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us einer vorwiegend idealen religiöfen Begeiſterung waren 
IE die Kreuzzüge Hervorgegangen; Schwärnernaturen 
| 1: und phantajtiiche Fünglingsköpfe hatten fie in Scene 
| 9: gelegt, und die Ritter pielten in dem großen Schau— 
3 fpiel die Rolle der Heldendarfteller. Aber als der 
u: Erfolg zuletzt den Hochgejpannten Erwartungen fo 
I wenig entſprach, da verfiel die Sache dem Spott und 
einer jehr kühlen Kritik. Weltfiche Jutereffen traten 
zufegt ganz in den Vordergrund, und ben Vorteil 
zog nicht die ritterfiche Welt, fondern die Kluge 
Spekulation von Kauflenten. Die italieniſchen See» 
und Handelsſtädte, vor allen Venedig, trugen den 
Gewinn an eriter Stelle davon, gewannen gewaltige 
Neihtümer und nahmen außerordentlich an Macht 
und Anſehen zu. In Italien, wo das Nittertum 
nie eine jo große Rolle gejpielt Hatte, wie in Frankreich, England und 
Deutfchland, wo für die Entwidelung des Städtewejens ſchon feit länger die 
günftigften Bedingungen vorhanden waren, fam früher als in den übrigen 
Ländern da3 Bürgertum empor. Auch in den Kämpfen mit dem deutſchen 
Kaiſern hatte der itafienifche Städter jeine Kraft kennen gelernt und ſich 
dabei ein ftolzes Selbſtbewußtſein und einen feurigen Patriotismus erworben. 
Mit dem materiellen Befig floß ihm zugleich die Bildung zu, und nun will 
auch er an ber Leitung der öffentlichen Angelegenheiten feinen Anteil 
haben; waren es zunächſt nur dev Geiftliche, dann nur der Pfaff und der 
Nitter geweſen, die fich den Luxus eines höheren und reicheren Geiftes- 
Hart, Geſchichte der Weliliiteratur II. 1 
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lebens gönnen durften, fo greift jeßt der dritte Stand nicht minder eifrig 
nad) den edleren Früchten der Kultur. Bereits gegen Ende de3 vorigen 
Beitraumes Hat er fich geregt, ſandte er feine erſten Pioniere voraus, jetzt 
aber wagte er fich offener mit dem Bekenntnis feines eigenen Weſens hervor 
und juchte nad) Ausdrud für feine befondere Gedanfen- und Empfindungs- 
welt. Das alte politische Ideal des Mittelalter3 von der Wiederheritellung 
des römischen Reiches erhielt ſtatt der früheren cäfarischen ſchon eine bürgerlid) 
demokratische Färbung. Nicht das Faiferliche, fondern das republikaniſche 
Rom wollten ein Arnold von Brescia, ein Cola Rienzi wiederheritellen. 
Und wie in Stalien, jo war e3 auch in den übrigen Ländern. Überall 
rüttelte da3 Bürgertum an den Feſſeln, in welche e3 Dis dahin geichlagen 
war. Freilich ftreifte es dieſe noch nicht von fich ab und gelangte noch nicht 
zu jener Höhe, auf der ed im ZBeitalter der vollendeten Renaiſſance und 
Reformation fteht. Das 14. und 15. Jahrhundert tragen den ausgeprägten 
Charakter einer Übergangszeit, des chaotifchen Gärens und Ringens. Tas 
Ulte beiteht mit äußerlichem Glanz fort und behauptet den Schein der 
früheren Macht, während da3 Neue noch unficher ummbertaftet und zu Feiner 
harmonischen Vollendung gelangt. Politiſche Kämpfe, Bürgerfriege, Kriege 
der Stände untereinaider, innere Unruhen jtehen im Bordergrunde, und 
Hug weiß da3 Bürgertum die Vorteile auszumügen, die ihm aus dem 
Kampf des Königtums mit dem NRittertum erwachſen. In Sranfreich und 
Spanien befejtigt jich mehr und mehr, gefördert durch den dritten Stand, 
der jich dabei jelber zu Eräftigen weiß, das monarchiſche Regiment, während 
in England die Barone den Geijt der ?sreiheit und de3 Fortichritt3 ver- 
treten und der Krone für fich und das Wolf die magna charta abtrußen, 
diejes erjte Manifeit einer modernen Staatsanffaljung. Deutſchland löſt 
fi) politiich mehr auf, ala daß es fich befeſtigt. Im Kampf der vers 
schiedenen Gewalten untereinander beweilt feine eine entjchiedene Übermacht, 
aber das Bürgertum gewinnt Doch mehr und mehr an Anjehen und Ein- 
fluß. Es entjteht der große Städtebund der Hanſa, und die Schweizer 
Bauern triumphieren in einer Reihe von Schladhten über ritterliche Heere 
und Waffen. 

Die adelige Gejellichaft, welche dem Geiſt der Weltfreudigkeit zuerit 
die Bahn gebrochen und im 12. und 13. Jahrhundert der weitlich- 
europäischen Kultur führend vorangeſchritten war, hatte fi) innerlich er- 
ſchöpft und wußte Feine neuen Entwidelungsiwege einzujchlagen. Sie führte 
noch immer ein glänzendes äußeres Daſein, aber auch nur ein äußerlich 
glänzendes Tajein. Sie verfiel einem hohlen Rurus, liebt in prunkvollen 
Kleidern einher zu ftofzieren, ſich mit koſtbaren Rüſtungen und Waffen 
zu ſchmücken und üppige gelte, Turniere und Trinfgelage zu feiern. 
Rauf⸗ und raublujtig legte jich der Ritter an die Straße, um die nach der 
Meſſe ziehenden Staufleute zu überfallen. Aber der gewappnete Krieger, 


Verfall der Kirche. Myſtik. 3 


der auf feine Körperftärke, feinen Mut, auf Lanze und Schwert pocht und 
al3 Einzelperfönlichkeit in der Schlaht etwas bedeutet, der ganz allein, 
wie die Nitterromane phantafierten, große Heere in die Flucht jchlägt, hat 
jeine Rolle ausgejpielt, als zuletzt das Pulver erfunden wird; die Zeit der 
Borherrichaft der Ritter jchließt damit endgiltig ab. 

Große Männer, wie Gregor VOL. und Innocenz IIL, Hatten Die 
Macht der inn Bapfttum verförperten offiziellen chrijtlichen Kirche zur größten 
Entfaltung gebradt. Ideale Köpfe, ſtarke Geifter, tief empfindende Naturen 
trugen den Sieg über die weltlihden Machthaber davon, weil auf ihrer 
Seite die geiftige Überlegenheit war. Aber das Wehe den Siegern! galt 
auch Hier. Wie in Deutichland ein Kaiſer dem anderen entgegentrat, fo 
ſtanden auch Päpfte gegeneinander auf, die fich gegenfeitig mit Bannflüchen 
und Achterflärungen verfolgten. Niedere materielle Intereſſen verdrängten 
die höheren geiltigen Bejtrebungen, und im Eril zu Avignon ſanken die 
Stellvertreter Gottes wiederum auf die tiefite Stufe der Würdelofigfeit 
Herab. An Haupt und Gliedern verfiel von neuem die Kirche, und 
Kloſter- und Weltgeiftlichkeit führten ein Leben der ausjchweifenden Üppig- 
feit und wüſten Weltlichfeit.. Die kritiſche Stimmung, die Spottluft und 
die Feindichaft, weldde Ichon die Ritter dem Brahmanentum entgegengebracht 
hatten, vertieften fich infolgedeffen nur noch mehr und ergriffen die ganze 
Zaienwelt. Jene Gelehrten, die als Vorläufer des Humanismus fchon im 
Kreuzzugszeitalter an der Arbeit waren, die Ehrfurcht vor dem Priejterrod 
zu untergraben, fanden noch mehr Stoff zur Satire, und die bürgerliche 
Welt rang fi) zu noch höherer geiftiger Freiheit empor, al3 es die Barone 
vermochten. Wenn dieſe mit heißblütigem Pathos deflamierten, jo hielt 
der Bürger die Kirche nur noch des Spottes wert. Neben diefe negativen 
Geifter traten dann die pojitiven Naturen. Wenn man die Kirche angriff, 
jo griff man noch nit das Chriſtentum an. Man war ebenfo jtrenggläubig 
iwie in den früheren Jahrhunderten. Der Glaube an die allein jeligniachende 
Wahrheit der chriftlicden Religion hatte noch feine Einbuße erlitten. Der 
Niedergang des Firchlichen Lebens rief auch jebt wieder die Erbitterung 
und Beſchämung aller erniteren Geifter wach, und diefe forderten ftatt des 
äußerlichen Formelweſens die innerliche Vertiefung, ftellten der Prunffucht 
der geiltlichen Machthaber, wie e3 immer und überall gejchicht, urchriftliche 
Ideale, Arınut und Selbitentjagung, entgegen. Man wollte jelbit feine 
Kirchen mehr dulden, denn auch der Stall ift ein Haus Gottes. Die 
Myſtik eutfaltete fi auf dem Boden Deutſchlands und zeitigte dort einen 
ihrer ſchönſten Blütenflore. Franzisfanermönche, wie Tavid von Augs— 
burg und Berthold von Regensburg, dieſer einer der gewaltigjten 
deutſchen PBrofaiter der Seit, ergriffen durch die Empfindungsfülle ihrer 
Predigten die Herzen des Volkes und riefen es zur Einkehr, zur Buße und 
Befierung auf, die Dominikaner Meifter Edhart, Johannes Tauler 
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und Heinrih Sujo, Nifolaus von Straßburg, Nikolaus von 
Bajel, der Begründer des Vereins der Gottesfreunde, und andere redeten 
in dunklen Worten und mit efitatifch ſinnlichen Gluten von dem Liebesbund 
zwilchen Seele und Gott, von der Vereinigung mit dem Allgeliebten, welche 
nur durch Die tiefite Selbjtverjunfenheit erreicht wird. Dieſe Myſtiker 
wurden von der Kirche verfolgt wie all die Seftierer und Kleber, all die 
Reformatoren, welche überall auftraten: in England wagte John Wyclif 
die Bibel zu überjegen, und in Prag erlitt Johannes Huß den Feuer: 
tod. Aber die Flammen feines Scheiterhaufeng entzündeten die furcht- 
barjten und bfutigften Kriege, um fo furdhtbarer, da religiöfe Leiden- 
haften fi mit nationalen vermengten und das von den Germanen 
umſchnürte tſchechiſche Staventum verzweifelte, aber vergeblicye An—⸗ 
ftrengungen machte, den Drud der deutjchen Herrfchaft zu zeriprengen. 
Religiöſes Denken und Empfinden erfüllte noch immer die Seele vor 
allem anderen, und die Theologie war die Herrin, welcher ſich alle anderen 
Willenjchaften beugen müſſen. Aber e3 bereitet ſich eine neue Beit vor, 
welche die Wiffenichaft von dem Joche der Religion zu befreien fucht und 
das Wiſſen um feiner jelber willen fich anzueignen trachtet. Die auf univerfale 
Kenutniſſe hinzielenden Beitrebungen eines Albertus Magnus und anderer 
großer Vorläufer finden weiteren und allgemeineren Anklang, und durch 
die Ausbreitung der Gelehrſamkeit gewinnen dag 14. und 15. Jahr— 
hundert ein ganz befonderes charakteriftifches Sepräge. In den Tagen 
der Kreuzzüge gab e3 noch feine eigentliche Wiſſenſchaft in den europäischen 
Ländern. Die Bildung befchränkte fi) auf den Beſitz mehr elementarer 
Kenntniffe, und man konnte fi) daher noch au einer ihren Grundzügen 
nad) findlich-phantajtiichen Poeſie genügen laſſen, welche die Wirklichkeits- 
weit von einer Welt bunten, oft albernen Wunderſpuks gar nicht zu trennen 
vermochte. Die am Äußerlichen haftende Neugierde jener Zeit vertiefte fich 
jegt zu einem tieferen und ernſteren Wiſſensdrang, und das Vernünftige 
verdrängte das Vhantaftiiche. Der Drang nach ficheren und pojitiven Kennts 
niffen war um jo jtärfer, ald er ein neuer war und frijche, bis dahin brad) 
gelegene Seclenträfte weckte. Das Zeitalter ſchätzte über alles die Gelehr- 
jamteit Hoch. gelehrt jein war der höchſte Stolz des Gebildeten und, wer's 
eben vermochte, liebte die prunkhafte Ausjtellung alles dejjen, was er wußte. 
Ter Reifende Marco Bolo aus Benedig lernte in den Dienſten de3 Groß» 
Khans der Mongolei in den Jahren 1271 bis 1295 Aſien bis au den 
Stillen Decan kennen und gab mit feinen vielgelefenen Berichten vielleicht 
den Anſtoß zur Erfindung des Schießpulvers, der Buchdruderfunft, des 
Aſtrolabiums u. ſ. w., und Wifjensdurit führte auch den Engländer John 
Maundeville (geb. um 1300, gejt. 1371 oder 72) nad) dem Morgeilande 
hin, wo er dreinnddreigig Fahre lang ſich aufhielt und bejonders Paläſtina 
durchforſchte. Die weltliche Wiſſenſchaft nahm mächtigen Aufſchwung, als 
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in 15. Jahrhundert in Italien die eriten Humanijten auf der Walitatt 
erichienen, die Philologen und Altertumsforjicher, welche die verjunfene Welt 
der Antife aus Schutt und Trümmern ausgruben. Und die Erfindung der 
Buchdruderfunft 1461 bezeichnet dann einen der großen Markiteine, welche 
zwei Weltalter entjcheidend voneinander trennen und die Periode der voll- 
‚erblühten Renaiſſance-Kultur anzeigen. 

Wie aber faft innmer in folchen vorzugsiweife auf das Lehrhafte ge- 
richteten Perioden, nimmt auch diesmal der menschliche Geift ein trodenes 
und nüchternes Wejen an, und fchulmeifterlicheg Gebaren läßt Phantafie- 
und Empfindungsvermögen kümmern. Es fommt dazu der Einfluß des 
bejonderen bürgerlichen Denfens und Empfindens, wie c8 aus den wirt- 
Ihaftliden Verhältniſſen des dritten Standes Heraus erwuchs. Dem 
Priefter, welcher das Irdiſche und Weltliche wenigſtens in der Idee ganz 
verachtete, der ritterlichen Kriegerfafte, die jich ihre Reichtümer mit dem 
Schwert erworben hatte und durch die bloße Geburt auf die Höhen des 
Leben? gerüdt war, deren weſentliche Beichäftignug im Kämpfen, Jagen, 
Spielen, Trinken, Lieben und Müßiggehen beitand und welche Ehre, Ruhm, 
Treue, ſowie ähnlichen geiftigeren Idealen nachitrebte, jtellte der Bürger- 
ſtand feine in erjter Linie auf das rein Materielle gerichtete Weltanschauung 
entgegen. : Der Bürgerftand war, was jene beiden Stände nicht waren, 
in nationalökonomiſcher Hinfiht produktiv. Er und der Bauernitand 
ihafften die Güter, die jene nur verzehren Fonnten. Wenn der adelige 
Ritter mit Verachtung herabblidte auf alles, was Arbeit hieß, jo erhob 
der Bürger die Arbeit, der er allein feine Lebensfähigkeit, Weltftelung und 
Genüfje verdankte, zum höchſten Ideal. Der tüchtigite Arbeiter war der 
tüchtigfte Menſch, und damit geitaltete die bürgerliche Moral die Welt- 
anfhauung wejentlih um. Solange das Prieſtertum die Litteratur und 
die Bildung beherricht Hatten, richtete der Geiſt all feine Aufmerkjamfeit 
auf die Eroberung des Jenſeits und des Himmels, der Ritter erſchloß ihm 
die irdifche Welt, eine Welt zunächft, in der man wohl, da3 Schwert in 
der Fauſt, zu ſterben weiß, aber vor allen fi amüſiert, die Welt 
einer den materiellen Sorgen entrücten Gejellichaft des Luxus und des 
Müpigganged. Der Städter ſah das Dafein doch mit ganz anderen 
Augen an. Er führte einen nie unterbrochenen Kampf um die Erhaltung 
jeine3 Lebens in fortwährender Arbeit, in fortwährenden Spefulieren und 
Corgen, und die Litteratur tritt damit aus der Welt des Luxus in die 
der Arbeit hinein. Sie verliert die Luſt an dem rein phantaftifchen Wefen, 
durch welches die mit dem Aftäglichen unbefaunte ritterliche Bildung die 
Poeſie angefüllt Hatte Statt bunter Märchengeftalten erblidt fie Die 
Geſtalten der Wirklichkeit, wie fie auf den Straßen und in den Schenken 
daheim find, und kann nun micht mehr frei und fchrankenlos erfinden, 
rein aus der PBhantafie heraus fchaffen, fondern mit den Augen fchauend, 
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mit den Ohren Hörend, lernt fie die Beobachtung der Menfchen au3 der 
nächſten Umgebung. Ber dritte Stand trägt den Wirklichkeitsſinn in die 
Sitteratur hinein und erzeugt eine weſentlich realiftiiche Kunſt, welche 
Ihon in Griechenland und Rom angeſetzt Hatte, aber erſt bei den 
neuen Völkern, vor allem unter dem Einfluß germanischen Kunſtgeiſtes 
zum höchſten Flor fich entfaltet. Das Bürgertum mit feiner praftijchen 
und materiellen Weltanichauung brachte auch hier feine Nützlichkeitsgrund— 
jäe zur Geltung. Vie Verjchönerung des Daſeins durch eine Luxuskunſt 
hatte der ritterlichsariftofratifche Geiſt gefucht, der bürgerliche wollte dafür 
aus der Kunſt etwas lernen, wollte fie zur Begleiterin und Raterin in 
allen Lebenslagen. Und bis in die neuejte Zeit Hinein hat ſich das Bürger- 
tum dieje jeine Äſthetik bewahrt. E3 verlangt, dag die Schaubühne eine 
moraliihe Anftalt, daß das Theater wie Schule und Kirche wirken fol, 
bejjernd, erziehend und aufflärend, und beurteilt ein Kunstwerk in erfter 
Zinie nach jeinen religiöjfen, ethijchen oder politischen Tendenzen. Die 
bürgerliche Litteratur ift immer ihrem innerjten Kerne nad realijtifch- 
tendenziöjfer Natıır geweſen und geblieben. Denn die von Geiſte des 
Dritten Standes beherrichte Bildung, welche im 14. und 15. Jahrhundert 
ihre eriten Keime zeitigte, hat eine größere und reichere Lebensfähigkeit bes 
wiejen al3 die vorhergegangene priefterliche und die noch raſcher wieder 
abgejtorbene ritterlihe Bildung. Dieſe Periode der bürgerlichen Kultur 
umjpannt den Seitraum vom Niedergauge der mittelalterlihen Pofie bis 
in Die Gegenwart hinein und hat ganz anders große Kunſtwerke 
geichaffen als jene beiden Perioden. Tas 14. und 15. Jahrhundert 
bringt die Kämpfe zwifchen dem alten und neuen eilt. Wirr fließt alles 
durcheinander. Das innerlich Überlebte Iebt doch noch äußerlich fort, vor 
allem im NRitterroman, der vom Blut der phantaftifhen Salonfunft der 
Kreuzzugszeit durchſtrömt iſt; die bürgerliche Welt aber befitt für Die 
eigentliche Kunſt noch fein feineres und tieferes Verſtändnis. Das Nüglid)- 
feitsprinzip übt faſt die Alleinherrfhaft aus und läßt ein Wejen auf: 
fommen, das näher verwandt ift nit dem, wie e3 in den Tagen der Bor: 
herrſchaft der Geiftlichkeit beitand, al3 in den Tagen der ritterlichen Kultur. 
Die formalen Errungenschaften diejer letzteren gehen teilweije verloren. 
Uber dennoch) zeigt ſich eine großartige, mächtig fortichreitende innere Ent: 
wickelung. Die Poefie geht nicht zurüd, ſondern vorwärts. Die rein 
mechaniſche Auffaffung die Wilhelm Scherer uns geoffenbart Hat, indem 
er die Zeit von Walther von der Vogelweide bi! Goethe für eine 500jährige 
Zeit des Verfalls und der Erſtarrung erklärte, verrät eine große Ober- 
Hächlichkeit in der Betrachtung der Dinge. Wenn man das Auge nur auf 
die Gefchichte der deutichen Litteratur gerichtet hält, jo mag es allerdings 
auf den erſten Blick jcheinen, al3 jteige die Kunjt herab von der Höhe, zu 
welcher fie von den Rittern emporgeführt war. Doch nur auf den erjten 
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Bid. Ein tiefere Verftändnis für die Entwidelung der deutichen Poeſie 
gewinnt man nur, wenn man fie im Zuſammenhang mit den Litteraturen 
der übrigen Völker betrachte. Und da ergiebt ſich bald, daß auch hier 
von einem eigentlichen Verfall nicht die Rede fein kann. Alte überlebte 
Formen fterben ab, aber während dieſes Abſterbens entwideln fich neue 
höhere und feiner organifierte Gebilde. 

Un das Weſen dieſes Neuen völlig zu erfennen, die großen Fortichritte 
der Poeſie über die ritterlich mittelalterliche Kunft hinaus zu verjtehen, 
muß man jet in erjter Linie feine Schritte nach Italien Ienfen. Die 
neue gelehrte bürgerliche Poeſie entfaltet jich hier am reinften und bedeut— 
ſamſten, entfaltet jich hier am früheſten. Wenn im Beitalter der Kreuzzüge 
die Norde und Siüdfranzojen der weiteuropäijchen Menichheit führend vor- 
angingen und der Welt der Bildung ihre Gejeße vorfchrieben, To jind 
jet die Ftalicner die Pioniere einer Sultur, welche aus dem Dunſtkreis 
ftädtiichen und bürgerlichen Lebens ihre Nahrung zieht. 
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Igrifche Poefie der provengaliihen Troubadours 
und die epiſche Unterhaltungspoejic der nord» 
franzöfiichen Trouveres hatte auch in Italien, wie 
- bereit3 erwähnt, Eingang gefunden uud war zus 
nächſt ſtlaviſch nachgeahmt worden. Italieuer von 
Geburt ſchrieben in der Mundart ihrer galliſchen 
Lehrer und Meiſter. Daun that man noch einen 
Schritt weiter und wagte Verſe in der einheimijchen 
Volksſprache zu dichten. Die fizilianiihe Poeten- 
ſchule am Hofe Friedrichs IL, durh und durch 
höfiſchen Geiftes, hielt fih am ftrengiten an die 
provengalifhen Mufter, und auch die toskaniſche 
Dichtergruppe Fam über ein äußerliches Kopijtentum 
nicht Hinaus, obwohl fich in ihren politifchen Liedern 
ichon etwas vom Weſen des Bürgertums regte. 
Neben dieſen lyriſchen Gedichten wanderten in den Kreiſen der höheren 
Bildung die bekannten mittelalterlichen Versromane von Karl dem Großen 
und König Artus von Hand zu Hand, während das Empfinden des cigent- 
lichen Volkes mehr feinen Ausdrud in der refigiöfen Lyrik fand, wie fie 
in Umbrien heranblühte. 
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In Franfreih und Stalien fommt darauf eine neue Strömung an die 
Oberfläche, deren Duelle in den ſtark aufwachenden weltlichen Bildungs» 
beftrebungen liegt. Neben der Ritterburg und dem Kloſter erhebt ſich jegt die 
Univerfität als Hochwarte des geiftigen Lebens, und in den reifen der 
Gelehrſamkeit Hat man nicht nur, wie die alte Kloftergeiftlichkeit, Sinn für 
die Wiſſenſchaft vom Jenſeits, fondern auch vom Diesjeitt. Man hat Die 
Araber, man Hat Ariſtoteles und Plato kennen gelernt und neben der 
Theologie auch mit der Philofophie, mit der Medizin, mit der Natur: 
wifjenfchaft, mit der Jura, mit der Geſchichte und Grammatik fich tiefer 
beichäftigt. Mit tieferer Inbrunſt umfaßt man das Neue, au3 dem etwag 
wie ein religidjer Geift hervoratmet. Wie man früher religidje Ideen fich 
allegorifch- finnbildlich vorzuftellen fuchte, wie man im „Phyſiologus“ Die 
ganze chrijtliche Heilglehre in Bilder gebracht Hatte, jo fuchte man nun auch 
die neu gewonnenen Begriffe und Gedanken in derjelben Weite für die 
Phantaſie plaftifch vorjtellbar zu machen. In diefer Periode dringt eine 
Gülle neuer Erkenntniſſe auf den menschlichen Geiſt ein, die er erft ver: 
tande3mäßig begreifen und verftehen lernen muß. und die Phantafie foll 
helfen, daß der Geiſt ein Hares Verſtandesbild jih machen fanı. Wie 
immer in folchen ‘Perioden noch zu neuer und junger Erfenntnifje ordiet 
id) das poetifhe Vermögen dem wiffenichaftlichen unter und dient ihm. 
Die Dichtung kann noch nicht Geſtalten ſchaffen, wie die Natur fie fchafft, 
ſondern ftellt Begriffe dar, wie ſie in der Natur gar nicht vorhanden 
find, wobei da3 Bild nichts iſt al3 ein „Ichöner Schleier, der Die 
philofophifhe Wahrheit umhüllt“. Sie kann noch nicht anders fchaffen, 
weil die neuen Erfenntniffe für den Dichter felber zuerft nur einen Vers 
jtandesbefig ausmachen, aber ihm noch nicht völlig in Fleiſch und Blut 
übergegangen, jo zum ficheren Empfinden geworden find, daß er aus fid) 
heraus, aus dem Unbemwußten heraus, Gejtalten jchafft, denen als etwas 
ganz Natürliches und Notwendiges das neue Weſen innewohnt. Der 
Zuhörer würde auch jolche neuen Gejtalten gar nicht verjtehen, wenn ihm 
der Dichter nicht immer als Erklärung beifügte, was er Neue hat aus— 
drüden wollen. Ihm würde wohl al3 Unvernunft erjcheinen, was nad) 
Meinung des Dichters höchſte Vernunft iſt. 

Diefe gelehrte Tichtung, die im innerften Kerne Wiſſenſchaft war, und 
um das tot Begriffliche zu überwinden, verzweifelte Anſtrengungen machte, 
etwas Sinnlich- Greifbares zu fchaffen, immer neue Bilder und Bergleiche 
fuchte, um jene Begriffe zu Gejtalten umzuformen, aber jie doch nur als 
Geitalten verfleidete, hatte zuerit den „Roman von der Roſe“, Latini's 
Gedicht vom „Schatz“ und jonftige allerhand allegoriſch-didaktiſche Poeſie 
hervorgebracht. In Italien fand die neue Poejie den fruchtbarjten Boden 
und die höchſte Vollendung. Die Lyrik war Schon früher vom Hof und 
aus dem Franzisfanerflofter an die Univerlität ausgewandert. An der 
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Hochſchule von Bologna, die bisher vor allem durch ihre Pflege der Juris— 
vrudenz fi) Ruhm erworben hatte, betrieb man feit der Entdedung des 
Ariſtoteles auch die Vhilofophie mit glühender Begeifterung. Und hier Yebte 
der Juriſt Guido Guinicelli (geft. 1276), der Erfinder des „neuen füßen 
Stils“ der Lyrik. Im Anfang ſaß er als Schüler zu den Füßen der 
Provencalen und liebte e3, wie dieje -über die Fragen nachzudenken, wie 
die Liebe entfteht, was ihr Weſen und ihre Wirkungen find. Die Bers 
götterung der Liebe und der Frau war die Duinteffenz der ritterlichen 
Poefie, eine Vergötterung, die in der Galanterie ihren Urſprung bejaß. 
dei Guiniceli tritt an die Stelle der Galanterie ein philofophifcher 
Enthuſiasmus. Platonifche Ideen find auf ihn eingeftrömt und haben 
jeine Borjtellungen von der Liebe vergeijtigt und vertieft. Die finnfiche 
Auffaffung weicht einer fpiritualiftifchen, und die Liebesentzüdungen find 
rein geiftige Entzüdungen. Alles Körperliche fällt von dem geliebten Wejen 
ab, und die Geliebten begehren und erftreben, heißt das edeljte Menjchliche . 
juchen, die Tugend und die Vollkommenheit. Wie die Kraft der Gottheit in 
die himmliſchen Intelligenzen überfließt, fo fließt von der Geliebten das 
Empfinden in die Seele des Liebenden hinein. Die Schwärmerei für dag 
Weib und die Liebe erreicht ihren. Höhepunkt. Die Geliebte wird zu einer 
Göttin, der man nur in heiligen Schauern der Ehrfurcht naht, denn fie 
iit ja im Grunde fein Menſch mehr, fondern ein Begriff, jie ilt dag all- 
gemeine deal, da3 der Geiſt gebildet hat. Mean begehrt fie deshalb 
auch nicht mehr, wie man ein irdiſches Weib begehrt, und ihr Beſitz iſt 
etwas ebenjo Unmögliches, wie der Beſitz der Bollfommenheit, die nur 
Gott zufommt. Man will nicht küſſen und umarmen, jondern betet an, 
und wenn ein Blick aus dem Wuge der Geliebten den Liebenden trifft, 
jo erfüllt ihn das mit jener höchſten Glüdjeligkeit, als habe ihn ein 
Strahl de3 Lichtes von der Inſel der Seligen getroffen. Die Liebe ift 
eine Sehnfucht nach dem unerreihbaren Höchſten. In Florenz fand die 
philofophifche Lyrik Guinicelli’3 ihre Fortjegung und durchtränkte ſich dort 
noch reicher mit allen Elementen der Scholaftif. Was bei Guinicelli vor» 
wiegend aus ſchwärmeriſchem Empfinden hervorfließt, dag nimmt nun weit 
mehr jeinen Weg aus vom reinen Verftand und vom twifjenjchaftlichen Er— 
fennen, und an Stelle der phantafievollen Bildlichfeit des Erfinders des 
neuen Stils tritt eine dDürrere Abftraktion. Guido Cavalcanti (gejt. 1300) 
ift ein tieferer Denker und ein nüchternerer, trodenerer Dichter als Guinicelli, 
er arbeitet viel mit wifjenschaftlichen Begriffsbeftimmungen und offenbart 
ſich als Gelehrter, der Erklärungen und Beweiſe ftatt Empfindungen und 
finnlicher Vorftellungen geben will. Freilich gewinnen die Ideen an Klarheit 
und Schärfe, an Fülle und Größe, und immer deutlicher weiß die Floren- 
tiniſche Schule die in ihrem geijtigen Weſen noch etwas verſchwommene 
Srauengeftalt Guinicelli’3 als Idealgeſtalt der damaligen Menfchheit, als 
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die Verkörperung der reiniten Frömmigkeit, Tugend und Weisheit aus» 
zugeftalten. Was diefe an künſtleriſcher Sinnlichkeit verliert, gewinnt fie 
an Berftändlichkeit ihres Gedankenlebend. Das Nüchtern- Gelehrte jedoch), 
dag diefer Lyrik anhaftet, das baldige Erjtarren in herfümmlichen Aus» 
drüden, war der Kunſt fehr gefährlich, und glüdlicherweife trat dieſer 
philoſophiſch⸗gelehrten fpiritualiftiichen Lyrik, deren leßter bedeutende Ver- 
treter Cino von Piſtoja (geb. um 1270, gejt. 1337) der jüngere Seit- 
genofje Dante’3 ift, eine andere entgegen, welche fi) um fo inniger an das 
Irdiſche und Sinnliche anklammert, der platonifchen Liebe gegenüber Die 
gejchlechtliche Xiebe preift und ftatt der Erhabenheit das Burleske, Komiſche, 
Satirifhe und Ironiſche fucht, alte volkstümliche Überlieferungen fortjegend. 
Hier ift alles auf materielle Genußſucht geſtellt! Eine Poeſie der in Reich» 
tümern fchwelgenden patrizifchen Gejellichaft, welche lebensfroh ein Feſt nach 
dem andern feierte, bei Wein, Tanz und Spiel fich vergnügte, — eine Poeſie 
der Gaſſen und der Kneipen auch. Der Gegenſatz war notwendig, damit die 
Kunſt nicht ganz alles Blut verlor. Aus diefer Schule des Alltagswirklich— 
keitsrealismus ragt vor allem Cecco Angiolieri aus Siena hervor (geit. um 
1312), ein Wirtshausläufer und Würfelfpieler, von jenem Wahrheitsdrang 
des Cynikers beſeelt, der aller Welt die Maske der Heuchelei vom Geficht reißt 
und fich jelber am wenigiten fchont. Bald einen wilden Berzweiflungs- 
ſchrei ausjtoßend, bald in Hohngelächter ausbrechend, fchleudert er Die 
wildeiten Worte gegen Bater und Mutter, deren Tod ihm das Erwünjchteite 
von der Welt find, gegen das häßliche Weib, mit dem er verheiratet ift, 
und bejingt feine ganz im Sinnlich» Tieriichen wurzelnde Neigung zu der 
Schufterstochter Bechina. Mag der Moralift über diefen Cecco fih eut- 
rüften, der Künftler folgt dem Künftler auch in die Schenfe und ins Bordell; 
Gecco ift ganz anders ein echter und wirklicher Dichter als jene Gelehrten 
und PhHilofophen und führt uns ftatt leerer Begriffe und Allegorien, 
ihöpfungsfräftig wie die Natur, lebendige Geitalten vor Augen, die in der 
Phantafie haften bleiben, redet mit überzeugender Sprache des Herzens, 
wenn jene oft nur die Sprache des Berstandes führen. 


Dante. 


So ift denn endlich der Boden genug vorbereitet, daß er die Blüte 
einer Dante'ſchen Poeſie hervorbringen kann. Nah jahrtaufendlangen 
Schweigen tritt mit Dante Alighieri im Gebiet der europäilchen Völker zum 
erfterımale wieder ein Ewiger, ein Weltdichter hervor, der, wie früher ein 
Homer, ein Sophofles, die ganze Summe der Kultur in fich zufammenfaßt 
und zum Ausdruck bringt, alle fünjtleriichen und geiftigen Beitrebungen der 
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Seit, die vor ihm liegt, in einem Brennipiegel auffängt und der Entwidelung 
‚neue Bahnen bricht. Auch Dante gehört zu den großen Efleftifern, welche 
andere Originalitäten ausfaugen und mit fich verſchmelzen und doc dabei 
durchaus eigenartige und jelbitändige Erjcheinungen bleiben, ihrem Ich die 
Herrichaft bewahren, während fie zugleich dieſes Ich durch die Aneignung 
fremder Individualitäten zu einer die ganze Menschheit umſchließenden 
Totalität erweitern. Dante vereinigt in ſich die vereinzelten Kräfte der 
Poefie jeiner Zeit und feines Volkes und Hat ebenfowohl Verſtändnis für 
die Kunſt eines Guinicelli, wie eine3 Cavalcanti und Cecco. Damit vers 
förpert er zugleich Die ganze Poeſie des Mittelalter3, deren einzelne Elemente 
bei den verſchiedenen Völkern wir bereit3 kennen gelernt haben. Mit 
Guinicelli verbindet ihn das Schwärmerijche und Enthuſiaſtiſche, mit Caval- 
cantt die philojophijche Nachdenkjantkfeit und die Gelehrfamteit, die Didaris, 
mit Cecco die Scharfe und lebendige fünftleriiche Sinnlichkeit. Auch das 
volfstümliche Burlesfe und Komifche der Florentiniichen NRealiften blieb 
feinem ſonſt fo jehr auf das Erhabene gerichteten Geifte nicht fremd. Die 
Prügelfcene der Teufel im 22. Gejange des „Inferno“ ift von Deren Geiſt 
ducchtränft, und rein als Künjtler jteht überhaupt Dante auf dem Boden 
des Realismus mit feinem Bejtreben, möglichjt ſcharf und deutlich Geftalten 
und Vorgänge finnlich greifbar für die Phantafie Hinzujtellen, das Zarteſte 
ebenjo Klar .zu verdeutlichen, wie da3 Yurchtbare und Häßliche. Er ijt Fein 
Scönheitsäjthetifer, der den Schmerz, der das Niedere ſchön und wohl 
gefällig zu machen gejtrebt ift, ſondern der echt realiſtiſche Charakteriſtiker, 
der dem Stoff giebt, was dem Stoff zufommt, fein Mittel jcheut, das 
Abſtoßende und Gräßliche auch abjtogend und gräßlich erjcheinen zu laſſen. 
In den Poeſien eines Guinicelli, eine Cavalcanti und Cecco kommen drei 
Strömungen zur Geltung, welche durch die Dichtung des ganzen Mittel- 
alter8 ſich Hinziehen. Die fpiritnaliftiiche Lyrik Guinicelli's verkörpert 
die ganze Schwärmerpoefie diefer Zeit, den fchmachtenden einmal auf da3 
Himmlijche, einmal auf. das Irdiſche gerichteten eilt, wie e3 im Mariens 
tultus, im Frauenkultus der Provencalen, im Minnegefang daheim ift. 
Aus Cecco fpricht die derbe und rohe Sinnlichkeit, die in allen Ländern 
der höfifchen Poejie einer Bauernpoejie gegenüber heranwachſen lich. 
Gecco iſt fo etwas wie ein italienischer Nithart von Neuenthal. Caval—⸗ 
canti vertieft Hingegen philojophijch die trodene und nüchterne moraliſche 
Lehr» und Predigtpoefie, die alte, echte Geiſtlichenpoeſie, jene im innerjten 
Weſen unfünftleriiche Didaxis, welche damals in der äfthetifch fo unge— 
ſchulten Menjchheit ein jo großes Anſehen behaupten Tonnte. Indem 
Dante aber Guinicelli's, Cecco's und Cavalcanti's Seelen in ſich ver: 
einigte, bot er jeiner Zeit al3 einziger, was dieſe fonjt an verjchiedenen 
Stellen ſich zuſammenſuchen mußte, er gab alles, was man von der Kunſt 
verlangte: Efitafen, Ipiritualistiiche Berzüdungen und ſchwärmeriſche An— 
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betung, — vollstümlicherealiftiiche Wirklichkeit, Alltagsdafein — Lehren, 
Predigten und die Summe der wifjenfchaftlihen Kenntniſſe. Das Mittelalter 
war angefüllt von Vorftellungen des Häßlichen, Furchtbaren und Graufigen. 
Die Verachtung der Frau Welt, alles Leiblichen und Irdiſchen war 
da3 eine große Thema der Zeit, und die der Weltfreude jo unholde 
Zeit erzeugte naturgemäß eine grotesfe Lazarusphantaſie. Grob»realiftiich 
malte man ſich auch das SYenfeit3 aus, das den fündigen Menjchen drüben 
erwartet. Man glaubte ehrlich an dieſe Teufel, welche die Scelen mit 
allen ſcheußlichen Körperqualen peinigten, fo man eben nur ausſinnen fonnte. 
Die Phantafie Dante’3 ift angefüllt mit folchen Bildern des Häßlichen und 
Grauſenhaften, mit fo grob-realiftiichen Vorſtellungen von der Hölle, und 
jo energifch, mit fo fcharfer Sinnlichkeit und Deutlichkeit, al3 feine VDichter- 
fraft e3 vermochte, hat fein anderer diefe Träume fich vorzuftellen gewußt. 
Das kam ihm Fünftleriich fo fehr zu gute, daß er die böjen Mächte 
nicht als bloße Begriffe, jondern als körperliche Gejtalten vor fich Jah. 
Ebenfo ſehr wie mit der Hölle bejchäftigte ſich aber auch das Mittelalter 
mit dem himmlischen Senfeit3, und den Häßlichkeitsphantafien ftanden 
fchroff die zarteften, jehnfuchtsvolliten Phantajien von einem Leben im 
reinen Licht, verjunfen im Antchauen der Gottheit gegenüber. Hier bot 
fih der Phantafie der weitefte Spielraum, das Lieblichfte und das Holdefte, 
das Reinſte und Keufchefte ſich auszumalen, und die Dante'ſche Ein- 
bildungstraft geht ebenjo energiſch darauf aus, die höchſte Schönheit, 
wie die höchſte Häßlichkeit fich zu verfinnbildfichen. Der Dichter bejigt 
das Ganze der Phantafievorftellungen des Mittelalterd und teilt mit dem 
Mittelalter auch die Eigenart diejer Phantafie, welche fich jo gut wie aus— 
fchließlic mit dem Jenſeits, mit Höle und Himmel befchäftig.. Der von 
religidöfen Empfindungen vorwiegend beherrichte Geiſt blickt nur nad) oben 
oder nach unten bin, aber nicht in die Welt, nicht in den Menjchen hinein, 
und wie der ganzen Kunſt jener Jahrhunderte, fo fehlt auch der Dante'ſchen 
das Wiflen von der Erde und dem Menjchen, welches erft in feiner ganzen 
Fülle Shakeſpeare bringt. Aber fie ahnt etwas von diefem Wiljen und 
will es in fich Hineinziehen, wie e3 auch die ritterliche Poeſie wollte, ohne 
doch die Kraft dazu zu befiten. 

Dante fteht als ein vollkommen eigenartiger Poet da; die Homer, 
Sophofles, Firdufi, Goethe, Shafefpeare haben noch alle etwas Gemein: 
fame3 miteinander und können zulegt mit demjelben äfthetiichen Maßſtab 
gemefjen werden als Künstler, die durch und durch und reine Künftler 
find. Aber einen Dante muß man ganz aus fich Heraus, al3 etwas 
Beſonderes zu verjtehen fuchen. Er iſt viel zu jehr Didaktiker, Prediger 
und Gelehrter, als daß man ihn einen reinen KHünftler nennen fönnte wie 
jene und doch ein fo echter und großer Poet, ein jo Starker Künjtler 
wiederum, von folcher Gewalt der reinen Anjchauungsfähigfeit, daß es 
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thöricht wäre, ihn einen Didaktifer zu nennen. Was feine Poefie dem 
Verftändnis der Gegenwart jo ſchwer zugänglich macht, das ift vielfach aud) 
ihr Übergangscharafter. Sie fteht nicht auf einer Höhe der geiftigen Ente 
widelung, dieſe Frönend und abſchließend, jondern zwiichen zwei Weltaltern 
al3. die Kunſt einer ringenden Entwidelung, die Welkes und Abgeftorbenes 
wie grün Keimendes zugleich in fi) birgt. Dante ift der eigentliche Poet 
des Mittelalters, aber er ift ebenſo jehr der erfte moderne Poet, welcher 
die Wege öffnet, auf denen die neue Kunſt einherjchreiten wird. Aber er 
ijt weder da3 eine, noch das andere rein und ausfchließlid. Er Frönt und 
vollendet nicht nur die mittelalterliche Dichtung, fondern er überwindet und 
zeritört ſie auch und befigt von dem Geiſt des Neuen doch nur eine Ahnung. 

Die Großen der Weltpoefie fußen fonjt auf den Boden einer reichen 
äfthetiichen Kultur, Dante Hingegen jtcht am Ende eines langen, jchredlichen 
Jahrtauſends, das eigentlich gar feine Poejie bejaß und jo gut wie ganz 
die Fünjtleriiche Anfchauungsweije verlernt hatte, das Wiffenfchaft und 
Kunſt wie jede Periode eines jugendlichen, noch halbrohen Bildungslebeng 
miteinander vermengte, alles geijtige Leben in den Dienſt der Religion 
Itellte und damit auch die Unfreiheit der Kunst nicht überwinden konnte. 
Mit um jo größeren Schwierigkeiten hatte Tante zu kämpfen, um jo 
gewaltiger war die von ihm zu löſende Aufgabe. Erwachen auf unfrucht— 
bariten Boden trieb der Baum jeiner Poeſie dennoch einen reichen, 
herrlichen Blütenflor. Daß der Tichter noch in manden Zügen an den 
Klojterdichter der Vergangenheit erinnert, den Moralijten und Didaktiker, 
den Prediger, an den Neflerionsfünitler, der, jtatt die Begriffe in 
Geſtalten aufzulöſen, jte wiſſenſchaftlich definierte, der wie die Trouba- 
dours über die Liebe, jo über feine Empfindungen zuweilen auch nur 
redete, Statt fie unmittelbar wirken zu laſſen, das darf nicht jo fehr in 
den Vordergrund gerüdt werden, wie da3 Neue, was er bringt. Und 
das ijt jo unendlich viel, daß Hier nur ganz flüchtig und nur weniges 
davon berührt werden kann. Man nehme die bekannte Franceska von Rimini: 
Periode aus der Dante'ſchen Hölle, — ein paar Verje, die wie ein Furzes, 
raſches Gewitter vorüberzichen, wie ein Gewitter, das ſich in einem ein- 
zigen furchtbaren Donnerſchlag entladet. Der Stoff tit ein ähnlicher, wie 
ihn die mittelalterlihen ZTrijtan und Iſolden-Epen behandelten, und der 
Eaffende Unterjchied zwifchen der Art und Weije, wie ein ritterlicher Er- 
zähler einerjeit3, Dante andererjeits denjelben Stoff auffajlen, anfehen und 
behandeln, fpringt fofort in die Augen. Ver ritterliche Dichter, das 
eigentliche Kind des Mittelalters, macht daraus eine uferloje Erzählung. 
voll von Abenteuern, die leicht erkennen laſſen, daß die Eeele des Künſtlers 
noch ganz naid an nichts Gefallen findet al3 an den äußerlichen Reizen 
einer merkwürdigen Handlung. Empfindungsleben, Gedankenleben, alles 
das fpielt jo gut wie gar feine Rolle in der Kunjt. Die Menjchen, Die 
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der Dichter fchildert, Haben noch feinen individuellen Zug, weil der Dichter 
felbft noch nicht8 von einer Individualität beſitzt. Er bedarf nur der 
geijtigen Fähigkeiten eines Berichterftatters, eined Stenographen und ifl nur 
Ohr und nur Mund, eine geift- und feelenlofe Objektivität, möchte man 
fagen. Da trägt Dante als der erfte moderne Künftler von neuem twieder 
das Ich des Dichters in die Poefie hinein. Er ftellt ein Medium vor, 
durch welches der Stoff hindurchgehen muß, welches ihn färbt und wejentlich 
umgeitalte. Dante fragt nicht: wie ift die Handlung, fondern wie wirft 
fie auf mich, und nicht die Handlung felber ftellt er dar, die für ihn nur 
wenig Intereſſe bietet, fondern die Wirkungen, die fie auf fein ganzes inneres 
Sein ausübt. Er bezieht die ganze Welt auf fich ſelbſt, und feine 
eigene Perfönlichkeit, fein Empfinden und Denken jtchen im Mittelpunkt 
feiner Kunſt. Er ftellt die tiefe Ergriffenheit dar, in welche ihn das 
Anhören einer Erzählung verjegt, und er fragt fi, was ift die dee der 
Handlung, was bedeutet fie für meine Weltanfchauung. was für eine 
Lebensnorm ift in ihr enthalten. Die äußerliche Gejchehnispoefte des 
Mittelalter geftaltet er in eine Xdeenpoefie um, und die Kunſt einer 
naiven Neugierde und Unterhaltungsfunft wird zur Kunſt eines Denkers, der 
an die großen Nätjel des Daſeins, die Iehten Fragen des Wozu und 
Warum herantritt und von ihrer Beantwortung aus auch die Frage beant- 
wortet: Wie foll ich Leben? Indem Dante den großen Bruch mit der 
Vergangenheit vollzog und feine eigene, einzigartige Perfönlichkeit zum 
Kryitallifationspunkt feiner Kunſt machte — anders wie Bertrand de Born 
und Walther von der Vogelweide, die nur ein Standesbewußtſeins⸗Ich 
befaßen — indem er fo die Ichkunſt heraufführte, für welche die objektive 
Welt nur in ihren Wirkungen auf das Ich Bedeutung hat, kam er allerdings 
zu einer Einjeitigfeit, die entwwidelungsgefchichtlich leicht erflärlich und not- 
wendig war. Tas Ganze und Geſamte der Kunſt, wie es Shafefpeare 
befitt, findet man bei Dante noch nicht. Shakeſpeare blidt um ſich 
und in fih, Dante nur in ſich. Jener geſtaltet feine Perſönlichkeit und 
geitaltet auch alle Ericheinungen der Außenwelt, während Dante nur das 
erjtere thut. Ihn interejfieren nicht die Menfchen um ihrer jelber willen, 
und ihn erfreuen nicht Handlungen und Begebenheiten all ihrer fünftlerischen 
Neize wegen, und er giebt daher feine eigentlichen Charaktere, wie e3 
Shafejpeare thut, die ganze reiche Fülle einer Erſcheinung, die Geſtalten 
felber, mie fie die Natur jchafft, fondern, ich möchte jagen, einen allegorifchen 
Charakter, eine Charakterallegorie. Shafefpeare legt da3 Neben eines 
Menichen breit auseinander, verfolgt es in alles Thun und Handeln, 
Denken und Empfinden hinein, rein künſtleriſche Simmlichfeiten bietend. 
Dante macht aus einem Ugolino eine Statue mit der Juſchrift: Der Haß, 
die Rachſucht. Er fonzeutriert ein reiches, vielbewegtes, inhaltsvolles 
Menschenleben in ein einziges Bild, aus einem ganzen Seelenleben mit allen 
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feinen Gegenjäßen zieht er nur die Idee herand und bringt es auf eine 
einzige Sormel. Der Menſch ift ihm nichts als ein Faktor in feinem großen 
Weltanſchauungs⸗Rechenexempel, und wir fehen feine Geftalten nicht in der 
Hülle der Natur und des Lebens, fondern nur als vorüberziehende Schatten, 
die hier und da von einem Blitz beleuchtet werden. So bringt die Dante'ſche 
Poeſie das Ich des Dichters in die Kunſt Hinein, aber die Außenwelt 
und den Menfchen als finnlich lebendiges Wejen kennt fie noch immer nicht. 
Sie läßt der Nenaiffanceperiode Raum für eine neue, große Entwidelung. 

Für eine Poeſie, wie die Dante’jche, ift vor allem die Charaftergröße 
des Dichters von Wert und Bedeutung. Und bei feinem anderen Großen 
der Weltlitteratur Hat man fo ſehr die Empfindung wie bei Dante, daß 
er ein Charakter geweſen tft, DaB er ein Mann war, „nehmt alles nur in 
allem“. Schon deshalb, weil er ganz Ich fein Fonnte und wollte und nicht, 
wie ein Shafefpeare oder Goethe, in der objektiven Geſtaltung verjchiedenfter 
diguren und Charaktere fein Ich zu brechen, verjchiedenfach zu färben und 
umzuändern brauchte. Bei Dante paßt fich der Stoff dem Medium des 
Dichter? an und wird von diefem ganz eigenartig beſtimmt, während bei 
Shafejpeare und Goethe das Ich den: Objekt fich zu unterwerfen weiß. 
Niemand tritt mit größerem Stolz der Welt entgegen als dieſer große 
Staliener. Und wie ziwergens und puppenhaft nehmen fich all die Bertrand 
de Born, die Walther von der VBogelweide und Wolfram von Ejchenbach 
ihm gegenüber aus, der fi) als Dichter und al3 Prieſter auf einen alle 
Länder und Völker überragenden Thron febte, über Päpſte und Kaifer fich 
erhöhte und die ganze Welt richtete, als ſei er felber der ftrafende und 
lohnende Gott des jüngsten Gerichts. Daß Dante ald Richter zu fommen 
wagte, als Bevollmächtigter der höchſten Gerechtigkeit, des tiefiten Sittens 
bewußtſeins jeiner Zeit, — ald Richter und nicht nur al3 politijcher Gegner, 
der Reitartifel und Epigramme gegen einen &leichberechtigten oder gar 
Überlegenen fchleudert, — als Prophet Gottes, der mit den Abfichten des 
Herrn aller Herren aufs tieffte vertraut geworden ijt, — das giebt ihm die 
ganz bejondere Größe, das Täßt ihn vor allem anderen als einen Manı 
eriheinen, al3 den einzigartigen Charakter aller Charafteree Man fühlt 
unmittelbar, daß fein richterliches Urteil ein ganz unbeftechliches ift, daß er 
ih dabei weder von perjönlichen Haß, noch von Freundſchaft leiten läßt, 
vielmehr nach reinftem Gewiſſen fpricht und in Übereinftimmung mit den 
erhabenften fittlichen und religiöfen Überzeugungen feiner Zeit. Im Wefen 
ift er ein echter Reformatorengeift mit all feiner Wahrhaftigkeit und Innerlich— 
feit, feinen Drang in die Tiefe de3 religidjen Lebens hinein und feinem 
Ungenügen an den hohlen äußeren Formen, mit all feiner Beradhtung 
fimoniftifchen Weſens von jeder Art. Und endlich fommt mit Dante nad) fo 
vielen Jahrhunderten wieder ein Dichter, der ein Bollmenjch in der höchiten 
Bedentung des Wortes genannt werden muß. Was waren denn all diefe 
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klöſterlichen und ritterlichen Poeten der Vergangenheit geweſen, ein Walther 
und Wolfram nicht ausgeſchloſſen? Gute und brave Geſellen, frohe Naturen, 
tapfere Streiter, aber alles in allem doch nur Menſchen des Durchſchnitts 
und von beſchränktem Geſichtskreis, aufgehend in den Intereſſen und An- 
Ihauungen ihres Standes. Dante verkörpert aber den Menfchen der höchſten 
Bildung feiner Beit, jo daß er als deren umfaſſender Ausdrud gelten Fanı. 
Er bejigt ihr ganzes geijtlicheg und weltliches Wiſſen, und bis in Die 
tiefften Probleme des Lebens drang er hinein, ſoweit es diefe Zeit erlaubte. 
Doc diejes Willen iſt Fein totes, bloß gelehrtes Wiffen, fondern ein Willen, 
das fein Empfinden, feinen Willen, all fein Handeln beftimmt. Er bejigt 
nicht nur feine Erfenntniffe, er lebt fie auch. In feiner Perſon vereinigt 
er die ganze mittelalterliche Menjchheit und zeigt den Menjchen auf der 
idealen Höhe, welche die Weltanschauung dieſes Jahrhunderts in ihren 
reiniten und erhabenften DOffenbarungen erſtrebte. Er ſtellt in feiner 
Dichtung den Menfchen dar, wie man ihn unter der VBorherrichaft des 
religiöjen Geiftes ein Jahrtauſend lang ich vorftellen gelernt Hatte, den 
ſchwer ringenden und fuchenden Menjchen, der aus Sünde gezeugt, in 
Sünden dahinlebt, aber in jich den Drang nad) Gott verjpürt und nun 
allmählich mehr und mehr von feinen Begierden ſich reinigt, bis ihm das 
Höchſte zu teil wird, was man ſich damals zu denken vermochte: Die 
Anſchauung Gottes ſelbſt, die Verfunfenheit in Gott, bis ihm jene Er— 
bebung über alles Irdiſche und Sinnfiche hinweg zu teil wird, welche 
aud) dag Beſtreben der perjiihen Sufis und aller orientaliihen Myſtiker 
war und die ein Rumi in flammenden Hymmen bejungen Hat. Wie bei 
Rumi fo ift auch bei Dante die durchgehende poetifch-Fünftlerische Grund— 
ftimmung ein höchſt gefteigerter Enthuſiasmus. 

Dante wurde im Jahre 1265 zu Florenz geboren als Sohn eines 
Rechtögelehrten Aldighiero degli Aldighieri, der von bürgerlicher Herkunft 
war, aber einer altangejeffenen Familie angehörte. Bon feiner Erziehung 
it wenig bekannt, doch wird er wahrfcheinlich den beiten Schulunterricht 
genofjen haben, wie ihn die damalige Zeit zu bieten wußte. Auch Brunetto 
Latini übte, wenn auch nicht unmittelbar als Lehrer, Einfluß auf feinen 
Studiengang aus. Neun Jahre alt, ſah Dante zum eritenmale Beatrice, 
die glorreihe Herrin feiner Erinnerung, „gefleidet in edelite jchlichte, 
bfutrote Farbe, gegürtet und geſchmückt in folcher Weile, wie e3 für ihre 
zarteite Jugend fich ſchickte“, jene Beatrice, die eine fo einzige große Rolle 
in den Werfen de3 Dichters fpielt. Neun Jahre fpäter Hört er zum 
erjtenmal den Klang ihrer Stimme, und wiederum fieben Jahre danach 
wird die Geliebte vom Tode hinweggerafft. In feinen Jugendwerke 
„Vita nuova“ (Neues Leben), einer von Gedichten durchflochtenen Proſa⸗ 
erzählung, hat Dante diefe Liebe befungen. Es iſt eine rein platonifche 
Liebe, durch und durch geiftiger Natur, die gar nicht auf Beſitz ausgeht, 
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fordern ſich an der ſchwärmeriſchen Anbetung der Geliebten völlig genügen 
fäßt, weil fie in ihr das höchfte Ideal ales menſchlichen Strebens erblidt, 
die Verförperung der vollflommenften Tugend, es ift die Liebe Guido 
Guinicelli's. Nach der allgemeinften, vor alem auf Boccaccio gejtügten 
Annahme war die Dante’fche Beatrice die Tochter eines gewiſſen Folco 
Rortinari, von ber wir mifjen, daß fie am 15. Januar 1288 fich verehe- 
lite, und die am dv. Juni 1290, vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt, 
ftarb. Daß der Dichter eine verheiratete Frau in jo leidenſchaftlicher 
Innigkeit verehrte, Hat nichts Merkwürdiges an fich, wenn man die damals 
herrſchenden Anſchauungen in Ber 
trat zieht. Beſangen doch die 
provengalifhen Troubabours fait 
ausfchließlih die Gattinnen an- 
derer, und es iſt auch bei ber 
volltommenen Unfinnlichfeit diefes 
Liebesgefühls durchaus verftänd- 
üch, daß für den Dichter die 
Thatſache der Verheiratung nichts 
ausmachte und feine Gefühle nicht 
im geringften veränderte. Gleich-⸗ 
wohl Hat man von verjchiedener 
Seite die Identität der Beatrice 
Portinari und der Dante'ſchen 
Beatrice in Frage gezogen und 
wollte die legtere nur als eine 
Fodeal- oder PhHantafiegejtalt des 
Dichters angejehen wiſſen, als 
eine Phantaſiegeſtalt, welche irgend⸗ 
welche Idee allegoriſch verfinn- 
bildlicht. Nach dem Tode der 
Jugendgeliebten verſenkte ſich Dante tiefer in das Studium der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie und ergab ſich mit Leidenſchaft der Wiſſenſchaft. Seine 
Lyrik nimmt zugleich einen neuen Charakter an, den der Gelehrſamkeit 
und den der Didaxis. Sie verherrlicht die Philofophie und ſtellt wiffen- 
ſchaftliche Gedanken in allegorifchen Geftalten vor uns Hin. Das „Con— 
vivio?⸗Bruchſtück entjteht nad Witte im Winter von 1308 zu 1309, der 
Anfang einer Encyllopädie des ganzen damaligen Wifjens, eine Erläute— 
rungsſchrift zu den Canzouen Dante's, welche uns in die Anſchauungen des 
Dichters von der Kunſt tief hineinſehen läßt. Es fehlt nicht an Spuren, 
welche vermuten laſſen, daß der grüblerifche Dichter bei feinem Drang nad) 
vollſter und umfafjendfter Erkenntnis, bei feinem Streben nad) der Wahrheit 
damals aud) von religiöfem Zweifel Heimgefucht wurde. Er hat fie über 
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mwunben und war ficher ein treuer Sohn ber Kirche. Er kam zu wirklicher 
Freiheit ebenfomwenig, wie die ganze Scholaftit es kam, aber ficherlich gehörte 
er innerhalb der durch die Zeit bedingten Beſchräukung zu ben aufs 
geffärteften Köpfen des Jahrhunderts. Lange hat er ber himmliſchen 
Liebe gehuldigt, jet macht auch die irdiſche ihre Rechte geltend. Ein 
finnlicheres, Tebensfroheres Dafein fcheint der Dichter damals geführt zu 
haben, und allerhand Töne und Farben, die an Cecco erinnern, bringen 
in feine Boefie hinein. Er verheiratete fich mit Gemma di Manetto Donati, 
die ihm einige Kinder gebar. Es war wohl eine ruhige, hansbadene und 
alltägliche Ehe zwifchen den beiden, und tieferen Einfluß auf bie litterariſche 
Entwidelung ihres Gatten hat Gemma nicht augüben können. Daß fie ihm 
aber das Leben verbittert hätte, kann man nur als eine unbeweisbare Ber» 
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mutung anfchen. In feiner Jugend fämpfte Dante mit dem Echwert für 
feine Baterjtadt und fpäter entfaltete er auch in ihrem Dienfte eine politifche 
Thätigfeit. Das ſchlug ihm zum Verderben aus. Verftridt in die unauf- 
hörlichen und erbitterten Parteikämpfe, welche damals überall in den ita- 
lienifchen Städten tobten, wurde er ald Mitglied der Partei ber „Weißen“ 
von der fiegreichen Partei der „Schwarzen“ als Agitator gegen den Papft, 
gegen Karl von Valois und die Guelfen im Jahre 1302 aus Florenz ver- 
bannt, ein hartes Los, damals ſchwerer als heute zu ertragen. Getrennt 
von Weib und Kind, führte er von nun an ein irrendes Leben, das ihn 
auch wirkliche Not ließ kennen fernen und feine Scele mit mancher Bittere 
feit erfüllte. Uber es fteigerte nur die Größe feines Charakters. In 
fpäteren Jahren hätte er nach der Baterftadt heimfehren köunen, doc) ver⸗ 
zichtete er auf dieſe Gunft, weil einige entehrende Bedingnugen daran ges 
fnüpft waren. Mit leidenſchaftlichem Enthufiasmus trat er damals für fein 
politifches Ideal ein, die Wieberherftellung einer römijchen Univerjal- 
monarchie, Rom als Hauptftadt und dem dentſchen Kaiſer als Nach— 
folger der Cäſaren an der Spige, für die Unabhängigkeit des Kaijertums 
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vom Papittum. Das Ende feines Lebens verbrachte er, mit der Vollendung 
feiner „Komödie“ beſchäftigt, in Ravenna, fein Ruhm begann ſich zu ver— 
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dante's Grabmal in Bavenna. 
Es wurde 1488 von Bernardo Bembo, dem Bater des berühmten Kardinals Pietro Bembo, 
errichtet, 1099 reftauviert und erhielt 1780 die Geftalt, in ber man es noch heute erblidt. 
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Doch jeine Hoffnung, daß ihm das Anſehen feine® Gedicht die Heimkehr 
nah Florenz ermöglichen würde, follte nicht in Erfüllung geben. Der 
Dichter ftarb am 14. September 1321. 

Das große Werk feines Lebens ift die „Komödie“, die „göttliche 
Komödie“, wie fie in fpäterer Zeit von feinen Bewunderern getauft wurde 
und auch noch heute allgemein genannt wird, — Komödie, weil die Dichtung 
mit Furchtbarem beginnt und mit Heiterem und Schönem endet und weil fie 
einem niedrigen Stile huldigt, d. h. fich der italienischen Volksſprache und 
nicht des erhabenen vornehmen Lateins bedient. Schon früh, bald nad) dem 
Tode Beatricens fcheint ihm die erite dee der Dichtung aufgegangen zu fein, 
und die Fünftleriiche Ausgeftaltung des Stoffes verlangte die Arbeit feines 
ganzen Lebens. Auf den vorhergehenden Seiten ift einiges Allgemeines über 
den Charakter der Dante’fchen Poefie gejagt worden. E3 macht erklärlich, 
daß die Komödie dem heutigen Gefchmad vielfach nicht mehr zufagt; ſowohl 
was die Weltanfhauung, die Philoſophie und das Wiffen al3 auch was die 
Kunft angeht, ging die Entwidelung über dieſe Dichtung hinaus. Dennoch 
darf fie weit mehr als nur eine gejchichtliche Teilnahme erweden. Wer in 
das vielfach fo dunkle Werk, das allerdings ein großes Studium verlangt, 
mit JInbrunſt fich Hineinzuverfenfen vermag, der trägt einen bleibenden Ge⸗ 
win für fein Leben davon und wird darin eine unendlich große Summe 
des ewig und allgemein-menfchlich Giltigen finden. Nicht die Außerlichkeiten, 
aber das innere Weſen des Mannes und feiner Kunſt weiſt die Menjchheit 
und die Poefie auf den Weg hin, auf dem beide zu reinerer Vollkommenheit 
gelangen. Die einzigartige Energie und Sinnlichkeit der Sprache, die Schärfe 
und wunderbare Fülle der Phantafie, die Inbrunſt und der Hinreißende 
Enthufiasmus der Empfindung, die Plaftif in der Geftaltung, wie fie nur 
bei den allereriten Dichtern zu Haufe find, machen die Komödie zu einer 
unerfchöpflichen Schatzkammer rein äjthetifcher Genüffe, zu einem bleibenden 
Lehrbuch der Poetil. Das Ganze ift eine großartige Viſion von dem Zu— 
jtande der Seelen nach dem Tode, von den Qualen und Freuden des Jen⸗ 
jeit, dem Leben in der Hölle, im Fegefener und im Himmel, wie ſich das 
gläubige Mittelalter das alles vorftellte. Ein wirklich vollstümlicher Stoff 
jür die damalige Zeit, der nicht3 jo ſehr am Herzen lag, als Die Be⸗ 
ſchäftigung mit dieſen Dingen. Ähnliche Viſionen hat die mittelalterliche 
Poeſie denn auch öfter behandelt, aber Dante behandelte das alte Thema 
erſt mit der Kunſt eines wahrhaften und großen Dichters, der ſtatt der 
Allgemeinheiten, herkömmlich⸗verwaſchener Bilder, unkünſtleriſcher Begriffe 
ſcharfe Einzelvorſtellungen und Einzelhandlungen bot, und all das Typiſch⸗ 
ſtarre jener Poeſie in ein bewegt Individuelles verwandelte. Indem der 
Dichter ſeine eigene Wanderung durch die Hölle, das Fegefeuer und den 
Himmel darſtellt, ſtellt er den Weg dar, den er als der Vertreter der 
Menſchheit von der Sünde zur Erlöſung gewandelt iſt, den Weg aus der 
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Nacht zum Licht, die Befreiung von der Schuld. Er giebt ein erfchöpfendes 
Bild des menſchlichen Lebens, vom dKriftlich-religiöfen Standpunkt aus 
betrachtet; feiner tiefften Verirrungen und Verwirrungen uud feiner ebelften 
und reinften Beftrebungen, ein erjchöpfendes Bild der menfchlihen Natur 
in ihrer tiefften Niedrigkeit und höchſten Erhebung, ein Bild des Laſters 





‚Bonte und Sentrice, auf der Jakobsleiter zur achten Sphäre emporſchwebend. 
(Baradief. Geiang 2) 
Gine der Gebergeihmungen von Sandro Borticelli (1447-1515) in dem Dante-Goder der 
betannten Hamilton-Sammlung. Berlin, Rönigl. Rupferftihfabinent. 
unb der Gemeinheit und ber lichteften Tugend. Der Zweck des Dichters 
ift der große einzige Bwed aller wahren Menfchheitsführer, der auch bei 
den wahrhaft großen Dichtern mitwirkt: die Befreiung der Menfchheit aus 
dem Elend, die Erlöfung vom Leibe, die Erringung der Glückſeligkeit. 
Aber ald Kind feiner Zeit, die vor allem Gelehrfamkeit und wiſſenſchaftliche 
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Erkenntnis fuchte, befangen in den äfthetiichen Anfchauungen feines Jahr» 
Hundert, das auch von der Kunſt in erjter Reihe Nüplichleit verlangte, 
ein Anhänger und Belenner der Schule Cavalcanti's, will er zugleich eine 
didaktiſche Dichtung fchreiben, das ganze Wiſſen feiner Zeit in ihr nieder: 
legen und fie zu einem Lehrbuch der fcholaftiichen Philojophie machen, — 
etwas Ähnliches alſo fchreiben wie fein Lehrer Brunetto Latini, wie die 
Berfafier des „Romans von der Roſe“. Da die Kunft noch nicht reif 
war zur Schöpfung wirklich Tebendiger Geltalten, jo muß auch Dante zur 
Darftellungsform der Allegorie greifen. Vergil, welcher den Dichter als 
Führer durch die Hölle und das Fegefeuer geleitet, verfürpert zugleich Die 
irdiſche Wiſſenſchaft und die Philoſophie, Beatrice, die Geleiterin zu Gott, 
Iymbolifiert die Theologie. Es ift aber das Große bei Dante, daß troßdem 
al feine Geitalten auch rein ſinnlich, als Lebendige Wirklichkeitsmenſchen 
und Berfönlichfeiten von Fleisch und Blut wirken. Verſtand, Phantaſie und 
Gefühl Haben in gleicher Stärke an ihrer Schöpfung mitgearbeitet. 

Der Geiſt des Dichter3 war auf das Höchfte gerichtet, als er feine 
Komödie fchrieb, und er hat die Arbeit feines ganzen Lebens daran ger 
feßt, feine ganze große Perjünlichkeit rein und ohne Abzug in fie hinein— 
gelegt. Wenige Werfe haben daher auch fo viel ftaunende Bewunderung, 
jo viel faft göttliche Ehren gefunden. 
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In den höheren Streifen der Bildung, welche feit langem da3 Studiunt 
der Klaſſik gepflegt Hatten, bildet fich jegt mehr und mehr eine ſchwär— 
meriiche Verehrung der Antike aus, welche, in der Bewunderung der Ver—⸗ 
gangenheit Ichiwelgend, der eigenen Zeit zu entfliehen fuchte und das Alte 
über das Neue zu fegen trachtete, fo wejentlich den Geift des Mittelalters 
umändernd, dem eine foldhe Hochſchätzung der altheidnijchen Welt ſchon um 
der religiöjfen Empfindung willen etwas Fremdes bleiben mußte. Diefer 
neue Geiſt fand feinen begeiltertiten Vorkämpfer in Francesco Petrarca. 
Ein Beitraum von nur etiva 40 fahren trennt die Geburtstage Dante’? 
und Betrarca’3 voneinander. Jener fteht am Ende des Mittelalterd und 
errichtet der hinſinkenden Welt ihr gewvaltigites und größtes Denkmal, ein 
Bollender und Beritörer ihrer Kunft, diejer blickt mit feiner Sehnfucht in 
die Zufunft hinein und läßt eine nene Periode in der Entwidelung der 
europäilchen Bildung ahnen, als erjter wahrhaftiger Bahnbrecher der 
Renaiffancekuftur. 

Dante und Petrarca find als Perfönlichkeiten aus ganz verfchiedenem 
Holze geichnigt, und auch ihre Kunſt unterfcheidet fich weſentlich voneinander. 
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Wenn beide die Stelle bezeichnen, wo fich die Welt des Mittelalters und 
die der Renaiſſance eng miteinander berühren, in denen die geiftigen 
Strömungen beider Perioden bemerkbar find, jo wendet doch jener fein Antlit 
in die Vergangenheit zurüd, während diefer dem Mittelalter den Rüden 
zufehrt. Ohne Frage Hat Dante fefteren Boden unter feinen Füßen. Er 
it im Befige einer großen Exrbichaft, all der ausgeprägten und aus» 
gereiften Ideen, welche das lebte Jahrtauſend hervorgebracht und denen Die 
Iholaftifche Philofophie einen ihr felbft vollkommen genügenden Abſchluß 
gegeben hatte. Er ift in fich felber durchaus ficher, fühlt fi in Harmonie 
mit fi und trägt in feiner Seele den beruhigenden Glauben, daß er alle 
legte und Höchite Wahrheit fein eigen nennen darf. Er hat die Vereinigung 
mit Gott gefunden. Und in diefer feiner Weltanfhauung ſtimmt er nicht 
nur mit den Beiten feiner Zeit, den wenigen auserlefenen Geiftesariftofraten 
überein, jondern auch mit der großen Maſſe des Volkes, zu welcher all- 
mählich in Tangen Jahrhunderten die Gedanken und Überzeugungen, die 
ihn beherrfchen, durchgedrungen find. Er fdhrieb deshalb eine wahr— 
haft vollstümliche Dichtung, eine vollkommene Dichtung feiner Zeit, die in 
deren Boden mit taufend Wurzeln ruhte. Nicht fo Petrarca. Diefer fühlt 
ſich in Zwieſpalt mit der Gegenwart, die ihm verworren und häßlich er- 
iheint und feine wahrhafte Befriedigung zu gewähren vermag. Er ift ein 
Feind der Scholaftifer und bekämpft das Anjehen des Aristoteles. Mit 
leidenfchaftlicher Begeifterung hat er fih in dad Studium der antik 
römischen Litteratur hineinverfenkt und das ernfteite Studium daraus gemacht, 
ſchon al3 Student, ald er zur Jura gezwungen, 1319—1326 die Schulen 
von Montpellier, Carpentrad® und Bologna beſuchte. Deren wirkliches 
Velen ging ihm dabei reiner auf, als es das ganze Mittelalter zu erfafjen 
vermocht Hatte, und Vergil erjcheint ihm in einer durchaus anderen Be— 
leuchtung, al3 er noch Dante erfchienen war. Für Dante war auch Vergil 
ein Ehrilt, ein Kind des Mittelalterd, und das ganze Mittelalter jah naiv 
das altheidnifche Rom für ein mittelalterliches Rom an; Äneas ſowohl 
wie Julius Cäſar hatten die Geftalt von Artusrittern angenommen. ‘Bes 
trarca aber empfand den Haffenden Zwieſpalt zmwiichen beiden Welten und 
war der erfte, welcher den antilen Beilt von der mittelalterlichen Maskerade 
befreite. Die Vergangenheit erjcheint ihm fchöner und herrlicher als die 
Gegenwart, er wird in der Stille feiner Studierftube zu einen der eigenen 
Zeit fich entfremdenden Romantifer und möchte das Alte erneuern. Er ift 
Paorteigänger Cola Rienzi’3 und träumt von der Wiederberitellung der alt- 
römischen Republik, und da er jah, daß diejes deal ein Traum bleiben 
mußte, wie Dante von der römischen Univerjalmonardhie mit den deutſchen 
Raifern an der Spite. Seinen Namen Betracco latinifiert er zu Betrarca, 
feine Freunde nennt er mit Namen der ihm Liebgewordenen Männer der 
Borzeit, und mit den Geiftern des Augufteiichen Beitalterd verkehrt er in 
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Briefen, als wenn fie noch zu den Lebenden gehörten. Aber in erfter Linie 
find es die Leidenfchaften und Freuden eines Gelehrten, die ſich da regen, 
und Petrarca's Beſtrebungen bleiben eigentlich auf den Raum ber Studier- 
ftube beſchräukt. Der Schüler Cicero's und Vergils ift fein Vollmenſch 
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Seite aus einer Jetrarcahandfchrift des 14. Iahrh. mit dem Bildnis Pelrarca’s, 
ad Lacroir) 
wie Dante, welcher die Menſchheit den Weg der Erlöfung aus dem irdiſchen 
Elend führen will, jondern ein Mann der Fachwiſſenſchaft, ein begeifterter, 
eifriger Sammler von Handidriften, Bahnbrecher der klaſſiſchen Philologie, 
der erfte große Humanift, welcher die Wiſſenſchaft der Renaiffanceperiode 
begründet. Für ihn werben nicht wie für Tante die Erkenntniſſe, die er 
aus dem Studium der Antike jchöpft, zu einer Weltanfchauung und zu 
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einer Religion, zu einer Norm, nach der man leben muß, und er iſt kein 
Menſchheitsführer, dem das Neugewonnene zu einer vollkommenen und 
gründlichen Umformung des ganzen innerlichen Menſchen wird. Petrarca 
vermag noch nicht die letzten Forderungen zu ziehen, wie es auf der Höhe 
der vollendeten Renaiſſance geſchah. Ihn Hat dieſe Zeit des Überganges zu 
einem ſchwankenden Menfchen gemacht, der von dem Alten jich nicht 103» 
zureißen vermag und dem Neuen feine Neigung entgegenbringt. Wenn das 
Mittelalter ihn die Verachtung des Diesfeits, die Askeje, lehrte, und wenn 
e3 ihn lehrte, allen Halt im Religidjen zu fuchen und fein ganzes Augen- 
merk auf das Himmlifche zu richten, jo lehrte ihn die Antike, ſich an die Welt 
mit liebenden Organen anzuklammern, die Luft des irdiichen Daſeins frijch 
und kräftig zu erfaſſen. Petrarca befennt fich bald zu dem einen, bald zu 
dem anderen deal, und unruhig wirft er ſich von der einen auf die andere 
Seite. Heute preijt er die Freude des Sinnlichen, morgen die Entfagung 
und die Geringichägung der Welt. Schon diejer Zwieſpalt hinderte ihn, 
eine Charaktererfcheinung zu werden, wie es Dante war. Als Perfönlichkeit 
hinterläßt Petrarca vielmehr die Eindrüde des Weiblich Weibijchen; er ift 
eitel und felbitgefällig, verjeflen auf äußere Ehren und Liebt die Schmeichelei, 
wie er felbjt zu fchmeicheln wußte, launiſch und Leicht verlegt. Aber er 
befigt auch die gewinnendfte Liebenswürdigkeit und vornehmfte Geſinnung. 
Er hält auf Eleganz der äußeren Ericheinung. In der Luft von Avignon, 
wo er feit feinem achten Jahre weilte und aus nächiter Nähe das üppige 
Treiben des päpftlichen Hofes genießen konnte, im vertrauten Umgang mit 
den Großen der Welt Hat er ſich zum Puritanismus nicht befehren können. 
Als Geſellſchaftsmenſch durch und durch, als ſchwärmeriſcher Empfindler, in 
feiner ganzen Natur von einer gewiflen Bajjivität und feinem Bedürfnis, 
ſich anzufchmiegen, treibt er vor allem einen großen Freundſchaftskultus. 
Dante hatte auf der Höhe feines Leben? noch mit bitterer Not zu fämpfen, 
ein Berbannter, ein Einfamer, dem jpät der Ruhm zu teil ward, Petrarca 
war der verhätfchelte und verwöhnte Liebling der Großen feiner Zeit, dem 
an äußerem Süd alles zu teil ward, was er nur begehren Fonnte. 

Troß all der darin aufgejpeicherten Gelehrſamkeit, troß aller Dunfel- 
heiten ift die Dante’sche Poefie eine wahrhaft nationalsvoltstümliche Poeſie, 
die Petrarca’fche Poeſie tro all ihrer Klarheit und Leichtverjtändlichkeit 
eine Poeſie des Salons und der Gelehrſamkeit. Dante fuchte die Kluft zu 
überbrüden, die zwiſchen den Kreiſen der Höheren Bildung und denen des 
eigentlichen Volles eben durch die Bildung gerifjen war, und legte den Grumds 
ftein zu einer Allgemeinkunft, aus der jeder etwas für jich ſchöpfen Fonnte. 
Betrarca ift der Vertreter einer Poejie des „Odi profanum vulgus“, Die 
ſich vornehm von der Allgemeinheit abwendet und nur für einige Aus: 
erwählte jchreibt, de? erfte Vertreter jener klaſſiciſtiſchen Kunſt, die ſeitdem 
eine fo große Rolle in der Geſchichte der europäischen Poeſie fpielt und 
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vor allem in den Tagen der Renaiſſance reich befruchtet wird; einer ala- 
demifch-gelehrten Poejie, die, weil fie von den dem eigentlichen Volks⸗ 
bewußtfein durchaus fremden antiken Überlieferungen ausgeht, im fchroffen 
Gegenjag zu einer national-voll3tümlichen Kunft fteht. 

Dante war mit ermiten und warmen Worten für das Recht der YBulgär- 
ſprache in der Poeſie eingetreten und hatte der Sprache des Volkes den 
Sieg über das Lateinifche errungen. Seine Dichtung machte das Italieniſche 
erit wahrhaft Litteraturfähig. Petrarca fieht wieder in dem Lateinijchen 
die einzige Sprache der VBollfommenheit, die würdig ift, eine hohe Kunft, 
die Gedanken und Empfindungen erlefener Geifter zum Ausdrud zu bringen, 
und verhehlt nicht feine Geringihäßbung der lebenden Mundart des Volles. 
Den höchſten Wert legte er jelber feinen lateinifchen Poeſien bei, dem 
epilchen Gedichte „Africa“ — Scipio Africanus ijt deffen Held und der 
zweite Punijche Krieg deifen Stoff —, den drei Büchern poetifcher Briefe 
und den Vergils bukoliſchen Gedichten nachgeahmten zwölf Idyllen. Uber 
die Nachwelt hat anders geurteilt, jene jo gut wie ganz vergefjen und nur 
die in der italienischen Sprache abgefaßten Gedichte Petrarca's in ihrem Ges 
dächtniffe aufbewahrt, fowie vor allem anderen feine Sonette und Canzonen. 
So fehr war die verachtete Mundart des Volkes doch ſchon erſtarkt, daß 
jelbft eine jo volfsfeindliche, in der Schwärmerei für die Antife befangene 
Gelehrtennatur wie die Petrarca’3 ihren Zoll ihr darbringen mußte. 

Die Rolle, die in Dante’3 Leben Beatrice jpielt, jpielt bei dem jüngeren 
Zeitgenofjen die nicht weniger vergötterte, „im Glanze ihrer Tugend leuch⸗ 
tende* Laura, welche der Dichter nach eigenem Bekenntnis zum erſtenmal 
in der Morgenftunde am 6. April 1327 zu Avignon in der Kirche der 
heiligen Klara erblidte. „Und in derjelben Stadt, wiederum im Monat 
April, an demfelben jechiten Tage und in derjelben erjten Morgenftunde, 
im Jahre des Herren 1348 ward diefe Sonne Diefer Welt entzogen, al3 ich 
gerade, unkundig meines Unglüd3, zu Verona weilte.” Seit dem 16. Jahr⸗ 
Hundert begann man darüber nachzuforichen, was für eine Laura den 
Dichter begeiftert Hatte, und glaubte das Urbild in einer gewifjen Laura 
de Noves finden zu dürfen, die, 1308 zu Avignon geboren, feit 1325 an 
Hugo de Sade vermählt war. Mit ficheren Beweijen läßt fich aber dieſe 
Annahme nicht belegen. 

In dem Gedichtbuch vom „Leben und Tod der Madonna Laura”, das 
nicht ausschließlich Liebespoeſien enthält, fteht die Kunſt Petrarca’3 auf 
ihrer glänzenden Höhe. Sie führt und einen Schritt weiter aus der Welt 
des Mittelalter in die der Renaiſſance hinein. So befitt die Frauengeſtalt 
Laura's, wie fie ung Petrarca Hinftellt, bereitö einige moderne Züge. Gie 
ift nicht mehr die ganz fpiritualiftifche Erjcheinung einer Dante’jchen Beatrice, 
feine Ullegorie und feine Platoniſche dee, fein alleın Irdiſchen entrüdtes 
Weſen; wohl nimmt auch Betrarca an der verzüdten Frauenſchwärmerei 
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der Troubadours noch Anteil, und er macht aus feiner Geliebten eine hohe 
Fealgeitalt, die niit allen VBollfommenheiten, Iugenden und Schönheiten 
geihmüdt wird. Aber jie gehört doch dem irdiichen Daſein an, und Die 
äußeren jinnlichen Reize wiegen für den Sänger ebenfo fchwer wie die 
innere Schönheit, weun jie nicht noch mehr ind Gewicht fallen. Laura iſt 
ein Weib der Erde, dem man fich mit irdischen Wünſchen nahen darf und 
mit dem Bedürfni3 nad) Umarmungen und Küſſen. Freilich Steht fie nod) 
jo hoch, daß fie ein ſolches Berlangen keuſch und ſtolz nicht zu erhören 
braucht und nicht erhören wird; der Liebhaber ſchwelgt in den Freuden und 
Schmerzen einer unglücklichen Liebe. Wohl Hatten die ritterlichen Poeten 
die finnliche Liebe bereit3 beiungen, Doch lange nicht mit der individuas 
Liftiichen Kunft, welche Dante und Petrarca in die Gedichte der Litteratur 
einführen. Und gerade in dieſem Individualismus liegt der große Forts 
Ihritt in der Entwidelung der neuen Poeſie über die mittelalterliche 
hinaus. Ganz anders ftellt Petrarca eine plaftiich-greifbare Geitalt vor 
uns hin, ganz anders Scharf und deutlich fast feine Phantaſie die äußere 
Ericheinung des Weibes und die Bilder der Natur auf. Die jtarre Ein: 
fürmigfeit der Troubadours und Minneſänger, welche nur über ein halbes 
Dutzend Ausdrüde verfügt, weicht einem wunderbaren Neichtum von Ver— 
gleichen, immer neuen eigenartigen Bildern, glänzenden Offenbarungen einer 
ſtarken Einbildungskraft.e Und wenn jene vornehmlich) von der Neflerion 
ausgingen und über die Liebe fangen, jo läßt Petrarca ganz anders ſchon 
die Liebe jelber zu Worte fommen, redet die Sprache der Empfindung, — 
wenn er auch für unjeren Geſchmack noch viel zu jehr deu nur geiſtreichen 
Rhetorifer hervorkehrt. Aber um jeine Bedeutung für die Entwidelung der 
Kunft zu verjtehen, müfjen wir ihn nicht von der Höhe der neueren Kunſt 
aus betrachten, jondern in den Fortichritten, die er über die vorhergehende 
Zeit hinaus machte. 

Für die Entwicdelung der Poeſie nach der Seite des Individualismus Hin 
war e3 von großem Vorteil, daß zivei in ihrem Weſen fo verjchiedenartige Ich— 
fünftler, wie Dante und PBetrarca, fich gegenjeitig ergänzend, jebt zugleich auf- 
traten. Dante verkörpert da3 große heroiſche Ich, das der Welt Gejege giebt 
und ſich ihr zum Herrn und Gott aufwirft, Narziß-Betrarca das weiblicjeeitle 
jelbjtgefällige Sch, das fi) von allen Seiten zu jpiegeln liebt und an 
der eigenen herrlichen Perſon beraujcht, nicht genug aller Welt von fid) 
jelber zu erzählen weiß und aud) jeine Schmerzen Liebfoft und Hätjchelt, 
bedauert, bewundert und gejtreichelt jein will. Dante wuchs fi zum All 
menschen aus, der die ganze Menjchheit mit ihrem tiefiten Jammer und 
ihrer höchſten Seligfeit umfaßte, und ſchrieb jene Komödie, welche alles 
jagte, was von der Welt und dem Menjchen damals zu jagen war. Betrarca 
geftaltet wejentlich nur das eine eng bejchränfte Gefühl Ichmachtender 
unglüdlicher Liebe. Ein Dichter von höchiter Einjeitigfeit verfügt er nur 
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über eine Empfindung und einen Stoff, den er immer wieder behandelt, 
ſo daß er im Grunde nur ein einziges Gedicht geſchrieben hat. Das 
müßte zur furchtbarſten Eintönigkeit führen, und gewiß läßt ſich die 
Petrarca'ſche Poeſie davon nicht frei ſprechen. Jene Eintönigkeit iſt aber 
auch die Quelle der beſonderen Vorzüge des Dichters und ſeiner Größe, 
indem ſie ihn dazu zwang, alles Gewicht auf die Kunſt der formalen 
Geſtaltung zu verlegen, im Wie des Ausdrucks immer neue Reize zu bieten 
und jo den Schematismus der mittelalterlichen Poeſie zu durchbrechen. Er 
entzüdt durd) den Glanz und die Farbenpracht jeiner Bilder, durch Die 
Sinnlichkeit, die Kryjtallllarheit und Efeganz der Sprade, den Wohlfaut 
des Rhythmus, geijtreiche Antithejen, Feinheit der Kompoſition, furz dur) 
formale Vorzüge aller Art. Es ftedt in feiner Hunt viel Künſtelei, aber 
Betrarca ijt Doch wieder der erjte wahrhaft große Formaliſt, der den hohen 
Bert der Form ähnlich empfand, wie ihn die antiken Klaflifer empfunden 
hatten und immerhin etwas anderes giebt al3 die wefentlich nur mechaniſch— 
formaliftiihen Schulübungen der ritterlichen PBoeten. Er führt den be- 
fonderen Schönheitsfultug des akademiſch-klaſſiciſtiſchen Geſchmacks in die 
Kunſt ein. Dante fucht die charafteriftiiche Formſprache, weiche jo ſcharf 
wie nur möglich den Inhalt zu verfeiblichen fucht; wo es die VBorftellungen 
und Empfindungen verlangen, weiß er das Rauhe und Harte hervorzufehren, 
und das Häßliche Stellt er in jeiner ganzen Nadtheit und Häßlichkeit auch 
bin. PBetrarca ſucht das Wohlgefällige und Schöne un jeiner jelbjt willen. 
Er predigt die cinfchmeichelnde Sinnlichkeit, weiche auf den Inhalt Feine 
Rückſicht mehr nimmt und fi) wohl gar vollfommen in Gegenjaß zu ihm 
ſtellt, die Äſthetik, welcher Geibel Ausdrud verliehen hat: 


Kummer und Bram fein fhön, von erhabenem Rhythinus Defänjtigt, 
Selber der Bruſt Angſtſchrei werde dem Ohr zu Mufil. 

Dante hatte bereits als der große gewaltige Genius, der er war, den 
griechiſchen Kunſtgeiſt überwunden. Petrarca tritt ihm als Reaktionär ent— 
gegen, der, das echte antike Ideal erneuernd, ein Niedrigeres an Stelle 
des neuen Höheren wieder einſetzt. Und zwar mit ungeheurem Erfolg. 
Ein tiefer Zwieſpalt zeigt ſich ſeitdem in der Geſchichte der europäiſchen 
Poeſie, der noch heute lange nicht überwunden iſt. Die einen folgen Dante, 
die national» vollstümlichen Poeten, die Realiſten und Charakteriſtiker, die 
anderen fchreiten auf dem von WBetrarca erjchlofjenen Wege weiter als 
Vertreter einer akademiſch-klaſſiſchen Bildungspoefie, Bildungspoeſie, teil 
fie wefentlich nur der alademifchegelehrten Bildung zugänglich it. Tas 
Unvolfstümliche bei Petrarca liegt nicht zum mindeften darin, daß er nicht 
durch die Empfindung und Leidenjchaft, ergreifende Ideen, kurz, durch 
da3 Innerliche, das, was jede Menfchenjeele padt, jo jehr zu rühren 
und zu erfchüttern fucht, wie durch ftiliftiiche Feinheiten und all die Atelier 
fünfteleien, für die nur ein Künftler felber und ein Feinſchmecker wahres 
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Verſtändnis befigen. Türftigkeit des Juhalts und Glanz der Form kenn— 
zeichnen jeine Poeſie; fie wuchs anf den Boden der Gelchrjamkeit heran, 
.... einer Gefehrjamfeit, die von ihrer Zeit und ihrem 
-| Volke ſich abwandie und in die Vergangenheit 
! zurüdjloh. 

I : Unter den Eimvirfungen der „göttlichen Komödie“ 

: vollendete der Dichter ein Jahr vor feinen Tode 
\ nod) ein größeres allegorijch-moraliiches Gedicht: 
' „Die Triumphe.* Amor erſcheint al? römiſcher 
Triumphator auf einen don vier weißen Roſſen 
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gezogenen feurigen Wagen, Hinterdrein befiegte Männer und Frauen. Aber 
ftärfer al3 die Liebe it die in Laura verkörperte Keuſchheit, ſtärker als 
die Steufchheit der Tod; der Ruhm bejiegt wiederum den Tod, und Gott, 
der Triumphator aller Triumphatoren, it noch mächtiger al3 der Ruhm, 
die ewige Seligfeit das Höchfte, was dem Menſchen zu teil werden fanı. 

Geboren ward Petrarca am 20. Juli 1304 zu Arezzo al3 Sohn eines 
Rechtsgelehrten, der zugleich mit Dante im Jahre 1302 aus Florenz ver- 
bannt wurde, und jtarb nach einem an Ehren und Triumphen reichen 
Leben am 19. Juli 1374 in dem Dörfchen Argua bei Padua, wo er 
die letzten Fahre feines Lebens verlebt Hat. 


Boccaccio. 


Dante und Betrarca fanden einen glühenden Bewunderer in Boccaccio, 
der fich redliche Mühe gab, vielfach in ihren Geiste zu dichten und erhaben 
und bedeutend, fromm und fittlich zu Schreiben. Aber jeine innerjte Künftlers 
natur wibderjtrebte vollfommen der Natur der beiden von ihm jo hoch ver- 
ehrten Meiſter, und lebendig erhielt fi von ihm nur das Werk, in welchen 
er fih ganz und gar jelbjt gegeben Hat, ohne nach den Lorbeern jener 
zu fchielen, der „Decamerone”. Als unehelicher Sohn eines Kaufmanns 
aus Gertaldo und einer vornehmen Franzöſin ward Boccaccio 1313 in 
Parid geboren und verlebte feine Kuabenjahre in Florenz. Er follte 
Faufmanı werden und ging wahrjcheiufich um 1330 nad) Neapel, der Stadt, 
die eine jo große Rolle in feinem Leben fpielt. Bier entziindete fich feine 
Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft, und bier fand er die große Liebe feines 
Lebens bei der von ihm befungenen Fiametta, mit welcher er wohl im Fahre 
1338 zum erſtenmal in Berührung fam. Fiametta, wahrfcheinlich eins mit 
Marie, der unehelihen Tochter König NRobert3 von Neapel, war von 
ganz anderem Fleiſch und Blut als die göttlich reine Beatrice und die 
feufch unnahbare Laura. Am Hofe des Funstbegeifterten Königs Robert 
herrfchte die freieite und üppigite Sinnlichkeit, und wenn wir Boccaccio 
glauben dürfen, warb er nicht vergebens um die Gunſt feiner Geliebten, 
trogdem dieſe gejellichaftlich fo Hoch über ihm ftand. Dafür Hat fie ihn 
aber auch jpäter fchnöde verraten. Die Einwirkungen des Lebens am 
Füritenhofe von Neapel treten in Boccaccio’3 Poeſie deutlich hervor. 
Er fchreibt zuerit einen PBroja-Roman „il Filocolo*, eine ſchwülſtige Bes 
arbeitung des befannten Stoffes von Flore und Blancheflove, in dem 
er mit feinen neu erworbenen Kenntniſſen der antiken Mythologie zu 
prunken ftrebt und chriftliche und heidniſche Vorftellungen wunderlich durch— 
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einander miſcht, ferner einige epiſche Erzählungen, mit denen er als erfter 
die Form ber fpäter jo viel angewandten Ottave rime in die Bildungs- 
Hitteratur einführt. Weit höher als die „Teſeide“, durch welche er die ab» 
trünnige Fiametta fi zurüdzugewinnen juchte, fteht der „Filoftrato“. Deſſen 
Gegenstand bildet eine Epijode des Trojanijchen Krieges, die Liebe des 
Prinzen Troilus zur Chrifeis, und der Lichter enthüllt in der Geftaltung 
des realiftifch aufgefaßten Frauencharakters, in der pſychologiſchen Dar- 
ftellung ber Liebesleidenſchaft, von Intriguen, Eiferfüchteleien, Untreue 
und Verrätereien bereit3 einige jeiner beften und befonderen Kunſteigen- 
ſchaften. Dem Beijpiele Tante'3 und Petrarca's folgend, welche in An— 
lehnung an die altrömifche Poeſie Hirtendichtungen in lateiniſcher Sprache 
verfaßt Hatten, ſchreibt auch er Etlogen, und zwar als der erſte in italieniſcher 





Dounit mit dem Bildnis Boccaccio's. 
Berlin. Kal. Nünzkabinett. 


Mundart: die Nymphengeſchichte von Fieſole und den Admet oder die 
Nymphen von Florenz. In dem lepteren, fowie in der feltjamen Liebesviſion, 
einem moralisch allegorifierenden Gedichte gleich Petrarca’3 „Triumphen“, 
will er den Sieg des Geiftigen über das Sinnliche, der himmliſchen über 
die irdiiche Liebe darjtellen, wie e3 feine großen Vorgänger gethan hatten. 
Aber gegen feinen Willen und unwillkürlich kommt jeine eigenfte Natur 
zum Duchbrud, und der Künſtler in ihm feiert die fröhliche Luft des 
Fleiſches, welche der Denker in ihm, der Schüler Dante's und Petrarca’s, 
verurteilt. Wie eine Parodie auf Dante'ſche Viſionen erſcheint die grobe 
und derb cyniſche Satire „Der Rabe“ (Corbaccio), eine von juvenalifchem 
Geiſt erfüllte Verläjterung der Frauen, welche in vollfommenem Gegenjage 
fteht zu der Liebesſchwärmerei und Gefühlsüberfchwenglichteit feiner früheren 
Dichtungen. 1348 ftarb Boccaccio's Vater, und der Dichter kehrte nach 
Florenz zurüd. Ein nenes Leben beginnt für ihn, cin Leben erniterer 
Wiſſenſchaft und gelchrter Studien. In die Fußftapfen des ihm befreundeten 
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Petrarca tretend, fördert auch er mächtig das Aufblühen der Humaniftiichen 
Wiſſenſchaften. Neben zahfreihen lateinischen Schriften entftehen feine 
zwei Schriften über da3 Leben Dante's und ein Kommentar zur Komödie. 
1353 fam der „Decamerone“ heraus, das „Zehntagewerk“, die berühmtejte 
alfer Novellenjanmlungen, die zum größten Teile allem Anfcheine nad) 
bereit3 in der Zeit des Neapeler Aufenthaltes entftanden it. Die legten 
schn Jahre feines Lebens gejtalteten fich infolge von Krankheit und mate— 
tieller Not ſehr trübe für ihn, und ex ftarb am 21. Dezember 1375 in 
Certaldo. 

Boccaccio zeigt als Dichter nicht die Größe und die vollkommene Eigen— 
art eines Dante, und nicht einmal eine Selbſtändigkeit und Neuheit wie 
Petrarca. Lange 
Zeit hat er, bes 
fangen im Bann 
diejer großen 
Vorgänger, fein 
tiefftes Selbſt 
nicht zu entdeden 
gewußt und schuf 
deshalb aller⸗ 
hand in fi 

widerſpruchs⸗ 
volle Schöpfun⸗ 
gen, mußte den 
Mangel au wirk⸗ 
lid) tieferer Ent 
pfindung durch 
froſtige Dekla⸗ Aus einer Handfhrift des Decamerone“ von Boctaccio. 

mation und 16. Jahrhundert. (Mad) Yacroig.) 

Rhetorik erjegen. 

Auch der „Decamerone“ ift ein Originalwerf aus erjter Hand. Wohl zu feiner 
der Novellen hat er den Stoff jelber erfunden. Die Quellen, aus denen 
er ſchöpfte, find jene orientaliſchen Erzählungen, jene Fabeln und Schwänfe, 
die wir al3 volfstümlichen und litterariſchen Allgemeinbejig der verjchiedenften 
Nationen bereit3 kennen gelernt haben. Boccaccio iſt and) nicht zeitlich 
der erſte Novellendichter Ftaliens. Sammlungen, wie die „Cento Novelle 
antiche“ und die „Conti di Antichi Cavalieri“ gingen der feinen voraus. 
Aber was bis dahin mehr einen amefdotenartigen Charakter trug, deſſen 
Wert nur im Wiß und in der Pointe beitand, das erhob er zu einem 
reineren Kunſtwerk, zu einer ausgedehnteren Erzählung, reicher an lebendigen 
Einzelzügen, an feineren und verwickelten Motiven, tiefer in der Charafteriftik 
und Pſychologie. Er giebt mehr als nur amüſaute Hiftörchen, ſondern 
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auch ein Sittengemälde der damaligen Zeit. Boccaccio ift der erſte für 
die Weltlitteratur bedeutſame bürgerliche Naturaliit in Italien, der mit 
Icharfen, beobachtenden Augen in die Alltagswirklichkeitsiwelt hineinblidt 
und zufieht, wie es ringsumher auf den Märkten und Straßen, in den 
Häufern und Schenken zugeht. Mit ihm fängt erit die Poeſie an, ich 
wirflid im Diesſeits zurecht zu finden und die Welt mit den Augen einer 
geſchärften Erkenntnis zu beobachten, wie fie diejes Zeitalter der Wiljen- 
haft und Gelehrſamkeit heraufgeführt Hatte. Die Phantaſie der Menfchheit 
hatte ſich an den allgemeinen Geijte befruchtet, hielt ſich an das Wirkliche, 
Thatjächliche, das mit den Sinnen zunächſt Erfaßbare, und jo geht Boccaccio 
nach einer Seite über Dante und Petrarca Hinaus, hinaus über den 
religiöjen Menjchen, der fein Alles auf das Jenſeits geftellt Hatte, hinaus 
über den jchönheitstrunfenen Schwärmer, welcher, abgewandt dem lauten 
Treiben, eine PBhantafiewelt jich aufgebaut hatte, beherriht von Laura, 
einer ganz idealen Geſtalt reinfter Vollkommenheit. Wenn eriterer die feinere 
Darftellung de3 Innenmenſchen brachte, jo letztere die des Außenmenſchen. 
Idealmenſchen hatte auch die weltliche Poeſie des Mittelalters nur zeugen 
können, wie ſie eine der Welt noch unkundige Jünglingsphantaſie ſich träumte, 
blut- und fleiſchloſe lerre Schemen, — Boccaccio aber bringt die vor ihm aus— 
geſtreuten ſchwachen Keime einer eigentlich naturaliſtiſchen Kunſt zur reichen 
Entfaltung und führt den Menſchen der alltäglichen Wirklichkeit in die Litte— 
ratur ein, die Pſychologie des Bourgeois und des Philiſters. Dem Spiri—⸗— 
tualiſten Dante geſellt ſich der Senſualiſt Boccaccio zur Seite, der ſich noch 
nicht ſelber zu geſtehen wagt, wie viel Freude am rein und derb Sinnlichem 
in ihm wohnt und ideal und keuſch ſein möchte wie ſeine Vorgänger, gleich— 
wie er die Heiligkeit des chriſtlichen Glaubens preiſt, während doch all 
ſeine Träume und Gedanken bereits im Bann der Frohwelt der Griechen— 
welt trunken einherſchwanken. Dante und Betrarca ſind Frauenſchwärmer, 
Boccaccio der erfahrene Frauenkenner, der ſtatt himmliſcher Seraphim und 
Cherubim rein irdiſche Weiblein und Mägdelein ſchafft, die geküßt ſein 
wollen und nach allem begehren, was man vor keuſchen Ohren nicht nennen 
darf, irdiſche Weiblein, wie ſie die komiſche Litteratur immer wieder darſtellt, 
leichtſinnig und treulos, verſchlagene und liſtige Ränkeſpinnerinnen, keifende 
Xantippen. Wenn der Dichter in ſeinen Novellen von erhabenen Tugenden 
und Vollkommenheiten redet, dann ſchießt er leicht über das Ziel hinaus 
und verfällt in Abſtraktionen und hohle Deklamation, aber um ſo friſcher 
und natürlicher iſt er in der Darſtellung des Tieriſchen im Menſchen, und 
der geſchlechtliche Witz ſpielt bekanntlich im „Decamerone“ eine der erſten 
Rollen. Das pikante und lascive Geſchichtchen ſteht auch küuſtleriſch den 
übrigen voran. 

Den Beſtrebungen der drei großen Florentiner verdankt die italieniſche 
Sprache in erſter Linie ihre künſtleriſche Abrundung und Vollendung, daß 
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jie von nun an fähig ilt, das Feinfte und Tiefjte augzudrüden. Das 
14. Jahrhundert bringt neben ihnen eine Neihe muftergiltiger Stiliften 
hervor, und die Pflege der Sprache gehört zu feinen bejonderen Ruhmes— 
titeln. Auch die weltliche Wiſſenſchaft bedient Sich nicht mehr aus— 
ichliegli der toten Sprache der alten Borfahren: Die eriten hervor» 
ragenden Gejchichtsjchreiber treten hervor, Dino Compagni und Die 
Brüder Pillani. Dante, Betrarca und Boccaccio beherrichten Die 
zeitgenöſſiſche Poeſie völlig und fanden natürlich zahlreiche Nachahmer 
und Schiller. Aber von dem eigentlichen Weſen der „Komödie begriffen 
die Nachtreter Dante’s, wie Fazio degli Uberti und Federigo Frezzi, 
der Biſchof von Foligno nur allzuwenig; ihnen Fam e3 mehr auf Aus- 
itellung gelehrten Wiſſens als auf Kunſt an. Mehr noch als in Dante'ſchem 
Geiſt und in Dante'ſchen Formen fang man in der Weile Petrarca’3, und 
an Boccaccio jchließen ſich verichiedene Novelliiten an, wie unter anderem 
der Florentiner Franco Sacchetti (geb. gegen 1330), der fonjt noch aller- 
hand Feine volkstümliche, hübſche Liederchen gejchrieben hat. Zwei Richtungen 
kann man in der Litteratur des 14. Jahrhunderts auch bei den Geringeren 
verfolgen: eine akademiſch-gelehrte Richtung, welche die Überlieferungen der 
moralijcheallegoriichen Poeſie fortjeht und ji) dabei bald mehr an Dante, 
bald mehr an Petrarca anfchliegt, reich an Bildern und Borjtellungen der 
heidnijchen wie chriftlichen Viythologie, — und eine volkstümliche Richtung, 
welche in kleinen Heiteren Gedichten allerhand Borfälle des alltäglichen 
Lebens befingt, den etwas platten und nüchternen Geift de3 Spiegbürgertung 
der Städte wiederjpiegelnd, jene Kunſt de3 beobachtenden bürgerlichen 
Realismus, welche Tecco und Boccaccio zu ihrer Höhe geführt Hatten. Der 
Florentiniſche Volks- und Bänkeljänger Antonio Bucci tft der befanntefte 
Meijter in dieſer Kleinkunſt. Im 15. Jahrhundert verjtummte die italieniiche 
Poeſie für einige Jahrzehnte lang, gerade als ob die Kraft der drei großen 
Florentiner dem Boden allen Saft entzogen hätten. Nur die Bolkzfunft 
Pucci's brachte gegen Ende de3 Zeitraums noch einen loſen leichten und 
jpöttiichen Sänger hervor, den witzigen Florentiner Barbier Domenico di 
Giovanni, gejtorben 1448, im Geburtsjahre Lorenzo's de Medici, befannt 
unter dem Namen Burchiello, den charakteriftiichiten Vertreter der bur— 
fesfen Poeſie bis auf den heutigen Tag. Um fo reicher blühte die Wiljen- 
ichaft heran, die Whilologie und Altertumsfunde, der Humanismus, auf 
Deren Anfänge noch jpäter zurüdgelommen werden joll. 

















Die bürgerlich-gelehrte Voeſie 
in Frankreich, Spanien und den germaniſchen Kändern. 


Die ſrauzoſiſche Litteratur im 14. und 15. Jahrhundert. Frankreichs politifhe Kämpfe. Auffhwwung 
der Brofalitteratur. Sean Sroiffart. Philippe de Comines Die moralifbjatiriiche Alegoriens 
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Eehrdictung. Bou Hadamar von Laber dis zu Wrid Boner, von Voner dis Schaftian Arant, 
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Ehwant. Der Pfaff von Kablenberg. Til Euleufpicgel. England im Zeitalter Ghaucers. Küdblit 
auf die mittelaltertide Periode, dic anglonormannijde und neuangelfäcfifhe Poefie. Berfsmelzung 
der anglonormannifcen und angelfädfiiben Sprade zur engliihen Sprade. Vorreformatorifce 
und Renaiflancebeftrebungen. Buclif. William Pangland, der englifde Dante. Ghaucer. Chaucer 
und Boccaceio. Ghaucers Entoidelungsgang und Bedeutung. Die Ganterburu-Erzählungen. Die 
Schule Spaucers. Jatob I. von Schottland. 









u RK 
ährend die Höhen und Abhänge des italieniichen 
© Parnafjes in dem Jahrhundert Dante’3 von hellſtem 
N IE Sounenglanze umſtrahlt find und auf der Apenniniſchen 
9: Halbinfel ein fo lebendiges und reiches neues Geiftes- 
13 feben fich entfaltet, wie nur in den Zeiten einer 
höchſten Serajt, herrſcht in allen übrigen vomanijchen 
ie germanischen Ländern mehr cine verdrießlich— 
graue Dämmerung, aus der vereinzelt cine Kicht- 
geftalt Hervortritt. Dem Bürgertum fehlt Hier die 
Sreiheit der Bewegung, die politiihe Macht und Be— 
deutung, der Reichtum und die Weltverbindungen, wie 

oO fie die itafienijhen Städter bejaßen. Sein Geift 
iſt noch nicht entiwidelt genug, nicht lebendig und ftolz genug, um all 
die großen Kräfte entfalten zu können, deren ein wahrhaftes und ftartes 
poetiſches Schaffen bedarf. Er ift nüchtern und fpießbürgerlich, ängſtlich 
und Heinlich und entbehrt de3 höheren Schwunges. Er muß fich erſt in 
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der Welt zurechtfinden lernen, Kenntniffe und Erkenntniſſe ſammeln, vor 
allem einmal erobern, was nüßlich) zum Leben ift, zum Fortkommen 
und zur höheren, materiellen wie geiftigen Entwidelung. Die Wifjenfchaft 
fteht darıım im höheren Preiſe als die Poeſie. Was fie wert ift, kann 
man leichter verjtchen md ausrechnen, wenn man nur vom Nützlichkeits— 
ſtandpunkte aus die Schöpfungen des Geijtes betrachtet. Die trodene Morals 
und Gelehrſamkeitspoeſie des 14. und 15. Jahrhunderts läßt vor unjerer 
Phantaſie ein Gefchlecht erjtehen, dem vor allem feine materielle Eriftenz 
am Herzen liegt, das in der Bolitif der Intereſſen am beiten Beſcheid weiß 
und zum erftenmal mit dem gejunden Menjchenverjtande in der Welt ſich 
umblidt. Andererjeit3 trifft man in den Kreifen der ariftofratiichen Gejellichaft 
auf eine Poeſie tändelnden Genußlebens, die jich noch einigen Flitterfram 
aus den Tagen der Troubadourderrlichkeit al3 Maskenputz bewahrt hat. 
Bor allem aber jchlt e3 der Poeſie diejer Zeit faft ganz an Charakterköpfen 
und Einzelperjönlichkeiten, an nennenswerten Namen; nur wo da3 bürgerliche 
Element und der Geiſt der neuen Zeit fräftiger zum Durchbruch kommt, 
wie in England, jtcht noch ein Chaucer auf, der ich neben Boccaccio jehen 
laffen darf, und Frankreich bejigt wenigſtens jeinen Francois Billon. 


Srankreih im 1%. und 13. Jahrhundert. 

Am Anfange des geitranmes jteht die Königsgeſtalt Philipps des 
Schönen, am Ende die Ludwigs XI., — beide entichloffene, praftifche, nur auf 
ihren Vorteil bedachte Beifter, die, ohne Scheu vor irgend welchem Mittel, 
mit Lift und Grauſamkeit, im Verein mit dem aufjtrebenden dritten Stande, 
die Macht des großen Adels und der Ritter breden und die Königs» 
herrichait in Frankreich feit gründen. Das Erwachen höheren Geijtesfebens, 
des Freiheits- und Selbjtändigfeitsgefühles bei Bürgern und Bauern zeigt 
jih auch in großartigen Bürger: und Bauernaufjtänden; man will nicht 
länger der ſinnloſen Verſchwendung der Fürjten und Großen opfern, uud 
„Jacques Bonhomme“ zieht mit Senſe und Dreſchflegel umher, bremmt Die 
Sclöfjer nieder, und das Wort „la Jacquerie* hat noch heute einen düfter- 
voten Klang in der Weltgeihichte. Schladhtennamen wie Erecy und Poitiers 
und Azinconrt Schlagen an unfer Ohr. In jahrhundertlangem Kriege ringen 
Frankreich und England miteinander, denn jchon ijt der nationale Gedanke 
in Frankreich ftart genug, dag man fich nicht eine fremde Dynaſtie auf- 
drängen Taffen will. Wohl muß es jeinen Stolz furchtbar büßen und gerät 
an den Rand des äußeriten Berderbeng, drängt aber doch zuleht den furdhtbaren 
Gegner vom Boden der Heimat wieder fort. Und feine Geſtalt leuchtet aus 
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diefer Beit heller hervor als die Halb fagenhafte der Jungfrau von Orleans, 
des Bauernmädchen3 von Don Remy. Wie in Italien jo bat ſich auch in 
Frankreich alles in wirre Kämpfe und Unordnungen aufgelöit, und Not 
und Schreden herrichen an allen Enden. Aber die Männer dieſes Yahr- 
Hundert3 rufen eigentlich gar nicht jo fehr den Eindrud der Kümmernis und 
Niedergejchlagenheit hervor. Sie bejiken fchon etwas von der eritaunlichen 
Lebenskraft und Lebensfreude der Männer der Renaifjance. Ein fröhliches 
und jorglojes Lachen auf den Lippen, machen fie nicht viel Gejchrei, wenn's 
ans Sterben geht, und jehr gefühlvoll zeigen fie fich auch nicht bei 
den Leiden anderer. Ein Billon ſchlägt im Anblid des Galgens, an dem 
er aufgefnüpft werden fol, einen Iuftigen Purzelbaum, und all die Grau⸗ 
famfeiten eines Ludwigs XI. erzählt ein Commines mit der Gemütsruhe 
eines Mannes, der folche Dinge für höchſt natürlich) und felbitverjtändlich 
anfieht. Ein ziemlich verrohtes Geſchlecht, tapfer und raufluftig, ſorglos 
und heiter, genußgierig vor allen anderen und jchlau und verichlagen im 
Kampf um jeine materiellen Intereſſen. Aber e3 ftedt jo viel Intelligenz 
in ihm und geiftige Regſamkeit, day man um feine Zukunft nicht bejorgt 
zu fein braucht. | 

Die bewegte Beit bringt wie in Italien ein paar große Gefchichtsichreiber, 
Geſchichtsſchreiber Schon im modernen Sinne hervor, und die wiljenfchaft 
lihe Proſa kommt dabei befonder3 gut zum Gedeihen. Frankreich ift Die 
eigentliche Heimat der Memoirenſchreiber, und gleich feine erjten echten 
Hiltorifer Haben ihre Schriften nicht mühfam aus Bibliothefenjtaub zu— 
fanımengebaden, alte VBergangenheitögeichichten am Arbeitstiſch Fonıpiliert, 
jondern al3 Männer der That und der Feder teilmehmend an den Ereig— 
niffen, die fie uns Schildern, laſſen fie uns die rechte friiche Luft de Lebens 
atmen. Der gejunde Menfchenveritand gilt hier mehr al3 die Gelchriamleit, 
und e3 gehört zu den größten Vorteilen der franzöliichen Bildung, daß 
ih Hier, ganz anders al3 in Teutjchland, die Wiſſenſchaft in den Dienft 
des Lebens und der Allgemeinheit ftellte, fi nicht dünkelhaft, wie vielfach 
bei ung, von der großen „Maſſe“ abwandte und in dumpfer Studierjtube, 
ohne Verſtändnis für die tiefjten und unmittelbariten geistigen Bedürfniffe 
des Volkes in engherziger Pedanterie verfan. Bier große Denkmäler ftehen 
am Anfang der altfranzöfiichen Rrofalitteratur: aus dem Mittelalter ftanımen 
noch Villehard ouins (geft. 1213) Memoirenwerf „Die Eroberung Konjtan« 
tinopel3*, welche im Jahre 1204 franzöfischen Rittern im Verein mit den 
Benetianern gelungen war, und de3 Loyalen, guten und fromnen Join— 
villes „Leben Zudwigs IX.” Im 14. Jahrhundert geſellt ſich ihnen 
der leichtblütige Jean Froiſſart zu, geb. 1337 zu VBalencianes, gejtorben 
1400 oder 1419 als Kanonifer zu Chimay, der nur aus Verfehen in den 
Priejterrod geraten war. Ganz anderen Ruhm al3 feine eleganten Iyrijchen 
und feine Inrifch-allegoriichen Gedichte, al8 fein romanartiger „Melyador”, 





ausgereichneten franzöfifchen handſchriſt, 

Jahrhunderts: Chronicon Gallicum. 

nf. An dem vorliegenden Matt begimut die 
Erzählung von Troin, 

Rom, Ribliotheen ensannlense. (Berl. Facsimili di nntichi manoseri 


Seite aus riner durch ihre ſchönen Miniaturen 
wahrſcheinlich aus der zweiten Hälfte des 15. 

Darüiclung der antifen Gefhicte in altem ihranyi 

ti. Rom 1801) 
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den er aus den Poeſien des Herzogs Wenzel von Brabant und den eigenen 
zuſammenſtellte, verichafften ihm feine mit größter Unparteifichkeit und 
gewandt erzählten Chroniken von Frankreich, England, Schottland, Spanien 
und der Bretagne, die Gefchichte der Jahre 1322 bi 1400 umfafjend, 
lebendige Sittengemälde der damaligen Zeit. Mit weniger Gejchid ſetzte 
Montrelet (1400 bis 1444) fein Werk fort. Hundert Fahre jpäter fchrieb 
Philippe de Comines, der ſtrupelloſe und gewandte Helfershelfer 
Ludwigs XI. (geb. um 1445, gejt. 1509) jeine Memoiren, das Werk eines 
echten Staatsmannes, voller Lebensklugheit und Erfahrung. Ganz anders 
als Froifjart trachtet er in der 
Weſen Tiefe hinein und mehr 
als duch äußere Begebeu— 
heiten zu unterhaften, will er 
uns den inneren Zuſammen— 
hang der Tinge verftehen 
laſſen. Der Weg von Froiſſart 
bis zu Comines bedeutet einen 
großen Fortichritt in der Ent- 
widelung der franzöftichen Bil⸗ 
dung zur geiftigen Reife, vom 
Mittelalter zur Renaiſſauce. 
Die Modedichtung der Zeit 
kehrt cine müchterne Gelehr— 
ſamkeit hervor und will auch 
in Fraukreich vor allem mit 
ihrem Wiſſen prunken, beſſern 
und bekehren, ſatiriſieren und 











ne & en Fee end moralifieren. Der Roman von 
ri erreidend. ; dr 
—— —— der Roſe hat die Allegorie in die 





Litteratur eingeführt und wie in 
der italieniſchen Poeſie, wo die Allegorie wenigſtens wahrhaft groß aufgefaßt 
wurde, wimmelt es nun auch bei den frauzöſiſchen Vettern von allerhand ver— 
perſönlichten Begriffen. Frau Liebe, Frau Tugend, Frau Falſchheit, Frau 
Höflichkeit, an allen Eden und Enden. Während aber die allegoriſch— 
moralifche Poeſie der Italiener einen ſtärkeren  veligiössphilojophifchen 
Charakter trägt, atmet fie bei den Franzojen mehr einen gejellichaftlichen 
höfiſchen Geiſt und beichäftigt ſich mit Staatswifjenihaft und ähnlichen, 
ſowie mit den Gegenftänden eines Komplimentierbuches. Die Galanterie 
iſt in ihr zu Haufe, aber aud) der Spott. Alain Chartrier (1390 bis 
1433), Hofdichter Karls VII. ein guter Patriot und ein Mann von 
praftijcher Lebensweisheit, ein Haver und nüchtern verjtändiger Formaliſt, 
ſchreibt u. a. ein Brevier für den Adel und einen moraliihen Roman: 


Ag: I. Beamann, Neudamm. 


äte aus einer französischen Handschrift des ı6. Jahrh., aus dem a. Bd. der Chronique 
won Montrelet. Pariser Nationalbibl. (Nach Silvestre, Univ. Palarogt.) 





Die burgundiſche Schule. 4 


„Das Buch der vier Damen.” Wa3 er erftrebte, führten die burgundijchen 
Tichter, welche an den prachtlichenden Höfen Philipps des Guten (1419 
bi8 1467) und Karls des Kühnen (1467—77) fröhliche Tage feierten, mit 
noch beiferem Gelingen aus. Sie ftehen bereit unter den Einflufjen des 
aufblühenden Humanismus, und das Studium der Majjiihen Wiſſenſchaft 
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Boliſchnitt aus der erſten Ausgabe der Werke Alain Chartriers, 
von dem Parifer Druder Pierre le Baron 199 bergeitelt. (Mus Thierry Pour, na C.ı 





bat ihre trodene Gelehrtenphantafie mit einem bunten Reigen mythologiſcher 

Geftalten angefüllt. Die burgundiſche Schule verrät die Worlicbe der Zeit 

für allerlei Philologiſches: grammatikaliſche Reize, koſtbare griechiſche und 

fateinifche Fremdwörter, gefpreizten Sapbau und Reimſpiele bei dürftigem 

Inhalt. Galante herfümmliche Liebeslyrik. Satiriſche Verſpottung der 
Hart, Geidichte der Weltliteratur TT. 4 
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Beitgenoffen und der damaligen Zuftände, — moralifierende Predigtpoefie. 
Könige und Fürjten haben ſchon eine Art Hofpoeſie heranwachſen laſſen, 
die fich in jchmeichleriichen Lobreden gefällt, und in jenem deflamatorifchen 
Beilt, der aud) am Hofe Ludwigs XIV. am willfommenften war. „Rbe- 
toriqueurs* nennen fi) die Dichter, und ihren Stolz ſetzen fie vor allem 
auf ihr Wiſſen. Auch jie wollen gern als Politiker und Geſchichtsſchreiber 
etwas bedeuten. Im ganzen aber Hält man noch ftarf am Geiſt des Spät- 
mittelalters feit, und was aus der Belanntihaft mit der Antike in ihre 
Poeſie Hineinfliegt, macht einen etwas wunderlichen Eindrud, etiva wie die 
Jugendpoeſie Boccaccio's. Pierre Mihault läßt in feiner „Hofzucht“ 
(1466) die Üppigkeit, den Zorn und die Falfchheit auftreten und den 
Fürſten ironisch gemeinte NRatfchläge erteilen, und in feinem „Danse des 
aveugles“ jtellt er dag Leben ald einen Tanz dar, zu dem drei Blinde, 
Amour, Fortune und Mort den Takt fchlagen. In allegoriihem Stile 
erzählte man die Lebensgefchichte berühmter Beitgenofjen, jo Olivier de 
la Marche (1422—1501), der in dem „Chevalier delibere“ das Leben 
und die Thaten Karls des Kühnen, feines Herrn, darftellte, Georges 
Shaftelain aus Gent („Chronik der Herzöge von Burgund“), Jean le 
Maire (1473—1548), der Ichte unter den Häuptern der burgundifchen 
Schule u. a. 

Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts Hatte man zuerft 
angefangen, die alten Verdromane von König Artus und Karl dem Großen 
und ihren Paladinen, ſowie die chrijtlichen Legenden in Proſa umzufchreiben. 
Der echte Ritterroman mit feinem Helden ohne Furcht und Tadel, der nad) 
taufend wunderbaren Abenteuern endlich die geliebte Prinzeffin und irgend 
ein fabelhaftes Königreich erobert, wird zur Lieblingslektüre der gejamten 
Lejerwelt. Zu den alten von früher her befannten Gejtalten gejellen ſich 
neue Herren, und in ſtaunender Bewunderung dieſer aufgepugten und 
erlogenen Idealfigürchen ſucht ich die ritterliche Welt über die wahren 
Berhältuijje dev Gegenwart hinwegzutäuſchen. Der Roman „Berceforeit“ 
läßt erkennen, wie alles leere Form und äußerer Anſtand geworden tar. 
Nur der geiltreiche Antoine de la Sale (1398—1461) wagte e3, Die 
herkömmliche Zauber: und Abenteuerwelt zu verlajjen, fi) im feiner 
„Hystoyre et plaisante Chronicque du petit Jehan de Saintre* auf 
den Boden der Wirklichkeit zu ftellen und den Ritter jeiner Zeit vealiftiich 
zu Schildern, nicht im Kampf gegen Zauberer, Trachen, Riefen und Ziverge, 
Sondern im Kampf wit jeinesgleichen, ansgerüftet mit gewöhnlicher Mannes: 
jtärfe und gewöhnlichen menjchlichen Eigenſchaften. Vielleicht verfaßte 
Antoine dela Sale auch die „Cent nouvelles nouvelles*, das franzöfifche 
Decamerone, das zu den meiſtgeleſenen Büchern des 15. Jahrhunderts gehörte. 

Nicht beſſer ſtand's um die lyriſche Poefie. Dem Modegeſchmack der 
höheren Sejellichaft jagten die galanten und zierlich glatten, leicht ge— 
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Holyfcnitt aus der erfien Ausgabe des Bitterromanes „Lanyelot vom See“. 

Janb, aus dem das obenftehende Bild ftammt, wurde gu Roucn von dem Druder Jean le Bourgeots 
sember 1488 fertig gebrudt, der zweite Band im Bepteimber besfelben Jahres zu Paris von Jean du Pr&. 
Das BÜd ftellt König Artus’ Tajelrunde dar. (S. Thierry Pouz, 0.0.0.) 
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fälligen erje des Herzogs Karl von Orleans (1391—1465) mit allen 
ihren allegorifchen Bildern und Borjtellungen zu: eine Höflihe Damen: 
poefie, die hübjche Schmeicheleien zu jagen und geiftreich zu tändeln weiß. 
Dlivier Bajjelin, ein franzöfifcher Volksdichte, um 1440 Walfmüller 
in Bal de Bire in der Normandie, der tapfer gegen die Engländer focht und 
1450 bei Formigny von ihnen erfchlagen fein joll, fang Lieder von den 
Freunden des Weins und der Gejelligfeit und patriotiiche Kampflieder, nad) 
der Heimat des Sängers Vaudevires genanıt; als Vaudeville (— Liederfpicl) 
vererbt, erhielt ſich das Wort in der Litterature und Theatergejchichte. 
Aber nur etwa ein halbes Dugend von diejen Vaudevires ift und über- 
liefert, und die unter dem Namen Baſſelins früher bekannten Gedichte 
ſtammen in Wahrheit nach den Unterjuchungen Gaſte's aus der Feder des 
Advokaten Jean le Hour (geit. 1616). 

Die einzige bedeutende und eigenartige Dichternatur diefer Zeit eritand 
für Srankreid) in dem genialen Francois Villon, einen Poeten von 
ſtark ausgeprägtem Ichgefühl, der vermöge dieſer feiner Kraft dem modernen 
Individualismus in der franzöfiihen Kunſt Bahn bricht und darum am 
nächjten an die großen Italiener und Ehaucer heran reicht. Er fteht nicht mehr 
wie die Tronbadour3 und Trouveres, wie auch fein Zeitgenojje und Be— 
ihüter Karl von Orleans, der letzte Trouvere, unter dem Zwang von 
Herkömmlichkeiten und feiten Saßungen, jchreibt nicht mehr wie dieſe eine 
Gejellichaft3poejte, die Voefie eines Standes und einer Maſſe, jondern mehr 
wie ein Dante und Betrarca eine Ichlyrik, eine Lyrik ſeines Herzens 
und tieflten inmerften Empfindens, mögen die Elemente der alten Kunſt 
auch noch nicht ganz davon gewichen fein. Als ein Einziger, als eine 
Persönlichkeit fommt auch Billon, der wie Dante und Petrarca, wie Boccaccio 
und Ehaucer die realiftiihen Beftrebungen diefer Zeit, das Streben nad) 
Scharfer finnliher Bildfichkeit auf der Höhe zeigt. Wie lebendig und be— 
zeichnend ijt nicht fein Ausdrud, wenn er von fich jagt, daß man ihn ges 
Ihlagen habe, wie man Wäſche fchlägt, und feinen am Galgen hangenden, 
von Vögeln zerpidten Leichnam mit einem Fingerhut vergleicht. Mit feinem 
auf die Darftellungen des Alltäglihen und Niederen, Rohen und Derben 
gerichteten Realismus ift er ein echter Vertreter der bürgerlichen Poeſie 
diefer Beit und al ihrer Hinneigung zum Objeönen und Unflätigen; Die 
plumpe wüjte Genußjucht des Zeitalterd fpiegelt ſich in feinem Charakter 
und feiner Poeſie wieder, und der überjchäumende Lebensdrang, die Ich— 
fraft und die Ichſucht der anbrechenden Renaijjance. 

Der eigentliche Name des Dichters ſteht nod) immer nicht feit, nur 
fein Borname Francois; Francois Gorbueil vieleiht, und Villon, ſoviel 
wie Gauner, wie er felber ſich einigemale nennt, könnte wohl nur ein 
Chrentitel fein, den ihm feine Genojjen beigelegt haben. Denn ein rechter 
Gauner ijt unfer Dichter geweien. Das Licht der Welt erblidte er im 


Frangois Billon. 583 


Jahre 1431 zu Paris „in der Nähe von Ponthoife” als Sohn ſehr armer 
Eltern. Frühzeitig entwidelte jich feine derbe Genußjucht und der Hang 
zu einem üppigen 


asihmeifenden LE granf tellament villon / et le petit. 
a  Sonrodicilie.£e iargon i ſes balades 


warmen Herd im 
ih mit Tep⸗ 
pihen belegten 
Zimmer, auf 
üppigem Ylaum 
gelagert wie ein 
wohlgenährter 
Domherr, an der 
Seite der blajjen, 
zarten, zärtlichen 
und reich ge 
ihmüdten Dame 
Sidonie, bei Tag 
und Naht trun⸗ 
ten vom jühen, 
gewürzten Weine, 
lachen, tändeln, 
herzen und ſpie⸗ 
len: nur ein 
Glück giebt es, 
dem Genuſſe zu 
leben.“ Auf der 
Pariſer Univerſi⸗ 
tät ſuchte ſich der 
arme Schlucker 
feinen Lebens- 
unterhalt zu er= 
werben, jo gut 
es chen gehen 
wollte: „vorn 
und Hinten zu 
betrügen, war er 
ein geſchickter litin an der eren Perg Ausgabe son Biken Gedichten, 
J u i Bevet 148 veröffen 
——— Unteren Beuraad) en 
jeine legte moraliſche Widerſtaudskraft, jowie eine entchrende Strafe, zu 
der er wahrſcheinlich wegen irgend einer undorfichtigen religiöfen Yußerung 


aan 


— 


Ko} 


8 


A 
i 
s 
A 
‚ 
; 
‚ 
‚ 
W 
J 
4 
4 
A 
‚ 


8 1% 


zer 


7 
ANANAS 


Te 


<> 


085 





Tot 


— —— 
je, 8 * 
8 2 8 








54 Die bürgerlich⸗gelehrte Poeſie in Frankreich u. |. w. 


verurteilt wurde. Das Gericht Hatte ihn zum Staubbefen verurteilt. Das 
fchredlicäite und ſchmachvollſte Jahr feines Lebens wurde das Jahr 1457. 
Während er im Schlamm nicdrigfter Liebſchaften verſank, wie er fie 
in der Ballade von der diden Margot bejingt, machte er zugleih an 
der Spitze von fünf bis ſechs Geſellen die Landftraßen in der Nähe 
bon Paris unficher und wurde, gefangen genommen, zum Tode ver: 
urteilt. Doh auf die Fürfprahe Karls von Orleans begnügte man 
fih, ihn zu verbannen, und der Dichter führte mehrere Jahre lang ein 
unftätes Wanderleben. 1461 verbüßte er noch einmal eine fchredliche 
Kerkerhaft, aus der ihn Ludwig XI, der foeben den Königsthron von 
Frankreich beftiegen Hatte, befreite. Seine Icehten Lebensjahre und das 
Jahr feines Todes find in tiefes Dinkel gehüllt. Vielleicht Hatte er fich 
unter den Schutze des Abtes von Saint Maijjant du Poitou in deffen 
Klofter zurüdgezogen, um dort der Beſchaulichkeit zu pflegen. Hier foll er 
die Baffionzfpiele zur Unterhaltung des Volkes im Dialekt jeiner Provinz 
aufgeführt haben, wa3 um jo wahrjcheinlicher Klingt, als auch fonjt Spuren 
auf eine dramatifche und fchaufpieleriihe Thätigkeit Meifter Francois’ 
Hinweilen. Eine an Gegenjägen reiche Natur; im Angefichte des Galgens 
jpottete er übermütig: 


Je suis Francois, dont ce me poise, 
N& de Paris empr&s Ponthoise, 

Or d'une corde d’une toise 

Saura mon col, que mon cule poise, 


und zu gleicher Zeit ringt ſich ein Gebet von feinen Lippen: 


O Menſch, o Bruder, madıit bu bier einit Raft, 
Verhärte nicht dein Herz vor unjerer Bein, 
Denn wenn du Mitleid mit ung Urmen balt, 
Wird Gott der Herr dir cinft gewogen fein. 
Hier hängen wir fo ſtücker acht, aud neun, 

Ach, unjer Fleiſch, einſt unfer liebſt Ergögen, 
Sept iſt es längit verfault und hängt in Fetzen 
Eamt unfern Knochen, faft au Staub zerfallen; 
Tod wolle feiner feinen Witz dran wegen — 
Kein, bittet Gott, daß cr verzeih' uns alleu! 


s 


tiBadıte, Bruder, nicht dies unfer Flehn; 
Tu weißt ja, der du unfer Bruder biſt, 
Obaleich uns nah Geſetz und Het geihehn, 
Dat nicht ein jeder Menſch vernünftig tft. 
Verwende Dih von Herzen als ein Ghriit 
Beim Sohn der Nungfrau, dat er feine Gnade, 
Da wir num tot find, auch auf uns entlade 
Und uns behüte vor des Eatans Krallen. 
Tie Eecle, Bruder, ftirbt nicht mit am Rade — 
Sa, bittet Gott, dan er verzeih' uns allen! 


* 
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Märzregen haben unfern Leib zerfpült, 

Die Eonne uns gefbwärzt und ausgebörrt. 

Kräh'n, Raben uns die Augen ausgewühlt, 

Uns Bart und Brauen aus der Haut gezerrt! 

Niemals, kein Stündden Ruh’ aın warmen Herb; 

nr wipp und wapp, und immer wipp=swapp wieder, 

Umfhwärmt von Kräh'n, die Winde um die Glieder, 

Berhadt, zerlöcherter als Hoſenſchnallen! 

Ja, vor uns Brüdern ſeid ihr ſicher, Brüder; 

Doch bittet Gott, daß er verzeih' uns allen! 
(Überjegung von Richard Dehmel) 


Die ſpaniſche Koefe. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts etwa ift die fpanifche Poelie aus 
den erjten Kinderjahren herausgetreten, und fucht ji nun mit der Sucht 
des Knaben nach erſter Verftandesbethätigung veflektierend in die Er- 
Iheinungen der Außenwelt Hineinzufinden. Wie überall macht fich eine 
gewilje Stepfis und VBernünftelei geltend, die Sucht zu begreifen und zu 
wifjen, — die didaktiſche Poeſie blüht auf, aber eine Poeſie, welche in der 
Entwidelung Hinter der italienischen zurücgeblieben ijt und einen noch 
ziemlich jtrengen mittelalterliden Charakter aufweift. Der Infant Don 
Juan Manuel, ein mächtiger Vaſall der Krone Eajtilien (1282—1347), 
ichreibt in gewählter Brofa feinen „Grafen Zucanor“, eine Sammlung von 
fleinen moralifch zugejpisten Erzählungen und Anekdoten, die teilweije von 
orientalifcher Herkunft, auf bekannten Wegen fich über die ganze mittel: 
alterliche Welt verbreitet hatten. Ein rechter Weltmann, der die Sachen 
fieht, wie fie find, fein und Hug, niemal3 überwältigt von den Gefühlen 
des Herzens oder von den Flügeln der Phantalie von feſtem Boden in die 
Lüfte emporgeriffen. Und etwa um diefelbe Zeit ergeht fich die „Loje Prieſter— 
muſe“ de3 Juan Ruiz von Hita in loderen Schwänfen und Späßen, 
um ſich glei” darauf mit inbrünftigem Gebet der Asketik in die Arme 
zu werfen; Juan Ruiz ragt nad) dem Urteile Ticknors Durch feine 
„überaus reiche Erfindungsfraft, durch lebendige Anſchauung und treffende 
Abbildung der Charaktere und Sitten, durch immerfort kurzweilige Be: 
weglichkeit und dramatifche Steigerung im Fortgange der dichterifchen Ent» 
widelung, durch kräftige Behandlung des Apologs, durch den poetijchen 
Jubel Hinreißender Scherze und überaus glüdlihe Kombination nicht 
allein über den Brinzen Manuel und andere früheren jpanifchen Dichter, 
jondern über die meilten Dichter des Mittelalter überhaupt empor“. 
Seine didaktifchen und moralisch - allegorifchen, bald mutwilligen, bald 
frommen Poeſien, in denen er ſich bald keuſchem Ernft, bald zuchtlofen: 
Spaß hingiebt, greifen oft: fühn die römische Kurie und ihre Beltechlichkeit 
an und find während einer über den gefährlichen Skeptiker verhängten firch- 





Seite aus einem Pralter zum Gebraudhe Alfonfo's V., Bänigs von Aragon (14161458). 
Als Probe der Wanuffriptmalerei diefer Zeit (Aus Pabl. of the Pal Suc. of London.) 
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lihen Daft, etwa zwiſchen den Jahren 1337 und 1350 entftanden. Pedro 
ber Sraujame läßt fi von einem Juden aus Carrion, dem Rabi de 
Santob, in einem 476 Verſe enthaltenden didaktiſchen Gedicht Rat— 
ſchläge und Lehren erteilen, Mahnungen, wie fein Vater, Alfons XI, weiſe 
zu leben, und noch eingehender bejchäftigt fih Pedro Lopez de Ayala 
(1332— 1407) in feinen „Balaftreimen“ nit den Pflichten und Aufgaben 
eines NRegenten. Auch an dem beliebten und in allen Ländern gepflegten 
„Totentanzgedicht” fehlt es nicht. 

Für die Entwidelung der Poeſie geſchieht einftweilen auf der Pyre- 
nätfchen Halbinjel noch jo gut wie nichts. Wenig jelbitändig und eigenartig, 
wenig bedeutend fchreitet die ſpaniſche Muſe bejcheiden hinter denen Frank— 
reich3 und Italiens Hinterdrein. Während Hier der dritte Stand bereits 
ber Boefie den Stempel feines Geiſtes aufgedrüdt hat und allerhand neue 
Stoffe und Empfindungen aufgetaucht find, wird dort die Kunſt und höhere 
Bildung faſt ausſchließlich noch von den Nittern und der Hofgejellichaft 
getragen. Der Geijt der Troubadourpoejie erhält fi) am längjten auf dem 
Boden Spaniens Icbendig. Frühzeitig hatte er bereits Eingang gefunden, 
infolge der Ähnlichkeit der Sprachen und der Nähe der Länder. Es famen 
politiiche Verbindungen hinzu. 1092 war die Herrichaft über Die Provence 
durch Heirat an die Grafen von Barcelona übergegangen und Scharen von 
Zroubadours wallten zu dem neuen Fürjtenhofe, der 1137 jein Reich aud) 
über Arragonien ausgedehnt Hatte. Nach den Albigenjerkriegen fanden die 
provengalifchen Sänger hier die gajtlichfte Aufnahme, und al3 man in 
Zoulouje durch Einführung der Blumenfpiele 1324 die erjtorbene „heitere 
Kunſt“ zu neuem Leben wieder aufwecken twollte, da machten jich in Barcelona 
einige Beit darauf ganz ähnliche Beitrebungen geltend. Sie fatalonifche 
Mundart ift der Faftilifchen noch nicht unterlegen und verjchiedene Trou— 
badours, darunter ein Auſias March (geit. um 1460) und Jaume Roig 
(geit. 1478), bedienen ſich ihrer, ohne jchlieglic den Verfall aufhalten zu 
fönnen. Bulegt fangen auch die Dichter von Valencia an, in dem kraft— 
vollen und ftolzen Kaftilifchen Verſe zu schreiben. Am Mujenhof Johanns II 
von Kaftilien fchwelgte man in der Nachahmung der Troubadours und, 
zugleich beherrſcht von Geiſt der zeitgenöjliichen italienischen Poeten, in 
einer „höheren Dichtung“ voll von Gelehrſamkeit, mythologiſchen An— 
ipielungen und all dem Firlefanz preziojer Spielereien. Man liebte 
jeltjame jchwierige Formen, dunkle Reden und wollte auch gern mit 
dem, was man in den Büchern gelefen, prunfen, und jo ein Gedicht 
mußte die ES chweißtropfen anjtändiger Mühe und rechtichaffenen Fleißes 
did auf der Stirn tragen. Johann, freilich ein politiſch erbärmlicher, 
Haltlojer und ſchwacher Charakter, Huldigte doch als ein Mann von 
feiner gelehrter Bildung al3 ein begeijterter Freund und Schüber, der 
Kunſt und den Wifjenfchaften. Cr jelber dichtete Minnelieder nach der 





Seite aus einer handſchrift des Cancionero von Baena. 

Waris, Narionalbibliotbet. Nah Silvenre) 
(Die ſogenaunie Kancioneros oder „Yicderbünher“ ſnd umfangreige, wenn auh ordnuugslofe Sammlungen 
der Bociten Johanns II, Zantilana‘s und von deren geugenofien. Unter den yahlreıhen annumen Gedichten 
aud folde von volfstümlicem Charakter. Ter älteite, mwifchen 1449 und 1472 entflandene Gancionero if 
der deo Bacna, eines getauften Juden und Zefreräre Xohanıs II. “Andere jtammen von Love de Cftufiige 
und Dartinez de Burgos «1406 ber, Die umiaffendfte Zammlung, „el Caneivnero general" von kernande 
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befannten Schablone, und ſo erfaßte ein poetifcher Taumel alle Höflings- 
feelen, und jeder lieferte .ein rvedliches Penſum Berfe ab. Eine Flut 
von Gedichten überjchwennte das Land. An der Spibe diefer Dichter 
marschieren die Markgrafen von Billena (1384— 1434) und Sautillana 
(1398— 1458), Yuan de Mena (1411—1456) und Jorque Manrique, 
der leßtgenannte, einer von den wenigen, denen noch ein natürlicheres und 
echtere8 Empfinden innewohnt. Der Marquis von Santillana, Süigo 
Lopez de Mendoza, gleich bedeutend als Feldherr und Staatsmann, als 
Gelehrter und Künftler, führte die ſpaniſche Poeſie unter das och der 
italienijchen und begründete jene höfijhe und unnationale Schule, jene 
Schule des äußeren Formalismus und de3 gelehrten Akademikertums, die 
ih in Gegenja zu den Volksgeiſt jtellte und erft nach bitterem und 
langen Kampfe von diejfem überwältigt wurde, lange Zeit großen Einfluß 
ausübte und darum immerhin einiges zu den Beitandteilen beitrug, „aus 
denen im 16. Jahrhundert die eigentliche ſpaniſche Litteratur zu einem 
reich geichmücdten Balajte und Zauberſchloſſe erbaut worden ijt“. Auch das 
italienifche Sonett erobert jih) mit Santillana da3 Bürgerredt in der 
ſpaniſchen Poeſie. Schärfer noch als bei Santillana verrät jich der eigent- 
ide Charakter der Schule in den Schöpfungen des Dantenachahners Juan 
de Mena mit ihren gezierten Wortjpielen und ihrer Schaujtellung über» 
flüffiger Gelehrſamkeit, ihren allegoriichen und moralijchen Froſtigkeiten. 
Bunt durcheinander folgen jenen die bald jchmacdhtenden, bald glühenden 
Minnefänger und Troubadournadjtreter Macias der Verliebte, bejonders 
um ſeines romantiichen, echt troubadourhaften Liebens und Sterbens viel 
gefeiert, Rodriguez del Padron, Garci Sanchez von Badajoz, 
AUlonzo von Batagena, Fernan Berez de Guzman, der Bacca- 
laureus Alonzo de la Torre, Alvar Garcia de Santa Maria, 
Alfons Alvarez de Billafandino, Franzisco Imperial, Diego 
de San Bedro u. ſ. w. u. ſ. w. Wenn diefe jih von der Mode der Zeit 
feru Halten, nicht mit jpißfindigen Spielereien abgeben und der Empfindung 
des Herzens freien Lauf laſſen, danı gelingt ihnen wohl hier und da ein 
Lied, das auch noch Heute unjer Mitgefühl erwecken Fan. 

Während von Italien die gelehrte moralisch-allegorische Dichtung nad) 
Spanien herüberdringt, fommt al3 Unterhaltungslektüre von Franfreich der 
Ritterroman und erfährt eine eigenartige Umgeſtaltung, eine Vertiefung 
feines fünftleriichen Wertes. Er entfaltet ſich hier infolge des jo hervor 
ragenden chevaleresfen Geiſtes des Volkes in jeiner veinjten und verhältnis. 
mäßig edeliten Form, jo daß Spanien als da3 eigentliche Heimatland des 
Ritterromane3 augejehen werden muß. Es Tebte im Wolfe und in der 
Gejellichaft der feodale Geiſt des Mittelalter! noch ftarf genug fort, ftärker 
al3 irgendwo anders, daß man nicht ohne wahre Ergriffenheit, ohne 
glaubensvolle Inbrunſt dieſe ritterlichen Helden zum Kampf für die unter. 
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drüdte Unſchuld ausziehen ſah. Die Worte Ehre, Treue und Liebe, der 
Name Gottes, des Königs und der angebeteten Dame, — das alles weckte in 
der Seele jedes Spanierd heilige Schauer der Ehrfurdt, wie es noch 
Sahrhunderte Später der Fall war. Der mittelalterlichsritterliche Geiſt hatte 
eben nirgends jo feite Wurzeln geichlagen, wie in Spanien. Ber gute 
ritterlicde Rarr Suero de Quiñones, ein Ahnherr des Don Quijote, ver» 
iperrt mit treuen Gefellen zu Ehren feiner Dame 1434 die Brüde bei 
Orbigo gegen ale anfommenden Nitter, und ganz Spanien erzählt mit 
Begeifterung von den 88 Rittern, die feine Herausforderung annehmen, 
den Hunderten von Rennen und „den 66 gebrochenen Lanzen. Da mußte 
man auch noch Sinn haben fiir die wilden Phantaſien der ganz idealijtijchen 
Kitterromane, an deren Spite als Ahnherr der unübertroffene „Amadis 
von Gaula“ fchreitet, eine Dichtung, vor der jelber Cervantes feine Ver: 
beugung macht und welche immerhin mancherlei echt künstlerische Schönheiten 
enthält und fich der Welt noch al8 Lehrbuch der Galanterie, feinen Sitte 
und Höflichkeit empfahl. Der Verfaffer glaubte eben an die Ideale, die er 
in jeinen Buche verherrlichte. Ein portugielischer Ritter Vasco de Lobeira 
(geft. 1403) ſchrieb den Amadis, aber die portugielifche Urſchrift iſt verloren 
gegangen, und man fennt das Werk nur noch aus der ſpaniſchen Überjegung 
des Garcia Ordoñez de Montalvo, die aud dem Ende de3 15. und 
Anfang de3 16. Jahrhunderts ſtammt. Verſchiedene von früher befannte 
Motive wird man in dem Roman wiederfinden, der gewijlermaßen als 
ein Niederichlag aller mittelalterlichen Rittererzäblungen angejehen werden 
kann. Amadis, der uneheliche Sohn einer britijchen Königstochter und 
des franzöfifhen Königs Perion, hilflos am Meeresjtrande ausgejegt, 
von fchottifchen Rittern aufgefunden und erzogen, verliebt fich, zum 
Yüngling berangereift, in Driana, die Tochter des englischen Königs 
Lifuarte, und entführt fie. Seine Mutter Hat inzwiſchen den Jugend— 
geliebten geheiratet und einen zweiten Knaben an das Licht der Welt 
gebracht, Galcor. Die fabelhafte Erzählung der Abenteuer der beiden 
Brüder, die, ohne daß fie fich fernen, vielfach in Berührung miteinander 
fommen, wunderbarſte Helden» und Saubergefchichten, die Fein Ende 
nehmen, füllen die umfangreiche Dichtung aus, bis ſich Amadis ſchließlich 
mit feiner geliebten Oriana unter Zuftimmung Lifuartes öffentlich ver- 
mählen darf. Wenigen Büchern ward fo große Berbreitung und Bewunderung 
zu teil, wie der Arbeit Montalvo's, die, in alle Spradyen überjegt, lange 
Beit für eines der größten Kunftwerfe angejehen wurde, bi3 Cervantes 
feinen „Don Quijote“ fchrieb und dem mittelalterlihien Roman das deal 
des modernen Romanes entgegenjchte. Der Amadis hat Hunderte von Fort: 
fegungen und Nadjahmungen entftehen Iafjen, große und umfangreiche 
Romanchklen, die fich mit den Schidjalen aller Perſonen des Amadis weiter 
befchäftigen, fowie mit feiner ganzen Nachfommenfchaftl. An Beliebtheit 
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wetteifern mit ihm fonnte nur nody Luis Hurtado’3 Roman von dem 
großen „Palmerin de Dliva“, der gleichfall3 unzähligemale fortgefeht 
worden ift. Und die beijpiellofen Erfolge diefer Bücher wedten dann aud) 
mancherlei Gegenbejtrebungen. Der fronme Hierönimo de San Pedro 
(1554) will die Freude an fo weltlicher Poeſie gründlich zerftören, und 
indem er fie ſich zu nutze macht, fchreibt er, wie es fchon einige andere 
gethan, einen Nitterroman mit religiöfer Tendenz: „Das Himmlifche 
NRittertum“, und ein anderer miſcht in die Gattung Allegorien nah Art 
de3 Romans von der Roſe ein. Selbſt die Staatsgewalt rief man zu 
Hilfe, um die Nitterromane au3 der Gunſt des Publifums zu verdrängen. 


Die bürgerlich-gelehrte Poeſte in Dentfchland. 


Während in England wie in den romanijchen Ländern troß aller 
inneren und äußeren Kämpfe die politifche Kraft und damit aud) das 
National: und Einheitsbeiwußtjein der Völker fich hebt, ſinkt Deutjchland 
von der Höhe, die e3 im Mittelalter eingenommen, langjan herab. Den 
. Raijern fehlt Anfehen und Macht und, die Hände im Schoß, nur auf ihre 
nächiten und perjönlichjten Vorteile, auf die Vermehrung ihrer Hausmacht 
bedacht, jehen fie zu, wie ſich die verichiedenen Stände untereinander leiden- 
Ihaftlich befehden und gegemleitig zu unterdrüden ftreben. Der Abel 
verroht, und das Bürgertum Hat fich zu feinerer Geſittung noch nicht er» 
hoben. Verfällt in diefer Zeit die Dichtung nun wirklich jo völlig, wie 
man das gewöhnlich behauptet? Auf den erſten Blick jcheint es allerdings. 
al3 bringe Deutfchland auch nicht eine Dichtung von wirklihem und großem 
Wert, nicht einen jelbjtändigen Dichter hervor, und als lebe e3 nur von den 
Brojamen, die von den Tiſchen der übrigen glüdlicheren Völker zur Erde 
fallen. Es hallt alle Stimmen der Zeit wieder, aber es hallt fie nur 
wieder und weiß jelbit eine geringere Gattung nicht in bejonderem und 
eigenem Stil zu vollenden, wie e3 Spaniern und Portugieſen immerhin 
mit dem NRitterromane gelungen war. Anders müßte das Urteil lauten, 
wenn wir dieje Zeit wirklich als eine „klaſſiſche Epoche“ des ſogenannten 
„Volksliedes“ anjehen dürften, wenn die ohne PDichternanen aus Ddiefen 
Sahrhunderten ung überlieferten Lieder und Geſänge in diejer Zeit neu 
gefchaffen wären, wenn wir wüßten, ob dieje wahrhaft volkstümliche Lyrik 
damals grade einen bejonderd großen Aufihwung nahm. Denn jene 
kurioſe Vorftelung, als entitände fo ein Volkslied aus der Zujammenarbeit 
mehrerer, wobei der eine nicht einmal von dem anderen etwas weiß, ala 
erfände der eine fich eine erite Strophe, zu der ein anderer dann eine 
zweite hinzufügt, kann man nicht gut ernit nehmen. Jedes fogenannte 
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Volkslied iſt einmal dem Herz und dem Kopf nur eines einzigen Dichters 
entſprungen, und ſpürt man in ihm den Herzſchlag einer tiefen und großen 
Empfindung, den Atem einer echten Kunſt, ſo darf man auch auf einen 
großen Dichter als Verfaſſer ſchließen, deſſen Name uns leider nur verloren 
gegangen iſt. Der Text hat ſich, von der mündlichen Überlieferung weiter 
getragen, natürlich mannigfach verändert, und von einer philologiſchen 
Treue läßt ſich nicht ſprechen. Ein Schalksnarr verdrehte die ernſteſten 
und innigſten Worte in ihr grades Gegenteil; ein anderer, der ein „ſchönes, 
neues Lied“ nur mit halbem Ohre gehört, ſang den richtigen Text, ſoviel 
er davon verſtanden, und ergänzte ſich ſelber, was ihm fehlte, wobei dann 
oft der größte Unſinn zu ſtande kam, jener Unſinn, der ſich noch ſo vielfach 
in unſeren Volksliedern und Volksliederbüchern findet, und der ſie keines— 
wegs ziert. Aber das alles darf uns nicht irre machen: wo wir auf 
einen zuſammenhängenden, verſtändlichen, einheitlichen Text ſtoßen, wo 
auch eine künſtleriſche Einheit vorhanden ſich zeigt, da dürfen wir getroſt 
auf einen einzigen Verfaſſer ſchließen. Das viel mißdeutete Wort Volks⸗ 
lied, von dem man fo verzüdt und geheimnisvoll zu reden weiß, bedeutet 
in Wahrheit nichts anderes als eine Lyrik, die auch dem ungelehrten Sinne 
der unteren Bevölkerungsſchichten verjtändlich ijt und deren Empfinden zum 
Ausdrud bringt, fo daß fie in deren Beliß übergehen kann. Ein gutes 
Volkslied Hat aber nie einer fo aus dem Ärmel gejchüttelt, um einmal und 
nie wieder zu Dichten. Auch Volkskunſt ijt eine Kunſt und verlangt Künftler, 
die es mit dem Dichten Ernſt nehmen, und Dilettanten und Gelegenheits- 
dichter, Sonntagsdichter, wie man von Sonntagsreitern jpricht, haben das 
Volkslied ebenſowenig gefördert, wie fie die Bildungspoeſie gefördert haben. 
Durchbrechen wir den Bann des Vorurteild, welches unfere mittels 
hochdeutſche Ritterpoeſie ſo überaus Hoch ſchätzt und dabei ganz vergißt, 
wie fehr unjere Kunſt damals in der Nachäffung des Fremden jich geftel, — 
dann dürfen wir vielleicht fogar die Behauptung aufjtellen, daß die deutſche 
Poeſie im 14. und 15. Jahrhundert nicht. geſunken, jondern höher geftiegen 
it. So wie fie in Stalien und England fich vertiefte und verfeinerte. 
Stärfer dringt wieder das nationale Element in den Vordergrund und 
Iodert die Feſſeln der Nachahmung, in welche höfiicher und gelehrter Geiſt 
die Kunſt gejchlagen hat. Dichter, die aus den Volke erwachjen find und 
mit dem Volke leben, fingen, unbekümmert um Minne- und Meifterfang, 
wie ihnen der Schnabel gewacjjen ij. Und wein drüben jenjeit3 des 
Kanals Chaucer das fo hervorragend germanijche und wejentliche Kunſt— 
itreben nad) individueller Charakteriftif in die Entwickelungsgeſchichte der 
Poeſie einführt, jo erzeugt Deutjchland jegt Schöpfungen echt heimatlicher 
Stimmungs- und Empfindungslyrik, Deutſchland, deſſen Poeſie bisher ftet3 
in der reinen Lyrik wurzelte und gipfelte, da mit jeiner Lyrik die Welt 
eroberte und fich durch fte allein eine führende Stellung errungen hat. 
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Die eigentlichen Volkslieddichter des 14. und 15. Jahrhunderts gehörten 
weder der adeligen Welt noch der der erbangejefjenen, ehrſamen Handwerker 
und dem aufitrebenden Bürgertum an, wenn aud) einem nachgeborenen 
Minnedichter und Meijterfänger dann und wann einmal ein Volkslied 
gelingen mochte. Sie waren am meilten wohl unter dem fahrenden 
Volk zu Haufe, unter den „Gumpelmännern“, den Nachkommen der alten 
Spielleute, die in der nächſten Zeit den Namen Bänkelfänger führen 
werden, in der Schänfe, bei Hochzeit und Kirmes aufipielten und Eigenes 
und Fremdes dabei zum beiten gaben. 

Die kecke, frifchlinnliche und realiftifche Lyrik der fahrenden Schüler 
zieht dabei das Gewand der lateiniichen Sprache aus und redet in deutfchen 
Zungen. Daß dieje Poeſie und diefe fahrenden Poeten, deren Lieder ſich 
rajch beim Volke verbreiteten, von den gelehrten Dichtern verachtet wurden, 
fann nicht weiter wunder nehmen. Die alte deutiche Gewohnheit, nur das 
aus der Fremde Kommende zu bewundern, und die ftupide Hochacdhtung 
de3 Deutichen vor allem, was nach Gelehrtenſchweiß und Bücherſtaub 
Ihmedt, waren auch Schon damal3 mächtig. Und vielleicht thun wir aud) 
heute noch dem 14. und 15. Jahrhundert unrecht, wenn wir den Wert 
feiner Kunſt nicht nad) der jogenannten Volkspoeſie abjchäten, fondern nad 
der Bildungs: und Bücherpoefie der Nitter, der Handwerker und der 
Gelehrten, die in diefer Zeit allerdings aufs allerfläglichite ausſieht. 

Ein bürgerlicher Eänger, Konrad von Würzburg (geft. 1287 zu Bafel), 
ein charafteriftiicher Vertreter der Übergangszeit von der ritterlichen zur 
bürgerlichen Poefie, fteht am Aufange dieſes Zeitraumes oder ebenfo gut 
am Ende der Periode der ritterlichen Dichtung. Er rühlt ſich als „einfame 
Nachtigall“ und klagt, day man an den Höfen an rohen und niederen Worten 
mehr Gefallen findet al3 am Geſange. Bei ihm ijt alles leichte, gefällig glatte 
Form geworden, und da ihm die Verſe jo wenig Mühe machen, da er alles Alte 
und Längſtgeſagte nod) einmal wieder jagt, jo jchreibt er natürlich) unendlich 
viel. Er giebt gewiffermaßen eine Anthologie der Poeſie der Vergangenheit, 
fingt geijtliche und weltliche Lieder, jchreibt zahlreiche Legenden und poetifche 
Erzählungen, ein umfangreiches Epos über den „trojanischen Krieg“ und 
einen Abenteuer und Ritterroman „Bartonopier und Melinur“. Zwei ver: 
jpätete Nachzügler des Minnejanges, Graf Hugo von Montfort (geb. 1357) 
und der Tiroler Oswald von Wolfenstein (1367— 1445) fommen aus 
den Preifen der Ariftofratie. Des letzteren buntbeiwegtes Leben, feine 
Fahrten nach) SFtalien und Portugal, nad) Preußen und nad) Serujalem, 
jeine Teilnahme an den widtigiten Ereigniffen der Zeit, machen ihn inter: 
ejlanter al3 jeine Gedichte, die jehr viel beifer wären, wenn fie fich nicht 
in jo erkünſtelter Formenſprache gefielen. 

Die aufitrebenden Kreije der jtädtiichen Handwerker, diejer eigentlichiten 
Träger des Bürgertumd, fangen an, fich lebhafter mit der Dichtkunft zu 


. 





Beier gontad von Würzburg. 
Yimotur der Barijer Liederhandfibrife. Veral. Bd.I. (Rach der ‚zafimile-Ansgabe der Dandiarijt.) 


Sars, Gefhihte der Weltliteratur IT. 5 


66 Die bürgerlich-gelehrte Poejie in Deutfhland u. |. w. 
































—d 
































nl 
—— 


















































Oswald von Wolkenflein. 

Dlarmiorner Grabftein aus dem Jahre 1403, jept auf der Mußen- 
feite des Domes zu Yrigen eingemauert. Der Dichter it in 
der Rüftung eines Rreugfahrers barnchiclt. 

(Mac dem Holgfepnitt in dem heralbifcegencalogifcen Jahrbuch 

„Adler“, Wien 1815) 


bejchäftigen, Schauſpiele 
aufzuführen, Gefänge und 
Lieder zu verfertigen. Der 
fogenannte Meiftergefang 
kommt auf. Aber aus dem, 
was jene ſchafften, ſieht man, 
ein wie geringes äfthetifches 
Empfinden in ben Kreifen 
der ehrbaren Handwerks⸗ 
meifter vorhanden war 
und wie der engherzige 
pebantijche Geift, der in 
ihrer ganzen Lebensfüh- 
rung, in allem ihren Trei⸗ 
ben ſich offenbart, auch 
ihre Anſchauungen von der 
Kunft durchſetzt. Eine Welt 
der Halbbildung, die ſich 
vor allem gern den Schein 
der Gelehrſamkeit giebt 
und ehrfürchtig den Beſitz 
trodener Kenntniffe ans 
ftaunt, welche die Poeſie 
ganz wie ein exrlernbares 
Handwerk anjieht und von 
ftarrfonjervativ.patriarcha« 
liſchem Geift für perjönliche 
Eigenart fein Verftändnis 
beſitzt, nur das Hußerliche 
der Kunſt begreift und die 
Poeſie in ſtarre Geſetze, For⸗ 
meln und Regeln einſchnürt. 
DieHandwerkerpoeſie dieſer 
Zeit iſt eine durchaus ge— 
lehrte Schuf= und Stuben⸗ 
poeſie, eine Dilettanten— 


poeſie, welche mit äugſtlichem Nachahmegeiſt das Alte und Überlieferte fortzu— 
ſetzen ſucht und jede Abweichung von dieſer Überlieferung als ein todeswürdiges 
Verbrechen anſieht. Wie man den Lehrling ſchulmäßig in Verfertigung von 
Schuhen, Kleidern unterrichtet, fo auch in den Singſchulen nad) den kom— 
plizierten Regeln der Tabulatur in der Verfertigung von Gejängen. Die 
moralifierende und didaktifche Lyrik der legten Minneſänger galt al3 Vorbild; 
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grauenlob, dem Schmied Barthel Regenbogen und ähnlichen nüchternen 
Beiftern ftrebte man nad. Nur in ſolchen Bersformen durften Gedichte 
niedergefchrieben werden, die von alten Meiftern erfunden worden waren. 
Gerade umgekehrt alfo wie im Mittelalter, wo man feinen Ehrgeiz darin fehte, 
wo es als Geſetz galt, daß jeder feine eigene neue Form jich bilden mußte. 
Die vier Mufterformen, die fogenannten „gefrönten Töne“, — Frauenlob, 
der Marner, Regenbogen und Heinrich von Mügeln Hatten fie erdaht — 
mußten von allen jpäteren Jüngern, wenn fie den Titel Meifter führen 
wollten, jtudiert, auswendig gelernt und zu neuen Liedern angewandt werden. 
Diefe Strophenformen oder Töne führten ihre bejonderen Namen: da gab 
es Marners „gulden thon“ und einen gulden ton Wolfram! von Ejchen- 
bach, einen „langen ton vegenbogens*, einen „rotten zwinger Don“ und 
einen „ſpäten thon“, einen „hofton Conrat Brembergers“ und „Chlingſors 
ſchwarzen don“, einen Briefton, grauen Ton, ſchvinden Ton u. ſ. w. 
Erſann Sich einer etwas wie eine eigene Form, fo verjah er jie doch mit 
dem Namen eines alten Meifterd, und e3 kam zu einer Art Revolution, 
ald Neftler von Speier um die Mitte des 15. Jahrhunderts zum eriten- 
male einen eigenen, den „unbefaunten Ton“, unter feinem Namen zu ver» 
öffentlichen wagte. In der Mainzer Singfchule brachen Heftige Streitigkeiten 
aus, und die Revolutionäre mußten, wie e3 jcheint, das Feld räumen, 
unter ihnen auch Hans Folz, der nah Nürnberg überjiedeltee Dieſe 
Dandiwerferpoefien waren vornehmlich theologischen Inhalts; nıan brachte 
unverftandene ſcholaſtiſche Geheimniffe in Verſe, trodene Unterfuchungen 
und Betrachtungen über allerhand Ddogmatilche Tragen, und es war 
immerhin ein Fortichritt, als Hans Folz in Anlehnung an Nithart von 
Neuental einen rohen und plumpen ftofflichen Naturalismus einführte 
und das Leben der Bauern und der niederen Stände darzuftellen begann, 
um e3 zu verunglimpfen und fi) darüber lujtig zu machen. 

Schüler und Meifter ſtanden zuerjt in freiem Verhältnis zu einander; 
dann bildeten ſich geſchloſſene Gejellichaften von Handwerferpoeten, deren 
erite, foweit man weiß, um 1450 zu Augsburg entitand, aus demen dann, 
wieder um einiges jpäter, Züufte mit feiten Zunftordnnungen jich entwidelten, 
zuerit in Mainz, Worm3 und Straßburg. 

Erfreulicher als die Gedichte der Meijterfänger nehmen ſich zum Teil 
die biltorifchen Lieder aus, die jeit dei 13. Jahrhundert an Zahl zunehmen 
und jedes zeitgenöjlifche Ereignis begleiten. Bor allen wedt der ftegreiche 
Kampf, den das Bauernvolf der Schweiz über die Ritter, die Feudalariſto— 
fratie und das Haus Habsburg davonträgt, einige friiche Geſänge von 
Ihlichter Kraft und würdigem Ernſt. Halbjuter fang von der Scladjt 
bei Sempach, die Tage von Näfel3 und Frauenbrunnen tvurden gefeiert. 
Die allegorifche und moralische Lehrpoeſie gewann natürlich) auch in Deutſch— 
land ihre Berehrer: Hadamar von Laber, den beiten diejer Allegorifer, 
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der die Leiden und Freuden des ritterlichen Liebeslebens unter dem Bild 
einer Fagd darftellt, den fchon erwähnten Heinrich von Mügeln (geft. 
nad) 1371), einen der großen Götter der Meifterfänger, einen fchwerfälligen 
und pebantiih gelehrten Sormfünftler, Heinrih von Teihner und 
Peter Suchenwirt, die beide den Verfall der ritterfichen Welt und die 
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Sebaflian Brant. 


damaligen Zittenzujtände jatirijch beleuchteten. Der Tominifaner Ulrich 
Boner zu Bern jtellte 1350 das älteſte deutſche Fabelbuch, Der Edelſtein⸗ 
zuſammen, das großen Beifall bei den Zeitgenoſſen fand und durch einfache 
voffstüniche Vortragsweije in diejer Periode einer oft gejuchten und ges 
ipreizten Gelehrſamkeit doppelt zuiagt. In die Zeit des vol erblühten 
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Humanismus und der Reformation Qutherd reicht der Straßburger 
Sebaftian Brant (1457—1521) Hinein, welcher dem neuen Geift nicht 
feinblich entgegentritt, aber auch nicht den Mut und die Kraft befigt, ſich 
offen für ihn zu befennen, ein behutjamer Vermittler zwiſchen den Alten 
und Jungen und mehr der alten als der neuen Welt zugehörig, ein Dichter 


Hye bintetdes hep 
den treſſ an ſchwöſter MWolfdiete 
tichẽ alle fiere zůſamen · vñ wol 


ei ckt han · do giengen 
een — — dem —ã— 





Er ſtrauchte auff das lant 
Wit krafft fieng ſÿ den heren 
Ale fiere ſy jm bant · 
holiſchnitt und Druchprobe aus dem von Hans 
Schoenfperger d. 8. 1401 zu Yugsburg gedructen 
„Äeldenbudh“ oder dem „Wolfdietrid“, 
einem Werke, in bem das mittelalterlie Seldenepos fort» 


tebte. (Aus Ruther, „Tie deutfce Bücerilufration der 
Gothit und Frübvenaiffance*. Münden, Georg dirm) 


in Yateinifcher wie in deutſcher 
Sprade. Die ſatiriſchen, mo» 
raliſchen und didaktiſchen auf 
volfstümlihe Aufklärung ges 
richteten Beftrebungen der legten 
Jahrhunderte faßt er in feinen 
Schriften noch einmal wie in 
einem Brennfpiegel zufammen, 
und fein „Narrenshyff“ errang 
fih einen welteuropäiſchen 
Ruhm, wie alle derartigen 
Werke, welde ‘einer bereits 
zum Allgemeingut geivorbenen 
Weisheit Haren und bündigen 
Ausdrud geben. Die Welt ift 
hier unter dem Bilde eines 
Narrenſchiffes dargeftellt, das 
von Schlauraffenland nach Nar- 
ragonien fegelt und über hun- 
dert Narren an Borb Bat; 
jeder Stand und jeder Eha- 
rakter befommt einen Schlag 
mit ber Peitjche und auch fi 
ſelber verfchont der Verfaſſer 
nicht, denn jeder Menſch bejigt, 
wie er mahnend zu Gemüte 
führt, ein Stüd Narrheit in 
fh. Brants Freund und eine 
ähnliche Natur wie biefer, der 
Prediger Johannes Geiler 
von Kaifersberg (1445 bis 
1510), hat durch feine Pre— 
digten über das Narrenſchiff 
zu deſſen Berbreitung nicht 


wenig beigetragen; ein ehrlicher, offener und tüchtiger Geift, der an den 
fichlichen und weltlichen Zuftänden freimütige Kritik übt und eine lebendige 
volkstũmliche Sprache redet, auch mit allerhand Schwänken und Erzählungen 
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gern ſeine Kanzelvorträge zu würzen liebt. In ſeine Fußſtapfen trat der 
Prediger Johannes Pauli, ein getaufter Jude (geb. un 1455, geſt. nad) 
1530), und ſammelte in einem Büchlein „Schimpf und Ernit“ allerhand 
Schwänfe, Anekdoten, Fabeln und Parabeln, das um feiner leichten Sprache 
willen bein Volke großen Anklang fand. 

Tie alten Heldenlieder lebten in der Erinnerung des Volkes weiter 
und twurden öfter in roher Weije ums und nachgedichtet und Durch den 
Trud verbreitet. Man Löfte auch in Deutichland die mittelalterlichen Epen, 
> B. einen „Herzog Eruft“, den Wigalois des Wirnt von Gravenberg, 
den Trijtan Eilhart3 von Oberge in Proja auf, und noch eifriger überjebte 
man ‚Ritterromane und andere Unterhaltungsbücher aus dem Lateinifchen, 
Italieniſchen, Spaniſchen und vor allem den: Franzöſiſchen. In den höheren 
Ständen beraujchte man fich, je mıchr das Rittertum dem Bürgertum weichen 
mußte, au dieſen phantajtiichen Schilderungen einer verjunfenen Welt, und 
verichiedene Damen aus der vornehmen Geiellichaft, jo die Elifabeth 
Gräfin von Najjau-Saarbrüd, Hatten den Anſtoß zu derartigen Ar— 
beiten gegeben. Rottenburg anı Nedar, der jröhliche Mujenhof der Pfalz» 
gräfin Mechtilde, welche zahlreiche Tichter und Gelehrte um ſich fcharte, 
bildete in der zweiten Hälfte de3 15. Jahrhunderts den Mittelpunkt diejer 
adeligen Ülberjegerbeftrebungen. Johann Hartlieb (gejt. zwijchen 1471 
und 1474), Niclas von Wyle (geft. 1478 oder 1479), Antonius von 
Pfore, der die orientaliichen Erzählungen des Pantſchatautra dem deutjchen 
Volke bekannt macht, der Arzt Heinrid Stainhocwel (1412—1482), 
der den „Apollonins von Tyrus“ den „Ejopus“ und Boccaccio's „Decame— 
rone“ übertrug, und Albreht von Eybe (1420--1475) arbeiteten für jie. 
Tiefe Überjegungen und andere wurden dann vielfach) zu Volksbüchern, 
welche man in den niederen Schichten mit Gier verjchlang: die Erzählungen 
des Buches von den fteben weiſen Meijtern, die Fabeln des Bantjchatantra 
und des Äſop, Geftalten der altfranzöjiichen chansons de geste, wie Die 
vier Haymonskinder, und jolche der Artusjagen, wie die Lanzelot3, Die 
Erzählung von Fortunatus und jeinen Söhnen, von Melufine und Grijeldis 
gingen in den Beſitz des Volkes über und wurden ihm Lieb und vertraut. 
Bertrauter als die allegorijche Ritterdichtung im Geſchmack der burgundiſchen 
Moetenjchule in Frankreich, den der Kaiſer Marimilian I., „der legte Ritter“, 
nah Deutſchland zu übertragen juchte. Aber es kamen dabei nur zivei 
überall langweilige und kaum lesbare Bücher zu ftande: „die geuerlichfeiten 
und einsteild der gejchichten des löbliche ftreitbaren und bochberümbten 
helds und Ritters Tewrdauncks“, von Kaiſer jelber erfunden und 
größtenteil3 ausgeführt, geordiret und überarbeitet von Mar Treizſaurwein 
nnd Ipäter don Melchior Pfinzing — und „der Weißkunig“. Ver Weiß 
fönig erzählt das Jugendleben des Kaiſers, der Tenerdant die Gejchichte 
feiner Brautwerbung um Maria von Burgumd in allegorifchen Verhüllungen. 
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Durch ihre koſtbare Ausftattung und ihre Holzſchnitte haben aber die Bücher 
von jeher eine große Berühmtheit in der Gejchichte der Buchdruckkunſt bejeffen. 


‚tie epemumb melußimen Ju bäb Ta ver z mall tal ererach 
vñ in groffem zorn ſinen brüder xö yme lehickite waner yme argeſ 
on melußinen ſeit / dao er aber nit befunden hart 
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Holzfenitt und Drucprobe aus der um 1485 zu Ulm oder Bafel erfchienenen dritten 
deutfchen Ausgabe des Volksbudes „Die ſchöne Melufine“, 
das auf ein frangöfifces Gebict des Ican d’Xrras (1387) und deffen profaifce Bearbeitung 
surüdgeht. Der Stoff der Erzählung ift befannt; noch heute wird die Geihidte von der ihönen 
Melufine a1 Tolfserzählung ani Jahrmärtten verauit. (Aus Wuther, aa. 0.) 





Dem Behagen der Zeit an berbem Spaß, wißigen und pifanten 
Hiſtörchen, Ehebruchsgeihichten und Zoten allerlei Art famen die befannten 
Schwänfe in Vers und Proja entgegen, denen in Italien Boccaccio und 





Marimilian und Aaria von Burgund, 


ad einer Zeichnung von Hans Yurglmaier. 
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in England Chaucer einen vornehmen fünftleriichen Stempel aufgebrüdt 
Hatte, während in Deutſchland der Stoff durch die dichteriſche Behandluig 
weniger geadelt wurde. Die plumpe Berjpottung der Bauern war dabei 


£Einkurtzweilig lefenvon2i Yen 
ſpiegel gern vß d Biunßwick. Wie 
filebe a er 





Titelblatt der zu Straßburg durch Johann Grieninger 1515 gedrudten Ausgabe 
des „Eulenfpiegels“. 
der eriten, die ſich erbaften hat, und zwar iu einem einyigen, im Beſitz des Aritiiben Prteums 
su Yondon befindlicen Gyemplar. 
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beſonders beliebt, aber den Ver⸗ 
fpotteten entſtand ein Rächer 
im „Till Eulenfpiegel“, 
einem umberziehenden frechen 
Seelen, der, ih dumm 
felend, dem Handwerker in 
. den Städten taufend Narrens- 
poſſen fpielt, ein Volksſpaß ⸗ 
nacher ohne jedes ideellere Ge⸗ 
präge und von recht roher 
Kultur. Wahrſcheinlich hat der 
Held des um 1500 in hoch⸗ 
deutſcher Sprache erjchienenen 
Vollksbuches“ wirklich gelebt, 
war zu Knittlingen bei Braun, 
ſchweig geboren und zu Mölln 
begraben worden; mit feinem 
Ramen verknüpften fih dann 
allmählich allerhand Schwänke 
und Streiche, von denen man 
fi) in den Kreiſen des wan⸗- goljſchnittprobe aus der Ausgabe des „Qulenfpiegel“, 
dernden Handwerksburſchen er⸗ deren Titelblatt 5.76 wiedergegeden iſr 
zählte, und andere Schriften 
über ihn mögen der uns be 
tannten erjten hochdeutſchen 
Fafjung ſchon vorausgegangen 
fein. Ihnen gejellt fi als 
ein ähnlicher Held des Volks⸗ 
witzes, halb Eulenfpiegel, halb 
Piaff Amis, der Pfarrer von 
Kalenberg zu, deſſen Ruhm 
ſich gleichfalls in diejer Zeit 
weiter ausbreitete. Das „Rei- 
nefe Fuchs“-Epos trat am 
Ausgang des 15. Fahrhuns 
dert3 feinen Triumphzug durch 
Deutſchland an. Der um 1250 
entjtandene nieberländifche Rei⸗ 
naert des vortrefflichen Willem 
war um 1380 von Hinrif von 


Altmer in nicht bedeutender 
‚be des, Eulenfpiegel“, 
Weiſe umgearbeitet und er⸗ Solsöpittprebe nun Der Ausgabe bes, ulen pi roe 








76 Die bürgerlich-gelehrte Poefie in Deutſchland u. ſ. w. 


weitert worden. Aus diejer Alkmer'ſchen Faflung entitand dann eine nieder 
deutſche Überfegung, die 1498 zu Lübed in Druck erichien, 1544 ins Hoch 
deutiche und 1566 ins Lateinijche übertragen wurde. 


Gyn kurtz vylith 


leſen van Zyelulenfpiegel:geborrn 
vyß dem land Bꝛunzwijck. Wat he felgamer boitzen Be 
diesen hait ſyn dage / lüſtich tzo leſen. 





Gedrutkt by Struais Kruffter⸗ 


Sauſimile der ditelleite der älteflen bekanuten niederdeutſchen Ausgabe des 
„Till Eulenfpiegels“. 
Nah dem Gremvlar ber Königlihen Bibliothef zu Berlin. 
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England im Seitalter Shancers. 


Die Schlacht von Haftingd hatte im Jahre 1066 das Reich der Angel» 
jahjen unter die Herrichaft der Normannen gebradt, und England war 
damit ein zweiſprachiges Land geworden, in welchem die franconormänniſche 
Sprache als die Sprache der Eroberer, der Geſetze, der Berwaltung mit 
der angelſächſiſchen Sprache als der des unterworfenen Volle um Die 
Serrihaft rang. Zunächſt gingen die beiden Sprachen unvermijcht neben: 
einander her, und zwei Litteraturen, die beide den allgemeinen mittelalterlichen 
Charakter zur Schau tragen, wuchjen nebeneinander empor. In den Kreijen 
der höheren Geſellſchaft, an den Höfen der Ritter und Barone blühte eine 
eht ritterliche Poeſie in franzöliicher Sprache, die natürlich von der fran: 
zjöjiichen Litteratur des Feſtlandes unzertrennlich iſt und deren Geiſt, Weſen 
und Form völlig teilt. Am internationalen Muſenhof Heinrichs II. und 
der Eleonore von PBoitou fand fie die aufmerkjamite Pflege. Was in neu— 
angelſächſiſcher Sprache gedichtet wurde, braucht nicht bejonders hervorgehoben 
zu werden, da man hier nur auf all die herkömmlichen Stoffe, Gedanken 
und Empfindungen ftieß, die damals überall zu Hauje waren. Keime zu 
neuer Entwidelung liegen in diejer Poeſie nicht auggeitreut, die vorwiegend 
-moralischedidaktifcher und geiftlicher Natur ijt und es merfen läßt, daß das 
unterworfene Volk durch die Eroberer von höherem Bildungs: und Kultur⸗ 
ieben abgefchnitten und von der Verwaltung öffentlicher Ämter und von 
geiitlichen Würden ausgejchloffen worden war. Kinige Denkmäler Ddiejer 
Zeit find früher erwähnt worden. Am helliten leuchtet aus ihr die Geitalt 
de3 Priejterd Layamon hervor. 

Erit um die Mitte des 13. Jahrhunderts beginnt das Angelſächſiſche 
langiam das Normanniſche aufzufaugen. Denn 1206 war den Eroberern 
die alte Heimat verloren gegangen, und die Helden von Haſtings jahen ſich 
damit ganz allein auf ihr Inſelreich angewielen, mußten fich dort ein- 
richten, fo gut es gehen wollte. Ihre Heine Zahl verſchwand leicht in der 
großen angeljächliichen Menge und war viel zu jchwad, eine Kultur zu 
vernichten, die der ihrigen immerhin ebenbürtig war. So mußten jie not— 
gedrungen ihre jtarre Abgejchlofjenheit fahren Tajjen und ihr Blut mit dem 
der Unterworfenen mifchen. In den langen und erbitterten Kämpfen der 
Barone gegen die Königsmacht, in den Schottenfriegen und den großen 
hundertjährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England lernt man mehr 
und mehr den Unterſchied zwiſchen Angelſachſen und Normannen vergejjen 
und fih al3 ein Volk fühlen, befonderd da die anwachſende Macht des 
Bürgertums bei den inneren Streitigkeiten ein entjcheidendes Wort mitzu- 
Iprechen hatte. Das Franzöſiſche verichwindet aus den Schulen, den Ge- 
richtsfälen und den Staatsakten und behauptet ih nur noch bei den 
höheren Ständen ald Geſellſchaftsſprache. Das Germanijche, freilich von 








Altenglifcher Rundgefang mit Uuten. 
Aus dem Reyinm des 18. Jahrhunderts. afinile nad einem Original im Britisen Viuſeum. 
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zahlreichen franzöjiichen Elementen durchjegt, gewinnt die Oberhand. Einſt⸗ 
weilen aber redet die Ritteratur noch in den verjchiedenen Mundarten, 
und erit in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bildet fic) der Londoner 
Dialeft dankt dem Wirken Wyclifs und Chaucers zur nationalen Scrift- 
ſprache aus. Um diejelbe Zeit erjcheint auch das mittelalterliche Wejen in 
jeinen Grundfeſten erjchüttert, und Chaucer führt einen neuen Geift in Die 
Litteratur hinein, den Geiſt Boccaccio'3 und der Frührenaiffance, den Geift 
der modernen Kultur. Schließlich bricht danır in den Kämpfen der weißen 
und der roten Roſe der mittelalterliche Feudaljtaat zufammen, und mit dem 
Haufe der Tudord empfängt England ein monarchiſches Regiment, wie 
es im wefentlichen noch heute beiteht. William Barton aber errichtet 1477 
in Zondon die erſte Buchdruderpreiie. 

Segen Ausgang des 13. Jahrhunderts entfaltete fi) auf englijcher 
Erde eine reiche Lyrik religiöjen wie weltlichen Charakters, die wie dus 
berühmte „Kududslied“ fih enger an die Weiſen des Volksgeſanges ans 
lehnte und vornehmlich in den Kreiſen der fahrenden Kleriker entitand. 
Spielleute und Geistliche griffen mit einer jcharf jatirifchen, politifchen und 
iozialen Lyrik in die Kämpfe de3 Tages ein, und aus den bitteren An— 
griffen der Diener der Kirche weht jchon genug von dem Atem des 
Reformatorengeiſtes Wyclif (geit. 1384), des Vorläufers Luthers und 
Huſſens, der mit jeiner Bibelüberjegung einer der Begründer der englifchen 
Schriftſprache geworden ijt. Noch einmal erfaßt man am Ausgange des 
Mittelalters da3 Religiöſe mit Inbrunſt und allem Ernit, ſieht mit Er— 
bitterung den Verfall der Kirche, und was für Italien ein Dante und eine 
heilige Katharina von Siena, für Deutichland ein Meifter Eckhard iſt, das 
führt jenfeit3 de3 Kanals den Namen Wyclif und William Langland. 
Langland oder Langley (geb. etwa um 1332), der engliihe Tante und 
ein Vorläufer des jpäteren Puritanismus, eiferte mit dem glühenden Pathos 
des Italieners in jeiner allegoriichen Dichtung „Viſion Peters des Pflügers“ 
gegen eine bloß äußerliche Religiofität, gegen ein frommes Thun, das nicht 
aus tiefiter Innerlichkeit hervorfließt und ſuchte wie Tante, doch mit ge: 
ringeren Kräften ein umfafjendes Weltbild zu entrollen und eine Melt: 
anihauungsdidtung im höchſten Etil zu jchreiben, Myſtik und derben 
Realismus gleich jenem miteinander verbindend. Wenn Langland an Tante 
erinnert, jo will Geoffrey Ehaucer den Boccaccio Englands jpielen, nur 
daB Langland um viele Meilen hinter Dante zurücdgeblieben tjt, während 
Chaucer feinen Meijter vielleicht noch überholt hat. Langland und Chaucer 
ftehen jich Fünitleriich ebenjo fremd gegenüber wie Dante und Boccaccio, 
und obwohl nur wenige Jahre zwijchen den beiden Tagen ihrer Geburt 
liegen, jo verkörpern fie doch beide ebenſo verichiedene Welten, wie ed der 
Dichter der „göttlichen Komödie“ und der des „Decamerone“ thun: Dort 
das finitere, veligiös durchglühte, weltverachtende Mittelalter, Hier Die 








Seite aus der Wyclif ibelüberfeßung. 
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weltfröhfiche, Tachluftige Früh⸗ 
tenaiffance, die nichts fo jehr 
liebt, al3 dem Monch einen Naſen⸗ 
über zu verjegen. Nur England 
hat noch in diejer Zeit den einen 
Chaucer hervorgebracht, der ſich 
getroft den drei großen Italienern 
an bie Seite ftellen darf und wie 
diefe einen Markitein in der Ent: 
widelungsgefchichte der Welt: 
poefie bedeutet, — den erſten 
Beginn der modernen Dichtung, 
wo man den Menichen als 
Charakter und Einzelperjönlich 
feit aufzufafjen weiß und mo 
eine pſychologiſche Kunft anhebt. 
Bald nad) dem Jahre 1340 
geboren, von gutbürgerlicher 
Herkunft, Sohn eines Wein- 
händler, Hat auch Geoffrey Gottfried Chaurer. 
Ehaucer wie Boccaccio aus Nac einem Stich von Shleuen 
nädjiter Nähe höfiiches Leben 
kennen und an gefälligen Formen, an einen behaglich epikuräiichen Dafein, 
an fröhlich-gefelliger Unterhaltung, an Spiel und Tanz fi) freuen gelernt. 
Beltfenntnis und Welterfahrung Fonnte er genug bei jeinen bewegten 
Leben fammeln, al3 junger Krieger in Frankreich (1359/60), das ihn als 
Gefangenen jah, al3 Hofkämmerer und Abgefandter des Königs. Als 
folcher weilte er 1372 und 1373 und noch einmal 1378 in Italien (Genua, 
Florenz und Mailand) und empfing während diejes Aufenthaltes vor allen 
von der Poeſie Boccaccio's, dann aber auch von der Daute's jene mächtigen 
Eindrüde, die fein ganzes Dichten beeinflußt und beherrfcht Haben. 1374 
iſt der Dichter Steuerkontrolleur im Londoner Hafen, 1386 wird er infolge 
politiſcher Verhäftniffe diefer feiner Äuiter entfegt. Gegen Ende ſeines Lebens 
icheint er von Sorgen nicht verjchont geblieben zu jein, und gejtorben ijt er 
am 25. Oftober 1400. 

Zu den Anfängen feiner Fünftleriihen Laufbahn ftand Chaucer unter 
den Einflüffen der franzöſiſchen Pocjie, wie jie in „Romane von der Noje“ 
uns entgegentritt, um dann in die Schule dev zeitgenöffiichen Italiener eins 
zufehren. Boccaccio’3 romantijhsantifemythologijche Epen geben jeine vor» 
nehmften Vorbilder ab. In enger Anlehnung an dejjen „Teſeide“ und 
„Biloftrato” jchreibt auch er Liebesromane in Verſen, „Palamon und Arcite“, 

Troylus und Chryſeyde“ und läßt ſich von Boccaccio's lateiniſcher Schrift 
Hart, Geſchichte ber Weltliteratur IL. 6 











Seite einer handſchriſt von Qerleve's Gedidt „De regimine Principum“, 
aus den Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Oben rechts ein Bild von Ghaucer. London, Britiides Mulcum. (us Publ. of. the Pal Soc.) 
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„De claris mulieribus“ zu feiner Qegende „von guten Frauen“ anregen, einer 
Sammlung von verjchiedenen Erzählungen und Mythen, deren Heldinnen 
eine Kleopatra, eine Thisbe, eine Dido, Medea, Ariadne, Lucretia und 
andere antike Frauengeftalten find. In einer allegorifchen Dichtung ſchildert 
er, wie er im Traum von einem Adler zu dem auf Eis erbauten „Haufe 
der Fama“ emporgetragen tvorden ſei; und indem er das Haus ausführlich 
beichreibt, giebt er der Erkenntnis Ausdrud, daß der wahre Ruhm befjer 
im Unglüd als im Glück gedeiht. 

Eine Dichtung, die nit nur dem Kopfe, fondern auch dein Herzen 
und dem perjönlichen Erlebni3 entſprungen fein mag und den fich ver» 
tiefenden, zur geiltigen Vollendung beranreifenden Künſtler verrät. ALS 
folcher tritt er in den „Kanterbury-Erzählungen“ hervor, dem einzigen 
Werke, da3 fih von ihm lebendig erhalten Hat. Er ift nicht mehr Nach» 
ahmer der Italiener, fondern „felbit einer” geworden, eine in fich gefeftigte, 
durchaus eigenartige Erſcheinung, ein Künſtler, der nicht allein aus fremden 
und gelehrten Bildungsquellen mehr jchöpft, fordern den heimifch-volfs- 
tümlichen Nationalgeift in fich aufgefogen hat. Nur äußerlich erfcheinen 
die Santerburg- Erzählungen dem „Decamerone“ ähnlich, innerlich unter» 
ſcheiden jie fi) fo weit von ihnen, wie der Germane vom Romanen, der 
Engländer vom Staliener. In der Verfchiedenheit der Behandlung gleicher 
Stoffe tritt das gerade jo deutlich hervor. Die Satire, der Witz und die 
Komik Boccaccio’3 hat fi) in Humor verwandelt, d. h. was hier mwefentlich 
Kunſt des Verſtandes uud der Form ift, wird bei dein Engländer zu einer 
Kunst der Empfindung und der Stimmung. Und einen großen Schritt 
näher fommt der Germane der Natur, der realen Wirklichkeit, der Geſtaltung 
des einzelperjönlichen Menjchen. Eine ganz andere Fülle von Charakteren 
tummelt fi in der Dichtung Chaucers, und ganz anderd weiß das Ich 
des Dichter! in der objektiven Darftellung feiner Figuren aufzugehen und 
in dieſen zu verjchtwinden. Das, was die bürgerliche Poeſie diefer Zeit an 
realiftiichen Beftrebungen in ſich trägt, die erften Verſuche, die Alltags» 
wirklichleitswelt für die Kunſt zu erobern, die Kunſt der Genremalerei, das 
fommt am volllommenjten und reinften beim Chancer zur Vollendung. 

Die Canterbury-Erzählungen, ein Torjo, an deffen Vollendung der Dichter 
wahrfcheinlich durch den Tod gehindert worden iſt, umfaſſen 23 Erzählungen, 
welche durch eine Rahmenerzählung, gleich dem Decamerone Boccaccio's, 
zu einer äußerlich) formalen Einheit zujammengebunden find. Wallfahrer, 
die zum Grabe de3 heiligen Thomas Beet in Canterbury ziehen, treffen 
im Wirtshaus zu Heroldsrod in Southwark mit dem Dichter zuſammen, 
der jich ebenfo wie der Wirt ihnen anjchließt. Hits und Rückweg verkürzt 
man fi durch die Erzählung von Geihichten, und wer nad) dem lirteil 
des Wirtes feine Sache aın beiten madt, foll zum Schluß der Wallfahrt 
auf Koften der übrigen eine gute Mahlzeit vorgejegt befommen. Männer 
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Seite aus einer Handſchriſt von Chaucers „Tanterbury-Erzählungen“, 


aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Yondon, Brinises Wufenm. (tus Phl. uf the Pal. Soc.) 








Bininture aus einer Handfdrift des Medichtes „De regimine Principum'‘ 
oder „The Governail of Princes“ 
von Thomas Cceleve ans den Jabren 1911512, darfiellemd, wie der Tiditer den Prinzen 
Heinrich von Walcs, fpäterem Nö nich V. fein Wert überreicht, 
London, Vritifhes Diufcun. (dus Publ. of the Pal. Soc.) 
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und Frauen, die mannigfachiten Charaktere, Vertreter der verjchiedeniten 
Stände und Bildungsfchichten nehmen an der Pilgerfahrt teil und laſſen 
ung gewiffermaßen das ganze engliihe Volt kennen Ternen, wie jene 
Erzählungen ein reiches Gemälde der damaligen GSittenzuftände, des 
öffentlichen und häuslichen Lebens entwerfen. Chaucer bringt eine Fülle 
von ernsten und heiteren, natürlich vielfach pilanten und „unmoralijchen“ 
Erzählingen mit, er trägt die Bewunderung für edle und jchöne dichteriſche 
Bormen, wie er fie bei den Italienern fand, ind Baterland heim. Aber 
im Herzen ift er ein echtes Kind feines Landes geblieben, natürlich und 
volfstümlih vom Wirbel zur Zehe. So drüdt er der Sprache und der 
Form den Stenpel jeine® Genius auf, baut den Tempel der englijchen 
Poeſie auf, jo daß der Normanne und Angelfachje, jeder das ihm Zufagende 
darin findet, jener Wi, Grazie und Anmut, Bierlichkeit und formalen Glanz, 
diefer Humor, Tiefe, Seele und Empfindung. Chaucer jchlug eine Brüde 
des Verſtändniſſes für die fich noch feindlich Gegenüberftehenden, und feine 
Dichtungen wurden zu einer nationalen und politifchen That. 

Freilih war aud er feiner Zeit weit vorausgeeilt, und erſt im 
16. Jahrhundert baut man auf den von ihm gelegten Grundlagen weiter. 
Wohl fand er genug Nachahmer, die aber noch tiefer im mittelalterlichen 
Geiſte jteden blieben und vornehmlich im modifchen Geihmad des Jahr— 
hunderts allegorifch-moraliiche Dichtungen fchrieben, wie fein Freund John 
Gower (geb. um 1325, gejt. um 1400), Thomas Decleve (geb. 1370, 
geft. um 1454), der Berfafjer eines Lehrgedichtes „The Governail of 
Princes“, wefentfich einer Überjegung eines lateinischen Traktates vom Ende 
des 13. Jahrhunderts „De regimine principum“ von Ägidius de Colonna, 
welhe allerhand moraliſche Betrachtungen über die Kunst zu vegieren 
enthält und der fruchtbare Kohn Lydgate (geb. um 1373 und 1460). 
König Jakob I von Schottland (geb. 1394 oder 1395, 1424 gekrönt 
und 1436 ermordet) befang in feinem „Königsbuch“ im Stil der Allegorie 
feine Liebe zur Lady Kane Beaufort, mit der er ſich furz vor feiner 
Krönung vermählt hatte. 
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Die Anfänge des neueren Dramas. 


Die felbftändige Entwidelung des neueren Dramas. Voltdtümlihe Spiele und Parftellungen. 
Grüßgeitige Verbindung bed Religiöfen mit bem Ünhetiften. Rirlihe Neanführungen. Das 
iturgifhe Drama. Der „Sponfus“. Die Entwidelung der Mufterien und Wirakelı im 12 und 
13. Jabröundert. Der franpöfifce „Udam*. „Misterio de los tres Reyes Magos.“ Dos Inteinifc« 
deutfche Ofterfpiel „De passione Domini“. Romifche Elemente in religiöfen Egauipiel. Ulegorifche 
Elemente. Rufebuef. Adam de la Yale. Jcan Bodel d’Urras. Das Außere der dramatiicen 
Aufführungen. Die mittelalterlige Bühne. Die Blütezeit der Mofterien und Wirakelndihtung 
im 14. und 16. Jahrhundert. Gharakterifil. Der Altagsrealismus im religiöfen Shauipiel. 
Uinmadsfen ber Tomifcen Giemente. Die Toonelep-gferies und der Shwant vom Scafdieb Mad. 
Romantifhrabenteuerlihe Nirafelipiele. Das italienifhe Drama von der heiligen Oliva. Die 
englifhen Kolleftiv-Dinfteriet. Jean Michels „Grand Mystöre“. Das deutfbe „Zpiel von ben 
Hugen und ıhörihten Jungfrauen“. Ecerndeds „Frau Juttat. Die Moralitäten. Ihr allegor 
rider Gharalter. „Das Schloß ber Beharrlicteit" als Beiipiel der Gattung. Die Bedeutung 
der Moralitäten für die Entwißelung des Dramas. Die Anfänge der Romödie und bie volfd 
tümlice Woffenlitteratur. Der frangöfihe Shwant. „Weifter Parhelin. Tie Theaterbrübers 
{&aften in Barit. Les confröres de In Passion. Les Enfans Suns Soucis. Tie Bayodıe. 
Die italienifhe Commedia dell’Arte. Die beutfhen Faſtnachtsſchwäntke. Hans Kofenplüt. Hans Zolg 
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as Drama der germaniſchen und romaniſchen Völker 
3 hat das große und nie genug zu preijende Glück 
13 einer im Anfang durchaus felbftändigen Entwidelung 
3 genofjen, einer natürlichen Entwidelung aus ben ein- 
fachſten Verhältniſſen und Zuftänden Heraus. Der 
3 natürliche Prozeß der Entftehung dramatijcher Spiele 
ürfte aber bei allen Völkern, bei denen jid) ein reich 
blühendes Drama findet, ein und derjelbe geweſen 
fein, und da3 neuere Drama legte im Anfang dies 
ſelben Wege zurüc wie das griechiiche und orientafijche. 

Bon der Jahrmarktsbude und der Kirche zugleich 
nahm das Theater feinen Ausgang, und nod) inmer iſt's 
heute eine Jahrmarktsbude, in welcher der Jongleur 
jeine Späße treibt, und morgen ein Tempel, in den uns das Höchſte 
verfündet wird, was menfchlicher Geift zu erfinnen vermag. Der Glaubens» 
eifer des älteften fiegenden Chriftentums räunte ziemlich gründlich mit ben 
geiftig fo nicht3fagenden Schauftellungen auf, den letzten Dffenbarungen der 
griechif—h-römifchen Theatralik, aber was er nicht audtreiben Fonnte, das 
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waren die natürlichen ewigen Spieltriebe und äfthetiichen Bedürfniffe des 
Menſchen. Die Naturfeftipiele des germanifchen Heidentums, die Umzüge, 
Masteraden, Tänze und mimijchen Darftelungen nahmen nur einen andern 
Namen an und verwaudelten fich in chriftliche DOpfer- und Kirchengebränche, 
und die Volksſpaßmacher Liebten es auch ferner, in Verkleidung den Leuten 
irgend etwas vorzumachen, eine Prügeljcene aufzuführen oder in einem 
Geſpräch über die guten Nachbarn Gericht zu halten. Das bayerifche 
Haberfeldtreiben trägt noch heute fo einen echt volfstümlich-dramatifchen 
Charakter. In allerlei Bermummungen kommen die Teilnehmer zujammeıt. 
Einer trägt in wenigen Berjen die Anklage vor, und der Chor jagt fein 
Ya und Amen dazu. Mit Schnadahüpfln und fonjtigen Spottverjen be: 
kämpfen fich zweit in der Schenke und auf dem Tanzboden. Ein dritter 
fpielt zum Ergögen der andern einen Trunfenen, einen Geizhals, einen 
Stuger oder führt auch eine Anekdote mimiſch auf. 

Der chriftliche Gottesdienft zog frühzeitig al diefe äfthetiichen und 
fünftlerifchen Triebe in feinen Dienft. Und ſchon in den Tagen Gregors 
des Großen glich die Meſſe einer opernähnlichen Gedächtnigfeier der Leiden 
Chriſti. In Wechtelgefängen ertönten bald die lagen des Heilands, bald 
die Worte de3 Pilatus an das Ohr der Gemeinde, das Volt jelber nahm 
Horjingend an der Handlung teil, indem es die Soldaten und das jüdifche 
Volk darjtellte; Recitative verfnüpften durch Erzählung der Begebenheiten 
die rein Tyrifchen Teile miteinander. In Iebendigen Bildern führte man 
Scenen aus dem Leben de3 Herrn und der Heiligen den Gläubigen vor 
die Augen, und Geiftliche, die jich in die betreffenden Koftüme geworfen, 
machten die Darfieller dabei. Am Weihnachtsfeit erblidte man in der Kirche 
die Krippe, die anbetenden Hirten und die Weifen aus dem Morgenlande 
nnd hörte dazu die Eugeldhöre fingen, während man am Karfreitag das 
Grab de3 Herrn fah, aus welchem dann am Oftermorgen der fiegreiche 
Überwinder des Todes vor aller Gemeinde fichtbar ſich erhob. Liturgifche 
Dramen Hat man die früheften Erzeugnifje der Myfteriendichtung genannt; 
eng verbunden mit dem Gottesdienft, bedienten fie ſich natürlich aus— 
Ichließlich der lateiniſchen Sprade, und der Text hielt fi fo eng wie 
möglid; an die Bibel ſelbſt, oft deren eigene Worte verwertend. Und nicht 
allein die Geſchichte des Herrn, auch jonft alle möglichen bibliſchen Stoffe 
lernte man bald ähnlich behandeln. In dem fogenannten „Sponjug“, 
einer Darjtelung des Gleichnifjes von den klugen und thörichten Jung— 
frauen, aus der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts, befiten wir eines der 
ältejten Denkmäler der mittelalterlichen Myfteriendichtung. Es ift in Frank— 
reich entjtanden und zeigt noch ganz unreife dramatijche Formen. Die 
urſprüngliche Sprache all diefer kirchlichen Feitipiele, die Lateinische, herrſcht 
noch vor, doch find einige romanische Broden um des Verſtändniſſes der 
Menge twillen beveit3 eingemiſcht. Ein Frauenchor eröffnet die Vorftellung. 
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Auf die Frage nach dem Verbleiben Chrifti autiwortet der das Grab hütende 
Engel mit den bekannten bibliichen Worten: „Er it nit hier. Er iſt 
auferjtanden. Gehet hin und fündet e3 feinen Jüngern.“ Danı ericheint 
der Bräutigam, der fich jelber als Chriſtus offenbart, und froh begrüßen 
ihn die klugen Jungfrauen, während die thörichten bemerken, daß e3 ihnen 
an DI gebricht, und vergebens von ihren Gefährtinnen, vergebens von den 
Kaufleuten folches zu erhandeln fuchen. Chriſtus kommt, während fie noch 
jammern und Hagen, und überantwortet fie den Teufeln, die denn aud) 
nicht lange auf ſich warten laſſen und die armen Opfer zur Hölle fchleppen. 
Es treten alsdann verjchiedene biblifche Geftalten auf, mit ihnen zugleid) 
Bergil und die Sibylle, welche Zeugnis für Chriſtus ablegen und damit 
Juden und Heiden die Wahrheit des chriftlichen Glaubens befräftigen follen. 

Die fernere Entwidelung im 12. und 13. Jahrhundert verwiſcht den 
Charakter einer vorwiegend gottesdienftlichen Handlung. Zunehmend an 
Bolfstümlichkeit und Weltlichkeit, vertaufchte das junge Schaufpiel die 
lateinifche mit der jeweiligen Vulgärſprache, der Geſang läßt der geiprochenen 
Rede größeren Raum zufommen, reicher wird die Auswahl der Stoffe, und 
da3 Ganze gewinni an Umfang und Mannigfaltigkeit der Scenen. Man 
hielt fich nicht mehr fo fllaviih an den biblischen Tert, wagte freier zu 
erfinden und führte die gegebenen Worte und Situationen breiter aus. 
Die Anzahl der Handelnden Perſonen vermehrte fih, und die Rückſicht— 
nahme auf die weltliche Schauluft und Neugierde trat deutlicher hervor. 
Der „Adam“, das ältefte franzöfishe Myfterium in durchgeführter Vulgär— 
ſprache, wahrfcheinfich von einem Anglonormannen gedichtet, und das 
. ungefähr gleichzeitige fpanijche „Misterio de los tres Reyes Magos“ kenn— 
zeichnen n. a. die erite Stufe der weiteren Entwidelung. Schon im „Sponfug” 
ift die Geftalt des Ölfrämers von dem Atem der Komik leicht angehaucht, 
und in der renliftischen Ausmalung der Heinen Alltäglichkeit, in der Er: 
weiterung des komiſchen Elements verraten ſich die immer mehr jteigenden 
Einflüffe vollstümlichen Geiftes. Die Kunſt, die von der Jahrmarktsbude, 
aber auch von den natürlichiten Kunftinftinkten her ihren Ausgang nahm, 
vermählt fich mit der gelehrteren Bildungskunſt der Geijtlichkeit und durch— 
tränkt fie, zu deren großem Vorteil, mit friſchem Blut. Der Teufel und die 
hölliſchen Heerfcharen geftalten fich zu burlesfen, tölpelhaften Gefellen um, 
die Feinde des Erlöfers zu teilweije luftigen Karrikaturgeftalten, Volkstypen 
werden, wo fich Gelegenheit findet, eingeführt. In einem lateiniſch⸗deutſchen 
Diterjpiel vom Leiden de3 Herrn aus dem 13. Jahrhundert wird das 
Leben der fündigen Darin Magdalena mit einigen intimeren realiftifchen 
Zügen dargeftellt. In einem Gefange feiert die Buhlerin die Freuden der 
Veltluft und eilt mit ihren Mägden zum Krämer, um Schminken und 
Salben zu kaufen. Der Krämer preift jeine Ware an, und Maria Magdalena 
geht darauf ihrem Gewerbe nad. Sie findet ſich mit einem Liebhaber. 
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waren die natürlichen ewigen Spieltriebe und äſthetiſchen Bedürfniffe des 
Menfchen. Die Naturfeitipiele des germanischen Heidentums, die Umzüge, 
Masteraden, Tänze und mimijchen Darftellungen nahmen nur einen andern 
Namen an und verimandelten fich in chriftliche Opfer» und Kirchengebräuche, 
und die Volksſpaßmacher Tiebten es auch feruer, in Verkleidung den Leuten 
irgend etwas vorzumachen, eine Prügelfcene aufzuführen oder in einem 
Gefpräd über die guten Nachbarn Gericht zu halten. Das bayerifche 
Haberfeldtreiben trägt noch heute jo einen echt volfstümlich-dramatischen 
Charakter. In allerlei Vermummungen fommen die Teilnehmer zujamnten. 
Einer trägt in wenigen Verſen die Anklage vor, und der Chor fagt fein 
Ka und Amen dazı. Mit Schnadahüpflu und fonftigen Spottverjen be: 
kämpfen fich zwei in der Scheufe und auf dem Zanzboden. Ein dritter 
fpielt zum Ergößen der andern einen Trunfenen, einen Geizhals, einen 
Stußer oder führt auch eine Anekdote mimiſch auf. 

Der chriftliche Gottesdienſt zog frühzeitig aM dieſe äfthetifchen und 
fünftlerifchen Triebe in feinen Dienft. Und fchon in dem Tagen Gregors 
de3 Großen glich die Meſſe einer opernähnlichen Gedächtnisfeier der Leiden 
Chriſti. In Wechtelgejängen ertünten bald die lagen des Heilands, bald 
die Worte des Pilatus an das Ohr der Gemeinde, das Volt felber nahm 
horjingend an der Handlung teil, indem e3 die Soldaten und das jüdifche 
Volk darftellte; Recitative verfnüpften durch Erzählung der Begebenheiten 
die rein Iyrifchen Teile miteinander. In Icbendigen Bildern führte man 
Scenen aus dem Leben des Herrn und der Heiligen den Gläubigen vor 
die Augen, und Geiftliche, die fi) in die betveffenden Koftüme geworfen, 
machten die Darjieller dabei. Am Weihnachtsfeit erblidte man in der Kirche 
die Krippe, die anbetenden Hirten und die Weifen aus dem Morgenlande 
und hörte dazu die Engelhöre fingen, während man am Karfreitag das 
Grab de3 Herrn ſah, aus welchen daun am Oſtermorgen der fiegreiche 
Überwinder de3 Todes vor aller Gemeinde fichtbar fich erhob. Liturgifche 
Dramen hat man die früheiten Erzeugniſſe der Myfteriendichtung genannt; 
eng verbunden mit dem Gottesdienst, bedienten fie ſich natürlich aus- 
ſchließlich der Tateinijchen Sprache, und der Text hielt fi} fo eng wie 
möglich an die Bibel jelbit, oft deren eigene Worte verwertend. Und nicht 
allein die Geſchichte des Herrn, auch ſonſt alle möglichen biblifchen Stoffe 
lernte man bald ähnlich behandeln. In dem fogenannten „Sponjus“, 
einer Darftelung des Gleichniſſes von den klugen und thörichten Jung— 
frauen, aus der eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts, bejigen wir eines der 
älteften Denkmäler der mittelalterlichen Myfteriendichtung. Es ift in Frank: 
reich entjtanden und zeigt noch ganz umreife dramatijche Formen. Die 
uriprüngliche Sprache all diefer kirchlichen Feſtſpiele, die Lateinische, berricht 
noch vor, doc find einige romanische Broden um des Verſtändniſſes der 
Menge willen bereits eingemifcht. Ein Frauenchor eröffnet die Vorftellung. 
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Auf die Frage nad) dem Verbleiben Ehrifti antivortet der das Grab Hütende 
Engel mit den bekannten bibliichen Worten: „Er ijt nicht Hier. Er it 
auferftanden. Gebet Hin und Fündet e3 feinen Jüngern.“ Dann ericheint 
der Bräutigam, der fich felber als Ehriftus offenbart, und froh begrüßen 
ihn die Augen Jungfrauen, während die thörichten bemerfen, daß e3 ihnen 
an Ol gebricht, und vergebens von ihren Gefährtinnen, vergebens von den 
Kaufleuten folches zu erhandeln fuchen. ChHriftus kommt, während fie noch 
jammern und Hagen, und überantwortet fie den Teufeln, die denn auch 
nicht lange auf ſich warten laſſen und die armen Opfer zur Hölle ſchleppen. 
Es treten alsdann verjchiedene bibliiche Geftalten auf, mit ihnen zugleich 
Bergil und die Sibylle, welche Zeugnis für Chriftus ablegen und damit 
Juden und Heiden die Wahrheit des chriftlichen Glaubens befräftigen follen. 

Die fernere Entwidelung im 12. und 13. Jahrhundert verwifcht den 
Charakter einer vorwiegend gottesdienftlichen Handlung. Humehmend an 
Bolkstümlichkeit und Meltlichkeit, vertauſchte das junge Schaufpiel die 
lateinifche mit der jeweiligen Vulgärſprache, der Gefang läßt der gejprochenen 
Rede größeren Raum zukommen, reicher wird die Auswahl der Stoffe, und 
dad Ganze gewinnt an Umfang und Mannigfaltigfeit der Scenen. Man 
hielt fih nicht mehr fo ſklaviſch an den biblifchen Text, wagte freier zu 
erfinden uud führte Die gegebenen Worte und Situationen breiter aus. 
Die Anzahl der handelnden Perſonen vermehrte fih, und die Rüdlicht: 
nahme auf die weltliche Schaufuft und Neugierde trat deutlicher hervor. 
Der „Adam“, das ältefte franzöfische Myſterium in durchgeführter Vnlgär— 
prache, wahrjcheinli von einem Anglonormannen gedichtet, und das 
. ungefähr gleichzeitige ſpaniſche „Misterio de los tres Reyes Magos“ kenn— 
zeichnen n. a. die erfte Stufe der weiteren Entwidelung. Schon im „Sponſus“ 
it die Geftalt des Olkrämers von dem Atem der Kontik Teicht angehaucht, 
und in der realiftifchen Ausmalung der Heinen Alltäglichkeit, in der Er: 
weiterung des komiſchen Element3 verraten fich die immer mehr fteigenden 
Einflüffe volfstümlichen Geiftes. Die Kunſt, die von der Jahrmarktsbude, 
aber auch von den natürlichften Kunftinftinkten her ihren Ausgang nahm, 
vermählt fich mit der gefehrteren Bildungsknuſt der Geiftlichfeit und durch— 
tränft fie, zu deren großem Vorteil, mit friichem Blut. Der Teufel und Die 
hölliſchen Heerjcharen geftalten fich zu burlesken, tölpelhaften Gefellen um, 
die Feinde des Erlöſers zu teilweije luſtigen Karrifaturgeftalten, Volkstypen 
werben, wo fich Gelegenheit findet, eingeführt. In einem Lateinijch-deutichen 
Diterjpiel von Leiden de3 Herrn aus dem 13. Jahrhundert wird das 
Leben der fündigen Maria Magdalena mit einigen intimeren realiſtiſchen 
Zügen dargeftellt. In einem Gejange feiert die Buhlerin die Freuden der 
Weltluft und eilt mit ihren Mägden zum Krämer, um Schminken und 
Salben zu faufen. Der Krämer preift feine Ware an, und Maria Magdalena 
geht darauf ihrem Gewerbe nad. Sie findet fih mit einem Liebhaber. 
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An Schlaf ermahnt fie dann jpäter ein Engel zur Buße, aber umfonft. 
Erwachend jingt die Siünderin noch einmal ihr Lied von der Freude der 
Welt. Beſſer wirft die zweite Ermahnung. Maria Magdalena bereut 
und vertauscht ihre üppigen Gewänder mit ſchwarzem Bußkleid. Liebhaber 
und Teufel verlaffen fie, fie jelber aber macht ſich auf, um ſich Jeſu zu 
Süßen zu werfen u.f.w. In diefer Weife geftaltete die Phantafie, aus 
der Beobachtung der eigenen Umgebung mittelalterlichen jtädtifchen Lebens 
Ihöpfend, die biblifchen Ereigniſſe finnlicher, farbiger und malerijcher aus, 
und die Figuren des gewöhnlichen Lebens, die erniten und pofjenhaften 
Scenen aus der Alltagswirklichleit werden mit einer fi) immer fteigernden 
Vorliebe behandelt. Offenbar lodte man mit ihnen vor allem dei niederen 
Pöbel an. Gelehrte und höher Gebildete erfreuten fich dafür lieber an den 
allegorifchen Geftalten, die bei der Vorliebe des Mittelalter3 für verperjün- 
lichte Begriffe nicht ausbleiben Ffonnten. Da erfcheinen im franzöfifchen 
Myfterium nad) dem Sündenfal Adams Wahrheit und Gerechtigkeit an- 
Hagend vor Gottes Thron, während Barmderzigkeit und Frieden die Für— 
bitte und Verteidigung ſich angelegen fein laffen. Zwiſchen 1170 und 1180 
wurde, freilich noch in lateinifher Sprache, in dem bayerifchen Kloſter 
Tegernjee ein Dranıa von der „Ankunft und dem Untergang de3 Antichriſts“ 
niedergejchrieben, eines der ältelten unter den in Deutfchland erftandenen 
Feſtſpielen. Hier treten die Allegorien des Judentums, Heidentumg und 
Ehriftentums gleich zu Anfang auf und ftreiten miteinander um ihren Wert 
und Vorzug. Später fieht man, wie der König von Babylon, aufgeftachelt 
vom böfen Heidentum, gegen den Kaijer von PVeutichland zu Felde zieht, 
aber in heißer Schlacht ſchmählich unterliegt, und nicht beifer ergeht cs 
zulegt dem Antichriſt, als deſſen Vorläufer der Babylonier zum Kampf 
gegen Kirche und Kaiſer auszog. 

Das religidfe Schaufpiel Frankreich geht dem der übrigen Völker 
boran und macht in der Zeit von 1150 bis 1300 eine bedeutfame und 
entjcheidende Entwidelung durch. Schärfer als in den anderen Ländern 
unterfcheidet man Hier ziwilchen den „Myſterium“ und dem „Miracle“, 
zwilchen der Behandlung eine® Stoffes aus der biblifchen Geſchichte, 
vor allem der Geichichte des Heilandes und der Behandlung einer 
Heiligenlegende, welch letztere fich nicht geringerer Beliebtheit erfreute. 
Hier in Frankreich ging man auch ſchon einen Echritt weiter und tagte 
ih an weltliche Stoffe, der Romandichtung entnommen, an die Gefchichte 
von den treuen Freundespaar Amis und Amiles u. a. Im 13. Jahr: 
Hundert treten bier bereits als Verfaſſer von Miracles drei Dichter bedeu— 
tender hervor. Ruſtebuef, der befannte Fabeldichter, fchrieb ein Drama 
von dem Schwarzkünſtler Theophilus, der ich dem Teufel mit Blut ver: 
Schreibt und dafür zu hohen weltlichen Ehren kommt, zuletzt aber von Reue 
und Angft ergriffen durch feine Zerfnirichung die Jungfrau Maria erweicht, 
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dag fie dem Teufel die Verichreibung abzwingt, eine der Keimdichtungen 
de3 Goethe'ſchen Fauſt. Bei Adam de la Hale (geit. 1264) und noch 
mehr bei Jean Bodel d'Arras find die volfstümlichen und komiſchen 
Elemente ſchon mächtig zum Durchbruch gefommen und Haben faft den 
Sieg über den frommen Ernſt davongetragen. Unter Adam de la Hale's 
Mirakeln findet fich fogar ein reizendes Schäferfpiel, das auf die Bajtorellen 
der Troubadourd, die Wechjelgefänge zwifchen Hirt und Hirtin zurüdgeht. 
Jean Bodels Spiel von „heiligen Nicolas“ erzählt eine Fromme Anekdote, 
welche dem Berfafler Gelegenheit giebt, vealiftifche Genrebildchen mittelalter- 
fihen Wirtshauslebens, Poſſenſchwänke mit Räubern und Dieben vor« 
zuführen. Da lernen wir den liftigen Läufer eines heidnifchen Königs 
fennen, der einen Schanfwirt un feine Zeche prellt, und drei Diebe, welche 
in der Kneipe zujammenfigen und bejchließen, den Schag des Königs zu 
itehlen. Dein ein gefangener Chrift Hat diejem König von der Macht des 
heiligen Nicolaus erzählt; defien Bild ift Schuß genug für jede Schaf» 
fammer, und wenn auch deren Thore weit offen ftehen, fo kann doch niemand 
etwas von dem Golde wegtragen. Ber Heide lacht höhniſch auf und will 
die Wahrheit der Rede erproben. Und wirklich jcheint eg — ein drama 
tiicher Spannungseffett! — zuerjt mit der Kraft des Heiligen Nicolaus 
nicht beſonders beftellt zu fein. Denn die Diebe fchleppen in großem 
Sade den Schatz fort und feiern ein frohes Gelage, bis fie, vom Schlaf 
übermältigt, zu Boden finfen. Ver Chriſt ſoll Hingerichtet werden, auf 
jein Gebet jedoch eilt ihm der Heilige zu Hilfe und befiehlt den Räubern 
im Schlafe, unverzüglich da3 geftohlene Gut wieder auf feine Stelle zurüd- 
zubringen, was dieje denn auch angfterfüllt thun. 

Yın Anfang hatten die Aufführungen ausschließlich in der Kirche ftatt- 
gefunden, und die Rollen waren von den Geiſtlichen dargeftellt worden; 
als aber das Schauspiel feinen urjprünglich Liturgiichen Charakter zulegt 
völlig verloren und ſich mehr und mehr verweltlicht Hatte, al3 es, zum 
religiöjen Feſtſpiel umgeltaltet, eine ziemlich jelbftändige Stellung einnahm, 
du jah man die Kirche nicht mehr al3 den pafjenden Ort für diefe Schau— 
ſtellungen an, und auch die Darjtellung ging mehr und mehr in Laienhände 
über. Aus einem Erlaß des Papſtes Innocenz III. vom Jahre 1210 iſt 
erſichtlich daß man damals bereit3 Jongleurs, al3 die berufenen Vertreter 
der mimifchen Künfte, herangezogen hatte, die eine oder andere wahrjcheinlich 
fomijche Rolle in der Kirche zu fpielen. Die Aufführungen wurden dan 
außerhalb des Gottesgebäudes verlegt; raſch war ein Brettergerüſt in der 
Nähe des Domes aufgefchlagen und wieder abgebrochen, denn eine jtehende 
Bühne gab es noch nicht, und die Kuliſſen fehlten vollftändig. In ziemlich 
ipäter Zeit erft gab es einige Dekorationen: einen Tiſch, einen Stuhl, 
einen Baum oder ähnliches. Gewöhnlich ftellte das aus drei Stockwerken 
bejtehende Theater zugleich Himmer, Hölle und Erde vor. Dben erblidte 
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man Gott den Vater, umgeben von den Scharen der Engel, das mittlere 
Stodwerf galt ald die Erde, während die Hölle, ein weit geöffnetes, fchred- 
liches Drachenmaul, mit al ihren Teufeln und Tämonen natürlich) unten 
angebracht war. Im Anfang war auch diefe Einrichtung jo einfach wie 
nur möglid. Ein Faß ftellte die Hölle dar, und ein Gerüft, zu dem eine 
Leiter emporführte, den Himmel. Die Koftüme der Schaufpieler waren 
natürlich die de3 Mittelalters. Der Dariteller Gottes oder Chrijti trug 
bijchöfliche Kleider, die Evangeliften geiftliche Gewänder, während Die 
Vertreter der weltlichen Stände wie Nitter, Soldaten, Kaufleute oder 
Bauern fi) anzogen. 

Die Blütezeit der Myſterien- und Mirakelſpiele umfchließt etwa das 
14. und die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts, für Italien, deſſen religidjes 
Drama in dem Lauden eines Jacopone da Todi und der Geißelbrüder 
twurzelte, veicht fie noch bi3 in die Mitte de3 16. hinein; doch auch in den 
folgenden Zeiten hört man noch öfter von derartigen Aufführungen, und die 
legten Ausläufer verzweigen jich biz in die Gegenwart. Die viel bejchriebenen 
Oberammergauer Paſſionsſpiele brauchen da nur genannt zu werden. Ver 
Aufſchwung des dritten Standes, der wachlende Reichtum der Zünfte kamen 
damals dem religiöfen Schaujpiel zu gute. ©epflegt wurde es vor allem in 
den Kreiſen des Bürgertuns, da3 an den großen Firchlichen Yeiertagen und 
an den Namenztagen der Heiligen, mit bejonderer Vorliebe am Fron— 
leihnamsfefte dieje Aufführungen mit großer Vorliebe veranjtaltete. Die 
dramatiſche Poeſie ift denn auch in dieſer Zeit die eigentliche und vor» 
nehmſte Poeſie der bürgerlichen Welt und nimmt damit einen wahrhaft 
volfstünlichen Charakter an, jo daß fie jich in der nächjten Periode zu Der 
außerordentlichften Höhe emporheben kann. Der gegebene feititehende Stoff 
wird immer neu umgeformt, bald die eine, bald die andere Epijode weiter 
ausgeführt oder mehr zufammengedrängt, und die einzelnen Sapitel des 
großen Mofteriuns von der Erjchaffung der Welt bis zum Erjcheinen des 
Antichrift3 und der Rückkehr des Gottesſohnes am jüngften Tage bald 
jo, bald anders zufammengeftellt und wieder voneinander getrennt. Der 
Empfindungsausdrud vertieft fih und wird feiner und mannigfaltiger, Die 
handelnden Perſonen verlieren von der religiöjfen Erhabeuheit und Starrheit 
und nehmen zu an einfacher menjchlicher Natürlichkeit. 

Bor allem aber Liebt der bürgerliche Geſchmack die Geftalten und Scenen, 
die feiner eigenen Welt entnommen find und realiftiich das Dafein wieder: 
ſpiegeln, das er felber führt, Heinbürgerliche Genrebilder von pofjenhafter 
Komik oder auch von gemütlichen Ernſt. Der Beſuch Elifabeths bei der 
Mutter des Herrn giebt den Dichtern Gelegenheit, mit traufichen Farben 
ein häugfiches Juterieur zu jchildern, wie fie es aus nächſter Nähe Fennen 
gelernt haben, und noch mehr eignen ich die Mirakeln für derartige Anbauten 
und Ausbanten. Eine ausgelafjene, derbe und vohe Komik, wie fie dem 
































Darftellung eines mittelalterli—en Binferiendramas. 
(Redirs der Höllenracien, Linfs und in der Vitie auf einem Gerüft, yu dem Leitern emporführen, 
der Himmel und daß fegefeuer, im Vordergrund und unten eine Viaridrerin auf der Kalter.‘ 
8. P. Albert. La littöruture frangaise. Paris 1801.) 
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Geſchmack der Zeit entſprach, und auch viel gefchlechtlicher Wit mifchten fich 
immer mehr in die frommen Stoffe hinein. Mit Iebterem geht man in 
Sranfreich am weiteften, während in England ein breit behäbiger germaniſch— 
frifcher und gefunder Humor zumeilen zum Durchbruch kommt. Aus der welt— 
lihen Schwanffitteratur, den im Volksmunde umgebenden Wigerzählungen 
werden Motive entlehnt. Bekannt ift die Iuftige Epifode von dem Schaf: 
diebe Mad in den engliichen Tomneley- Diyiteries. Den auf dem Felde in 
der Chriſtnacht entjchlafenen Hirten entführt Mad, der Dieb, einen feiſten 
Widder und trägt ihn zu feiner Frau nach Haufe heim. AB am anderen 
Tage die Beitohlenen bei ihm ankommen, um Nachſuche zu Halten, wird 
ihnen bedeutet, ruhig zu fein, da Frau Mad gerade in die Wochen gefommen 
fei. Dennoch durchfucht man das Haus in allen Winkeln und Eden. Umſonſt. 
Schließlich will einer der Hirten das neugeborene Knäblein in der Wiege 
küſſen und entdedt, daß e3 mit dem geraubten Widder eine merkwürdige 
Ähnlichkeit befißt. Vergebens beteuern der Dieb und feine Ehehälfte, daß 
das widderähnlich ausfehende Ungeheuer in der That ihr Sprößling und 
in der Nacht nur von einem böſen Geiſt bezaubert worden fei. Doc) find die 
Hirten nahjfichtig genug, von einer Klage beim Richter Abitand zu nehmen. 

Der in der Kunſt des Zeitalters allgemein berrjchende Geilt kommt 
auch in der Myſterien- und Mirakelpvefie zur Geltung: hier der klein— 
bürgerlide Realismus mit feiner Vorliebe für Figuren und Scenen des 
alltäglichen Bhilifterdafeing, dort die Nomantif der Rittererzählungen mit 
ihrer bunten Fülle von Abenteuern’ und Begebenheiten, ihren tollen Er: 
findungen und der Unmaffe von handelnden Perſonen. So ein Drama trägt 
noch ganz das epilche Gepräge und Stellt, unruhig hin und her fpringend, 
in beſtändigem Wechjel der Scenen, das Leben des Helden oder der Heldin 
von der Wiege bi3 zum Grabe oder doch bis zur Heirat dar. Das Religidfe 
tritt dabei zumeilen völlig in den Hintergrund, und der Name des Heiligen 
ift oft nur noch das Aushäugeſchild einer durchaus weltlichen Poeſie. Eine 
italienijche „Rapprefentazione“, welche das Leben einer heiligen Oliva be- 
handelt, erzählt von einer wunderbar fchönen Prinzeflin Dliva, die um 
ihrer Schöuheit willen die außerordentlicyiten Gefahren und Mbenteuer 
erleben muß und von dem böfen Schidjal Hin und her gefchleudert wird, 
fowie das der griehifche Sophiftenroman und ähnlich die volkstümlichen 
Nitterromane diejer Zeit ſich auszumalen pflegten. Das Schaufpiel, das mit 
außerordentlichem Pomp, ungefähr im Stil einer neuzeitlichen Yeerie, mit 
vielen Tänzen, Pantomimen und Gefängen zur Darſtellung kam, fcheint 
allerdings jchon dem 16. Jahrhundert anzugehören. Aber der romantijche 
Geiſt, der in ihm fledt, bricht auch in den Mirafeln des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts bereits kräftig durch. 

Vielfach wurden die einzelnen kleineren Myſterien, die als vogelfreies 
Titterarifche8 Gut von Hand zu Hand gingen, chkliſch zu einem größeren 
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Ganzen äußerlich zufammengefügt und hintereinander dargeitellt, fo daß 
die Aufführungen mehrere Tage beanjpruchten. Die englifchen „Collektiv— 
Myfteries“, welche durch die Zünfte der Handwerker auf beweglichen 
Bühnen an beitimmten Tagen, vor allem am Fronleichnamstage vor dem 
herbeigejtrömten Publikum gefpielt wurden, geben ein genaues Bild diejer 
Entwidelung. Woodkirk bei Wafefield in Yorkſhire, Work, Chefter und 
Coventry find die durch ihre Aufführungen berühmteften Ortſchaften. Die 
fogenannten „Towneley-Myſteries“, die in Woodfirf zur Daritellung 
famen, beftehen aus 32 kleineren Schaufpiclen, von denen 8 alttejtamentliche 
und 23 neutejtamentliche Stoffe behandeln, — die Schöpfung, Abels Tod, 
Noah und feine Söhne, Abraham, Iſaak, Jakob u. ſ. w. u. ſ. w. bis zum 
jüngſten Gerichte, ſo das Ganze der chriſtlichen Heilsgeſchichte umſchließend. 
Manches auch künſtleriſch Erfreuliche findet man in ihnen daheim, ebenſo wie 
in dem franzdfifchen „Grand Mystère“ von Jean Michel, das in 174 Akten 
das geſamte Leben des Heiland umfaßte.. Don deutſchen Schaufpielen 
werden am häufigiten erwähnt ein „Spiel von den Flugen und thörichten 
Sungfrauen“ und ein anderes „Schönes Spiel von Frau Jutten“, 
von Theodor Schernbed zu Mühlhaujen um 1480 verfaßt. Das 
erjtere wurde angeblih Dftern 1322 vor dem Landgrafen von Thüringen, 
Friedrich mit der gebifjenen Wange, zu Eiſenach im Tiergarten von Klerikern 
aufgeführt und machte auf jenen einen fo tiefen Eindrud, daß er darüber 
in Tieffinn und fchwere Ziveifel verſank. Denn es wollte ihm nicht in den 
Sinn, daß jene thörichten Jungfrauen troß der rührenden Fürbitte Mariens 
von Chriſtus zur Hölle verurteilt werden. „Was ift denn der Chriftens- 
glaube,“ rief er, „wenn der Sünder nicht einmal auf die Fürfprache 
Mariend und aller Heiligen hin Verzeihung erlangt.” „Frau Jutta“ aber 
behandelt die bekannte mittelalterliche Sage von einem Weibe, das als 
Johann VII. die päpitliche Krone getragen haben fol. Der Engel des 
Herrn jtellt der Heldin zulegt die Wahl, ob fie lieber Hier alle Schande 
auf fi) nehmen oder der ewigen Seligfeit verluftig gehen will. Und Frau 
Jutta wählt das letztere. Sie geneit eines Kindes und flirbt während der 
Geburt. Yhre Seele aber fteigt befreit aus der Hölle wieder hervor. 

Die allegoriichen Elemente, Schon in den ältejten Myfterien und Mirafeln 
daheim, nehmen an Kraft und Fülle zu, als im 14. und 15. Jahrhundert 
der Geiſt der Gelehrjamkeit, das Veritändig-Bernünftige und abjtraft philos 
fophifche Denken überall in der Poeſie um fich griffen, und aus den 
Wurzeln des religidfen Schauſpiels ſchießt ein neuer Keim hervor, Die 
Sattung der Moralitäten. Disputationen zwijchen Leben und Tod, 
Alter und Jugend, Frühling und Winter gehören hierher, dann zahlreiche 
Totentänze. Der Tod erjcheint und fordert nacheinander, ohne Unter- 
ſchied von Stand, Geſchlecht und Alter, den Papſt, den Kaifer, den Edel: 
mann, den Bauer, den Greis und das Kind, Mann und Weib auf, ihm zu 


96 Die Anfänge des neueren Dramas. 


folgen, und jeder fchließt fich feinem großen Zuge au. Das Lieblingsthema 
der Moralitäten ift der Kampf des Guten und des Böfen um die Menjchen- 
feele, und als Helden treten allerhand Begriffe auf, die fieben Todſünden, 
die Tugenden, al3 da find Barmherzigkeit, Liebe, Gnade, — dann die Welt, 
die ewige Seligkeit und ähnliche Erfcheinungen. Die furze Inhaltsangabe 
einer engliſchen Dichtung „Das Schloß der Beharrlichfeit” mag das 
Weſen dieſer Art Spiele, joweit wie hier möglich, näher erläutern. Sie 
steht auf der Höhe der Entwickelung. „Humanum genus* (das Menſchen⸗ 
gefchlecht) Heißt der Held der Dichtung, und er tritt nacheinander als Kind, 
als Jüngling, als Manı und Greis auf. Der böfe und der gute Engel 
führen das Rind in das Leben ein, das, den Zuflüfterungen des Böfen 
folgend, zu Mundus (Welt) gelangt und von Mundus zu Gefährten Dumm—⸗ 
heit, Luft und Verleumdung erhält. Der Jüngling erwählt ſich als Geliebte 
Wolluſt, Schließlich aber öffnet ihm Neue die Angen, und Beichte führt den 
gereiften Mann zum Schlofje der Beharrlichkeit. Um diefes Schloß entbreint 
ein hartnädiger Kampf. Die ſieben Tugenden verteidigen es, die ſieben 
Todſünden mit dem Teufel an der Spite umlagern es mit aller Gewalt. 
Letztere müſſen zulegt abziehen, getroffen von der Gewalt der Rojen, welche 
auf ihre Häupter niederfallen, wie im lebten Teil der Goethe'ſchen Fauft- 
dichtung auch Mephiſto ſolchen Geſchoſſen der Engel nicht widerftehen 
kann. Humanum Genus aber wird als Greis noch einmal dem Guten 
abtrünnig und verläßt, verlockt von Geiz, das ſichere Schloß. Um den 
Sterbenden ſtreiten Tod und Seele, und ſchon zieht der böſe Engel 
triumphierend mit dem Verdammten zur Hölle nieder, da befreit Friede 
den Unglücklichen aus der Gewalt der Hölle, und Barmherzigkeit führt 
ihn zu Gott empor. 

Auch den Moralitäten fehlte es nicht an burlesken Zwiſchenſcenen und 
noch weniger an ſatiriſchen Angriffen auf die Zuſtände und Sitten der 
Gegenwart. Ein Aufwärts in der künſtleriſchen Entwickelung läßt ſich in 
ihnen nicht verkennen. Das Drama wagt immerhin ſchon eine eigene 
Erfindung und geht nicht mehr am kurzen Gängelbande des bibliſchen 
Textes. Der dichteriſche Geiſt muß aus ſich ſelber ſchöpfen, und die 
allegoriſchen Geſtalten verraten, wie das in höchſter Weiſe bei Dante ſich 
zeigt, die erſten Verſuche einer wirklichen Charakteriſtik. Die Kunſt der 
Allegorie bereitet die Kunſt der typiſchen Menſchendarſtellung in der Art 
Moliores vor. Wir Haben die ganz naiven Verſuche des Mittelalters 
überwunden, und fchon wagt ji die Moralität an die Darftellung tief 
finniger Ideen und an die Geſtaltung großer Kdealmenfchen heran. Ein 
Fauſtiſcher Zug geht duch fie Hin, und fie bilden die Keime, aus denen 
jpäter die Galderon’schen Autos hervorwachſen werden. Sie haben in diejer 
Zeit das europäifche Schauspiel nicht zum wenigften davor bewahrt, daß 
e3 in dumpfem Philiſterwitz und Alltäglichfeitsnaturalisumus umkam. 
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Deun neben der Moralität entwidelte ſich noch reicher und blühender 
die derbe Poſſe, der handgreiflich-fefte Schwank, wie er den ehrbaren Hand» 
werfern paßte. Man muß fie ſich nur nicht zu chrbar denken. E3 waren 
viel rohe und wüjte Geſellen darunter, und die geijtige Bildung ftand nicht 
gerade hoch. Zimperlich ging's in ihren Kreiſen nicht zu, und fie führten 
Worte im Munde, wie man fie heute nur in den niebrigften Geſellſchafts— 
ſchichten zu hören befonmt, die von der Kultur noch nicht weiter befedt find. 





Dorflellung einer Boffenfcene auf der fpätmittelalterlihen Volksbühne. 
Rad P. Albert. La literature trangaise. Paris 1891.) 


Au Obfeönitäten und Unflätigkeiten herrſcht in den Poffen gewiß fein Mangel, 
und fie find nichts für die Ohren aM derjenigen, welche zunächſt den Anftand 
und die Moral in der Poeſie wollen gewahrt jehen. Aber an luſtigem 
Big hat's unferen Altvordern nicht gefehlt, und man merkt, daß fie breit 
und Yautjhallend Sachen wollten. Die Moralität und die Poſſe geben ein 
ſehr ungleiches Gejchwiiterpaar ab, dod war's für unſer Drama von 
höchſtem Vorteil, daß fie nebeneinander aufwuchien. Die Rofje forgte dafür, 
daß fich die junge Kunſt nicht ganz in leere Begrifflichkeiten, Idealitäten, 
Verſtand und Gelehrſamkeit auflöfte, fondern dev Beobachtung des Lebens 
and der Natur treu blieb und fich dem Volk nicht entfremdete, wicht nur 
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in den Wolken, fondern auch in den Schenfen, auf den Märkten und Gaſſen 
und in den niederen Stuben armjeliger Philifter Beicheid wußte, daß fie 
nicht nur die Welt darftellte, wie fie fein foll, fondern auch, wie fie iſt. Die 
„Jahrmarktskunſt“ Hatte das Myſteriendrama aus der Kirche herausgeholt 
und fi im Schatten der Frömmigkeit behaglich eingerichtet; zuleßt war fie 
dann Fräftig genug geworden, daß fie ſich ganz auf eigene Füße ſtellen konnte. 

Wie man im alten 


vee Le bergier Athen ie — — 
einer tragiſchen Trilogie 

Dathefin mit der Darftellung 

Deu Bee em me puiſſe pendre ea Sathripieied ab- 
feie ne vois faire venir I —— IH Pa 
ng bon fergent mefaduenir vium gern eine Poſſe 
lup puiſſe il fif ne (en priſonne hinterdrein folgen. Die 
e Le bergier „Oonfröres PR * 

i assıon“ verbanden 
Sie me freuue te kup pardonne lid, mit ben ‚Enfans 


, , , Sans Soucy“, einer 

Eppficit maiftze pierre vathelin Art  Karnevalögefell- 
mprime aparis au faumõ detiãt Üe ſchaft. der junge Leute 
palois pargermat Beneaut iprimeut aus erften Familien 


fe vx me four & Kaembre angehörten, zu gemein 
—A ſchaftlichem Thun. Jene 

lan mit iiiic iiii vx et dix „Confrères de la Pas- 
Fakſimile der Schlußfchrift der älteſten datierten Bruhausgabe Sion“ hatten fich gegen 
der altfranzöfifchen Hoffe Meiſter Yathelin“. Ende des 14. Jahr⸗ 


Gedrudt zu Paris durch Germain Bincaut, 20. Dezember 1490. hundert3 um die Dar: 

us Anieren Fouz a aD) ftellung der Myſterien 
verdient gemacht und eine Art Privilegium erworben, daß niemand außer 
ihnen dieſe Art Schaufpiele zur Aufführung bringen durfte. Bon Pilgern, die 
von Serufalem, Rom und S. Jago di Compojtella zurüdgefehrt, war die 
Brüderfchaft begründet worden, ihr Zweck eben die Aufführung religiöfer 
Scaufpiele. Beitanden hat jie noch während der erjten Hälfte des 16. Jahr: 
hundert. Die Enfans Sans Soucy jpielten dafür die Poſſen, welche ſich 
den Myſterien anjchloffen. Aber aud) die „Clercs de la Bazoche“, eine 
unter Philipp dem Schönen (1285 — 1314) begründete Genoffenfchaft von 
Barifer Advofaten, welche zuerſt die Moralitäten in Flor gebracht und 
dabei die Satire nicht geſchont hatten, erwarben ſich um den franzöfischen 
Schwant die größten Berdienite. Bon den Tramen der „Bazoche“ Hat fich die 
befannte Farce vom „Meijter Pathelin“, das beſte Luſtſpiel diefer Zeit, 
bis in die Gegenwart hinein auf der Bühne lebendig erhalten. In Pathelin 
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veripotteten die fchaufpielenden Herren vom Gericht mit fröhlicher Ironie 
jich felber und ihren Beruf; ihr Held ift der Rechtsverdreher, wie ſich das 
Bolt den Advolaten immer vorgeftellt hat, zungengewandt und erfahren in 
allen Liften und Kniffen, die feiner Partei zum Siege verhelfen können. 
Doh der dumme Schäfer Maitre Agnelet fchlägt den Pfiffikus mit den 
eigenen Waffen und betrügt ihn um feinen Lohn, indem er gegen ihn das⸗ 
jelbe Verfahren einichlägt, das ihm Pathelin geraten hat, um in einem 
Rechtsſtreit mit einem fpießbürgerlichen Tuchhändler obzufiegen. In dem 
fröhlichen Schwank von dem betrogenen Betrüger verrät ſich ſchon das 
ganze Gemisch für Situationskomik, durch welche ſich die Pariſer Poſſe noch 
heute bejonder3 anszeichnet. 

In Stalien lebten beim Wolke dieſelben Geftalten fort, welche bereits 
den römiſchen Atellanen befannt waren, und wie die Atellana, jo war aud) 
die commedia dell’arte eine Hanswurſtkomödie, die aus dem Stegreif 
gejpielt wurde. Der Stoff und Gang der Handlung ftanden im allgemeinen 
reit, feft auch die Charaktere, während die Dariteller den Dialog ſich felber 
nad) Laune und Bedarf des Augenblid3 improvijierten. rellereien und 
Spigbübereien, Eulenjpiegeleien, PBrügeleien und Ehebruchshiſtörchen, all 
die befannten Gejchichten, welche in den Schwänfen und Novellen erzählt 
wurden, fpielten auch auf der Volksbühne ihre große Rolle. Der ver—⸗ 
ichmigte Sklave der antiken Komödie hat fi) in den Arlecchino, den Hans» 
wurjten, verwandelt, dem Colombine als Geliebte zur Seite geht. Was 
im alten Rom Maccus hieß, führt jegt den Namen Bulcinello: der pfiffige 
Dümmling, den alle Welt glaubt an der Nafe führen zu können. und der 
jetber alle Welt überd Ohr haut, der Schäfer Agnelet des franzöfijchen 
„Pathelin’. Da findet man PBantalone, den gutmütigen Papa uud reichen 
Kaufmann, der bejonder3 in Venedig beliebt war, und Doktor Gratiano, 
den Rechtsverdreher und pedantijchen Gelchrten, welcher aus Bologna, der 
berühmten Juriſtenſtadt, ſtammt, den Schhmaroger und Gelegenheitsmacher 
Brighella, den Stotterer Tartaglia und den Stußer Ton Pasquale, all 
die ftändigen Figuren und Masken im Reigen der italieniichen Karnevals— 
fejtfichkeiten, welche durch die Jahrhunderte Hindurch lebendig geblieben find. 

Aud in Deutjchland Fonnte man an den luſtigen Faßtnachtstagen, dern 
Tagen der Faſſeleien, feiner Freude an Mummenſchanz und Komödienjpielen 
alle Zügel ſchießen laſſen. Maskierte Geſtalten eilten von Haus zu Haus, 
in Worten und Gebärden einen Volkstypus fpielend, auch wohl eine Heine 
Scene aus dem Alltagsleben aufführend, eine Zankjcene zwiſchen Ehegatteır 
und ähnliches. Daraus entwidelte ji) dann die Faßtnachtspoſſe, die vor: 
nehmlih in Nürnberg, Augsburg und Bamberg blühte, eine forgfältiger 
ausgearbeitete, handlungs⸗ und fcenenreichere Darſtellung komiſcher Alle 
tagsgeſchichen aus dem Leben des ftädtiichen Philiſteruums. An der 
Verſpottung de3 Bauerntums fand der übermütige Städter dasſelbe 
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große Gefallen wie feiner Zeit die Ritter am den Liedern Nitharts, und 
noch größeres Gefallen an all den pikanten Ehebruchs- und Kupplerinnen— 
hiftöchen im 
Boccaccio » Ge: 
ſchmack. Die ber 
kannten objeönen 
Schmwänfe und 
Novellen, welche 
damals in allen 
Ländern umher» 
Tiefen, wurden 
dramatifiert, 
dann aber auch 
Teile der beut- 
ſchen Helden-und 
der Nrtusfage, 
antife Stoffe wie 
das Urteil des 
Paris, der Kampf 
zwiſchen Sommer 
und Winter und 
ähnliches. Hans 
Nojenblüt, ein 
Nürnberger 
Bappendichter, 
der Schnepperer 
genannt, um bie 
Mitte des 15. 
Jahrhunderts le⸗ 
bend, und der 
Nürnberger 
Hans Folj. Wundarzt Hans 
Nad einer auf dem Berliner Kuvfſerſtickabineit befindlisen geicnung. Folz (um 1480), 
wahrfseinlih von Sans Swan bie angestih ben Meiferfänger barfelt. uf cin hervor⸗ 
ragender Meifterfänger, haben eine große Anzahl derartiger Poſſen gefchrieben. 
Die des Hans Folz jind um ihrer „Unanftänbigfeit“ willen das Entjegen aller 
Bitterarhiftorifer, welche wie Gödeke eine „unmoralische* Kunſt überhaupt nicht 
als Kunjt wollen gelten Taffen. Auf viel mehr al3 die Erzählung einer Zote 
war e3 auch wohl nicht abgeiehen, und die deutjche Poſſe diejer Zeit, gewiß 
ſehr roh und unbeholfen, hat's zu einem Pathelin allerdings nicht gebradht. 








on 





Uruek; . Neumann, Neudamm. x 











Das Seitalter der Renaiffance und Heformation. 


Alnäblices Werben einer neuen Entwidelung und Anpeicen einer neuen eit. Mit der Renaiffance 
Begiunt die Rultur der Neneit. Erfindung der Buhbruderkunft. Tie iederervetung der 
Antife und de3 Oumanismus. Die Bedeutung des philologiften Humanisınus. Der Kufgang 
und die Triumphe der wetlihen Wiffenfehaft. Die Yaturmiffenfhaften und der realiftifde Geift 
der bürgerliben Gejellfhaft. Die Entdetungen und Seefahrten. Der Staat tritt an Stelle der 
Riche, Machiaveli. Tyomas Morus. Die Gefbictsfbreibung. Die neue Aufjaffung vom 
Menisen. Der Individualismus. Individualiſtiſche Morallehren. Der ethiſche Materialismus. 
Die Heafıion der mittelaltertihen Weltanfhauung. Savonarola und die florentinifcen Atademiter. 
Die Reformation in Teutibland. Zufammenhänge zwiſchen der Reformation und dem Humanismus. 
Tertiefung und Erweiterung des Sumanismus durd) die reformatorifhe Bewegung. Die Gegen, 
füge zwiſchen den Idealen der Humaniſten und Keformatoren. Die Schäden des Humanismus. 
Einfeitige Bergötterung der Antife. Das premdartige und Unvoltsrümtice feiner Bildung. Seine 
Entfremdung vom Leben. Die Rülführung mittelalterliber Ideen durch die Reformation. Tie refor⸗ 
motorifche Bewegung in der Latholiichen Kirche. Das Konzil von Trient. Ter Jejwitismus. Kampf 
aeyen die Wifenfhaft nd die neuen Jdcen. Zieg der Realtion. 











ehe und mehr Lichtet fi das trüb durcheinander 
wogende Chaos, das nod) im 15. Jahrhundert mittel» 
alterfiche und neuzeitliche Bildung klar voneinander 
nicht feheiden läßt. Nur einzelne Gejtalten tauchen 
$ auf, Pioniere de3 Kommenden, ein Pfeiler nad) 
X dem anderen, der das alte Gebäude ftügte, ſchwankt 
> nnd bricht zujammen, und aus Nebeln taucht in 
immer deutlicheren Umriſſen die neue Geifteswelt 
hervor. Gegen Ausgang des 15. und in den erjten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts folgen dann die 
großen Entſcheidungsſchlachten, in denen die legten 
Vergangenheitsftreiter überwunden werden; Die 
negierende Kritik tut ihre große Aufräumearbeit, 
während zugleich die aufbauenden Geifter die neuen 
Erfahrungen, Exfenntniffe und Empfindungen in Form und Syſtem bringen 
und zu einer einheitlichen Weltanfhaunng zuſammenfaſſen, welche für bie 
Menſchheit in allen Lebensfragen zur Führerin und Richterin, zum Gewiſſen 
wird. Ein fefter, beftimmter Punkt, wo das Alte aufhört, das Neue beginnt, 
läßt ſich aud) Hier nicht geben. In einem Petrarca und Boccaccio fließt mehr 
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vom Blute des echten Renaiffancemenfchen als in einem Sebaftian Brandt, 
der nur um 26 Jahre älter iſt ald Luther. Die eriten Wiedererweder der 
antifen Welt erjcheinen bereit3 im Anfange de3 15. Jahrhunderts, und 
100 Jahre fpäter glauben die Kölner Dunkelmänner noch immer, daß tiefes, 
tiefeg Mittelalter über allen Geiftern ausgebreitet liege. Das Pulver wird 
erfunden, 1454 geht aus Gutenbergs Druderpreffe das erjte mit beweg—⸗ 
lichen LXettern gedrudte Büchlein hervor, 1492 entdedt Columbus Amerika, 
1517 fchlägt Zuther feine 97 Theſen an die Thür der Wittenberger Schloß- 
ficche, und 1543 erjcheint da3 Umfturzbuch des Kopernikus „De revolu- 
tionibus orbium coelestium“; fo ſpannt fich über den Raum mehr als eines 
Jahrhunderts die Kette der großen Creigniffe, welche den Sturz der alten 
Welt herbeiführen und die neue Welt erjtehen laſſen, die noch immer die 
unjere ift. Noch ward die große Periode der Nenaifjancefultur nicht über: 
wunden, und all die Erfenntniffe und Überzeugungen, die fih damals zum 
Siege durdhrangen, prangen als Grund» und Edpfeiler an dem Gebäude der 
auch unfere Zeit beherrichenden Weltanſchauung: die Heiligen und Kirchen 
väter unferer modernen Bildung, die ftarfen Autoritäten, die noch wirklich 
lebendigen Einfluß ausiiben, das find die Gutenberg, Columbus und Luther, 
die Kopernifus, Galilei und Kepler, die Machiavelli und Thomas Morus, 
die Shafejpeare und Cervantes, die Michel Angelo, Rafael und Dürer, die 
führenden Geiſter aus der Zeit der Wiedergeburt. Und erjt wenigen: ift 
die Mare Überzeugung gekommen, daß auch diefe Kultur nur eine Ent 
widelungsphafe war, und fühlen ihre Autorität al3 ein Joch auf den Naden 
ebenfo fchwer drüden, wie einft die Überlieferungen des Mittelalter in den 
Tagen der aufjtrebenden Renaiſſance auf den Geiſtern lafteten. 

Unzählige Male ift bejchrieben und gefchildert worden, wie die Er» 
findung von Schießpulver und Buchdruckerkunſt, die Entdedung Amerikas 
und die Wiedererwedung der griechiſch-römiſchen Welt die Bildung der 
europäischen Menjchheit in jeinen unteriten Tiefen umgeitaltet haben. Uber 
e3 kann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, im einzelnen nachzuwmeifen, 
was wir an neuen Bejigtümern da gewonnen haben; nur die geiftige und 
jeeliihe Umgeſtaltung foll hier in einigen wichtigen Hauptzügen befchrieben 
werden. Die Vorherrfchaft der theologifchen Wilfenfchaft ijt nun endgiltig 
gebrochen und die Wiljenfchaft von den irdiichen Dingen, der Welt und 
dem Menjchen, rei) an neuen großen Entdedungen, befchäftigt ganz anders 
und mehr, ja faſt allein noch die erniteren Pöpfe. Und auch der über die 
Rätſel des Daſeins, über Gott und Unsterblichkeit nachgrübelude Sim 
beugt fich nicht mehr nur dem Glauben und der Offenbarung; die philo- 
fophijche Spekulation reißt an dem Gängelband der chriftlichen Theologie, 
und bier und da zweifelt ſchon ciner, ob denn die Lehre Chriſti in der 
That die allein wahre und allein feligmachende jei. Der Humanismus 
hat Griechenland und Rom aus den Trümmern neu eritehen lafjen, und 
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das Licht der glänzenden Sonne ber antifen Civilijation fällt breit und 
mächtig über die hriftliche Welt. Ein Band umſchließt und vereinigt alle, 
welche ben Namen Humanijt führen; fie fühlen ſich miteinander verbunden 
wie die begeifterten und ſchwärmenden Jünger einer neuen Religion und 
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bliden ſtolz auf jeden anderen al3 auf einen Barbaren herab, der nicht 
wie fie aus den reinen Quellen der klaſſiſchen Bildung getrunken Hat. 
Die antike Weltanſchauung ftellt fi wiederum kühn neben ihre alte 
Überwinderin, die Hrijtliche, und drängt fie aus vielen Herzen heraus. 





ais Probe eines in Solztajels (Wlods) drud hergeſtellten Buches, beftehend auß 
Alein:jolio. (Aus Sotheby, Prineipia typographien. London.) 


3 Blättern, 
’ 
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Bon unbefauntem Deifter um Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Raffimile eines Holgtafeldrudes (BloLvrudes) Drudverfabren vor Gutenbergs Grfindung 
üblich und mod einige Jahrzehnte naher zur Herftellung volfstümliher Meinerer iluftrierter 
Schriftwerte. 

(Aus T. O. Weigel und A. Zeitermann, Anfänge der Bucdruderfunft. Leipzig 106) 
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Ariſtoteles, den man richtiger verftehen lernt, Plato und die Neuplatonifer, 
die Stoiker, Skepticiften und Materialijten des finfenden Altertums zerjtören 
die nechtiiche Ehrfurcht vor den Kirchenvätern und den mönchiſchen Philo- 
jophen der Scholafti. Die Lehren der Stoifer verkündete von neuem 
Lipjius, Gaſſendi Huldigte dem Materialismus Epikurd, und Montaigne 
erneuerte den Skepticismus. Die Dichter und Schriftiteller Roms, die 
Geiſter der entichiedenen religiöjen leichgiltigfeit, verkünden mit ganz 
anderer Freiheit al3 früher einmal die ritterlichen Poeten, das Recht der 
Weltlujt und Lebensfreude. 

Eine müßige Frage vielleicht, wie fich die europäische Kultur entwickelt 
haben würde, ohne dieje Einkehr bei der Antife, ohne die fanatifche grenzen» 
lofe Bewunderung der Humaniſten vor dem alten Hella3 und Rom, ohne diefe 
religidje Begeijterung, für welche jedes Wort und jede Silbe eines alten 
Schriftjtellerg Bedeutung und Heiligkeit befaß. Der Humanismus fan aus 
der Gelehrtenjtube und erſchien zunächſt ald Philologie, hielt ſich im Anfang 
wejentlicd; am Studium alles Formalen. Er erlernte die Sprache, ftudierte 
die Grammatif und drang in die Geheimnijfe des Stiles ein. Bei der 
Herausgabe der Klaſſiker ftellten fich in den alten Handfchriften die Ber» 
Ichiedenheiten in den Tertüberlieferungen heraus, und e8 galt dieje mitein- 
ander zu vergleichen und aus der Vergleichung die befjere, die richtige 
Yesart herauszufinden, den beften Text herzuitellen. Eine Schule von 
Kritikern entftand, welche die Verjchiedenwertigfeiten der Überliefernngen 
erkannte und dadurch gegen alle bloße Überlieferung, gegen das Anjehen 
eines gejchriebenen Wortes mißtrauiſch ward. Wie ein Schleier fiel e3 von 
den Augen der Menſchheit. Stand e3 vielleicht mit der Bibel ebenjo wie 
mit den Schriften der Cicero, Living und Vergil? Gab e3 aud) hier 
bejjere und weniger gute Texte? Hielt die herrfchende Iateinifche Liber: 
jegung Stand vor den neuen vertieften philologiihen Kenntniſſen? Eras— 
mus und Reuchlin gingen auf den griechijchen und hebräijchen Urtert zurüd 
und erkannten die Mängel und Fehler jener. Man traute nicht mehr den 
Dolmetſchern, fondern wollte die Urheber jelber reden hören, die Deutungen 
der Kirchenväter und Echolaftifer verloren ihren alten Zauber, als man 
zur Bibel jelber vordrang. Und ähnlich in Gebiet der weltlichen Wiſſen— 
ihaften. Die Geographie und Aftronomie überwand die verworrenen 
mittelalterlichen Anfchauungen, ein Gemiſch von dunklen Erinnerungen an 
die antiken Kenntniffe und von chriftlich-dogmatischen Kirchenlehren, als fie 
deu Text des Ptolemäus in die Hände nahm, die Juriſten ftudierten dag 
corpus juris und die Ürzte den Hippofrates. Zur vollen Höhe gelangte 
aber die nene Wiſſenſchaft, als fie über die bloße Philologie, über Die 
Beichäftigung mit der Form hinausdrang, den Geift und den Inhalt der 
Antike auf fi) einwirken ließ und deren tiefites Sein und Wefen zu ent» 
rätſeln ſuchte; als man anfhörte, die reinen Ergebniſſe jtaunend zu 





Sahfimilie einer Geite aus QGutenbergs 42jeiliger Bibel, 
dein erfien größeren mit bewegliden Lerteun gedrudten Wert, zu deffen Herfeilung fich 
Gutenberg 1450 mit Job. dun vereinigt hatte. 
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betrachten und gläubig weiter zu geben und dafür die frage aufivarf, wie 
die Alten zu ihrer tieferen Erfenutnis der Natur und des Menfchen gelangt 
woren. Die kühnften Beifter, die am Iebendigften fortgewirkt haben, über 
wanden die humaniftiiche Vergötterung des Altertums, welche ftatt der alten 
chriſtlichen nur neue Autoritäten heraufführte und damit die freie Ent- 
widelung in Wiſſenſchaft und Kunſt teilweife vernichtete. Sie machten auch 
bei Ptolemäus und Hippofrated, bei Homer nicht Halt, fondern drangen 
zu dem noch weiter zurücliegenden Quellen vor, aus denen dieſe gejchöpft 
Hatten: fie beobachteten die Natur und das Leben felber, ftudierten nicht 
nur ben Ptolemäus, fondern auch den Sternenhimmel, nicht nur den 
Hippokrates, fondern auch den menfchlichen Leib. Wohl mifchte fi das 
Streben nad; der Selbſtbeobachtung, der eigenen Erfahrung und nüchternen 
Forſchung noch mannigfach mit den Reften der nuittelafterlichen Offenbarungs« 
und dogmatifchen Glaubenswiſſenſchaft, mit 
Bhantafterei und Myſtik. Columbus, noch „Fein 
Forſcher in unferem Sinne“, fuchte auch in der 
Bibel und bei den Kirchenvätern Unterftügung 
für feinen Glauben an ben über den Weften 
hinführenden Seeweg nad) Indien; der große 
Baraceljus gefällt fi noch darin, ben 
Bauberer zu fpielen, weift aber mit begeifternden 
Worten auf die Natur al3 bie große Lehr- 
meifterin Hin und verlangt von den Alchemiften, 
daß fie nicht länger den Stein der Weifen ’ 
ſuchen, fondern Urzeneien bereiten follten. Bicolaus Sopernikus. 

Die Aftrologie entwidelt fi allmählih zur 

Altronomie. Die Deutihen Peuerbach und Johannes Müller» 
Regiomontanus helfen mit, jene zu diefer überzufeiten. Kopernikus 
(1473—1543) ftubierte nicht nur, was Ptolemäus gefunden hatte, fondern 
wie er es gefunden Hatte, und überwand ihn, ftürzte fein Syftem über den 
Haufen. Sein Genius brach dem Genius Johannes Keplers Bahn. 
Leonardo da Vinci (1452— 1519), einer der gewaltigjten Univerjalgeifter 
aller Zeiten, deffen ganze umfaſſende Kraft ſich noch Heute nicht recht ab» 
ſchätzen läßt, der große Maler und Phyſiker, begründete die Anatomie, und 
Befalius erfcheint, der eigentliche Begründer dev modernen Heilfunft. Zum 
erftenmal wagt man, den toten Leib des Menfhen zu zerfchneiden und 
in da8 Innere des Körpers zu bliden. Galileo Galilei (1564—1642), auf 
deſſen Lebensweg ſchon die dunklen Schatten der Reaktion fallen, und der im 
Kerker dafür büßen muß, daß er don der Morgenfuft der Renaifjance 
getrunfen, der Entdeder ber Fallgeſetze, „ſchreitet als Pfadfinder auf phyſi⸗ 
Balifchem Gebiet von Triumph zu Triumph“. Ein Hieronymus Cardanus 
(1501— 1576) arbeitete in der Mathematit. AN die Siege der Wiſſeuſchaft 
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waren aud Siege de3 bürgerlichen Geiftes, der von Anfang an, als er den 
Geiftlichen und Rittern gegenüber fein Recht auf Bildung geltend gemacht 
hatte, die Beobachtung der’ Welt und der nächften Umgebung. den Realismus, 
pflegte. Der Handels und Kaufmannzgeift trieb den europäifchen Menſchen 
auf die Schiffe, ließ Columbus Amerika entdeden, Vasco da Gama den 
Seeweg nad) DOftindien finden und Magalhaes zum erftenmal die Erde 
umfegeln. Ganz anders als in den Tagen der Kreuzzüge erweiterte ſich 
der Gefichtöfreis der abendländifhen Kultur, und rettungslos brad) vor 
den Ergebnifjen der Ent« 
dedungsfahrten das alte 
firhliche Dogma zuſam⸗ 
men, das die Erde für 
eine vom Wafjer ums 
floffene Ebene und den 
Bweifel daran für ein 
religiöfes Verbrechen er⸗ 
Härte. Für jeden, der 
jehen wollte, erwies fich 
die Unmöglichkeit, noch 
länger der Kirche und 
der Religion als ber 
einzigen Führerin, als 
der Loſerin aller Fragen, 
als der Herrin über alles 
Denen und Empfinden 
zu folgen. Auch fie 
durfte nicht als Leiterin, 
fondern nur als Ber 
gleiterin dienen; ihr altes 
Gebäude war in deu 
Grundveſten erſchüttert 
Halıleo Galilei. worden. 

Diefe neue Einficht brach ſich bald auch in der Politit Bahn. Nicols 
Machiavelfi, der große italienijche Tipfomat, und Thomas Morus 
zerftörten die mittelalterliden Staatsbegriffe, den Fendalismus und ben 
Hierarhismus. Nicht Tänger ſah man in den Staatseinrichtungen eine 
von Gott gewollte Ordnung, ein Heilige und Unantaftbares, fondern ein 
Werk der Menfchenhand. Die menjchliche Vernunft und Einficht hatten die 
Geſetze geſchaffen und ausgebildet, und deren Recht lag eingeſchloſſen in 
ihrer Nüplichkeit. Neues Necht jollte altes ftürzen dürfen, wenn es vor 
der Vernunft als das höhere und beffere, d. h. als das müßlichere fich 
erwies. Die alten, theofratijchen Ideen verſchwanden, die Kirche ftand nicht 
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mehr über den Staat, die geiftliche Macht nicht mehr über der weltlichen. 
Macchiavelli verjenfte fih in das Studium der Schriften des Livins und 
fuchte die Entwidelungägefege im Werden der römifcen Weltmacht. Seine 
feurige und Teidenjchaftliche Vaterlandsliebe jah mit brennenden Schmerz 
bie politifche Ohnmacht und den jähen Niedergang des zeitgenöffifchen 
Italiens und wollte von neuen den alten Staat der Scipio Africauus und 
Julius Cäjar Herjtellen, das weltbeherrfchende Einheits-Ftalien ſchaffen. 
Was hatte Rom einſt 
ſo unbeſieglich gemacht? 
Und Macchiavelli ſtellte 
dem mittelalterlichen 
chriſtlichen wieder das 
antike Staatsideal ent⸗ 
gegen. Der Staat über 
alles, und ber Wert des 
einzelnen bejtand nur in 
dem Nugen, den er als 
Bürger und Diener ded 
Staates dem Gemein: 
wejen leiftete. Ju der 
politiihen Macht und 
Herrſchaft eines Volkes, 
in ſeiner Wehrhaftigkeit 
und ſeinem Reichtum er⸗ 
blickte Macchiavelli alles 
Heil. Und er war ein echter 
Jünger der Renaiſſance, 
ein patriotiſcher und 
ariftofratijcher Geiſt, 
voller Verachtuug gegen 
die Maffe, ein rüdjichts- 
fofer Realpolitifer und Bicold Machiavelli. 

Nüpligleitämoralift, für Nad glelägeitigem Exit, 

den alle Entſcheidung im Erfolge Ing. Dem Unverftand der Meige und der 
Nihtsnugigfeit der Menſchenbrut gegenüber war dem „principe“, dem 
Fürſten, dem aufgeflärten Tyrannen, d. h. eigentlich dem Erleſenſten und 
Beiten, dem durch feine Kraft zum Führer beftimmten Herrn, zur Durdjs 
führung feiner Biele alles erlaubt: der Betrug und die Gewalt, wenn das 
Geſetz nicht ausreichte. Der romanifche Geijt verfündete in diejer Zeit die 
Allmacht des Staates und den Ariftofratismus, und Macchiavelli, der 
Radifalfte der Radikalen, zog mit unerbittlicher Logik alle Folgerungen aus 
feiner Grundanſchauung. Getreu ben innerften Weſen des germanifchen 
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Individualismus betonte die Renaifjance in Deutſchland und England 
mehr die Rechte und Freiheit eines jeden Einzelnen und trug, indem fie 
die Partei des Volles und der Mafjen nahm, einen bemokratifhen und 
ſozialiſtiſch - ommuniftifchen Charafter. Was der junge Luther und 
Zwingli lehrten, begeifterte die Thomas Münzer, die Wiedertäufer und 
aufftändifhen Bauern, und Thomas Morus (1480—1535), dad Haupt 
des englifchen Humanismus, antwortete, alle dieſe neuen politiichen 
und ſozialen Freiheits-Ideen zufammenfafjend, auf den Macchiavelli'ſchen 
„Principe“ mit dem (in Inteinifher Sprache gejchriebenen) didaktiſchen 
Noman „Utopia“, das germanifche Staatsideal de3 Jahrhundert dem 
romaniſchen gegenüber deutend und erflävend. Aus dem Munde eines Welt« 
umfegler3, des Hugen, erfahrenen 
und warmherzigen Reifenden Hythlo« 
däus, erfährt der Verfaſſer von 
einer fernen, wunderbaren Juſel der 
Seligen, auf welder bie von ihm 
erhofften Zuftände zur Wahrheit 
und Wirklichkeit geworben find. Dort 
giebt es feinen Unterſchied zwiſchen 
arm und reich, keine Knechtſchaft 
und Leibeigenſchaft, ſondern es 
herrſcht völlige Gleichheit des Beſitzes 
und religidje Duldſamkeit aller gegen 
alle. Nur dem Atheiften und Materia- 
liften wagt das Volk feine Öffent- 
lichen Unter anzuvertrauen. Über« 
wunden ift der Zwang der Kaſte 
und Zunft. Wenige Gefege giebt 
—* Gum Bow. ein un es, und ber Krieg wird ver— 
ad) einem Gemälde von 9. DoLbein um abjheut, doch übt ſich das Volk 
ee im Waffendienft, um Angriffe ab» 
wehren zu können. Die demokratiſch-kommuniſtiſchen und foziafiftifchen 
Theorien trafen mit denen des ariſtokratiſchen Individualismus ſchließlich 
zufammen in ber Hochſchätzung und Vergötterung des Staates. Diejer 
tritt für die nächſten Jahrhunderte an diefelde Stelle, welche die Kirche 
im Mittelalter behauptete. Vor ihm macht auch der germanifche Indivi— 
dualismus ehrfürchtig Halt, uud Luther erſchrak, als feine Jünger feine 
religidjen Freiheitsgedanfen für das politifche und foziale Leben ausmünzen 
wollten, und „um ber Ordnung willen“ geftaltete er feine im Anfang auf 
der Gewiſſensfreiheit begründete Kirche zu einer „Staatskirche“ um, führte 
die alten Gewalten und Autoritäten, welche er zur Vorderthür hinaus 
geworfen hatte, durch bie Hinterthür wieder zurüd. Die antike Anſchauung 
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bon der Allmacht und dem Allvecht des Staates über den einzelnen blieb 
mehr oder weniger fchroff ausgeprägt die herrſchende Gefellfchaftsanfchauung, 
und erſt die Gegenwart hat dein anarchiſchen Individualismus ftärker au: 
wachen laſſen, der mit demſelben Yenereifer gegen den „Staat“ anfämpft, 
niit welchem die Humanijten gegen „die Kirche” zu Felde zogen. 

Zu all den zahlreichen Staatzlehrern und Publiziften, welche die Frage 
von der beiten Staatsform erörterten, gefellten ſich die Gefchichtsichreiber. 
Ein Ägidius Tſchudi, der Gefhichtsjhreiber der Schweiz, Aventinus, der 
Chroniſt de3 Bayernlandes, Kantzow, der pommerjche Hiftorifer, Sebaftian 
Brand, der Verfaſſer einer Weltgefhichte und einer deutſchen Geſchichte, ı. a. 
halten fi) noch mehr au die Weile der naiven mittelalterlichen Gefchichts- 
erzähler und laſſen ſich daran genügen, den bunten Farbenteppich der 
Handlungen zu entrollen. Andere, die im beivegten Leben Der Zeit 
eine Rolle gejpielt haben, bringen ihre Zebenserinnerungen an die Offerte 
lichkeit. Die größten und bedentenditen Gefchichtsfchreiber, ein Auguft 
de Thon in Frankreich, in alien Guicciardini und allen voran wieder 
Macchiavelli, forjchen jedoch bereit nach den Geſetzen der Entwickelung 
und fuchen uach den treibenden Ideen im Werden der Staaten, Völker 
und Beiten. Hart prallen die Gedanken in diefem Jahrhundert aufeinander 
und befämpfen einander voller Leidenschaft. Jung und ſriſch, wie an 
einem neuen Weltenmorgen, erörtert die Menfchheit noch einmal alle Dafeins- 
fragen und fucht fie ſelbſtändig zu löſen, legt, frei von Autoritätenzivang, 
von überfommenen und herrſchenden Borftellungen, perfönliche Kritik an 
lie. Diejer Individnalismus erwuchs aus der notwendig gewordenen wirt— 
fchaftlihen und politiihen Umformung und Umwälzung aller Dinge und 
führte zu neuen Revolutionen. Die Fürſten, der Adel, die Bürger und 
Bauern, — jeder erhebt gegen den auderen die Waffen, fämpft um feine 
Erhaltung, um die Bewahrung alter Rechte, um den Gewinn neuer Vor—⸗ 
teile und zu den inneren Bürgerfriegen, welche die Länder durchtoben, 
kommen die Kämpfe von Nation gegen Nation um die Vorherrichaft im 
Nat der abendländifchen Völker. 

Einkehreud bei den Alten, lernte man eine ganz andere Auffaffung 
des Menjchen und der Welt kennen als die dem Mittelalter geläufige. 
Weder bei Horaz noch Bergil lad man etwas von der fchredlichen Erb 
jünde, welche al3 ſchwerſter Fluch auf der Seele der Väter rubte. Und 
wenn diefe von dem Elend und der Niedrigfeit de3 aus Staub gebadenen 
Leibes jangen, des zum Würmerfraß beftimmten, fo priefen jene Die Schön: 
heit de3 menjchlichen Körpers und die Holden Neize des weiblichen Antlikes. 
Der dem Mittelalter fo verächtliche Leib, die geichmähte „rau Welt“, — 
fie erfcheinen auf einmal in jenem Schönheitäglanze, mit dem die Antike 
den Menjchen und die Welt bekleidet hatte. Und dieje Weltjreudigfeit des 
16. Jahrhunderts ging tiefer als die des 13. Jahrhundert und der ritter- 
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fihen Welt, die nur eine naive Luft an den Freuden der Gejelligfeit, an 
Tänzen und Küſſen, an bunten Bug und fchönen Waffen war, aber noch 
wenig von einer tiefinmerlichen philojophiichen Erkenntnis beſaß. Es zer: 
rinnt der finftere mittelalterliche Traum, daß nur das Leben im Jenſeits 
von Wert und Dauer, und daß das Dieljeit3 nicht? al3 Dual und Jammer 
bietet. Nicht will man fi, wie Tante, mit der Gottheit, ſondern mit der 
Welt vereinigen, nicht im entzüdten Anblid des geöffneten Himmels, jondern 
im entzüdten Aublid von Erde, Natur und Menjchheit findet man Erlöſung 
und Freiheit. Jenes gewaltige Hellenenvolf, das den alten orientaliichen 
ganz im Religiöſen aufgehenden Kulturen zum erſtenmal al3 cin Volk 
des reinen äjthetiichen Empfindens entgegengetreten var, befreit auch jet 
wieder die Menſchheit, daß fie nicht mehr alles und jedes, auch die Kunſt, 
nur als Magd des Religiöſen gelten läßt. Erſt, al3 der Morgen der 
Nenaiffance über Europa aufging, haben die germantjchen und vomanifchen 
Bölfer überhaupt wieder wahrhaft ımd Lauter künſtleriſch ſehen und be» 
greifen gelernt. Erſt jeßt giebt e3 wieder eine Kunſt und Pocfie, die nichts 
als Kunſt und Poeſie fein will mıd ſich zu der mittelalterlichen verhält, 
wie die Homeriſche zu der hieratiichen Tempelpoeſie des griedjiichen und 
orientaliichen Altertums. Die Fülle der dem menjchlichen Scharflinn ges 
lungenen neuen Erfindungen und Entdeckungen, die Siege der Wiſſenſchaft, 
der nennen Erkenntnis über die alte, der aufflärenden Bernunft über die 
heiligjten Glaubensſätze und Lehren der Vergangenheit: das alles giebt 
dem Renaiſſancemenſchen das höchjte Vertrauen zu ſich felbit. Ganz anders 
al3 die Väter it er ftolz darauf, ein Menjc zu fein, Stolz auf die Größe 
und Herrlichkeit, die Kraft und Stärfe des Menfchen, den Pico della 
Miraudola in begeijterten hymniſchen Worten feiert. Und Giordano 
Bruno's Schwärmeriicheglutvoller Pantheismus vernichtet die Gegenjäge, 
die Gott und Natur, Schöpfer und Gejchöpfe voneinander fchieden. Port 
ift nicht mehr alle Klarheit und Hier nicht mehr alle Dunkelheit. Gott 
nnd Natur find eins geworden, und entzückt bejingt der Dichterphiloſoph 
des 16. Jahrhunderts diefe Natur, in der er eine lebendige, mit herrlichen 
Sinnen begabte Kunſt erblickt. 

Der Menſch hat erkannt, daß jeder ein Sch und ein Einzelner iſt. 
Der Mafjenmenfch des Mittelalter differenzierte ih, die alte Ein- und 
Steichfürmigfeit der Phyliognomie verſchwindet. Der Stand, die Safte, 
die Zunft bildeten abgeicjlojjene Kreiſe, und wer einem folchen Kreiſe an— 
gehörte, der unterwarf fich mit allem feinem Fühlen und Denken der All- 
gemeinheit, über ihm ſtanden Geſetz und Norm, gegen die es feinen Ein- 
ſpruch gab. Tas ftarre Herkommen herrſchte und die überlieferte Meinung, 
die ftrenge Autorität. Jede Willfür eines einzelnen wird aufs empfindlichfte 
geahndet. Es gab eine Ritters, eine Geiltlichens, eine Haudwerkerpoeſie, 
aber feine Poeſie des Einzelmenſchen. Die gewaltigjte Revolution brad) 
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aus, al8 der Menſch ſich ala ein Ich fühlen lernte, Höher ftehend als Die 
Kafte, in der er geboren ward, als er die Intereſſen der Maffe von denen 
des Einzelnen unterjcheiden lernte, Fraft einer gejteigerten über viele ver— 
breiteten materiellen Kultur, kraft feiner höheren Bildung, feiner tieferen 
Kenntniſſe. 

„Ich“ ſchreibt der echte Jünger der Renaiſſance mit großem Anfangs— 
buchſtaben und in Lapidarſchrift. Ein Geſchlecht von Herren und Königen, 
von Straftmenjchen, denen Mit und Waghalſigkeit, eijerne Energie, Ent: 
Ichiedenheit uud Klarheit des Willens über alles geht. Nichts Höheres 
fenut man als das Xeben, aber man weiß auch) das Ich und das Leben in 
die Schanzen zu ſchlagen und lachend dem Tod ins Auge zu bliden. Welch 
eine quillende Überfülle von Talenten und Genialitäten in diefer Zeit, und 
welch eine Schöpferfraft und was für eine unbezähmbare Thatenluſt. Die 
Staat3männer, weldye, wie Madjiavelli, den Geiſt der Blut- und Eijens 
politif verfündeten, die Feldherren, die Seefahrer, die Welteroberer, die 
Konquiftadoren, wie Cortez und Pizarro, die mit einem Häuflein zerlunpter 
Abenteuerer ganze Königreiche über den Haufen werfen, die Reformatoren, 
ein Luther, ein Zwingli und Calvin, der Schüler Machiavelli's, der für 
id) die Gewiffensfreiheit verlangt und jelber den Gegner den Scheiterhaufen 
anzündet: gemeinfam Haben fie alle den unbeugfamen Sinn, die höchſte 
surchtlofigfeit, dag Gefühl des überlegenen Ichs, der Selbitändigfeit und 
der eigenen Verantwortung. Wer ein Eigener fein kann, ſoll Feines anderen 
Knecht fein, lautet der Wahlipruch des Paracelſus. Fauſtiſche Naturen, 
erfenntnishungrige Geifter, wandern, wie der Byron’sche Kain, von Steru 
zu Stern, rajtlofe Erforjcher der Geheimniſſe der Natur, halb Geijterjeher 
und Phantaſten, halb Propheten der nüchternen exakten Forſchung. Vor—⸗ 
nehme epifuräifche Gelehrte und Künſtler fühlen ſich im der lichten Höhe, 
zu der fie emporgeftiegen, erhaben über der niederen Maſſe und ſchwelgen 
in dem Nektar und Ambroſia der edeliten Genüſſe, welche die Welt zu 
bieten vermag: zufrieden, daß ſie für fich die olympische Ruhe gefunden, 
und eiferjüchtig, daß nicht die Menge in ihre heiligen Bezirke eindringe. 
Auf ihrer Stirn leuchtet das Licht, und über ihnen ſchwebt der Geijt, welchen 
Rafael in jeiner „Schule von Athen“ in Farben und Geftalten verkündete. 
Ein anderes Ideal noch ſchaffte jich die Zeit in der Geſtalt des ſpaniſchen 
Ritters Ton Juan. Wie die Alten will man das kurze Leben froh ge: 
niegen, umarmen und küſſen, und alle Rust des Daſeins in rajıhen Zügen 
trinfen. Ein bakchantiſches Gejchlecht wächlt heran, das, die Stirn von 
Epheu und Weinlaub umflochten, Liebesſtunden und laute Zechgelage feiert. 
Im Batifan ſchwelgt man mit Dirnen und Hetären bei wüſten Gelagen, 
ergögt fid) an üppigen Schanjtellungen und Tagciven Komödien, und Pietro 
Aretino Hält fich einen Harem von jungen hübſchen Weibern. Man freut 
fi feiner Genußſucht und prahlt mit den Kräften feines Leibes; man will 
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nicht heucheln und kennt Feine Prüderie. Offen fagen diefe Bakchanten, 
daß ihnen die Luft des Fleiſches die Höchjte Luft ift, und nennen es Ver— 
nunft und Weisheit, wenn man nach Herzenslust füßt und trinkt. Laut 
erzählen fie vor aller Welt, was andere Zeiten nicht auszusprechen wagteı, 
von dem zu reden, dieſe für höchſte Unfittlichkeit und Verworfenheit anjehen: 
Ruhm, Geld und Macht find die großen Wiünfche des Jahrhunderts, der 
Männer der That, der Männer der Kunſt und Willenfchaft, fie alle befeelt 
ein brennender Ehrgeiz, und Fein Mittel jcheut man, um über die anderen 
emporzufteigen, als Herr über Sklaven zu herrichen. Der Weg zum Geld, 
zur Macht und zum Ruhm führt durch Blut und über Leichen. 

Der fichere Glauben an die Wahrheit der alten Religion und ihrer 
Lehren it verſchwunden. Die Hoffnung auf das Jenſeits und die Furcht 
vor ihm beſtimmt wicht Tänger ausschließlich die Lebensführung dev Menfch- 
heit. Nicht in der Offenbarung und in den überlieferten Dogmen des 
Ehriftentums jucht man mehr die Stüßen für Moral und Ethil. Als feiter 
Pol gilt allein das Gefühl, ein Ich zu fein. Eine anardhiitifche Moral 
kommt vielfady zum Durchbruch. Erlaubt ift, was gefällt, vuft Torquato 
Taffo aus, „Thu, was du willjt“, Schreibt Rabelais an das Thor feiner 
Abtei von Thelen. Und wenn Thoma Morus feine Nüblichkeitsmoratl 
entwickelt, welche die Unluſt zn vermeiden und die höchſtmögliche Summe von 
Luſt, Süd und Freude zu erreichen lehrt, entfernt er jich nicht allzumeit 
von Tafjo und Rabelais. Was diefe mit der Brunft von Orgiaften und 
Bakchanten in die Welt hinausriefen, formte er für die reife der vornehmen 
Humaniftiichen Epifuräer um. 

Aber der Geiſt de3 Mittelalters Lich fich keineswegs in jo wenigen 
Morgenftunden überwinden und vernichten, wie e3 Die revolutionären 
Feuerköpfe träumen mochten. Sie hatten nur den großen Geiſteskampf 
entzündet, der noch Jahrhunderte lang zu heftigen Zufammenſtößen 
führen ſollte und auch heute keineswegs entichieden it. Das Chriſtentum 
hatte einst die Antike zu Fall gebracht, neue menjchheitliche Ideale 
aufgeftellt, gegen deren Lebenswert die der Vergangenheit erblaßten. 
Sollten diefe alle nur große Irrtümer gewejen ſein, Die man vers 
geilen und auslöfchen mußte, um jedes Heil wiedernm allein bei Griechen 
und Römern zu finden? Sollte die Kultur einfach wieder umkehren 
und von neuem bekennen, was einſtmals die Menfchheit nicht Hatte 
befriedigen können, von den fie ſich abgewandt, weil fie nicht Länger 
mehr mit ihm leben Fonnte? In ihrem innerften Weſen und im ihren 
Anfängen war auch die große Revolution der Renaiffance eine Reaktion, die 
in ftaunender Bervunderung vor der Antike die neuen Völker zu Griechen 
und Römern verwandeln, Überwundenes wieder zur Herrſchaft bringen 
wollte. Man follte ſklaviſch nachahmen, denken und empfinden wie jene, 
und all die Arbeit des ChHriftentums und des Mittelalters wäre eine ver: 
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forene geweſen, all die befonderen nationalen Beſitztümer der nenen Völker, 
die eigentünlichen Bildungserrungenſchaften des Germanismus und Romas 
nismus jollten der Antife wieder völlig geopfert werden? Empfunden hatte 
man am eigenen Leibe die Feſſeln des Mittelalters, die Unterdrüdung des 
Meufgliden und Natürlichen, die Befreiung des Menfchlichen juchte ber 
Humanismus, und danach benennt er ſich: da konute e3 nicht ausbleiben, 
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daß man im mittelalterlichen Geifte nur das Unheilvolle und Verderbliche 
erblidte nnd allen Glanz von der Antife ausgehen fah, deren Schattenfeiten 
aber wicht zu erkennen vermochte. Zu tief jedoch hatte die Kultur ſchon die 
Hriftlich-mittelalterlichen Gedanken und Empfindungen in ſich aufgenommen, 
fie waren zu ſehr verihmolzen mit den nräfteften nationalen Eigenarten, 
al3 daß man fie einfach wieder von fich ſtoßen konnte. Es galt, hriftliche 
und hellenifhe Kultur miteinander zu verſchmelzen, die geſamte Geiſtes— 
arbeit der mehr als zweitanfendjährigen Vergangenheit zu vereinigen und 
harmonijh miteinander zu verfrüpfen, das Unverträgliche auszuſcheiden, 
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das Nügliche aus beiden Welten zu erhalten. Der Verſuch dazır mußte 
in jeden Falle gemacht werden. So verlangte e3 der natürliche Gang 
aller Entiwidelung. 

E3 war in den Tagen Cosmos von Medici. Die Begeilterung für 
den Humanismus md für die wiedererjtandene Welt Altgriechenland3 und 
Alt-Roms Hatte bei den floreittinischen Akademikern die Formen einer 
teligiöjen Schwärmerei angenonmen. Mönche und Pfaffen bedeuten für die 
Jünger der neuen Wiſſeuſchaft nichts mehr als ein Gegenstand des Geiteren 
Spottes und der Ironie. Vie höchſten Würdenträger der Kirche ſchwören 
bei Jupiter und Venus, und ChHriftus ift zu Apoll geworden. Um der 
guten Sitte willen und aus Gewohnheit macht man noch die alten Ceremonien 
nit, aber innerlich verjteht man den Geiſt des Chriftentums nicht mehr. 
Dieſes jcheint fich in ſich jelbit aufzulöjen und, ohne daß es noch bejouderer 
Arbeit bedarf, am inneren Marasmus zu Grunde zu geben. Da erjcheint 
in den Straßen von Florenz einer von jenen verfpotteten und verlachten 
Mönchen. Savonarola lautet jein Name. Der Typus eines echt mittel: 
alterlichen Menſchen, defjen Phautaſie mit den finfteren Höllenbildern eines 
Dante erfüllt ift und der düftergrollend auf die Heiteren Gelage und Die 
frohen heidnijchen Feſtlichkeiten hinabblidt, den nennen Lehren von der 
Berrlichkeit des Menfchen die alten Sprüche von feiner Niedrigfeit und 
Berworfenheit entgegenftellt. Ein herber Bußprediger, einer von jenen 
Flagellanten, wie jie tm Mittelalter umberzogen. Und wie ein Schauer 
kommt es über die Herzen der florentinischen Akademiker. Die heiteren 
Jünger griechijcher Weisheit, ein Pico della Mirandola, ein Benivieni, 
werfen fich dem düjteren Mönch zu Süßen, über Nacht zu jeinen begeiftertften 
Schülern geworden, und ſchwören ihre heidniſchen Irrtümer ab. Die große 
Reaktion des Mittelalterd gegen die Antike, die Reaktion der Mönche gegen 
die Humaniften Hat begommen, und der Mönch jtredt den boshaften Spötter 
zu Boden. Nod einmal eriteht die Kirche in alter Macht und Größe, 
unterwirft fi) von neuem die Menjchheit und bleibt in dem heftig ent- 
brennenden Kampf zwilchen ihr und der Welt, zwijchen Glauben und 
Wiſſenſchaft zunächit wieder die Siegerin. Der Humanismus war ohne viel 
Mühe mit der hrijtlichen Kirche fertig geworden, welche gar feine chriftliche 
Kirche mehr war, mit dem feilten und verbuhlten Pfaffentum, mit all den 
Heuchlern und Stellenjägern, welche aus der Kirche eine Wechslerbude 
gemacht Hatten. Aber wenn diejes Chrijtentum jich im neuer Geſtalt ver» 
jüngte, wenn es verjuchte, wieder ein Urchriſtentum zu werden und Die 
reinjten und edeljten feiner Fdcale zur Wahrheit zu machen? Da erwies 
fih, daß der Humanismus nocd gar nicht veif und ftarf genug war, um 
eine scene Weltanſchauung begründen zu können. Er bejaß zuerjt nichts 
als ein wenig Gelehrſamkeit, die efleftifch zufanmengetragen war. Tas 
16. Jahrhundert brachte nur einige wenige Erfenntniffe hervor, welche den 
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geleit-Spracher das iſt mir wordenliunt-Siha- 
ben mir verhoner meinen munt · Hyn warffertie 
zu der lelben lart · Der liernedeenullefn nyemart · 
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Sahfimile einer Seite aus Ulrich Boners „Edelſtein“ 
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alten DOffenbarungsglauben, die feite Zuverfiht an die chriſtliche Wahrheit 
ernfthafter erjchüttern konnten. Und e3 mußten noch alle die revolutionären 
Geilter, all die großen Männer des 18. und 19. Jahrhunderts kommen, 
um den Bau zu vollenden, deſſen erjter Grunditein mur von den Huma- 
niften gelegt war. 

Der Geiſt des Humanismus hatte die chriftliche Weltanſchauung fich 
zerjegen laffen, die Neaktionzbeiwegung des Mittelalter3 führte zunächit zur 
Neform der Kirche. In Deutichland trat Luther auf und weckte eine noch 
jtürmijchere Begeifterung, eine gewaltigere Erregung, als fie die Wieder: 
erwedung des griechifch-rönischen Altertums hervorrief. Quther hatte in der 
Einſamkeit der Kloſterzelle all die Kämpfe einer mittelalterlichen Mönchs— 
jeele durchgefämpft und unter Faften und Geißelungen die Erleuchtung 
gejucht. Uber mächtig ergriff ihn auch das Wejen des neuen Geiſtes; der 
Dämon der Asketik verlor für ihn feine zauberifche Gewalt, und auch er. 
ward ein echter Jünger des NRenaifjances Jahrhunderts, eine tief innerliche 
Frohnatur, welche die hHeitere Schöpfung Gottes befriedigt überblidte 
und Gottesfuft und Weltluft wohl miteinander zu einigen veritand. Die 
Reformation jchien im Anfang den Humanismus nur fortzubilden und den 
Kampf der Humanijten gegen die Mönche fortzufegen. Sie nahm deren 
Waffen auf und redete mit deren Zungen. Die große Forderung der neuen 
Zeit, die Bejreiung und Freiheit des Ichs, die Selbftverantwortfichkeit, die 
Überwindung der bloßen Autorität — Luther proffamierte fie als bie 
unveräußerlichen Rechte des Chriftenmenfchen. Aber das eine unterjchied 
von Anfang an die echten Neformatoren von den echten Humaniſten. Diele 
waren im innerften Wefen gleichgiltig in religiöjen Dingen und damit auf: 
Elärerifch, freigeiitig, Halb irreligids geſinnt, vol antiker Gefinnungen, — 
jene fühlten ſich als Chriften, und cine ſtarke veligiöfe Glut und Begeifterung 
bejeelte fie. Das Religiöfe ftand ihnen, wie den Kindern des Mittelalters, 
hoch über alles andere und bejaß faft allein Wert, während der Humanismus 
gerade den Wert de3 Weltlichen betonte. Die Gegenfäge zwiſchen antifem 
und chriftlichem Geiste trafen noch einmal aufeinander und auch die Gegen- 
jäge zwijchen germanifcher und vomanischer Welt. Der Humanismus war 
ein Kind italienifcher Herkunft, die Reformation von echt deutjcher Herkunft, 
und beide verleugneten nicht das Land, dem fie entſtammten, die Kultur, 
aus der fie hervorgewachſen waren. Jener bejaß arijtofratische Tendenzen 
und dachte gering von den Maffen. Der Humanift war ein eleganter, 
jorgfältig und modijch gefleideter Hofmann, ein Gaſt der Füritenhöfe und 
vornehmen Salons. Er kam als Wiffenichaftler von der. Iniverfität und 
aus der Studierjtube und fuchte feine Kraft in feiner Intelligenz, in feiner 
Vernunft. Er wollte beweiſen und forjchte nach den natürlichen Geſetzen 
in allen Erfcheinungen der Welt. Die Neformatoren wedten aus der alten 
demokratiſchen Geſinnung de3 Urchriftentums heraus umgefehrt die großen 
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Bollsmafien aus ihrem Schlaf, fie redeten zu jedermann ohne Unterjchied 
bon arm und reid) und trugen ihr Licht in die niedrigften Hütten hinein. 
Luther, der Sohn des Voll, befaß die echt volfstümfiche Beredſamkeit, 
die weniger überzeugen und logiſch beweiſen, als hinreißen und begeiftern 
will. Er war fein originaler, nicht einmal ein tiefer Denker wie ein Thomas 
Morus, fein feharfer Logifer wie ein Machiavelli, fein fo großer Gelehrter 
wie Erasmus von Rotterdam. Aber ganz anders wie dieſe wußte er das 
Herz zu bewegen und zu erregen. Den Falten, nüchternen nnd krittelnden Ver» 
ſtandesmenſchen des Humanismus 
trat er entgegen als der Mann, 
welcher die Quellen de3 Gemütes 
erſchloß. Ließen fich jene am Den» 
fen und an der Arbeit der Studier⸗ 
ftube genügen, fo fam Luther als 
ein Mann der That. Ber ger- 
manijche Geift eroberte dem In⸗ 
haltlihen wieder das Vorrecht 
vor der Form, welch letztere in 
Italien übertrieben gepflegt wurde 
und bei den Qumaniften viel- 
fach ausſchließlichen Wert für 
ſich beanfpruchte. 

Als der raufhende Strom 
ſreiheitlicher Ideen aus dent 
itafienifchen Süden nad) Deutfch- 
fand Herüberdrang nnd in das 
Beden der Reformation fich er— Inneres einer Buddrucerei 
goß, al3 auch die Reformatoren bes 16. Jahrhunderts. 

im Kampf gegen Bwang und Mas Jon Hmman) 

Herrſchaft die freieften Gedanken verfündeten, da ſchien das Mittelalter end⸗ 
giltig überwunden. Der neue Geift erfuhr eine Vertiefung und Erweiterung, 
die ihn unüberwindlich machen mußte. Aus der Gelehrtenftube drang die 
Bewegung in die Mafjen hinein und wurde volkstümlich, fachwiſſenſchaftliche 
Beitrebungen verwanbelten ſich im ſolche, die das ganze Leben innerlich und 
aufs gewaltigfte beherrſchen, der neue Geijt erregte nicht mehr nur die 
keitiichen Köpfe, fondern auch die empfindenden Herzen, die ſcharfe Intelligenz 
und falte Hare Vernünftelei dev Humanijten konnte ſich mit der Junerlichkeit 
der altmönchifchen Natur, der antite und romanijche Rationalismus mit 
der riftlich-mittelafterlichen und germanifchen Gemütstiefe verbinden. Aber 
die Zeit war dafür noch nicht reif, und die Gegenfäße zwiſchen antifem und 
mittelalterlichem Geift, Kirchendogma und Wifjenihaft, autoritärer Zwangs— 
herrfchajt und dem Individualismus verfchärften fich mehr und mehr. Die 
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weltlichen Humaniften und die geiftlichen Reformatoren, die Gelehrten und 
Priejter treunten fi) bald wieder voneinander, und jene wie dieſe fchlugen 
von nenem die Menschheit in neue Feſſeln. Nur die größten Seilter über- 
wandern Das Einfeitige beider Bildungen, — aber auf den Felde beider 
Bildungen wucherte das Unfraut in Überfülle empor. 

Die übertriebene Vergötterung der griehiich-römifchen Bivilijation, der 
Glaube an ihre einzige Muftergiltigfeit und Unübertrefflichfeit wirkte wie 
jeder Verehrungsfanatismus und jeder blinde Autoritätsglanbe hemmend 
auf die Entwidelung. Er rief eine geiftloje fElaviiche Nachahmung des 
Überlieferten hervor und ließ die Geifter das Urjprüngliche und Eigene 
gegen das Fremde geringfchägen. Die chriftlihe Bildung war in Die 
untersten Schichten de3 Volkes eingedrungen und allen Klaſſen ohne Uuter- 
Ihied de3 Standes ein vertrauter Beſitz geworden; fie war eng veriwachjen 
mit jedem Lebensintereſſe der abendländiichen Völker, und all die neuen 
Gedanken und Gefühle, die fie Heranfgeführt, hatten ſich für die Gelamtheit 
allmählich in Fleiſch und Blut umgewandelt. Fhre Botichajt richtete fich 
an jedermanns, an arm und veih. Die klaſſiſche Bildung war und blieb 
arijtofratiicher Natur, eine Schulbildung, die ſich auf die engften Kreiſe 
beichränfte und nur den Jüngernu der Wijfenfchaft ihre Schäße eröffnete. 
Weſentlich formaler Natur bot fie der Menjchheit wenig in dem einfachjten 
Kampf ums Dajein, in den allgemeinjten und wichtigiten Xebensfragen. Die 
Götter Griechenlands blieben Götter der Studierftube und erlangten nichts 
von jener Wirklichkeit, in welcher fie einst für die Söhne des alten Hellas 
gelebt Hatten, fie beſaßen für die Neuzeit nicht im entferntejten jene tiefe 
und reihe VBorjtellbarfeit der Perſonen Ehrifti und jeiner Apoftel. Man 
trieb mit ihnen in den Streifen der Geijtesarijtofratie einen Mummenſchanz, 
fie kamen als Kojtümfiguren und Hatten feinen anderen Wert als den 
von Bildern und poetiichen Redefiguren. Die klaſſiſche Bildung kounte 
darum nichts anderes al3 eine Bildung des Luxus werden und etwas 
Unnotwendiges, das Sich im Leben zuletzt entbehren Tick. Sie blieb 
ein aus der Fremde eingeführtes Gewächs, das auf dem neuen Boden 
feine Wurzeln jchlug und nur in Treibhäuſern gehalten werden konnte. 
Sp zerftörte der Humanismus die Einheit der Nationalbildung und 
warf eine Schranfe zwiſchen den Gliedern desjelben Volkes auf. Das 
Fremdartige jeiner Bildung ließ dieſe zu feinem Allgemeingut werden, und 
je ftrenger der Klaſſizismus in diefer zum Ausdrud Fam, deſto weniger 
konnte fie fich ausbreiten, deito kälter blieb ihr die Volksſeele gegenüber. 
Vieles, was die Poeſie von nun an ſchuf, blieb ein Eigentum weniger 
Gebildeten und konnte von dem unendlich größeren Maſſen gar wicht mehr 
verjtanden werden. Sie erihloß ihre Schönheiten nur dem, der durch) 
laugjähriges Studium mit ihren grundlegenden gelehrten Vorausſetzungen 
und fremdartigen Eigentümlichkeiten fich vertraut gemacht hatte..... 
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Die deutſche Reformation ſchien im Anfang die neuen freiheitlichen Ideen 
der Zeit erſt zur rechten Vollendung zu führen, ſchließlich aber offenbarte es 
fi, daß jie den erften Anftoß zu einer großen Reaktion de3 mittelalterfichen 
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Geiftes gegeben hatte. Die mönchiiche Natur in Luther trug zuletzt den Sieg 
über die humaniftifche davon, und erſchreckt von den Wirkungen jeiner freien 
Nede fuchte er die äußere Macht und die Autorität von neuem zu begründen. 
Bald war von der Freiheit des CHriftenmenjchen aud) in einer Kirche nicht 
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mehr viel zu verjpüren, und neue Dogmen ſchlugen das Selbſtbeſtimmungs— 
recht de3 einzelnen und die Gewmifjensfreiheit in Feſſeln. Die Kirche, die jeder 
in feinem Innern aufichlagen ſollte, ward wieder zu einer Kirche für Die 
Außenwelt, ward zu einer Staatskirche. Theologiiche Wortzänfereien erwiefen 
bald das Erldjchen der erjten Begeilterung. Der Gedanke an das Jenſeits 
jollte von neuen wie in Mittelalter alles beherrichen und die Erde ald das 
große Jammerthal gelten, durch welches der ſündige Menſch in Furcht und 
Zittern dahinging. Die Kirche beftieg den alten Herrjcherthron und machte 
lich den Geiſt tributpflichtig. Poefie und Wilfenfchaft Hatten ihr al3 Mägde 
zu dienen. Luther glaubte die Erkenntniſſe und Forſchnngen eines Kopernikus 
nit einem Hinweis auf die Bibel abthun zu können: „Der Narr will die 
ganze Ajtronomia umkehren, aber die heilige Schrift jagt aus, daß Joſuah 
die Sonne ftill Stehen hieß und nicht die Erde.“ Die römische Kirche 
vollendete da3 Werk der Reaktion. Am 13. Dezember 1545 wurde unter 
feierlichen Gepränge das Konzil von Zrient eröffnet, und vier Jahre früher 
war bereit3 der neue Orden der Jeſniten durch eine Bulle Pauls II. 
eingefeßt. Ein Spanischer Edelmann, Ignatius von Loyola, der eigenartigite 
und zielflarfte unter den katholiſchen Neformatoren, hatte ihn geftiftet, daß 
er den Kampf gegen den PBroteftantismus und gegen die neuen Ideen mit 
aller Kraft und Macht aufnehmen follte. Mit jeder möglichen Schärfe 
gab er im feinen DOrdensregeln der wiederhergeftellten mittelafterlich-firch- 
fihen Weltanſchauung umfaſſenden Ausdruck. Schweigende Unterwerfung 
unter das Wort der Oberen, den Kadavergehoriam, verlangte er von 
jeinen Jüngern: das war die Harfte und rundeſte Antwort auf das Yeld- 
geichrei des Individualismus „Ihn, was du willit“, die entjchiedenite Ab- 
wehr aller kritiichen Neigungen und Leidenſchaften, welche die proteftantijche 
Kirche nie fo volllommen zurüchweifen konnte Mit gewaltiger Schnelligkeit 
breitete jih der Orden über das Abendland aus, uud die Kirche predigte 
die gewaltjame Unterdrüdung der neuen Ideen duch Feuer und Schwert. 
Galilei wurde zum Widerruf gezwungen, Giordano Bruno auf den Scheiter- 
haufen verbrannt. Der Renaiffance der Antike folgte eine Renaifjance des 
Mittelalters, die neue Stimmungen in der Menschheit erivedte. 











Der Zumanismus und die neulateiniſche Joeſie. 


Die Anfänge in Jtalien. Das Jialien des 15. Jahrhunderts. Die Wiedererwedung der Antike. 
Die vorwiegend philologifgen Berrebungen der älteren Oumaniften. Boggio, Bala, Bilelfo, 
oius. Das Erwaen der Epekulation. Blerbon und der Neuplatonismus. Die 
Rorentinifhen Atademiter. Warfilio Pieino. Pico dela Mirandola. Benivieni. Iranfreic, 
Die Niederlande. Die Brüberikaft des gemeiufamen Pebeus. Grasmus von Rotterdam. Unters 
{&iede de8 niederländifhen und italienifden Qumanismus. Der Humanismus in Deurhland. 
Beuerbah, Geltes, Loder u. j. w. IYohanned Reublin. Der Etreit mit den Kölner Dunkels 
mäunern. „Epistolae abscurorum viroram.“ Gngland. Thomas Worus. Die neulateinifde 
Distung. Gharatteritit. Zormalismus und Nadabımung. Ungelo Poligiano, Jacopo Sannazaro 
Vontano, Benbo, Betrus Porihind Seeundus, Johannes Nicolai Tecundus u. a Das neus 
Tateinifge Drama. 














a 
ie Erinnerungen an Hellas und Nom waren den 
germaniichen und romanischen Völkern, wie ſchon 
Öfterd betont werden mußte, nie völlig verloren 
= gegangen und tauchten bald ftärker, bald ſchwächer 
auf, ununterbrochen als Uuterftrönung durch das 
mittefalterliche Geiftesteben dahinzichend. Im Byzanz 
tinifchen Reiche und in Italien pflegte man fie 
natürlich mit mehr Sorgfalt und erhielten fie fich 
lebendiger ald anderswo, und hier lagen die Quellen, 
aus denen die übrigen Nationen immer wieder 
ihöpften. 

Pelrarca und fein Schüler Boccaccio hatten den 
erften Einbfi in das reine Altertum gethan, Geifter, 
die der Entwidelung vorausgeeitt, noch einſam und 
vereinzelt in ihrer Beit daftchen. Aber das wird nrit 
w) dem Beginn des 15. Jahrhunderts anders. Italien 
und Griechenland waren jeit den Kreuzzügen in mancherlei nahe Beziehungen 
zu einander getreten, und die im Byzantiniſchen Reich Icbendigen Erinnerungen 
an das alte Hellas verſchmolzen mit den Erinnerungen der Ftaliener an das 
alte Rom, und damit konnte die Erkenntnis von den Zufammenhängen und 
der Einheit der altgrichiichen und altrömifchen Kultur deutlicher zum Be 
wußtjein kommen. In der erjten Häffte des 15. Jahrhunderts herrſchten in 
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Stalien die verwirrteften Zuſtände. Verbrechen und Verrätereien, Aufftände 
und Kriege aller Eden und Enden. 1377 war Bapft Urban VI. von Avignon 
nach Rom zurückgekehrt, aber ihn machte der von den franzöfiichen Kardinälen 
erwählte Clemens VII. als Gegenpapit die Tiara jtreitig, und 7O “Jahre 
hindurch erlebt die Kirche da3 traurige Schaufpiel, daß zwei, manchmal drei 
und vier Stellvertreter Gottes an ihrer Spige ftehen und mit erbittertiter 
Seindjchaft einer den andern zu vernichten fuchen. Stadt kämpft gegen 
Stadt, und in den heftigiten Fehden ringen die Bürger einer und derjelben 
Kommune miteinander. Blutige Parteizwifte bringen die Repubfifen au 
den Rand des PVerderbens, und die Herrfchaft einzelner kommt auf, welche 
eine ähnliche Rolle tpielen, wie die Tyrannen des alten Griechenland. 
Es hat nichts jo Auffälliges an fi, daß in der Unruhe diejer Zeiten Die 
Wiſſenſchaft einen fo plößlichen Aufſchwung nahm. Wie fchon Betrarca 
verftimmt durch die Gegenwart in die Vergangenheit flüchtete, jo juchen 
jegt allgemein die edleren Geijter Troft in der Erinnerung an das welt: 
beherrjchende Volk der Römer, als dejjen Erbe man fich ja vollkommen 
fühlte. Nicht mehr zu der Kirche, die ihren Glanz verloren Hatte und 
dem Spott verfallen war, konnte man feine Zuflucht nehmen, nıd and) die 
politiichen Ideale des alten Städtetums Hatten ihren Zauber eingebüßt. 
Nichts blieb übrig, al3 der Stolz auf eine vergangene Herrlichfeit, als Die 
Sehnſucht nach deren Wiedererwefung und der Traum von einem aus den 
Trümmern und Schutt wiedererjtehenden Nom. Und die Willenfchaft grub 
in der That diejes Rom wieder aus, deſſen Namcır jeit langem jo herrlich 
im Ohre der Italiener twiedergetönt hatte, von deſſen Größe und Erhabenheit 
Dante und Petrarca gejungen hatten. Für das Volk der Appenninischen 
Halbinfel war dieſe Wiedererivedung Roms durch die Wijjenjchaft eine 
nationale That, welche den gewaltigiten Enthuſiasmus wachrief. Und mit 
der politiichen Silugheit eines Auguftus divus fürderten die neu auf— 
gefommenen Tyranuen nad) allen Kräften eine Gelehrfanfeit, deren wieder: 
erjtandenes Rom ein totes Nom war, ein Nom, deſſen Brutuffe längſt zu 
Staub geworden. Je mehr man fich in die Vergangenheit hineinverjenkte 
und an Träumen genügen ließ, je mehr man jich in den Arbeiten der 
Studierjtube gefiel und vom Markte des Lebens zurüdzog, dejto weniger 
fonnte man für die Gegenwart Schaden auftiften; denn von Romantikern 
war jtet3 für eine Regierung am wenigften zu fürchten. In den Paläjten 
der hohen kirchlichen Würdenträger und au den Fürftenhöfen fanden die neuen 
Männer begeifterte Aufnahme, und was Fürjtengunft, Medicäergüte und 
Mäcenatentum für Kunſt und Wiſſenſchaft thun können, das gejchah jetzt 
für die Philologie und Altertumswiſſenſchaft, welche der Mlleinherrichaft der 
Theologie ein Ende bereiteten: in Nom die Bäpite Nikolaus V. und 
Pius IL, in Florenz Cosmo von Medici, König Alfonjo von Arragonien, 
der 1442 in den Belib von Neapel gelangte, und Federigo da Montebeltro, 
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der Herzog von Urbino, find die großen Förderer des Humanismus in 
jeinen Anfängen. 

Ein jugendfrober Begeijterungsraujch erfaßte die gelehrte Welt Italiens. 
Neue Schriften der griechiſchen und römiichen Autoren, bis dahin unbe: 
kannt und verichollen, jtiegen an jedem Tag aus den jtaubigen Winkeln 
von Stfojterbibliothefen hervor, und bereit? um 1430 hat man die Haupt: 
maſſe der noch vorhandenen Werke der Lateinischen Klaſſiker zufammen. 
Blajtijche Bildwerfe werden aus der Erde ausgegraben, alte Inſchriften, 
Vaſen, Münzen, Gemmen geſammelt, und ftaunend, bewundernd fteht man 
vor den noch reich vorhandenen Baureſten der Vergangenheit, und eine 
geboritene und zerbrocdhene Säule erjicheint von höherem Werte als das 
gewaltigite von mittelafterlichen Meiltern errichtete Architekturwerf. Noch 
immer wendet ſich die Teilnahme Hauptjächlich der lateinischen Litteratur 
zu, aber auch die althellenifhe Welt tritt in jchärferen Umriſſen hervor, 
und der Byzantiner Manuel Ehryfoloras kommt al3 der erjte von 
litterarijcher Bildung nach Florenz, um die eriten gründlicheren Kenntniſſe 
der griehijchen Sprache in den Gelchrtenfreijen zu verbreiten. Das goldene 
Zeitalter der Haffiichen Philologie it angebrocdhen, und Die Freude am 
Studium des Lateinischen drängt alle anderen geiftigen Bejtrebungen in 
den Hintergrund. Die italienische Sprache ficht man nur für ein ver: 
dorbenes Latein an, und das mittelalterliche Mönchslatein verfällt dem 
Spott und der Neradhtung. Kein höheres Ziel, al3 jo zu Sprechen und zu 
jhreiben, wie die Väter fchrieben und ſprachen, an Eafjiicher Reinheit des 
Stile3 den Alten gleich zu fommen. Man macht die Entdedung, daß fid) 
da3 volllommenste Latein in den Schriften des phrafendrechjelnden ge: 
Ihwäßigen Cicero findet, und Die Verehrung für Ddiefen Meifter des 
weichlich-eleganten Stils, dem die Form mehr gilt al3 der Inhalt, Hat ſich 
in den Tagen Bembo's bereit3 bi3 zur Abgötterei verjtiegen. Von neuem 
lebte Die Kunſt der Beredjamfeit auf, und wie in den erſten Jahrhunderten 
nah Chriſti die Sophiſten, jo zogen jett die Männer der neuen Gelehr- 
jamfeit von Hof zu HoF, von Stadt zu Stadt, um al3 Prunfredner durch 
ihre Vorträge den Feftlichfeiten der Großen erſt die rechte Weihe zu ver: 
leihen. Perhätichelt von der voruchmen Gejellichaft, die Löwen des 
Tages, auf vertrauteften Fuße mit den Päpſten, Kardinälen und Fürſten 
verfehrend, verfallen Sie, wie alle Birtuofen, in eine maßloje Eitelkeit, 
reden von fich jelber mit den Ausdrüden der höchtten Bewunderung und 
überhäufen fich gegenfeitig mit den ausſchweifendſten Lobhudeleien oder 
den bitterjten Schmähungen. Schriften iiber Grammatik und Altertums— 
wifjenfchaft, Klaſſikerkommentare, moraliiche Abhandlungen, wie fie Cicero 
und Seneca gejchrieben hatten, Bücher geographiichen und gejichichtlichen 
Juhalts, vor allem zahlreiche Briefe in Vers und Profa traten an Die 
Öffentlichkeit, aber das höchſte Gewicht wird immer auf den fprachfichen 
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Ausdrud, den klaſſiſch-korrekten und eleganten lateiniſchen Stil gelegt. 
Eine wejentlih nur philologiſche Richtung herrſcht in der Frühfonmerzeit 
des italienijhen Humanismus vor, die Namen eines Gian Francesco 
Poggio Bracciolini (1380—1459), Leonardo Bruni (geft. 1444), 
Guarino von Verona (1370— 1460), eines Balla (1407 — 1457), 
Francesco Filelfo (1398— 1481), eined üneas Sylvius, der ale 
Pius II. 1458 den päpftlichen Thron beftieg, verliehen ihr den höchiten Glanz. 
Das alte Ehriften- 
tum hatte in der Ber 
tämpfung ber heidnijch« 
antifen Bildung eine 
Hauptaufgabe gefun⸗ 
den, und das ganze 
Mittelalter hiudurch 
lebte die orthodoxe Ge⸗ 
finnung eines Boni⸗ 
facius fort. Der fefte, 
fihere Glaube und die 
ruhige Frommigkeit 
aber mußten erſchüttert 
werden, als dem chriſt⸗ 
lichen Dogma das 
Dogma von der allein» 
jeligmachenden Herr 
fichkeit und Schönheit 
der griechiſch⸗römiſchen 
Kultur entgegentrat,ald 
die Theologie nicht mehr 
für die höchfte Wiffen- 
ſchaft angejehen wurde, 
ſondern ihr die Wiſſen⸗ 
J ſchaft von der Welt 
Vapſt Pius UI. (ãntas Silvius). und dem Menſchen, 

der Humanismus, die 

Alleinherrſchaft ſtreitig machte. Im allgemeinen verſtand man es wohl, 
chriſtliche Rechtgläubigkeit mit der abgöttiſchen Verehrung der antiken 
Bildung zu verbinden, wie das Petrarca gethan Hatte, aber es bildete ſich 
mehr und mehr ein Vernunftchriftentum aus, das allerdings von der 
Wahrheit der überlieferten Lehre überzeugt war, aber nicht mehr die alte 
Glaubensinbrunft befaß, nicht mehr ganz und völlig dem Chriftentum fich 
hingeben konnte. Man ward gleihgiltig in veligiöjen Dingen und machte 
aus Gewohnheit und um des Beijpiel3 willen die außeren Ceremonien mit, 
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ohne daß man innerlich dabei beteiligt war. Man richtete fich dabei nad 
jeinen Vorteilen. Äneas Silvius, der Verfaffer des Lüfternen Liebes— 
romanes don „Euryalus und Lucretia“, führt ein finnliches Wohlleben 
und als Vorfämpfer der reformatorifcen Bejtrebungen ftreitbare Reden 
für die firchliche Freiheit, fobald er jedoch Papſt geworden, wendet er ſich 
fähelnd gegen die Ideale feiner eigenen Vergangenheit und wirft ſich auf 
die Seite des Abfolutismus. Schon in den Anfängen des Humauismus 
Hagen Myſtiker und Orthodogen über den ſich ausbreitenden Pagauismus, 
und die fühneren vorurteilslojen Geifter brechen bereits wirklich mit dem 
Hriftlichen Glauben und fuchen 
ihr Heil in den Lehren der 
Stoa. Andere verladhen und 
verjpotien al die Lehren von 
den Strafen des Jenfeit3 und 
wollen nichts, als die Genüfje 
des Diesfeit3 mit vollen Zügen 
ausichöpfen, feinem verantwort⸗ 
lich al3 nur fich felbft. 

Die rein philologiichen Bx- 
jtrebungen nehmen einen philo= 
logiſch⸗philoſophiſchen Charakter 
an. Eine ſyſtematiſche Philo- 
fophie war auch den älteren 
Humaniften noch etwas Unbe⸗ 
kanntes, und philoſophieren hieß 
bei ihnen moraliſieren. Jetzt 
aber erwacht von neuem die 
Spekulation, als die bis dahin 
nur indirekt bekannte Lehre 
Plato's durch byzantiniſche Ge⸗ Coſimo de Medici, 
lehrtein Italien verbreitetwurde. Ned dem Gemälde von Jacopo de Bantormo. 
Gregorius Gemiſthos, der 
ſich zu Ehren feines Meijters Plethon (Plato) umgetauft Hatte, ein Neu— 
platonifer und offener Gegner des Chriſtentums, gewann Anhänger und 
Befenner, zu denen auch Coſimo von Medici gehörte. Von dieſem gegründet 
trat zu Florenz die nad) dem Vorbild der platonijchen gegründete Akademie 
ins Leben; innige Bande der Seelenfreundſchaft und Geiftesverivandtichaft 
verknüpften ihre Mitglieder, wie einjt die Männer des ſokratiſch-platoniſchen 
Kreiſes. Sympojien wurden gefeiert, und wenn bei diejen Gaſtmählern 
die Speifen und Geträufe nur einfach) waren, einſach, wie e3 für echte 
Geiftesariftofraten ſich ziemte, um fo mehr beraufchte man ſich an geiſtigen 
Genüffen, an Vorträgen und Disputen. Obwohl man durch Marjilio 
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Ficino (1433—1499), den Überfeger und Erflärer Plato's, deſſen Schriften 
felber in die Hand bekommen hatte, fo war man doch noch nicht eines 
reinen Verſtändniſſes fähig. und unbewußt deutete man die platoniſchen 
Anfhanungen zu neuplatoniſchen um. Wriftoteles, die große Autorität des 
Mittelalters, fieht feinen Ruhm verbfaffen, und der Ruhm Plato’3 geht im 
helliten Glanze empor. Ariftoteliter und Platonifer ftreiten heftig darüber, 
wen bon den beiden großen Meiftern der Vorrang gebührt. Während in 
den übrigen Humaniftenfreifen der Skepticismus und die Gleichgiftigkeit in 
refigiöjen Dingen ober ein äußerliches Vernunftchriftentum vorherefchen, 
gelangen in den Sreifen ber 
Horentinifchen Akademiker inner⸗ 
lich» religiöfe Stimmungen zum 
Durchbruch, ähnlich wie fie in 
den erften Jahrhunderten nad) 
Chriſtus unter den Neuplato- 
nifern auffebten und die jetzt 
neu an den Worten Plato’3 
fich entzündeten. Myſtik, Spiri- 
tismus und Wunderglaube 
Tonnten ba nicht ausbleiben, und 
die theoſophiſchen Beftrebungen 
de3  begeifterten Schwärmers 
Pico della Mirandola(1463 
bis 1494) nahmen einen orien⸗ 
talifierenden Charakter an; auch 
er glaubte bei den Weiſen des 
Oſtens die Löjung aller Ge» 
heimniſſe finden zu. können, 
fuchte die Erlöfung der Menjch- 
heit in Magie und Zauberei 
M und ftudierte bie Stabbala, 
Mic den A un brae eoraton  Hebrüilh, _Chalkäifd mb 
and dem Stich von Yorienz. Arabiih. Sein Freund Giro- 
lamo Benivieni (geft. 1542) 
verlieh diejen efitatijchen Sehnſuchteſtimmungen dichteriſchen Ausdrud und fang 
von ber Siebe in jener Verzüdung, welche zu Dante's Zeit der Lyrik eigen» 
tümlich war. Die Glockenklänge einer neuen Religion, welche, den Dogmen- 
glauben entfremdet, erhaben über den Unterjhied der Religionsbelenntnifje 
auf den Pantheismus zuſtrebt, tönen leiſe herüber, — aber noch ift’3 weſentlich 
nur Schufucht nach Vertiefung und Erneuerung des veligiöjen Lebens. 
Stalien blieb auch fernerhin das goldene Heimatsland des Humanismus, 
welcher zur üppigiten Blüte gelangte, als cin Angelo Poliziano, Pontano 
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und Sannazaro und ein Kardinal Bembo die formvollendetiten Tateinifchen 
Berje und die elegantefte Proſa jchrieben, ein Machiavelli und Buicciardini 
aus der Betrachtung der antifen Geſchichte und aus antikem Geijte heraus 
die Grundlehren der modernen Staatskunſt aufitellten und die Geſchichte 
in neuer rein realiftiicher Auffafjung Tießen verftehen lehren. 

Bon Italien aus eroberte der Humanismus bald alle germanijchen 
und romanifchen Länder. Begeilterte Wpoftel trugen überall die Botſchaft 
bin von der Schönheit und Herrlichkeit der wiedererftandenen Welt der 
Antike, und reifende Gelehrte, welche die Apeuninen-Halbinſel beſucht hatten, 
fchrten als überzeugte Jünger zur Heimat zurüd und warben dort neue 
Anhänger. Der deutfche Kaijer Marimilian und Franz I. von Frankreich, 
in England der Herzog Humphrey von Glouceſter zeichneten fich als Förderer 
der aufblühenden weltlichen Wiffenjchaft aus, und in Frankreich, in den 
Niederlanden und in Deutſchland, wie in England erjcheinen eine Reihe 
glänzender Geister, welche das Werf der Italiener fortjegen ud neue Wege 
aufichließen. 


In Paris, am glänzenden 
Hofe des ritterlichen Franz L., ( c//ıt . ku 


der, vom Geiſte feiner Zeit . 
ergriffen, mit Gelehrten und Ar dıtı 2/5 . 
Künſtlern ſich umgab und den 9 
Buchdrudern, den einfluß- F / f‘ 
reichen Jüngern der Humaniitis ET: (rphan 
ſchen Wiſſenſchaft und den Fakſimile der Unterſchrift eines Zrieſes 
Verbreitern der Werke der von Henri Etienne (Stephanus) 
alten Klaſſiker ehrfürchtige Be, vom 17. Januar 1595 au den Erzbiſchof Julius von Würzburg. 
wunderung entgegenbrachte, nehmen die mathematischen, philologiichen und 
philojophiichen Studien, unabhängig von der Kirche, mächtigen Aufſchwung. 
Wilhelm Bude (geb. 1467) begründete die antiken Studien und warf fich 
vornehmlih auf die Kenntnis des Griechiſchen, und in jeine Etufen traten 
Robert Eftienne (Stephanus), der erjte Bibeldruder Frankreichs, und 
fein größerer Sohn, Heinrich Eſtienne (geft. 1598), der kühne Satirifer 
und troß jeiner humaniftiichen Studien ein beredter Verteidiger der frans 
zöſiſchen Sprache, fowie der wiljensdurftige Lyoner Buchdrucker Etienne 
Dolet. Jacques Ampyot verdrängte mit jeiner Plutarchüberjeßung Die 
NRitterromane aus den Händen der Hofe und Edellente und begeifterte fie 
für die Tugenden der Blutarcj’ichen Helden. Ramus entthroute in bitteren 
Kämpfen mit den Pariſer Univerfitäten den Ariſtoteles, Scaliger, 
Cafaubonus und Salmajius fichteten als jcharfe Kritiker und Exegeten 
die Werke der altklajjiichen Schriftjteller und Poeten. Ein Dolet erlitt als 
Märtyrer der freien Aujflärung 1546 den Zeuertod, Ramus fiel al3 Opfer 
der Bartholomäusnaht, Robert Etienne mußte um feiner ketzeriſchen 
9* 
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Gelinnungen willen flüchten, und fein Eohn führte als Vorkämpfer der 
neuen Freiheit ein unruhiges und gequältes Leben. 

In den Niederlanden hatte Geert Groote 1376 die „Brüderfchaft des 
gemeinſamen Lebens“ geitiftet, die anfänglich ihr Beftreben vornehmlich auf 
den Unterricht in dev Volksſprache gerichtet Hatte und dann auf die Ein⸗ 
wirfungen von Stalien her aud) das Studium de3 Lateinischen und Grie— 
hHifchen mächtig förderte. Die Mutterſprache jollte beim Gottesdienst zur 
Anwendung fommen, die Bibel in die Sprache des Volkes überfegt werden. 
Aus Geert Groote3 Schule ging Weſſel Gansvoort hervor, der die 
Platonifche PHilofophie verkündete, und Erasmus von Rotterdam 
(1467—1536), der „Voltaire des 16. Jahrhunderts”, der glänzendfte Geijt 
der niederländifchen Renaiſſance, der elegante, wibige und fcharfe Be— 
kämpfer des SMerifalismus und der Scholaftit, der die fritifche Methode 
der Haffiihen PHilologen Italiens nun auch auf die Bibel übertrug und 
den gereinigten Text hertellte, an den ſich Luther bei feiner Übers 
fegung hielt. 

Der niederländiihe Humanismus unterschied Sich wicht unweſentlich 
von dem italienischen. Der Geijt eines Geert Groote war dort mädjtig, 
und in religiöfen Dingen dachte man noch ganz anders ernft denn die 
italieniſchen Humaniſten des 16. Jahrhunderts. Yu Stalien wie in den 
Niederlanden überjchüttet man Kirche und Geijtlichfeit mit bitterem Spott, 
aber dort erklingt das laute Lachen eines Weltmannes, der keineswegs fich 
moralisch entrüſten will, der eleganten vornchmen Bildung über die plumpe 
Unbildung, während die Angriffe eines Erasmus auch Angriffe eines Sitten: 
predigers find, der Savonarola und Luther immerhin nahe fteht. Der nieder: 
ländijche Humanismus kennt nicht den reinen Schönheitsfultug und Die rein 
weltlichen Geſinnungen des italienischen Humanismus. Ihm bedeutet Die 
Theologie doch noch immer die höchſte Wiſſenſchaft und der chriftliche Glaube 
das beſte Gut. All feine neuen Kenntniſſe, feine tüchtige formale Bildung 
haben doch nur dann wahren Wert, wenn jie im Dienjte des Göttlichen 
verrvandt werden können. Und wenn die Italiener das „Odiprofanum vulgus“ 
auf ihre Fahnen gefchrieben Haben und eine Hinter hohen Mauern vor dem 
Pöbel verſteckte Nepublit der oberen Zehntauſend des Geiſtes errichten, 
ſuchen Geert Groote und Erasmus von Rotterdam den Anſchluß an das 
Volk und verraten jene friſche und tüchtige volkstümliche Geſinnung, die 
bei Luther ſo herrlich und machtvoll durchbricht. 

In dem deutſchen Humanismus kreuzen und berühren ſich der italieniſche 
und der niederländiſche Geiſt. Georg Feuerbach hielt als der erſte in 
Deutſchland 1454 Vorlefungen über Vergil, Juvenal und Horaz, und 
Äncas Sylvius erſchloß als der Erzicher Maximilians dem Kaiſer den 
Zauber der nennen Welt und machte ihn zu einem redlichen Förderer und 
Berehrer von Wiffenfchaft und Kunſt. Conrad Eeltes, ein Bauernſohn 





Erasmus von Rotterdam. 
Kat dent Bemälde von Holbein. 
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aus Wipfeld in Franken, geb. 1459, geft. 1508, Jakob Locher (1471 
bis 1528), der Horazherausgeber, Überjeger von Brants Narrenichiff ins 
Lateiniſche, welcher als ber erfte entjchieden mit der Scholaſtik brach, 





e 
Ve NON APETA’MODy vn 
lonme Reuchhm phovam Ua hr. 
Johannes Beudlin. 
Radı dem Stich von J.I-Gald) 
Die falfimitierte Unteriheiit Ramınt von einem (nteinifhen Briefe an Willibald Rirkgeimer 
vom A. April 1518. 
Heinrich Bebel (geb. 1457) kamen aus der italieniſchen Schule, während 
fih vom Oberrhein und von Weftfalen her die niederländijchen Einflüfje 
ausbreiteten. 

Johannes Reuchlin (1454—1522) beichäftigte ſich als einer der 
erjten in Deutjchland mit den Studium ber griedhifchen Sprache und als 
der erfte Chrift mit dem Hebräiſchen; die janatijche Verfolgung der Domini— 
faner rief er gegen fi) wach, als er dem getauften Juden Johannes 
BViefferforn entgegentrat, welcher mit Reuegatenfanatismus zur Vernichtung 
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aller hebräifchen Bücher aufgefordert und dabei die letzten zelotifchen 
Scholaſtiker in Köln, einen Jakob von Hodftraten, einen Arnold 


De fide concubinarum in ſacerdotes 





Fakſimile eines Holfhnittes aus Jakob Wimpfelings 
„De fide concubinarum in sacerdotes“, 
datob Wimpfeling, einer der Begründer des deutſchen Humanismus (1450-1828), gab in 
biefer, 1501 zu Ulm gebrudten Scrift eine heftige fatiriibe Berfpottung der Unfitlihteit des 
Blaffentums. Der Holgfhnitt Garafterifiert die vfaffenfeindfisen Stimmungen der Sumaniften: 
im Nittelpuntt die Bfaffenköcin, in der Hand die Rlinfe zur Güde, zärtlihe Blide dem Welt 
geihlihen und beim Dönd yuwerfend. Yhnen, die zum Simmel abziehen wollen, tritt ein Türke 
eutzegen, binter dem Türken ein beutfcer Ritter und cin armes ausgeplündertes Bäuerlein, die 
nur darauf warten, den verhaßten Geiftlihen eins außzwoifcen. Yiufs {m Ointergrund der 
fpöttifc dreinblidende Ludwig Hohenwang, der Druder des Buches 
(Rech Nutber, Die deutſche Büceriluftration der Gorhit und Brührenaiffance- Münden und 
Leipgig. Georg Hirth,) 


von Tungern auf feiner Seite hatte. Der ganze Humanismus fchlug ſich in 
dem heftig entbrennenden Kampf auf jeine Seite, vor allem aber die Männer 
der Erfurter Univerfität, ein Erotus Rubianus, ein Eobanus Hefjus. 
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Der Kampf ward zum Kampf um alten und neuen Geift, um Scholaftif 
und Humanismus, und unter dem lauten Gelächter aller gebildeten Geiſter 
wurde die Scholaftif endgi.tig begraben, als jene „Briefe der Dunfelmänner“ 
(„Epistolae obscurorum virorum“) erjchienen, in denen die antiklerikale 
Satire ihre wuchtigften Streiche führte, ihren glänzenditen Wit entfaltete, 
Mönchsdummheit, Umviffenheit und dumpfe Orthodorie mit aller Über: 
legenheit Kaffiicher Bildung verfpottet wurden. Crotus Rubianus hatte die 
erite und beite Sammlung von Briefen, die 1515 erjchienen, faft allein 
verfaßt, an der zweiten waren ſtark aud) Ulrich von Hutten und der 
Graf Hermann von Neuenahr beteiligt. 

Unter dem Himmel Englands blühten die erften zarten Keime fehon 
zu Anfang des 15. Jahrhundert heran; Herzog Humphrey von Sloucefter, 
eine Cäſar Borgia-Natur, ebenſo genuß- wie erkeuntnisgierig, ftand bereits 
mit den italieniſchen Humaniſten in Briefwechſel und wandte der Orforder 
Bibliothef großartige Schenkungen zu. Aber die Zeit der NRojenfriege ver- 
zögerte die Entfaltung der Blüte, und erit gegen Ausgang des <Yahr- 
hundert3 beginnt der Geift der neuen Willenjchaften auch jenjeit3 des 
Kanals große Gebiete zu erobern. 1497 kam Erasmus von Rotterdam 
zum erjtenmale nach England und traf in Orford einen Kreis ausge: 
zeichneter Männer, einen William Graye, einen Thomas Linacre und John 
Colet, die alle drei in Stalin zu den Füßen Angelo Poliziano’3 und des 
Srichen Demetrius Chalcondylas gejejfen hatten. Als neunzehnjähriger 
Student verfchrte mit dieien Männern auch Thomas Morus, der 
Berjajjer der Utopia, der glänzendite Vertreter des engliichen Humanismus 
und einer der edelften Söhne, einer der größten Geifter feines Landes. 
Am 6. Juli 1535 ftarb er auf dem Blutgerüft, weil er einem Heinrich VIII. 
fein Gewiſſen nicht zum Opfer bringen mochte. Innige Freundichaft verband 
ihn mit Erasmus, zu dem er cbenjo im geiftiger VBerwandtichaft fteht wie 
zu Pico della Mirandola, von dem er einige Werke ins Engliiche überjegte. 
Der religidfe Zug, welcher den germanischen Humanismus charafterijiert, 
tritt bei ihm Scharf und Icbendig hervor, der Beijt eines aufgeklärten, milden 
und duldſamen Ehriftentum?. 

Humanijten nannten fi) die Männer der neuen Zeit, weil fie dem 
Wiffen von Gott und dem Jenſeits das Wiffen von dem Menschen und 
der Welt entgegenfeßten, der theologischen Autorität der Scholaftifer das 
eigene felbftändige Erkennen, die Vernunft und die Erfahrung, weil fie von 
dem Menfchen ganz anders hoc, und würdig dachten, als es das Mittel- 
alter gethan hatte. Ein anderer Name war Poet, und mit nicht minderem 
Rechte durften fie diefe Bezeichnung beanfpruchen, wenigftend un ihrer Be: 
geilterung für die Voefie willen. Kaum it einer unter den Humaniſten, der 
nicht feine lateinischen Verſe gejchmiedet hätte, und viele von ihnen wurden 
grade als Dichter aufs glänzendite zu ihrer Zeit gefeiert. Sie fchrieben 
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in einer internationalen Sprache, die überall in Europa in den Kreiſen der 
höheren Bildung verſtanden wurde und den Unterſchied der Stammes— 
herkunft vergeſſen ließ, in einer Sprache, welche für viele einer Dichtung 
höheren Anſpruch auf Beachtung verlieh, als es die einheimiſche Volks— 
ſprache vermochte. Dennoch liegt das Verdienſt der Humaniſten aus— 
ſchließlich in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten, in dem, was ſie für die 
Aufklärung der Menſchheit gethan haben, in der Freiheit und Vorurteils— 
loſigkeit ihres Denkens, in ihrem ſiegreichen Kampfe gegen das Mittelalter. 
Von ihren anßerordentlich zahlreichen Dichtungen hat ſich wahrhaft lebendig 
nicht eine einzige erhalten, trotz all des großen Beifalls, den ſie bei den 
Zeitgenoſſen fanden, und trotz des nicht zu unterſchätzenden Einfluſſes, den 
ſie auf die Poeſie in den Nationalſprachen ausgeübt haben. Ihre Dichtung 
fließt al3 ein großer Kanal durch alle europäiſchen Litteraturen dahin und 
durchtränft Diefe tief mit den überreichen Fluten der antifen Bildung, fie 
it der ertremite, aber dafür auch ſchärfſte und reinſte Ausdruck der Hajfie 
ciſtiſchen Poeſie, welche von nun an eine jo große Rolle fpielen wird und 
jtet3 mehr oder weniger deutlich die Charaftermerfmale der humanijtijchen 
Dichtung an fih trägt. Deren Wiege fteht in der Studierjtube von 
Srammtatitern und Schulmeijtern, die keineswegs innerlich tief Empfundenes 
und Angeſchautes zur Haren Geltaltung bringen wollten, fondern das 
Verſemachen als eine Übung in der Erlernung der Tateinifchen Sprache 
betrachteten, in der Metrif, in der Kürze und Schönheit des Ausdrucks, 
in der Feinheit der Darjtellung ſich üben wollten. Was in der Moefie 
Mittel it, wurde ihnen zum Zweck, die äußere Formentechnik, da3 Erlernbare, 
Handwerksmäßige in der Kunſt galt ihnen als da3 eigentlich zu Erreichende. 
Bei vielen kam e3 nie über dieſes unterſte Schülertum hinaus, aber aud) 
die beiten unter den Dichtern, und es find wirkliche und tüchtige Qichter 
darunter, wurden den innerjten Geijt der Schule nicht los und Tchäßten 
mehr als alles andere die Schönheit des ſprachlichen Ausdruds, den ſinn— 
lichen Wohlklang und die Korreftheit der Form. Doch aud) diejer Formalismus 
it noch äußerlicher Natur und nicht jener innerliche Formalismus Der 
Arioſt'ſchen Poeſie. Natürlich ahmte man ſklaviſch Die antiken Poeten nad), 
ebenjo fflaviich, wie die Römer den Griechen fich unterworfen hatten. Und 
dabei ging man nicht auf die wahrhaft großen und urſprünglicheu hellenifchen 
Vorbilder zurüd, fondern fopierte die Kopien; nicht der Ateın des Peri— 
Heifchen Zeitalter3 befruchtete die humaniſtiſche Poeſie, jondern der Geiſt 
der ſpäteſten Verfallszeit, und die edeljten Mufter gaben noch die Alerans 
dDriner und die römischen Dichter der Auguſteiſchen Regierung ab. Seneca 
galt al3 der größte aller Tragifer, weit größer al3 Sophofles, Vergil jtand 
höher al3 Homer, Plautus und Terenz, die barbarijchen Bearbeiter der 
vornehmen Bildungsfomddie Menanders erjchienen al3 die unübertrefflichen 
Meister des Luftfpiels, und die geſchmackloſen Erzeugnifje des ſpätgriechiſchen 
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Romans hielt man für die edelften und reinſten Kunftoffenbarungent. 
Man übernahm von jenen alles: die Formen, die Stoffe, den Inhalt, die 
Empfindungen, Gedanken, den Ausdrud, die Bilder und Vergleiche. Dan 
Heidete Die Stoffe nur öfter um, und wie man den Gott der Bibel unter 
dem Namen Jupiter, Chriftug ald Apollo aufführte, jo behandelte man die 
zeitgenöffiiche Gefchichte, ließ die Geſtalten der Bibel und die Kinder der 
eigenen Zeit auftreten. Die Poelie des Humanismus war voriviegend nichts 
als eine große Maskerade, nichts als eine Ausjtellung von Kleidern und 
Gewändern. Die römische Dichtung ehrt noch einmal mit ihr zurüd. Einige 
an und für fich reicher begabte Talente erjchienen, doch Laftet auch auf ihnen 
der ſchwerſte Fluch der Nachahmung. Man findet eine Reihe dichterifcher 
Vorzüge, nur nicht den der Selbjtändigfeit und Uriprünglichkeit, ohne 
welchen eine wirflic) bedeutende Kunst nicht gedacht werden kann. Panegyrifa, 
Elegien, Idyllen, Effogen und vielfach fehr üppige Liebesgedichte machen 
borwiegend die Lyrik aus, wie in den Tagen Alexandria's liebt man die 
Epigrammatif, und eine große Freude empfinden die gelehrten Herren vor 
allem auch an den fogenannten Facetien, wie fie zuerjt der bereit3 ge— 
nannte Staliener Poggio geichrieben Hatte: Zötchen derbiter Art im Stil 
der Priapeia aus den Tagen des Auguftus. In Deutjchland erbaute man 
fih lange Zeit vor allem au den Facetien Heinrich) Bebeld. Die er- 
zählende Tichtung liebte mythologiſche Vertwandlungsgefchichten, behandelte 
Ereigniffe der Zeit- und Hofgeſchichte, fowie bibliihe Etoffe, und reich 
wurde vor allem auch das Gebiet des Lehrgedichtes angebant. 

Ebenſo zahllos find die Tragödien und Komödien diefer neulateinifchen 
Poeſie. Schon Petrarca Hatte ein Luſtſpiel in lateinischer Sprache gefchrieben, 
und ſpäter erjchienen ähnliche Dichtungen, Tragddien und Komödien, die 
legteren meijt Hetären- Kuppler» und Verführungsgeichichten, fo frei, wie's 
dem Geihmad der Humanijten entſprach. Auch Gegenſtände der gleich— 
zeitigen Gejchichte wurden dramatifiert, nur weniger im Hafiischen als im 
mittelalterlich»epifch» hronifafiichen Stil der Rapprejentazione, d. 5. ein 
Ereignis ohne viel Kunſt in Dialoge zurechtgefchnitten und ohne daß man vom 
dramatischen Aufbau, von Motivierung und Charakteriſtik fchon etwas wußte. 
Die Bewunderung vor dem griechifch-römifchen Theater fteigerte fich, al3 man 
anfing, Plautus und Terenz felber öffentlich aufzuführen. Der gelehrte 
Pomponius Lätus hatte damit in Rom begonnen, und fein Beifpiel fand 
bald Nachahmung an den anderen Fürftenhöfen, fo in Florenz und am 
Hofe Ercoles von Eite in Ferrara, wo fie befonder3 prachtvoll in Scene 
gingen. Conrad Celtes, Bebel und Reudlin gehörten zu den erften 
deutfchen Humanisten, welche fich im neulateiniſchen Drama verfuchten; wedte 
doch auch Celtes als Entdeder und Herausgeber der Werke der Nonne 
Hroswitha die Erinnerung an dieje erite deutſche Dramatiferin in lateinischer 
Zunge. Celtes, der erfte poeta laureatus der Teutjchen, — Kaiſer 
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Friedrich III. Frönte ihn feierlich nach itafienifcher Sitte zum Fürften der 
Dichter, wie Petrarca feiner Zeit gerönt war, nur daß Celtes eine ſolche 
Ehre kaum verdiente, — fchrieb in feinem „Ludus Diana“ eine Art Masten- 
ipiel mit Gefang und Tanz vol höfiſcher Schmeicheleien gegen Kaifer 
Maximiliau, Heinrich Bebel eine pädagogijche Komödie, oder noch befier, 
einen Dialog über die Pilege von Kunft und Poeſie in den Schulen, 
während Reuchlin in feiner Komödie „Scenica progymnasmata“ ben be= 
fannten Maitre Pathelin Pierre Blauchets, die luſtigſte Farce des alte 
franzöfifhen Theaters ins 
Lateiniſche überjegte, worauf 
fie Hans Sachs für Die deutfche 
Bühne gewann. Unter dem 
Einfluß der Reformation und 
den Nahwirkungen der mittels 
alterfihen Myfterienentwidelte 
ſich das Drama bei und vor» 
wiegend in einer religiöäsgeifts 
lichen Richtung und eutlehnte 
feine Stoffe zumeift dev Bibel; 
die Geftalten des verlorenen 
Sohnes, de3 armen Lazarus, 
der keuſchen Sufanna, die ſchöne 
Eſther u. ſ. w. ftehen im Vorder⸗ 
grunde. In den proteſtantiſchen 
Ländern, bejonder3 in Süd⸗ 
deutfchland und Sachſen ges 
fangte e3 zur Blüte; Gelehrte, 
Prediger, Schullehrer find die 
Verfaſſer und drüden ihm ein 





trodenes, lehrhaftes Gepräge Bicodemus Zriflin. 
. J H . Galſimile des Titelbildes von Georg Pflügers „Vita 
auf, verleihen ihm einen aus- Nicodemi Frischlini*, Straßburg 1128) 


geprägt teudenzidjen Charakter 

und kämpfen in ihnen für die Wahrheit der evangelifchen Lehre. Xyftus 
Betulins (Sirt Birk) aus Augsburg (1500— 1554), Thomas Naogeorgus 
(Kirchmayer), 1511—1563, Georgius Macropedius (1475—1558), und 
vor allem Nicodemus Friſchlin (1547—1590) zeichneten ich auf dieſem 
Felde aus. Friſchlin fteht anf der Höhe der Entwidelung, zu welcher ſich 
in Deutſchland das Drama des 16. Jahrhunderts erhob. Er überholt ent- 
ſchieden Hans Sachs. Freilich verfteht auch er noch fehr wenig von einem 
dramatischen Aufbau, von der Entwidelung einer Handlung, von Spannung 
und Steigerung, aber er hat von den römischen Luftipieldichtern doch ſchon 
die Grundzüge einer Charafteriftit gelernt und beſitzt felber eine reichere 
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Begabung für Komik und Satire. In dem einen feiner Dramen („Julius 
radivivus“) gelangt fein deutjchenationaler Stolz zum Durchbruch; Julius 
Cäſar und Cicero kommen aus der Unterwelt zur Erde zurüd und 
gelangen auf ihrer Reife nad) Deutjchland. Beide find voller Staunen 
über die Wunderdinge, die fie Dort erbliden. Als erfter begegnet ihnen 
Hermann, und Cäſar ergeht fich in lauter Bewunderung über die Erfindung 
des Schießpulverd, über die Kanonen und die deutjche Kriegsausrüftung, 
jowie die Staatsverfaffung, während der gelehrte Cicero, der mit Eobanus 
Helle zufammentrifft, über die Buchdruderfunft und die neulateinische Poeſie 
in eitel Entzüden gerät. Welch ein gejegnetes Land, in dem man fo vor- 
trefflich Latein zu reden weiß. Ju einer anderen Komödie „Phasına“ ver- 
fiht der Dichter die Sache Luthers gegen alle ihre Angreifer, und über- 
\chüttet Bapijten und Bwinglianer und all die protejtantiichen Seltierer, 
die Wiedertäufer vor allem mit Spott und Hohn. Friſchlins Dramen wurden 
vielfach ins Deutſche überjegt und übten damit einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Entwidelung des deutfchen Schaufpiel® aus. Nach einen viel: 
bewegten und moralifch ziemlich anrüchigen Leben ftarb der Tichter eines 
tragischen Todes. Er geriet in einen Streit mit dem Herzog von Württem— 
berg und wurde gefangen nad) Hohennrach gebracht. Bei einem Flucht— 
verjuch zerriß das Geil und er ftürzte zerfihmettert an die Erde. 

Auf Univerjitäten und gelehrten Schulen Famen dieſe lateinischen Dramen 
zumeift zur Aufführung, und bejonders zeichnete fi) gegen Ausgang de3 
16. Jahrhunderts die Straßburger Afademie durch die jeenariiche Pracht in 
deu Darſtellungen griechiicher und lateiniſcher Schaunfpiele aus, ſowohl der 
Werke der antiken Dichter felber, wie ihrer neueren Nachahmer. 

Die antikifterende Poeſie in der Volksſprache unterfcheidet ſich natürlich 
öfter mur durch die Sprache von dieſer lateinischen Poefie, nehmen doch 
verichiedene von den lateinischen Dichtern auch eine Stelle in der National- 
fitteratur ein, jo Angelo Boliziano, Jacopo Sannazaro und der Kardinal 
Bembo, welche im Verein mit dem vortrefflichen Elegiker und Lehrdichter 
Giovanni Pontano (1426— 1503) auf den Höhen de3 italienischen Humanismus 
und der neulateiniſchen Poeſie ſtehen. Bon den Nenfateinern Deutſchlands 
mögen noch Eobanus Heſſus, Euricius Cordus, Georg Sabinus und 
vor allem Petrus Lotichius Secundus (1528-1560) genannt werden, 
von den Niederländern der Erotiker Johannes Nicolai Sekundus, 
dev Dichter der „Küſſe“ (1511 — 36), der als Poet auch die jpäteren 
Grotius, Heinſius, Lipſius übertrifft, von Erasmus von Rotterdam 
gar nicht zu reden, — während unter den Engländern neben Thomas 
Morus noch immer am befannteften Georg Buchanan (1506 bis 1582) uud 
der Epigrammatifer Joannes Owenus (Owen, geit. 1623) geblieben find. 
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e große Bewegung des Humanismus hatte von Italien 
her ihren Ausgang genommen, und nirgendivo font 
lauſchte man mit folcher Begeifterung den Worten der 
alten Dichter und Weifen. Man war am weiteften 
vorgefchritten und ftand am nächften den Anſchauungen 
= von heute. Hier fand die derbfinnliche bakchautiſche 
Senußfreude ihre begeiftertften Jünger; in lirchlichen 
und religiöſen Dingen herrſchte vielfach Gleich- 
giltigfeit und die größte Gleichgiltigkeit im Vatikan 
zu Nom. Die politiſchen Zuftände jahen fo vers 
tiert wie nur möglich aus. Zu großen Teilen fiel 
das Land unter Fremdherrfchaft, und alle patriotijchen 
Beifter erkaunten mit bitterem Schmerz, daß die 
bolitijche Rolle ausgejpielt war, und blidten noch 
Hoffuungstofer in die Zukunft Hinaus, die nichts mehr 
retten und beſſern konnte. Wie Michel Angelo dachten viele: Nicht? zu hören 
und zu ſehen ift unſer höchſtes Glück. So entfremden ſich die Geiſter den öffent 
lichen Angelegenheiten und ſuchen die Luft und die Freude, die fie draufen 
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nicht finden können, daheim in der Befriedigung ihrer geiftigen Bebürfniffe. 
Wie man früher in Not und Bedrängnis feine Zuflucht zur Religion nahm, 
jo nimmt man fie jet zur Poeſie und Kunſt; im beraufchenden Anblid von 
Farben und Formen, beim lang der Lauten und Flöten vergißt man den 
Sammer, der auf den Märkten und Gaſſen wohnt, die Not und das Elend 
de3 von den Herrichenden Gejellichaftskflaffen ausgeplünderten und gepreßten 
Volkes. Auch von diefem Volke will der Poet nichts fehen und Hören: er 
ift der Gajt bei den Feſtmählern der oberen Taufend, figt mit ſchöngeſchmückten 
rauen, Kardinälen und Domherren an einem Tiſch und zecht mit denen, 
welche ein Leben des gläuzenden Luxus führen können, auch wenn alles 
ringsum in Kriegsflammen fteht. Die Dichtfunft wächſt wie eine koſtbare 
Pflanze in den Treibhäufern der VBornchmen heran, erblühend an der Gunft 
der Höfe, lebendig durch die Gnade eines Fürjten. In dieſen reifen iſt 
der feinjte Epikureismus zu Haufe, die höchſte Bildung, das ſicherſte Ver» 
ſtändnis und der raffiniertejte Kunſtgeſchmack; man jchwelgt mit bejouderem 
Behagen in den auserlejenen Reizen eines Kunſtwerkes, welche die große 
Maſſe kaum zu würdigen weiß, die aber dem Künftler jelber und dem wahren 
Kenner einen der innerlichiten nnd vornehmiten Genüffe gewähren. Die 
italieniiche Renaiffancepoefie — darin liegt ihr Vorteil und ihr Nachteil — 
ift eine Atelierpoefie, eine ſybaritiſche Poelie für Feinſchmecker, welche die 
Form über den Inhalt ftellt und weniger dem, was gejagt, Bedeutung 
zuerfennt, ald wie etwas gejagt wird. Der Schatten Petrarca's jchwebt 
über ihr, nicht der Schatten Dante's, und alles, wa3 der Sänger Laura's 
wollte und eritrebte, will und erjtrebt auch die Dichtung de3 16. Fahre 
hunderts, die aus derfelben Quelle der antiken Bildung jchöpfte, an welcher 
ſich Betrarca Hingelagert hatte. 

Stalien vernichtete das Mittelalter, aber es bejaß nicht die ſchöpferiſche 
Kraft, eine neue Geifteswelt aufzubauen und eine große pojitive Welt» 
anjchauung für die Dichtkunſt heraufzuführen. Es Hatte die große Aufgabe 
der Negierung der Vergangenheit übernommen und blieb wejentlid) auch 
darin fteden. Die Ftaliener find zu Sfeptifern und Ironikern geworden, 
zu twißigen und jcharfen Beobadhtern, die alle eruften Fragen mit dem 
echt italienischen, fein=jpöttiichen Lächeln abthun, das aud) den gepriejenen 
alten römiſchen Vorfahren jo treffiich zu Gejichte Stand, und wieder blüht 
vor allem die fatirifche Poeſie. Und nicht nur dieſes Element der Negation 
verhindert, daß eine PBoeiie von neuem und großem Inhalt und Schalt 
erjteht, dazu trägt vor allem bei auch die Abgötterei, welche der Humanismus 
mit der Antike treibt. Wie alle und jede Nahahmung fremder Mujter und 
Borbilder das eigene Innenleben nicht zur Entfaltung kommen läßt, fo 
gingen auch die italienischen Poeten diefer Zeit vielfad der jelbjtändigen 
Gedanken, Empfindungen und Vorjtellungen verluftig, als fie ihren Ehrgeiz 
darin jeßten, nur nachzuſprechen, was die alten Klaſſiker ſchon vorgejprochen 
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hatten. Bei der maßlofen Bewunderung, welche man gerade in Stalien 
der Antike entgegenbrachte, drang auch in die Poeſie der Volksſprache aufs 
breitefte der Geift der neulateinijchen, der eigentlich Humaniftifchen Dichtung 
ein. Man hatte jo wenig zu fagen, und um fo mehr mußte man durd) 
den ganzen Zauber formaler Schönheiten zu bejtechen fuchen, Schönheiten, 
die nicht gering, nicht alltäglich, nicht Eindifche noch auch greifenhafte Form⸗ 
jpielereien fein durften, um ein an Intelligenz, an Geſchmack und Kunft: 
bildung jo hochſtehendes Gejchlecht befriedigen zu können. Settembrini hat 
fiherlich recht, wenn er die großen italienischen Dichter der Renaiffancezeit, 
mit Ausnahme von einigen wenigen, nur Versmacher nennt, aber dieſe 
Versmacher waren große Verskünſtler, deren feclenlofe, marmorkalte Muſe 
in farbenleuchtende, prunkvolle Gewänder ſich hüllte, an denen, wenn auch 
nicht der Geist, fo doch alle Sinne fich beraufchen Fonnten. Die SMarheit 
und Schärfe des Ausdruds, der Wohllaut der Sprache, die Eleganz und 
Glätte der Form, die Feinheit des Stils, die Pracht der Bilder, all dieje 
Borzüge machten dieſe Kunft einem vein äſthetiſchen Empfinden lieb und 
wert, es find all die Vorzüge, welche der klaſſiciſtiſchen Poeſie big auf den 
heutigen Tag innewohnen, wenn wahrhaft begabte Künjtler, wie ein Platen, 
ein Carducci in ihren Dienft jich ſtellen, Vorzüge, welche ihr jo lange Zeit 
hindurch die eigentliche Lebenskraft verliehen Haben. 

Stalien, das Mutterland der klaſſiciſtiſchen Poeſie, ift auch dag Mutter: 
land der romantischen Poeſie. Die romantische Poeſie erwächſt auf dem 
Boden des Klaſſicismus. Daß die Staliener die antikifierende fllavifch 
nachahmende humaniſtiſche Dichtung zu einer romantischen Dichtung um— 
formen, da3 iſt das Neue, Eigenartige und Selbftändige, das fie in diejem 
Sahrhundert hervorbringen. Da befreit fi) der moderne und der nationale 
Geiſt aus den Feſſeln der griechiſch-römiſchen Bildung und jtellt ſich auf 
eigene Füße. Die Betrarca’fche und Michel Angelo’iche Mißſtimmung gegen 
die eigene Zeit, die Sehnjucht nach der Ferne und in die Fremde, das ift, 
was den italientjchen Renaiffancemenfchen tief und allgemein im Blute ſteckt, 
— unauslöſchlich und unabänderlich die Sehnfucht, neben der Welt der rauhen 
Wirklichkeit eine Welt des ſchönen Schein und der reinen äfthetiichen Freude 
aufzubauen, eine Welt der Träume, in der man glauben fann, daß ja alles aufs 
ſchönſte und herrlichſte eingerichtet ift und dag man ein Recht zum Müpßig- 
figen und bloßen Genießen hat. Die Welt des Schönen Scheind fucht man 
zunächſt an der Hand des Klaſſicismus, zulegt an der Hand des Romanti- 
cismus. Beide find miteinander nahe verwandt in ihrer Tendenz gegen 
eine vealiftifche und eine moderne Wirklichkeitsfunft, ſowie in ihren mehr auf 
da3 Formale ald auf das Inhaltliche gerichteten Bejtrebungen. Stoff nnd 
Inhalt follen dem Künstler nicht fo nahe ftehen und ihn fo unmittelbar 
berühren, daß fie ihm mehr find al3 der Gegenitand eines äfthetifchen 
Spieled. Der Dichter fchwebe ganz über feinem Stoffe und jchaue von 
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oben herab feine Welt wie ein Theater an, — aber fühle und leide nicht 
ſelber mit und in jeinen Menſchen. Der Antike trat der Menſch der Ne- 
naiffancezeit noch mit tiefer Ehrerbietung entgegen, ftaunend und anbetend, 
und der Klaſſicismus liebte daher eine ernjte Miene, eine feierliche Haltung 
und eine pathetiich-prunfvolle Nede. Die Romantik fuchte Hingegen die 
verjunfene Welt des Mittelalters auf, welcher man ſich innerlic) mehr als 
ber altrömifchen Zeit entfvemdet hatte. Man fühlte ſich da noch mehr als 
frember Reiſender und wubeteiligter Zujchauer in einem Märchenlande, 
Das viele feltene Merkwürdigkeiten umſchloß, etwa wie Gulliver bei den 
Liliputanern. Man ſtaunte das Mittelalter nicht an, jondern fand es 
wunberlich und lächelte darüber, fo daß der pathetiiche Klaſſicismus in Die 
ironifche Romantik fi) verwandelte. Und gerade dieje Ironie läßt erkennen, 
DaB die romantischen Dichter im tiefjten Innern national, modern und 
realiftiich empfanden, fie ijt der Ausdruck des Zwieſpalts zwiichen Form 
und Stoff, der innerlichen Anſchauung und der äußeren Geltaltung, der 
Ausdrud des Unglaubens an die Welt, in der man Sich als Künſtler, 
nicht ald Menſch zu Haufe fühlt. 

Die italienische Renaiſſancepoeſie beſitzt alſo wejentlich ein äſthetiſches 
Intereſſe an den von ihr behandelten Stoffen und nimmt feinen vein 
menschlichen Anteil daran. Sie erzeugt daher feine großen Charaftere, 
fie fefjelt nicht durch ihr Ideenleben, durch ihre Empfindungen Wein 
Dante den Subjektivismus in die neue europäiſche Dichtung Hineintrug 
unb eine Ichpoeſie heraufführte, welche nur allzujehr die objektive Welts 
darftellung vermifjen ließ, jo wirft fich die Poeſie der Nenaifjance auf die 
entgegengejegte Zeite und jucht zu erobern, was dem Sänger der göttlichen 
Komödie noch fehlte, unbekümmert darum, daß ihr zunächit das Tante’jche 
Erbe dabei abhanden kam. Tante verlor ſich in jein Ich und in das 
menschliche Innenleben, und ebenſo einteitig geht die Nenailjancepoefie in 
Dpjektivität auf, in der Betrachtung der Außenwelt und der äußeren 
finnlihen Erſcheinung. Man weiß, welch gewaltigen Aufſchwung damals 
Die bildenden Stünfte genommien hatten. Das Größte und Slänzendjte, was 
Stalien hervorbrachte, waren doch die unvergänglichen Schöpfungen jeiner 
Maler und Bildhauer. Und der Geijt der Plaſtik und Malerei beherricht 
auch die italienifche Poeſie. Sie ift in diejer Zeit faſt wie jene eine Kunſt 
der Zeichnung und der Farben. Sie führt die neue europäiſche Tichtung 
in Die Welt Hinein und macht fie fähig, all die auf das Auge einwirkenden 
Bilder treu und wahr und im ihren feinen Einzelheiten fejtzubalten und 
wiederzugeben. Damit fchreitet fie auf dem von Petrarca eingejchlagenen 
Wege weiter fort. ber dieſe Kunſt Hat aud nur ein Ange, nur 
ein maleriſches Auffajjungsvermögen. Seelenlos, wie jie iſt, läßt ſie jich 
ausſchließlich von der äußeren ſinnlichen Erjcheinung, von der toten Natur 


feſſeln. Sie kann ſich nicht genug thun in der Schilderung der fürper- 
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lihen Reize einer fchönen Frauengeſtalt, während ihr das menfchliche 
Fühlen, das Innenleben und der Charakftergehalt gleichgiltig bleiben. 
Daher auch jenes ausführliche, in die Einzelheiten eingehende Beichreiben 
der Schönheit, welches Leſſing an Arioſt tadelt, daher jene breit ausholenden 
Landſchaftsſchilderungen, welche für die Nenaiffancepvefie das Charakte— 
riſtiſchſte ſind und in denen die eigentliche Stärke dieſer Kunſt beruht. 
Mit dieſer Richtung auf das Objektive ſteht ſie im engen Zuſammenhange 
mit dem damaligen mächtig geſteigerten Beſtreben des menſchlichen Geiſtes 
nach ausgebreiteter Kenntnis der irdiſchen Welt. Die That des Columbus 
und die Landſchaftsſchilderungspoeſie der Renaiſſanceperiode entſpringen 
beide demſelben tiefen Bedürfnis nach der Eroberung der Erde, welche 
man jo lange über den Himmel vergeſſen hatte. 


Das Wiederanfleben der nationalen &ifferafur. 


Die drei großen Dichter des 14. Jahrhunderts hatten der Poeſie neue 
Bahnen gebrochen, aber nach ihrem Hingange liegt die Kunſt für einige 
Jahrzehnte lang al3 ein braches Feld da, gleichjam ihrer Kräfte beraubt 
und erichöpft durch das, was ſie ſoeben geleiftet hatte. Um fo reicher 
blühte die Wiljenfchaft des Humanismus heran, und das Studium der 
lateiniſchen Sprache fefelte die beiten Köpfe jo, daß fie darüber die Pflege 
der Vulgärſprache jo gut wie ganz vergaßen; im erjten ftürmifchen Eifer 
verfegerte man dieſe ſogar als eine entartete barbariihe Sprache und fah 
mit Verachtung auf die großen Männer herab, welche in jo unmürdigem 
Gefäß die Früchte ihres Geiſtes darboten. Und weicht auch diefes Urteil 
bald von neuem einer weniger einfeitigen Anjchauung, jo verhindert doc) 
die Überfhägung de3 Altertums und des Lateinifchen jedes irgendwie 
reichere Wachstum der nationalen Litteratur, und nur ein feichtes Bächlein 
zieht fich von der Poeſie Boccacio'3 herüber zu der Lorenzo's von Medici. 
Volkstümliche religiöſe Lieder, wie fie Jacopone da Todi gedichtet Hatte, 
die fogenannten Lauden, wurden noch viel gedichtet, und veichere Pflege 
fand außerdem noch da3 geiftliche Schaufpiel, deſſen Heimftätte vor allem 
in Florenz ſtand. 

Hier lebte naturgemäß noch am mächtigſten die Erinnerung an die 
großen Florentiner fort, welche zuerſt eine gewaltige und dauernde Litteratur 
in der Volksſprache begründet hatten, und in Florenz weckte maͤn auch jetzt 
wieder die nationale Poeſie von neuem aus dem Schlafe auf. Hier bildete 
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fd um Lorenzo de Medici ein Kreis von Gelehrten und Dichtern, 
welche fih die neue Humanijtiiche Bildung in ihrer höchſten Vollendung 
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angeeignet Hatten, das veinfte und klaſſiſchſte Latein ſchrieben und aufs 
innigfte mit der Welt der Antike vertraut waren, mit diejer gefchrten 
10* 
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Bildung aber auch eine lebendige Teilnahme für vollstümliche Sprache 
und Dichtung verbanden. Lorenzo felber übernahm die Verteidigung des 
Italieniſchen, dag er mit warmer Begeilterung rühmt und des Ausdrudg 
der erhabeniten Gedanken und Gefühle für fähig erklärt. Und nicht nur 
al3 der eines Mäcenas glänzt fein Name am Eingang dieſer neuen Kunit- 
epoche, fondern auch al3 der eines ihrer hervorragendſten jchöpferiichen 
Talente. Die Geftalt Lorenzo's de Medici (1448 — 1492) gehört der 
Geſchichte an, welche ihn deu „Prächtigen” genannt Hat. Florenz genoß 
unter feiner Regierung zwölf Jahre des Friedens, in welchen der Reichtum 
der Stadt zunahın, Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft blühten. 
Man Hat ihn um feiner Fürftentugenden willen über alle gepriejen und 
als das Ideal eines Herrſchers Hingeftellt, man bat ihn als den moralischen 
Verderber feines Volkes, als den Totengräber der florentiniichen Freiheit 
gebrandmarkt. Am nächjten aber kommt er wohl dem römischen Auguftus. 
Eofimo von Medici, fein Großvater, der Begründer des Ruhmes de3 Haufes 
Medici, der Stifter der neuplatonischen Akademie, Hatte ihm die jorgfältigite 
Erziehung im Geiſte des Humanismus zu teil werden laſſen, und Lorenzo 
machte diefer Erziehung alle Ehre, al3 er an feinem Hof die hervorragendften 
Gelehrten und KHünftler verſammelte, einen Ficino und Pico della Miran- 
dola, Poliziano, Benivieni und die Brüder Pulci; auch Michel Angelo 
führte dort feine erjter Arbeiten aus. Die Poeſie Lorenzo's ift die eines 
jehr beweglichen, jedem neuen Eindrud fich Hingebenden Geiftes, eklektiſcher 
Natur und ohne ftarke Eigenart und Urfprünglichkeit, der aber wunderbar 
gefchidt bald dem einen, bald dem anderen Vorbild ſich anfchniegt und 
duch fchillernde Vielfeitigkeit, Reichtum der Melodien erſetzt, was dieſen 
an Driginalität abgeht. Er Hat in der Schule Daute'3 und Betrarca’s 
ebenjo eifrig gelernt, wie in der der römiſchen Slaffifer, und wie er fid) 
in die vornehme und gelehrte Bildungspoefie Hineinfinden kann, jo hat er 
auch Sinn für die realiftifche Poefie und dichtet treulich im Geifte der 
leichten, gefälligen und witzigen Volkspoeſie Tanzlieder und Karnevalsreime. 
Bald ernft, ideal und von feierlicher Würde, bald ironijch, ſpöttiſch und 
kindlich außgelaffen, Humanift und Gamin zu gleicher Zeit, ſchlägt dieſer 
Dichter leicht all die wichtigften Saiten au, die in den nächſtfolgenden 
Jahrzehnten noch lauter und klarer erklingen werden. 

Nicht fo vieljeitig. nicht jo ungeziwungen natürlich iſt Angelo Poli— 
ziano (1454— 1494), aber dafür ein viel eleganterer Formalijt, ein echter 
Stlajficift, der an Reinheit der Sprache und Adel der äußeren Formen, an 
harmoniſcher Weichheit und an Wohlklang des Verjes alle feine Vorgänger 
überholt. Freilich war ihm, den großen klaſſiſchen Philologen, diefe Form 
auch alles. Die neulateinische Poejie des Humanismus in Italien wird 
von ihm zu ihrer Höhe emporgeführt, und nur um feinen fürftlichen Gönnern 
zu gefallen, um ihre Feſtlichkeiten zu verihönern und ihre Neigungen zu 
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verherrlichen, ftellt er, der Typus des Hofdichters, feine Kunft der fchönen 
Rebe auch in den Dienft der Nationalfitteratur. Er verkörpert den reinen 
Typus jenes fchönheitjeligen Klaſſicismus, der in dem Genuß der bloßen 
Form, ber finnlichen Erſcheinung ſchwelgt. Ju feinen „Stange per Ia Gioftra* 
befingt er, ein eleganter Banegyrifer, die Liebe Giuliano's de Medici und 
den Ruhm, welchen diefer in einem Turnier davongetragen hatte, wobei 
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Angelo Joliziano, 


der Dichter feine befte Kunſt in der Schilderung und Landichaftsmalerei 
entfaltet. Am befanntejten hat ihn jein „Orpheus“ gemacht, als das erfte 
nit in lateinifher Sprade gejhriebene Erzeugnis ber neuen 
„commedia erudita“, des gelchrten, aus der Nahahmung der Antike ent 
ftandenen Dramas, wie e3 in den Seifen der Humaniften fich entwidelt 
Hatte. Nachdem man mit den Aufführungen des Plautus und des Terenz 
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in der Urſprache angefangen Hatte, that man in Ferrara am Hof Ercole's 
von Efte einen Schritt weiter und brachte die römischen Komödien in 
italienischen Überfegungen zur Darftellung, — fo daß die That Poliziano's 
jest die nächite Yolge jein mußte: zur Feier des Einzugs des Kardinals 
Francesco Gonzaga in Mantua Dichtete er einen antiken Stoff, bie 
befanıte Mythe von Orpheus, nad autitem Mufter und Geſchmack zu 
einem Feſtſpiel in italienischer Sprahe um. Das dramatiiche Element 
ift natürfih noch Schwach, die Lyrik überwiegt in den jehr kurzen fünf 
Akten, und da ohne Zweifel verichiedene Teile mit Mufifbegleitung vor- 
getragen wurden, jo ftände der „Orfeo“ ebenſowohl am Eingang des neuen 
Dramas wie der Oper. 

Den antififierenden Neigungen Lorenzo's entſprach die Muſe Boli: 
ziano's; feinen realiſtiſch-volkstümlichen Beſtrebungen, jeiner Freude am 
Spaß und munterer Komik kam Luigi Pulci entgegen, der Bahnbrecher 
des italienischen Renaiffance-Epo3, wie Boliziano der Bahnbrecher des 
Dramas war, nur daß das Epos eine ganz anders freie, reiche und neue Ents 
widelung nahm als die theatralifche Poeſie. Die phantaftifchen Erzählungen 
von Karl dem Großen, von Roland und den anderen PBaladinen, ſowie 
von König Artus’ Tafelrunde waren zuerjt in der franfo-italienifchen 
Periode auch nach Italien gedrungen und allmählic) zu einer echten 
Bolkslitteratur geworden. Mehrfach wurden fie in erjchredlich Langen 
Epen neu bearbeitet, und zwar in dem ganz volkstümlich rohen und kind» 
lihen Geſchmack, der nur vecht viel erzählen hören will, Wundergejchichte 
anf Wundergeſchichte. Bünfelfänger, cantastoni, noch Heute auf Sizilien 
und in Neapel befannt, trugen fie auf Märkten und Straßen dem Bolfe 
vor. Oſt vereinigten ſich dabei Dichter und Sänger in einer PBerfon. 
Einige Projaromane, in der Zwiſchenzeit vielfady) entitellt und ungemodelt, 
erhielten ſich ſogar bis in die Jetztzeit hinein, wie bei uns die Gejchichte 
von dem Hörnernen Siegfried, den vier Haimonskindern, der jchönen 
Melufine und andere ähnliche Erzeugniffe. Tiefe ungeſchlachte Poeſie erfüllte 
Luigi Pulci wieder mit dem Geiſte der höheren geiftigen und fünftlerifchen 
Bildung. Geboren ift er am 15. Auguft 1432, geftorben 1484 und hatte 
zwei Brüder, Bernardo (1438— 1488) nnd Luca (geb. 1431), die fich 
ebenfalls als Tichter einen Namen gemacht haben. Was das Volk ſich 
gläubig erzählte und anhörte, die Geichichte von fabelhaften Kämpfen und 
Abenteuern, Zaubereien und Sarazenenbefehrungen, wird für den gebildeten 
Jünger der Renaiffancezeit, der in religidjen Lingen dem Sfeptizismus 
und noch mehr der allgemeinen Gleichgiltigkeit Huldigt, zu einem Gegenstand 
der künſtleriſchen Heiterkeit. Mit halben Ernſt und halber Jronie berichtet 
er in feinem Epos „Morgante“ von Rolands Heldenthaten und den 
burlesfen Heldenjtreihen des von Noland bejiegten und zum Chriftentum 
befehrten Riejen Morgante, der mit einer Sturmhaube auf dem Kopfe, an 
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der Seite ein roftzerfreffenedg Schwert und in der Hand einen Glocken⸗ 
ſchwengel al3 Knappe Hinter dem großen Paladine Kaiſer Karls einherzieht. 
Ohne daß der Dichter e3 völlig will, fchreibt er zum Teil eine Parodie 
auf das Rittertum, die mittelalterliche Welt und die mittelalterliche Poefie, die 
er in der Auffafjung eines Karrikaturiſten fieht, eines noch unfreien Künſtlers, 
der zwijchen der mittelalterlihen Phantafiewelt und der Wirklichkeitäwelt 
der modernen Kunſt unficher einherſchwankt, den Zwieſpalt zwifchen beiden 
ahnt, jene verlafjen, dieſe noch nicht erreicht bat und fo in jene geteilte 
Gemütsverfaffung Hineingeraten ift, aus welcher Ironie, Satire und Die 
Runft der Karrikatur hervorwachſen. Aber der alte Geift wacht immer 
wieder auf, zu tief ſteckt in der Zeit noch ein letztes ritterliches Element, 
das Fünjtlich erhalten werden fol, und der jpöttifche Zug macht auf einmal 
dem Ernite Platz. Man kann Doch nicht wilfen, ob in den Geichichten 
nicht etwas Wahres erhalte ift. 

Um dieſelbe Beit entitand an dem glänzenden Hofe von Ferrara, unter 
der ftetigen Teilnahme des Herzogs Ercole von Eite, ein anderes Epos, 
„Der verliebte Roland“, von Matteo Mario Bojardo, dem Grafen von 
Scandiano, (geb. gegen 1434, gejt. 1494) gedichte. Wenn Pulci, der 
bürgerlich-demokratiſche Ylorentiner, den „Populären“ vorftellt und als 
wißiger, volkstümlicher Spaßmacher die höfiſche Geſellſchaſt erheitern will, 
unterhält Bojardo, der Sproß aus vornehmen Hauje, diefe als Ariftofrat 
im 2eben und in der Kunſt. Das Iautere Lachen des Florentiners wird 
bei ihm zu einem feinen, ironischen Lächeln, der burlesfe Spaß zu einer 
ruhigen Heiterkeit, und wenn jener die Bänkelfängerpoejte in die höhere 
Ritteratur einführte, jo gejtaltete dDiefer Das Epos des mittelalterliche Adels, 
das eigentliche Höfifchritterliche Epos, nad) dem neuen Renaiffancegefchmad 
um. Roland, der Kämpfer, der furchtbare Glaubenzftreiter, dem das Volks—⸗ 
poem fich nicht anders als ewiger Keujchheit geweiht vorjtellen mochte, 
wird nun zum Helden eines Liebesepos, und damit verjchwindet big auf 
den legten Reſt jener ernſte, pathetiihe Charakter, der urjprünglid) den 
chansons de geste innegewohnt hatte, der Reſt jenes mittelalterlichen 
Gefühles, das in den Paladinen Karls des Großen Streiter für die höchſten 
Ideale der chrijtlichen und vitterlichen Welt erblidte. Roland it nun nicht 
mehr die Geſtalt einer realiſtiſchen Kunſt, die eine Wirklichkeitswelt ſich 
aufbaut, in der fte jelber lebt und mit der fie empfindet, fondern Typus 
einer weltflüchtigen, romantischen Kunſt, welche im ihrer eigenen Melt fich 
nur al3 fremde Beobacdhterin und Bejchauerin fühlt, — einer Luxuskunſt 
für eine vornehme, nad Zerſtreuung und Unterhaltung lüſterne Gejellichaft, 
die nichts al3 ſchwelgen und fybaritiich genießen will. Bojardo bekennt 
felber, daß er den Orlandos und Rinaldos, den Slaubenzjtreitern und 
Schlachtenhelden feinen Geſchmack abgewinnen kann; nur Liebe verleiht des 
Ruhmes Krone, und höher als Karls Paladine ſtehen die durch Waffen 
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und durch Liebe berühmten Artusritter, welche mit ihren Damen auf 
Abenteuer auszogen. Die Kerlingijchen Helden verwandeln fich infolgedefjen 
bei Bojardo zu Artusrittern, Roland wird zum verliebten Roland, und all 





Batteo Mario Bojardo. 


die anderen berühmten Streiter, Ranaldo, Ferraguto und wie fie fonft 
heißen, Tennen nur noch das eine Verlangen, die Gunft Angelika's, ber 
Tochter Galafrone's, des Königs von Catao (China), zu gewinnen. Der 


Sannazaro. 158 


Kampf der verliebten Nebenbuhler um Angelika, die Abenteuer der einzelnen 
Nitter, melde von Land zu Land ziehen, immer neue Wundergeichichten 
erleben und bald hierhin, bald dorthin duch Bauberei, Räuber, Drachen 
und fonftige Ungeheuer gelodt oder geftoßen werben, bilden ben Inhalt der 
Dichtung. Das Ganze wäre thöricht und infipid wie ein ſpätgriechiſcher 
Roman, wenn nicht in Bojardo ſchon fo lebendig jenes rein äfthetijche 
Auffafjungsvermögen ftedte, das uns bei der Betrachtung Ariofts näher 
befchäftigen fol. Bojardo ift aus demſelben Holze geſchnitzt wie fein 
größerer Nachfolger, 
unb biejer brachte nur 
die lehte Fünftlerifche 
Vollendung, Vertiefung 
und Berfeinerung von 
Form und Inhalt. 
Am Mufenhofe von 
Neapel lebte Hochgeehrt 
Jacopo Sannazaro 
(1458 — 1530), neben 
Giovanni Bontano, den 
vortrefflihen neulateis 
nifchen Poeten, das 
hervorragendjte Mit» 
glied ber neapolita- 
nifchen Afabemie, welche 
wie bie Slorentiner 
damald einen Mittel- 
punftder humaniſtiſchen 
Studien bildete. Auch 
Sannazaro dichtete lie» 
ber und beſſer in der 
Sprache Cicero's: ein Gedicht von der Geburt der Jungfrau, das ziemlich 
wunderlich den bibliſchen Stoff mit klaſſiſchen mythologiſchen Bildern und 
Schilderungen ausſchmückt, Elegien, Epigramme, Fiſcheridyllen. Ein Künſtler, 
wie Poliziano, weſentlich Sprachtechniker und eleganter Formaliſt, begründet 
er mit ſeiner in italieniſcher Sprache geſchriebenen und aus Vers und Proſa 
gemiſchten „Arcadia“ den Schäferroman der Reuagiſſancezeit. Die Dichtun, 
machte bei ihrem Erſcheinen ungeheures Aufſehen, wurde viel nachgeahmt und 
ließ in allen Litteraturen die Schäferdichtung üppig aufblühen. Aus der Lektüre 
Theotrits und Vergils, aus dem Geiſte der reinen Nachäffung war dieſe 
zuerſt entſtanden, und nach dem Vorgange des letzteren war es auch den 
neulateiniſchen und italieniſchen Poeten dieſer Zeit nicht um eine realiſtiſche 
Darſtellung des Landlebens, von Bauern und Hirten zu thun; das Schäfer- 
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gewand ift nur ein Maskenkoſtüm für die Herren und Damen der vor= 
nehmen Gefellichaft, und die Schaf und Liegenhirten fprechen daher fo 
zierlich und gewählt, jo galant und gebildet, wie es für Hofleute ſich ge— 
ziemt. Das Gedicht wird damit zu einer Schilderung des Lebens und 
Treibens in den Paläften der Fürften, der bunten Feſtlichkeiten, Maskeraden, 
Turniere, Spiele und Jagden, an denen die Beit ein fo großes Gefallen 
fand, nur daß die äußere Scenerie Scheinbar eine andere ift, wie man im 
Karneval durch einige Malereien und Dekorationen einen Saal in eine 
Waldlandfchaft verwandelt. Diefe höfiſche Feſtſpielpoeſie gab dann vortreffliche 
Gelegenheiten, auf allerhand Ereigniffe des Tages, Hochzeiten, Geburten 
und ähnliches, anzufpielen, die galanten Abenteuer und Liebesgejchichten 
der Edelleute, durchſichtig genug für die Eingemweihten, wiederzuerzählen 
und den Fürften und hohen Gönnern taufend Schmeicheleien zu Füßen zu 
legen. Die Nichtigfeit des Inhalts mußte dann wieder durch raffinierte 
Form und alle Künfte der klaſſiciſtiſchen Schönrednerei ausgeglichen werden. 
Glanzpunkte diefer Poeſie find die farbenreichen malerischen Landjchafts- 
Ihilderungen, wie fie das lebendige Naturgefühl der NRenaifjancezeit liebte, 
die Schilderungen von Grotten, Hainen und Juſeln, wundervollen Mond» 
ſcheinnächten und ftillen Abenden. Und für die tieferen Poeten wird dann 
auh das Leben in der Einfamfeit unter den Hirten zu jenem Leben im 
reinen Glück und im vollfommenen Frieden, wie es von jeher die Sehn- 
jucht der Menfchheit war. Der rauhen Wirklichfeit ftellt nıan die Ideal⸗ 
welt entgegen, wie das Thomas Morus in feiner „Utopia“ und Gampas 
nella in feinem Sonnenſtaate getban hatten. Man will nicht bloß phanta- 
ſieren und Bilder eines leeren Schlaraffendafeind für eine genußfüchtige 
Geſellſchaft entrollen, ſondern den ernſten Denkern eine Weltanſchauung 
geben, den Weg der Erlöſung zeigen. So feiert Taſſo in feiner Hirten- 
Dichtung das goldene Zeitalter und erhebt fih zu einem reinen nnd 
Haren Bekenntnis der individualiftiihen Moralphilofophie des Jahr—⸗ 
hunderts. Nicht ijt ihm das goldene Zeitalter deshalb ein Zeitalter des 
Glücks, weil da die Flüffe von Milch quollen und die Büſche von Honig 
träuften, — 

Nein, golden, weil der leere 

Nam’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Götzenbild des Wahns, der Nichtigkeiten, 

Dies, was hernach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erleſen, 

Gewaltſam wider die Natur zu ftreiten, 

Noch nicht die Süßigkeiten 

Unfhuldig reiner Licbe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Ten jugendfrohen Herzen; 

Eie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 


Weilein Geſetz bie Welt 
Beglüdend band: Erlaubt ift, waß gefältt. 
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Sannazaro’3 „Arcadia“ trägt wie der gejamte Schäferroman mehr 
lyriſch⸗beſchreibenden als epifchen Charakter. Der Verfaſſer erzählt darin, 
wie er von Liebe gequält kein anderes Heilmittel gegen feine Krankheit 
fand, als die Entfernung von Neapel, und wie er auf feiner Reife nach 
Arkadien kam und dort al3 Hirt unter Hirten weilte, er fchildert mit 
petrardifcher Empfindungsweife das reine, allem Edlen gewidinete Leben 
jeiner neuen Gefährten, ihre Zelte, Spiele, Tänze und Gefänge, und ver» 
ſteht eigentlich unter den Hirten Die mitftrebenden Genoſſen, die Jünger 
de3 Humanismus und der neuen Weltanfchauung, welche, auf den Höhen 
der Menfchheit einherwandelnd, die Ruhe der Seele gefunden haben. Der 
Geiſt des Platonismus ſchwebt über den glüdlichen Gefilden Arcadiaz. 
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Nach dem Tode des klugen Lorenzo de Medici geriet das Gleichgewicht 
zwiſchen den italienischen Kleinſtaaten wieder ind Schwanfen; Piero, fein 
unfähiger Sohn veranlaßte durch feine ränkefüchtige Politik den verhängnis- 
vollen Einfall der Franzoſen unter Karl VIIL, und in gegenjeitigem Kampfe 
zerfleifchen fich die Söhne derjelben Nation. fter befämpfen fie ſich unter- 
einander mit größerem Haſſe, al3 fie die Fremden befämpfen, deren Bundes» 
genofjenfchaft man fucht, deren Feindſchaft vernichten fanı. Das in jo 
viele Republifen und Fürftenherrichaften zerfallene Land Steht hilflos gegen 
über den modernen Einheitäftaaten, wie fie fich in Frankreich und Spanien 
herangebildet Hatten. Um ihnen einigermaßen gewachſen zu fein, bedarf 
e3 einer außerordentlid” klugen und vielfach ränfevollen Politik. Große 
Diplomaten, wie Machiavelli, Francesco Ouicciardini zählen mehr als 
große Feldherren. Die Fürſten gehen ihren egoiftiichen Intereſſen nach 
und jtreben nach der abjoluten Macht, während das arıne Volk, von 
Söldnerſcharen ausgefogen, den Steuerlaften erliegend, Heimgejudt von 
Seuchen und Hungersndten zu einer dumpfen und ftumpjen Maſſe berab- 
ſinkt. Wohl fühlen die beiferen Geifter mit tiefem Schmerz den allgenteinen 
Berfall und zeigen, wie Machiavelli, den Weg der Rettung. Slagende 
Stimmen tönen aus der Dichtung hervor, und das Ideal der nationalen 
Einheit, welche erit unjer Jahrhundert dem Lande bringen ſoll, leuchtet dem 
einen und dem anderen, felbjt einem Leo X., als Biel voran. Aber e3 bleibt 
beim Klagen und Plänefchnieden. 

So bietet das 16. Jahrhundert der trüben Bilder in Hülle und Fülle, 
und führt dennoch den Namen des goldenen Zeitalter der italienifchen 
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Poeſie, der ihm auch bleiben wird, folange der klaſſiciſtiſche Geſchmack und 
die Anbetung der Antike die Herrichaft behaupten. Nach dem größten der 
vielen Mäcene, welche im 16. Jahrhundert die Dichtung und die Kunſt 
unter ihren Schuß genommen Hatten, nennt man Ddiefe Periode auch das 
Beitalter Leo's X. Leo X., der 1513 den päpftlichen Thron bejtieg, hatte 
die künftlerifchen Neigungen feines Vaters, Lorenzo's des Brächtigen, geerbt, 
die echte medicäiſche Prachtliebe und Freigebigkeit und vornehme Bildung. 
Ihm genügte es, durch äußerlihe Ceremonien jeine Zugehörigkeit zum 
Chriftentum zu erweilen, aber innerlich war er der Freigeiſt, der allem 
Religiöſen gleichgiltig gegenüberftand und nichts jo verdrießlich fand, wie 
asketiſches Bußpredigertum. Gleich feinem Vater verband er das Ver— 
ſtändnis für die vornehme Kormenfprache des Klaſſicismus mit der Freude 
am volfstümlichen Spaß, derber Komik und findficher Ausgelafjfenheit. In 
feinen Tagen vollendete Lodovico Ariofto, was Pulci und Bojardo angefangen 
hatten, und legte den Edjtein der romantifchen Tichtung des Renaifjance- 
Jahrhunderts. 

Wie Bojardo lebte auch Arioſt am Hofe von Ferrara und atmete 
dieſelbe Luft, ſtand im Bannkreis derſelben Umgebung, wie ſein großer 
Vorgänger. Er war im September 1474 zu Reggio in der Lombardei 
geboren, ſtudierte Inra und widmete ſich dann, feiner Neigung folgend, 
ganz den klaſſiſchen Studien und ſchönen Wiſſenſchaften. Bald beganır er 
fateinifch zu Dichten. 1503—1517 lebte er im Dienft de3 Kardinals 
Hippolyt von Eſte, defjen philiftröfe Gefinnung den Künftler wenig zu 
würdigen wußte, fand dann einen befjeren Gönner in dem Herzog Alphons I. 
von Ferrara, verwaltete von 1522—1525 al3 Civilgouverneur unter den 
ſchwierigſten Umſtänden die Garfagnana, damals ein wildes von einer fehr 
rohen Bevölkerung bewohntes Bergland an den Abhängen des Apennin, 
und übernahm vom Jahre 1525 an die Leitung des Hoftheaters in Ferrara, 
das ſich der bejonderen Gunſt des Herzogs zu erfreuen Hatte. Er jtarb 
am 13. Januar 1533. 

Als Luftfpieldichter folgt Arioft den Spuren der Alten, und natürlid) 
ahmt er Plautus und Terenz in feinen Jugenddichtungen „La Cassaria“ 
(„Die Kijte”) und „I Suppositi* („Die Unterfchobenen“) noch jHlavijcher 
nad) al3 in den fpäteren Werfen, „Il Negromante“, „La Lena“ und „Gli 
studenti“. Er gehört überhaupt zu den eriten, oder ift vielleicht jogar der 
erſte unter denen, welche die „regelrechte Komödie” in die LXitteratur ein— 
geführt Haben und Steht mit an der Spite der italienischen Dramatifer Diejer 
Beit. Zur Selbjtändigfeit Hat ſich jedoch auch Ariojt auf diejen: Felde nicht 
erheben können. Bedeutender jind feine in Terzinen gefchriebenen „Satiren“ 
und das bedeutendfte der „Orlando furioso* („Der vajende Roland“), eine 
Fortſetzung von Bojardo's „verliebtem Roland“, deſſen Hauptteil, die vierzig 
eriten Geſänge, im Fahre 1516 erichienen find. 
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In Arioſts „rafendem Roland“ hat fi bie ttalienifhe Renaifjance- 
poefie auf ihre glänzendfte Höhe erhoben. Wieder ein Werk, alle Eigen- 
ſchaften in fich vereinigend, welche eine Großſchopfung der Weltliteratur 
fennzeichnen. Es ift der deutlichfte und klarſte Ausdrud einer Geiftes- und 
Kunftentwidelung, die das ganze Erbe der Vorzeit übernommen hat, e3 
bereichert und eigenartig ummertet und für die Bufunft auf Binfen anlegt. 
Es ift ein Ausdrud ber italienifchen Volksſeele und damit eine nationale 
Schöpfung. Es ift 
aus feiner Zeit her⸗ 
aus geboren und 
damit eine moderne 
Dichtung, welche das 
beſondere Denken 

und Empfinden 
einer Zeit verkörpert 
und deren ganze 
inneren Zuſtände 
abjpiegelt, denuoch 
aber auch allgemein» 
zeitlich, weil es den 

wirfenden Geift 
offenbart, nicht aber 
an allerhand vor⸗ 
übergehenden zufäls 
tigen Erſcheinuugs⸗ 
formen haften bleibt. 
Es beichreibt nicht 
die Beit, fondern ift 
aus ihrem Funerften 
heraus gedacht und 
gefühlt worden. Was 
aber eine Zeit auch 6 
in beſonderer Stärke immer fühlen und empfinden mag. Weltluſt oder Welt 
verachtung, jugendliche Begeifterung oder müde Blafiertheit, — was in ihr 
lebt, lebt zu allen Zeiten in der Seele der Menjchheit. Arioſt ift nun der 
Dichter all jener, welche in Heiterer, unbefünmerter Qebensfrende, in froher 
„Fleiſchesluſt“, behaglich-Inguriöjem Epikureismus und in anmutsvoll ſchöner 
Siunlichkeit den höchſten Reiz des Daſeins ſehen. 

Die Zeit der Renaiffance Hat der europäiſchen Menſchheit bie Fähigkeit 
wiebergeiwonnen, die Welt mit reinen Künftleraugen und Künftlerjinnen 
aufzunehmen und zu genichen, eine Fähigfeit, welche fie feit dem Unter- 
gange von Hellas und Ront verloren hatte. Griechenland ift in dev That 
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neu erftanden, neu gewedt jenes durch und durch äfthetiiche Anſchauungs— 
vermögen, das Die große, wunderbare Gabe des helleniichen Volkes war. 
Und mit Arioft tritt zum erjtenmale in die Gejchichte der neueren Litteratur 
der Dichter ein, der ſtark und mächtig diefe Kraft empfinden Täßt, der alle 
Geiftesfähigkeiten in den Dienst des Üſthetiſchen ftellt. der erfte Nur- 
Künftler, der nichts al3 Künſtler fein will, der Prophet und Bahnbrecher 
al der Fommenden Xtelierpoeten, welche das l'art pour l’art auf ihre 
Fahnen gefchrieben haben. Bis dahin war die Dichtung Dienerin Der 
Religion und der Kirche, wie PHilofophie und Wiſſenſchaft Magd ver 
Theologie geweſen; ſie jollte beifern und befehren, (oben, verfpotten und 
fatirifieren; fie refleftierte und definierte. Dante Hatte dieſe Kunſt voll» 
endet; ein großer Dichter, der nicht wußte, was Kunſt heißt, und nicht fein 
Gehen und Empfinden, fondern fein Wollen, nicht feine Sinnlichkeit, ſondern 
jeine Sittlichkeit für das Weſentlichſte feines künſtleriſchen Schaffens anſah. 
Petrarca ahnte, vom Hauch der Antike berührt, die neuanbrechende Zeit, 
welche der ausschließlich herrſchenden religidfen Weltanſchaunng eine äfthetijche 
an die Seite und zum Teil über fie ſetzen follte, aber erſt Arioft ift durch 
und durch erfüllt vom Geift diefer großen Welt, der Welt des Schönheit3- 
und Formkultus, der reinen Geftaltungsfreude. Wie gewöhnlich) erjcheint 
die neue Kunſt zuerst in ihrer Tchroffiten Einfeitigfeit, al3 reine Nur-Kunſt, 
als Kunft von wmefentlich formaliftiihem Gepräge; Arioft ift der typijche 
Atelierdichter mit allen Schwächen und Borzügen eines jeden Poeten, dem 
alles anf das „Wie“ und nichts auf das „Was“ ankommt, Dante’3 cent: 
ſchiedenſter Gegenpol. 

Sein großer Vorgänger war an dem, was er ſchilderte, mit allen 
Empfindungen und Leidenſchaften beteiligt; ſeine Welt und ſeine Menſchen 
beſaßen die höchſte Realität für ihn, und er war aufs innigſte mit ihren 
Leiden und Freuden verwachſen. Dieſe Welt war ſeine Welt, dieſe Menſchen 
mit ihm eines Fleiſches und Blutes. Die furchtbaren Strafen, unter denen 
die Gottloſen leiden, können auch ihn erreichen, die höchſte Wonne, Die 
Berfunfenheit in Gott, darf er erhoffen. Menſch und Künftler find Eins. 
„Ich“ Tautet der Untertitel der Komödie. Das alles ijt bei Arioft gerade 
umgekehrt. Heiter lächelud mit gefreuzten Armen fißt cr in der Loge 
eined Theaters und fieht ein buntes, Inſtiges und lautes Schaufpiel an 
fi) vorüberziehen; nicht einen Augenblid Yang empfindet er die Vor: 
Hänge des Schauſpieles als Wirklichkeiten, und nicht einen Augenblid lang 
verſpürt er Mitleid, Furcht und Freude, weil er die handelnden Menſchen 
de3 Dramas mit fi) verwandt fühlt und von ihnen etiwa glaubt, daß fie 
das Gleiche ertragen müßten wie er. Was auf der Bühne vorgeht, ent- 
züdt feine Phantaſie und bringt fein Herz in Wallung, aber als ein fchöner 
Schein nur fein äjthetifches Empfinden; er fißt zurüdgelehnt da ald ruhig 
beobachtender Künjtler und freut fi an dem Spiel harmonifcher Farben, 
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an der Anınut und Natürlichkeit der Bewegungen, an der überrajchenden 
Oruppierung und dem finnlihen Wohllaut der Stimme. in jchmerzver- 
zerrtes Geſicht macht ihm nicht Pein, fondern Luft, denn es weckt nicht Die 
Bilder menfchlicher Not und tiefen Elends in ihm auf, fondern er fieht 
nur die charakteriftiichen Linien und alten, die verblüffende Wahrheit des 
Ausdruds und fühlt, fünftlerifch erglühend, die Beredſamkeit diefer Linien, 
die eine ganze Tragödie erzählen, fühlt die Macht der Malerei, welche mit 
ein paar Strichen und Farben ein Menjchenleben jchildern kann. 

Eine jo ertreme rein fünftlerifche Anſchauungsfähigkeit war etwas un» 
endlich Bedeutſam-Großes in der Entwidelung, ein folder Radikalismus 
notwendig zur Überwindung einer unendlich langen Periode, da die Kunſt 
wie ein Dornröschen im Schlummer gelegen Hatte. Aber möglich war 
diefer Radikalismus auch nur bei einer Poefie, welche für die reale All: 
täglichkeit gar Fein Intereſſe beſaß und dafür ganz in Träumen und Phan— 
tafien ſchwelgte. Petrarca hatte fi) Schon aus feiner Zeit hinweggeſehnt 
und weilt mit feinen Gedanken in einer fernen Vergangenheit als in dem 
goldenen Zeitalter des Glücks und der Schönheit. Petrarca empfand den 
Zwieſpalt zwifchen Vergangenheit und Gegenwart und war tweder Bürger 
diefer noch jener Zeit. Für Arioft iſt aber auch diefer Zwieſpalt über- 
wunden, er kennt ihn nicht mehr, und das Leben in der Fremde hat etwas 
völlig Natürliches und Selbitverjtändliches für ihn. Auf feiner Poefie ſteht 
in unfichtbaren Lettern das Wort Michel Angelo's: „Bon der Gegenwart 
nichts zu fehen und zu hören ift das höchſte Glück.“ Und dieſes Befenutnis 
macht Arioft für Europa zum eigentlichen Schöpfer der romantischen Poeſie, 
zu deren Weſen die Flucht vor der Wirklichfeit und die Abwendung von 
der eigenen Zeit gehört, die Verfunkenheit in Träume und Bergangenheiten, 
jo daß fih der Dichter weit mehr den Spielen und Launen feiner Ein— 
bildungsfraft Hingiebt, ald daß er aus der Naturbeobachtung heraus mög- 
lichſt naturwirkliche Geftalten zu zeichnen fucht. Und troß diefer Abwendung 
von der eigenen Zeit fol Arioft, wie oben zu leſen fteht, ein wahrhaft 
moderner Poet fein, der das innerſte Fühlen und Denken feiner Mitlebenden 
geitaltete? Gewiß! Nur die objektive Welt des Dichters iſt eine romantische, 
nur feine Stoffe, feine Geſtalten find nicht der Zeit, nicht der Naturwirk— 
lichkeit nachbeobacdhtet, fondern Vergangenheitsmenſchen und von phan- 
taſtiſchem Wefen, aber der Poet jelber kommt al3 echter Sohn jeines 
Jahrhunderts, der diefe romantijche Welt mit den Augen des Renaifjance- 
menschen betrachtet, wie ein Renailjancemenfch denkt und empfindet. Seine 
Modernität und fein Nationalismus find im rein Fünjtlerifchen „Wie“ be- 
gründet, in der Urt aufzufafien und zu geitalten, im Yormalen. 

Arioft3 Epos iſt eine unmittelbare Fortſetzung von Bojardo's „vers 
liebtem Roland“, und all die tapferen Ritter und jchönen Jungfräulein, 
Kriftfichen und heidniſchen Helden, Zauberer und Feen, all die Abenteuer 
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und Wundergeſchichten, bekannt aus den Ritter-Epen und ⸗öVomanen von 
Karl und Artus und ihren Paladinen füllen auch Hier den Inhalt aus. 
Es kommen dazu die pilanten Hiftörchen und die fchlüpfrigen Gejchichtchen, 
welche durch die Novellen- und Schwanflitteratur verbreitet waren und die 
Götter⸗ und Naturmythen, die Heldenjagen der Antike. Uber welch ein 
Unterjchied zwijchen dem Epo3 Ariojt3 und einem mittelalterfichen Ritter⸗ 
roman! Der mittelalterliche Erzähler ftand feinen Märchen gläubig wie 
ein Kind gegenüber, folgte mit Spannung der Handlung und nahm erregt 
an den Vorgängen teil. Ein Roland war ihm nicht nur eine Wirklichkeits- 
figur, fondern aud) ein deal, von dem er deshalb mit Pathos und feier- 
lien Worten redet. Einer derartigen rein menschlichen Teilnahme ftand, 
wie gejagt, Arioft völlig fremd gegenüber. Mit dem Lächeln der Jronie 
und der Skepſis, das den Söhnen der Renaiffance in Italien charakteriſtiſch 
it, trägt er feine Gejdhichten vor, wie ein Menſch von heute Märchen er- 
zählt, jich bewußt, daß es Märchen find. Und er will feineswegs mit ihnen’ 
nur Spannung erzeugen. Denn fpannend find dieſe Geſchichten für ihn 
ebenfo wenig, wie für ung ein Ritterroman es ift, mit al feinen Kämpfen 
und Wundern, die fih immer ganz gleich fehen, und von denen wir 
im voraus wifjen, wie fie verlaufen. Die Handlung bejigt für Ariojt 
wenig Wert, und es heißt ihn gänzlich) mißverftehen, wenn man ihn, wie 
es gewöhnlich gejchieht, den glänzendften Unterhaltungspoeten nennt, fein 
Werk die Krone der Unterhaltungslilteratur. Ebenſo mißverftanden hat 
ihn Settembrini, welcher den „rajenden Roland“ als eine ſymboliſch⸗alle⸗ 
gorifche Dichtung Hat deuten wollen und in ihr eine Darjtellung des großen 
Kampfes zwifchen Orient und Occident erblidte. Beide Mißverjtändniffe 
ind aus der jo allgemein verbreiteten Unfähigkeit erwachfen, welche eine 
Dichtung gar nicht rein äfthetifch als Kunſtwerk, Welt und Kunſt eben nicht 
mit Ariojt3 Augen anzujehen vermag, jondern ihr Urteil rein durch den 
Inhalt, die Tendenzen, die Ideen und die Moral beftimmen läßt. Die 
Größe Arioft3 und feine tiefe, ernite Bedeutung für die Entwidelung der 
Weltpoefie liegt eben darin, dag er nicht mehr wie die mittelalterlichen 
Erzähler unterhalten will, nicht mehr wie diefe das bloße naiv-kindliche 
Neugierigkeitsintereſſe bejigt und ebenſowenig wie die Poeſie der in Dante's 
Komödie gipfeluden Vergangenheit lehren und moralifieren will. Seine 
Kompojition, die beliebig eine Gejchichte abbricht und nach langem Zwiſchen⸗ 
raum wieder aufnimmt, dazwiſchen zchn andere Geichichten ebenjo bruch- 
jtüdweife erzählt, daß der Lejer auf jeder Seite befriedigt abbrechen und 
da3 Buch zur Seite zu legen vermag, daß das Gedicht ebenjo gut dreißig 
Geſänge länger, wie dreißig Geſänge fürzer fein kann: dieſe merkwürdige 
Kompoſition ift der charafteriftifchite Ausdrud der alle Handlungs und 
Unterhaltungsreize verachtenden Poefie Ariojts. Ihre Gejtalten haben nur 
malerijche und plaftiiche Reize. Es find Körper und feine Seelen, Horner 
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ohne Inhalt, aber wunderbare Körper und Formen, prangend in den 
reichten Gewändern oder in der Schünheit des Nadten, Teuchtend im den 
herrlichiten Farben, voller Mannigfaltigfeit und von ſüßer Anmut in den 
Bewegungen. Der Glanz der Yarben, der in das Auge des Vichters 
hineinfällt, das Spiel der Muskeln, der Wohllaut der Stimme, — all das 
rein Sinnliche in den Erfcheinungen der Welt beranjcht und entzückt diejen 
Kunſtmenſchen, der nur Auge, nur Ohr befigt und dag Beitreben der 
Renaiffancepoefie nad) der Objektivität in höchſten Maße offenbart. Ein 
geihmüdter Ritter, der auf phantaſtiſchem Zauberpferd hoch durch die 
Lüfte fliegt, der Kampf mit einen grotesfen Meerungehener, Angelika, 
prangend in allen Reizen der Franenfchönheit, — weld) eine Fülle von 
Farben- und Formenreizen ließ ſich da auslöjen! Arioſt ift der erjte 
große Menſch wieder, der ftundenlang verzückt auf ein Stück burgunders 
roten Sammet ftarren kann, und dem diejes Burgunderrot wirklich dasſelbe 
bedeutet, was der friiheren Zeit eine Predigt und ein Kirchenbeſuch war, ein 
Stüd Andaht und Religion, eine Erlöjung von der Not des Lebens, eine 
ideale und geiftige Macht. Niemand aber, der nicht dieſen Farben- und 
Formenrauſch zu teilen vermag, weiß ein Kunſtwerk fo zu genießen, wie 
e3 genoffen fein will. Niemand ijt Künſtler und Dichter, der nicht diefe 
Kraft Arioft3 in ſich ſpürt. 

Sp zahlreiche Nahahınnngen feine Dichtung auch fand, und mit wie 
großem Eifer fie auch gelefen wurde, der Dichter jteht im feiner tiefften 
Eigenart einfam für fi da. Dean konnte ihm wohl Üußerlichkeiten 
ablaufchen, aber nicht in das eigentliche Geheimnis feines Schaffens ein— 
dringen. Eine gröber materielle Natur wie Teofilo Folengo jcheint ihm, 
wenn man fich an Änßerlichkeiten Hält, nahe zu ftehen, aber was bei Arioft 
höchſte Künſtlerweltauffaſſung ift, das wird bei dieſem zu einem äußeren 
Formalismus, und die göttliche Stleichgiltigkeit jenes gegen den Stoff, Die 
heitere Erhabenheit über jeine Welt verdift fi) zu burleskem und paro— 
diftiichem Spott, dem der Stoff wieder al3 das wichtigste Knnſtelement 
erſcheint. Teofilo Folengo (1492—1544) wendet al3 der erite in 
einer umfangreichen Dichtung, in dem „Macaronicae“, einem Sang von 
den Heldenthaten des Baldo von Cipado, die Komik der macaronijchen 
Sprache an, einer tollen Miſchung von Tateinifchen und italienijchen 
Sprachformen; und während er mit diefer Form die Beſtrebungen der 
eleganten Latiniften und den Klaſſicismus verfpottet, macht er ſich durch den 
Inhalt Inftig über den mittelalterlichen Ritterroman, defjen tapfere und edle 
Helden fich bei ihm in Gauner, Spigbuben, Dummköpfe und Prahlhänſe ver- 
wandelt haben, wie die Königshöfe und Minneburgen zu niederen Schenken 
geivorden find. Eine Parodie im ähnlichen Stile ift der „Orlandino“, die 
fomifch-fatirijche und parodiftiiche Darftellung der Kindheit Rolands, und 
die „Mofcheis“, eine Nachahmung der Batrohomyomadia, ein Epo3 von 
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Krieg der Fliegen und Ameifen. Als ſehr verjpäteter Nachzügler kommt 
noch einmal zu Beginn des 18. Jahrhunderts Niccolo Fortiguerri (1674 
bi3 1736) mit einer parodiftiichen Nitterdichtung „NRicciardetto”, Die von 

derben Karrikaturen, tollen Übertreibungen und baroden Epijoden wimmelt. 


Die klaſſiciſtiſche Poeße. Kprik und Drama. 

Das romantifche und Humorijtiiche Ritterepos hat allein eine eigen- 
artigere Neuentwidelung durchgemadt, und nur in der heiteren Poeſie 
Arioft3 und der Satirifer zeriprengt der Volks- und Zeitgeift deutlich die 
Dede des Klaſſicismus. Weder der Lyrik noch dem Drama fiel ein gleich- 
qünftige3 Los. Sie erhoben jich beide nicht über die Nachahmung, die 
Überlieferung und Herkömmlichkeit. Man hat das auf verfchiedenjte Weije zu 
erflären verfucht, aber dabei nur die allgemeinen großen Strömungen 
de3 damaligen Geiſteslebens, nicht die bejonderen künſtleriſchen Beſtrebungen 
im engeren Sinne und Die Unterichiede zwijchen den verichiedenen Gattungen 
der Poefie in Betracht gezogen. Die Bedingungen, welche für die epilche 
Dichtung ſo günstig lagen, waren deshalb noch nicht von Vorteil für Die 
dramatiiche und lyriſche Gattung. Pie italienische Poeſie de3 16. Jahr— 
hunderts trägt, wie fchon hervorgehoben, einen durch und durch malerifchen 
Charakter; fie giebt farbenfrohe Schilderungen alles deijen, was in das 
Auge hineinfällt, der ganzen äußeren Erjcheinungswelt, aber innerlich 
empfindet und Schaut fie nicht tief. Das Epos konnte folcher Innerlichkeit 
entraten, aber nicht die Lyrik, die immer und in erfter Linie Ausdrud des 
Enpfindungslebens ift. Die Vorliebe für breit ausladende Schilderungen, 
die Phantafiefreude des Renaiſſancemenſchen und feine Luft an bunter, 
fuftiger Handlung und an reicher Erfindung, an beraujchender Gejelligfeit 
konnten unmöglich die Lyrik, diefe Kunſt der Stille und der Einſamkeit, 
bejriedigen, fondern allein Epos und Drama, und jenes noch mehr als 
dieſes. Das ſpaniſche Trama, diejed volllommene Seitenftüd zum italienischer 
Nitterepos, giebt ein Hares Bild von dem Drama, das auch in Rom— 
Florenz, Neapel und Ferrara hätte aufblühen können, hätte Hier nicht die 
Antike ein jo viel ftärferes Gewicht ausgeübt al3 dort. Denn gerade, was 
das Leben und den Reiz des romantijchen Dramas in Spanien und des 
romantifchen Epos in Italien ausmacht, der bejtändige Wechſel von Zeit 
und Drt, die Fülle der Begebenheiten, die ganze Phantaſietrunkenheit, das 
mußte der italienische Dramatifer, beherricht von dem blinden Glauben an 
die Umübertrefflichkeit der Scneca, Plautus und Terenz, al3 die ſchlimmſte 
Berjündigung an dem guten Geſchmack anfehen. Selten erkennt man ſo 
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deutlich wie an diejer Stelle die verhängnisichweren Folgen der Nahahmung 
und der ſklaviſchen Vergötterung der helleniſch-römiſchen Kunſt. Trachtend 
nach dem regelrechten Drama, der Einheit von Zeit und Ort, wagte man 
nicht, fi, allein von der Phautaſie geführt, in jenen Holden Unregel— 
mäßigfeiten, jenen fvohen Kreuz- und Querzügen zu verlieren, welche die 
tiefite Sehnſucht und Freude der Zeit ausmachten. Der humanijtiiche Geift 
hatte die Verbindung mit dem Wolfe zerrifien und das durch und durch 
volfstümfiche Theater der letzten Vergangenheit, das Theater der Myjterien 
und Mirakel, der Poſſen und Schwänke veröden laſſen. Radikal, wie er 
ſich in Italien gebärdete, ermangelte er de3 geſchichtlichen Verſtändniſſes 
und brachte nicht eine natürliche Entwidelung der ſchon vorhandenen und 
















































































Hünze mit dem Bildnis des Bardinals Beinbo. 


der Vollsſeele Lieb gewordenen und vertrauten dramatiichen Formen. So 
verſchmilzen das gelchrte und das volkstümliche Schauſpiel nicht mit 
einander, ſich gegenjeitig nährend und Fräftigend, fondern treten feindlic) 
einander entgegen. Das volkstümliche Theater verfällt und geht zu Grunde, 
das gelehrte bleibt kalt, lerr und nüchtern und ein ausſchließlicher Beſitz 
der engen Kreije der gelehrten Welt. 

Wir brauchen nicht lange bei den Lyrikern und Dramatikern zu ver— 
weilen. Die erjteren wandeln, in dichten Scharen zuſammengedrängt, den 
von Petrarca eingejchlagenen Weg; vielfach ſind's nur geijtloie Kopijten, 
aber auch die beiten immer nur Are und Nachempfinder, tvelche, wie ber 
Meifter, eine Liebe des Platonismus, der Entiagung, der erhabenen 
Keuſchheit und Reinheit wie de3 Unglücks in jchmelzenden Tönen feiern, 
während jie dabei ter, wie jener Francesco Molza (1489—1544), ein 
echt Aretiniſches Leben wüjter Sinnlichkeit führen. Künſtler und Menſch 
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haben and) Hier nicht3 miteinander zu thun: die Gefühlswelt Betrarca’s 
überninunt man mit, weil feine wunderbare Yorın alle beitochen hat, \weil 
man, wie er, elegant, bilderreich, maleriſch fchreiben will, wobei dann das 
Beitreben nad) Sinnlichkeit des Ausdruds hier und da ſchon zu Schwulft, 
Überhigtheit und Unnatürlichkeit ausartet, wie fie in der nächften Periode 
Marini bejonders zum Siege bringt: Antonio Tebaldeo (gejt. 1537) 
und Serafino d'Aquila (1466—1500) bereiten deſſen Herrichaft vor. 
Der Benetianer Pietro Bembo (1470— 1547), der elegantefte der 
ciceronianifchen Latiniften, Sekretär Leo's X. und von Paul III. zum 
Kardinal erhoben, der in der Geichichte de3 Humanismus und der philo> 
logiſchen Wilfenichaft eine fo glänzende Rolle ſpielt, galt feiner Zeit als 
der größte der lebenden Lyriker, weil er Petrarca am ängftlichften und 
genauejten nad): 

zuahmen wußte. 

Giovanni della 

Caſa lichte in 

jeinen fehr ſtu— 

MT af n dierten Gedichten 

prächtige Worte, 

pathetiiche Wen⸗ 


dungen, unge: 
wöhnliche,prunf: 
haft wirkende 
Wortjtellungen, 
die jich von dem 


Fakfimile der Unterfgrift vondittoria Colonna, Mardefa de Jesctara. AMnutig = zarten 

Stil Petrarca's 
Tebendig genug unterjchieden, daß man Giovanni della Caſa als den 
Erfinder einer neuen Richtung bewunderte; man achtete eben ur auf 
die Form und nicht auf den Inhalt. Nur Hier und da einer, welcher 
nicht im fonventionellen Liebesgedicht völlig aufging, der mehr als 
nur Berskünftler war. Giovanni Guidiccioni ans Lucca (1500 
bis 1541) entpreäte das Unglüd und die Not des Vaterlandes KHlagerufe 
eines aufrichtigen Schmerzes, eines ernten und männlichen Patriotismus, 
Luigi Tanfillo (1510—1584) Fämpfte in feiner Jugend gegen Türken 
und Korfaren und verrät auch in feiner Poeſie eine kräftige, männliche 
Natur, die von dem fchwächlichen Betrarcismus und all dem Modijchen der 
Beit wohl beeinflußt, doch nicht vernichtet wurde. Er bildet wenigftens eine 
felbftändige Erjcheinung für ſich, faft jo wie Michelangelo Buonarotti, 
der gewaltigfte unter den großen Bildhauern und Malern des 16. Yahr- 
hundert3, der auch in feinen „Sonetten“ den troßigstitaniichen Geift nicht 
verleugnet. Dante, nicht Petrarca möchte er folgen. Mehr Denker als 
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Dichter, bleibt er allerdings gewöhnlich in der Abſtraklion jteden. Die 
Geſinnung iſt das wahrhaft Große in feiner Poeſie, und der Inhalt 
zerſprengt und zerreißt die Form, aber das macht in diejer Zeit des glatteır, 
gefälligen Formalismus, wo es fo wenig darauf ankam, was man jagte, 
einen wahrhajt erguidenden Eindrud. Man jteht doch einmal wicder einem 
Menjchen und nicht nur einem Künftler gegenüber. Verſchiedene der Gedichte 
Michel Angelos zeugen von der ſchwärmeriſchen Verehrung, welche er für 
Bittoria Colonna (1490—1547) hegte. Unter den zahlreichen dichtenden 
srauen des Jahrhunderts — erit das Jahrhundert der Renaiffance läßt 
die Frau auch in die Litteratur thätig eingreifen — gebührt diejer der erite 
Tag. Sie hat viel Unglüd, Schmerz und Trauer in ihrem Dafein erfittei, 
und das gab ihrer Geſtalt den Ernit, die gefaßte Würde, die edel-fronme 
und religiüje Stimmung, welche aud) in ihren Sonetten vorherrſchen. Sie 
feiert in ihren Gedichten, ſehr ideal ihn verflärend, ihren Gatten Francesco 
d'Avalos, den ſpäteren Marcheje de Bescara, der in der Schlacht von Pavia 
die Reiterei Karla V. zum Siege führte, Schwer verwundet wurde und 1525 
karb. Dem Toten weint die VBerlaffene ihre Thränen nad, und von der- 
irdischen Liebe findet jie den Meg zur himmliſchen; jie läßt's an wirklicher 
Empfindung nicht fehlen, wenn auch an vielen Stellen Vernünftelei und 
Klügelei, Geiſt und Witz an deren Stelle treten müſſen. Die Sonette der 
Gaspara Stampa (1523 —1554) flofjer aus einem Leidenjchafterfüllten 
Mädchenherzen hervor, dem Lieben und Leben ein und dasſelbe waren, 
und in dem Neigen dichtender Frauen fehlt e3 auch nicht an einer fein- 
gebildeien Hetäre, Tullia D’Arragona, die um ihrer Schönheit wie um 
ihres Geiſtes willen einen Kreis von Bewunderern um ich jcharte, dod) 
einjam und verlaffen int Jahre 1556 ftarb. 

Die italieniiche Tragödie wuchs in der Luft der Studierftube und der 
Gelehrſamkeit hervor. Was Arijtoteles in feiner Poetik gelehrt Hatte, fucht 
mon mit ängſtlicher Pedanterie zu befolgen, und mehr al3 die erhabene 
und große Einfachheit des Hichy'us und Sophokles ſchätzte man das 
deflamatorifch » rhetoriihe Drama Sencca’3 mit jeinem aufgebaufchten 
jalfchen Heroismus, feinen kraſſen Mord» und Greuelthaten und mit feiner 
Sentenzenweisheit. Die berühmte Einheit der Zeit und des Orte3 wird 
gewahrt, nicht über einen Zeitraum von vierund;wanzig Stunden darf ſich 
die Handlung de3 Dramas cerjtreden, die Scenerie keine Veränderung 
erfahren, was natürlich die größten Unwahrfcheinlichkeiten al3 Folge nad) 
ich zog. Die enticheidenden dramatischen Handlungen vollziehen ſich meiſt 
Dinter den Scenen, und man erfährt, wie bei den Alten, nur durch Boten: 
berichte und fonjtige Erzählungen von ihnen; der Chor darf gleichfalls 
uicht fehlen, und er giebt feine moraliichen Betrachtungen zum beiten und 
miſcht fih in die Unterhaltung Hinein. Er Hört ruhig zu, wie ein Ber: 
brechen geplant wird, und thut nicht. um es zu verhindern. Mit Vor: 
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liebe behandelt man auch noch einmal die antifen Stoffe, die befannten 
Helden und Heldinnen des griechijchen und römischen Theaters, wagt aber 
auch hier felbftändiger vorzugehen, „Eontantiniert“, wie das Plautus und 
Terenz gethan Hatten, verjchiedene Stoffe miteinander, überlieferte und 
neue, benutzt neben der griechiſch-römiſchen die neuere Gefchichte und die 
Novellenlitteratur oder erfindet fi fogar eine eigene Handlung. Aber 
damit kam man nicht über das Alleräuperlichite hinaus. Das innerfte 
Weſen der blinden Nahäffung erlitt dadurch Feine Einbuße. Ber trodene 
und gelehrte Giov. Giorgio Trijjino (1478—1550) gab wit feiner 
„Sophonisbe” die erſte Mujtertragüdie für dieſe Sattung, Giovanni 
Rucellai (1475—1525) dichtete eine „Rojamunde* und einen „Orpheus“, 
Lodovico Martelli (geft. 1527), der Berfaffer einer „Zullia“, und 
Siambattifta Giraldi, der fich in feiner berühmten und vielfach nad)» 
geahmten „Drbeche” an den Thyeltis des Seneca anfehnte, ſchwelgten in 
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Fakſimile der Handſchrift Triſſinos. 
(Nah Charavay, Lettres autographes compos. la collection de 
M. Altred Bovet, Paris 1887.) 


der Darftellung von furchtbaren Blut- und Greuelfcenen, an denen Die 
Dramatiker wie das Publikum damals bejonderes Entzüden fanden. Die 
Vielfehreiber Lodovico Dolce, Antonio Decio da Orti, Muzio 
Manfredi, Sperone Speroni, Pomponio Torelli (1539 —1608) 
mögen bier noch genannt werden, doch fteht unter allen dieſen Tragödien— 
ichreiberu verhältnizmäßig noch am höchſten Pietro Aretino, der aud) 
al3 Komödiendichter mit in eriter Reihe genannt werden muß. 

Das antififierende Luſtſpiel beobachtet die Einheit von Zeit und Ort 
ebenfo ftreng wie die Tragddie und wiederholt vielfach die aus Plautus 
und Terenz bekannten Gefchichten, Handlungen und Berwidelungen, die 
Miederfindungsjcenen zwijchen Eltern und Kindern, Gefchwiltern und Liebes— 
leuten, die Berwechjelungen und Berfleidungen u. |. w.; natürlich fehlt’3 
auch nicht an Erinnerungen ans der Novellenlitteratur und eigenen Ers 
jindungen. Ein tiefere3 Geiftesfeben darf man nicht erwarten, noch auch 
ein ernjteres Fünftleriiches Wollen. Pie Komddiendichter find zufrieden, 
wenn Ste mit der Erzählung eine gewöhnlich Schlüpfrigen und pilanten 
Geſchichtchens die Lacher auf ihre Seite ziehen. Auf die JIntrigne legen 
ie mehr Gewicht als auf die Charafteriftif; c3 foll viel auf der Bühne 
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vorgehen, und die Einfachheit der Handlung des altklajfiichen Luftipiels 
genügt nicht dem viel phantaftijcheren Geifte der Renaiffancemenjgen. Nur 
gelingt es jelten, den ‚bunten und verwidelten Stoff klar und überſichtlich 
anzuordnen, die verſchiedenen Handlungen inniger miteinander zu verbinden 





Scena einer Gomoedia. 
Entwurf von Serlio. 
(Ziche die Anmerlung zum vorigen Bilde.) Während man bei den Tragddien-Aufführungen bie 
Eruticfeit mehr in ibealifierendem Stil dauftellte, fuct: fih bie Romöbiendeforasion mehr an bie 
Wirtlicfeit angulebnen. Oben eine Straße mit grögeren und Meineren Bürgerhäufern, mit 
Wirtehaus und Bordell, Kolonnaden u. .w. Aucı die Dekoration für Bibicna's Komödie „Salandra“ 
war voll von täufhend gegebenen Einzelgebäubden. „Das Höite, was bie Scenenfünftler erftrebten, 
war indes no nirgends eine Täufhung in unferem heutigen Sinne, fondern ein feftlider Unblic." 


und zu motivieren. Die in jehr flüchtigen Umriſſen gezeichneten herkömm- 
lichen Charaktergeftalten ftanmen aus Plautus und Terenz oder aus der 
commedia dell’ arte; der Diener fteht, wie früher ber verſchmitzte oder der 
dumm Sklave, mit an erfter Stelle, ebenjo der Parafit, der Bramarbas, 
der gewöhnlich ein Spanier ift, der pedantiſche, trodene Stubengelchrte, der 
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Necromant, der verlodderte Mönch Boccaccio's, die Kupplerin, die zumeist 
auch Betſchweſter ift, die Hetäre und das Freudenmädchen. Auf den Ein— 
fluß des antifen Theaters iſt's zurüdzuführen, daß die jugendliche Lieb- 
haberin faft gar Feine Rolle jpielt; öfter erjcheint fie ſelbſt dann nicht auf 
der Bühue, wenn jelbit die ganze Zeit von ihr die Rede ijt und fie im 
Mittelpunkt der Handlung fteht. Doch fehlte e3 neben den Klaſſiciſten 
nicht au einer Schule, welche dieje blinde Nachahmung der Römer befämpfte 
und mehr die Novellenlitteratur im Geſchmack Boccaccio's als Stoffquelle 
ausnugte. Da trat denn aud) die Belichte lebendiger hervor, jo wie e3 
den Wirklichkeitsverhältnifjen entſprach. 

Der italienische Schwan ift, troßdem er aus dev Studierjtube kommt 
und troß feiner Negelvechtigfeit, ein jrecher, ausgelaſſener Burjche, der von 
Scham nicht viel hält und an nichts fo viel Vergnügen findet, wie an der 
Erzählung üppiger und frivoler Geſchichtchen, Kupplerinnen-, Verführungs— 
und Ehebruchshiſtörchen. Die Berfajfer, ein Machiavelli, ein Pietro 
Aretino, verfihern danı wohl mit ernſter Mliene, daß fie nur um der 
Beſſerung und moraliichen Belchrung, um der Sittenfchilderung willen jo 
unteufhe Dinge vortragen, — aber ernſt laſſen ſich diefe Worte nicht 
nehmen, denn die Werfe jelber widerjprechen nur allzuſehr der ſcheinheiligen 
Borrede. Ein Kardinal, Bernardo Tovizi, nach feinen Geburtsort Kardinal 
Bibbiena genannt (1470— 1520), der geſchickte Staatsmann und einer 
der luſtigſten Geſellen am Injtigen Hofe Leo's X., fteht würdig an der 
Spite diejer Schwanfpoeten; 1518 wurde feine an Plautus „Menagechmi“ 
ih aulehnende „Calandria“ im Batifan mit großer Pracht aufgeführt, und 
Papſt und Kardinäle Hatten ihr helles Bergnügen an den derben Boten 
des Stüdes, au den verfänglichen Situationen des Geſchwiſterpaares Lidio 
und Santilla, der Bruder wirft jich in Frauenkleider, die Schweiter in 
Männerkleider, beide fehen einander täufchend ähnlich, und man Fann ſich 
deufen, daß es da an Wilauterien nicht zu fehlen brauchte. Arioſt, 
Aretino und Nicolo Machiavelli, der gewaltige florentinijche Staats 
mann, deffen Geſtalt der Weltgefchichte angehört, ſtehen unter dieſen Luft: 
jpieldichtern am höchiten. Bon den drei Komödien Machiavelli's, „lizia“, 
„Der Bruder“ und „Der Zaubertranf“ (Mandragola) erfreut Jich die letztere, 
die früheftens um 1512 entjtand, des größten Anjchens. Ein Machiavelli 
hat fie gejchrieben, und da glaubt man, daß ein Luſtſpiel, aus ſolchem 
Geiſte geflofjen, etwas ganz Beſonderes jein müfle, und fuchte ti dem 
Schwanf viel mehr, al3 ſich darin wirklich finden läßt. Moraliſche Ent- 
rüftung über die Sittenverderbnis der Zeit hat ihn ficher nicht eingegeben, 
und auch der Angriff auf die Verkommenheit dev Geiſtlichkeit und Möncheret 
hat gar nichts jo Vernichtendes und Furchtbares an ji. Dieſer Bruder 
Timotheus ift nicht viel mehr al3 der typifche Mönch, wie ihn der ſatiriſche 
Witz dieſer Jahrhunderte immer wieder darzuſtellen lichte. Die Charakteriſtik 
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enthält einige Anſätze zu Tebendigerer Darftellung, aber auch nur Anfäße, 
die Jutrigue ift jehr wigig und fo frivol, wie nur eben denkbar. In dem 
Aufbau des Luſtſpiels, in allem, was die dramatiiche Technik anbelangt, 
in der Knappheit und Energie dev Sprache, die im allgemeinen zu nüchtern 
wirft und mehr andentet al3 ausführt, liegt vor allem, was Machiavelli 
über die Beitgenofjen emporhebt. Er wirrt nicht allzuviel Handlungsfäden 
durcheinander, fondern weiß eine einfache Intrigue Har, durchſichtig und 
ſpannend zu erzählen. Lasca, dem wir noch einmal auf den nächiten 
Seiten begegnen werden, Lodovico Dolce, ſchou unter den Tranerfpiel: 
dichtern erwähnt, Francesco d'Ambra (geft. 1559), Giordano Bruno, 
der den Aberglauben und das Treiben der Alchymiften und Necromanten 
geißelte, und viele viele andere Schritten auf den begonnenen Bahnen weiter. 


Die Gegner des Klaſſicismus. Die Satiriker. 


Einen großen tragijchen Dichter voll Starker Leidenſchaften, erfüllt von 
mächtigen Ideen, einen Michel Angelo der Poeſie Hat das Italien des 
16. Jahrhunderts nicht hervorgebradht, um fo mehr heitere, lebenzfrohe 
Epikuräer, ſpottſüchtige Satiriker, Inftige und witzige Komiker, fcharf be— 
obadhtende Sittenschilderer. Der Geiſt der Zeit hat fi) aber fchärfer und 
jelbftändiger in den Schöpfungen diejer ausgeprägt, ald in den Werfen 
der Eleganten und der gejchminkten Pathetiker. Da trifft man auf jenes 
„italtenijche Lächeln“, das Lächeln de3 Zweifels, der Ironie und de3 bald 
gutmütigen, bald biſſig-herben Spotte3, das jchon für die Muſe Altroms 
das charakteriftiiche Lächeln war. Da fchmachtete man nicht, wie Betrarca, 
während man doc an nicht3 weniger al3 an Keujchheit und Enthaltſamkeit 
dachte, fondern ſprach ſich mit der ganzen Offenheit und dem in Selbit- 
bemwußtjein wurzelnden Wahrheitstrieb des echten Renaiffancemenjchen über 
jein wahres Mollen, Denken und Empfinden aus. Da empfand man Die 
Schwäde und Ungejundheit des Klaſſicismus und des Romanticismus, 
welche von der eigeien Zeit und dem eigenen Volk ſich abwandten und iu 
die Ferne ſchweiften, und wandte ſich auch gegen die Arkadier und die in 
den Märchenlanden unherzichenden Sänger des Nitterepod. Man veripottete 
Die Jünger der Antife und ihre Überihäßung der Tateinischen Sprache, 
indem man wie fie lateinische Berje machte, aber was für Tateinijche Verje, 
in Miſchmaſch aus Lateinischen und italieniſchen Formen, — makkaroniſche 
Verſe, wie man dag nannte. Doch zur wahren künſtleriſchen Freiheit drang 
man fchließlich Doch nicht vor. Man blieb ein Sklave, der mit den Ketten 
irrt und fie zeriprengen möchte, ohne daß er die Kraft dazu bejikt. Die 
Rorkämpfer der modernen und realiftifchen Poeſie jrellen nicht, wie da3 in 
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England und Spanien geſchieht, eine poſitive in ſich ruhende moderne und 
realiſtiſche Kunſt den Gegnern entgegen,’ ein wahrhaft neues Schilde, ſondern 
ſie Fritifieren, jatirifieren und verjpotten nur den Klaſſicismus und Die 
Romantik und fangen deren Bild in einem Hohlipiegel anf. Sie geben die- 
jelbe Kunſt, nur farifaturenmäßig verzerrt, wobei dann vielfad) der platte, 
nüchterne Alltäglichfeitsrealismus, ein Nicolaitiicher Geiſt, al3 die wahre 
Ciegesgottheit, auf dem Kampfplatz ericheint. Sie fenilletonijieren mehr, als 
daß fie dichten, fie bleiben als Satirifer in einer Poeſie des Verſtandes und 
Witzes ſtecken, die mehr belehrt al3 geftaltet, Halb Wiſſenſchaft nıd halb Kunſt 
it. Aus der reichen Anzahl diefer Satirifer und burlesken Spaßmacher künnen 
hier nur die allerhervorragenditen Erſcheinungen betrachtet werden. 
Bietro Mretino, der Martial und Petron de3 16. Jahrhunderts, 
geboren im April 1492, gejtorben 1557, fteht feit langem an dem Pranger, 
an einem der auscrlefenften Schandpfeiler der Litteraturgejchichte. Alles, 
was moralijche und fittlihe Entrüftung an Schmähworten und Beinigungen 
ausſinnen kann, Hat fie über ihn ausgejchüttet und verhängt. Und doch über- 
Häuften die Zeitgenofjen den ſchrecklichen Satirifer und feden Sittenſchilderer 
mit Geſchenken, Lobſprüchen, Ehren und Auszeichnungen aller Art, Fürften 
und Kardinäle miſchten jich unter die Scharen feiner Schmeichler und Be— 
wunderer und nannten ſich mit Stolz Aretino's Freunde. Und mochte aud) 
die Angſt vor der böſen Zunge de3 Mannes, die Furcht vor der „Fürften- 
geißel“, wie Arioft ihn genannt Hat, mitwirfen, fo empfand man doch jicher 
auch höchſte Achtung vor dejien künſtleriſchem Genie, der Kraft, Wucht und 
Sinnlichkeit feines Stils, vor ſeinem jcharfen Wig, jeiner Beobachtungs⸗ 
gabe. Man hatte ja damals die äjthetiichen Fähigkeiten genug ausgebildet, 
vor allen anderen ausgebildet, jo daß man den Inhalt über der Form— 
den Menjchen über dem Künſtler vergejjen konnte. Und zuden ſprach 
Aretin offen aus und Defannte rückhaltslos, was auch die meilten im 
innerften Herzen glaubten und nur nicht jo laut zu jagen wagten. Sicherlid) 
war Pietro, der Sohn de3 Schujterd Luca, der fich jeiner niederen Her» 
kunft fo ſchämte, day er ſich nach jeiner Bateritadt Arezzo nur den Aretiner 
nannte, wicht da3, was man einen Charakter, einen Manı von feſten 
Grundfägen nennt. Er jehillert in den verjchiedenjten Farben und jtraft 
jih jeden Angenblick felber Lügen. Ein jedes Zeitempfinden Hinterläßt 
Eindrud bei ihm. Der Höhniiche Verächter des Petrarchismus, der cynijche 
Bekenner der nadten, jinnlichen Liebe ſchwärmt gelegentlicd) aud) für Keufchheit 
und Entjagung. Der derbe Genußmenſch, der fein Haus zu einem Haren 
ſich umgeſtaltet Hat und ſich mit den ſchönſten Hetären umgiebt, iſt zugleich 
auch ein zärtlicher Bater und wirft ji) zu anderen Stunden der Frömmig— 
feit in die Arme. Er fühlt fich als Sittenprediger, als Vorkämpfer der 
Tugend, der Armen und Unterdrüdten, dedt den Schleier auf von diejer 
Zeit, welche die einen üppig jchwelgen, die anderen in Not und Elend 





punto ge Dim Anne 


Pietro aretiuo. 
Rad einem Lemälde von Tirian, gefioden von D. Bererg (178). 
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verkommen Sieht, er erkennt und fühlt das große Verbrechen des Jahr— 
hundert3 und jchwingt über die Großen, Reihen und Mächtigen feine 
furchtbare Geißel, — aber dieſer tapfere, freiheitsdürjtende Geiſt Friecht 
auch wieder zu den Füßen der Großen, fommt mit dev Demutsmiene des 
Bettler3, ſtreckt Hümdifch-fchmeichelnd die Hand nach einer Gabe aus und 
ijt ein ebenſo unverfchämter Pauegyriker wie Satirifer. Wretin bejigt die 
Iribouletnatur Martial; er weiß und erkennt das Niedere und Schlechte 
und trägt in feiner innerſten Secle die Sehnſucht nach dem Guten und- 
Edlen. Aber nur irvlichtartig leuchtet dieje über jein Schaffen Hin. Die 
tierische Natur in ihm ift zu mächtig, zu wild und zu gefräßig, und er 
jteht die Welt mit den Augen des Tiermenjchen an, dem die Liebe vor 
allem ein finnlichsfleischlicher Genuß ijt, der fich zu Petron bekenut und ſich 
mit Behagen in der Welt des Seruellen als in feiner eigentlihen Heimar 
aufhält, an der Darſtellung derjelben Dinge ergögt, welche in den Tagen 
des Faijerlichen Roms das Entzücken der Lebemänner ausmachten. Aretin, 
der nicht3 weniger al3 ein Menſch der allgemein anerkannten Tugend und 
Moral it und es auch meijtenteil3 nicht fcheinen will, Aretin, der Cyniker, 
welcher da meint, daß e3 um die Menjchheit int allgemeinen nicht beffer 
bejtellt jei al3 um ihn, iſt in jeiner Art auch ein Typus des echten Re— 
naiffancefraftmenjchen, der nur eins anbetet, das Tiebe felbjtherrliche Ich, 
nur eins fucht, den Genug, — ein Macdjiavelli der Bordelle, ein Madjia- 
velli ohne die Verklärung irgend eines idealiftiichen Gedankens. Er iſt 
der erite, der die Schriftitellerei als Beruf betreibt und dabei zugleich als 
Geſchäft und Spekulation. Er jtellt feine Feder in den Dienft eines jeden, 
der ihn dafür bezahlt, jchreibt nach denn Geſchmack bald des einen, bafd- 
de3 anderen, immer darauf bedacht, wie er ſich Gold erpreſſen kann durch. 
Trohung oder durch Schmeidhelet. Aber ebenſo leicht, wie er es er- 
worben, teilt er e3 auch wieder aus, ein gutmütiger Kerl, der felber gern 
leben will, aber auch andere leben läßt. 

Aretin Hat ſich in der Littevaturgejchichte mehr als Charaftergeftalt 
ein dauerndes Andenken gefichert al3 durch eine feiner zahlreihen Schriften, 
denen allen der Stempel der eigentlichen Vollendung fehlt. Um fo 
mehr darj jeine Lieljeitigfeit in Eritaunen ſetzen, und er Hat auf den 
verfchiedenften Gebieten vortreffliches geleiftet. Zu feinen „Ragionamenti“ 
giebt er die treueſte Sittenfchilderung der römijchen Halbwelt in ihrer 
ganzen Unfauberfeit und Steht Hier wie in feinen „Sonetten“ und „as 
pitoli* als Satirifer auf der Höhe. In den flüchtig Hingeworfenen fünf 
Zuftjpielen, die reich an derbkomiſchen Zügen jind, lehnt er fich noch mehr 
an die mittelalterliche volkstümliche Poſſe au, während die antife Komödie 
wohl Stoff und Erfindung, aber nicht eigentlich das innere Weſen be— 
einflußt hat. Berwidelung und Aufbau find noch roh, die Geftalten in 
groben Umriſſen dargeftelit, am Tebendigjten die Kupplerinnen und Cour— 
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tiianen. Ganz andere Sorgfalt verwandte der Dichter auf ſeine Tragödie 
„Orazia“, „das interefjantefle Stück des Jahrhunderts und Pietro's voll⸗ 
fommenjtes Werk“, das, ſich ziemlich eng an Livius anlehnend, die bekannte 
Geſchichte von deu Horatiern und Curatiern behandelt und immerhin denr 
herrichenden Geilt der blinden Nachahmung der Antike geringere Rechte 
einräunt, al3 das alle anderen Tramen des Jahrhunderts thun. 

Tas formale Genie der italienischen Renaifjancepoejie hat für komiſche 
Zivede feiner jo jehr ausgenußt wie Francesko Berni (geb. 1497 oder. 
1498, geft., wie c3 heißt an Gift, 1535). 

Seine Kunſt und fein Stil — als Beruesker Stil bekannt — beſtehen 
in der Verbindung der glattejten und aufs jorgfältigfte ausgearbeiteten, 
eleganteiten und doch natürlichen und ungejuchten Sprache mit einem mög— 
tichit platten und trivialen Inhalt. In dem Widerjpruch zwifchen dent,. 
was gejagt wird und wie e3 gejagt wird, liegt die Komik diejer Poejie. 
Die ausführliche Beichreibung eines elenden Nachtlager3 im Hauje eines- 
Landpfarrers, des Kampfes mit den Lingeziefer, mit feierlichen Pathos- 
vorgetragen und mit allen Feinheiten einer ariſtokratiſchen Ausdrucksweiſe, 
wie fie ſich gewöhnlich nur in der Kunſt einer idealen und heroiſchen 
Empfindungs- und Anſchauungswelt vorfindet, wächſt ſich aus zu einer 
Parodie der malerijchen Landſchaftspoeſie, welche ich entzüdt in die Reize 
der Natur verjenkte. Ten idealen Schäfern der Arfadier ftellt er die ich 
prügelnden und jchimpfenden Bauern gegenüber, und wenn die ſchönheits— 
jeligen Petrarchiſten nicht jüßlich genug von den wunderbaren Reizen ihrer 
Geliebten ſchwärmen konnten, jo fingt Berni von der Häßlichkeit feines- 
Mädchens oder giebt ein Farikiertes Bild von einer alten Dienſtmagd. 
Zahlreiche Nachahmer traten in feine Fußſtapfen, aber nur einer braudt 
noch von dieſen Komikern genannt zu werden, Anton Francesko 
Grazzini, bekannter unter dem Namen Laska (1503—1584), einer der 
Begründer der Crusca, der berühmten italienischen Akademie, ein gefälliger, 
leichter und glatter Satirifer und einer der beiten unter den italienischen 
Novelliſten diefer Zeit, welche noch imnter in den Wegen Boccaccio’3 einher». 
gingen und fortfuhren, die befannten, meiſt ſchlüpfrigen erotijchen Gejchichtchen 
von verbuhlten Pfaffen, betrogenen Ehemännern und in allen Lijten und 
Pfiffen erfahrenen Frauen leicht und gefällig, oft graziös zu erzählen. In 
allen europäijchen Yändern fanden diefe italienischen Novellen um der Kunſt 
ihrer Unterhaltung willen aufmerkſame Lejer und bildeten für die jtoff 
Hungrigen Drantatifer eine willlommene Fundgabe. Machiavelli und Aretino- 
bebauten u. a. auch dieſes Feld, mit beſonderem Erfolge und Eifer aber 
Matteo Bandello (1480—1561), Biihof von Agen in Frankreich, und: 
neben ihm Giraldi Cinzio aus Ferrara (1504—1573), denen u. a. 
Shafefpeare einige feiner beiten Stoffe entichnte. 
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Forquato Saſſo. 

Übergangszeit! Schwankende Seelen, unſicher umherirrende Geiſter! 
Als das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts anbrach, da fühlte auch Italien, 
daß es zu raſch vorgeſtürmt war. Es Hatte die alten Tempel und Heilig— 
tümer niedergerifien, aber vergebens ſah es ih nm nad neuen Domen, 
wo e3 anbeten konnte. Noch waren fie nicht aufgebaut. In einen wilden, 
zügellojen, nur finnlichen Gennßleben, im Rauſch üppiger Feſte hatte es 
eine Zeit lang Befriedigung gefunden. Aber auf die Dauer Fonnte dieſe 
Zuft den Menjchen nicht befriedigen. Das Italien der Hochblüte der 
Renaifjance kannte feine Lyrik, das innerjte und feinste Seelenleben, das 
tiefe Fühlen und Empfinden war verwaijt. Und als die Kunde von Yuthers 
That über die Alpen drang, da entdedte aud) Italien in feiner Bruſt das, 
was die wahre Größe des deutſchen Reformators ausmachte: das Gemüt. 
Man wollte wieder etwas glauben und bekennen, für höhere Geijtegidcale 
jich begeiftern und nicht mehr nur der „Fleiſchesluſt“ opfern. Aber Die 
Zeit war noch nicht veif für die neuen wahren und großen Ideale, die erit 
noch im Steimen begriffen waren und erft in dem folgenden Jahrhundert 
langjam heranreiften. Einſame Denfer nur ahnten fie tiefer und pflegten 
die junge Saat. Graue, verdrießliche Frühmorgenſtimmung. Die Sonne 
de3 neuen Tages war nod) nicht empor. Um jo verlodender Fangen da 
die Stimmen, welche das Rückwärts riefen, zurück zum alten Glauben und 
zurüd zu den verlaſſenen Tempeln und Altäven. Ernſte und tüchtige, edle 
und ſchwärmeriſche Geiſter riefen es; aud die große Reaktion konnte nur 
fiegen, weil Idealiſten ihre Botjchaft verfündigten, die das höchite Gut der 
Welt gewinnen wollten. Ihr Verhängnis nur war e3, daß ihr Blid nid)t 
an der Zukunft, jondern an dev Vergangenheit haftet. Jene war unficher und 
von Nebel verhüllt, das Bild diejer ſtand Har in aller Erinnerung, getaucht 
in das phantajtiiche Licht der Abendröte, verſchönt und verherrlicht, frei 
von all dem Häßlichen, das man früher jo lebendig empfunden Hatte, jeßt 
aber nicht bemerkte, weil man viel tiefer an der Mipftimmung über den 
Farben- und Sinnenranſch der legten Jahrzehnte litt. Man war mit dem 
verfommenen und verfodderten Chriſtentum der buhleriſchen Päpjte und 
geilen Mönche nur fertig geworden, und einige glaubten, nun überhaupt 
mit dem Chriftentum fertig geworden zu jein. Aber der größere und 
ſchwerere Teil des Kampfes jollte erit beginnen. Nicht mehr ein Tehel— 
sondern ein Quther, ein Ignaz von Loyola, Männer der erniteiten Über: 
zeugung nnd der heiligiten Glaubensglut, entfalteten da3 Bauner des 
Chriſtentums und der Kirche. Der fröhliche Xeo X. hatte freilich Feine 
Begeijterung für die Religion des Kreuzes eviveden können, aber al3 der 
gute und wadere Papſt Hadrian VI. die Sünden feiner Vorgänger wieder 
gut machen und die Ideale de3 Urchriſtentums zu erneuern gedachte, als 
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die chriſtlichen Geiftlichen, aufgeſchreckt durch die Neformationddonner, wieder 
Emjt mit ihrem Belenutnis machten uud ſtreugere Bucht übten, al3 man 
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auf dem Tridentiner Konzil gewiffermaßen die Berechtigung von Luthers 

That und Luthers Größe anerkannt hatte: da erwacht noch einmal, wie 

überall in der proteftantifchen und katholiſchen Welt, jo aud in Italien 
Hart, Geidicte der Weltlitteratur IT. 12 
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eine ſchwärmeriſche, mittelalterlich religiöje Stimmung. Da zeigte fi), day 
man des Ehriftentums doch noch nicht fo entraten konnte, wie e3 Furz 
vorher Der eine oder der andere „Heide“ wohl hätte behaupten dürfen. 
Erjhredt von den Übeln, welche jeder Krieg, auch jeder Geiſteskrieg 
im Gefolge hat, und vergeffend das Gute, was im Schoße der neuen 
Ideen verhüllt gelegen, kehrte man noch einmal unter das Joch des Mittel: 
alterz, zum Antoritäts- und Buchftabenglauben zurück und fuchte ſich noch 
beſonders jchwer das Joch in den Naden Hineinzudrüden; mit dem 
Fanatismus eines Büßers und reuigen Sünders, den in inmerjter Seele 
eine Stinme mahnt, daß er wider fein bejjeres Ich handelt und daß die 
That, um die er Thränen vergießt, cigentlih die gute und große That 
war. Die Zöglinge de3 nen gegründeten Jeſu-Ordens kommen nach Ztalien 
und verfünden die Lehre vom jchiweigenden Gehorſam. Gegen die neuen 
Lehren Sich künſtlich abjperren, jie unterdrüden und ausroden, dahin gebt 
alles Streben. Der Unterricht der Jugend joll wieder ausjchlieglich in dic 
Hände der Geiſtlichkeit kommen, die Inquiſition entfaltet eine nenne große 
Thätigfeit, neue Glanbenstribunale werden errichtet, der Index beftimmt, 
welche Bücher bei jchwerjter Strafe zu leſen verboten find, jchärfer wird Die 
Zenſur gehandhabt und das Erſcheinen unlieblamer Schriften von vornherein 
unmöglich gemacht. Einſam jtehen die kühnen Denker, welche auf dem von 
den Humanijten gelegten Grundſtein an dem Gelände des modernen Geiſtes 
weiterbauen, während alles erjchredt Art und Hammer finken läßt. Die Zeit 
drüdt ihnen die Märtyrerfrone auf das Haupt. Galilei wird zum Widerruf 
gezwungen, Giordano Bruno verbrannt, Banini befteigt den Scheiterhaufen, 
gelaffen lächelnd: „Geben wir, un als Philojoph zu fterben,” Campanella er: 
leidet fiebenmal die Folter nud verbringt 23 Fahre feines Lebens im Gefängnis. 

Torquato Taſſo war feiner von diefen großen Pfadfindern in das 
Land der Zukunft hinein. Er gehörte vielmehr zu denen, welche das Alt— 
vergangene zu neuem Leben erweden möchten. Aber dabei bejigt ev noch 
nichts von dem Fanatismus der Männer der Reaktion, von ihrer Ver— 
folgungsſucht und ihrem jtarren Orthodorismug. Er ijt einer der allererjten 
Wortführer von den Wiedererwedern des Mittelalterd und zeigt uns Die 
gegen die Renaiſſance gerichteten Bejtrebungen noch im helliten und freund: 
lichſten Lichte, all das Gute und das Liebenswürdige, das auch im 
Beginn dieſer Reaktion innewohnte. Seine Geſtalt und ſeine Poeſie laſſen 
verſtehen und nachfühlen, warum und wie dieſe rücklänfige Bewegung 
plötzlich eintreten könnte, und ans welchen edleren Kräften der neue Geiſt 
ſeine Nahrung zuerſt geſogen hatte, — jenen lnutheriſch-deutſchen Zug, das 
Verlangen nach der Befriedigung des Gemütes, die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nach einem Ideal, weiches das gauze Leben uud Sein ausfüllen kounte, 
die Unbefriedigtheit von einer Knuſt und Wiſſenſchaft, welche die Religion 
nicht erjegen konnten, weil ſie wejentlich nur formaliftiich waren. Torgnato 
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Taſſo ift wieder ein Menſch des Überganges, gejpalten in feinem Empfinden 
und Denken, vol zerrifjener Stimmungen, in ſich ſelber unruhig, miß— 
trauisch gegen ſich und darum auch gegen die ganze Welt. Cr Steht auf 
der Mitte des Weges, der von Ariojt nach Calderon und Milton Hinführt. 
Die Empfindungen der Remaifjance und dev Gegenreformation Freuzen in 
feiner Poejie durcheinander. Sie Icht in den Erinnerungen an eine Ber: 
gangenheit, die eben abgefchlofjen war, und in dem Borgefühlen einer 
Zufunft, Die fi) noch nicht rein enthüllt Hat. Sein Denken ging über den 
itarren kirchlichen Autoritätsglauben hinaus und erfannte vielfach für recht, 
was die wahrhaft neuen Männer, die Kinder der Zukunft, lehrten. ber 
er fürchtet ſich vor dieſem jeinen Denken, das der Nedjtgläubigfeit wider: 
ftreitet. Dieter Glaube iſt das Höchſte, und das Glück liegt in der Unter— 
werfung. Einmal, im Jahre 1577, ergreift ihn die Höchite Angſt vor den 
eigenen freien Überzeugungen, und er Hagt ſich jelber bei dev Inquiſition 
an. Vergebens ſucht dieſe ihn zu beruhigen. Der Dichter blickte tiefer in 
ſein Inneres hinein, als die geiftlichen Nichter es vermochten, und fucht Die 
Ruhe, welche dieje ihm nicht zu geben vermochten, einige Zeit lang im 
Franziskanerkloſter um von neuem wieder in die Welt hinauszuſtürmen. 
Tafjo verkörpert das nervöſe, überreizte und an der Schwelle des Irren— 
hauſes umhertaumelnde Italien, dag von Aretinischem Luſtleben aufgejchredt 
ans den Karnevalsfeſten in die Aſchermittwochsſtimmung hineintaumelt. Ein 
bunter Farbenrauſch erfüllt noch die Phantafie, aber die weltlihe Efitaje 
wird zur religiöſen. Viſionen und dämoniſche Erſcheinungen juchen den 
Dichter Heim, jene Viſionen und Ekſtaſen, welche bei Calderou jo reich 
zugenommen haben, daß fic die ganze Poeſie ausfüllen. 

Goethe Hat in jeinem „Tafjo* eine an wnuderbaren Tiefbliden veiche 
pſychologiſche Studie des Tichters gejchrieben, dejjen tragiiche Geſchicke in 
ihren großen Umriſſen bei allen Fremden der Poeſie hinreichend bekannt 
ind. Als Sohn des Dichters Bernardo Taſſo wurde er am 11. März 1544 
zu Salerno geboren und erhielt feine erjte Erziehung in der eben begrimdeten 
Jeſuitenſchule zu Neapel. So wurde er zum Zögling der führenden Geiſter 
der großen Reaktionsbewegung. Ein frühreifes Genie, deſſen Frühreife als 
ſymptomatiſch fiir Die überreife, hohe Bildung der Zeit angeſehen werden 
kann. Das künftlerische Schen und Empfinden war zu etwas Allgemeinen 
geworden, die formale Technik ein jo ficherer Beſitz der Nenaifjancebildung, 
daß bereit3 der achtzchnjährige Jüngling ein Epos in 12 Geſängen „Ninaldo“ 
ſchreiben konnte, — ein Epos in der Manier Ariofts. Der Jeſuitismus 
and Arioſt beherrichen die Anfänge der Eutwickelung Taſſo's, in jenen 
Adern aber fließt das Blut Bernardo Taſſo's. Am Hofe zu Ferrara fand 
der einundzwanzigjährige Jüngling die ſchmeichelhafteſte Aufnahme. Fürſten— 
und Frauengunſt wurde ihm reichlich zu teil. Lucrezia und Leonore, die 
beiden feingebildeten Schweſtern des Herzogs Alfonſo II, ſchenkten ihm 
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ihre Gunft, das Schäferfpiel „Aminta“ entitand, und der „Goffredo“, wie 
im Anfang das große Hauptwerk des Dichter, „das befreite Jerufalem“, 
fich betitelte, Tag 1575, damals 18 Geſänge umfaſſend, abgefchloffen vor. 
Aber auch die glüdfichiten Lebensjahre Tafjo’3 waren damit abgejchlofjen. 
Neider und Nebenbuhler fuchten feine Stellung zu unterwühlen, bei dem 
Dichter felber fam eine nervöſe Neizbarfeit und Empfindlichkeit zum Durch— 
bruch, Wahnvorjtellungen aller Art beunruhigten ihn, und es entitanden 
die verfchiedensten unlichlamen Konflikte. Zuletzt floh Torquato Taffo von 
Ferrara fort, irrte einige Zeit lang in Italien umher und konnte Doch nicht 
die Sehnſucht nach einen Orte unterdrüden, wo er jo viele felige Stunden 
verlebt Hatte. 1579 Ffehrte er plötzlich zurüd, jtürzte ih aber in neuc 
Unbelligfeiten, al3 er, enttäufcht über den Empfang, in wütende Schmähungen 
gegen den Herzog ausbrad), der ihn als wahnfinnig nach dem Krankenhauſe 
von St. Anna bringen ließ, wo der Inglüdliche in mehr oder minder 
ſtrengem Gewahrſam volle 7 Fahre verblieb. Erft 1586 erhielt er die 
Freiheit zurüd und nahm jeinen Aufenthalt an den verjchiedenften Orten, 
bald in Mantua, bald in Rom, Neapel, Florenz. Gegen Ende feines 
Lebens jchien noch einmal das Glück feiner Jugendjahre zurüdzufchren. 
Auch das Höchſte, was er jich erwünjchte, die Dichterfiönung auf den 
Kapitole, Sollte ihm zu teil werden. Doc, ſchwerkrank bereit3 Tangte 1593 
der Dichter in Rom an. Im Stlojter St. Onofrio, wohin er auf den Nat 
der Ärzte gebracht war, ftarb er, als gerade die letzten Anorduungen zur 
eier jeiner Krönung als Dichter getroffen waren, am 23. April 1595. 
Ein empfindfamer und ſchwärmeriſcher Poet, von jenem reinen jugend 
(ihen Idealismus erfüllt, der an Schiller erinnert, ein Begeilterter, der 
mit wohllautender füßer Rede alles Gute, Schöne und Edle, joweit er es 
verjtcht, in der Menjchenbruft erwecken möchte. Als Lyriker ſteht Torquato 
Taffo unter den Beitgenofjen obenan. Das fterbende Jahrhundert der 
Renaifjance, da3 an echtem und warmem Gemütsleben jo arın geweſen war, 
öffnet nun doch nocd den Mund zu einem wehmiütigen Sterbegejange. 
Klagende Töne, melancholiihe Seufzer entfließen ihm, Die weichen und 
weichlihen jammernden Laute eines etwas eitlen und jelbitgefälligen Ichs, 
das die Melt glaubt im Fluge erobern zu können, aber in der rauhen 
Wirklichkeit überall nur Niederlage auf Niederlage erleidet. Taſſo's Lyrik 
it die Todesklage der NRenaifjancemenjchheit, die jo ſtolz auf ihr Ich 
pochte, nad) Ehren und Lorbeeren, Macht und Reichtum Heiß dürſtete und 
enttäuscht von der Welt an die Slofterpforten pocht. Nicht das Glück, 
jondern der Schmerz lehrte fie das Fühlen und das Empfinden. Auch 
Taſſo fteht unter dem Einfluſſe Petrarca's, auch er Ichreibt oft nur eine 
geiftreiche und pointierte Lyrik, eine Lyrik mehr des Verſtandes und des 
Wibes, als des Herzens, aber immer wieder bricht auch das wirkliche und 
echte Empfinden durch. Eine lebendige Einzelperjönlichkeit, cine ftarfe 
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Subjektivität, die, was ſie leidet, ſagen muß, ein wirklicher Lyriker, nach 
Petrarca der erſte auf italieniſchem Boden, tritt hier immerhin hervor. 
Aber größeren Ruf noch erwarb ſich der Epiker. 

Wie die Lyrik, ſo verkörpert auch das Taſſo'ſche Epos, von einer 
Seite betrachtet, nur die Poeſie der ſterbenden Renaiſſance, keine neue 
bahubrechende Kunſt, ſondern nur eine Kunſt der Erinnerungen und des 
Eklektizismus. Alles, was das 16. Jahrhundert erſtrebte, die verſchiedenen 
Schulrichtungen ſucht es in ſich zu vereinigen. Man trifft überall auf 
Bekanntes und Vertrantes und ſogar auf unmittelbare Entlehnungen. 
Aber das Ich des Dichters hat die Einzelteile organiſch und harmoniſch 
miteinander verbunden und das Fremde ſich innerlich vollkommen zu eigen 
gemacht, ſo daß doch ein ſelbſtändiges Ganzes zu ſtande kam. Und wenn 
das Epos der letzten Jahrzehnte vorwiegend ſteptiſch, frivol und genuß— 
ſüchtig epikuräiſch geweſen, fo iſt das Taſſo'ſche von einer ernſten, idealiſch— 
ſchwärmeriſchen Frömmigkeit durchdrungen. Der Dichter ſchwebt nicht mehr, 
wie Arioſt, als lächelnder Zuſchauer über ſeiner Welt, ſondern macht ſeine 
Geſtalten wieder zu Meunſchen, in denen das eigene Herzblut ſtrömt, und 
mit denen ev zu leiden md zu empfinden vermag. Vie Schule Arioſts 
lächelte über das Mittelalter, Taſſo wollte wieder im Herzen zum gläubigen 
Kinde werden, das mit Ergriffenheit und Ernft von den Ihaten der Väter 
erzählen hörte. Die Ritter, die eben nichts als Ritter waren, auf Abeı- 
teuer umberzichende Geſellen, Iuftige Geſchöpfe der Phantaſie werden 
wiederum zu Helden, und das romantische Nitterepos verwandelt ſich in 
das romantiiche Heldenepos. 

Natürlich fchlt e3 da Taſſo nicht an Vorgängern. Er vollendet nur 
da3 Werk, an Dem geringere Talente jchon früher gearbeitet hatten. Tem 
fomifchen und bumoriftiichen Epos ging Schon von Anfang ein ernites 
Epos zur Seite Giovanni Giorgio Trijjino (1478-1550), der 
pedautiſche Klafjiciht, der mit feiner Tragödie „Sophonisbe“ das regelrechte 
Trauerſpiel in die italienische Litteratur eingeführt, wollte außer dem 
Sophofle3 oder Seneca noch der Homer feines Volkes werden und ſchrieb 
mit all ſeiner Gelehrſamkeit und Nüchternheit auch ein vegelrechtes Epos: 
„Das von den Boten befreite Italien“, deſſen Held Beliſar ift. ühnliche 
Verſuche wurden wiederholt gemacht, geichichtliche und religiöſe Epen nod) 
vichhach gedichte. Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493—1596), der 
Bater Torquato's, Dichtete in Anlehnung und im Geiſt des Tpanijchen 
Amadig-Romanes feinen „Amadigi di Francia“, nahm im Gegenjag zu 
Arioft ernft, was dieſer ironiſierte, und arbeitete damit jeinem größeren 
Sohne vor. Von Trijjino und den Klaſſiciſten aber hatte Torquato Taſſo 
die glänbige Ehrfurcht vor der Antike gelernt und Ichnte ſich jtrenger als 
einer feiner Vorgänger an Homer und Vergil und deren Technik an. Die 
goldene Regelloſigkeit Ariojts, das bunte Durcheinander von hundert 
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Erzählungen war nicht nach ſeinem Geſchmack: das Epos ſoll nach ſeiner 
Theorie wohl wie in einer kleinen Welt Seeſchlachten, Städteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger und Durſt, Sturm, Feuerbrände 
md Wunder, himmliſche nud Hölliiche Ratsverſammlungen, Aufruhr, 
Iwietraht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Granſamkeit, Kühnheit, 
glükliche und wunglüdliche, frohe und tranvige Liebe vereinigen, — aber 
top all feiner Mannigfaltigkeit in Geitalt und Zabel nur eines fein, in 
allen feinen Teilen fo verbunden, daß einer ſich auf den andern bezieht, 
einer dem andern entjpricht, einer von dem andern notwendig oder wahr: 
iheinlid; abhängt, fo dag, wenn ein Teil herausgenommen, das Ganze 
serftört wird. Daneben aber wirkte der romantijche Geiſt der Kunſt 
Nriojt3 doch viel zu ſtark ein und blieb das Wejentliche, während Die 
itrenge Kompofitionsweile Homerd nur die Schale ausmachte und nur 
Formſache war. Alle Erinnerungen an die Antike blieben nur äußerliche. 
Was verichlägt es, daß der Held Gottfried von Bonillon deutlich dem 
Homerischen Agamenmon und dem Vergiliſchen Äneas und Peter der Eins 
jiedfer den Neſtor nachgebildet ift und daß Rinald wie Adhill erzirnt 
von dem Heere der Chrijten jich abwendet, die Eroberung Jernſalems ver— 
zjögert und erjt durch feine Rückkehr alles zu gutem Ende führt: Der 
ganze Geiſt it Doch nicht3 weniger al3 der realiſtiſche Geiſt Homers, 
iondern ftcht vielmehr in nächiter Verwandtſchaft zu der Romantik Arioſts. 

Tas Gefchichtliche tritt al3 bloße Außerlichkeit auf, uud es kommt 
dem Tichter gar nicht, wie Homer, daranf au, ein treues, Ichlichtes Wirk 
lihfeitsbild einer eben abgejchlojjenen Vergangenheit darzuſtellen. Der 
griehiiche Särlger hatte die Vergangenheit, die er jchildert, noch aus Der 
Nähe kennen gelernt. war deren Kind und Schloß fie ab, wie Tante, der 
Sohn des Mittelalters, dieſes vollendet und zum Abſchluß bringt. Taſſo 
bejigt jo gut wie gar feine Wirklichfeitserfahrungen vom Zeitalter der 
Kreuzzüge, und er kann e3 daher gar nicht als Nealijt ſchildern, jondern 
nur al3 Romantifer, der in jeinen Träumen zu ihm jeine Zuflucht nimmt, 
der es ausschließlich mit jeiner Phantaſie umſpannt, welche durch die Er: 
tahrung nicht Hindurchgegangen tft. Das Märchen und Wunder ijt daher 
in jeiner Welt ebenſo zu Hanſe, wie in der Welt Ariojts, und das wahr— 
haft Charafteriftiiche und Mapgebende, während es bei Homer wie bei dem 
franzöſiſchen „Rolandsliede“ eine durchaus untergeordnete Nolle Tpielt und 
nur eine Verhüllung des Realiſtiſchen Hildet. Der Sänger des Rolands— 
liedes Ichrieb aus der Empfindung dev Krenzfahrer heraus. nicht ſo Tor» 
anato Taſſo, deijen Frömmigkeit und Glaubeusinbrunſt gav nicht Naives 
und Selbſtverſtäudliches mehr an ſich hat und der an dem Chriſtentum 
nicht jo ſehr als treuer chriſtlicher Bekenner feſthält, ſondern als Künſtler, 
dem es zu einer unerſchöpflichen Quelle äſthetiſcher Genüſſe wird. Der 
Himmel und die Hölle nehmen den Charakter an, welchen der griechiſche 
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Dlymp einst befaß, dag Chriftentum it Feine Religion mehr, fondern zu 
einer farbenbunten Mythologie geworden. „Das befreite Jeruſalem“ er⸗ 
zählt allerhand echt ritterliche Liebesromane, Märchen und Zaubergefchichten, 
umrahmt von einer Geſchichte der Eroberung Jeruſalems durch die von 
Gottfried von Bouillon geführten Kreuzfahrer. Der Kampf des Abend: 
landes gegen das Morgenland, des Chriftentumg gegen den Muhammeda- 
nismus aber ift wieder ein Stoff, welcher die Zeit doch tiefer ergriff, als 
ein bloßes Phantaſiewerk das hätte thun können. Taſſo hat immerhin 
einen bedeutfamen Schritt über Arioft hinaus zu einem realiftifchen Epos 
gethan, nur nicht die legten enticheidenden Schritte. Noch fühlt er ſich in 
den verſchlungenen Zauberhainen der Romantik wohler. Er führt ung zu 
der Ratsverſammlung der hölliichen Geifter, welche in das Lager der drift- 
lihen Helden Zwietracht Hineintragen wollen. Als ihre Abgefandte er» 
ſcheint die Schönste aller Bauberinnen, Armida, welche Gottfried zu umſtricken 
weiß. Die Licbe, welche ungeachtet de3 Glaubenshafjes die Herzen muhamme- 
danischer Frauen und chriftlicher Ritter miteinander vereinigt, führt zu 
tragiſchen Verwickelungen, die tragifch oder verfühnend enden. Armida 
und Ninald, Clorinde, Erminia und Tancred fingen die alten bekannten 
Meilen von Liebestuft und Liebesleid. Das Taufwaſſer Hat der Dichter 
rafch zur Hand, um auch den letzten Fleden von den Lieblingsfindern feiner 
fünftlerifchen Phantaſie abzuwaſchen. 

Taſſo's Trauerſpiel „Torrismondo“ bewegt ſich in den herkömmlichen 
.Geleiſen des klaſſiciſtiſchen Dramas; höher ſteht feine Jugenddichtung, das 
am Hof zu Ferrara aufgeführte Schäferſpiel „Aminta“. Der vorwiegend 
lyriſch⸗muſikaliſche Charakter der Schäferpoelie blieb beftehen, auch als die 
dialogiiche <Föyllenpoefie ein dramatiſchs Gewand annahm. Schon in 
Poliziano's „Orpheus“ ſteckten Elemente des Hirtendramas, das cbenfo 
jehr oder noch mehr Opern- ald Schaufpielcharakter trug, vorwiegend aus 
Gefängen, Liedern und Chören bejtand und eine gefühlvoll⸗-ſchwärmeriſche 
Liebesgeſchichte erzählte. Zahlreich entſtanden ſolche Dichtungen, die meijt 
in prachtvoller Austattung in den Fürftenpaläjten in Scene gingen, um 
die großen Feitlichfeiten zu verichönern: Feſtſpiele höfiſchen Charakters 
mit al den typiichen Zügen der Schäferpoefie, reich an Schmeicheleien für 
die regierenden Herren, an fjatiriichen Anfpielungen auf die Gegner und 
auch durchklungen von den tieferen Sehnfuchtslauten nach Erfüllung der 
großen Frauen⸗Ideale, welche die Renaiſſance fich gebildet Hatte. Die 
jentimentale Stimmung, welche mit der beginnenden Reaktionszeit fi) aus— 
gebreitet hatte, die Gefühlzfeligkeit und Sehnjucht nach dem Glück, die 
Enttäufhung über die Leere, mit welcher die Balchanalien ſchließlich 
geendet hatten: das läßt jeßt erjt auf italiſchem Boden die Schäferpoejie 
zur vollen Blüte fich entfalten. Taſſo jtellte fein lyriſches Genie, den be— 
rüdenden Zauber feiner wundervollen Spradhe in ihren Dienjt und vers 
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fünbete in ihr fein Ideal vom goldenen Zeitalter, das noch fo viel Freiheit, 
fo viel ſtolzes Jchgefühl in ſich barg. Vielleicht mehr noch als die „Aminta” 
wurde jedoch der „treue Schäfer“ Giambattifta Guarini’s (1573 bis 
1612) bewundert, eine Vichtung, welche ſchon einen großen Schritt weiter 
in die Reaktion hinein gethan hat und mehr als mur Liebes, fondern aud) 
ein gut Stüd Weltanfhauungspoefie umſchließt. Guarini ftellte ſich in 
bewußten Gegenſatz zu Taſſo. „Erlaubt ift, was gefällt,“ Hatte dieſer 
noch mit dem ganzen Selbitbewußtjein bes echten Nenaiffancemenjchen ges 
rufen. „Gefallen darf nur, was erlaubt ift,“ antwortete Guarini, der 
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Philoſophie des Individualismus die wieder zur Herrjchaft gelangende 
Philoſophie der Autorität von außen Her entgegenjtellend. Aber jeine 
Vi htung verrät aud fon, welche Dämonen in diejen Worten Tauerten. 
Same Renaiffance, die jo viel gefüßt Hatte, wird auf ihre alten Tage 
ſcheinheilig. Guarini möchte aller Welt zeigen, wie ſehr Moratijt er iſt, 
welch vortreffliche Gedanfen er hat, wie treu er Altar und Kirche dient. 
Uber wer tiefer blidt, erkennt die Maske. in welcher der Künftler einher: 
geht. Die freche, aber offene und eHrliche Sinnfichfeit Aretino's iſt zur 
verfteckten Lüfternheit geworden, und de Sanctis neunt mit Recht den 
Scheinidealismus Guarini’s „den Naturalismus Boccaccio's in jeiner letzten 
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Form, umhüllt von religiöſem und moraliſchem Scheine, einen Materia: 
lismus mit Erlaubnis des Vorgeſetzten“. Der durch und durch künſtliche 
und künſtelnde Guarini übertrifft Taſſo ſicherlich an Raffinement der Form 
und Technik, aber es fehlt ihm die echte und tiefe Empfindung ſeines 
Gegners. Blendende Effekte, geſuchte Neuheit des Ausdrucks, Üppigkeit 
und überladener Prunk der Sprache, Geiſtreichigkeiten aller Art, über— 
raſchender, jäher Übergang von Pathos und Leidenſchaft zur Idyllik und 
Heiterkeit, das alles wird zu einem großen, glänzenden Feuerwerk, aber 
nicht zu einer wärmenden und belebenden Flamme. Eine neue Kunſt, ge— 
führt von Marini, klopft an. 
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2 * 
uch die Vermählung Ferdinands von Arragonien und 
Iſabellas von Staftilien war Spanien zu einem einzigen 
Reiche geworden, Granada, die legte Veſte der Mauren, 
hatte ji dem Kreuz unterworfen und der Sarazene 
nad) achtdundert Fahre langen Kämpfen Europa für 
mer verlajjen. Eine Unjummte von Mut und Männz 
lichkeit, Begeifterung und Thatkraft, Stolz und Heimatss 
liebe, Glaubeusglut, Lebensfreude und Todesverachtung 
ſammelte ich im jener bewegten Zeit in der Seele des 
Volkes an, und das ganze Volk ward zu einem Volk 
von Kriegern und Helden. Tas Jahrhundert des höchſten 
nationalen Triumphes fällt unmittelbar zujammen mit 
% der Zeit des gewaltigen allgemein europäiſchen Geiſtes— 
aufſchwunges, welcher durch die beiden Namen Renaiſſance und Reformation 
bezeichnet wird, und e3 ijt daher nicht verwunderlich, da der Spanier auf 
einmal politijd an der Spige der Völker marjcdiert und der Ruhm feiner 
Waffenthaten den älteren Ruhm der Dentjchen, Jtaliener und Franzoſen 
verdunkelt. 
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Wie fich der Feuerſtrom nicht in die Gewalt des Berges einzwängen 
läßt, fondern plöglich furchtbar grollend ausbricht und feine rotglühenden 
Maſſen über die umliegenden Lande ausfchüttet, jo ergoß fich Das fpanijche 
Volk nah dem Falle Granadas über die anderen Nationen. Bald wehte 
überall feine Fahne! In Italien wie in den Niederlanden, an der Nord- 
küſte Afrikas wie jenfeit8 des Oceans in der neuentdedten Welt, wo eine 
Handvoll Abenteurer mächtige Reiche niederwarf und unter die Botmäßigkeit 
des Spanischen Scepters bradte. Karl V. will fid ein Weltreich gründen, 
wie e3 einſt das römiſche geweſen, mit Emphaſe rühmt er fih, daß iu 
feinen Ländern die Sonne nicht untergeht. Aber auch die Poeſie nimmt 
plöglich einen mächtigen Aufſchwung. Bis dahin Hatten die Spanier nur 
eine ziveite Nolle geipielt und noch keinen Dichter von weltlitterariicher 
Bedeutung hervorgebracht, Feine Poeſie, welche der der anderen Bölfer 
führend voranging und den Anſtoß zu einer neuen Entwidelnng gab. Mit 
Necht konnte Gareilafo de la Vega Hagen, daß die jpanijche Poeſie bis zu 
feiner Zeit noch nichts Überfegungswürdiges hervorgebracht habe. Das 
jollte mim anders werden. Auch in der Dichtung Schreiten die Spanier in 
diejent Beitalter an der Spite der Nationen, übertroffen nur von jenem 
einen Volke, gegen dejjen Macht auch feine Armada nicht? ausrichten 
konnte. Das ganze Starke Geiſtesleben entlud ſich vornehmlich im dichterifchen 
Schaffen, wie ſich in Deutſchland vornehmlich alles auf die Erlöjung der 
religiöfen Freiheit richtete. Demm fo wagenutig der Spanier in diejer Zeit 
Sonft vorging, die Tangen Glaubenskämpfe gegen den Mohammedanismus, 
welche zugleich nationale Kämpfe waren, hatten den alten, firchlichen Geiſt 
jo feite Wurzeln fich bilden laſſen, das chriſtliche Empfinden war jo jehr 
in Fleisch und Blut übergegangen, daß in folden Boden all der 
Skepticismus und die Pfaffenverjpottung, wie fie anderswo Schon frühe 
zeitig aufgefommmen waren, feine Nahrungsquellen fanden. Ber Haß 
gegen die Mauren hatte den chriftlihen Glauben zu einem nationalen 
unterfcheidenden Merkmal, zu dem wichtigsten Bejtandteil des Ichs werden 
laffen, fo daß der Spanier mit Fanatismus und Unduldſamkeit jedes 
abwehrte, was dieſen bedrohen konnte. Die antichriftlichen und anti: 
firchlichen Bejtrebungen der Aufklärer der Renaiſſanceperiode jtießen bier 
auf verfchloffene Sinne und Herzen, der Orthodorismus hatte Hier feine 
feftejten Burgen, und als jene troßdem auch in Spanien Fuß faßten, da 
bedieuten fich die Vorfämpfer des Alten der im geheimen arbeitenden und 
richtenden Inquiſition, die 1481 eingeführt wurde, al3 der furcdhtbarften 
Waffe, um jedes zu vernichten und zu erjtiden, was den rechten, allein— 
jefigmachenden Glauben ind Wanken bringen fonnte. Für Spanien war die 
Inquiſition eine wahrhaft volkstümliche Einrichtung, getragen von der 
Gunst nicht nur der ftaatlichen und kirchlichen Machthaber, ſondern auch 
der größten Teile der Nation, und gerade das letztere verlich ihr eine jo 
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gewaltige Macht. Sie jtand nicht nur im Kampf gegen Mauren und 
Juden voran, fondern auch voran im Kampf gegen die Aufklärer und 
gegen die weltliche Wiſſenſchaft. Diele, die Wiſſenſchaft, die in dein anderen 
Ländern den mächtigiten Aufſchwung nahın, wird mundtot gemacht, und fo 
ſehen fich die fchaffenden und führenden Geiſter vornehmlich auf das Feld 
der Dichtung gedrängt, wenn fie ohne Feſſeln und gefährliche Überwachung 
arbeiten wollen. 

Aber die fpanijche Dichtung diejer Zeit iſt noch nicht die in Weihrauch: 
dampf gehüllte, wunderjüchtige, phantaftiich-barode und knechtiſche Poeſie, 
wie man fie ſich gewöhnlich vorzuftellen liebt, die Poeſie eines bigotten, 
geiftig unfreien Volkes, das an Autodafés ſich berauſcht und in Efftajen 
Ichwelgt. Auch der Spanier diejfer Zeit tritt al3 der echte Renaiſſancemenſch 
aus, der ſich mit der Fauſt an die Bruft ſchlägt und „Ich“, dreimal „ch“ 
jagt, als ein Menſch von ungeheurer Dafeinzfrende und wilder Lebensgier, 
der, auf jeine Kraft pochend, voll unverzagteſten Selbſtvertrauens über Meer 
und Land fährt. Es ftedt noch eine wunderbare Gejundheit, Kraft und Friſche 
in der Poeſie diejer Menjchen. Ta, wo fie aus den Künjtleratelier heraus» 
gekommen ijt, wo fie wahrhaft volfstüntichen Geiſt atmet, da fteht fie 
mitten im Leben ihrer Zeit, al3 eine‘ „Moderne“, die mit den ſcharfen 
Augen des Realiften um jich blickt und die Tinge wiederjpiegelt, wie Sie 
ind, teilnimmt an den Empfindungen und dem Denken der Mitlebenden 
und feine romantische Flucht in die Vergangenheit nötig hat. Sie ver: 
jpottet die Thorheiten und Narrheiten der Zeit und begeiftert fich für das 
Große, wa3 der Tag hervorbringt, doch das Zeitliche gejtaltet fie dabei 
and) zu einem Ewigen aus und zu einem Allgemeingiltigen. Sie Tiebt 
ebenjojehr die herbſte Tragik wie den befreienden Humor und Die aus— 
gelafjene Komik, fte ift voll idealer Begeilterung und voll biſſiger Spottluſt. 
Tas Wort Ehre bedeutet in ihrem Munde noch ein jtarkes, tiefes und 
inniges Empfinden, das alle ritterlichen Tugenden, Vaterlands⸗, Heimats— 
und Familienſtolz umpchließt, Unantajtbarkeit de3 Namens, Frömmigkeit 
und umvandelbare Treue, unerjchrodenen Mut im Kampf gegen Die 
Mächtigen, Schuß den Unterdrüdten und Schwachen. In die Ehrfurcht vor 
dem Könige mischt ſich Doch noch jehr viel demokratiſches Selbſtbewußtſein, 
und man verjpürt noch nicht übermäßig höfiſche Luft; man fühlt heraus, 
dag man den König ehrt, vor allem um feiner Berjönfichkeit und Tüchtigfeit, 
jeiner Gerechtigkeit und Volkstümlichkeit willen, aber kennt noch nicht Die 
blinde, Tnechtiiche Verehrung der Autorität, des bloßen Ranges und Titels. 
Noch ift der König kein Dalai Lama, jondern ein Einzelmenjch, ein Menſch 
wie alle anderen, der Kritik ausgeſetzt und nur imjofern ein Menjch der 
Verehrung, als er menschlich groß und bedeutend dajteht. 

Wie es gewöhnlich der Fall ift, Teitet auch das Blütezeitalter der 
jpanifchen Poelie eine Periode der Nachahmung ein. Die Kunft eines 
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Bolfes kann nur dann beftimmend in die weltlitterariiche Entwidelung 
eingreifen, wenn fie all die Errungenschaften, Keuntniſſe und Boll 
fommenbheiten dev höchſt entiwidelten Weltkunſt fich angeeignet hat. Im 
Formalen wie Juhaltlichen war aber bis dahin die Spanische Poeſie zurück— 
geblieben und fucht nun in vaschen, wenigen Sprüngen einzuholen, was fie 
früher. verfäumt Hat. Sie muß lernen und nachahmen, internationale 
Beziehungen anknüpfen und dadurch ihren Gelichtöfreis erweitern. Männer 
von feiner Bildung und Erziehung und vornehmen Gejchmad treten als 
Bermittler auf, und die ganze Poeſie erhält einen gelehrten internationalen 
Charakter. In dem Einheimischen und Altvolkstümlichen erblickt fie etwas 
Bäueriſch-Rohes und Ungeſittetes, das fie zu befämpfen fuccht, und Die inter- 
national-afademifche Richtung behauptet ih) auch dann noch im Gegenſatz 
zu der nationalen Schule, al3 fie ihre erſte und wichtigite Angabe, Die 
Erſchließung fremder Bildungsquellen, bereit? genugjam erfüllt hatte. In 
zwei große Äſte zeripaltet fi) der Stamm der fpanischen Dichtkunſt. Die 
gelehrte Poefic, die zu den Füßen der Ausländer jiht und den von Petrarca 
erichlofjenen Weg der Nachahmung der Autife al3 den Heilsweg der Kunſt 
anficht, welche ihre Kraft aus dem Beifall der „Studierten“ und der vor= 
nehmen Geſellſchaft Schöpft, baut vornehmlich die Lyrif au, die Ode umd 
die Hynme, ſowie den Schäferroman, die volkstümliche Poeſie aber erobert 
das Drama und Schafft den realiftiihen Roman, den Humorijtiichen Roman 
des Cervantes und den Schelmenroman de3 Mendoza. Sie ijt es, weldhe 
in erjter Neihe das Bleibende, Echte und Große erzeugt, weil fie das Große 
in der Seele ihrer Beit und ihres Volkes Fand, an das Leben jich hielt 
und nicht an Bücher, nicht in bfinder Schwärmerei für Hellas und Nom 
Totes nen zu erwecken juchte. 


Der ſpaniſche Klaſſicismus und die italienifhe Schule. 

Die große Heimatsftätte der Kunst, das Land, wo die Poeſie der leßten 
Jahrhunderte ihre höchſte Ausbildung erfahren hatte, war damals Italien. 
Schon feit langem verknüpften zahlreiche Wechjelbeziehbungen die Pyrenäiſche 
und Apenniniſche Halbinjel miteinander. Stand dod) in Italien der jeden 
gläubigen Katholiken heilige Stuhl Petri, zogen doc die berühmten Uni— 
verjitäten des Landes jährlich eine Unzahl von ſpaniſchen Jünglingen über 
da3 Meer, Sizilien ward nach der bfutigen Veſper aragoniſches, jpäter 
ipanisches Lehen, und 1503 folgte Neapel. So fand ein fortwährender 
lebhafter Verkehr zwijchen den Leuten italienischer und ſpaniſcher Zunge 
ſtatt. Anh Juan Boscan aus Barcelona hatte zu Anfang des 16. Jahr— 
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hunderts dieſen Weg nach der Apenninenhalbinfel gefunden, und ihm, der 
von beim venetianijchen Geiandten Navagiero, dem vortrefflichen lateiniſchen 
TVichter, in das Verſtändnis der nenen humaniſtiſchen Kunſt eingeführt wurde 
und fi au den fremden Weiſen, der Mannigjaltigfeit der Formen, ber 
reinen, durchgebildeten Sprache erfreute, ging zum erjtenmal das Ber- 
ſtäudnis dafür auf, wie rauh die Dichter feiner Heimat noch redeten, wie 
ärmlich und einförmig die typiſch nationale Form des vierfüßigen Trochäus 
im Grunde war. Er ent 
züdte fich an ben äußeren for⸗ 
malen Schönheiten der ita⸗ 
tienifchen Poeſie und über- 
nahm mit diefer Form auch 
all die fremden Empfindnu⸗ 
gen, Vorftellungen und Ge: 
danken, und vor allem den 
ſtlaviſchen Kultus der Antike. 
Über die ganz äußerliche 
Nachahmung kam er jedoch 
nicht hinaus, und erft Garci« 
fajo de la Vega, geb. 1503 
zu Toledo, der „ſpauiſche 
Petrarca“, aber doch nur der 
ſpaniſche Petrarca, brachte 
kraft ſeines höheren dichte⸗ 
riſchen Könnens den Italia— 
nismus und den griechiſch⸗ 
römiſchen Klaſſieismus zum 
Sieg. Einer der tapferſten 
und ritterlichſten Krieger 
ſeiner Nation machte er Gartilaſo de In Dega. 

Reifen in Italien, Deutſch⸗ J J 

land und Frankreich, ward anf dem Zuge Karls V. gegen Tunis vor den 
Mauern diejer Stadt verwundet, ging nad) Neapel, wo er als Held und Tichter 
glänzend gefeiert wurde, nahm wieder au den Kämpfen gegen Franz I. teil 
und ward bei Erſtürmung des Forts Muy, wo er der erfte auf der Mauer 
war, zum zweitenmal, diesmal tödlich verwundet. Er jtarb einundzwanzig 
Tage fpäter am 14. Oftober 1536 zu Nizz Seine Zeitgenofjen, darunter 
jogar ein Cervantes und Lope de Vega, jahen in ihm einen Fürften der 
ipanischen Dichtung und bewunderten den Petrarchijten, den vom Geijte der 
Antike genährten Nahahmer Vergils und Theokrits, wie bei ung einige Jahr— 
hunderte früher auch ein Heinrich von Veldefe als dev Schöpfer einer neuen 
großen Kunſt bewundert wurde. Ob aber ein Garcilaſo nur zum Vorteil der 
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ſpaniſchen Dichtung erfchienen it, diefe Frage muß von unferem Stand: 
punkte aus in den wichtigjten Punkten verneint werden. Deun organijch 
verbunden hat ſich das italienische und antike Element nie mit der Dichtung 
des Cervantes und Lalderon, jo viele Anftrengungen auch dazu gemacht 
wurden, und deren Einwirkungen blieben im Grunde rein formaler Natur. 
Man dichtete nun auch im Spanischen Sonette, Ottave rime, Terzinen und 
all die anderen Formen, die man bei den Italienern, Griechen und Römern 
fennen gelernt Hatte, man ſah und empfand wie Betrarca, Leonardo von 
Medici und Boliziano, wie Pindar und Horaz, die dichterifhe Spradhe 
gewann größere Feinheit und freiere Abwechſelung, aber dafür jchmeden 
auch all diefe Dichtungen nad) Stuben» und Bücherluft, und fie fcheinen 
mehr gemacht al3 erlebt zu fein. Zahlreiche Poeten traten in die Fuß- 
itapfen Garcilafo’3, und auf den Grumdftein, den er gelegt, baute die 
ganze Folgezeit weiter, zunächlt ein Fernando de Acnña (geft. um 1580), 
ein Butierre de Cetina (geft. um 1560), ein Lomas de Cautoral, 
Srancisco de Figueroa, Chriftoval de Meja u. a. 

Wohl blieb das, was diefe erjtrebten, nicht ohne Widerjprud. Kine 
„Rationalpartei” ftand gegen fie auf, welche den Import von Sonetten und 
Madrigalen als einen Verrat am Vaterland verfegerte, mit Spott und Zorn 
überhäufte und an den althergebrachten einfürmigen, kurzen Trochäenverfen 
feithielt. Aber wefentlich twar’3 nur ein Kampf, auf dem dürren Boden 
eines Lehrbuches der Poetik . ausgefochten, nicht ein Kanıpf um dag 
innerfte tieffte Wejen der volkstümlichen und nationalen Kunſt. Die 
Nationalen waren nicht viel mehr als Starr Fonjervative Vergangenheits- 
menschen, die noch immer die höfiſche Salonpoefie der Caucioneros aufrecht 
erhalten wollten und die ritterlichmittelalterliche Lyrik gegenüber der klaſſi— 
ciſtiſchen Kyrif der Renaiſſauce. Sie fämpften nicht für eine Nenentwidelung, 
jondern für eine Rüdwärtsbildung, und darum verhallte ihr Wideripruch 
in einer Zeit, die jo ganz andere Ideale kennen gelernt Hatte und allerdings 
der Beihilfe der Antike bedurfte, um jich aus den Feſſeln des Mittelalters 
befreien zu können. An der Spige diejer Schule der nationalen Formaliften 
itand der witzige und anmutige, doch eben nicht tiefe Ehriftoval de Ca- 
jtillejo aus Ciudad Rodrigo, gejtorben zu Wien am 12. Juni 1576, der 
in feinen Liebesliedern eine Deutjche, Anna von Schaumburg, befang und 
in ſtachlichten Verſen die Petrardhiiten verhöhnte, und ihm zur Seite 
fämpjten der leichtgefällige Antonio de Billegas, Gregorio Syipveftre 
(gejt. 1570), Zope de Loja und Francisco de Dcana, wel letzterer in 
jeinen geiftlichen Liedern die altipanishe Schule in ihrer Naivetät und 
Ihlichten Einfachheit mit einer gewiljen Grüße noch einmal verförpert. 
Siegreid aber blieb Garcilafo, defjen itafianijierendem und klaſſiciſtiſchem 
Geſchmack die Hervorragendften Lyrifer ich Hingaben. Fernando de 
Herrera, ein Geiftlicher aus Sevilla (gejt. 1597), der ſchwungvolle Bindar 
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der Spanier dichtete Canzonen und Oden, u. a. auf den Sieg von Lepanto, 
den Untergang König Sebajtiand von Portugal, Hymmen voller Pathos 
und gewählt in der Sprache, beſeelt von ftarfem Patriotismus, während 
Luis Bonce de Leon der Glaubensglut uud tiefen Neligiofität jeiner Zeit 
und jeines Volkes einen erhabenen feierlichen und beredten Ausdrud verlieh. 
Die Vorzüge der Horeziichen Poeſie und der Poefie der Bibel, fo ver- 
ichiedenartig dieſe auch jein mögen, fuchte er miteinander zu vereinigen: 
„Man wird einheimiſch >, 
in einer bejjeren Welt, 
wenn man dieſe Gedichte 
mit der Empfindung an⸗ 
nimmt, mit der fie der 
Tichter dem Publikum 
überreichte. Kein rauber 
Zelotenton ftört die Milde 
dieſer Andacht; feine ex⸗ 
centriſche Metapher dic 
Harmonie der Gedanfen 
und des Ausdrucks; fein 
Übelfant den gefälligen 
Rhythmus. Die Dars 
itellung der Vergänglich⸗ 
feit aller irdiſchen Dinge 
geſellt ſich zu Heiteren 
Naturgemälden.“ Auch 
Ponce de Leon (geb. 1525 
zu Belmonte als Sproß 
einer vornehmen Adels⸗ 
familie) verfpürte Die 
Hand der Inquifition. £uis Ponce de Leon. 
Faſt fünf Jahre fang, 
1572— 1576, ſchmachtete ev, als der Kehzerei verdächtig, in ihren geheimen 
Kerlern, weil er entgegen den kirchlichen Geboten einen Teil der Bibel, 
und zwar das Hohe Lied ins Kaſtiliſche überjept Hatte. 1591 ftarb er, als 
er gerade von jeinen Ordensbrüdern zu ihrem Obern erwählt und mit einer 
Reformation jeines Klojters, eines Auguftinerkfofters, beihäftigt war. Die 
chriſtliche Poeſie Ponce de Leous jchreitet in antifev Gewandung einher, 
aber das Herz das in ihr ſchlägt, it das eines edlen, hilfreichen und guten 
Menſchen, der an der Hand der nazareniſchen Neligion zu griechiſcher 
Weisheit gelangt iſt. Der Heilige Juan de fa Eruz, der „efitatifche 
Doktor“, einer der gewaltigften Vertreter der jpanijchen Myſtik (1542 bis 
1591), fang ſchwärmeriſche und ſinnlich glühende Lieder von jeiner Sehnſucht 
Hart, Geibidte der Weltlitteratur IT. 13 
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nach der Bereinigung mit dem Geliebten, mit dem Erlöſer, welche etwas von 
der Seele Murillo’3 ahnen laſſen. Baltajar de Alcazar (1540— 1606) 
verfaßte in anafreontiihem Gejchmad witzige epikuräiſche Liedchen, die beiden 
Brüder Qupercio (1564— 1613) und Bartolome de Argenjola (1565 
big 1631), beides elegante KHlafjicisten, die auf Horaz fchwuren, fchmiedeten 
die formvollendetiten Sonette, und Eftevan Manuel de Billegas 
(1596— 1669), deſſen heitere, lebensfröhliche Poeſie antife Anmut atmet, 
jete jeinen Stolz darin, deren Nachfolger zu heißen. 

Wenn auch dieje afademifche Lyrik wejentlich nur um ihres glänzenden 
Hormalismus willen dauernden Ruhm erlangt hat und weil fie al3 Nach: 
ahmerin der Griechen und Römer kam, jo kann man doch nicht abitreiten, 
daß die ſpaniſche Lyrif in dieſer Zeit in veiner und großer Blüte ſich ent- 
faltet hat. Lauter Platen nebeneinander, aber immerhin find es Platen, 
welche ihre antikifierenden Weijen ertönen liegen. Dagegen verjchwindet 
das epiſche Gedicht, und die großen Thatenmänner des Jahrhunderts fanden 
nicht den ebenbürtigen Homer. Freilich die Zahl derer, welche ihrem Volke 
ein NRationalepos, wie Bergil, Taffo oder Arioſt zu geben gedachten, ift 
durchaus nicht Hein; nur fehlte das Können, und aus dem ganzen unge—⸗ 
heuren Wuſt hebt ſich nur ſehr wenig hervor, was noch heute die Kenntnis 
intimerer Litteraturfreunde verdient. Neligidfe Epen und Geſchichtsepen 
über Pelayo und Karl V., die Belagerung Maltas (1582), die Gründung 
Portugals, Nahahmungen und Fortfegungen von Bojardo’3 und Arioſts 
Rolanddichtungen traten hervor, und bejonders zahlreih auch allerhand 
Epen, welche die Entdedung und Eroberung Amerikas behandelten: wie 
das befannteite von all den Epen diejer Beit, die „Araucana” des Alonfo 
de Ercilla y Cuñiga (1533— 1595). Der Dichter hat freilih an den 
Kämpfen gegen die Araucaner als tapferer Krieger jelber Anteil genommen, 
aber jein Buch läßt's nicht beſonders merken, daß es teilweile im Urwald 
auf Feen Papier und Lederjtücdchen zuerjt niedergejchrieben worden ift, 
vielmehr in der Studierftube am grünen Tiſch vor den aufgejchlagenen 
Werfen Arioft3 und Vergils. Nur die Landichaftsfchilderungen, in denen 
die Kunſt diefer Jahrhunderte jo ftark war, verraten eine eigene und ſelb— 
ſtändige Beobadhtung. 

Aus Italien fam auch die weichmitige, fanfte Schäferromantif herüber 
mit ihrem fabelhaften Arkadien, zu dem die Welt, milde des Streites und 
des Kampfes, ihre Zuflucht nimmt, wo ſchmachtende Hirten und Hirtinnen 
in janften Liebesgefühlen und Tändeleien fich ergehen. Eflogen im Geſchmacke 
Bergils und Theofrit3 und ihrer italieniſchen Nachahmer Hatte auch Garcilafo 
de la Bega gedichtet; Saa de Miranda, ein geborener Portugiefe (1495 
bis 1558), jchrieb in der Mundart feiner Heimat und in Faftilianischer 
Sprache zarte und anmutige ländliche Geſänge, in denen eine ſchwärmeriſche 
Neigung für die Reize des Landlebens und einer idylliſchen Natur, für fanfte 
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Wieſen, Hare Duellen und Frühlingsweiden ſich ausſpricht. Jorge de 
Montemayor (gejt. 1542) führte dann den Schäferroman ein, der den 
ſchärfſten Gegenjaß zum Schelmenroman bildet und alles anderd macht wie 
diejer, aber ihn darum auch jo glüdlid) ergänzt. Der von zahlreichen lyriſchen 
Gefängen durchflochtene PBrofaroman „Diana enamorada“ (Die verliebte 
Diana) erichien zuerft im Jahre 1542 und eriwedte einen Sturm der Be- 
geilterung, wie feiner Zeit der „Amadis von Gallien“, er ift auch reich 
an echt dichteriihen Schönheiten und noch nicht von all jenen Fehlern 
verungiert, welche den Schäferroman jpäter fo verrufen machten. Bor 
allem die Iyrifchen Teile, in denen die altipanische Weije erklingt, jteden 
voller Boefie. Jorge de Montemayor war ein großes Iyrijches, Fein epiſches 
Talent und jein Werk cin Ausdrud feines ganz bejonderen künſtleriſchen 
Weſens, fo daß 23 eigentlich gar nicht nachgeahnt werden fonnte und durfte. 
Der neue pigchologiihe Roman, für den die Handlung wenig Bedeutung 
befigt und der allen Wert auf die Darſtellung und Schilderuug des Innen— 
lebens legt, auf die Wiedergabe der Empfindungen und Leidenjchaften, 
nimmt von bier aus feinen Anfang. Vie „Diana enamorada* war für 
ihre Zeit, was für das 18. Jahrhundert der Goethe'ſche Werther war, 
gleich dieſem Roman die wehmütige Gejchichte eier unglüdlichen Liebes: 
teidenfchaft, mit welcher der Tichter von eigenen Gram ſich befreien wollte. 
Vielfach befangen im Modegefchmad, durch alerandriniiches und fpät- 
griechiſches Weſen entjtellt, von duch und durch Iyriichen Charakter, 
ſentimental, ſchwärmeriſch, zerfließend in der Geſtaltung und Zeichnung 
der Menſchen iſt das Werk trotzdem ein hervorragendes Werk, das freilich 
beſſer und leichter in ſeinen Fehlern als in ſeinen Vorzügen nachgeahmt 
werden konnte. Und an dieſen Nachahmungen und Fortſetzungen fehlte es 
nicht. Der Schäferroman ward für Spanien auf lange Zeit hin der Roman 
des Modegeſchmacks, und daß er infolgedeſſen immer mehr zu Narreteien 
Anlaß gab, daß eine verkünſtelte und verſchrobene, abgeſchmackt idealiſtiſche 
ſehnen- und bänderloſe Poeſie voll Maskeradenſpielereien auf dieſem Boden 
erwuchs, iſt ſelbſtverſtändlich. Unter Montemayors Nachahmern finden ſich 
die beſten Namen, ſelbſt der eines Cervantes und eines Lope de Vega, — 
und zahlreiche geringere Männer, wie Gaspar Gil Polo, Luis 
Galvez de Montalvo, Bernardo de Balbuena, Ghriftoval 
Suarez de Figueroa x. ⁊c. 
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Das Ipanifche Drama. — Kope de Vega. 

Nicht in der Lyrik, aber im Drama und Roman Hat die fpanijche 
Poeſie trog des Anfturmes der fremden Bildungen, troß der Antife und 
des Italianismus ihr eigenftes und wahrſtes Ich zu behaupten verftanden 
und ſich zu jener höchiten Kraft des Geiſtes emporgeſchwungen, welche ſich 
dem fremden Geiſtesleben nicht verjchließt, jondern es fich anzueignen und 
zu überwinden weiß, jo daß das Fremde dem Urſprünglich⸗-Perſönlichen 
und Nationalen ſich unterordnend anpaßt und dadurd in feinem Weſen 
eigentümlich verändert wird. Die ſpaniſchen Dramatiker verjtchen und 
iympathijieren wie die Lyriker mit den klaſſiciſtiſchen Bejtrebungen der 
ganzen damaligen höheren Bildungswelt, aber fie wenden ſich darum nicht 
vornehm von dem Volke ab, ſondern bleiben vielmehr mit ihm in innigſter 
Berührung und jaugen ihre geheinsten und wirkſamſten Säfte und Kräfte 
aus dem Allgemein-Bollstümlichen. Sie fuchen nicht ein ideales Arkadien 
auf, jondern greifen frisch in die nächſte Welt der Wirklichkeit hinein, und 
ſie Schaffen Feine masfenartig aufgepußten Menſchen, die ganz in Galauterie, 
Liebesſchmachten und tändelnden Spielereien aufgehen, jondern Männer des 
erniten Ringens und Strebens, Der tüchtigen Arbeit, des gefunden Frohſinns, 
von all dem Deufen und Empfinden, daS der ganzen Nation gemeinjam 
war und ſein eigentlichſtes Wejen ausmadhte. 

Juan del Encina, 1469 zu Salamanca geboren, geitorben 1534, 
gift als der eigentliche Begründer des weltlichen jpanischen Theaters, da 
er zum erjtenmal höhere Ddichteriiche Fähigkeiten mit einer populären, 
dramatischen Geſtaltungskraft vereinigte und zuerit, wenn auch nur rohe 
- md verwidelungsloje Scenen dichtete, die wirklich am Hofe vor den vor- 
nehmen Gönnern des Tichterd aufgeführt wurden. Sie ähneln noch jehr 
den dialogiſchen Hirtenjcenen, wie jte die alerandrinische Zeit Tiebte, und 
den Eflogen Vergils, denen fie nachgebildet find, und behandeln zum Teil 
religiöfe Stoffe. Die weltlihen Eflogen atmen wie jene viel anmutige 
Naivetät und bringen manch derben Spaß und mand) jatiriichen Einfall. 
Da hört man einmal von einem Edelmann, der aus Liebe zu einer Schäferin 
unter die Hirten geht, und in einen anderen Luftipielchen jieht man den— 
jelben Ritter, de3 Landlebens überdrüjiig, die Hirten in den Sitten der 
vornehmen Welt unterrichten, damit fie als Edelleute an den Hof ziehen 
fönnen. Ein drittes nimmt jogar einen tragtihen Anlauf und hat einen 
unglüdlichen Liebhaber zum Helden, der durch) Selbjitmord endet. Der 
Zeit und dem Charakter nach ſchließt ji) eng an Juan del Encina der 
Portugieſe Gil Bicente (geit. 1536 in Evora). Bon feinen 42 theatralifchen 
Dichtungen Hat er 10 vollitändig in kaſtiliſcher, 17 in portugielifcher, Die 
übrigen in beiden Sprachen abwechſelnd gedichtet. An dramatichem Leben und 
Intereſſe find fie nach dem Urteil Schad3 deinen des älteren Zeitgenofjen 
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ınendlich überlegen. Eine naive, dDuftige, echt volkstümliche Lyrik bildet den 
Hauptreiz diejer Dramen, unter denen ſich beſonders Liebliche Weihnachtsipiele, 
aber auch Komödien aus dem gewöhnlichen Leben („Der Witwer“) und 
geitipiele befinden. Einen großen Schritt über Gil Vicente hinaus thut dann 
wiederum Bartolome de Torres Naharro, ein Geiltlicher und viel» 
gereifter Mann, der einige Zeit laug in Algier in Gefangenschaft lebte und 
in Italien das dortige Höher entiwidelte Theater kennen gelerut und 
genauer jtudiert hatte. Er zimmerte Sich fogar ſchon eine drama— 
turgiijhde Theorie zurecht, die teilweie noch heute Geltung behaupten 
kann, unterſchied zwiichen Komödie und Tragödie, teilte nad) Horaz 
die Komödie in fünf Akte, die cr Jornadas nannte u. ſ. w. In feinen 
Werken fließt, wenn auch oft überjchäumend, echte dramatifches Blut! 
Torres Naharro, ein Theatraliler von derbem Knochenbau, der au derben 
Worten und derben Scenen fein Gefallen findet, Tiebt eine bewegte, 
abenteuerliche Handlung im Geſchmack der Ritterromane und weiß jchon 
zu ſpannen und allerhand Effekte auszufinnen. Seine freie Satire, jeine 
ſcharfen Angriffe auf die Geiftlichkeit brachten ihn wiederholt mit der 
Inquiſition in Konflikt, die bereit3 anfing, ein wachjames Auge auf das 
Theater zu werfen. Einjam für fich, mächtig über alle anderen dramatiſchen 
Erzeugnijje emporragend, jteht die „Celeſtina“ da, eine Schöpfung eigen— 
artig durch und durch, ein Buchdrama, fein Bühnendrama, ein dramatischer 
Roman in 21 Alten! Mitten aus der Gegenwart gegriffen, kühn und wahr in 
der Sittenjchilderung und Charakterzeichnung, vor einem derben Zolaismus 
nicht zurücdjchredend, in einem fFräftigen und reinen Stil vorgetragen, 
weilt es, was den Geiſt anbetrifft, anf Cervantes voraus und atmet das 
Leben der Vollendungsperiode der Spanischen Poeſie. Der Verfaſſer — 
wahrjcheinlich der Baccalaureud Fernando de Rojas aus Montalban — 
ijt einer der glänzenditen Vertreter jenes Schroffen, herben und rückſichtsloſen 
Naturalismus, der fajt immer die Zeit eines großen, Fünftleriichen Könnens 
einleitet, der ohne Schen auch das Undelikateſte und Häßlichite jagt und 
nicht ohne bejondere Luft in der Schilderung der Gemeinheit und Brutalität 
ichwelgt. Er legt das Schwergewicht auf die Charakterdarjtellung, darin 
dem germanischen Kunſtgeſchmack nahejtehend, und will wejentlich nichts als 
die einfache Wiedergabe eines Stüdes Alltagsleben. Aber dieſes Alltags» 
feben fpiegelt in allen Farben wieder. In die zarteiter Laute inniger 
Liebeslyrik plumpt eine jaftige Bote, froher, echter, friiher Humor ſchlägt 
um in leidenjchaftliches Pathos und Ddüjtere Tragif, Ernft paart fi) mit 
Wig und ausgelafjener Heiterkeit. Bald führt und der Verfaffer in das 
Bordell, mitten unter Dirnen und entwirft mit einer an Ghafeipcare 
erinnernden Kraft das farbenreich ausgeführte ECharakterbild der alten Kupp⸗ 
ferin Geleftina, bald läßt er uns den zärtlihen Schwüren feines Caliſto 
und jeiner Melibea Tauchen und all die Entzüdungen einer fpanifchen 
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Riebesuacht auskoſten. Das Drama befitt auch jene naturaliftiiche Form— 
(ojigfeit, welche das Streben nad) möglichit reicher und genauer Wieder- 
gabe des Lebens, der ganzen Natur und gejanıten Wirklichkeit mit fich 
bringt, eine äußere wie innere Formloſigkeit, die im Grunde alles verachtet, 
was Kompoſition heißt, und in den enticheidenditen Augenbliden den Zufall 
und die Willkür zu Hilfe nimmt. Der Liebhaber thut einen Fehltritt auf 
einer Leiter und ftürzt, den Kopf fich zerjchmetternd, zu Boden. Das zeigt 
ichon deutlich genug, wie das Drama durchaus der Handlung, wenn auch 
‚nit der Ereigniffe und Vorgänge entbehrt. In theatraliicher Hinficht 
fonnten die kommenden Bühnendichter von der „Eeleitina“ nicht lernen. 
aber diefe große Dichtung gab, wie F. Wolf mit Recht hervorhebt, dem 
ſpaniſchen Drama eine vollstümliche Baſis, nationalen Charakter und natur: 
wüchſige Entwidelung, bewahrte e3 vor jeder fHlaviihen Nachahmung, vor 
unnatürliher Eintönigfeit und vor dem Einzwängen in fremde, auf- 
gedrungene Formen. Der große Erfolg und die dauernden Nachwirkungen 
der Eeleftina trugen nicht wenig dazu bei, daß die Verjuche eines Bermudez, 
Lupercio Argenjola u. a., welche auch den Spaniern die [Hlavilcdhe Nach⸗ 
ahmung der alten Haffijchen Muſter, leb⸗ und farbloje Abdrüde der Antike 
aufdrängen wollten, erfolglos blieben. 

Nah) den Tagen Encina’3 und Gil Vicente'3 machte für einige Jahr— 
zehnte lang das Theaterweſen in Spanien feinerlei Fortichritte. Die Dramen 
de3 Torres Naharro hielt die Inquiſition fern, und die religidjen (Autos) 
und weltlicdyen zeitipiele, welche zur Aufführung famen, blieben jo jchlicht 
und einfach, wie e3 die Encina’3 geweſen waren. Erfolglos mühten jich 
einige humaniſtiſch gejinnte Gelehrte ab, durch Plautus-, Terenzs und 
Sophoffesüberteßungen dem ſpaniſchen Volke Geſchmack an dem antifen 
Drama beizubringen. Erſt der Sevillaner Lope de Rucda (geft. 1565 zu 
Cordova), gleich bewundert als Schaufpieler wie als Poet, ſchenkte der 
Bühne ſeiner Heimat eine Reihe volkstümlicher Dramen, Schäferſpiele und 
novellenartige Komödien im Stile der Celeſtina, vor allem aber ſeine 
Paſos, burleske Scenen aus dem niederen Volksleben, welche während der 
Vorſtellungen die Pauſe zwiſchen den größeren Stücken ausfüllen ſollten, 
komiſche Genrebilder, die wiederum nichts als ein Stückchen Natur und 
realiſtiſches Alltagsleben abſpiegeln, echte Schauſpielerſtückchen und dichteriſch 
nicht ſehr bedeutend: die auftretenden Perſonen zeigen eine große Ver—⸗ 
wandtichaft mit den Masken der italienijchen commedia dell’ arte, deren 
Einfluß unverfennbar ijt, und verraten jchon eine ganz andere Yähig- 
feit der Menichendarjtellung, wie fie ein Encina und Vicente bejaßen. 
Cervantes, der als Knabe die Vorftellungen Ruedas bejuchte, Hat uns 
ein Bild von der jpanischen Bühne jener Zeit in wenigen Strichen 
entworfen: „Die ganze Gerätjchaft eines Theaterdirektors war in einen 
Sade enthalten und bejtand in vier weißen Cchäferpelzen, mit ver- 
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goldetem Leder bejegt, vier falſchen Bärten und Abeln und vier Schäfer: 
itäben oder mehreren oder wenigeren. Die Scaufpiele waren nur 
Unterredungen, wie Eklogen zwiſchen zwei oder drei Schäfern und 
einer Scäferin; man verlängerte und verjchönerte fie mit zwei oder 
drei Zwijchenjpielen, in denen einmal eine Negerin, ein anderes Mal ein 
Prahlhans, ein Narr, ein Einfaltspinfel oder ein Biscayer auftreten. Alle 
dieje Rollen und viele andere jpielte Zope de Rueda mit einer Trefflichkeit 
und einem Geſchick, wie man es ſich nur irgend voritellen kann. In jener 
Zeit gab es noch Feine Majchinerien, feine Zweikämpfe zwiſchen Mohren 
und Chrijten, weder zu Fuß och zu Pferde; man kannte noch Feine Figur, 
welche durch ein Loch des Theaters aus dem Mittelpunfte der Erde hervorkam 
oder hervorzufommen jchien, und noch viel weniger ſenkten ſich Wolfen mit 
Engeln oder Seligen vom Himmel herab. Die Bühne beitand aus vier 
Bänken, die ein Viereck bildeten, und über welche fünf bis ſechs Bretter 
gelegt waren, und hierdurch ungefähr vier Hände breit höher waren als 
der Zujchauerraum, der Erdboden. Zur Bühne gehörte dann noch eine 
alte, mit zwei Striden jeittwärt3 gezogene wollene Dede, hinter welcher 
Muſiker jtanden, welche Romanzen ohne Begleitung der Guitarre abjangen.“ 

Zahlreiche Poeten wandten ſich jet dem Theater zu, u. a. der Schau: 
ipielev Alonjo de la Bega und der Buchhändler Juan de Timoneda, 
welche Rueda noch jehr nahe ftchen. Die beiden großen Geiltesftrömungen 
der Nenaifjanceperiode, die antik:Elajfiichen und die nationalsvolfstümlichen 
Beitrebungen befämpfen, kreuzen und vermijchen fich, und zwei Schulen 
treten damit einander entgegen. Aber and) die Klaſſiciſten bringen dem 
herrichenden Geijt einer Sturm= und TDrangpoeſie ihre Opfer dar. Eine 
jugendliche, aufgeregte, wilde Phantafie beherricht die Köpfe, und die Ein: 
bildungskraft ift noch ftärfer al3 der ordnende Verſtand, zügellos vajt fie 
hin, von feiner gereiften Menjchentenntnig im Zaume gehalten. Braujender 
Most, — überſchäumende rohe Naturkraft, der vor allen noch die Intelligenz 
und höheres Ideenleben mangelt. Es gilt zuerft die Urelemente alles 
Dramatifchen und Dichteriichen zu erobern, eine bewegte, padende Handlung 
aufzubauen, in welcher all das Hochgejpannte, jtarfe und ſtürmiſche Empfin— 
dungsleben ſich austoben kann. Haarbuſchige Sejellen ftürzen auf Die 
Bühne, welche die Couliſſen erzittern machen; fie wiſſen zu paden und zu 
erihüttern, weil ein echte3 Fühlen in ihrer Brujt wohnt, und finnlich 
itarfe Phantafievorjtellungen wachzurufen, aber die Erregung und Er: 
jchütterung ift auch das Legte und Höchſte, was jie wollen Sie fehen 
und empfinden jo ftarf, daß fie die Fülle der Gefichte nicht zu ordnen 
vermögen. Und jo häufen jie Stoffliches auf Stoffliches, Greuelthat auf 
Greuelthat, Schreden auf Schreden, — führen große pathetifche Reden 
im Munde, die zu bombaftiihem Schwulſt ausarten, und ftellen hart neben 
„eine plumpe Tragif eine plumpe Komik. Cine jugendliche, unreife, aber 
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echte Dichtung, wie fie gewöhnlich einer großen Blütezeit voranzugehen 
pflegt. Juan de la Eueva aus Sevilla uud Criftoval de Virues 
aus Valencia, beide Kinder de3 Jahres 1550, find die Häupter diejer 
Schule, welche ganz auf nationaler volkstümlicher Grundlage aufbante. 
Auch bei den Klafficiften, jo dem als Lyriker ſchon genannten Lupercio 
de Argenfola, der, gleihiwie der Dominifanermönd Bernndez (1530 bis 
1589), die Formen der antifen Tragödie, glüdlicherweije ohne den Erfolg 
wie in Italien, auf der ſpaniſchen Bühne einbürgern wollte, zeigt ſich die» 
ſelbe Hinneigung zu blutigen Scheußlichkeiten. 

Lope de Vega's genialiſche Natur 
fügte die rohen Bauſteine zu einem 
geordneten Ganzen zuſammen. Geboren 
wurde er am 25. November 1562 
zu Madrid, erhielt eine jorgfältige 
Erziehung umd zog ſchon früh durch 
jeine erſtaunliche Begabung die all- 
gemeine Aufmerkjamfeit auf fi. Dabei 
beging er allerhand tolle Streiche, 
die ihm einmal fogar in den Verdacht 
des Diebſtahls braten. Von der 
Univerjität Alcala, wo er fiudiert hatte, 
ging er nach Madrid an den Hof des 
befannten Herzogs von Alba, der ihm 
ein Beſchützer wurde, ficdelte fpäter, 
infolge eines Duells ans der Haupt» 
ſtadt verwiefen, nad) Valencia über, 

Kope de Dega. machte den Zug der „unüberwindlichen 

Rab einem Stich von Zihod- Slotte” gegen England mit und Fam 

1590 nad Madrid zurüd; trat als 
Sekretär in den Dienſt de3 Markgrafen von Malpica und fpäter des 
Grafen von Lemos, vermähfte fich zum zweitenmal und verlor auch 
diesmal wieder nach furzer Zeit jeine Frau duch den Tod. Dieſer und 
andere ſchmerzliche Verluſte ließen ihm über das wilde Leben, das er big 
dahin geführt, Neue empfinden, und er trat in eine fromme Bruderſchaft 
ein. 1609 erhielt er die Priejterweihe und flarb am 25. Auguft 1635, 
73 Jahre alt, die Bewunderung jeines Zeitalters, von ganz Spanien und 
darüber hinaus, aud von Italien betrauert. 

Die Zahl der Tichtungen Lope's ftreift an das Wunderbare, und uns 
faßbar ericheint die Leichtigkeit, mit der ev arbeitete; das Allererſtaunlichſte 
an ihm iſt noch inmer die Fruchtbarkeit feines Schaffens, und feine uns 
überjehbare Poeſie ift noch von feinem vollkommen gründlich ftudiert worden. 
Perez de Montalvan, der vertrauteſte Freund des Dichters, ſchätzte nad, 
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dem Tode die Anzahl der weltlichen Schaufpiele auf eintaufendachthundert, 
wozu noch vierhundert religiöje Zeitipiele (Autos) kommen, unzählige Ge— 
Dichte und eine lange Reihe von Epen und Romanen, leßtere im Geſchmack 
der Italiener und im Modegeſchmack der Zeit, Schäferromane, Epen nad 
dem Mujter Arioft3 und Taſſo's, Novellen. Satiren, kurz, von jeder Gat— 
tung etwas. Er Dichtete feine Verſe vajcher, als der Schreiber fie zu 
Bapier bringen konnte. Auch al3 Dramatiker ift er natürlich überall zu 
Hauſe, in der Welt der höchſten Tragif, wie der plumpften und derbiten 
Bojjenreißerei, in den Regionen der wunderſamſten Phantajtil, wie in der 
wirflichiten aller Alltäglichkeiten; heute jchreibt er ein Drama aus der Ge- 
Ihichte der Gegenwart und morgen eine Tragödie, zu der ihn den Stoff 
die Sagen und Romanze der Vorzeit bieten, und die ganze Geſchichte 
Spaniens zieht in einer langen Reihe von Gemälden am Auge de3 Ber 
Ichauer3 vorüber, ja mehr noch, ein Stück Weltgeſchichte. Selbſt der „falſche 
Demetrins“, ein Zeitgenofje des Tichters, ward fchon von ihm behandelt. Zu 
verjchiedenen Maleır vertieft er fi in die Darftellung des niederen Volks— 
treibens, aber noch öfter und mit bejonderer Vorliebe geftaltet er bald 
erufte, bald Heitere Scenen aus dem Liebesleben der höheren Gejellichaft 
jeiner Zeit, den reifen der feinjten äußeren und inneren Bildung, wo 
Das Empfinden und Denken am vorschmiten ſich äußert, am innigſten und 
tiefjten it, Form und Geist aufs vollkommenſte ſich verſchmolzen Haben. 
„Mantel und Degenſtücke“, „Comedias de capa y espada“ hat man dieje 
Sitten und Geſellſchaftsdramen genannt, die jo gut wie ausschließlich aud) 
Liebesdramen find, Antriguendramen außerdem, voll von Schwärmerei und 
Batho3, voll von Wiß, Anmut und Geift; Zweikämpfe und Mordthaten 
an alles Eden und Enden, aber der Ausgang ift troßden immer ein 
„glüdlicher“. Und zu allen dieſen weltlichen Dramen, zu dem düſteren 
Tragddien, den heiteren Luj.spielen, den plumpen und derben Volkspoſſen 
fommen noch einige Hunderte von geiftlihen Schaufpielen, welche das alte 
Myſterien- und Mirafeldrama zur Bollendung bringen und fogenannte 
Autos sacramentales, Opferdaritellungen, die zur Zeit des Fronleichnams— 
fejtes auf den Straßen aufgeführt wurden und am nächjten noch den Mo- 
ralitäten ſtehen. 

Die künſtleriſche Erſcheinung Lope's hat vieles mit der des Arioſt ge— 
meinſam. Ebenſo fern wie Arioſt ſteht Lope der großen Ichkunſt eines 
Dante, und ebenſo wenig wie jener iſt er ein wirklicher Eigenartsmenſch, 
eine Perjönlichkeit, welche der Welt Geſetze vorschreibt, ein großer Charakter, 
vielmehr derjelbe ſchlanke und biegſam gejchmeidige Gejellichafter, derjelbe 
eindrudsfähige eilt, bei dem all und jedes, das von außen herkommt, 
baften bfeibt, dieſelbe wunderbar bewegliche PBroteusnatur. Auch Lope ift 
vor allem Auge, Ohr und Sinnlichkeit. Die nahe Verwandtichaft mit 
Arioft tritt in einer Fülle von WHnlichkeiten hervor, in dem ganzen 
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Maleriſchen der Poeſie, deren fchönfter Reiz in den bunten Farben und 
den eigentümlichen Beleuchtungen ftedt, in der frohen Luft, zu unterhalten, 
den Farbenteppich einer Handlung zu entrollen, in dem unerjchöpflichen 
Reichtum der Geſchichten, in der Kunft, fie zu verwideln und zu entwirren, 
in der oberflächlichen und tändelnden Zeichnung der Charaktere, in dem 
tollen Durcheinanderwirren von Märcheuwunder und Alltagswirklichkeit. 
Lope und Arioſt teilen mit Shakeſpeare die eritaunliche Fähigkeit in der 
Hingabe an die Außenwelt, die jelige Freude, alle Fülle der Ericheinungen 
in ihre Phantaſie aufzunehmen. Aber fie bringen nicht die harmonifche 
und innige Bereinigung des Objektiven und Subjektiven, welche der 
Shakeſpeare'ſchen Kunſt den Stempel aufdrüdt, ihre Richtung zielt in weit 
jtärferem, fie zielt im Übermaß auf die Darftellung des Außenlebens, 
indes das Ichleben zurüdtritt. Lope de Vega ift ein wunderbar glüd- 
liches Naturkind. Mit glänzenden Augen, mit einem jeligen Lächeln auf 
den Lippen Sieht er die Welt an fi) vorüberziehen. Da ijt nichts, was 
nicht jeine Teilnahme und Aufmerkſamkeit fejjelte, nichts Hohes und nichts 
Niedriges, nichts Alltägliches und nicht3 Ungewöhnliches. Er kann das 
Unjcheinbarfte und Nichtigfte aufgreifen und verwandelt es in goldenite 
Poeſie, aber jo jehr drängen aud) die Bilder vorüber, fo raſch löſt bei ihm 
ein Intereſſe das andere ab, dab er adtlos ein Stüd Gold beifeite 
wirft, um dafür einen Siejelftein aufzugreifen. Seine Kunſt ift reine 
Sinnlichkeit, Kuuſt im eigentlichften und im engen Sinne des Wortes, wie 
die Arioſt'ſche unmittelbarite Form» und Geftaltungsfreude. Er will die 
Erſcheinung faffen, Objektives darftellen, die Natur neu jchaffen, doch feine 
Ideen verfürpern und Symbole offenbaren. Fern iſt ihm jedes refleftierende 
Element. Daher die volle, jaftige Naturfriiche, die Natürlichkeit und die 
Naivetät, das Goethe'ſche und das germanijche Element, das öfter in feiner 
Kunft durchbricht und ihr den höchiten Wert verleiht. In der Schilderung 
einer einzelnen Situation ift Lope de Vega am größten; da ift er oft 
vollfommen und jteht den allererjten Genien zuweilen gleih. Uber Die 
Erſcheinungsfülle der Außenwelt reißt ihn mit fich, zerftreut und verwirrt 
ihn. Leicht verliert er die Fäden aus den Händen, fieht nur Situationen 
und weiß fie nicht zu verknüpfen. Er haftet an den Einzelerjcheimungen, 
an der Oberfläche, an der glänzenden und bunten Außenfeite der Dinge 
und dringt nicht in die Tiefe ein. Er ift nicht3 weniger als ein grüdelnder, 
\pefulativer Geijt, ein Seelenzergliederer, ein germanifcher Metaphyfifer. 
So lebendig, jo unterhaltend und jpannend Zope eine Handlung zu ent- 
wideln weiß, jo ift er doch oft leichtfinnig, ungefchidt in der Verknüpfung 
der Vorgänge, ein echter Tajchenfpielergeiit, und noch ganz anders deutlich 
tritt das in der Charakteriſtik hervor. Auch fie ist im wefentlichen Situations— 
darjtellung, geiftreiche, Hochpoetifch erfaßte Schilderung eines vorübergehenden 
Zuftandes. Die Starke lyriſche Kunſt Lope's verleiht ihr oft einen wunder— 
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baren Zauber, ſowie fein fcharfes, feſt auf Die Erfcheinung gerichtetes Auge, 
dad zumeilen gerade mit bejonderen Glück fi) das Kleine und Feine, das 
Uniheinbare herausholt und in feinem Werte erkennt. Aber die Charakteriftit 
it und bleibt auch Igrifcher Art. Sie kennt Wandlungen, oft fchroffe 
Bandlungen und ganze Umgeftaltungen, jo daß zwei vollkommen ver: 
Ihiedene Weſen ung entgegentreten, aber feine Entwidelungen, fein Er- 
wahjen des einen Zuftandes aus dem andern. BZujammenhangstofigkeit 
it ide innerjtes Weſen. Ein einziges, vollfommen in fich gefeftigtes Werk, 
ein Verf der Vollendung, der Bereinigung aller künſtleriſchen Notwendig- 
fiten hat daher Zope de Vega nie jchaffen fünnen, aber er hat Einzelheiten. 
bon unvergänglichem Sauber, und im welche Tafche man ihm greift, man 
bolt fi eine halbe Hand voll Gold und Edelfteinen und eine halbe Hand 
voll Kiejeln heraus. in elementarer Dichter, fo überreich, daß er zum 
leichtſinnigſten Berjchtwender, zum Improviſator wird, daß er gar feinen 
Reſpekt mehr vor feiner Kunſt und vor fich jelber empfindet. Er wirft 
ih an das Publikum fort, befennt, daß er nichts als den Beifall der 
Menge jucht, „der man in ihrer Thorheit zu Willen Leben foll, weil fie es 
it, Die dafür zahlt“. Der ausgewachſenſte Typus des romanijchen Dichters, 
der nicht3 weiß von der Einfamfeitsgröße, von dem in fich ſelbſt ruhenden 
Ichgefühl de3 germanischen PBoeten. 

Das ſpaniſche Drama, da3 Lope de Bega geichaffen, darf man ohne 
Bedenken für die höchfte Vollendung des romaniſchen Dramas anſehen, und 
eine völlig deutliche, große Entwidelung darüber hinaus kennt die Litteratur: 
geihichte innerhalb diefer Raſſe noch nicht. Das romaniſche Drama ijt 
bi3 auf den heutigen Tag noch wejentlich ein Handlungs» und Intriguen— 
drama geblieben, wie e3 dad Lope'ſche Drama iſt, alles Gewicht Tegend 
auf die Reize einer Sitnation, auf die Neize des Stofflichen, einer den 
Rerjtand, die Empfindung und die Phantafie anregenden Gcejchichte, die 
10 Ipannend wie nur möglich aufs kunſtvollſte verwidelt und ebenjo kunſt⸗ 
voll entwidelt wird. Die Charakteriitif ijt dafür oberflächlich, leicht und 
glatt und zumeijt voll innerer Widerſprüche. Man fieht, die Menſchen 
Haben wejentlih nur Wert und Zweck, die Hebel der Handlung in Bes 
wegung zu jeen und wie Schadhfiguren im großen Spiele mitzwwvirfen. 
Immer dieſelben Gestalten fehren bei Lope wieder, der primero galan,, 
der Liebhaber, die Dame oder die Heldin, die Soubrette, der Heldenvater, 
der Bruder, der von ihm in da3 Drama eingeführte Sraciojo oder der 
vertrante Injtige Freund, der noch heute in dem franzöfiihen Sitten» 
jchaufpiel der Sardou und Dumas fil3 eine jo große Rolle jpielt, al3 der 
Huge Realijt gegenüber dem jchwärmerifchsidealifchen primero galan. Wie 
die Geitalten, jo wiederholen fi auch die Scenen, und wie man ftaunend- 
von der reichen Erfindungsfraft Lope's geredet — noch niemand Hat fie ihm 
abgesprochen, fagt Schlegel —, fo kann man auch von der Ärmlichkeit diefer: 
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Erfindungsfraft ſprechen. Ein paar Formen und Farben werden immer 
wieder neu durcheinandergefchüttelt und nen fombiniert, immer wieder Die: 
jelben Empfindungen und Gedanken in ähnlichen Worten ausgejprochen, und 
dieſes Kaleidoſkopartige der Lope'ſchen Kunſt, diefes Sichjelbftabfchreiben 
erklärt auch einigermaßen das improviſatoriſche Genie und die ungeheuerliche 
Fruchtbarkeit des Dichters. Er iſt der geſchickte Theaterregiſſeur, der einen 
glänzenden Krönungszug über die Bühne hinwallen läßt, ſchier unendliche 
Maſſen buntgeſchmückter Geſtalten, blumenſtrenender Jungfrauen und gold— 
gepanzerter Ritter, weihrauchumwallter Prieſter und ſchellenraſſelnder Hof- 
narren, — und wer nicht ſchärfer zuſieht, glaubt, immer neue Weſen zu 
erblicken, während es doch immer dieſelben paar Menſchen find, die Hinter 
den Couliſſen verſchwinden und wieder aus ihnen auftauchen. 

Das ideelle, allgemein menſchliche Element in der Lope'ſchen Kunſt 
gerät man ebenſo leicht in Gefahr zu unterſchätzen wie zu überſchätzen. 
Bei ſeiner ſtarken Sinnlichkeit und ſeiner Unluſt, zu abſtrahieren und zu 
reflektieren, enthüllte ſich ſein Geiſtesleben weſentlich nur in Geſtalten und 
Gefühlen. Mir ſcheint auch hier das Objektive und Ichloſe ſeines Weſens 
hervorzutreten. Er wächſt und ſinkt mit dem Stoff und mit der Erſcheinung, 
die ihn feſſeln. Ihn beherrſchen die Geſellſchaft und der Umgang, den 
er aufſucht. Leicht begeiſtert und hingeriſſen von dem Großen, das ihm 
‚entgegentritt, fühlt er ſich auch wohl bei allem Dumpfen und Kleinen. Das 
Große macht ihn groß, Kleines macht ihn klein. Dieſer Dichter denkt und 
empfindet wirklich wie ein Sancho Panſa, teilt mit ihm denſelben Kunſt—⸗ 
geſchmack, freut ſich an den derbſten und plumpſten Späßen und nimmt 
gleich aberglänbiſch die tollſten Erzählungen mit in den Kauf, — und 
zugleich verſteht und empfindet er das Feinſte und Tiefſte, das Zeit und 
Volk ihm zu bieten vermögen, ſchwelgt er entzückt in den auserleſenſten 
Reizen der Kunſt, ſchwärmt er in echter Begeiſterung für die erhabenſten 
Ideale, zu denen die ſpaniſche Nation ſich damals hat erheben können. 
Lope faßt in ſeiner einzigen Perſon das ganze ſpaniſche Volk jener Zeit 
zuſammen und iſt deſſen getreneſter Dolmetſcher, der Allerweltsgelegenheits— 
dichter, der da niederſchreibt, was die anderen wollen und ihm auftragen, 
der Gelegenheitsdichter für Gevatter Schneider und Schuhmacher, denen er 
Hochzeits- und Taufcarmina dichtet, und ebenſo der Gelegenheitsdichter 
für Herzöge und Könige, für die Philiſter, wie für die edelſte Ariſtokratie 
des Geiſtes. 

Das Spanien des 16. Jahrhunderts mit all ſeinem Glanz und mit 
all ſeinen dunklen Schatten ſpiegelt in feiner Poeſie ſich wieder. Der mittel— 
alterlichen Welt, der Welt der Ritter und der Heiligen, der kritikloſen Recht— 
-gläubigfeit, der Wunder und de3 Aberglaubens fteht Zope nicht mit dem 
italienischen Lächeln, der Ironie Arioſts gegenüber, jondern als ein gläubiger 
Schüler, der die Ideale der Vorzeit als die eigenen hochhält. Die Worte 
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Chriſtentum, Irene, Ehre jpricht er mit kräftigem Pathos aus, und mit 
dem fanatiihen Haß eines Glaubensrichters befämpft er alle Gegner der 
heiligen Kirche. Er offenbart die ganze jeltjame Miſchung der damaliger 
Ipaniihen Bildung aus miittelalterlihen und Humanijtiihen Elementen, 
die barode Bereinigung von Barbarei, Granſamkeit und Gefühlloſigkeit, 
Dumpfheit und Borniertheit und edelfter Menjchlichkeit, Liebenswürdigkeit, 
Nadzdenklichkeit und Aufgeklärtheit, von roher Sinnlichkeit und vornehmer 
Geiſtigkeit. 

JImmer von neuem muß man ſtaunnend bewundern, welch eine Fülle 
bon großen und reichen Perſönlichkeiten das Jahrhundert der Renaiſſance, 
dank feinen ſtolzen Ichgefühl, dank ſeinem Glauben an das Recht des 
Individualismus, hervorgebradt Hat. Neben Zope de Vega nod eine 
ganze Reihe hervorragender dramatischer Talente, von denen ihm teiltweije 
einige faft ebenbürtig zur Seite ftehen. Perez de Montalvan (1602. 
bis 1638), jein Biograph und trenejter Schüler und Nachahmer. hinterließ 
bei feinem frühen Tode bereit3 Hundert Komödien, in denen allerdings das 
Improviſatoriſche vielfach zur Oberflächlichkeit geworden it. Sein Haupt: 
werf „Die Liebenden von Ternel“ behandelt eine rührende ſpaniſche 
Sage von treuer und zärtlicher Liebe. Ungleich bedeutender al$ Tarrega 

und Gaspar de Aguilar, wie Ddieje beiden ein WBalencianer, Hat fid). 
Guillen de Cajtro (1567— 1631) vor allem durch fein aus zwei Teilen 
beitchendes Schanjpiel „Die Jugendthaten de3 Eid“ einen Namen gemacht; 
ein wahrhaft national-volkstümliches Drama, in dem der frijche und kraft— 
volle Geift der Romanzenpoeſie lebendig fortwirkt. Corneille nahm in feiner: 
Eid- Tragödie den Spanier zum Vorbild. Luiz Velez de Guevara. 
(1570— 1644), jeiner Zeit einer dev beliebteſten Bühnenjchriftiteller, jchrieb 
über vierhundert Dramen, und auch Antonio Mira de Mescna muß 
hier wenigjtend genannt werden. Gabriel Tellez, befanmter unter feinen. 
Dichternamen Tirjo de Molina (geb. um 1570, gejt. um 1648), ſteht 
2ope jehr nahe. Ein Meijter des Intriguenſtücks. Wenn and) in der 
Kompofition und Motivierung flüchtig, jo zeichnet er ſich doch durch 
„untchägbare Grazie, Friſche und Reinheit der Sprache, Lebendigkeit des 
Dialogs und eine unerjchöpfliche Witader“ aus. Bon jeinen zahlreichen 
Dramen wurden am befanntejten: „Der Berführer von Sevilla“, die erfte 
dramatiſche Bearbeitung de3 Don Juan-Stoffes, „Der Blöde im Palajt” 
und das ſehr geiftreiche und in der Verwickelung außerordentlich gewandte 
2uitipiel „Don Gil mit den grünen Hojen“. Juan Ruiz de Mlarcon 
gejt. 1639, geb. in der neuen Welt zu Tasco in Mejifo) wurde, wie 
tchten einer, von Den Beitgenofjen aufs bitterjte angefeindet, und ganz 
int Gegenſatz zu Zope machte er aus feiner tiefen Verachtung der Menge 
nicht das geringite Hehl. „Dem Pöbel“ widmete ev den eriten Band: 
jeiner Komödien und bezeichnete ihn als „wildes Tier“: „Wenn dir meine 
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Komödien mißfallen, jo wird es mich freuen, denn ich werde wifjen, daß 
fie gut jind; gefallen fie dir aber, jo wird mich für das Mißgeſchick, 
fchlechte Komödien gejchrieben zu haben, das Geld, das du für diejelben 
ansgegeben haft, einigermaßen tröſten.“ Aber nicht nur diejer Stolz, aud) 
jeine einzige Eigenart ließen ihn damals unter den fpanifchen Dramatiker 
einfam daſtehen. Er ift ein mehr nüchterner und verftändiger Dichter, der 
nicht wie die anderen vornehmlich Durch blendende Erfindungen, Überfülle der 
Handlung und Verwidelung, fowie durch taufend märcdhenhaftephantaftiiche 
Neize die Aufmerkſamkeit gewinnen will, jondern durch die Korrektheit der 
Sprache und der äußeren Form, durch den Exnft feiner Gedanken, moralifche 
und fittliche Ideen, jorwie durch die tüchtige Menfchlichfeit, die in dem Dichter 
jelber ftedt. Alarcoı nähert fi) zuden am meijten dem Charakterdrama 
und bereitete Moliere die Bahnen. Bon den heroiſchen Schaujpielen das 
befanntefte, „Den Weber von GSegovia“, hat man öfter mit Schillers 
„Räubern“ verglichen, ivie denn überhaupt Alarcon durch den ganzen 
Koealismus feines Weſens Ichhafter an unteren deutichen Nutionaldichter 
erinnert. 


Die Sntſtehung des modernen realiftifchen Romans. 
&ervantes. 


Wohl Itand Spanien damald mehr als jedes andere Land unter der 
Herrſchaft der Bergangenheit3autoritäten, aber das Jahrhundert des Ger- 
vantes iſt noch nicht das Jahrhundert des Galderon, und die großen, 
nennen Ideen, die Ideen der perfünlichen Selbitändigfeit, der Loslöſung 
von der Autorität, Hatten ſich bereit3 weiter ausgebreitet, jo daß die Kirche 
und Staatliche Gewalt einen ernten Kampf mit ihnen auszufechten hatten. 
Es bedurfte der ganzen harten Energie und Machtfülle eines despotiſch 
angelegten Herrichers, wie Philipps II. um den neuen Geiſt ſchließlich zu 
unterdrüden; denn Philipp jah Far genug, daß dieſer zulegt ebenfo dei 
Thron wie den Altar umzuſtürzen drohte. Mit ihm, alſo mit der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, beginnt eine vüdläufige Bewegung, doch gab es 
ſchon genug neue und freie Menſchen, welche mit Lujt das goldene Morgen: 
licht der Nenaiffance-Sonne getrunken hatten. Man braucht ſich deshalb 
wicht zu wundern, wenn man in dem „finiteren und bigotten Spanien” 
Männern, wie Mendoza, Quevedo, Cervantes begegnet, die in den Tagen 
Calderons ganz undenfbar wären, echten Jüngern der Aufklärung und der 
Freiheit, von kraftvollſtem Selbftändigkeitsgefühl, die e3 begreiflich machen, 
warım Spanien damals eine jo gewaltige Machtftellung einnehmen konnte. 
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Und wenn wir die Spanifche Poeſie auf ihrer Höhe aufjuchen wollen, dan 
fehren wir Doch lieber bei Cervantes als bei Calderon ein. Cervantes — das 
iit das Spanien, welches bei Lepanto jiegt und Amerika erobert, dejjen 
Bataillone Hart aneinandergeichloffen mit ehernem Schritt durch Europa 
marschieren, das Spanien der umermüdlichen Arbeit, der Kraft und der 
Größe, — Calderon ift Hingegen das Spanien der Überblüte und des 
beginnenden Berfalle. 

Wie in Italien, fo weckt audy in Spanien der humaniſtiſche Geiſt aller» 
band jkeptifche und ironische Stimmungen, die Spottluft und die behagliche 
Freude an der Welt. Aber die fpanische Kunft geht viel weiter als Die 
italienische und ringt fi) zu höherer Selbitändigfeit durch. Sie verneint 
nicht nur, fie bejaht auch: Sie zerjtört nicht nur die mittelalterliche Pocjie, 
indem fie fie fatirifiert, farikiert, parodifiert und iromijiert, ihre Geſtalten 
in einem Hohlipiegel auffängt, ſondern jie ftellt ihr eine neue, durchaus 
eigene Kunſt entgegen. Die jpanijche Poeſie iſt, vom Standpunkte der 
Hithetit aus, freier und weiter vorgejchritten al3 die italienische, weil jie 
mehr als diefe die Einflüffe der Antike überwunden und das Überlieferte 
den Nationalen und Modernen unterworfen hat, weil jte die Kunſt eines 
ganzen Volkes ift, eines auch politiih mächtigen Herrſchervolkes, das in 
allen jeinen Teilen an Reichtum, Kraft und Selbjtbemußtjein zugenommen 
hat, — nicht wie die italienijche, die Kunjt nur einer höheren Geſellſchaft, 
eine Kunſt des raffinierten Luxus, der nur auf Kojten der Unterdrüdung 
breiter Volksklaſſen bejtehen kann, nicht die Kunjt einer zerjplitterten, 
politiſch ohnmächtigen, durch unglüdliche Kriege und innere Parteikämpfe 
geſchwächten Nation. Die jpanifche Kunſt geht nicht jo ausſchließlich in 
Atelierkunft anf und legt nicht alles Gewicht auf das Formale; fie will 
nicht nur dem Künftler und dem Kunſtkenner etwas bieten, jondern dem 
ganzen Bolfe cine Träftige Geiſtesnahrung vorjeken. Die italienische Poeſie 
Hat die Schöne Form voraus, die Spanische bejigt mehr Inhalt, und ſie ver- 
fnüpft wieder charakteriltifh den Inhalt und die Form. 

AU die realiftiichen auf Wiedergabe der Wirklichfeit und des alltäglichen 
Lebens gerichteten Beftrebungen der bürgerlichen Kunst faßt Spanien in groß: 
artiger Weiſe zuſammen und vollendet in feinem Roman, was die Boccaccio 
und Chaucer begonnen hatten. Das ſpaniſche Drama de3 16. Jahrhunderts 
wurde vom englischen überholt, aber dem jpanijchen Noman konnte damals 
feine andere Litteratur etwas Ebenbürtiges an die Seite jtellen. Dieſes Land 
ward das Geburtsland des modernen, realiftiichen Romans, und Cervantes Steht 
für ung Menfchen von heute Doch noch als eine ganz anders Ichendige Perſön⸗ 
lichkeit da, fteht unjerem Herzen näher als Arioſt; er Hat nach Shakeſpeare 
von allen Dichtern der Renaiffance am nachhaltigjten gewirkt. 

Auf der Iberiſchen Halbinfel Hatte auch die Wiege des Amadisromang 
geitanden und der Schäferroman eine tiefgreifende Bewunderung wachgerufei. 
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Wenn Italien mit feiner Satire die Ehrfurcht vor den phantaftiich mittels 
alterlichen Diärchengebilden, vor den Rittern ohne Zucht und Tadel zer- 
tört und die tapferen Helden in groteske, lächerliche Polypheme umgewandelt 
batte, jo war es doch aus der ritterlichen Welt jelber nicht herausgetreten. 
Biel entichlojjener wandte ihr Diego Hurtado de Mendoza aus Granada 
(1503—1575) den Rüden. Sproß einer der vornehmiten Familien des 
Landes, ein leidenschaftlicher Freund der Wilfenichaft und den humaniſtiſchen 
Studien mit Eifer ergeben, bejchäftigte er ſich außer mit den klaſſiſchen. 
Sprachen vornehmlich mit dem Ebräiſchen und Arabiſchen. Er ward damit 
ein Jünger und Vorkämpfer all der freijinnigen und aufgeffärten Ideen 
de3 Humanismus. Seine ausgezeichnete „Geſchichte des Aufitandes der 
Morisfen“, die er in den jechziger Jahren ſeines Lebens niederſchrieb, und 
welche ihm den Namen de3 ſpaniſchen Sallujt einbrachte, legt ein 
glänzendes Zengnis ab für feine Duldiamfeit und Unparteilichfeit, die er 
auch dem verhaßteiten Feinde feines Volkes entgegenbracdhte. Seine Thätigfeit 
al3 Hervorragender Staatsmanu gehört der politischen Gejchichte an. Karl V. 
wußte feine Fähigkeiten zu veriverten, an den Hof des finjteren Philipp LI. 
aber paßte der Liberale Aufklärer, der Bekenner der fröhlichen Lebensluſt 
nicht mehr Hin, und ev mußte in die Verbannung gehen. Wenige Monate 
vor ſeinem Tode erjt wurde ihm die Rückkehr nad) Madrid geitattet. Als 
Iyrifcher Dichter befannte ſich Mendoza zur italienifchen Schule und Schloß 
ih an Boscan und Garcilafo de la Vega an, als Romanſchriftſteller er: 
wies er jich Hingegen als eines der urjprünglichiten Talente von lebendigitent 
volfstümlichen Weſen. Mit jenem in der Jugend gejchriebenen „Leben 
de3 Lazarillo de Tormes“ ſchuf er den Schelmenroman, der in allen 
das entſchiedenſte Gegenjtüd zum alten Ritterroman und dejjen vollkommenſte 
Umkehrung bildet. Erzählte jener von tugendhaften idealen Helden, welche 
mit dem Schwerte, einer gegen taujend, jiegreihe Schlachten Fämpfen, 
von echten und rechten Romanhelden, wie fie nie die Wirklichkeit gejehen 
hat, jo Ddiefer von durchtriebenen Galgenſtricken, loſen, jpigbübijchen Ge— 
jellen, die mit Liſten aller Art ſich durchſchlagen, prügeln und geprügelt 
werden. Dort eine Welt der Ferne, der Vergangenheit und fabelhafter 
Länder, der Wunder und Zunbereien, Hier eine Welt der uumittelbaren 
Nähe, der platten Wirklichkeit und Alltäglichkeit, dort Skönige, Helden und 
Ritter, erhabene Damen und eine koftbare Wolkenkuknksheimliebe, Hier dic 
Plebs, das Volk der Gaſſen, niedrige materielle Triebe, Freßſucht, Saufluft 
und eine Liebe der derben Sinnlichkeit. Dort das feierliche Pathos, die 
Deklamation, der unerſchütterliche Eruſt, die gezierte Ausdrucksweiſe, hier 
die vulgäre Sprache der Gaſſe, die Ungeſchminktheit der Nede, der burleske 
Spaß, Komik, Wit und Satire. Der Schelm und Gauner, der „picaro“, 
der in dieſem Roman die Heldenrolle ſpielt, it das echte Kind und der 
Vertreter des letzten Standes, deſſen Philoſophie cr verförpert. Und er 
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verkörpert auch die Philojophie des Jahrhunderts der Nenaiffance, welche 
die überlieferten Tugend» und Moralbegriffe lachend auflöft, weil fie mit 
ihrem hoben Idealismus in der praftifchen Welt gewöhnlich ad absurdum 
geführt werden. Der „picaro“ fucht nichts als feine perſönlichen Vorteile 
und jein materielle8 Wohlergehen und ift dabei ein Cyniker, gottlos und 
frech, ein geichtworener Feind aller ehrbaren Leute und PBhilifter, im Bes 
trügen und in allen Liften ein gejchidter Herr. Aber er betrügt mit Geilt 
und Wig, nie verläßt ihn die Heiterfeit des Geiftes, noch der unverzagte 
Lebensmut und die Kühnheit, auch nicht im Angefichte des Galgens. Und 
er hält auch auf feine Standesehre. Alles iſt ihm erlaubt, nur nicht die 
Wohlanſtändigkeit und die Alltäglichkeit. Im Lazarillo de Tormes zeichnete 
Mendoza den erjten Haffiichen Typus des ſpaniſchen Schelmes. Sein 
Held ijt ein Betteljunge.. Als Führer eines blinden Bettlers, der ihn auf 
alle Weile mißhandelt, macht er jeine eriten Fahrten in die Welt hinaus. 
Scliegli) nimmt er Radye an feinem Brotheren und kommt dann nach— 
einander in die Dienſte eines geizigen Bettelpriejters, eines verarnten und 
hungernden, aber höchſt adel3ftolzen kaſtilianiſchen Edelmannes, eines 
Meönches, eines Ablaßfrämers, eines Kaplan und eines Polizeibeamten, 
bis er ſich zulegt verheiratet, wa3 nicht ganz fauber erzählt wird. Der 
Bettler ift der wahre König, könnte auch al3 Motto über dem Mendoza’schen 
Roman Stehen, der echteite Zögling der Freiheit, der die Natur, wenn auch 
eine rohe Natur, der Unnatur entgegenstellt, dem Zivang in Staat und 
Kirche, der Konvention der Gejellichaft gegenüber die Ungebundenheit und 
Scrantenlofigfeit verkörpert: ein neuer eigenartiger Bekenner des Taſſo'ſchen 
„Erlaubt ift, was gefällt“ und des Rabelais’ihen „Thu, was du willit”. 
Der Schelmenroman giebt die köſtlichſten Sittenfchilderungen aus dem 
damaligen Spanien und Die luſtigſte Verfpottung der Kirche und der Priefter. 
Er kam als einer der eifrigiten Kämpfer in Dienjte der Aufklärung, 
und immerhin dauerte e3 Hundert Jahre, bis die Reaktion ſich energiſch 
gegen diejen undisziplinierten Feind zu wenden wagte. 1663 ſuchte Die 
Inquiſition dieſe Dichtungsgattung völlig auszuroden und auch der Zazarillo 
wurde von der geitlihen Genjur arg verſtümmelt. Zunächſt aber fand er . 
zahlreihe Nachahmungen. Mateo Aleman ſchrieb den „Guzman de Als 
farache“ (zuerft erjchienen 1599), der fast in alle europäischen Sprachen 
überjegt wurde, Francisco Lopez de UÜbeda, mit eigentlichen Namen 
Andreas Perez, eine „Spigbübijche Juſtina“, Bicente Espinel (geit. 1630) 
den „Schildfnappen Obregon“, Francisco Ducvedo die „Geſchichte und 
das Leben de3 großen Spitzbuben Paul von Segovia“, un nur einige der 
allererjten unter diefen Namen zu erwähnen. 

Srancisco Gomez de Quevedo, der gewaltigjte und witzigſte 
Satiriker dieſer Zeit, der jpaniiche Swift, wurde im Jahre 1580 zu 


Madrid geboren. Die Geichichte feines Lebens Tieft fi) wie ein Roman, 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 14 
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und noch als fechzigjähriger Greis wurde der Dichter, um eines Pasquills auf 
den König willen, in das unterirdiſche Gefängnis des Kloſters St. Marcos 
bei Leon gefeßt, wo man ihn aufs unmenfchlichite behandelte. Erſt nach 
dem Sturz des befannten Herzogs Dlivarez erhielt er die Freiheit zurüd; 
doc) gebrochen an Geift und Körper verließ er den Kerfer und ftarb bald 
darauf am 8. September 1645. Die Satire Duevedo’3 trägt einen wilden, 
dänonifchen und 
phantaftiihen Cha- 
rakter und verrät ihre 
Herkunft aus einer uns 
ruhvollen, an Gegen» 
fügen reichen, viel» 
feitigentünftlernatur, 
welche ben verjchie: 
denften Stimmungen 
und Empfindungen 
ausgeſetzt ift und zu 
veiner Harmonie ſich 
nicht durchzuringen 
vermochte. Er jteht 
nicht über, jondern 
mitten in feiner Zeit, 
deren vorübergehende 
Heine Tagesinterejjen 
ihn leidenſchaftlich be= 
wegen und erregen, jo 
umjtriden, daß er zu 
einer höheren Betrach⸗ 
tungsweije ſich nicht 
aufihiwingt. Sein 
bitterer Wig, feine 
grelle Satire Härten 
ſich nicht zum Humor 
ab. Tiefe, große und 
urjprüngliche Ideen wechjeln mit platten Trivialitäten ab, bald jchreibt er eine 
gejucht au Gongora gemahnende Fünftelnde Bilderſprache, bald einen jehr 
Haren, einfachen und forrekten Stil, bald auch nachläjjig hingeworfene Säge, 
in dieſem Augenblide enthüllt er die ganze Junigkeit und Zartheit jeines Ges 
mütstebens, im nächften feine heiße Sinnlichkeit und Üppigfeit, jeine Derbheit 
und al jeinen Haß und Fugrimm. Das Charafteriftiiche der Quevedo'ſchen 
Kunſt bejteht in der Miſchung von Phantajtif und gejundem Menjchen« 
verjtand. Alles in allem ein mutiger, rüdjichtslofer und aufgeklärter 
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Satiriker, der ſeiner Zeit bald hohnlachend, bald mit den Worten des 
e delſten Zornes bittere Wahrheiten geſagt hat. Burleske Sonette, ähnlich 
wie fie die Italiener ſchrieben, ſchalklhafte Romanzen, Liebeslieder, die von 
ihm in die ſpaniſche Poeſie eingeführten Zigeunerlieder, juvenaliſche Satiren 
machen die Hauptmafje jeiner in Verſen gefchriebenen Dichtungen aus. 
Wichtiger find feine Proja-Schriften: die von Mojcherofch unter dem Titel 
„Die Gefichte Philanders von Sittenwald“ ind Deutſche übertragenen 
„Träume“, die öftlihen „Briefe des Ritters von dev Zange“, eines Geiz- 
halſes, der alle Bitten jeiner Geliebten um Geld mit immer nenen Vor» 
wänden abzufchlagen weiß, und der oben genannte Schelmenronan, ber 
an ummittelbarem Wit, jchlag- 
fertiger Komik und toller, Injtiger 
Karikatur unter den komiſchen 
Werken der Weltlitteratur mit in 
eriter Reihe ſteht. 

Aber auch über Mendoza und 
Qnevedo hinaus gab es noch eine 
Entwidelung, und dieſe vertritt 
der große Miguel de Cervantes 
Saavedra, der in der Geſchichte 
des Romans eine ähnliche Stellung, 
wie Shafejpeare in dev Geſchichte 
des Dramas einnimmt. Alles, was 
er ſchrieb, und daruuter iſt viel 
Bedeutendes, verdunkelt der Ruhm 
jenes koöſtlichen Buches, deſſen erſter 
Teil im Jahre 1605 zu Madrid ı 
bei Juan de (a Cueſta zum eriten- Cervantes. 
male an die Öffentfichteit trat: „El Adealbild. «Ein eites Bild des Dichters in 
ingenioso hidalgo Don Quixote mic vorhanden) 
de la Mancha*, „der ſinureiche Junker Don Duijote aus der Mancha“. 
Ein Werk der ebelften Mannesreife. Gering uud ärmlich erſcheint, was der 
Dichter zunächſt geben wollte. Nichts al3 eine fitterariiche Satire, eine Ver- 
ipottung des Ritterromans, der Nahahmungen der Amadisdichtung, wie 
& der Zeit entjprad) und was nichts bejonders Neues war. Ein armer 
Junker, der nicht viel zu beißen und brechen hat, einer jener armſeligen 
Hidalgos, eine der ſtehenden komiſchen Figuren der Zeit, verlas ſich au 
jenen phantajtiichen Gedichten und lich fein Gehirn von ihnen zerrütten. 
Die Wirflichfeitswelt des 16. Jahrhunderts verlor allein für ihm ihre 
Wirklichkeit und verwandelte jih im die Fabelwelt jener Ritterromane. 
Überall erblidt fein Auge verzauberte Jungfrauen, die ex befreien muß, 
Riefen und fonftige Ungetüme, von denen er die Welt ſäubern foll, feindliche 
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Ritter, mit denen er Speere breden wird. Eine Bauerndirne wird ihm 
zu der edlen und Hohen Dulcinea de Tobofo, zur Herrin, in deren Dienst 
und zu deren Ruhm er ausreitet und der er in wunſchloſer Liebe Huldigt. 
Die Darjtellung des Gegenfages von Wirklichkeit und Phantaſtik ermöglichte 
eine unerjchöpfliche Fülle echtejter Komif. Uber es bedurfte eines großen 
und edlen Menjchen, wenn fich diejer Gedanke und Stoff zu dem auswachſen 
jollten, wa3 fie unter den Händen des Cervantes geworden find. Nur in 
der Sonne eined reihen und erhabenen Geiftes, eines großen Künſtlers und 
eines großen Menfchen konnte fi) der unſcheinbare Keim mächtig zu einem 
die Jahrhunderte überfchattenden Baum entfalten. Der Stoff bedeutet 
wenig, — as daraus gemacht wird, bedeutet alles. Nicht die Größe des 
Stoffes, jondern die Größe des Künftlerd entjcheidet ‚in der Welt der 
Äſthetik. Cervantes wollte eine Satire fchreiben, aber zu feinem Glücke 
\hlug es aus, daß er fein Satirifer war, fein Quevedo, Fein. in den 
Kämpfen des Tages und der Parteien verftridter Geiſt, Fein unduldjamer, 
ftreitfüchtiger Kopf, fein Menſch von nur perfönfichen Intereſſen; vielmehr 
eine gereifte objektive Natur, die ſich über Menfchen und Dinge in eine 
Höhe emporhob, wo die reine Erfenntnis waltet, wo fid) der Menfch nur 
noch als Teil eines Ganzen empfindet, wo er alles verftehen und alles ver- 
zeihen fanı. In jeden Menfchen erblidt er ein Stüd ſeines Ichs, und 
jein Ich umfpannt die ganze Menjchheit; cr fühlt mit allem, er leidet und 
jauchzt mit jedem, er empfindet mit dem Großen und dem Kleinen, mit der 
Tugend und dem Lafter. Begriffe „gut“ und „Ichlecht“ haben ihre Be— 
deutung verloren. Cervantes blidt, erhaben über den Streit der Welt, 
diefem wie einem Schaufpiele zu, aber nicht nur als Künftler gleich Arioit, 
baftend an der Form, fordern auch als Menſch, ein empfindender, teil: 
nehmender Geift, der nur deshalb dem Streite wie einem Schaufpiele zu» 
jehen Tann, weil er nicht mit jeinen nackten perfünlichen Intereſſen an ihm 
beteiligt ift. Wenn Dante die edelfte und reinite Menfchlichkeit des Mittel: 
alter8 verkörperte, fo ftellt Cervantes den vollkommenen Idealmenſchen der 
Renniffance dar, der fi) zu der höchſten Sittlichfeit emporgehoben Hat, 
welche die Zeit aufftellen fonnte. Er überwindet den brutalen Egoismus 
und die zerjtörende Jchjucht, die fo üppig heranwuchſen, ala die Menjchheit 
dem Himmel abtrünnig geworden war und nicht mehr im Jenſeits, fonderu 
bier auf der Erde ihre Heimat erkannte. Verwirrung Hatte bei dem 
Ansturm der neuen Ideen die Geilter ergriffen, und das Tierifche fiegte 
vielfach, Da® rohe, gewaltthätige Jch der Borgias. Ein Renaiſſancemenſch 
hieß faft jo viel, wie ein großer Verbrecher jein. Nur die alleredeliten 
Beifter, ein Morus, ein Campanella fuchten nicht den Kampf, fondern die 
Berjöhnung. Zu beweifen galt’3, daß man ein Sohn der Erde, nichts als 
Sohn der Erde fein und doch ohne den ewigen Dante'ſchen Hinblid auf 
Hölle und Himmel den einzelnen und die Allgemeinheit zum wahren Glüd 
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führen konnte. Bu dieſen Geiftern, die das wirkliche große, neue Ideal 
gefunden hatten, gehört auch Cervantes. Die edle Milde der Thomas 
Morus und Campanella wohnte in feiner Seele. Dante fand die Erlöfung 
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im Anbli der Gottheit, Cervantes in der gütigen und liebevollen, ftreit- 
entrüdten Betrachtung der Menichheit. Er will niemanden verjpotten und 
dem Gelächter preisgeben und macht aus niemandem einen Helden ohne 
Furcht und Tadel, — er will den Menjchen verftehen lehren, zeigt ihn in 
feiner nadten, einfachen Objektivität. Der Schelmenroman frankte zuleßt 
an derjelben Einfeitigfeit, wie der Nitterroman. Wenn Diefer nur ver- 
himmelte, fchönfärbend nur fleifch- und blutloſe Vollkomnmenheitsſchemen 
darftellte, fo wußte jener uur etwas von der groben niederen Menjchheit, 
die im Alltäglichen aufgeht und fich nie vom goldenen Scheine eines Ideales 
beleuchten läßt, nichts Großes und nichts Erhabenes kennt. Die Philojophie 
einer im Junerſten platten Wirklichkeitserfahrung, welche jede Berechtigung 
de3 Idealismus leugnet, diefe in dem Sahrhundert vielverbreitete Philo— 
jophie ftand im Hintergrunde des Schelmenromans: Er pöttelt und lächelt 
über den Menjchen und fatirifiert ihn mit derjelben Ausſchließlichkeit, wie 
der Ritterroman ihn rofarot färbte. Cervantes überwand beide Einfeitig- 
feiten und gab jeder Anſchauung das Recht, welches ihr zufam. Der Menſch, 
wie er ihn darstellt, ift weder ein Schelm, nod) ein Amadis. Sancho Panſa, 
der platte Philiiter mit dem Heinen Gehirn und dem großen Magen, it 
doch .. ein Menſch, Don Quijote, der Hirnverrüdte Idealiſt, der von der 
Wirflichfeitswelt nicht3 weiß, iſt doch . ein Menſch. Wir lachen über 
den einen wie über den anderen und gewinnen fie doch lieb, bewundern 
lie mehr als alle Amadis und Roland. Wir lernen fie lieben und ihren 
Genius beivundern. Genies find fie beide in aller ihrer Ärmlichkeit und 
Niedrigkeit. Auch in der dumpfen Seele, in dem irren Geiſte lodert Die 
große Prometheusglut. Auch da3 Gemeine ift erhaben. Den Menjchen zu 
verjtchen gilt e3, nicht ihn zu verlachen, noch ihn zu verhimmeln. In 
jedem erfenne dich ſelbſt, — Sancho Panſa — Don Quijote: Menſch das 
biit du. Gervantes fteht auf dem Boden der Wirflichkeit3erfahrung des 
Schelmenromanes und erfennt ihre Berechtigung an; er hat gelernt, was 
der Ritterroman nicht wußte und nicht wifjen wollte. Aber dic Wirklichkeits⸗ 
erfahrung raubt ihm nicht, wie einen Quevedo, den goldenen Idealismus, 
ſondern beftärft ihn nur in feinem Glauben an das Große und Edle der 
Menſchennatur. Er ift Idealiſt, wie die Verfafjer der Ritterromane, ohne 
Schönfärber zu fein. Er feunt den Menjchen in feiner Gemeinheit und 
hört nicht auf, ihn zu lieben. Der idealiftifche und realijtiiche Roman ent: 
wideln fi) zu einem neuen, eigenartigen Gebilde: furz und gut und alles 
in allem, Cervantes ſchuf den humoriſtiſchen Roman. 

Cervantes iſt einer der großen Überwinder der Antike, der ein 
ganz Neues giebt, was dieſe nicht gegeben hat, noch Hat geben 
fünnen, der auch ein Höheres und Beſſeres giebt. Weder der Ritter- 
und der Schelmenroman, och auch der Schäferroman bedeuteten etwas 
wirklich Neues in der Gejchichte dev Kunſt. Sie waren alle ſchon von 
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Griehen und Römern angebaut. Der Roman der Heliodor und Achilles 
Tatius gleicht in feinen Kern und Wefen völlig dem Ritterroman, und 
Mendoza und Duevedo pflügten auf dem Ader, auf dem bereit? Petron 
geerntet hatte. Cervantes aber kommt als ein wahrhaft neuer. Sein humo- 
riſtiſcher Roman erwuchs al3 Frucht an dem Baume des wahren und 
reinen Ehriftentums, jener Weltanjhauung, die über den Trümmern der 
antiken Welt emporftieg und in Jeſus von Nazareth ihren größten Lehrer 
gefunden Hatte. Hellas und Rom fanfen in den Staub vor einer edleren 
Sittlichleit und vor einem überlegenen Geifte, welcher in jedem Menſchen 
das gleich Menſchliche erkannte, das Hohe ernicdrigte und das Niedrige 
erhöhte, die Fürften den Bettlern gleich machte und die geijtig Reichen den 
geiftig Armen, den Unterjhied der Stände, des Bejiges und des Talentes 
aufhob, wie den Unterſchied der Nationen, und alle Lebendigen mit gleicher 








Bignelte aus der von der JZadrider Akademie 1780 veranflalteten Ausgabe des 
„Don Quijote“. 


Liebe uniſchloß. Die Objektivität de3 helleniſchen Geiftes Hatte ſich am 
teinften in Homer geoffenbart. Pie Naivetät verlich der Homerifchen 
Dichtung ihren unvergänglichen, noch Heute unzerjtörten Zauber, und diefe 
Naivetät war nichts als Objeltivität, die eines kindlichen Geijtes, welcher 
an den großen Erkenntnis: und Nätjelfragen des Daſeins jtilljchweigend 
vorüberging, ſie im ihrer ganzen Tiefe noch nicht erfaßt hatte und vom 
Schmerz, von Peſſimismus noch nicht berührt war, nicht von dem brutalen 
Egoismus, wie ihn eine reichere und entwideltere Kultur entitehen läßt, 
weil er die bejte Waffe im Kampfe ums Dajein zu jein ſcheint. Der 
Humor de3 Cervantes und der neuen enropäiichen Völker, dieſe Blüte 
einer über dem Dajeinsfampf und dem Egoismus erhabenen Weltanjhauung 
der Objektivität, ift nichts als die durch die Erkenntnis hindurchgegangene 
Naivetät Homers. Die Naivetät erhöhte fich zum Humor, erhöhte ſich, 
weil fie eine reichere und tiefere Welterkenntnis aufgenonmen hatte, das 
Bewußtfein des Leidens und der Schmerzen. In der Liebe und im der 
Güte fand der Menſchengeiſt die Kraft, über den Egoismus zu neuer 
hjeftivität emporzudringen. 
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Die liebevolle Vertiefung in den Anblid des Menſchen gab Cervantes 
die Kraft, noch in anderer Richtung die Entwidelung der Poeſie entjcheidend 
zu fördern. Cr fteht im ausgefprochenen Gegenſatz zu dem in Der 
Betrachtung feines Ichs verfuntenen Dante, und indem er deffen fubjektiver 
feine objektive Kunſt entgegenftellt, gelangt er in das neue Land, das 
Shafeipeare völlig eroberte. Auch der Schelmenroman kannte wie der 
Ritterroman nur Stehende Typen; der Scheln war gleichwie der ritterliche 
Held eine Abitraktion, eine Maskenfigur in der großen Komödie des 
Lebend. Denn auch der Schelmenroman richtete noch nicht all feine 
gefammelte Aufmerkſamkeit auf die Darftellung des Menjchen, fondern ent« 
rollte genau wie der alte phantaſtiſche Roman den bunten Farbenteppich 
der Handlung. Er wollte von wißigen Gaunerftreichen, von Betrügereien 
und Foppereien erzählen, und der Menjch blieb noch immer die Gelenk: 
figur, über welche bald dieſes, bald jenes Gewand geworfen wird. Das 
Gewand machte die Hauptiache aus. Im „Don Duijote“ find die Reſte 
der alten Kunſt noch überall fichtbar, aber deutlich fichtbar ift auch die 
neue Runft, welche den Menschen entdedt hat, in erfter Linie von dem 
Menfchen erzählen will und Handlungen nur berichtet, damit aus ihnen 
ihr Seelenleben Elar wird. 

In feinem „Don Quijote“ und in feinem „Sancho Panſa“ gab Cervantes 
der Weltlitteratur Charaftergeitalten, Einzelperfönlichfeiten in einer Mannig⸗ 
faltigfeit, wie fie weder die Antike noch das Mittelalter, weder Sophofles 
noch Dante gefchaffen Hatten, Tebendige Weſen von Fleisch und Blut, die um 
ihrer jelber willen vorhanden find. Der Charakter und nicht die Handlung, 
nicht die Idee ftchen im Mittelpunkte des Kunſtwerkes. Wir haben gejehen, 
wie das Jahrhundert der Nenaijjance, wie Arioſt die Menjchheit gelehrt 
haben, wieder rein äſthetiſch die Welt zu betrachten, wie in dieſer Zeit 
ftatt des Himmels und der Hölle die Erde in den Gefichtäfreis der Kunft 
eintrat. Die Italiener brachten die Landſchaftspoeſie, Cervantes that zu 
gleicher Zeit mit Shafefpeare den erjten Blid in das Seefenleben, in den 
Charakter de3 Menſchen hinein. Was waren da3 für Geheimmiffe, die in 
ung ftedten? Der große Mediziner Veſalius jchnitt zum erjtenmal den 
Leib des Menſchen auf, und die Anatomie war begründet, Cervantes führte 
fein Meſſer in das Geiltesleben hinein. Einzelweſen ſchlichter, alltäglicher 
Wirklichkeit waren die Oeitalten, die er jchuf, aber fein Genie erhöhte die 
alltägliche Wirkiichkeit und machte fie zum vollkommenen Weltbild; in dem 
Gegenjag von „Ton Quijote“ und „Sancho Panſa“ verkörperte fich der 
ewige Segenjak von Idealismus und Realismus. „Ver Wert Diejer 
dichteriichen Großthat vollendet ſich durch die Art, ie die notwendige 
Zujammengehörigfeit beider Einfeitigfeiten fortwährend aufdänmert, und 
durch die heitere Ironie, die über beiden jchwebt, wenn der Idealiſt mit 
feinen edlen Plänen und großen Gedanken die Wirklichkeit verfennt und an 
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ihr fcheitert, der Realiſt aber doch ihm und feinen Ideen folgen, Die 
Kämpfe der Gefchichte mit ihm beftehen, die Scjläge des Schickſals mit 
ihm teilen muß.” 

In erniteften Lebensfämpfen rang ſich Cervantes zu der geijtigen und 
fünftleriichen Höhe, die er erreicht hat, empor. Geboren ward er wahr- 
iheinlih am 9. DOftober 1547 zu Wlcala de Henares. 1568 wegen eines 
Streithandeld ausgewieſen, fam er nach Italien, fämpfte 1571 bei Zepanto 
mit und erlitt Schwere Verwundungen; die Linke Hand wurde ihm ver: 
ſtümmelt, der Arm gelähmt. Dennoch begleitete er Ton Juan d' Auſtria 
auch ferner auf feinen Zügen gegen Tunis, Goleta und Genua. Als er 
jih 1575 auf der Heimfahrt nad) Spanien befand, fiel das Schiff in Die 
Gewalt eines algierifchen Kreuzerd. Fünf Jahre lang jchmachtete er zu 
Zunig in der Sflaverei, unermüdlich in der Ausführung verwegenſter 
Befreiungspläne; nur jolange der ſpaniſche Einarm wohl verfichert ſei, fo 
äußerte der Dey von Tunis, fühle er jich im ficheren Beſitz feiner Stadt, 
jeiner Schiffe und NReichtümer. Cervantes diente nach der Befreiung einige 
Zeit hindurch bei den fpanischen Reginentern in Portugal und trat 1584 mit 
einem litterarifchen Exjtlinggwerk, dem Schäferroman „Balatca“, an die Öffent- 
lichkeit. Sir demſelben Jahre verheiratete er fich und wandte fich nad) Madrid. 
Er ſchrieb dort eine Reihe Schanfpiele, von denen fich nur das „Leben in 
Algier“ und dag bedeutiame Trauerjpiel „Numaucia“ erhalten Haben. 

ALS Dramatiker bezeichnet er die Höhe der zwijchen Zope de Rueda und 
Zope de Bega Tiegenden Entwidelung. Die glänzenden Erfolge des legteren 
beſtimmten ihn, der Bühne zu entjagen, und cr trat von neuem in den Staats⸗ 
dienst ein und wurde beauftragt, rüditändige Abgaben von den Städten 
des Königreichs Granada einzuziehen. Man verdächtigte jedoch jeine Redlich- 
feit und nahm ihn 1597 jogar in Unterfuchungshaft. Fahre Hindurch dauerten 
die Beläftigungen der Rechnungskammer. Im Gefängnis von Sevilla wurde 
vielleicht der „Don Unijote* begonnen, deſſen erſter Teil 1605 zum erjtenmal 
an die Öffentlichkeit trat. Won 1506 bis 1600, vielleicht bis 1603 lebte er 
in Sevilla, dann in Valladolid, jiedelte 1609 nah Madrid über und trat 
im folgenden Jahre einer fronımen Brüderichaft bei. 1613 erjchienen feine 
„Mujternovellen“, das Bedentendite, was er nächſt den „Don Quijote“ 
geichaffen, 1614 die „Reife nach dein Parnaß“, eine vortrefflihe Schilderung 
der damaligen Litteraturverhältnifie in Verſen, 1615 eine Sammlung don 
acht neuen dem Zope nachgeahinteu Schaufpielen und acht Fleineren Dranıen, 
den köſtlichen „Zwiſchenſpielen“, jowie der zweite Teil de8 „Don Quijote“. 
Er ftarb im Todesjahre Shafejpeares, am 23. April 1616. Ein Jahr nad) 
feinem Tode gab feine Gattin den Roman „Persiles y Segismunda“ heraus, 
ein Werk in dem Gejchmad des fpätgriechiichen Romanes, das nur in Einzel- 
heiten den Stempel Cervantes'ſcher Eigenart au ſich trägt. 
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Die Boefie der Bortngiefen. 
&nis de &amoens. 


Ein tapflrer Krieger im Kampf gegen die Mauren, ein ſchlauer und vor- 
lihtiger Politiker in den Beziehungen zu feinem Schwiegervater Alfonfo VI. 
von Kaſtilien, Hatte der burgundifche Graf Henrique (1094,95 — 1114), der 
Begründer der portugiejiihen Monarchie, das ihm als Lehn erteilte Land 
zwilchen Minho und Douro zu einer felbitändigen Herrichaft gemacht. And) 
die Bewohner diejer Landichaft lagen wie all die anderen Chriſten der 
Pyrenäiſchen Halbinjel in langer, ununterbrochener und bfutiger Fehde mit 
den Mauren im Süden, denen fie 1250 die lebten Befigungen in Algarbien 
diesfeit8 des Meeres entriſſen. Lie Gejchichte dieſer Zeit jchmüdte die 
dichterifch geftaltende Volksphantaſie mit mancherlei Sagen und Legenden 
aus, welche einige Jahrhunderte jpäter in den großen Nationalepos des 
Camoens für die Dauer fünftleriich ausgeprägt wurden, aber vielleicht auch 
ſchon im 12. und 13. Jahrhundert in der Form von Heldenliedern im 
Volksmunde lebten. Gewiß beſaß das Volk damals auch jeine Lieder und 
Sejänge, in denen es feine häuslichen Freunden und Leiden zum Ausdrud 
brachte, aber erhalten hat ſich aus diejer ganzen Zeit feine Dichtung großen 
oder kleinen Umfangs in portugiefiicher oder galizisher Mundart. Eine 
Brivatnotiz und eine Öffentliche Urkunde vom Jahre 1192 find deren ültelte 
proſaiſche Deukmäler. Nach der Niederwerfung der Maren konnte fich 
dad Land mit größerem Eifer al3 bisher der Pflege von Aderbau, Handel 
und Gewerbe, von Wiffenichaft, Kunft und Dichtung zuwenden, wenn's 
dabei auch nicht an feindlichen Zujammenftößen mit dem Nachbarreid) 
Kaftilien fehlte, dem man zu anderen Zeiten im Kampf gegen die Mauren 
hilfreich zur Seite ſtand. Der friedliche und milde König Diniz (geb. 1261, 
regierte von 1279— 1325), der Begründer der Größe Portugals, der Stifter 
der Univerfität Liſſabon, deren Sig mehrmals zwiſchen Lilfabon und Coimbra 
wechjelte, übertraf an Sorge für die geiltige Hebung des Volkes alle jeine 
Vorgänger und Nachfolger und nahm auch dei erjten Rang ein unter den 
zahlreichen höfiſchen Kunftdichtern, welche an ſeinem eigenen Hofe, wie 
unter Alfonfo III. und Alfonfo IV. die bekannte vitterliche Lyrik im Geſchmack 
der Provencalen pflegten. In drei Handichriften, etwa zweitaufend Lieder 
und ungefähr Hundertundachtzig Dichternamen umſchließend, haben ſich die 
Denkmäler diefer Poeſie erhalten. Neben den ſklaviſchen Nachahmungen der 
Südfranzofen, welche bei weiten vorwwiegen, trifft man da auch auf fehr. 
Ihlichte und einfache volfstümliche Klänge, auf eine ziemlich rohe und ein— 
fürmige, ärmlich ausjehende Kunſt, voll von Wiederholungen und durch die 
parallefiftiiche Gliederung des Gedankens bejonders gekennzeichnet, in der 
fi) vielleicht die Foren der alten Teltiberiichen Poeſie erhalten Haben. 
Diniz felber dichtete zahlreiche Lieder diejer Gattung. Ritterromane aus 
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den Grals⸗ und Artusjagenfreis, aus den Sagenkreiſen des Altertum in 
ungebundener Rede verbreiteten fich in den darauffolgenden Jahrzehnten, 
während die Lyrik verftummte. Nur wenige Namen werden genannt, Darunter 
au ein Ahne des Sängers der Lufiaden, Basco Perez de Camoens, 
der um 1370 lebte, und der fchon unter den ſpaniſchen Dichtern erwähnte 
Macias der Verliebte, welcher auch in galizifcher Mundart einige Lieder 
abgefaßt Hat. Sie nehmen eine Mittelftellung ein zwifchen der Kunft, wie 
fie am Hofe des Königs Diniz und der am Hofe König Manuels blühte. 

Im 15. Jahrhundert eroberte fich Portugal das Meer, griff in twieder- 
holten Kriegszügen die Mauren in Afrika jelber an. und fandte feine Echiffe 
die Weſtküſte des geheimnisvollen Erbteiles hinab, um Abeſſynien, jenes 
märchenhafte Reich des Prieſterkönigs Johannes, zu entdeden, von dem feit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die wunderbarften Fabeln im Abendlande 
umberliefen. Madeira und die Azoren wurden entdedt, das grüne Vor⸗ 
gebirge erreicht und 1471 der Äquator überfchritten, und wiederum 15 Jahre 
jpäter fuhr Bartholomeu Dias, vom Sturme fortgetrieben, um das Kap der 
guten Hoffnung herum. An den Entdederthaten, welche endgiltig die legten 
Feſſeln der mittelalterlichen Weltanfhauung zeriprengten, war Portugal mit 
in eriter Linie beteiligt. Vasco da Gama löſte das große geographiiche 
Problem, das Columbus nach Amerika geführt Hatte, und fand den Seeweg 
nach Indien, kurz vor Ausgang des Jahrhunderts, welches wie fein auderes 
ruhmreich in der Gefchichte des Heinen Landes verzeichnet fteht. Sn den 
Tagen Johanns II. (1481— 1495), der mit bintiger Strenge die Macht des 
Adels brach, und Manuels L., des Glüdlichen (1495— 1521), ftand Portugal 
auf der glänzendften Höhe feiner Macht, von der es freilich, krankend an 
feiner Größe, raſch wieder hinabſtürzen follte. 

Vorher hatte e3 alle Genüffe des ungeheuren Reichtums ausgefoitet, 
welches aus den nenerjchloffenen Ländern nad) dem großen Welthafenplag 
Liſſabon zufammenftrömte. „Hafen, Schiffswerfte, Straßen, Gehöfte, Markt: 
pläge, Kaufhallen entrollten ein padendes, wechjelndes Bild menfchlichen 
Thuns und Treibend. Aus allen Himmelsitrichen überitrömte zu Tanfenden 
allerlei Bol, verjchieden in Farbe, Sprache und Tracht, auswärtige Groß: 
händler, gelehrte Horfcher, neugierige Sremde, auswanderungsfuftige Burſchen, 
wettergebräunte Schiffer, narbenbededte Krieger, fahrende Leute, lungerndes 
Befindet, fremdländiiche Sklaven den Welthandelsplag am Tejo. Liſſabon 
gli) einem immermwährenden Jahrmarkte; tagtäglich bot e3 Wunderdinge zum 
Kauf und ftellte Seltjamkeiten zur Schau.“ (Stord. Loni3 de Camoens' 
Leben.) Die höfiſche Lyrik, welche in der Sonne diejer Tage und an der 
Gunſt Johanns II. und Manuel3 heranreifte, ijt allerdings nur eine Kunſt 
der höheren Gejellfchaft, des geiftreichen Spielend und der Unterhaltung, 
durchaus Nahahmung und Abklatſch der ſpaniſchen Poeſie, wie fie ſich in 
Baena's „ancionero“ vorfindet. Garcias de Reſende jammtelte Die 
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Erzeugniffe diejer Kunft in feinem „Allgemeinen Liederbuche“, das 1516 zu 
Almeifih und Lifjabon gedrudt wurde. Die fpanifche und portugiefiiche 
Poeſie find fich in dieſer Zeit aufs allernächfte verwandt und gehen vielfach 
ineinander über. Die größten gehören beiden Litteraturen an: Meifter Gil 
Vicente, der anmulige Schöpfer de3 nationalen Luftfpiels, und Francisco 
de Saa de Miranda, welcher in feiner Jugend der herrſchenden kaſtiliſch- 
portugieſiſchen Richtung huldigte, dann aber als Schüler Juan Boscaus und 
Garcilajo’3 de fa Vega die italienifch-portugiefiihe Schule begründete und 
dem Klaſſicismus, jowie dem Petrarhismus fi ergab. Antonio Ferreira 
1528 1569) eiferte gegen dieſe zweifprachigen Poeten und erflärte feierlich, 
nur in der Mundart feines Heimatlandes 
dichten zu wollen: imübrigen einer der pe⸗ 
dantiſchen Rlafficiften, ein portugiefiicher 
Triijino, unbedingter Anhänger ber afa- 
demiſchen Renaiffancepoefie Ftaliens, 
der in feinen Oden und Epifteln Horaz 
nahahmte und die erjte Tragödie nad) 
antifem Muſter dichtete. Ihre Heldin 
ift natürlich Ines de Caſtro, die dicke 
bejungene unglückliche GeliebtePedro’sL., 
die unter Mörderhänden fiel. 

1525 oder 1524, im Todesjahre 
Vasco da Gama’s, erblidte Luiz Vaz 
de Camoens zu Lifjabon oder zu 
Eoimbra das Licht der Welt und 
1580, im Tobdesjahre der Selb» 
ftändigkeit Portugals, ſchloß der ge 
feiertfte Sänger feines Volkes für immer Luij de Camoens. 
die Augen. Der Geiſt eines der größten Odealbilduie. 
und erfolgreichſten Helden des portugieſiſchen Volkes umſchwebte ſeine Wiege, 
und noch durfte jeder die Macht des Reiches als eine unerſchütterliche bes 
wundern, al3 der Knabe heranwuchs. Aber mehr nud mehr häuften ich 
die drohenden, Untergang bedeutenden Wolken, bergab rollte der Siegerwagen 
Portugals, um jchließlich zu zerichellen. In tiefer, ſchmerzlicher Reſignation 
nahm ber Dichter Abſchied vom Leben und von feinem Volke, „nicht unver- 
ichämt genug, fo großen Leiden zu widerjtehen“. Und fo jehr Hing er ſeinem 
Vaterlande an, daß er fich nicht begnügte, in ihm, jondern auch mit ihm 
zu iterben, wie er auf dem Totenbette in jeinen wahrſcheinlich legten Briefe 
ielber niederfchrieb. Er lebte in einer Zeit, die noch erfüllt war von den 
jungen und friſchen Erinnerungen an die glänzendfte Ruhmeszeit, und mit 
patriotifchem Stolze erglühte er für die Größe feiner Heimat; aber wie 
Homer ein rüdjhauender Lichter, der eine ſchöne Welt in Trümmer gehen 
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fieht, fühlte er fi) von tiefem Schmerz, von Zorn und Ingrimm durd)- 
drungen, weil er zugleich auch in einer Zeit des PVerfalles und jähen 
Niederganges lebte. So liegt ein trüber Schleier der Wehmut ausgebreitet 
über den fonnigen Gejchichtsgemälden, in denen er den Ruhm Portugals 
verkündete, und in die Luftigen Siegesfanfaren Klingt ein dunkler Ton der 
Klage hinein. Der Stolz und die Freude ſowohl wie der Schmerz, die 
Hoffnung, es könne doch wieder befjer werden, und die Enttäufchung machten 
ihn zu einem vaterländiichen Sänger, und feine Dichtung gewann dadurd) 
an Farbe und Empfindung, an einer künſtleriſchen Mannigfaltigfeit, welche 
dem nur klagenden oder nur triumpbierenden Patrioten verjagt bleiben 
müſſen. Auf dem Meere Hatte Bortugal feine großen Siege errungen, 
Entdedungsfahrten machten feinen berrlichiten Ruhmestitel aus. In Afrika 
und Alien Hatte es feine Sahne entfaltet. Der nationale Dichter dieſes 
Landes war denn auch ein Seemaler, ein Sänger der folonialen Eroberungen, 
der alle zufaınmenfaßte, was die Zeit des Columbus, des Basco da Gama 
und Magelhaes tief aufgeregt hatte: die Erjchließung des Oceans, eines 
neuen Erdteild und weit entlegener fremder Länder, — all die abenteuer: 
liche Reije: und Conquiſtadorenluſt des Jahrhunderts. Und Conquiftadoren: 
bfut vollte auch in den Adern Camoens jelber. Mit dem großen Entdeder 
Basco da Gama war er verwandt, jein Großvater hatte an dejjen Seite 
die erite Reiſe nad) Indien mitgemacht, und auch der Vater des Dichters 
führte ein bewegtes Seefahrerleben. Als Jüngling kämpfte dev Dichter 
in den Jahren zwiichen 1546 und 1549 in Afrika und auf dem Meere gegen 
den Halbmond und verlor dabei, wahrfcheinlich in einen Scegefecht unweit 
Geuta, fein vechtes Auge. Ein Duell zog ihm Gefängnisſtrafe zu (von Mai 
1552 bis März 1553), und in der Haft entwarf er vielleicht den Plan 
zu feinen „Luſiaden?. Jedenfalls Hatte er jchon einige Geſänge dieſes 
Epos vollendet, ald er ih, faum dem Kerker entronmen, als einfacher 
Soldat nah Indien einjchifftee 16 Jahre lang führte er in Aſien ein 
abentenerliches und bewegtes, kriegeriſches Leben; in einer Felſengrotte bei 
Macao, die noch heute gezeigt wird, beendigte er die eriten ſechs Geſänge 
feiner „Qufiaden“, litt 1558 an dev Mündung des Mekong Schiffbruch und 
rettete nicht® al3 das nadte Leben und die Haudjchrift jeiner Dichtung, 
die er ſchwimmend durch das Wafjer trug. Bon China nad) Goa zurüd» 
gekehrt, wurde er wegen feiner Anttsverwaltung in Macao in Unterfuchungs: 
haft gezogen, aber wahrjcheinlich freigeiprochen und vollendete in den 
nächlten Jahren in jchwieriger materieller Lage fein Epo3. 1567 trat 
Camoens die Heimfahrt nach Europa an, ward unterwegs zwei Jahre lang, 
weil er feinen Heller in der Taſche bejaß oder infolge von Krankheit, auf 
Mozambique fejtgehalten und landete erjt am 7. April 1570 iwieder auf 
den Boden des heiberfehnten Vaterlandes. Schwere Jahre lagen Hinter 
ihm, Jahre des Elends, des Hungers, der Enttäuschungen, erniter Gefahren 
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und großer Arbeit, ſchwere Jahre der Krankheit und Entbehrungen lagen 


noch dor ihm. 
daß fie bejonders großes Auf⸗ 
ſehen erregten, und nur lang⸗ 
jam verbreitete fich ihr Ruh 
über die Heimat hin. Der 
Dichter bezog vom Könige einen 
Gnadenſold von 15000 Reis, 
im Deutſchen Eingt'3 etwas 
bejcheidener, etwa 75 Mark 
jährlich, als Lohn zunächſt 
für feine Dienſte in Indien, 
dann auch zur Aufmunterung 
jeinesTafentes,fürdiedamalige 
Zeit immerhin genug, daß er 
leidlich ſich durchſchlagen 
konnte. Die rührende Er: 
zählung von dem javanijchen 
Sklaven, der für ihn betteln 
gehen mußte, gehört in das 
Reich der Fabeln. Die Nicder- 
lage der Portugiejen bei Als 
cazar Duivir (4. Auguft 1573) 








1572 erjchienen die jpäter jo vergötterten „Qufiaden“, ohne 


OSLVSIADAS 


DE LVISDE 
CAMõ2S. 


Canto Primeiro. 


8 armas, & os barões 
| ßmaladıs, 

il Que da Occidental praya Luft 
NG  tana, 

Por n.ares, nunca deantes maucgados, 
Paffaram, ainda alemda Taprotana, 
Euperigos, & guerras eiforgados, 
Mois do que prometia a forgahumana. 
Entregenteremota cdıficaram 

Nouo Reino, que santo [ublimaram: 
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verbüfterte jeine legten Jahre, Z tambem as memorias gloriofas 


und er ftarb in dem großen Un⸗ 
glüdsjahre 1580 am 10. Juni, 
wahrjcheintich au der großen 
Reit, welche damals das Land 
durchzog. Ein Barfüher- 
Mönd reichte ihm die Sterbe- 
ſakramente und ſchrieb in das 
Luſiaden ⸗Exemplar, das ihm 
der fterbende Dichter, das 
einzige, welches er bejaß, über» 
reichte, Die ergreifenden Worte: 
Tranrigeres kann es nicht 
geben, al3 einen jo großen 
Genius im Elende zu jehen. 


Daquelles Reis, queforam dilatande 

A Fee, o lmperio, & as terras vicio ſa 

De Afrıca,&rde Aſia, audarã deuaStädo 

E aquelles que por obras valerofas 

Se väo da ley da Morte libertando. 

Cantando efbalharey por toda parte, 

Se atanto me ajudar o engenbo & arte. 
4 Cehſem 


Fahfimile der erflien Seite der „Lufiaden“ des Camoens 
nad) der von Manoel de £yra zu £iffabon veranftalteten 


Ausgabe vom Jahre 1597. 


Diefes ift die fehlte Ausgabe der „Aufladen“; die erſie 


erfärien 1572. 


Ich ſah ihn fterben in einen Hoſpital zu London. (Lifjaboner Stadtviertel.) 
Er Hatte fein Leichentuch, um ſich zu bedecken. ... .“ 

Die „Lufiaden“ jind das dritte große Epos de3 16. Jahrhunderts, 
welches, aus der Hand eines reichbegabten Dichters hervorgegangen, die 
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Beitrebinngen und Stimmungen einer großen, neuen Zeit monmmental 
zujanmenfaßt und erreicht, was Hundert andere Poeten in denfelben Jahr- 
zehnten erjtveben: die Darftellung von Ereigniffen der nationalen Geſchichte, 
der Gejchichte der Gegenwart. Camoens dichtete das Seefahrerepos eines 
Jahrhunderts und eines Volkes, welches Durch Seefahrten einen bleibenden 
Ruhm fid) errungen Hatte, er Ddichtete das Epos der ganzen Thaten- 
und Wbenteuerfuft, des Mutes und der Wagehalfigfeit, der männlichen 
Kampfesfreude, des vaterländifchen Stolzes, der Kriegstüchtigfeit und des 
Slaubengeiferd. Er ift aus härterem Stoff geformt als Arioſt und Taſſo 
und trägt in feinen Händen neben der Leier das Schwert. Er beſitzt 
weder den Epifuräergeift Ariofts, noch die frauenhafte, weiche, jentimentale 
Natur Taſſo's; er fchreibt nicht für einen erlefenen Kreis von Fein- 
ſchmeckern und auch nicht für eine politifcherefignierende, ermattete Nation, 
jondern wie ein Mrieger und wie ein Tyrtäus für ein ſelbſtbewußtes, 
ſtolzes Volk, das ſich noch auf der Höhe feiner Macht fühlt, für das ganze 
Boll, für Die Edellente wie für den Plebs, für die Könige und für Die 
Bürger, für die Krieger wie für die Kaufherren und Gelehrten. Arioft, 
aber auch Taſſo werden mehr duch die Art und Weile, wie fie den Stoff 
behandeln, zu nationalen Künſtlern, Camoens ift ein folcher nicht nur durch 
das „Wie“, doch nod) mehr durch das „Was“ feiner Dichtung Er ift ein 
nationaler und zugleich ein patriotifcher Poet, der durch das rein Äußerlich— 
Stoffliche Schon al3 vaterländiichen Sänger fich erweiſen will. Er behandelt 
in feinen „Luſiaden“ die große Entdedungsfahrt Basco da Gama's, aber 
der Stoff wird unter der belebenden Sonne feines Geiſtes noch ſrucht— 
barer und wächſt fich weiter zu einem umfaſſenden Epos der Geichichte 
Portugal aus. In geſchickt eingeflochtenen Epijoden erzählt der Dichter 
von allen bedeutenden Männern und Thaten feines Volkes, und fo hat er 
ein Recht dazu, fein Epos „die Portugiejen“ zu benennen, „die Luſiaden“, 
die Nachkommen des Luſos, des alten, fabelhaften Ahnherrn der Natioır. 
Camoens kam näher al3 Arioft und Taffo an Homer heran, weil er joviel 
mehr al3 jene im innerjten Herzen ein Realiſt war. Er verläßt die Gefilde 
der romantischen Phantafieluft und will nicht bunte, trügerijche Fabeleien 
von Roland und fonftigen Märchenhelden bieten, ſondern geichichtliche 
Wahrheiten erzählen und von WirklichfeitShelden berichten. Er flüchtet 
nicht, wie die Staliener, in eine fremde Welt und in die Vergangenheit 
hinein, ſondern fucht die unmittelbare Gegenwart auf und ftellt ſich mit 
feften Füßen auf den Boden jeiner Heimat. Das war zunädjit ein großer 
Borteil für ihn, und er hätte den romantischen Epo3 Arioſts und Taſſo's 
wohl ein wejentlich anderes, neues und bedeutjameres Epos entgegenjtellen 
fünnen, ein wahrhaft vealijtiiche® Epos, realijtiidh) wie der Roman des 
GServantes und das Drama Shafeipeared. Aber er rang fi als Künjtler 
zu fo wirklicher Eigenart und Urjprünglichfeit nicht empor; er ver» 
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modte nit das Joch der taliener noch das der Antike wirklich ab» 
zufchütteln, und der Realift in ihn erlag der Schulweisheit der gelehrten 
akademiſchen Poeten und den Einwirkungen der herrſchenden vomantijch- 
pbantaftiichen Kunft. Damit fam in feine Dichtung ein Zwieſpalt hinein. 
Er ijt jeiner eigentlichen Natur nach nücdhterner, rationaler und weit mehr 
Wirflichkeitsdarfteller ald Arioft und Tafjo, und das phantaftiiche Element, 
dad er in fein Epos einführte, dem Geſchmack der Zeit Huldigend, nimmt 
fi) in feiner „Wahrheitäwelt“ ziemlich fremdartig aus und verfchmilzt mit 
ihr bei weitem nicht fo organiſch, wie das bei jenen der Yall iſt. Die 
italienische Romantik konnte, kraft ihres ganzen fünftleriichen Wejens, Die 
Elemente der klaſſiſchen Mythologie ruhiger in fich aufnehmen als der 
romantisch angeflogene Realismus des Portugiejfen. In der Fabel- und 
Wunderwelt jener ftörte er lange nicht fo fehr, wie in der Gegenwartswelt 
des Camoens. Wenn diefer, wie Homer und Vergil, den ganzen griechijch« 
römiſchen Götterſtaat aufbietet und für und wider feinen Helden ftreiten 
läßt, wenn Bakchus Vasco da Gama in allerhand Gefahren ftürzt, weil 
er fürdtet, daß der Ruhm feines indischen Zuges durch ihn verdunfelt 
werde, fo ſehen wir im dieſer froftigen Mafchinerie nur das Unvdermögen, 
den Stoff jelbjtändig und neu anzufallen. Camoens ſelber mochte fühlen, 
daß jeine vom Menfchenwahn erdadhten Saturn, Bulfan, Jupiter, Juno 
und Venus in fein chriftliches Weltſyſtem nicht recht hineinpaßten. Es 
find für ihn nur Weſen der Phantaſie, Fiktionen und jchemenhafte Gebilde, 
zu nicht3 weiter gut, „als um den poetifchen Stil zu ſchmücken“, wie 
die geiftlihe Cenjur im Sinne des Dichters fi ausſprach. Aber damit 
befennt der Dichter auch mittelbar, daß diejer Schmud etwas äußerlich 
angehängtes ift, eine leere Herkömmlichkeit, ein Opfer der Schule und der 
Mode dargebradt. 

Die etwas trodene Natur dieſes Künftlerd verrät ji in der zum 
Zeil chronilartigen, dürren Aufzählung der Ereigniſſe der portugiefifchen 
Geſchichte; der Patriot, mehr al3 der Künſtler, kommt hier vielfach zur 
Wort, und die ſchwärmeriſche Begeifterung der Portugiejen für ihren 
göttlichen Sänger kann nur halb von einem Fremden geteilt werden. Aber 
der männliche, thatkräftige Geilt, der in dem Ganzen waltet, die Größe der 
Selinnung, die Kraft, Fülle und Mannigfaltigkeit der Empfindungen, der 
bei aller Romantik doch immer hervorbrechende realistische Geift geben der 
Dichtung einen bejonderen Wert und machen fie zu einer eigenartigen 
Erfcheinung unter den Epen des Renaiffancrzeitalterd. Vor allem verrät 
die Landfchaftsmalerei und die Schilderung des Meeres den jcharfen und 
Haren Beobachterblid eines Realiften, deſſen naturwiſſenſchaftliche Exaktheit 
jelbft ein Alerander von Humboldt bewunderte. 

Über feiner erzählenden Dichtung Hat man feine Lyrik vielfach ver 
geſſen. Nur in Deutichland wurde man ihr mehr gereht: „Ein Lyriker 
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von Gottes Gnaden“, fagt Bernhard ten Brint, — Schlegel fand in feinen 
Sonetten, Kanzonen und Idyllen Anmut und tiefes Gefühl, das Kindliche, 
Zarte, alle Süßigfeit des Genufjes und die Hinreißendfte Schwermut, alles 
in einer Reinheit und Klarheit des einfachen Ausdruds, deſſen Schönheit 
nicht vollendeter, deſſen Blüte nicht blühender fein könnte, und noch deut- 
Ticher heißt e8 bei Stord, dem Biographen und Überfeger Camoens': „Er 
überragt nicht bloß jämtliche Lyriker des 16. Jahrhunderts, welcher Nation 
lie aud) angehören, durh die Menge, Mannigfaltigkeit und Bedeutung 
der einschlägigen Gedichte, fondern er ſteht Schulter neben Schulter mit 
den größten Lyrikern aller Zeiten und Völker in der vorderften Reihe.“ 
Immerhin darf man ihn neben Tafjo den erſten Lyriker der Renaijjance- 
periode nennen, und er fteht, möchte ich Hinzufügen, noch höher als 
Lyriker denn als Epifer. Auch die „Luſiaden“ verraten, oft zum Schaden 
der Haren, epiichen Anschaulichkeit, einen Künftler, der fein Empfinden 
mehr zum Ausdruck bringen, als lebendig und eindringlich erzählen will. 
Man vergleiche nur die berühmte Ines da Caſtro⸗Epiſode. Die Darftellung 
der einfachen Vorgänge Hat etwas Unbeftimmtes und Verſchwommenes 
an fi) uud fteht weit entfernt von der plaftifchen, objektiven Kunſt 
Homers, welche da3 Handeln der Perſonen, die Scenen jelber mit 
höchſter Deutlichkeit dem Hörer vor die Phantafie Hinftelt.e Laut läßt 
jih der Lyriker vernehmen; er mijcht immer wieder feine Neflerionen, 
Stimmungen und Empfindungen in die Erzählung hinein und giebt mehr, 
was er bei den Vorgängen fühlt, ala dieſe jelber. Im Mittelpunfte der 
zwifchen Hoffnung und tiefer Trauer fchwanfenden, bald ſtürmiſch aufs 
jauchzenden, bald entfagenden und jchnjuchtsvollen Liebeslyrik fteht die 
Geſtalt der Yugendgeliebten de3 Dichters, Katharina de Athaide, deren 
Herz ihm einige Zeit angehörte in der glüdlichjten Periode feines Lebens, 
in jenen Jahren von 1542 bis 1546, von denen er felbft erzählt, daß ihm 
damals Franen- und Fürſtengunſt in reichem Maße zu teil ward. Dann 
aber traf ihn, unbekannt aus welchen Gründen, die Verbannung, und fern 
bon der Geliebten Dichtete er eine Reihe feiner jchönften Sonette und 
Elegien. In anderen Gedichten findet feine heiße Liebe zur Heimat und 
zum Baterlande, ſowie feine ernſte, religiöje Geſinnung einen beredten 
Ausdrud, düſter und auch wieder von wehnutsvollem Schmerz durch» 
drungen klingen jeine Lieder, die er in feinen vielen Unglüdstagen Dichtete: 
da3 Leben eines ernſten, tüchtigen Mannes, der mit Würde alle Leiden 
erträgt, ftolz und gefaßt allem Unvermeidlichen ind Auge jchaut, das Leben 
eines Menſchen, der ein Slarker Kämpfer war, zieht ergreifend und 
begeifternd in dieſen Gedichten vorüber. 
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Die öffentlichen Yufände (prankreihe im 18. Jahrhundert. Umformung des gefelfhaftlihen 
Lebens unter dem Ginfluß der italienifgen Kultur. Der Humanismus und die Reformation in 
Brantreid. Die nationalen Ginbeitsfämpfe und die monardifhen Ideale. Die Literatur in 
den Tagen Zrany' I. Calvin. Die Hofpoefie und die freigeiterei. Warot. Margarete von 
Navarra. Luife Babe. frangois de Wabelais. ein Charafter und feine Bedeutung. Die 
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Ronfard und feine Eule. Die Unfänge des regelrchten Dramas. Zodelle. Die Gatiriker. 
Die Satire Mönippse. Mathurin Regnier. 
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ie franzöfifchen Ritter, welche 1494 unter Karl VIII. 
* | erobernb in Italien eingedrungen waren, erblidten 
5 dort ftaunend eine überlegene Kultur und ftanden ver« 
3 legen einer ariftofratifchen Gejellichaft gegenüber, welche 
1; Stolz auf ihr griechiiches und Tateinifches Wiſſen, auf 
dire gelehrte Bildung und Geijtesfreiheit auf die 
NIE renden wie auf Barbaren herabblidtee Wie viel 
mehr Feinheit und Eleganz beherrfchten hier bie 
Formen des gejelligen Verkehrs, welch ein Zauber 
lag in dem Form und Schönheitäkultus, den man 
mit fo großer Leidenſchaft pflegte. Spöttiſch lächelte 
man über die mittelalterlihen Anjchauungen, die ihnen 
noch als die höchſten galten, über ihre Kenntniſſe, 
Moralbegriffe und Sitten, und ohne Fragen wußten 
dieje Jtaliener mehr als fie und führten ein ganz anders 
behegliches Daſein. Herrlicher fahen die Paläfte aus, köſtlicher geſchmückt 
die Innenräume, Kunftwerfe überall, prachtvole Geräte, gejhmadvoller 
Reichtum und Luxus. Und welch eine belebende Rolle fpielte die Frau in 
diefer Gefellfchaft, die feingebildete Frau, welhe mit den Männern über 
jede Frage der Kunft und Wiſſenſchaft veden kounte und dur die Anmut 
ihres Weſens alles mit neuen Neizen verfchönte. Sie war nicht mehr bie 
15* 
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erhabene Herrin der ritterlichen Welt, die über den Wollen thronende 
Madonna, der man nur mit fteifer Ehrerbietung nahen durfte, fondern die 
vertraute Freundin und die Geliebte, die nächjte und unmittelbarſte Ver: 
fürperung des Schönheitsideald der Zeit, der Ideale der Weltluft und 
Weltfreude. Die Italiener wurden die Lehrer der Franzoſen, italieniſche 
Gelehrte und Künstler kamen nach Frankreich und an den Hof Ludwigs XL. 
und verbreiteten den Gejchmad an dem Neuen, und die Damen des Hofes 
und der ariftofratiichen Gejellichaft fangen an, jene glänzende Rolle zu 
jpielen, die fie feitdem dauernd in der franzöfifchen Geſchichte behauptet 
haben. Unter der Regierung des prachtliebenden, ritterlihen Franz I. 
(1515— 1547), deſſen lebendiger Geiſt, dejjen feine Bildung die Ideale der 
neuen Zeit mit warmer Begeijterung erfaßte, ſetzte ich die Kultur der 
Renaiffance auch in Frankreich Herrichend auf den Thron. 

Bon Italien herüber war der Humanismus mit all feiner Pracht und 
Macht, mit all feinen Idealen und Geſtalten gekommen; von Deutichland 
wehte e3 ftürmifcher herüber, und das Gewitter der Reformation entlud 
ih in gewaltigen Schlägen auch über Frankreich. Streitichriften voll 
heißer Beredjamfeit und glühenden Haſſes regen die Leidenschaften auf, und 
der finftere Calvin ftellt fi) an die Spite der proteftantifchen Bewegung. 
Eine Litteratur des Kampfes und der blutigen Bürgerfehden, welche das 
Land zerreißen. Wie in Teutfchland, vermiſchte ſich der religiöfe mit dem 
politiichen Barteifanatismus und drängte die Nation an den Abgrund 
des DVerderbens. Aber der praftiiche, nüchterne Sinn, der gejunde 
Menſchenverſtand des franzöfiichen Volkes ließ dieſes zur rechten Zeit ſich 
befinnen. Die Vernunft gewinnt die Oberherrfchaft über die Leidenschaft. 
Das nationale Empfinden iſt ftärker al3 das religiöſe, der Stuat wichtiger 
al3 die Kirche, und die Ruhe auf der Erde zieht man der Ruhe im Himmel 
vor. In Deutfchland war’3 umgekehrt. Hier drängten die religidfen 
Intereſſen alle anderen in den Hintergrumd, und die religidje Begeifterung, 
die Glaubensglut und Innigkeit, welche nicht nach den Folgen fragte, 
Baterland und Nationalität der Kirche Hintanjegte, beſchwor den dreißig» 
jährigen Krieg herauf. Deutſchland verjanf in die Barbarei und ging auf 
lange Zeit Hin all feines politiichen Anfehens verluitig. Frankreich beſaß 
die Staatsflugheit voraus, dachte wie Heinrich IV.: „Paris ift eine Meſſe 
wert“ und opferte feine proteſtantiſche Geſinnung auf dem Altar de3 National« 
bewußtſeins. Es eroberte fich im Nate der Nationen die führende Stellung. 
Hier hatte fi) der aufgeflärte und freifinnige Humanismus mit all feiner 
Skepſis und religiöjen Gleichgiltigkeit nicht wie dort von den reformatorijchen 
Beitrebungen verdrängen laffen. Er behauptete neben ihnen feine Macht. 
Was bedeutete dieſen Humaniften der Gegenjag zwijchen Proteſtantismus 
und Katholicisnus? Sie verlangten nur das eine, daß man ihnen ihre 
Kreife nicht ftöre, fie waren nur ergrimm über die lauten Worte der 
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wütend ſtreitenden Kirchenparteien, welche in die Ruhe ihrer Studierſtuben 
hineingellten. Der Humanismus fiegte in Frankreich zulegt über Die 
Neformation, die religidfe Gleichgiltigfeit und Stepfis über die religidfe 
Begeifterung. Dabei wirkten entfcheidend die politiichen Beftrebungen mit. 
Franz I. und fein Nachfolger Heinrich II. hatten das national ausgeprägte 
Königtum zur höchſten aller Staatögewalten emporgehoben, auch die Kirche 
dem Staat unterworfen und den alten Ritteradel zum Hofadel unigeformt. 
Der Einheitsitaat ging empor, der Partikularismus der Landichaften und 
der Stände murde gebrochen. Die dee des abjolutiftiichen König» 
tums ſucht Raum und Boden zu gewinnen, und in der Bruft Franz’ I. 
kämpfen der aufgeflärte, freifinnige Humanift und der abjolutiftiich gefinnte 
Negent miteinander. Wie er, ſchwankten auch jeine Nachfolger in der 
Regierung, ob fie die Partei des Katholicismus oder des Protejtantismus 
erwählen follten. Bon welder Seite war mehr für die Befeftigung und 
Erweiterung des Königlichen Anſehens zu erwarten? Unter Franz IL, 
Karl IX. und Heinrich III. fommt es zu den blutigſten Bürgerfriegen: die 
Vorkämpfer der nationalen Einheit und des zur lehten Anſtrengung ſich 
aufraffenden Partikularismus, das auf den dritten Stand ſich ftügende Königs 
tum und der noch einmal fein Glück verfuchende Adel ringen miteinander, 
und die religiöjfen Ideen helfen am fräftigiten mit, die Leidenschaft zu ent- 
feſſeln. Zuletzt behalten aber doch die politifchen Köpfe die Oberhand. 
Nichts fühlt man zulegt jo lebhaft ald das Bedürfnis nach) Ruhe, und die 
Erfenntnis, daß der monarchiſch regierte Staat der beite ift, daß jeder 
nad feiner Façon felig werden kann, ringt fi durd. Heinrich IV. 
befehrt fid) um der Politik willen vom Protejtantismus zum Katholicismus 
und verkündet die Duldfamfeit in religidfen Dingen. Das Edift von 
Nantes foll die Greuel der Bartholomäusnacht vergejjen machen, und der 
aufgeflärte Herricher macht durch Fuge Verwaltung das Königtum zu einer 
wahrhaft volkstümlichen Einrichtung, fo daß jich im nächſten Zeitraum das 
(iberale zum abjolutiftiichen Königtum ungeftraft ummandeln Fan. 

Die franzöfische Poeſie dieſes Zeitraums giebt, vom weltlitterarijchen 
Standpunkt aus betrachtet, feinen Anftoß zu nenen Entwidelungen und 
erzeugt, von Rabelais abgejehen, auch feine bedeutjamere Erſcheinung. 
Man kanıı flüchtig über fie hinweggehen, weil fie nur die Beitrebungen 
der italienischen Renaiffancedichtung aufnimmt und ohne Eigenart fortführt 
und weſentlich auch nur die Beitrebungen des pedantifchen, gelchrten und 
ſtrengen Klaſſicismus der Schule Triſſino. Schroffer nod) als die italienifche 
Poeſie entfremdet ſich die franzöfiiche dem Volk und geht in froftige 
Gelehrſamkeit und äußerlichen Formalismus auf. Sie jchreibt fo gut wie 
ausschließlich für die Kreife der höheren Geſellſchaft und legt vornehmlich 
als Hofpoefie zu Füßen der gefrönten Häupter, der Herren und Damen 
vom Hofe fchmeichlerifche Huldigungsverje nieder. Vielleicht find es die 
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politifihen Kämpfe und inneren Bürgerziwifte, welche eine veichere Ent» 
widelung verhinderten, während andererfeit3 die Ausbildung der Königs⸗ 
maht und der Gejellichaftsgeift der Franzoſen allzujehr eine nur Höfifche 
und galante Dichtung fürderten. Viel beſſer ſteht's dafür um die Proſa, 
auf deren Gebiet klaſſiſche Werke an den Tag tretcı. 


Das Zeitalter Franz 1. 
Habelais. 


Mit Franz I. gelangte eine jener feinfinnigen Mäcenadnaturen auf den 
Thron, welche wie einjt Kaiſer Auguſlus, wie die zeitgenöffischen Fürften 
Staliens der neu aufblühenden Kunſt und Wiffenfchaft reiche Ehren zu teil 
werden ließen und Gelehrte und Künſtler unter ihren befonderen Schuß 
nahmen. E83 Tief dabei auch ein gut Stüd Huger PBolitif unter. Man 
verpflichtete ich die führenden Geifter der Nation und machte fie zu Hof: 
leuten, die um der lieben Pensionen und Gefchenfe willen zu vielem ſchwiegen, 
was eine in die Oppofition gedrängte Litteratur mit bitterem Sarkasmus 
angegriffen hätte. In der Politik verjtand auch Franz I. feinen Spaß, und 
wehe denen, welche die neuen Ideen gegen Staat und Regierung zu Felde 
ziehen ließen und noch etwas mehr al3 Hofleute fein wollten. Diejer Vater 
der Wilfenjchaft, dieſer große Beihüter der Künſte, welcher das College 
de France begründete und troß des Widerjpruch3 des Parlaments und der 
Sorbonne das neuere Studium de3 Lateinischen, Griechijchen und gar des 
Hebräijchen lebhaft förderte, aus allen Ländern die Jünger der humaniftijchen 
Wiſſenſchaft an feinen Hof berief, — derjelbe Franz I. ſchuf auch die Cenſur 
und verbot bei Todesſtrafe den Drud eines Buches, da3 nicht ſeine Be: 
willigung gefunden hatte. Die Scheiterhaufen der Ketzer beleuchteten die 
Seite ſeines Hofes, aber jelbit die PBrotejtanten verziehen ihm jeine Wal: 
denjermorde. „Er hat die Unwifjenheit vertrieben,“ fchrieb damals Theodore 
de Böze, der Freund und Schüler Calvins, „weldye der Wahrheit die Wege 
verjperrte, das Hebräiiche, Griechifche und Lateiniſche und die wahren Wiſſen⸗ 
schaften zu Ehre gebracht, jo daß die reine Religion durch diefe Thore ihren 
Einzug alten konnte.“ Die Frühlingsftürme des Humanismus fegten über 
dad Land Hin und zerbrachen die welken Haine der mittelalterlihen Wiffen- 
haft. Der erſte Bibelüberjeger, Lefèvre d’Etaples, der Schützling Marge» 
retens von Valois, und feine Schüler Berquin, Rouffel und Farel erjcheinen 
auf der Walftatt, behutſame Geifter noch, welche aus Furcht ihre protejtantifche 
Gefinnung noch verleugnen. In Zohannes Calvin, dem Leföure b’Etaples 
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noch im Sterben zurief: „Eurer wird ſich Gott bedienen, um das himm- 
liſche Königreich in Frankreich aufzurichten“, fam dann der rüdjichtloje, 
feine Sucht kennende Reformator, welcher das Werk Luthers aufnahnt. 
Als die Ketzerverfolgungen Franz’ I. ihren Höchften Grad erreicht hatten, 
fchrieb er feine berühmte „Institution de la religion chretienne“, das 
Hauptwerk feines Lebens, mit jener Vorrede an den König, in der er mit 
Hammender Beredſamkeit für die Duldung eintritt, für eine Duldung, welche 
der finftere Fanatiler freilich felber an Audersgläubigen nicht zu üben ver- 
mochte. Calvin ge⸗ 
hört der Weltge⸗ 
ſchichte an, aber als 
Proſaiker, der wie 
ſelten einer des Wor⸗ 
tes mächtig war, be⸗ 
figt er für Die franzö⸗ 
ſiſche Literatur jaft 
eine gleich hohe Be⸗ 
deutung wie Luther 
für die deutſche. 
Philaroͤte Chasles 
nennt ſeine Inſtitu⸗ 
tion das erſte Proſa⸗ 
werk ſeit den Me— 
moiren des Comines/ 
inweldembieStärte 
des Geiftes der 
SpradjeeineEnergie 
und Kraft verlichen 
hat, wie fie nur aus 
großen Jutereſſen 
und ftarfen Leiden- 
haften hervorwachſen. Calvin war, was die Pocten dieſer Zeit am 
allerwenigften fein mochten, ein Maun und ein Charakter, feine Höflings- 
natur, wie all diefe Humaniftijchen und aufgeflärten Geifter, die zu Nerac. 
am Hofe Margaretens von Valois, wohl die alte Kirche verjpotteten und 
doch nicht den Mut fanden, fich offen von ihr loszureißen. Nur nichts 
allzu ernft nehmen, war die Loſung aMdort und ein Meiiter in dieſer 
Kunft der Teichtlebige Element Marot (1495— 1544), der in feinem Herzen 
ein Stück Frangois Villon barg. Nur war Frangois Billon ein halbes 
Jahrhundert zu früh gekommen, und noch einjam ftand er, der Vorbote 
einer nenen Welt, mit jeiner Remaifjancejeele unter Menfchen, die ihn nicht 
verftehen Eonnten, während Marot, das cchtejte Kind feiner Zeit, überall 





Calvin. 
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auf gleichgeſtimmte Geifter traf, die cbenfo wie er dachten und empfanden. 
Villon mit feiner Sehnſucht nad gutem Eſſen und Trinken, nad) fchönen 
Frauen, feitlihen Gelagen und ſchwelgeriſchen Kiffen, mit diejer Sehnſucht, 
die fo viel Schönheitshunger barg, ftürzte in den Abgrund, weil er, ein 
Kind der Armut und des Elends, auf die Straße hinausgeſtoßen war, — 
Marot lebte mit Königen und Prinzeffinnen, trug die jeidenen Kleider, die 
fein Vorgänger fo gern getragen hätte, umd alle träumten wie ev, das 
Leben ſich äſthetiſch 
auszugeſtalten. Als 
Sohn Jean Marots, 
des Kammerdieners 
Ludwigs XII. und de3 
bevorzugten Dichters 
der Königin Anna von 
Bretagne, eines Poeten, 
dernohimGeihmadder 
burgundiihen Schule 
Dichtete, war Clement 
Marot in der Hoflujt 
herangewachſen, diente 
Margareten von Valois 
al3 Page, kämpfte bei 
Pavia, ward während 
der Abweſenheit des 
Königs von feinen 
Feinden und Neidern 
der Ketzerei angeflagt 
und im Chatelet ge: 
fangen gefeßt. Aber 
die proteftantifche Ge⸗ 
finnung, wie er fie bejaß, 
wurde von dem Regie⸗ \ Eliement Barot. _ı 

renden felber geteilt und Nah einem Gemälde von Aulbens. Geftohen von D. Sornique. 
Hatte durchaus nichts Gefährliches an fi. Sie ließ jih an der Gedanfen- 
freiheit genügen. Sie fannte feine religiöje Begeifterung, fondern war nur 
eine fröhliche Verfpottung der Dummheit. Franz I. befreite denn aud) gleich 
nad) jeiner Rückkehr den Dichter, der ein fo guter Hofmann, treuer Künigs« 
Diener und liebenswürdiger Schmeichler war. Aber die Gefangenjchaft hatte 
unferen Marot doc) ſtutzig gemacht. Er ging nad) Ferrara, wo er Protejtant 
wurde, und kehrte zu Lyon wieder in den Schoß der Kirche zurüd. Ju 
Genf, in der Nähe eines Fanatiker3 wie Calvin, fühlte er fich bald ebenſo 
ungemütlih wie in Paris, und er flarb zulegt zu Turin im fünfzigften 
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Jahre feines Lebens. Als Poet hält er noch bie alten volfstümlichen 
Formen des Chanfons, der Ballade u. |. w. feit, wie fie Villon pflegte, und 
ift wie diejer in innerfter Seele ein typifcher Franzoſe, — aber er Hat auch 
von ben Ftalienern und von der Antike gelernt und ſchreibt Sonette, Elegien 
und Epifteln, auf Eleganz, Reinheit und Klarheit der Sprache Hohes Gewicht 
legend, ohne daß er darüber die Natürlichkeit und Ungezwungenheit verliert. 


In Satiren verfpottet er feine Gegner, 
Les Oeuures de in Chanfons fingt er von den Reizen 
CLEMENT MAROT 


feiner Geliebten und enthüllt die kecke 
> Sinnlichkeit feiner Natur, und als Hof- 
DE CAHORS, VA und Gelegenheitsdichter, der er in erfter 


let de chambre du 
* Roy. u Neihe war, feiert er die gefrönten 
dedeucLinn d’epigreman:kt Häupter, die Herren und Damen des 
dung grad nomin due Omas Hofes. Ein leichter, fröhlicher Gefelle, 
Dar 69 deuan non imprimier, der lachen will und Thorheiten Tiebt, 
ıfernent par li 
—— —eS una ein munterer Gefellfhafter, der fich 


auch wieder vom Ernft der Zeit er« 
geiffen fühlt und in den Glaubens- 
kämpfen des Jahrhunderts feine Stimme 
will hören lafjen. In folhen Stunden 
überjegt er die „Pialmen“, ohne ſich 
der Größe der Aufgabe gewachſen zu 
zeigen. Auch aus den Pfalmen macht 
ex höfifche Huldigungs- und Schmeichels 
gedichte für die allerhöchſten Herr— 
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DVerkleinertes Fakſimile der Litelfeite der 
1538 von @tienne Dolet (f. 5. 131) 
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Die bibliographifh fehr wertvolle Ausgabe 
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ſchaften. 

In ſeinem Geiſte dichteten noch viele 
andere: ſein Schüler und Bewunderer 
Mellin de St. Gelais (1491 bis 
1558), Bonaventure des Periers, 
Franz, Karl IX., Heinrich IV. und 
MariaStuart,dieunglüdliheSchotten. 
königin, vor allem Margarete von 
Valois, die geijtvolle Schwefter Franz’ I. 





188.) (1492—1549), die in der Nachahmung 
Boccaccio’3 und in vortrefflicher Broja bald ernfte, bald ſchlüpfrige Novellen 
zu erzählen wußte (Heptameron), Geſchichten und Betrachtungen, gemifcht 
aus Pilanterie und Centimentalität, Romantit und Alltagswirklichkeit, 
Sinnlichkeit und platoniſchem Idealismus, wie es der Beit entſprach. Ju 
ihren dramatiſchen Spiel von der „Geburt Jeſu Chriſti“, das noch dem 
alten Charakter der Myiteriendichtung trägt, wagen jich allerhand kegerifche 
Äußerungen hervor. Im Alter wurde freilich auch fie fromm und bereute 
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die Sünden ihrer ‚Tuftigen Vergangenheit, fchrieb ein Lehrgediht „Der 
Triumph de3 Lammes“ und faßte Gebete in Verjen ab. Man ſieht, wie 
aud in Frankreich die Frau aus den Feſſeln ſich befreit und mit den 
Männern um die Lorbeeren der Poeſie wetteifert. Luife Labs, „die 
ſchöne Seilerin von Lyon“ (1526—1566), die als Djfizier verkleidet fogar 
die Belagerung von Perpignan mitmachte und durch ihre Tapferkeit fid) 
auszeichnete, die Bewunderung 
ihrer Zeitgenofjen, trägt die echte 
Humanijtenfeele in fih. Sie ahmt 
vortrefflih die Antife nad und 
läßt's an Empfindung ebeufo 
wenig fehlen, wie die beften unter 
den italienifchen Dichterinnen des 


Sahrhunderts. 
LOVIZE LABE NT Herberay des Efjarts hatte 
MORHEUET c auf Wunſch Franz’ I. den jpani- 


ſchen Amadisroman ins Franz 
zöſiſche überſetzt, und don der 
Mode getragen, die noch einmal 


ran uSEToVRu ra) die ritterlihe Welt fünftlich auf 
— N leben ließ, madjte das Werk auch 
neePnuikgediBey 3 N in Frankreich) ungeheures Auf 


fchen und fand zahlreiche Nach» 
ahmungen. Natürlich rief der 
Ritterroman dann diejelbe ſtarke 
Gegenſtrömung wie in Italien 
und Spanien hervor. Er war 
nichts anders als die Lektüre 
jener Schwachen und verwirrten 





Derhleinertes Fahfimile der Titelfeite zwiſchen Atem amd Neuem 
der erfien Ausgabe von Luife Labe's Werken ſchwankenden Geijter, welche das 
vom Jahre 1555. Vergangene duch fentimentale 

(Kup dules te Weit na) und verliebte Betrachtung ſich 


wert zu Halten fuchten. Die Verfpottung ging aber von den reifen aus, 
in welchen man die Ideen der neuen Zeit am inbrünftigiten und tiefſten 
erfaßt Hatte, wo man fi gar feinen Täufhungen mehr hingab, daß mit der 
Vergangenheit ein für allemal gebrochen werden mußte, daß eine unüber- 
brüdbare Kluft zwifchen Altem und Neuem gähnte, und wo man dieſe Kluft 
mehr zu erweitern als auszufüllen fuchte. Einen diejer radikalſten Revo— 
Iutionäre und ftürmifchiten Vorkämpfer der Ideen der Renaifjance beſaß 
Frankreich in feinem Inftigen Pfarrer von Mendon, in feinem Franç ois 
Rabelais. Die dürftigen Thatſachen, die man aus feinem Leben noch 
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weiß, hat bie Litteraturlegende mit einer Reihe von Erzählungen aus— 
geihmüdt, welche immerhin den einen Vorzug befigen, daß fie den 
Schriftfteller charakterifieren. Die Worte, die er von feinem Sterbe- 
lager aus dem Kardinal du Bellay angeblich beftellen lich, find jeden» 
fall3 feiner würdig und könnten aus feinem Munde hervorgegangen jein: 





Frangois Babelais. 
Genochen von N. Habert. 


„Ich gehe ein großes Vielleicht aufzujuchen. Zieh’ den Vorhang zu, die 
Poſſe ift zu Ende.“ Und wenn uns bie Legende erzählt, daß er als 
Piarrer von Meudon mit jeinen Pfarrtöchtern im munteren Reigen fich 
ſchwang, daß der Weinbecher nie aus jeinen Händen kam und jein Mund 
von Boten und Cynismen überfprubelte, wenn fie uns von feinen Eulen» 
fpiegeleien als Franzisfanermönd berichtet, jo haben wir da allerdings 
Srangois Rabelais, wie er una aus feinen Schriften entgegentritt, allerdings 
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nur einen Nabelais, von einer Seite, vom Rüden aus gejehen. Er war 
dabei auch einer der umfafjenditen Gelehrten feiner Zeit, ein großer für 
Frankreich bahnbrechender Mediziner, der in feinem Waterland die erite 
Disjektion ausführte, ein bewunderungswerter Philolog, der zahlreiche alte 
und neue Sprachen gründlich beherrichte und auf dem Inſtrument der 
franzöfischen wie ein Genie ſpielte; mehr als ein Sprachkenner — ein Sprach⸗ 
{chöpfer erften Ranges. In der Schenke feines Vaters unter Trinfern ift 
er aufgewachjen, in einer Schenke zu Ehinon in der Touraine, wo er im 
Jahre 1483 geboren wurde. Er trat in ein Franzisfanerflofter ein, für 
das er Sich ebenjo gut paßte, wie der Bod zum Gärtner fich paßt. Weil 
er jih mit dem Griechiſchen bejchäftigte, warfen die Mönche ihn ins 
Gefängnis, aus dem ihm die Fürfprache des großen Humaniften Budaeus 
befreite. Er ward dann Mitglied de3 damals aufgellärten Mönchordens 
der Benediktiner, ohne daß er fich auch Hier auf die Dauer gefallen Eonnte. 
Nach Rom machte er im Gefolge einflußreicher Gönner drei Neifen. Die 
Gunſt der Brüder du Bellay, des Kardinals ChHatillon und anderer hoch— 
jtehender Perſönlichkeiten bewahrte ihn vor fchlimmeren Gefahren, in welche 
fein Freimut ihn Hineinbrachte, vor den Verfolgungen der Mönche, des 
Parlament3 und der Sorbonne. 1552 erhielt er fogar die Pfarrei von 
Meudon, ftarb aber ſchon im “Jahre 1553, wahrjcheinlich ohne jemals fein 
Amt beforgt zu haben. Das Hauptwerk feines Lebens, der in fünf Teile 
zerfallende Roman, oder man kann auch jagen die beiden Nomane von 
„Sargantua” und „Pantagruel“ find zu verfchiedenen Zeiten entjtanden 
und berausgefommen; der Ichte Teil erſt nach feinem Tode und teifiveije 
mit apofryphen Zuſätzen. | 

Ein ganz eigenartiged Werk, für das auch der Titel Roman nicht 
recht pafjen will. Eine grotesk⸗burleske Satire großartigſten Stiles, welche 
das ganze Leben der damaligen Zeit in einem phantaſtiſch verzerrenden 
Hohlſpiegel auffängt und die wißigften karrifierten Märchen» und Wirklichkeits— 
gejtalten an unjerem Auge vorüberziehen läßt. Eine barode Phantaſie und 
ein baroder Witz haben fich vereinigt und eine Reihe ſeltſamer Poffengeftalten 
geichaffen, die am nächſten an die Gebilde der phantaftiichen Poſſe des 
Wriftophanes erinnern, aber doch ganz anders wiederum find, toller noch 
und kurioſer, Schöpfungen einer Phantafie, die fih zur Ariftophanijchen 
wie die Romantit zur Klaſſik verhält. Ein Werk, Halb Dichtung, Halb 
Beuilleton, das echte Erzeugnis des franzöfiichen Geiftes, welcher zu viel 
vernünftelt, um eine reine Poeſie erzeugen zu können, mehr über die Dinge 
ſpricht, al3 die Dinge von fich felber ſprechen läßt. Ein Werk mehr der 
been als der Geſtaltungen, ein Werk der fatiriichen Didaris. Von einer 
Handlung oder Kompofition bejigt der Roman daher jo gut wie gar nicht3. 
Eine alte franzöfiiche Rieſenſage greift Rabelais auf nnd ftellt fie den 
Sagen von König Artus, Karl dem Großen entgegen. Seine Helden find 


Nabelais 239 


ungehenerliche Riefen, wie fie Gulliver bei Swijt kennen gelerut hat, Riefen- 
Bönige, welche dad Land Utopia nahebei Chinon in der Touraine bewohnen. 


Grandgoufier heit der Großvater, 


Gargantua der Vater, Pantagruel der 


Sohn. Das erſte Buch erzählt von Grandgoufier und von ber Geburt und Er« 


ziehung Gargantua’s, die folgenden 
vier Bücher von der Erziehung Banta- 
gruels und feinen Reifen, die ex mit 
Panurge unternintnt, um alle Weifen 
und Orakel ber Welt wegen der Heirat 
de3 Ießteren um Rat zu frageıt. 
Die Elemente, welche in dieſem 
Romane zufammenftrömen, Haben 
wir ſchon einzeln kennen gelernt. 
In Rabelais fteden ein Pulci, ein 
Stück Mendoza und ein Stüd Cer- 
vantes und ſchließlich ein großes 
Stück Thomas Morus. Auch er 
erzählt und von einen Utopien und 
ſchreibt wie der Engländer einen 
didaktiſchen Roman, um ben Beite 
genofjen feine menfchheitlichen Ideale 
zu predigen, den Staat und die 
Geſellſchaft des Mittelalters zu zers 
fören und den neuen Freiheitsſtaat 
der Renaiffance aufzubauen. Es 
it ihm um feine Ideen nicht weniger 
ernſt als Thomas Morus, wenn 
er fie auch nicht mit deſſen Ehr— 
barkeit und Exnft vorträgt, fondern 
mit taufend Späßen gewürzt und 
mit breitladendem Mund; Thomas 
Morus fühlt fih wie ein Manı, 
der im Parlament eine Rede hält, 
Rabelais figt am Wirtshaustiich 
mit Iuftigen Zechkumpanen, wo's 
auch auf eine faftige Zote nicht an« 
tommt. Pantagruel zieht wie Don 
Quijote als Ritter des Jdealismus, 
als der Mann aus dem großen Lande 
der Thorheit, jener Thorheit, welche 


megeant Ösrgantua: 
Logrädent de 
es 





—— 





Verkleinertes Fakſimile der ditelſeite 
der erſten bekannten und feltenflen Ausgabe 
des „Gargantun“, 
die vollfommen verfdieden ift von der 1595 ers 
f&bienenen, welh legtere die eigentliche Faffung 
des GargantuasRomaneß bringt, jowie er fi in 
ber Pitteratur erhalten hat. Na den Unters 
fugungen von Brunet und Nodier und nad all 
gemeiner Annahıne gilt jedod auch diefer Gargantua 
vom Jahre 1532 ald ein echtes Wert Rabelaiv' und 
als fein erfier Berfuc, die Gefhicte von Gargantıra 
und Pantayrıtel zu fhreiben. 

Aus Iutes le Petit, 0.0. ©) 


die wahre Weisheit ift, in den Ländern 


unber, nur daß er weit mehr das Ich des Dichters verkörpert, ala es ber 
Don Duijote thut. Und Pantagruel zur Seite jchreitet Panurge, ber 
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und Organe da find, will Euch jagen, daß wir efjen, trinken, verdauen 
und noch anderes mehr. Er ruft’3 mit dem ganzen Wahrheitädrang, mit all 
der Ungeniertheit und Unzimperlichfeit des 16. Jahrhunderts, wie fie Aretin 
und Luther gleicherweije gemeinfam waren. Der europäifche Menſch mußte 
erjt durch das Zeitalter Ludwigs XIV. Hindurchgehen, höfifche Galanterie 
lernen, Etikette und gejchniegelte Bierlichkeit, bevor er diefe Natürlichkeit 
als bäueriſche Roheit empfinden lernte. Voltaire war es, Voltaire, der 
Typus des Hof- und Salonmenfchen, welcher diefe Renaiffancemenfchen fo 
gar nicht verftehen konnte, dem fie alle gleichmäßig als betrunfene Wilde 
eriheinen mußten. Wie Shakefpeare fo war ihm auch Rabelais ein 
Zrunfener, der alles, was er gejchrieben, in den Stunden der Trunkfenheit 
niedergefchrieben Hat. Und nur, in weſſen Adern Diefes Voltaireblut fließt, 
der Menſch der Etikette und des Salons fragt verwundert, wie e3 möglich 
fein kann, daß fo viel Unanjtändigfeit und fo viel Geifteserhabenheit und 
Idealität in demſelben Rabelais vereinigt fein können. Man muß nur 
erfennen, daß hier gar Feine Gegenfäge vorhanden find, daß die Freude an 
dem „Natürlichen“ eins ift mit der jungmännlichen Freude der Renaifjance- 
menfchheit an der Natur, an der Freiheit, an der Kraft, an einem ftolzen, 
ſelbſtbewußten Ich, das Feine Autorität über fich duldet, niemandem ſich 
beugt und auch auf den Nebenmann nicht viel Rüdjiht nimmt. Gewiß 
ſteckt in Rabelais etwas von der Prahlerei eines jungen, geſundheits— 
ſtrotzenden Kraftmenfchen, der auf feine prallen Glieder fich etwas zu gute 
thut und fie vor allen zur Schau Stellt, und etwas vom Junggeſellen, der 
nie bei edlen Frauen, was fich ziemt, gelernt hat, für den die Weiber 
überhaupt nicht vorhanden find und dem eine Flaſche guten Weines mehr 
wert ijt al3 alle Shönheitumfloffenen Angelifas und Armidas. Die Frau 
jpielt in der NRabelais’schen Dichtung gar feine Rolle. Aber das eigentliche 
Kennzeichnende für Rabelais ift die Freiheit und Erhabenheit eines großen 
Geiftes, der jenfeit3 der Begriffe von gut und böje, von anjtändig und 
unanftändig fteht, und für den es in der Natur Feine Unterjchiede giebt 
zwiichen häßlich und jchön, erhaben und niedrig, Er gehört zu jenen 
tiefften Denfern des 16. Jahrhunderts, deren Ideen uns noch vollkommen 
modern anmuten, weil fie auch unjerer Zeit noch als höchſte und unerreichte 
Ideale voranleuchten. Der Kampf gegen Zivang und Wutorität und für 
die vollfommene Freiheit und Unabhängigkeit des Ichs iſt der große Kampf, 
den auch Rabelais ausficht, im Heinen Kampf des Tages aber trifft er mit 
den unbarmherzigiten Schlägen feiner Geißel die Mönche und Advofaten 
und all die Heinen und großen Machthaber, welche an der Kraft und dem 
Mark des Volkes faugen. 
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Die franzoͤſtſche Kitteratur in der zweiten Zaͤlfte des 16. Zahr⸗ 
hunderts. Bie Anfänge des Klaſſicismus. 

Unter den ſchwachen Nachfolgern Franz’ I. tobte der Bürgerkrieg in 
Frankreich, alle LXeidenichaften entfejjelnd. Alte und neue Ideen ftürmen 
gegeneinander, die Intereſſen der verjchiedeuen Stände gehen weit aus» 
einander, und in erbittertem Kampfe ringen religiöfe und politifche Parteien 
um die Oberherrichaft. Man ftand an einem Scheidewege. Dean jollte 
ſich über die beite der Staatsformen entjcheiden und zwijchen Katholicismus 
und Proteitantismus wählen. Die Fanatiker, welche nur in ihrer Meinung 
da3 einzige Heil ſahen und jede andere al3 ein Verbrechen brandmarkten, 
häuften Greuel auf Greuel. Aber zulegt ſiegte der Geilt jenes indifferenten 
Humanismus, der ebenjo ffeptiich der alten Kirche wie den proteftantischen 
Reformatoren gegenüberitand, und in der Politik kämpfen autik-republikaniſche 
und mittelalterliche feudale Ideen miteinander, bricht fich ſchließlich das 
Seal einer abjoluten, durch die Vernunft geleiteten Königsherrſchaft Bahn, 
zu dem die NRenaifjance mit einer gewiſſen Notwendigkeit hingelangt war: 
um ihres Egoismus, ihres Herrichafts- und Machtkultus und ihrer Ver⸗ 
ahtung der Maſſe willen. Die Leit bedurfte vor allem der Gejchichts- 
ſchreiber und Publiziſten, Politiker, Diplomaten und PHilojophen, welche 
in den Wirren der Gegenwart die aus ihnen Herausführenden Wege zu 
finden mußten. 

Einige hervorragende Memoirenwerke geben ein Iebendiges Bild von 
den Buftänden der Zeit, ihren Üppigkeiten und finnlichen Ausfchweifungen, 
ihren blutigen Greueln und ihrem Fanatismus. In den Memoiren des 
Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brantöme (1540—1614) madıt 
man Belanntichaft mit den Sitten am Hof Karla IX. und Heinrich) III. 
und lernt den RenaiffancesHofnenschen kennen, der jfrupellos alle Ver—⸗ 
breden an fich vorübergehen läßt und in allen Aretinifchen VBergnügungen 
ſchwelgt. Der choleriiche Gascogner Blaife de Montluc, zuletzt Marſchall 
von Frankreich (1503—1577), ein rauher Haudegen und Boltron, der von 
nichts anderem etwas willen will als von Preinjchlagen, Hauen und 
Stehen, den Krieg um des Krieges willen liebt, erzählt mit Stolz und 
Gelbitbewußtjein, wie er al3 Bluthund unter den Hugenotten gewiütet hat. 
Die Feinde bis auf den lebten Mann niedermeßeln ijt feine große Luft und 
Bhilojophie. Ein willensſtarker Thatenmenſch wie Blaife de Montluc, aber 
dazu aud ein Mann der feinsten und tiefiten Bildung, eine edeljinnige 
Natur, verkörpert der feurige Agrippa d'Aubigné (1551 — 1630) dei 
vornehmſten Hugenottentypus, den glaubensftarken, unerichrodenen Ketzer 
und ſchwärmeriſchen Fanatiker, der ſich im ficheren Befiß der Wahrheit 
weiß und vor allem anderen dieje behaupten will. Er ijt Krieger, Staats⸗ 

16* 
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mann, Gelehrter und Dichter. Um feiner „histoire universelle“ willen, 
in welcher er mit dem Höchiten Freimut die Gefchichte feiner Beit erzählt, 
mußte er aus Frankreich entfliehen, viermal war er zum Tode verurteilt 
worden, als er zu Genf im Exile ftarb. In feinen „Tragiques“ Hält er 
der Zeit einen Spiegel entgegen. Der Patriot, der Hugenott, der Vor— 
kämpfer neuer Ideen, der Krieger entwirft fchredliche Wilder von den 
Greueln des Bürgerkrieges, brandmarkt die ſchwachen und elenden, durch 
Katharina von Medici verjeuchten Fürften aus dem Haufe der Valois, fowie 
die Schwachen und Feiglinge, welche um zeitlicher und irdiſcher Güter 
willen die himmlischen und erigen 
verraten. In dieſen Verſen ftedt 
der ganze d'Aubigns mit all feinem 
Haffen und Lieben, feinen Hoff- 
nungen und QVerzweiflungen, feiner 
Glaubensſtärke und feinem Fanatis— 
mu3, feinen Schmerzen und Freuden. 
Es ift die Poeſie eines Thatmenjchen 
und eines Charakters, und gerade 
die Charaktere waren unter den 
frangöfiichen Poeten des 16. Jahr⸗ 
hunderts fo felten. Ein ähnlicher 
Geiſt atmet in feinen beiden ſati— 
riſchen Romanen: „Baron von 
Foeneſte“ und „Bekenntnis des 
Heren von Sancy“, heftigen Pam« 
* phleten gegen bie höfiſchen Sitten 
Aichel de Montaigne. und gegen das Höflingstum. Bon 
den Memoirenjchreibern wären noch 
Margarete von Valois, Heinrichs IV. erfte Gemahlin, Sully, der 
Minifter Heinrich IV., Dupfeffis-Mornay und andere zu erwähnen. 
Unter denen, welche jich über den Kampf der Firchlichen Parteien 
erhoben und der tief in der Seele des franzöfifchen Volkes wurzelnden 
vernunftvollen Indifferenz in religidfen Dingen das Wort redeten und 
damit jener Toleranz Bahn brachen, jenem verföhnlichen Opportunismus, 
der mit Heinrich IV. auf den Thron gelangte, ftcht Michel Montaigne 
(1533— 1592) obenan. Dieſer elegantefte Stilift de3 16. Jahrhunderts wird 
von allen Schriftjtellern und Poeten der Zeit noch heute am meiften gelefen 
und hat ſich wirklich lebendig erhalten. Die in feinen berühmten „Essais“ 
niebergelegte Philofophie, eine Philojophie des gefunden Menfchenverjtandes 
und eines Weltmannes, der vor allem feine Ruhe liebt und um ber Ruhe 
willen fi) gern beſcheidet, verzichtet darauf, ein Syſtem zu geben und den 
tiefften Widerfprüchen und Rätſeln des Daſeins ſcharf ind Auge zu fehen. 
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Mit der Vernunft läßt ſich alles bejahen und verneinen. Um fein Volt 
und ſich von dem verderblichen Fanatismus und den Parteileidenfchaften zu 
befreien, ſetzt Montaigne den Skepticigmug auf den Thron. Es kann wahr 
und kann nicht wahr fein, was die einen und die anderen behaupten. Zucke 
man mit den Achſeln dazu. Eine mioralifche Weltordnung ift nötig, aber 
man richte fie, den verfchiedenen Umständen und Bedürfniffen entſprechend, 
verjchieden ein. Eine einzige abſolute Giltigkeit giebt es wicht. Jeder 
einzelne fuche die Zufriedenheit in und bei jih. Den höheren Gewalten 
unteriverfe man ſich, fei gleichgiltig gegen das Sterben und gegen fein 
unvollendete3 Lebenswerk, wenn man zu früh dahingeriffen wird. 

Auch in der Poefie gelangen die Ideale de Humanismus zum Gieg, 
jener Klaſſicismus, der die ſklaviſche Nachahmung der antiken Kunſt predigt, 
der pedantijche Klaſſicismus Triffino’3, welcher für zwei Jahrhunderte Tang 
die national-franzöſiſche Kunst in feine Feſſeln fchlägt und die auch bei 
Marot noch mächtige altfranzöfifche Kunft vernichtet. Man verachtet deren 
Naivetät und Ungezwungenheit und fucht dafür eine rhetorifche und pathetifch- 
deflamatorifche Ausdrudsweije. Wie in Spanien, fo werden auch) in Frankreich 
die Italiener nachgeahınt. Pindarifche und Horazifhe Dden und Hymnen, 
Elegien und Satiren, das Petrarchiiche Sonett verdrängen das heimijche 
Chanſon; fuchte doch vor allem der formalijtiiche Geiſt nach neuen Vers— 
und Strophenformen. Die „commedia erudita® kommt hHerüber. Statt 
de3 regellofen romanartigen Myſteriendramas foll die ftreng nad) dem Muſter 
der Alten aufgebante Tragödie und Komödie angebaut werden, und jtatt der 
allegoriichen Geftalten der älteren Kunst erfcheinen neue Schablonenfiguren, 
die Götter- und Hervengeftalten der antiken Mythologie. Im Bann des 
philologischen Geiftes des Jahrhunderts will man feine Kenntniſſe auf diefem 
Gebiete aller Welt prahlend zur Schau ftellen und häuft Namen auf Namen, 
Erinnerung auf Erinnerung. Gegenüber der italienischen und ſpaniſchen 
Dichtung erjcheint die franzöfiiche färglich und jänmerlich. In Italien und 
Spanien blieb die ſtreng-klaſſiciſtiſche und pedantijche Gelehrtenpoeſie doc) 
nur auf eine einzelne Schule, auf wenige Vertreter beichränft. Die wahrhaft 
großen, die eigentlichen Poeten Hatten aus der Verbindung antiker und alt- 
nationaler und mittelalterlicher Elemente eine neue völlig eigenartige Kunſt 
geichaffen, dag romantische Epos und Drama und das Größte und Modernfte, 
den humorijtiichen Roman. Frankreich erwies jich als unfruchtbar und ala 
unfähig, Neues zu Schaffen. Verjtändnis zeigte es nur für eine Einzelrichtung 
der italienischen Kunſt, nur für die Leute vom Geſchmack Trijjino’3 und für 
deren Tendenzen. Es blieb ganz in der Nachahmung befangen. 

Koahim du Bellay (1524—1560) war der kritiihe Stimmführer 
und Bahnbrecher der neuen Litterariichen Revolution. In feiner „Defense 
et Illustration de la langue francaise* (1549) entwirft er das Programm 
und jtellt feine Sorderungen auf, mehr mit Pathos und Begeifterung als 
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mit Togifcher Schärfe arbeitend. Die franzöſiſche Sprache fol nicht länger 
verachtet werben; fie ift des erhabenften und edelſten Stils fähig, wie bie 
griechiſche und lateiniſche. Bei den Griechen und Lateinern, bei den 
Stalienern und Spaniern können wir diefen Stil lernen. Sie allein befigen 
das Geheimnis einer wahrhaft poetifhen Form und Sprache. Vermeidet 
vor allem das Platte, den alltäglichen Ausbrud. Die Sprache der Poeſie 
fei erhaben, ungewöhnli und 
von der Proja unterjchieben. 
Alſo fort mit den Chanſons 
und Balladen, den Rondeaug 
und Birelais, die nur Zeugen 
unferer Befchränftheit find, und 
gebt uns dafür Oden, Elegien 
und Eklogen, Satiren und Epis 
gramme, ftatt der Mofterien, 
Moralitäten und Farcen Tras 
gödien und Komödien, ftatt 
der Ritterromane eine „Flias“ 
und eine „Üneiber. robert 
Rom und Griechenland. Plüns 
dert die heiligen Schätze des 
Delphifchen Tempels und fürch⸗ 
tet euch nicht mehr dor dem 
ſtummen Apollo, feinen falſchen 
Drafeln und feinen Pfeilen. 


Denkt an euer altes Marfeille, 
diefe zweite Athen, und an 
— euren galliſchen Herkules, der 
die Völker au der aus feinem 
Munde hängenden Kette hinter 


ſich drein z0g. . . . Man fieht, 

Pierre Bonfard. e3 war eine litterarifche Revo⸗ 

fution, die mehr auf äußerliche 

Ummwälzungen drang als auf die Umformung des unerlichen, die Form 
über den Geift ftellte. Pierre de Ronfard, geb. 1525 auf dem Schloffe 
Poiſſoniore in Vendomois, geft. 1585, erichien als der von Bellay verfündete 
Meſſias. Als Page des Herzogs von Orleans lernte er in früher Jugend 
England, Schottland und Jtalien kennen. Achtzehn Jahre alt, wurde er 
von Taubheit befallen und warf fi voll Eifer auf die Bücher, auf die 
griechiſchen und lateiniſchen Maffiter. Sieben Jahre lang ftudierte er fie, 
las ſich in fie hinein, lernte ihre Bilder und Vergleiche, ihre Wusdruds- 
weife und ihre Formen auswendig und jenes lateiniſche und Pindarifch- 
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Sranzöfifhe radebrechen, über welches der Pfarrer von Meudon ſich luſtig 
gemacht Hat. Aber dieſes wunderliche Franzöfiih, das kein Franzöſiſch 
mehr ift, rief die ftaunende Bewunderung ber Zeitgenoffen wach. Ronſard 
loſtete en BA aus LES 

und konnte fich, getragen 

don dem Enthufiasmus OÖ E V V R E 8 D E 
der Mitlebenden, für den 

erſehnten Homer und P.de Ronſard Centilhomme 


Vergil anſehen. Freilich VANDOMOIS, 
a ee REDIGEES EN SIX TOMES, 
zehnte etiva, dann erloſch LE PREMIER, 

jein Glanz vor der Kritik Cintenant fa Amsurndomfeesen deu par 
Maigerbes, Cr gehört Kpmiteeonminepst A deMuen 


zu den Poeten, die nur 
aus ihrer Zeit Heraus ver« 
ftanden werden können, 
die Entwickelung fördern, 
aber von der Entwickelung 
auch überholt werden. 
Und all ſeine Sorge galt 
nur einem Inſtrument 
der Kunft, nicht ber 
Kunft felber. Die Sprache 
feiner Heimat follte nicht 
länger mehr nur ans 
mutig plaudern und naiv 
tändeln, fondern die er- 





habenften und tiefften A PARIS, 

Gedanten ausdrüden J J 
lonnen. Er erfand neue Chez Cabriel Buon au cloz Bruncau à 
Worte und weckte er- Venfeigne S. Claude. 

ftorbene zu neuem Leben. 407 

Würdig und feierlich, AVEC PRIVILEGE DV ROY 


prunfend von gefuchteftem gauſimile der ditelſeite des erflen Bandes der feltenen und 
Aufpug und triefend von fehr geſuchten zweiten, durch den Dichter ſelbſt veröffent- 
möthologifcher elehr lichten Gefamtausgabe der Werke Bonfards in 6 Bänden. 
famteit floß feine Rede Die erRe,weniger wertvotte @efamtausgabe in 4 Bon erfien 1000. 
hin. Nur die Rede, denn die erhabenen und tiefen Gedanken fehlten ihm 
ebenjo wie die großen Leibenfchaften und wahren Gefühle. Ronſard ift 
der echte Hofmann, der Kleider nach der neueften Mode trägt, defjen Wert 
und Bedeutung aber auch nur in den Kleidern ftedt. Und wenige Jahr- 
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mit logiſcher Schärfe arbeitend. Die franzöfifche Sprache foll nicht länger 
verachtet werben; fie ift des erhabenſten und edelſten Stils fähig. wie die 
griechiſche und lateiniſche. Bei den Griechen und Lateinern, bei den 
Ftalienern und Spaniern können wir diefen Stil lernen. Sie allein befigen 
das Geheimnis einer wahrhaft poetifchen Form und Sprache. Vermeidet 
vor allem das Platte, den alltäglichen Musbrud. Die Sprache der Poeſie 
fei erhaben, ungewöhnlich und 
von der Proja unterſchieden. 
Alſo fort mit den Chanfons 
und Balladen, den Rondeaug 
und Birefaiß, die nur Zeugen 
unſerer Beſchränktheit find, und 
gebt uns dafür Dden, Elegien 
und Eklogen, Sativen und Epi» 
granme, ftatt der Mofterien, 
Moralitäten und Farcen Tras 
gödien und Komödien, ftatt 
der Ritterromane eine „Jlias“ 
und eine „Üneibe*. robert 
Rom und Griechenland. Plün- 
dert die Heiligen Schäße des 
Delphifchen Tempels und fürch⸗ 
tet euch nicht mehr vor dem 
ſtummen Apollo, feinen falſchen 
Orakeln und feinen Pfeifen. 


Denkt an euer altes Marfeille, 
dieſes zweite Athen, und an 
euren galliihen Herkules, der 
die Völker an der aus feinem 
Munde hängenden Kette hinter 


ſich drein zog. . . . Man ſieht, 

Pierre Ronſard. es war eine litterarifche Revo- 

Iution, die mehr auf äußerliche 

Umwälzungen drang als auf die Umformung des Innerlichen, die Form 
über ben Geijt ftellte. Pierre de Ronſard, geb. 1525 auf dem Schloffe 
Boiffonisre in Vendomois, get. 1585, erfchien als der von Bellay verfündete 
Meſſias. Als Page de3 Herzog3 von Orleans lernte er in früher Jugend 
England, Schottland und Italien kennen. Achtzehn Jahre alt, wurde er 
von Taubheit befallen und warf ſich voll Eifers auf die Bücher, auf die 
griechiſchen und Lateinifchen Klaſſiker. Sieben Jahre fang ftudierte er fie, 
las ſich in fie hinein, lernte ihre Bilder und Vergleiche, ihre Ausdruds- 
weife und ihre Formen auswendig und jenes Iateinifhe und Pindarifch- 
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Franzöfifche radebrechen, über welches der Pfarrer von Meudon ſich luſtig 
gemacht Hat. Uber dicjes wunderliche Franzöſiſch, das fein Franzöſiſch 
mehr ift, rief die ftaunende Bewunderung der Zeitgenoſſen wach. Ronſard 
toitete alle Ehren aus LES 

und konnte ſich, getragen 

von dem Enthufiagmus OÖ E V V R E Ss D E 
der Mitlebenden, für den . 

eriehnten Homer und P. de Ronſard Gentilhomme 


Bergil anfehen. Freilich VANDOMOIS. 
überlebte ihn fein Ruhm ” 

nicht Lange, — zwei Jahr» REDIGEES EN SIX TOMES, 
zehnte etwa, dann erloſch LE PREMIER, 

fein Glanz vor ber Kritik Crotenant fer Amnurs,dımfes en deux parte: 
Malherbe's. Er gehört Pr Fender sommenie par M. A.de Mutet: 


zu ben Poeten, die nur 
aus ihrer Zeit heraus ver⸗ 
ftanden werben können, 
die Entwidelung fördern, 
aber von ber Entwidelung 
auch überholt werben. 
Und all jeine Sorge galt 
nur einem Inſtrument 
der Kunſt, nicht ber 
Runft jelber. Die Sprache 
feiner Heimat follte nicht 
länger mehr nur ans 
mutig plaudern und naiv 
tändeln, fondern bie er- 





habenften und tiefiten 

Gedanten ausbrüden A PARIS, x 
tönnen. Ex erfand neue Chez Gabriel Buon au cloz Bruncau & 
Worte und wedte er lenſeigne S. Claude. 

ftorbene zu neuem Leben. 1467 

Würdig und feierlic, AVEC PRIVILEGE DV ROY 


prunfend von gefuchteftem Sakfimile der ditelſeite des erflien Bandes der feltenen und 
Aufpug und triefend von fehr gefuchten zweiten, durch den Dichter felbft veröffent» 
mythologiſcher Gelehr- lichten Gefamtausgabe der Werke Bonfards in 6 Bänden. 
fümteit floß feine Rede Die erfe,weniger wertvolle Geiamtausgabe in 4 Bon-erfhien 1500. 
hin. Nur die Rede, denn bie erhabenen und tiefen Gedanken fehlten ihm 
ebenfo wie die großen Leidenschaften und wahren Gefühle Rouſard ift 
der echte Hofmann, der Kleider nach der neueften Mode trägt, deſſen Wert 
und Bebeutung aber au nur in ben Kleidern ftedt. Und wenige Jahr- 
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zehnte fpäter lachte man über die Mode, die den Beitgenofjen ald der Aus- 
drud des ebelften Gejchmades galt. Bei ihm erfcheint zum erftenmal die 
franzöfiiche Hofpoefie in typijcher Ausprägung. In ſchwulſtigen Huldigungs- 
oden feiert er Thron und Altar, kämpft für die abjolute Königsgewalt und 
den Katholicismus und ſchwenkt Trampfhaft und unermüdlic) das Weih- 
rauchfaß zu Ehren der Mächtigen und zu eigenen Ehren. Den talienern 
dichtet er Liebesfonette nach, die bei ihm zu galanten Sonetten werden, 
zum Ausdrud der Gelehrjamtkeit, nicht der Empfindung. Auch mit Vergil 
trat er in die Schranfen und jchrieb ein „nationales Heldengedicht“, die 
„Franciade“, über das nichts weiter gejagt zu werden braucht. In feine 
Fußftapfen traten Antoine de Baif (1532— 1589), Nemi Belleau (1528 
bis 1577), Jean Dorat, Pontus de Thiard und Jodelle, die mit 
Ronſard und Bellay den Bund der „Blejade* bildeten, das Siebengeftirn, 
weil auch die Alerandriner fich eines jolchen gerühmt Hatten. 

Etienne Kodelle, 1532 zu Paris geboren, geitorben 1573, fühlte den 
Beruf in fich, das Theater nach italienifchem Vorgang zu reformieren und 
die alten volfstümlichen Myſterien, Moralitäten und Farcen durch dag nad) 
antifen Mufter gebaute gelehrte Drama zu verdrängen, welches vollkommen 
mit allen nationalen Erinnerungen brach. Baif hatte bereits einige Dramen 
von Euripides und Sophofles und Ronfard den Plutus des Ariftophanes 
überfegt, doch nur, daß fie gelefen, nicht daß fie aufgeführt wurden. Jodelle 
genügte das nicht. In zehn Tagen fchrieb er feine fünfaktige Tragödie 
„Die gefangene Kleopatra“ nieder, eine Tragddie mit Chören, Strophen, 
Untiftrophen und Epoden, das erfte „regelmäßige“ Dranıa der franzöfifchen 
Litteratur, welches den Grundſtein der „klaſſiſchen“ franzöfiichen Tragödie 
bildet und den Weg eröffnet, den alle folgenden Dramatiker, Corneille und 
Racine an der Spitze, gehen werden. Die ſklaviſche Nahahmung der Antike 
wird zum Loſungswort, und Corneille verwahrt ſich mit aller Entrüſtung 
gegen den Vorwurf feiner litterarifchen Gegner, daß er ein Driginalgenie 
jet und gegen eine Vorſchrift des heiligen Ariftotele3 veritoße. In der 
Jodelle'ſchen Tragödie findet nıan alle grundlegenden Charafterzüge der 
Hafliichen Tragödie: den rhetoriſch-deklamatoriſchen Stil, die phrajenhafte 
Leidenschaft, die geijtreich-ftechende, in Sentenzen und Antithe‘e: jchtwelgende 
Ausdrudsweije, den Mangel der Handlung, die mehr Hinter der Bühne als 
auf der Bühne vor fich geht und Statt der Begebenheiten jelber Erzählungen 
und Botenberichte Liefert. Der Verfaſſer wollte aber nicht nur gelejen, er 
wollte auch aufgeführt werden. Er felber mit feinen Freunden übernahm 
die Darftellung. Im Hof des Hotel de Reims und zum ziwveitenmal im 
College de Boncour jchlug er feine Bühne auf und trug einen raujchenden 
Erfolg davon. Der anmwefende Hof überhäufte ihn mit Ehren, und Ronjard 
feierte ihn in erhabenen Berfen. Auch das antike Luſtſpiel ahmte er in 
feiner Komödie „Eugenie ou la rencontre“ nad. Unter feinen nächiten 


Du Bartad. Desportes. 219 


Nachfolgern Hob fih nur Robert Garnier (1534—1590) als Tragödien · 
Dichter etwas über die Mittelmäßigkeit empor, Bauf, Belleau und Larivey, 
ber Bearbeiter italienifher Komödien, pflegten das klaſſiciſtiſche Luftfpiel. 
Die Wirren der Bürgerkriege hielten die Entwidelung des Dramas und 
des Theaters auf, es fehlte an ber Bühne und an Berufsfhaufpielern, und 
volkstümlich wie das Myſte⸗ 
riendrama konnte das ge— 
lehrte Schulſchauſpiel nicht 
werben. 

Unter ben letzten An- 
Hängern der Ronfard-Schule 
nimmt ber Gascoguer Du 
Bartas (1544 — 1590) 
wegen feiner Gejinnungen 
und weil er nicht ein Hof⸗ 
poet jein wollte, eine be— 
ſondere Stellung ein. Als 
Gascogner und Kind ber 
Provinz übertreibt er, was 
die Form angeht, die ftilie 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten 
ſeines Meiſters und verfällt 
dabei ins Grotesk⸗Komiſche. 
Aber er befigt, was den 
andern abgeht, Charakter 
und Überzeugung. Er fpricht 
aus, was ihn tiefinnerlich 
bewegt. In feinem Gedicht 
auf das Sechstagewerk der 
Schöpfung redet er als 
ernjter Chriſt und Hugenott, Ft äuhn feet 
und diefe feine Überzeugung 
hat früher feinen Namen befonder3 im proteftantifchen Deutſchland angefehen 
gemacht. Philippe Desportes (1546—1606) legte feine glatten und 
platten Schmeichelverfe Heinrich III. zu Füßen. Er jucht die Dunfel- 
heiten und den Schwulft Ronſards zu vermeiden und nähert fich wieder 
ein wenig dem alten Stil Marots; einfacher, Harer und geledter fließen 
feine Verschen dahin. Im Alter fromm geworden, überſetzte er die 
Plalmen, aber als Litterat und Schöngeiſt. Er kann jie nicht mit 
empfunden haben, denn als es ans Sterben herauging, klagte und feufzte 
er, wie ein Höfling jammert: „Ich befige dreißigtaufend Livres Rente und 
ih muß fterben.“ 





’ 


250 Renaiſſance und Reformation in Frankreich. 


Der Geiſt eines Rabelais lebte noch einmal an der Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts auf; in dem Jahre 1593 erichien die „Satire 
Menippse*, dad gemeinfame Wert Paſſerats, des berühmten Auriften 
Pithou, des Nicolas Rapin und des Kanonikus Pierre le Roy, ein 
ſatiriſches Epos nad) Urt des Gargantua, welches mit rüdjicht3lofem Freimut 
und ohne die Nanıen der Gegner zu verfchweigen die politifchen und 
religidjen Parteien des Tages angriff. Die „Satire Menippee” Steht auf 
Seite der Opportuniften, welche, wie Montaigne, für die Ruhe und den 
Frieden, den Ausgleid) der Gegenſätze und die Wiederherftellung der Ordnung 
durch Heinrich IV. ihr mahnendes Wort erhoben. Als dieſer Frieden dem 
Lande zurüdgewonnen war, da zog ſich auch die Satire vom Öffentlichen 
Leben wieder zurüd und kehrte ins private Leben ein. Mathurin 
Regnier zählte fich felber noch zu den Schülern Ronſards, aber in 
Wahrheit gehört er mehr der Richtung des Malherbe an. Ber Geift des 
17. Jahrhunderts, der Geilt der Eleganz, der Fühlen Klarheit und der 
Negelmäßigfeit geht durch feine forgfam gebauten Verſe ſchon dahin. 
Regnier iſt der erfte „klaſſiſche“ Satiriker der Franzofen, der die Forms 
ſprache der Antike beffer verftanden Hat als Ronjard und die Glätte und 
Durdiichtigkeit eines Horaz, nicht die Erhabenheit eines Pindar anjtrebt. 
Er fucht feine Stoffe nicht in den Kämpfen der Parteien, ſondern giebt 
artige Sittengemälde des häuslichen Lebens der Zeit und ſchildert allgemeine 
Typen, den Schwäßer, die Heuchlerin, den jchmarogenden Litteraten und 
ähnliche Geltalten, die nie ausfterben. Wie Billon führte er ein aus— 
gelafjenes Wirtshausleben und ftarb 1613 zu Rouen im vierzigiten Jahre 
feines Lebens. 
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3 ift eine Luft, zu leben“, jubelt der Mund Ulrichs von 
Hutten, al3 die Morgenzeit des 16. Jahrhunderts über 
Deutſchland lag, — verdrießlih und mürriſch blidten 
die Geifter drein, verwirrt und ohne Freude am Daſein, 
als fi) das Jahrhundert zu Ende neigte. Große 
Gedanken und Empfindungen buchftrömten zu feinem 
Beginne unfer Volt wie ein Trunk feurigen Weins, 
und eine Hodjlodernde Flamme des Idealismus und 
einer lauteren, edelſten Begeiſterung ſchlug aus allen 
Herzen empor; aber dem Rauſche folgte dumpfe Er- 
nüchterung und Meines, gehäffiges Gezänf, niedrigſte, 
materielle und egoiftijche Leidenschaften find überall 
zu Haufe, Roheit und Sittenverfal. Wittenberg, die 
Stadt Luthers, welche eine Zeit lang als Hochburg der neuen Wiſſenſchaft 
geglänzt, beherbergte im feinen Mauern ein verfommenes Studenten 
gefindel, unb die Lebenserinnerungen des Ritters Hand von Schweinichen, 
der bei den Fürſten und unter dem Adel fehr gut Beſcheid wußte, find 
Erinnerungen an eine ununterbrochene Uufeinanderfolge von plumpen und 
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viehifchen Saufgelagen. Das Jahrhundert, das ſich in feiner Jugend an 
allem Hohen und Edlen beraufcht Hatte, betrank ſich in feinem Alter, wie 
in allen Hoffnungen enttäufcht, in Alkohol. Zu Anfang breitet fich jiegreich 
der Broteftantismus über ganz Dentjchland aus und dringt wie ein Sturm 
in alle Orte hinein, zu Ende weicht er Schritt für Schritt zurüd und fieht 
ein Bollwerk nach dem anderen in die Hände eines neuen, de verhaßteften 
Feindes, in die Hände der Jünger Loyola's fallen. Der heitere Künſtler— 
indifferentismus der Humaniften, ihre feingeiftige Duldfamfeit in religidfen 
Dingen macht einer befchränften, engitirnigen und finfteren Unduldjamteit 
aller gegen alle Platz, und die Phantaſie, die eben mit den heiteren Göttern 
Griechenlands Nektar und Ambroſia genofjen Hatte, erfüllt fich plößlich mit 
wüften Teufels- und Spufgeftalten. Die Herenfcheiterhanfen flanımen auf, 
und in dem einen Dogma wenigſtens, daß die Heren verbrannt werden 
müſſen, Stimmen Katholicismug und Proteftantismus friedlich überein. Der 
Geiſt der Reformation belebte im Anfang tiefinnerlich das deutjche National: 
gefühl, indem er in unſerem Volke das Fch- und Selbſtbewußtſein und das 
Kraftgefühl erhöhte, ohne welche nichts Großes gefchaffen werden kann. 
Er trug die Fähigkeit in ich, den tiefiwurzelnden Partikularismus zu 
erfchüttern, die Stämme zu einer Nation zufammenzufchließen und jelbft die 
ſich heftig befehdenden Stände aus ihrem engen Standesegoismus heraus- 
zuführen, daß fie ſich als Kinder eines Volkes und eines Landes und die 
Gemeinfantfeit ihrer materiellen Intereſſen fühlen lernten. Der praftifche 
Sinn, die Vernünftigfeit und Weltklugheit des franzöſiſchen Geiftes Hatten 
wenigſtens dieſe Errungenschaft aus den Kämpfen der Zeit dapongetragen. 
In Deutichland Hingegen fteht e3 zum Schluß des Jahrhundert um Die 
nationale Sache eigentlich ſchlimmer als je vorher. Was hatte es zunächſt 
geholfen, daß Quther mit feiner Bibelüberfegung den Deutſchen eine Einheit3- 
Iprache gegeben? Jedes Intereſſe, auch das niedrigfte materielle und 
perfönliche Intereſſe jteht ihnen höher als die Bethätigung des nationalen 
Geiftes, und die Waffen des Auslandes ruft man zu Hilfe gegen die eigenen 
Volksgenoſſen. Haltlos treibt das Schiff in die zertrümmernden Wirbel des 
dreißigjährigen Krieges hinein. 

Die Geſtalt Luthers überragt, wenn man nur auf Deutjchland Hinblict, 
alle anderen Geſtalten des Jahrhunderts um Niefengröße. Sie fteht im 
Mittelpunkt des Lebens der Zeit und beherrfcht deren Entwidelung. Kein 
anderer übt annähernd einen jolchen Einfluß aus, wie der Bergmannsfohn 
von Eisleben. Und da liegt e3 nahe, daß man ihn aud) verantwortlich 
macht für all das Unglüd, dag von Mitte des Jahrhunderts an Schlag auf 
Schlag über Deutjchland hereinbricht. Man kann nicht ohne Recht jagen, 
daß derfelbe Mann, welcher das Feuer der neuen Freiheit zu helllodernder 
Flamme entfachte, diefes Feuer auch dämpfte und die Geiſter der Ver—⸗ 
gangenheit von neuem zur Herrichaft gelangen ließ. Woher dieje plößliche 
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Ernüchterung und Unfrendigfeit, diefe dumpfe Reaktionsftimmung und raſche 
Entkräftigung des proteftantifchen Geiftes? Ihre Höhe hatte die Volks— 
begeifterung in Deutjchland erreicht, als die Schloßfirhe und die Straßen 
Wittenbergs von dem Gejchrei der, „Schwarmgeifter” wiederhallten, und als 
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die ſchmählich gedrüdten Bauern endlich die Stunde der Erlöjung aus langer 
Knechtſchaft gelommen glaubten. Luthers Wort von der evangelijchen Freiheit 
hatte ſich das Wolf weiter ausgedeutet. Es fah in Luther mehr als nur 
den Seftierer, den Kämpfer gegen Papſt und Rom, es erblidte in ihm den 
erlöjenden Heiland, der gefommen war, um das wahre Gottesreich auf 
Erden zu gründen, jenes urchriſtliche Reich, von dem in ben Evangelien zu 
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Iefen war, das Glücksreich gerade der Armen und Elenden. Bei allem 
Wirren und Unreifen ftedte in den Carlſtadt und Münzer eine große und 
zum mindejten ideale Auffaffung der reformatoriichen Bewegung. Sie waren 
nicht die unmwürdigften Schüler des jungen Luther. Es ſprach aus ihnen 
die Stimme des Volkes, welches des Chriſtentums der Päpfte und Mönche 
überdrüfftg war, überdrüſſig war, Steine jtatt Brot zu fauen und ba3 
Gottesreich drüben von dem Gottesreich Hier nicht trennen wollte. Sın 
Grunde lebte gerade im Volle die höchſte Auffaſſung von dem Wefen der 
Religion. Seine Religion kannte feinen Gegenjag zwiſchen Kirche und Welt. 
Kirche und Welt waren ihn eins, auch die Welt follte eine Kirche fein. Für 
Theologen und Mönchsgezänk hat es nie Verſtändnis beſeſſen, aber um fo 
mehr für das einfache Chriftuswort: „Ich bin gekommen, um die zerftoßenen 
Herzen zu heilen und die Gefangenen zu erquiden.“ Es verftand nicht, daß 
e3 eine Gleichheit vor Gott geben follte und eine Ungleichheit auf Erden. 
Es meinte, daß nur, wer den Frieden und das Glück auf Erden aufzurichten 
vermag, auch den Frieden und das Glüd des Himmels erichließen Tann. 
Eine kurze Zeit lang träumte das deutſche Volf den uralten, ewigen Glücks⸗ 
traum der Menſchheit, und nie fühlte es ſich von höherer Begeifterung durch- 
drungen als damald. Bon Luther erhoffte es das Edelite und Erhabenfte, 
das ein Menjch der Menfchheit geben kann. Es konnte nicht denken, daß 
der feurige und unerfchrodene Mann, welcher e3 von der kirchlichen Not 
befreit hatte, nicht auch all feine geiftige und materielle Not aufheben twollte. 
Doch dieſer verweigerte nicht nur feine Hilfe, er fchüttete auch alle feine 
groben, wildberedten Worte über die Schwarmgeifter und Aufrührer aus und 
rief, wa3 nur die größten Geilter nie gethan haben, das Schwert zu Hilfe 
gegen dieſe Ideen von der „evangeliichen Freiheit“. Er bejaß feine Ohren 
für den taufendfachen Schmerzensschrei der Bauern, die nach Licht und 
Erlöfung Hungerten. Er war und wollte nicht fein al3 ein Mann der 
Kirche, als ein Theologe und ftand fremd den Sozialiften und Politikern 
gegenüber. Er felber fühlte jich vielleicht nie größer als in diefem Augen 
blide, da er jo theologiſch gerecht den Begriff „von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ zu erläutern und mit allen Tiefen einer ajchgrauen 
Theorie die „innere“ von der „äußeren“ Freiheit jo fäuberlich zu trennen 
wußte. Seiner ganzen Natur und allen feinen Anschauungen nad) konnte 
er nicht anders handeln. Nicht eine umfafjende, höchite Intelligenz, die höchſte 
geiftige Allmenfchlichkeit zeichneten ihn vor den Zeitgenoffen aus, fondern Die 
Kraft und Leidenschaft des Empfindens und des Gefühle. Aber das arme 
Bolt war fo feinen Definitionen gegenüber blind. Wieder gab ihm ein 
Mönch einen Stein ftatt des Broted. Die religiöje Bewegung, welche das 
ganze Sein der Menjchheit umzugeftalten fchien, wurde wiederum nur zu 
einer firchlichen Bewegung, und gelehrtes Wortgezänf, theologiicher Stuben« 
zanf ftehen bald auch bei den Proteftanten in neuer voller Blüte. Der 
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innere Hader macht dieje gegeneinander ebenfo unduldjan wie gegen Die 
Katholiken. Der alte Zuftand der Dinge ift von neuem zurüdgefehrt, das 
Elend von geftern, der dumpfe Geift der Vergangenheit. Was das Volk 
erträun hatte, hat fih wie ein Traum verflüchtigt. Die Schwarmgeijter 
haben an Galgen und Rad geendet, die Bauern liegen erfchlagen. Sicherlich 
war e3 für die fozialpolitische Reformationsbewegung einer der fchwerften 
Unglüdsjchläge, als fich Luther gegen fie erklärte. Mehr galt diefer als 
ein Heer von bewaffneten Rittern. Uber jchlimmer noch war es für die 
Bauern und für die Sozialiften, daß ſich Fein großer Führer unter ihnen 
befand, am jchlimmften, daß alle die neuen Ideen noch wüft und ungeordnet 
durcheinander liefen und wirklich nur erft von Schwarmgeiftern und unklaren 
Köpfen aufgegriffen waren. Luther war doch zu ſehr Politiker, zu jehr 
bedacht auf Durchführung feines, wenn auch geringen, eigenen Firchlichen 
Werkes, al3 daß er jich mit jenen hätte verbinden können. Die Schwärnterideen 
aber lebten fort und überdauerten die Jahrhunderte. Sie ftehen im Vorder- 
grund der Kämpfe der Neuzeit. Und der Kampf um diefe Ideen bedeutet 
eine größere Epoche in der Weltgefchichte, als die Epoche der Renaiſſance 
und Reformation. 

Was für die Italiener der Humanismus und die Begeifterung für Die 
Antike war, für Spanier und Engländer die nationalspolitiihde Macht: 
entfaltung, dag Hätte für Deutſchland die religiöfe Begeifterung werden 
fünnen: Duelle eines neuen und mächtigen Phantafie- und Empfindungs- 
lebens, großen Denkens und eines ftolzen Ich⸗ und Selbitgefühls, aus 
denen dann wieder eine große Poefie emporſteigen konnte. Dank dem vor» 
wiegend malerischen Genie des 16. Jahrhunderts, das auch in der Dichtung, 
man denfe nur an die italienische Zandjchaftsmalerei in Worten, entfalteten 
die bildenden Künste damals in Deutjchland viel reicher und rafcher ihren 
Blütenflor mitten im Lichte der fiegreich emporgehenden Reformation und 
des befreienden Humanismus. Dürer und Holbein — das find Namen, 
die man in einem Atemzuge mit den Namen Shafefpeare, Cervantes, Michel- 
Angelo und Rafael ausfprechen darf, Genies der Kunftgefchichte allereriten 
Ranges. Aber auch der Malerei fehlt jene fruchtbare Fortentwidelung und 
Dauer, wie in $talien, Spanien und den Niederlanden. Raſch ftieg fie zu 
den herrlichiten Höhen empor, rafcher noch ſank fie herab. Der deutjchen 
Poefie war ein noch viel ungünftigeres Schidjal bejchert, und man müßte 
genauer die inneren Wejensunterjchiede zwiſchen den Künſten darlegen, wollte 
man erflären, warum die Malerei immerhin für eine Ffurze Dauer jo 
Herrliche und Ewigbleibendes, über alles Eng-Tendenzidöje Emporragendes 
bervorbringen konnte, während der Dichtung auch das verfagt blieb. Enger 
verwachien al3 jede andere Kunft mit dem intellektuellen Leben einer Nation, 
geiftiger al3 jede andere, inniger verbündet mit der Philojophie, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Religion, hängt fie auch mehr von deren Entwidelungen ab. 
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Der Geiſt des Humanismus hatte die europäilchen Völker zum erſtenmal 
wieder äſthetiſch empfinden und jchauen gelehrt, die Kunſt ung zurüd» 
geführt und den Frühlingstag, in dejlen Licht und Wärme die Poeſie des 
16. Jahrhunderts jo unfagbar herrlich enıporwuchd. Xie reformatorijche 
Bewegung aber wirkte vielfach der humaniſtiſchen entgegen; auch deren große 
wohlthätige Folgen bat fie zum Teil vernichtet. Noch einmal führte 
fie den theologiihen und mönchiſchen Geiſt zurüd, der die Theologie zur 
Herrin über alles Denken und Empfinden machte und auch die Kunſt 
nur al3 deren Magd gelten ließ. Sie fchlug die Poeſie wieder in Die 
Feſſeln, aus welchen fie gerade eben von den Italienern befreit tworden war. 
Fein größeres Unglück konnte dieje treffen, und vom reinen Künſtler— 
ſtandpunkte aus kann man die Segnungen der Reformation leider nur in 
geringem Maße gelten lajjen. In Deutjchland, dem Vorlande der religiöjen 
Bewegung, mußten diefe Wirkungen auf die Kunſt auf auffälligite hervor— 
treten, und um jo auffälliger, je fchärfer ſich die Gegenſätze zwijchen den 
Humaniften und Reformatoren hervorfehrten, je mehr die religidje Bewegung 
zu einer kirchlich-theologiſchen verſumpfte und aud in der Welt des 
Proteſtantismus der Orthodoxismus an Stelle der freien Kritik ſich feſtſetzte. 
Während in Italien, Spanten und England die Poeſie die wunderbarjten 
und großartigiten Entwidelungen durchmacht, nene Schöpfungen eines neuen 
Geiſtes, wie jie Europa bisher nie gejehen, an das Tageslicht treten, bleibt 
die deutſche Dichtung fo gut wie völlig Stehen und beharrt bei den Formen 
und bei dem Geiſte de3 14. und 15. Zahrhundert3, der Übergangs: 
jahräunderte vom Mittelalter zur Neuzeit. Schwänfe und Meijtergejänge, 
Allegoriftereien und Moraliftereien, unbeholfene dramatiiche Poſſen und 
Boltsbücher machen noch immer in der Hauptjache den dürftigen Bejit 
unjerer Litteratur aus. Da findet man im einzelnen und Heinen Fortfchritte, 
Fortſchritte im Technifchen, Gedanken, Anſchauungen und Stimmungen einer 
neuen Zeit, — aber entjicheidende Umjchöpfung und Neugeftaltung bleibt 
aus, und es fehlen die organijatorifchen und produftiven Köpfe, twelche 
dad Neue eigenartig zuſammenzufaſſen, mit dem Alten zuſammenzuſchmelzen 
und daraus ein neues Dritte auszulöfen wiſſen. Man muß nac) Italien, 
Spanien und England herüberbliden, man muß fid) die Bedeutung eines 
Arioſt, eines Tafjo, eines Lope de Vega, Mendoza oder gar eines 
Shakejpeare und Cervantes vergegenmwärtigen, will man ermeſſen, wie 
weit Die deutſche Dichtung damals von denen der anderen Völker in der 
Eintwidelung überholt wurde. Drüben das Drama Shakeipeare'3, bei uns 
der Hand Sachs'ſche Schwank, — wer fanır da nod) zweifeln, dag wir in 
der großen Frühlingszeit der europäijchen Kunst um die befruchtende Sonne 
betrogen worden find? In den Morgenitunden der neuen Zeit, der 
Befreiung der Geilter fchlagen einige Klänge an unjer Ohr, welche 
Herrliche verheißen: Hutten'ſche Kampflieder, von rhetoriſchem Kharafter. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 17 
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aber voller Feuer und Begeifterung, echte Proflamationsgefänge auch einer 
neuen Poeſie, Luthers unvergleichlicher Schlachtgefang „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott“, diefer Bofaunenton einer Lyrik, die in Goethe ihre Vollendung 
finden wird und fo ganz anders ausfieht, als die Lyrif all der Troubadours 
und Minnefänger, der Dante und Petrarca, der Tafjo und Camoens, als 

jene romaniſche Lyrik, die 


Sin ſt on news bis dahin geherrſcht und 
erſt Am ga —— 

7 von jrone geftoßen 
Ried, Donder Schlache Bee Aber bie 
vo ana gefehehen: Gedicht vnb Samenförner gingen nicht 


ich geſongen / durch Hanſen von auf. Vom Boltsliebe hatte 
Wurgburg /In eim newen auch Luther das Dichten 
Thon zůſingen. gelernt, als jedoch die prote- 


ftantifchen Eiferer gegen die 
„weltlichen Buhlgeſänge“ 
ihre Stimme erhoben, da 
ſchütteten fie die Quelle zu, 
welche ihr geiftliches Lied 
nährte und tränfte, und je 
mehr dieſes Kirchengeſang 
ward, deſto mehr verlor es 
an reinperſönlichem Inhalt 
und Gehalt, gerade au dem, 
was die Größe der kom⸗ 
menden deutfchen Lyrik aus» 
machen ſollte. Es fuchte 
wieder die Annäherung an bie 
alte theologiſche Pocfie und 
rechtglaäubige Dogmen⸗ und 
Faufimile der ditelſeite eines alten Druces des viel. Belehrungslyrik zu werben. 
geſungenen Volksliedes auf die Schlacht bei Yavia. Es Tiegt wie ein Ber- 
— TEE a ran Aber ber beugen 
größten Männer, welde das Zünglein der Wage nach rechts oder nach 
links Hinftoßen fonuten, im Alter zum Teil wieder abbrechen, was fie 
in der Jugend aufgebaut haben. Ter junge Walther von der Vogelweide, 
der junge Luther, der junge Goethe, fie alle drei fingen mit dem Preije der 
Volksſeele an und lauſchten ihre Gcheimmijje ihr ab und wandten dem 
Volke den Rüden, um an den Höfen und bei den Fürſten einzufehren, das 
Höfiiche, Dogmatiſche und Formale über das Junerlihe und Juhaltliche 
au erheben. Der Luther, welcher im Herzen des Volkes lebt, ewig friſch 
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und begeifternd wirkt und auf die deutſche Litteratur jo mächtigen Einfluß 
ausübte, das ift ber Mann des tiefen und mächtigen Gefühlslebens, der 
kraftvollen Leidenſchaften, nicht der Denker, der Gelehrte, der Theologe, 
welcher die mittelalterliche Möncfchule durchwanderte, von ihrem Banu 
ſich nicht befreien Fonnte und am Worte Mebt, Worte fpaltet und ftarre 
Autoritãtsweisheit verkündet. Die feinere und tiefere Intelligenz war auf 


kam durch lib zů meinnem lieb 
Neue Bir hem * 
harmdan gier hat mich vinb fangen 
fo dir. n oder vert / ich wolt das 
ich ʒũ aller zeyt nach dis detſa belangĩ 


ſprach geſell das wer mit nie gar 

are 
1 
mie — 
kaynem wil/ mein willen alſo gebcüt. 
das wurd mei gar 

ara esungesu fe: 
intliche hertz ſo dů dich das bedenncken/ 
mit aincr antaurt die ſich fiegt / dar mit 
ich algmein trawren myg/ mit 
von misf wenden. 








CSrfpraß mein eye wiliß alfo verrr! 
erben / mit ſolchen ſachen glaub du mir 
antz vnuct woren hleiben / mit froͤden 
bie vnnd doͤrt / ich ſprach zũ it mein 
hoͤchſterhort man srojt ob allen weiben 
Sakfimile des Anfanges eines Bolksliedes des 16. Jahrhunderts. 


Sinblattbrud von Matheus Elhinger, Augsburg. (Rad dem Gremplar der Königt. Bibliothek 
zu Berlin.) 


feiten der Humaniften: die Größe Luthers beftand hingegen darin, daß er 
nicht wie Erasmus von Rotterdam die ſtille Gelchrtennatur bejaß, daß er 
nicht an den VBücherfreuden der Stubdierftube Genüge fand, Genüge an der 
perjönlich errungenen Freiheit des eigenen Ichs, daß er nicht mit dem Kopfe 
zum Kopfe, fondern mit dem Herzen zum Herzen fprechen wollte. Er trug 
die Tadel des neuen Geijtes in die Hütten des Volkes hinein, daß fie für 
jedermann ohne Unterfchied von Stand und Geburt und nicht nur für 
einzelne Bevorzugte, für eine Schicht der oberen Zehntauſend Teuchten jollte. 
Einem Thomas Moru3 genügte der Traum von einem Utopia, die Errichtung 


des Idealreiches in Gedanfen, und er war zufrieden, daß er es vom Fenfter 
17% 
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feiner Studierftube aus gefhaut hatte. Luther fam als der Mann ber 
That, der e3 zu einer Wirflichfeit machen wollte. Aber während fi) die 
Geifter vom Schlage des Thomas Morus auf den Flügeln der Idee über 
alle Hemmenden Schranken emporhoben, jo daß ihre Worte und Gedanken 
uns noch heute friſch und jung anmuten und fie felber als Kinder unferer Zeit 
erſcheinen, mußte ein Luther mit der harten und rauhen Wirklichkeit paktieren 
und ließ den mittelalterlichen Geift wieder mehr und mehr Herrfchaft über 
ſich gewinnen, Herrſchaft über feine Humaniftiich-freiheitlihen Anſchauungen, 
die von Anfang an mit feinen mönchiſchen im Widerftreit lagen. 

Das Große, was Luther für die 
deutſche Litteratur gethan, wurzelt 
alles in dem einen Boden: in ſeiner 
kernhaft · vollstümlichen Gefinnung, 
welche ſich dem Ariſtokratismus, der 
Ichvergotterung und dem Alademiker⸗ 
tum der romaniſchen Renaiſſance ent⸗ 
gegenſtellte, in ſeinem ſtarken Fühlen 
und Empfinden, das die einſeitige 
Verſtandespflege der Humaniſten 
überwand. Obenan fteht feine Bibel⸗ 
überfegung. Indem er jedermann 
aus dem Volle die Grundſchrift des 
chriſtlichen Glaubens in die Hand 
legte, daß jedermann felber leſen 
follte, was in ihr aufgezeichnet fteht, 

i und fein eigener Pricfter fein konnte, 
Initiole aus der im September 1522 in erichien er als Jünger des Autorie 
Bittenberg erftsienenen erflen Ausgabe von täten vernichtendeu Humanismus. 


uhers Heuem Teſtament, 
Br Pr ar —— Nicht mehr ſtauden Kirche, Kirchen⸗ 


väter und Kirchenlehrer deutend und 
auslegend, aber and) fäljhend und irreführend zwiſchen Gott und jedem 
Menſchen, fondern jeder jollte felbft prüfen und entjcheiden, was echtes 
Chriftentum war. Anfänglich erſchien die Überjegung in vereinzelten 
Stüden, September 1522 das neue Tejtament, in den nächſten Jahren 
nadjeinander der Pentateuch, die Bücher Jofua und Ejther, der Hiob und 
das Hohe Lied, der Pſalter, die Propheten, bis im Jahre 1534 das Ge— 
ſamtwerk vollendet vorlag: „Biblia, d. i. die ganze h. Schrifft Deudjch“, 
welches in den folgenden Jahren noch mannigfachen Verbefferungen unters 
zogen wurde. Schon vor Luther waren mehrfach Überjegungen einzelner 
Teile an die Öffentlichfeit getreten, fteife und ſchwerfällige, ungenaue Über 
tragungen, bie ftatt auf den Urtert auf die Vulgata zurüdgingen und dem. 
Bolte fremd blieben. Pas LKitterariich- Große der Luther'ſchen That ag, 
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Seite ans der im September 1522 in Wittenberg erſchienenen erflen Ausgabe von Luthers 
Beuem Teflament in Kolioformat. 
&. Mutter. Die deutſche Bügerilluftration u. ſ. w) 


262 Die deutſche Litteratur im Zeitalter der Reformation. 


in dem Wie der Übertragung, in der künſtleriſchen und ſprachſchöpferiſchen 
Kraft des Überſetzers, der eine wahrhafte, kerndeutſche, volkstümliche Proſa 
ichrieb, in welcher fich die ganze Herrlichkeit unferer Sprache, all ihr Pathos 
und ihre Erhabenheit, jchlichteindringliche Einfachheit, Zartheit und Lieblich- 
feit entfalteten. Der Humanismus hatte die Göttlichkeit des Griechiſchen 
und Lateiniichen verfündigt, Luther führte die nationale Sprache zum Throne 
empor. Er wollte ein reines Deutſch fchreiben, wie e3 das Volk Spricht, 
fein gräcijierendes und lateinifierendes Gelehrtendeutfch: man joll die Mutter 
im Haufe, die Kinder auf der Gaffe und den gemeinen Mann fragen und 
ihnen auf das Maul jehen, wie fie reden. „Chriſtus fpricht: Ex abundantia 
cordis os loquitur. Wenn ich den Ejeln fol folgen, die werden mir die 
Buchftaben fürlegen und aljo dolmetfchen: Aus dem Überfluß des Herzens 
redet der Mund. Sagt mir, ift das deutfch geredet? Welcher Deutjcher 
verfteht folches? Was ift Überfluß des Herzens für ein Ding? Das kann 
fein Deutjcher jagen. So redet die Mutter und der gemeine Mann: We 
das Herz voll ilt, dep gehet der Mund über. Das heißt gut deutſch geredet, 
deß ich mich gefliffen Habe.“ Luthers kerndeutſch⸗volkstümliche Gefinnung 
und feine ſprachliche Meifterfchaft bewirkten es nicht zulet, daß feine Bibel» 
überjfegung zu der bis dahin noch immer unerreichten deutichen Spracheinheit 
führte. Er gebrauchte die Kanzleifprahe der damaligen Zeit, wie fie in 
dem gejchäftlichen, diplomatiſchen Verkehr zwiſchen dem Kaifer, den Fürsten 
und den Städten, ſowie auf den Reichstagen ſich ausgebildet und welche 
die mundartlichen Unterfchiede zum Teil ſchon ausgeglichen Hatte, — im 
befonderen die Sprache der fähliihen Kanzlei. Die Spradforin Luthers, 
die im wejentlichen auch die unfere ijt, erlangte raſch allgenteine Geltung 
und verdrängte die bis dahin noch jehr lebendigen Mundarten der einzelnen 
Landſchaften, zunächſt aus der Sprache der Bücher und der Umgangsfprache 
der gebildeten Welt. 

Der Predigt gab Xuther ein neues Gepräge, indem er ihr den Ernit 
und die Würde zurüderoberte, die fie in der Schule Geiler von Kaijers- 
berg eingebüßt Hatte; er faßte fie vor allem als Schrifterflärung auf, als 
Belehrung und Unterweilung und flößte ihr eine wiljenschaftliche Haltung 
ein, redete gleich ftark zu Gefühl und Verſtand, nachdem feine Vorgänger 
den Kanzelvortrag zu einer Art feuilletoniftiicher Unterhaltung gemacht 
hatten, zu einer mit allerhand Erzählungen, Fabeln, Schwänfen und 
Sprichwörtern gemwürzten ſatiriſchen Darjtellung des weltlichen Treiben. 
Ganz bejondere Aufmerffamfeit wandte er dem Kirchengejange zu. Die 
Kunſt der alten Kirche trug vielfach einen beraujchend-üppigen Charafter. 
Bunte Farben, feierliche Priejtergejänge, füße Tüte, Gemälde und koſtbare 
Geräte, Prozeffionen und Schaujtellungen aller Art drangen auf die Ge: 
müter der Gläubigen ein. Demgegenüber follte die Kunft der neuen Kirche 
eine folche der Einfachheit und der Innerlichkeit fein, aus der eigenen Bruft 








Atyldts alten 


teſtaments. 


* 


Sakfimile einer Seite aus der erfien Ausgabe von Luthers uberſetzung des Alten deſtaments, 
und zwar des „anberen Teiles“ (Jofua Biß Eher), der 1524 bei MelGlor Botter in Wittenberg herauslam 
Die Überfegung des Miten Tetaments erjhlen in eingenen Wbfhnitten, zunächft 
fin nädften Jahre ber „andere Teil“ (Yofua bis Gfther), und ber „dritte Teil“ (Bio 

ber „Bfalter“, 1532 die Propheten. (5. Nuther a.a.D.) 


1523 der Pentateud 
6 bis Hohelieb), fowie 
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das Lied zum Lobe Gottes empordringen, als Gebet und Opfer, und die 
Gemeinde nicht mehr nur zuhören, wenn die Priefter fangen und damit 
vorwiegend auf, bad äfthetijche Empfangen und Genichen angewiefen fein. 
Die alte Kriftliche 
Kirche Hatte die 
J Laienwelt vom Ge- 
fang in der Kirche 
ausgejchlofjen, 
konnte aber auch 
ſchon feit dem 14. 
und noch mehr jeit 
dem 15. Jahrhun⸗ 
dertnichtmehrftreng 
A diefe alte Überliefe- 
rung aufrecht er: 
halten. Den ent 
ſchiedenen Bruch mit 
dem Alten führte je⸗ 
doch erſt Luther her⸗ 
bei. Er verbannte 
aus ſeiner Kirche 
vor allem den Ge⸗ 
fang in Iateinifcher 
Sprade, ber dem 
Volle immer etwas 
Fremdes bleiben 
= mußte, und führte 


rer EEE: das deutſche Lied 
ale 5 — — 







































































ein und erſetzte den 


— —5 —— Er Fb tĩpell trichen / Pricitergefang durch 


———— den Gemeindege- 
—— an ARÄMEING ſaug. Die religiöfe 

yatım — —— ng. 8 
mb fünft/dariß: ee nut nahm damit 
— —— ant einen neuen Auf⸗ 
Seite aus der 1521 bei Joh. Grünenberg in Wittenberg ſchwung und er» 
erſchienenen Streitfcgrift kuthers „Paflonal Chrifi u. Antigrifi“ reichte ihr Höchſtes 
mit Holzihnitten von Pucas Granad. in Luthers eigenen 
(Mus Mutber a.a.Q.) Gedichten. Es find 
deren nicht viele, die meijten davon in den Jahren 1523 und 1524 ent 
ftanden, aber wie ſchon gejagt, dieje wenigen Gedichte bedeuten, vom rein 
künſtleriſchen Standpunkt aus betrachtet, für die deutjche uud die Weltlyrik 
außerordentlich viel. Man darf wohl jagen, daß hier die deutſche Poeſie des 
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16. Jahrhunderts auf ihrer Höhe fteht, troß der engen Bejchränftheit und 
Einfeitigkeit in den Stoffen. Der Lyriker Quther ift ein Vorläufer der 
Burns und Goethe, die gleichtwie jener aus den Quellen des Volksgeſanges 
ſchöpften und eine neue Kunſt fchufen, welche den Empfindungsgehalt des 
Bolksliedes mit einem. tieferen geiftigen Gehalt und einer veredelten und 
reineren Form verſchmolz. Das Luther'ſche Lied fchlägt einen neuen Ton 
an, der in dem Jahrhundert der NRenaiffance fonft Taum noch vernommen 
wird. Frei von dem Hafficiftifch-antikifterenden Geift, der in der Lyrif 
diejer Zeit fonft daheim, frei von allem äußeren Formenkultus, fremd allen 
Gelehrten und Höfiichen, offenbart es volkstümliches Wejen in feiner reinften 
und edeliten Geſtalt. Die Lyrik der Renaiflance ift ſonſt vorwiegend ein 
Erzeugnis des Phantafielebens, fehildernder und imalerifcher Natur, und 
halt fi) mehr an die Darftellung der Anßen- al3 der Junenwelt. Sie 
fehrt dabei weſentlich einen geiftreichen und verjtändigen Charakter hervor 
und bat etwas Kaltes, aber auch Glänzendes. Die Luther’iche Lyrik, dont 
wo fie ihr Beftes giebt, wurzelt hingegen in einem jtarfen und mächtigen 
Cmpfindungsleben. Das Fühlen fteht in ihr voran. Sie fprudelt unmittel- 
bar aus dem Herzen hervor und Hat nicht3 Künſtliches und Erkünfteltes an 
fi. Sie betont das Juhaltliche, und der Dichter will nichts fagen, als 
wie er leidet und kämpft, Hofft, glaubt und jubelt, fein Werk der Kunft 
Ichaffen, fondern die Natur in fich zum Augdrud bringen. Der germanifche 
Realismus entfaltet von neuem feine Banner gegen den vontanijchen 
Formalismus: fchlichte Rede und ungeſuchtes Wort, aber voll inmerlicher 
Wahrheit gilt mehr als die Schönheit, die bejtechende Dekoration, Die ein— 
Tchmeichelnde Forneneleganz. Die germanifche Lyrik überzeugt, die roma— 
niſche überredet. Auch das Luther'ſche Lied ijt ein Gelegenheitägedicht int 
Soethe’jhen Siune. Es ift von durchaus ſubjektivem Gepräge, aus einer 
Beſtimmten Situation heraus geboren, eine Entlaftung des Ichs, eine Aus— 
Fprache der Zudividualität und darum in erfter Reihe nicht fo jehr ein Kirchen, 
ein offizielles Gemeindelied, wie das allgemein und gewöhnlich behauptet 
xvird, und zu dem die veligiöfe Lyrik des Proteſtantismus allerdings bald 
Herabſank. Darin gleicht nur das Luther'ſche Gotteslied dem Goethe'ſchen 
Diebesfied: obwohl jenes wie dieſes durch und durch jubjeftiver Eigenart 
ft, fo hat das Gefühl doch einen jo naturwahrscharafteriftifchen, umfaſſenden 
amd reichen Ausdrud erfahren, daß es das Empfinden eine’ jeden in fich 
einſchließt, daß jeder glauben darf, feine eigene Seele rede aus demſelben. 
Die Höchfte Subjektivität wird zur höchſten Obgeftivität, Eraft der Tiefe der 
Zünftlerifhen Begabung, kraft der Allnenfchlichfeit des Dichters, der alle 
Menfchheit in fein Ich eingefchloffen hat. 
Luthers Lieder find Bearbeitungen bibliicher Pjalmen und alter 
Tateinifcher Hymnen; auch ältere deutſche Lieder benußte er und fügte ihnen 
neue Strophen Hinzu; anderes ſchuf er frei aus fich heraus. Aber aud) 


& wort £briftiC Das 
iſt mein leiberce) 
noch feft Reben wid⸗ 
der Die Schwerm 
geifter. 


Mart. Zutber. 





Vitelblatt einer Luther'fchen Slugſchriſt vom Jahre 1527. 
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als Poet jah er dem Volk aufs Maul, wie es fingt und dichtet, und was 
ex ſchrieb, ift zumeift jo mitgefüglt und mitdurchlebt, das ganze hat unter 
feinen Händen 
eine fo eigen» 


artige Geſtal⸗ 

tung erfahren, 

daß man ihn 

mit aller Ent» { ua 

ſchiedenheit als = g 

einen origi⸗ > 

Bun ak Xoꝛm und oꝛdnung 
bezeichnen Gayſtlicher Geſang vnd | 

fan. Er Hat Pfalmen/ Welche Got 

in feinen reli⸗ dem Herzen zü lob 

giöjen Gedich⸗ ; vñ eer geſungen 

ten volllommen werden 

ſeine Perſdn⸗ 

lichkeit nieber- 

Fer = Auch das Frucgebett / 

tonımt als une An ſtat der Baͤpſuſchen 
erſchrocener Meß zů halten, 

Kämpfer und 

Kg Alles von newem Corrigiert 
iter, ei me: 

keine Gefahr s BEER? gebeſſert. 


zurückſchrecken 
kann, all feinen 
Haß gegen das 
Bapfttum ſchüt ⸗ 
tet er in ſie aus, 
aber auch die 
ganze Jnunig⸗ 
leit, Naivetät 
und Liebeuns⸗ 

würdigteit ditelblatt des wahrſcheinlich 1529 zu gugeburg gedruchten 
feiner Natur. lutheriſchen Gefangbudjes, 
Der goldene welches u.a. den älteflen erhaltenen Drud von Luthers „Ein fee Burg 
Klang einer u iſt unfer Gott“ enthält. . 

Mac dem einzig erhaltenen Gremplar der Etuttgarter Bibliorhet.) 

frommen ge⸗ 
mütvollen Kinder und Zamilienppefie tönt hier und dort hervor. Dieje Lyrik 
fäßt mit am tiefften empfinden, wie großes Heil die reformatoriſche Bewegung 
mit ihrer Abwehr der Antifenvergötterung für die Kunſt hätte heraufführen 
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können, wenn fie nicht Später in fo reaftionäre Bahnen eingelenft wäre und 
vielfach ihr Beſtes, die Aunerlichleit und die Erhabeuheit der Gejinnung, 
eingebüßt hätte. 

Die firchliche Lyrik nimmt nun auf lange hin eine wichtige Stellung 
im Vordergrund der Litteraturgejchichte ein. In den Tagen, da Luther 
lebte, der frifchen jugendlichen Begeilterung und des erften, frohen und 
tapferen Kämpfens entjtehen eine Reihe Lieder, in denen troß äußerer 
Unbeholfenheiten Luther'ſche Kraft und Empfindungsechtheit ftedt. Die 
Palmen beſonders dienen als Vorbild, das Volkslied wird geiſtlich 
umgefchrieben und ein befauntes Liebeslied: „Die Brünnlein, die da fließen“ 
verwandelt fich in ein Gedicht: „Der Gnadenbrunn' fol fließen“, aber über 
diefe Teere, mechanische Umformung dringen auch einige zur Quelle der 
äſthetiſchen Größe des Volksliedes vor, zu feiner Schlihtheit und Echtheit 
in der Ausiprache des Gefühlslebens. Daneben wird die ganze biblische 
Geſchichte in Verje gebradjt, was allerdings meift nur eine dürre Reimerei 
zur Folge hat. Einzelne Gedichte flatterıı al3 Flugichriften durch das Land, 
zahlveihe Sammlungen, mehr oder weniger umfangreiche Gejangbücher 
‚beweifen die große Hinneigung zu dieſer Poeſie. Und auch die Katholiken 
jolgen zögernd den Yutheranern nach: Michael Behe, Propſt in Halle an der 
Saale, giebt 1537 die erjte Blütenlefe Tirchlicher Geſäuge für die der alten 
Kirche Treugebliebenen heraus. Aber im allgemeinen gejchieht auf diefer 
Geite wenig für die Sache. Im Südweſten Deutfchlands breitete fich hingegen 
der Sirchengefang des Calvinismus aus, der nur eine Überfegung der Pſalmen 
gelten ließ. Marots und Beza's Pialmenbearbeitungen mit franzöfifchen 
Melodien drangen ein. Von den Lutheranern können ala Kirchendichter 
der eriten Zeit der Kantor Nikolaus Hermann zu Joahimsthal in 
Böhmen (geft. 3. Mai 1561), Johannes Matheſius (1504—65) und 
Philipp Nicolai (1556— 1608) hier erwähnt werden. Mehr und mehr 
aber entweicht der echte, künstlerisch ſchauende und gejtaltende Geift, der bei 
Luther fo jtark war, dem Liede feiner Nachfolger und Nachahmer. Den 
Wortzänkereien und Dogmenjtreitigkeiten entfprach es, daß bald wieder die 
alte kirchliche Pſeudopoeſie auffam, welche die theologischen Lehren und 
Glaubendmeinungen in Verje brachte ftatt der Empfindungen und mehr auf 
Nechtglänbigkeit ſah ala auf Kunſt. Wie die protejtantifche Predigt, fo wird 
auch das protejtantiiche Lied bloß verftandesmäßig troden und nüchtern. 
Das zurüdgedrängte Empfindungsieben hat dort, wo e3 zum Ausdrud 
fommt, etwas Kleines an jih. Vor allem ging die Männlichkeit und herbe 
Größe der alten Kampfesweiſen verloren. Man findet gegen Ausgang des 
‚Jahrhunderts mehr Gefhmad am Weichlicdhen und Süßen, mehr am „Hohen 
Liede* al3 an den Palmen, und das Kindlich-Naive, Traut- Jamiliäre 
der älteren Poeſie artet oft ind Läppiſche aus. 
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Bie Streit- und Kampflitteratur des 16. Jahrhunderts. 
Bon Burner bis Fiſchart. 


Der 30jährige Krieg, welcher im 17. Jahrhundert Deutſchlauds Fluren 
mit Feuer und Schwert verwültete, hat jein VBorfpiel in dem Buch“ und 
gederfrieg, welcher in dem 16. Jahrhundert die erregten Geilter aufeinander 
plagen ließ, und während dieſer ganzen Zeit zu feinem Stillitand gelangte. 
Luther Perſon, That und Gedanke gilt diefer Kampf vornehmlich; von 
recht3 und links drängen die Gegner heran, die entichiedenen Anhänger des 
Alten, aber auch die Schwarnigeifter, welche aus feinen Worte die legten 
Folgen gezogen hatten, Folgen, vor denen er felber zurückſchrak. Zahlreiche 
Freunde Tamen ihm zu Hilfe und wehrten die gegen ihn gejchleuderten 
Wurjpfeile ab. Mit den religidien Fragen vermilchten ſich unlöslich Die 
politischen und jozialen und fteigerten die gegenjeitige Erbitterung. Partei— 
leidenſchaft verwirrte die Köpfe, und zwijchen den feindlichen Lagern ſchritten 
nicht wie anderswo kluge Opportuniften, aufgeflärte ruhige Geijter auf und 
nieder, um zur Verſöhnung und Duſdung zu mahnen. &3 fehlte an einer 
gropen und mächtigen Idee, welche über die Gegenjäge Hinmwegführte, e3 
mangelte an jenem nationalen Stolz und Einheitsbewußtjein, in welchen 
in diefer Zeit Engländer und Franzoſen die Kraft fanden, die Stürme zu 
überdauern. Um fo Hohe Güter der Kampf aud) ausgefochten wurde, jo 
entjtand doch nur wenig Großes und Dauerndes, das mehr als Tageswert 
bejaß. In der Unruhe der Seit fand Feiner Gelegenheit, ſich zu ſammeln, 
feine Anſchanungen zu vervollitändigen, feine Meinungen zu läutern und 
zu vertiefen. Der Tagesjichriftiteller drängte den Philofophen und den Poeten 
von der Tribüne fort. Und nur zu leicht verloren auch die Beſten und 
Tüchtigſten die höheren Ziele aus den Augen und vergaßen, daß ein Kampf 
um Ideen mit den voruehmften Waffen ausgefochten werden muß. Die 
perſönliche Beſchimpfung des Gegners bildete auf allen Seiten den eigent- - 
hen Witz, und vielfach trat an Stelle der Bernunftsgründe die Vers 
dädhtigung. Die Bildung de3 Jahrhunderts bejaß doch nod) viel Rohes 
an Jich, und Luther jelbit trug nicht wenig dazu bei, daß der Kampf grobe 
Formen annahm. Seine Vorzüge bedingten auch eine Reihe Fehler. Seine 
Reidenjchaft, feine aus dem Selbitbewußtjein und dem Gefühl der eigenen 
Kraft hervorfließende Unduldſamkeit laffen ihn zu jeden Mittel greifen, um 
den Gegner zu vernichten. Er fcheut fein Schimpfwort und bedauert ſelbſt, 
daß ihm der ruhige, liebliche und friedſame Geiſt abgehe. Er befigt nichts, 
um einen Feind zu verjühnen. Zahlreiche Eleinere polemiiche Schriften, 
welche den eigentlichen Kern der Streitlittevatue des Jahrhunderts aus: 
machen, gingen aus jeiner Feder hervor. 

Man kämpfte nicht unr mit den Waffen der Wiffenjchaft, fondern nahm 
auch die Poeſie zu Hilfe. Lebtere kann allerdings nur einen matten, ver: 
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drießlichen Schein verbreiten, und die Kunſt fteht in diefen Dialogen und 
Satiren nicht gerade hoch. Aus den SMöftern kamen Luther Bundes- 
genoſſen zu Hilfe, und zahlreiche Mönche, begeiftert für die neuen Lehren, 
warfen, wie er felber, die Kutte ab. Der Auguftinev Michael Styfel 
(1487— 1567) trat mit Berfen und Profa für ihn ein und führte in dem 
Streit mit Murner feine Sache, ber Brangiöfaner Johann Eberlin von 
Günzburg ließ 
feine fünfzehn Bun⸗ 
deögenofjen aufmar« 
ſchieren, eine Reihe 
von reformatoriſchen 
Waffengängen, die 
im Jahre 1521 er⸗ 
ſchienen. Auch aus 
“ den Lager der Hu» 
maniften eilten ihm 
Freunde zu Hilfe. In 
lateiniſcher Sprache 
ſchrieb der Nürn⸗ 
berger Patrizier 
Willibald Pirk— 
heimer einen Dias 
log gegen den 
„ungehobelten“ Jo⸗ 
hannes Ed, und der 
Nitter Ulrich von 
Hutten, geb. am 
21. April 1488 auf 
dem Schloß Stedel: 
pberg, geſt. Ende 
Anguft 1523 auf der 
Nah FR, Br von Hr FREE Iuſel A fenau im 

Züricher See, ber 

feurigfte und ſtürmiſchſte unter den deutjchen Humanijten, einer der Mitarbeiter 
an ben „Briefen der Tunfelmänner“ jtellte nun auch feine begeifterte Seele 
in den Dienft der Lutherijchen Reformation. Durch elegante lateiniſche Ger 
dichte Hatte er die Bewunderung der gelehrten Welt auf fich gezogen und 
war von Kaiſer Marimilian 1518 als Tichter gefrönt worden. In Reden, 
Briefen und Dialogen, Sativen und Epigrammen, ftet3 fühn in Wort und 
Gefinnung, gab er feinen nationalspatriotijchen, für alles Deutſche begeifterten 
Gefühlen Ansdrud, ſowie feinem Haß gegen das Papfttum und die Kleriſei, 
von denen jo viel Unheil fir jein Volk gekommen war. Ex befigt jenen 





Ulrich don Hutten. 271 
alten Nitterzorn gegen das räuberifche und gleißnerifche Rom, welchen Die 
Troubadourd und ein Walther von der Vogelweide in Verſe gegoffen 
hatten. MWeligiöfe, politiiche und foziale Ideen vermifchen jich bei ihm. 
Er kämpft für die Intereſſen des freien ritterlichen Standes, der politifch 
ebenjo wie wirtfchaftlich für den Untergang reif war: gegen die Kirche, 
gegen die Fürſten und Meinen Tyrannen, welche dem Adel fo gefährlid) 


geworben find, gegen Höflings- 
wefen und als junferlicher Sozia⸗ 
fift gegen die Fapitaliftifchen 
Volksausbeuter. Als Humanijt 
hatte er zunächſt in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben, aber drei 
Jahre vor ſeinem Tode fing er 
an, durch Luthers Erfolge für 
die Mutterſprache gewonnen und 
nachdem er erfahren, welch ein 
köſtlicher Schatz in ihr ver— 
borgen lag, in deutſcher Zunge 
zu reden und ſeine lateiniſchen 
Schriften zu überſetzen. Er liebt 
es vor allem, in Dialogen ſeine 


Meinungen niederzulegen, und 


trug mit dazu bei, daß dieſe Form 
eine der beliebteſten in der Zeit 
wurde. In einem Geſpräche 
mit ſeinem Freunde Franz von 
Sickingen, dem mächtigſten der 
damaligen Ritter, und einem An⸗ 
geſtellten des Hauſes Fugger 
ftellt er den Räubern und Weges 
(agerern die Großfaufleute, die 
Yuriften und Geijtlichen gleich, 





¶ Ich habs gewagt mit finnen 
vnd trag des noch kain rew 
Magich nit dran gewinnen 
noch muͤß man ſpüren trew 
Dar mit ich main 
nit aim allain 
Wen man es wolt erkennen 
dem land zů gůt 
Miewolmanthüt _ 
ain pfaffen feyndt mich nennẽ 


¶ Da laß ich yeden liegen 
vnd reden was er wil 
Het warhait ich geſchwigen 
Mir weren hulder vil 
Nun hab ichs gſagt 
Bin drumb veriagt 
Das klag ich allen frimmen 
Wie wol noch ich 
Vit weyter fleich 
Vileycht werd wyð kũmen. 


Anfang von zuttens Lied „Ich hab's gewagt 
mit Sinnen‘. 


Nah dem Driginaldrud der Königlichen Bibliothet 
in Berlin vom Sabre 1521. 


welche wie jene das Bolt 
ausplündern, ein anderes Mal 
führt er feine Leſer in Die 
Unterwelt und läßt den Herzog 
Urih von Württemberg, den Mörder von Huttend Better, nebjt be» 
rühmten Tyrannen der Vergangenheit als handelude Perjonen auftreten, 
um vor den Gefahren fürftlicher Machtherrſchaft zu warnen. Er fingt fein 
Lied: „Ich hab's gewagt mit Sinnen“, em Lied von jener glänzenden 
Rhetorik, welche derartigen Kampfpoefien von den Tagen der Troubadours 
bi3 auf die neuejte Zeit Hin zumeift zu eigen ijt, aber auch von einen fo 


272 Die deutſche Litteratur im Zeitalter der Reformation. 


frifchen und Iebendigen Ichgefühl getragen, fo ſehr ein Stüd Herzens: 
befenntnis, daß alles Leer- Allgemeine weggetilgt if. Die Herweghlyril 


Boꝛred der geuchmatten. 


i iedlin 
—— 
Weñ er nur guck guck ſingen kan 


Für einen goũch nim ich in an 





Fakſimile eines Blattes von Ambr. holbein zu Aurners „Feuchmatt“, 
einer Satire gegen bie Wollüftlinge u.f.w. erfhienen bei Adam Petri in Bafel 1818. 
Mac Muther. Die beutfhe Bügerillufrarion der Gothif und Grührenaiffance.) 


Huttens, wenn auch äußerlicher als die Luther'ſche, zeigt einen Aufſchwung 
der Phantafie und des Gemütslebens und eine Begeifterung, aus denen die 
Dichtkunſt gewöhnlich den größten Vorteil zu ziehen pflegt. Walthers von 


Thomas Murmner. 278 


der Vogelweide weit mehr didaktifche politifche Lyrik war Hier überholt, 
Keim eines Neuen gelegt, der ſich jedoch nicht entfalten follte. 





Fahfimile des Titelblattes von Murners Jarrenbeſchwörung. 
Gebrudt zu Straßburg Durch Matth. Hupfuff 1512. (Rad dem Eremplar der Mgt. Binliorhefzu Berlin.) 
Unter den Gegnern Luthers, welche die Dichtung zum Tummelplag 
der Tagesfämpfe machten, gewann Thomas Murner, geb. wahrjcheinlich 
Hart, Geſchicte der Weltlitteratur IL. 18 
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am 24. Dezember 1475 zu Straßburg, geit. um 1536 zu Oberehenheim, 
den weiteiten Auf. Ein unruhiger Geift, der nirgendivo Ruhe fand und 
von den Unhängern der reformatoriſchen Bewegung mit befonderem perjdn- 
lichen Haffe verfolgt und den unglimpflichiten Schmähungen überhäuft 
wurde. Schon aud deshalb, weil er wie ein Abtrünniger angejehen werden 
fonnte. Formgewandter und twitiger als GSebaftian Brand, giebt er doc 
feine Entwidelung über Ddiefen hinaus und bleibt in deſſen Schule 
und Nachahmung fteden. Seine Satire trägt denjelben harten, wenig 
fünftleriichen, allegorifierenden und mehr predigenden als bildenden 
Charakter, welchen die Kunſt des ausgehenden Mittelalterd ausgebildet 
hatte, und alles ift wie bei Brand weniger ein Gedicht, denn chen nur 
die gereimte Beichreibung und Erläuterung eines Holzichnittes. In feiner 
„Schelmenzunft“ und „Narrenbeſchwörung“ geißelte er die typiſchen Ge— 
brechen feiner Zeit, vor allem auch das Mönchs- und Nonnentum, in jenem 
freien, aufgeklärten und demofratifch-bürgerlichen Geilte, der ihn als einen 
Manı von reformatorishen Geſinunngen erjcheinen läßt. Wenn er ich 
troßdem für Luthers That wicht begeiftern konnte, fo teilte er dieſe Ab— 
neigung gegen defjen unverföhnliches, im Anfang mehr revolutionäres als 
reformatoriſches Vorgehen mit vielen der Humanijten, die fich die Ruhe 
ihres Studierzimmers nicht ftören laffen mochten. Er mahnte zuerjt nur 
zur Ruhe und zur Bejonnenheit und forderte ihn auf, ſich mit der ge- 
meinen Chrijtenheit wieder zu vereinigen, aber, wie das gewöhnlich der 
Fall, verjchärfte Jich in der Hiße der Polemik der Kampf. Berfönliche An- 
feindung ließ die ideellen Geſichtspunkte vergefjen, und zuletzt erjchien Die 
gehäffige Satire „von dem großen Lutheriſchen Narren wie in doctor 
Murner bejchworen hat” (1522), in der er fein Hehl daraus macht uud 
ſich gewiſſermaßen zu rechtfertigen jucht, daß er im Anfang der Sadıe 
iympathifch gegemüberftand. Den Narren der Neformation, welche unter 
Luthers Führung das Chriftentum vernichten wollen, ftellt ſich der Satirifer 
„entgegen. Luther will ihn für fich gewinnen und ihm feine Tochter zum 
Weihe geben. Eine Zeit lang läßt ſich Murner auch von diefer umſtricken, 
erkennt aber zur rechten Beit noch, daß die ihn zugedadhte Gattin ver- 
feucht iſt, und jagt fie mit Schimpf und Schande davon. Der Zorn da: 
rüber wirft Quther aufs Krankenlager, und er ftirbt, ohne fich mit Gott 
verjöhnt zu Haben” Murners Flugichriften und dieſe Satire riefen Wieder 
Gegenſchriften von veformatoriicher Seite hervor, unter andern die foge: 
nannte „Novelle“, welche gleich den Werken Murners einen künſtleriſchen 
Anlauf nimmt und in erzählender Form berichtet, wie der Beichiwörer von 
dem Geiſt eines in der Hölle ſchmachtenden lutherischen Bauern, des Karft- 
hanſen, zulegt verjcheucht wird. Diejer Karſthans jpielt auch jonft noch eine 
Role in der reformatoriichen Litteratur als Name und Typus des für 
Luther begeijterten Bauern. 


Johannes Fiſchart 275 


Neue Kämpfer für und gegen den Proteftantismus traten in ber zweiten 
Hälfte des Jahrhundert? auf, nach den Tagen des Konzild bon Trient und 
nachdem der neue Orden der Jejniten den Feldzug gegen die Lutherifche Lehre 
eröffnet hatte. Der Franzislaner Johannes Nas, ein ehemaliger Schneider 
(1534— 1590), den die Leltüre de3 Thomas a Kempis der reformatorijchen 
Sache abtrünnig gemacht hatte, führte am erfolgreichiten die Sache der 
tatholiſchen Kirche, aber er jand einen überlegenen Gegner in Johann 
Fiſchart, der, mit dem ſcharfen und groben Polemiker Georg Nigrinus 
(1530--1602) vereinigt, Nas und 
das Treiben der Jeſuiten mit 
Ichneidendem Hohn und über- 
iprudelndem Wig verfolgte. 

Der Lejer hat verfolgen fönnen, 
wie die Ideenkämpfe des 16. Jahr⸗ 
hundert? in allen Ländern der 
weſtlich · europäiſchen Bildung natur · 
gemäß cine geſteigerte Freude an 
der Satire und dem polemijchen 
Witz wachgerufen hatten. Den 
Gegner durch das Gelächter un— 
Ihädlih zu machen, warb als 
befondere Kunſt in dieſer Zeit 
geübt, welche in der einen Richtung 
dad Verjtändige und Verftandes- 
gemäße jo ſehr bevorzugte und 
darum auch die Poeſie der Satire 
befonders Hoch jchäßte, die zumeiit . 
eine Verſtandespoeſie ift und leh⸗ IE Sehens M. 
tenber, überftarf tendenzidjer Iohannes Fiſchart. 

Natur. Aretin in Ftafien, Ouevebo a6 d-Filde im „Ehequbrebülein‘, Ztrafbucg Ir. 
in Spanien, Rabelais in Frankreich, die großen Publiziſten und Feuilletoniſten 
des Jahrhundert? führten fie zu ihrer Vollendung empor, aus Deutſchland 
geſellte ſich Johann Fiſchart zu ihnen, der unbejtritten gewaltigite Satirifer, 
den unſer Vol damals hervorgebracht hat. Ebenjowenig wie in Fraukreich 
Härte fich freilich auch bei uns die Kampfſtimmung zu jenem reinen und 
tiefen Humor ober zu jener epifureijch-erhabenen Jronie, daß ein reines 
und geläutertes dichteriiches Gebilde daraus entſtehen kounte wie ber 
Gervantes’she Roman und das Epos Arioftd. Zu ſcharf hatten ſich dort 
wie hier innerhalb derjelben Nation: die Gegenjäge zugeipigt. Die Tendenz 
behauptete den Vordergrund und erdrüdte die Gejtaltung. Es galt mehr 
zu überzeugen und zu reden als zu bilden. Aber Fiſchart iſt ſchon ein 
ganz anderer Dichter als Thomas Murner, unendlich reicher an echt küuſt- 
18* 
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lerifchen. Ausdrudamitteln, und an ihm und feinen Zeitgenoffen zeigt ſich 
deutlich, daß in der Spaunzeit, welche zwiſchen ben Jahren 1520 und 1570 
fiegt, das künſtleriſche Verſtändnis, das äfthetiiche Empfinden und Schauen 
bei unferem Volke manche Fortſchritte gemacht Hat. Ein neues Geſchlecht 
wuchs heran, welches zu verjtehen anfängt, welchen Gewinn das humaniſtiſche 
Jahrhundert gerade für die äſthetiſche Entwidelung der weſteuropäiſchen 
Meuſchheitsſeele mit ſich brachte. In Sebaftian Brand, Thomas Murner 

SIR „ und Hans Sachs lebt noch der 


profaifch » nüchterne Geift des 

wa Bürgertums des 14.und 15. Jahr⸗ 
— hunderts, welches die Dichtung 
eg N nur um ihrer Belehrung uud 
Mirukya: Moral willen fucht. Fiihart 

exit verkörpert den neuen Geift 
der Renaiſſancemenſchheit und 
bricht der neuen Poefie Bahn, 
die zuerft in Italien ihre Flügel 
entfaltet hatte. Eine echte Über- 
ganganatur, eine Stürmer- und 
Drängererfheinung, in welcher 
das Vergangene und das Sons 
mende wirr durcheinanderflicht. 
Im Kern ift auch feine Poeſie 
noch Schriftſtellerei, gelehrter und 
Tehrender Natur, vorwiegend Er 
zeuguis des Verftandes, welcher 
die Eierſchalen der Alfegoriftit 
noch anhangen. Durch die Zeit 
zur Satire hingedrängt, zu einer 


AR 2 
E Gattung, bie an didattiſchen 
Figenhändiges Stammbucblatt Firharts, (Elementen überreich, am fchiwie- 


Blatt 342 des Stommbuches des Frem von Domsdori. „; hu rei i 
In Beflt des Herrn Geh. Reimungsrars Warnede TINTEN in reine Kunft ſich übere 


\ in Berlin. fegen Täßt, Hatte e3 freilich der 

Mad Rdunede, Pilderatlas.ı Dichter in ihm befonders fchiver, 
zur vollfonmenen Freiheit ſich durchzuringen. Er konute ſich nur 
mehr in deu Äußerlichkeiten erweiſen. Die inuere Geſtaltuugsfähigkeit 
geht ihm noch ab, um jo krampfhafter viugt das echt Küuſtleriſche 
und Poetiſche, um ſich in Erſcheinung zu ſetzen, und al das 
Formloje, Geſuchte, Varod-ÜÜberladene, das Wirre und Kribbliche, das 
Affentenerlihe und Naupengebeuerliche, welches die echte Kunſt Fiſcharts 
ausmacht, zengte für dieſen inneren Kampf, deſſen Urſache die heimlich 
gefühlten Widerſprüche zwijchen küuſtleriſcher und didaktiicher Auſchauungs - 






Iohannes giſchart gm 


mweije find. Die Renaifjance hatte vor allem der Phantafie die Feſſelu 
abgeftreift, und fo ift auch die Fiſchart'ſche Poeſie wie die Ariofts, Lope be 
Vega's und Rabelais’ vorwiegend eine phantafiefrohe Kunft, eine Kunſt der 
Materei, finnliche 


Bilder und Er- Affenteurliche vnd Ongeheurl geheurliche 


ſcheinungen vor die 


Seele zu zaubern. Geſchichtſchꝛift 
Ba dien om eben/ rha 


fortwãhrenden uns 


geheuerlichen ten vnd Thaten der for langen 
ne: Meilen Vollenwolbeſchraiten 
einanderwogt; ein Helden vnd. Harn 
Besen BrandgufiersBarganton, vnd 
feitsgeftalten,plög- Pantagruel / Koͤnigen inn Vtopien 


lich verzerren ſich vnd Ninenreich 

dieſe und nehmen Etwan von M Franciſco Rabelais Franzoͤſiſch 
vohlſpiegelformen entworfen: Erin aber uberfchzeeflic luftig aufden Eeuts 
an, um im nächjften des Ben —— —  obenhinytoie man den Örtnöigen 
Augenbfide wieber Puvaunudund, Remen. 

in jene fid zu Sipremmserumpit Silaxes effugie. 
verwandeln. Den 
Hebel zu Ddiejer 
Phantaſie aber hält 
der Verſtand in 
Händen, und da 
der Dichter nicht 
die legte inner» 
lichſte Geſtallungs· 
kraft beſitzt, da das 
Reden dem Bilden 
vorangeht, bei dem 
Bert, den die Re» Anno, 1.5. 75. 

naiſſance auf das dilel der erflen Ausgabe von Filcharis. Heſchichtoſchrift. 1575. 
Formale legt, wirft Mad Könnede a.a.Q. 

ſich die Phautaſie 

ganz auf den ſprachlichen Ausdrud, tobt ſich der künſtleriſche Rauſch in 
Vortbildung und in taufend ſtiliſtiſchen Seiltängereien aus. Fiſchart ift 
der erfte tief und echt äjthetifch empfindende dentiche Geift, fr den 
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fünftlerifche Sinnlichkeit alles ift, der höchſte Luft empfindet, weun er nur 


ſchauen, hören, bilden und bauen, wenn er ſich von feinen Phantafien 
fröhlich kann dahintragen Infjen. Doch nicht Menjchen von Fleiſch und Blut, 


62. 
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Georg Bollenhagen. 
Rupferftich aus Zeidel, Ncones vom Jahre 1671. 
ſondern Wörter und Buchſtaben jind die eigentlichen Helden und Geftaften 
im Bezirk feiner Poeſie. Sie fehen bei ihm wicht mehr al3 Begriffe und 
Zeichen aus, fondern haben ſich in jinnliche Erjcheinungen verwandelt, 
menschliche und tieriiche Geftalt angenommen, dic Buchftaben felber reden 
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und witzeln und teilen luſtige Pritſchenſchläge aus. Wortſpiele und Wort- 
verdrehungen aller Eden und Enden. Fiſchart ift in erjter Reihe Form⸗ 
fünftler, was er an dichteriſchem Genius befigt, muß man ganz in feinen 
Formen fuchen, wefentlid) in jener Sprache fteden die Fünftlerifchen Genüffe, 
die er bietet. 

Geboren wurde er um 1550 zu Mainz und erhielt jeinen erſten 
Unterricht von feinem Better Kaspar Scheid zu Worms, der als Überfeger 
aus den: SFranzdfiichen dem weftlichen Nachbarn wieder größeren Einfluß 
auf unfere Litteratur verjchaffte. Auch Fiſchart Hat bei den Franzoſen gelernt 
und vor allem bei Rabelais, in den er eine geijtesverwandte Natur verjpürte. 
Denn er war mehr als deifen Schüler und Nachahmer, ein urſprünglich 
gleichgearteter Geift, wie öfter ang dem gleichen Kulturboden in verjchiedenen 
Ländern einander ähnliche Männer entjtehen. Zahlreiche Werke Fiſcharts 
find Überfegungen und Bearbeitungen franzöfifcher, holländifcher Werke, 
aber er war ein Überfeger und Bearbeiter wie Luther und wußte fich feine 
Originalität vollkommen zu wahren. Wie e3 fcheint, machte er Reiſen nad) 
England, Frankreich, den Niederlanden und Italien, promovierte 1574 zu 
Bajel al3 Doktor der Rechte, war in den achtziger Jahren Amtmanır zu 
Forbach und ftarb um das Jahr 1590. Seine Hauptwerke entftanden in 
der Zeit zwifchen 1575 und 1581: 1575 die berühmtefte feiner Satirei, 
die Bearbeitung des Rabelais’schen Gargantua, 1576 „das glüdhafte Schiff”, 
die befannte Erzählung von der rajchen Fahrt der Züricher nad) Straßburg, 
um einen noch warmen Hirfebrei zu überbringen und damit den Bundes— 
genofjen zu beweifen, wie fchnell fie ihnen bei erufter Gefahr Hilfe bringen 
fönnten; 1577 „dag podogrammifche Troftbüchlein“, 1578 „das Ehezucht: 
büchlein“, 1579 die Scharfe antirömische Satire: „der Bienenkorb Des 
heiligen Römijchen Immenſchwarmes“, 1580 „das Jeſuiterhütlein“. Der 
Bernauer Georg Rollenhagen (1542— 1609) ſchrieb in Anlehnung an 
die altgriechiſche, Batrachomyomachia“ einen „Froſchmäuſeler“, eine jatirifch- 
lebhafte Tierdichtung vom Kampf der Fröſche und Mäuſe“, reich an Schwänken 
und Fabeln aller Art und Bartholomäus Ringwalt einen „treuen Eckhart“, 
die „lautere Wahrheit” und den „Speculum mundi“, um jeinen Landes— 
genoffen ind Gewiljen zu reden und die Schäden der Zeit aufzudedeır. 


280 
Das Brama und die Snterhaltungsfitteratur. 
Bon Sans Bas bis Ayrer. 


1516 erfchien zum erftenmal Ariojt3 „Rajender Roland“, das große 
Durchbruchswerk der Renaiffancedichtung, welche die europäiſche Menjchheit 
wieder rein äfthetiich empfinden und anfchauen lehrte. Um diejelbe Zeit 
ungefähr begann in Deutfchland Hand Sachs als Poet Hervorzutreten. 
20 Fahre jünger als der Italiener, fteht er in der Entwidelung etwa 
120 Jahre hinter ihm zurüd. Und er beſitzt bis an fein Lebensende nicht 
die Leifefte Ahnung von der großen künſtleriſchen Revolution, die fich ſoeben 
vollzogen hatte. Mit ihm blieb die ganze deutſche Poeſie damals unberührt 
von dem neuen Geiſt. Keine italianijierende Formaliſtenſchule erſteht ihr, Fein 
Garcilaſo de la Vega, fein Surrey, fein Wyatt, Fein Spenjer kommt, noch 
viel weniger ein heimifch- nationales, ganz urjprüngliches Originalgenie 
und macht den deutjchen Geiſt und die deutfche Sprache fähig, all das neue 
und reiche Leben des Jahrhunderts auszudrüden, feiner lehrt ie, das Weſen 
der eigentlich Fünftlerischen Geftaltungskraft veritchen. Armes Deutichland! 
Arme deutſche Kunft! Ein ſchlichter Handiverfsmeifter fteht auf der Höhe 
feines Barnafjes, ein Mann vom eifrigiten Bildungsbeftreben, der ſich tüchtig 
in der Welt, wie in den Büchern umgefehen Hat, ein aufgeflärter, freier 
Geiſt, der auch neuen Gedanken Berjtändnis entgegenbringt, aber nichts 
weniger al3 eine bahnbrechende und revolutionäre Natur. Die ängjtliche 
Bedanterie und der Ffonjervative Zug des Zünftlers, die ehrerbietige Hoch» 
achtung vor dem Alten und Überlieferten ftedt ihm tief im Blut. Und 
darum kann er auch die Poeſie Feine neuen Wege führen, aber wohl alles 
zufammenfaflen, was die Vergangenheit ihm überlieferte. Für Deutjchland 
vollendet er jene didaktiſch-moraliſche, allegorifche und ſatiriſche Zwitterpoeſie, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert Europa beherricdhte, ein ſpäter Nad)- 
zügler, ein Geift mehr der Breite als der Tiefe. 

In Nürnberg ward Hans Sachs am 5. November 1494 geboren, 
bejuchte die Lateinische Schule dort und trat 15 Fahre alt bei einem Schuh: 
macher in die Lehre. AS Handwerksburſch durchzog er einige Jahre lang 
die deutſchen Länder und lebte dann als ehrlicher Schuhmachermeiſter in 
feiner Baterftadt, wo er, ein 8ljähriger, am Abend des 19. Januar 1576 
ſanft entjchlief. 

Er verkörpert all den vedlichen und tüchtigen Bildungseifer, der damals 
in den Fleinbürgerlichen Kreiſen Deutſchlands herrichte, und Willen ver- 
breiten, Kenntniffe lehren, die Sitten verbeffern, moralifieren und aufklären 
it ihm Wefen und Zived der Kunſt. Die Versiprache ift noch immer etwas 
Zufällige und nichts Notwendiges. Hans Sachs denkt vielfah in Proſa 
und ſchreibt in Verſen. Er ijt weniger Boet als Schriftiteller. Alles fegt 
ich für ihn in Reime um, ohne daß er die innere Fünftlerifche Gejtaltungs- 
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kraft dazu geben kann. Seine Kunſt fließt noch aus dem Verftande hervor, 
und fie beſitzt wenig Anſchauungs⸗, noch viel weniger Gefühlselemente. 
Aber er geht in diefer Zeit dem Bürgerſtand als geiftiger Führer voran. 
Er ift ein Encyflopädift, der alles, was ihm wifjenswert erjcheint, aus 
Natur- und 
Bölterkunde, 
aus Geſchichte 
und Geogra- 
phie, raſch in 
artige Reimlein 
bringt; bald || 
zählt er bie 
Reihenfolgeder 
deutſchen Kaiſer 
auf, bald giebt 
er eine genaue 
Beſchreibung 
ſeines geliebten 
Nürnberg 
ober eine Ab: 
handlung über 
nüglihe und 
ſchãdliche 
Pflanzen. Er 
berichtet von 
allerhaud wich⸗ 
tigen Zeitereig⸗ 
niſſen, wie das 
heut unſere Zei⸗ 
tungen thun, 
ergeht ſich in 
Betrachtungen 
über die politi⸗ 
ſchen und jon- 
ftigen Zuſtände 
des Deutſcheu 
Reiches und 
giebt als ein 
treuer Wardein gute —— und Ermahuungen, wie es beſſer werden 
tann. Polemiſierend und ſatiriſierend, mit ernſten und ſpottenden Worten 
nimmt er an den Kämpfen der Zeit teil. Kaum erſchienen die erſten 
Luther'ſchen Schriften, da verſenkt er fi mit brennendem Eifer in deren 
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Studium und tritt mit frohen begeifterter Worten in feinem allegorifch- 
didaktiſchen Gedicht von der „Wittenberger Nachtigall“ für den Reformator 
in die Schranfen. Bon all den großen deutſchen Publiziften des 16. Jahr- 
hundert3 ift er der vollstümlichſte und der feuchtbarfte, der naivfte und 
































Titelholiſchnitt zu einer der erfien Ausgaben von Sans Sadıs „Wittenbergifche Hadhtigal“. 
Nürnberg 1523. 

(Mac der Ausgabe des Wedihteo von Karl Siegen. Nena 1983.) 
liebenswürdigſte, — der mildefte und verföhnlichfte, der fich von allem 
Sanatismus und Engherzig- Perfönlichen völlig fern Hält und am meiften 
über die Parteien zu erheben weiß. 

In den Handwerkerkreifen aufgewachſen, als Handwerksmeiſter Zeit 
ſeines Lebens aufs engſte mit ihnen verbunden, pflegte er die Kunſt des 
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Meifterjanges, die vor allem eine Kunſt des mittleren Bürgerſtaudes war. 
Er vollendet das Werk der Neftler von Speier, Folz und Rofenplüt. Die 
Tabulatur flößt aud) 


ihm ſcheue Ehrfurcht 

2. Sinn gefprech ꝛwiſchen 
uberhgenunduege- Sanct Peter vnd dem lHenꝛen / 
niſchen Fornigeſehe er · vonderj jenigen Weldt lauff. 


ſcheint ihm, wie all 

den andern Genoſſen . J J 

als die ſumme Mehrꝛ ein geſprech zwiſcheneim Waldtsꝛu 
Sünde gegen die der vñ eim Engel / von dẽ heimlichen gericht Gottes. 
Poeſie. Er dichtet in 
fremden Tönen und 
erfindet ſich auch feine 
eigenen Strophen» 
gebilde und Melodien: 
die „Silberweis“, den 
„Rofenton“,die„Hohe 
Vergweis“ u.a. Aber 
er erweitert das Stoff- 
gebiet des Meijter- 
gejanges nad allen 
Seiten hin. In fteifen, 
ihwerfälligen, ver⸗ 
fünftelten und ver- 
widelten Strophen⸗ 
formen legt er bie 
ganze Summe feines 
Wiſſens und Glau- 
bend nieder: ſein 
chriſtlich = veligiöfes 
Bekenutnis, mehr Bes 


tenntnis als chriſt⸗ 
liches Gefühl und ange Sache, 
Empfindung, Ermah⸗ 

nungen und Wufrufe, Titelfeite einer Hans sachs'ſchen Dichtung, 
Betrachtungen, Lehs die, wie viele dev Dichtungen des Deifterh, als lugblan crficn. 
ven, nüßfiche Kennt» Ber Sotsfäniu Aamme von Zebald Beham. 

uiſſe, Schilderungen 

und Beſchreibungen, Fabeln, Schwänke und Erzählungen, — alles durch- 
einander, wie er es eben verſtand, noch ohne zwiſchen Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, zwiſchen Geftaltung und Erkenntnis zu unterfcheiden, nod) 
ohne Sinn für das, was die Versform in der Poeſie eigentlich bedeutet. 
Glücklicherweiſe verfaßte er jedoch nicht nur Meiltergefänge, fondern auch 
Spruchgedichte von weſentlich einfacherer und darum deutſch⸗volkstüm⸗ 
liherer Form, kurze acht- und neunzeilige paarweis gereinte Verſe von 
jambifhem Rhythmus. Eigentlich deutſche Verſe waren das nicht, wie Die 
altdeutichen Reimpaare, wie die „Knittelverſe“ des Goethe'ſchen „Fauſt“. 
Teren tiefites und feinftes Wefen war ihm noch verborgen, und ftatt die 
Silben nad) ihrem Lautiwert zu meſſen, Hebungen und GSenkungen 
voneinander zu unterfcheiden, zählte er fie mechaniih ab. Es fehlte dem 
Hans Sachs'ſchen Vers der dharafteriftiiche Wechſel zwiichen Hebung und 
Senkung, jegliches VBerjtändnis für den Unterjchtied der Betonungen und 
daher die Beweglichkeit und Anſchmiegsfähigkeit des urdentſchen Verſes. 
Diefer hatte romanische Form angenommen und damit feine innerjte Natur 
verfeugnet. Immerhin aber entlaftete ſich unſer Poet in jeinen Sprud)- 
gedichten von der Pedanterie und der wertloſen Formſpielerei de3 Meilter: 
gejanges3 und konnte ungezwungener, ſchlicht⸗natürlicher und inhaltlicher 
reden. Auch die Spruchgedichte jind fachlich von der bunteſten Mannig— 
faltigkeit. Wirklich küinftlerifch wirkt der Dichter freilich nur dan, wenn er 
über die bloße Bejchreibung ſich erhebend, ein anjchauliches Phantafiebild 
entwirft und noch mehr, wen er zu erzählen anfängt, allerhand hübſche 
Fabeln und Schwäne, die er aus allen möglichen Büchern ſich zujammen» 
trägt, aus der ganzen reichen, danıal3 über Europa verbreiteten Schwanf- 
und Erzählungstlitteratur. Mit ihnen gejellt ſich Haus Sachs zu den 
Boccaccio und Ehaucer, den großen Begründern und Vorfämpfern des 
bürgerlichen Realismus in der nachhchrijtlichen Litteratur Europas. Und 
er fpriht au3 feinen Schwänfen und Erzählungen als cin eigener Charakter 
zu und. Er it nicht der elegante, beigende und frivole, an allerhaud 
Seruellen: ſich köſtlich erbauende Boccaccio, nicht ein voruchmer patricifcher 
lebensfroher Chaucer, jondern ein fchlichter deuticher Handwerfermeijter von 
patriarchaliſch-hausväterlichem Weſen mit einen jchalfhaft- Humorijtiichen 
Lächeln um den Mund, ein gutmütig»gemütlicher Geift, der niemanden 
wirktich weh thun will und auch die Böſen und Schlechten nur fopffchüttelnd 
betrachtet und mit einem halben Mitleid und Bedauern, da e3 ihnen Doc) 
eigentlich recht fchlimm ergehen muß. Er hat etwas von dem braven Gott- 
vater an fich, der in dem „Spiel von den ungleichen Kindern Evä“ Religiong- 
und Katechismus-Unterricht abhält. So fühlt ſich auch Haus Sachs vor 
allem als Schulmeifter und Berater feiner Lieben Mitmenfchen. Den einen 
dinger hat er immer mahnend emporgehoben, ein Weisheitsfprüchlein, eine 
moralifche Lehre ſtets auf der Zunge und, behaglich zurüdgelehnt, erzählt 
er fein Hiftörchen, von dem er ängitlich alles fern hält, was anjtößig fein 
könnte. Er ift peinlich ehrbar und Feind alles Lasciven und brutal 
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Sinnlichen, jeder Bote und jedes gejchlechtlichen Wied. Darauf hält vor 
allem feine Dichtung, daß fie feinerlei Gemeinschaft mit der „Frau Wolluft“ 
pflegt. 

Hans Sachs ftand im reifjten Mannesalter, al3 er ſich mit befonderem 
Eifer der dramatifchen Tihtung zuwandte. 

Luther und die Neformatoren braten den Theater ein freundliches 
Wohlwollen entgegen. Freilich war es ihnen dabei um die Kunſt weniger 
zu thun als um Predigt, Lehre und Ermahnung, deren fi das Drama 
befleißigen jollte.e Und vor allem konnte man fich jeiner aud) als eines 
mächtigen Werkzeuges in dem Kampf gegen das Papſttum bedienen, Die 
gegneriſchen Anſchauungen leicht und bequem als Lügen nachweifen, Die 
Anhänger des Ulten verjpotten und lächerlich madjen. Das geiftliche Drama 
des Mittelalters Lebt weiter und nimmt nur einen ſtrengeren proteftantifchen 
Charakter an. E3 wird erniter, nüchterner und vationaliftiicher. Die Teufels» 
ſpäße verjchwinden und die allzu burlesfen Scenen, wie auch die vielfachen 
bunten und phantaftifchen Elemente der Heiligenlegenden. Auch gegen die 
theatraliiche Darftelung der Perſon ChHrifti und feiner Leidensgejchichte 
wehrte fich das protejtantiiche Gewiflen. Um fo eifriger beutete man ſonſt 
die Bibel aus. Das Drama in deutjcher Zunge liebt diejelben Stoffe und 
Geſtalten wie das lateiniſche Drama: die Gefchichten vom keuſchen Joſeph, 
von der Sufanna im Bade, von Tobias, von Judith und Holofernes, 
Either und Ahasver, vom verlorenen Sohn, vom reihen Mann und armen 
Lazarus tauchen in immer nenen Variationen auf, wobei der eine Verfaſſer 
vom anderen unbedenklich entlehnt, was ihm gut dünft. Auch die römische und 
jeltener die vaterländische Geicyichte, die Novellen- und Erzählungstlitteratur 
werden als Quellen benutzt. Die Moralitäten beftehen daneben fort und 
die Faſtnachtsſpiele, die bald einen mehr allegorifch-moraliichen und didaktiſch⸗ 
ſatiriſchen Charakter, bald ein realiftiiches Gepräge tragen und danı irgend 
einen der befannten Schwänfe in Geſprächsform umjegen. Der breite epifch- 
chronikaliſche Stil der alten Paſſionsſpiele, der jede Handlung und Begebenheit 
dem Zuſchauer vor Augen führt, wird noch vielfach angetroffen, aber auch 
die antife Komödie übt ihren Einfluß aus und veranlagt das Beitreben nach 
einem geichloffeneren Aufbau, nur löſt ſich daun die Handlung zu fehr in 
bloße Geſpräche und Berichte auf. Jenes ijt mehr der Fall in der Schweiz 
und überhaupt in den Gegenden, wo das Theater in den Händen der 
bürgerliden Welt blieb und damit das alte vollstümliche Gepräge jich 
bewahrte, — dieſes in dem Drama, das auf den gelehrten Schulen und 
Univerfitäten zur Aufführung kam und aufs innigfte verbunden Hand in 
Hand mit dem lateiniſchen Dranıa ging. 

Auf ſchweizeriſchem Boden trieb das Neformationddrama feine eriten 
Früchte. Hier behielt das Theater vor allen anderen Gegenden jeinen 
voltstümlichen öffentlichen Charakter, in dem die Bürger felber als Dar- 
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fteller auftraten, — und bis in die Gegenwart hinein hat fi denn hier 
auch das alte echte Volls- und Bürgerfpiel am Iebendigften erhalten. Ber 
Berner Dialer Nikolaus Manuel (geb. um 1484, geft. 1536) trat feit 1522 
mit fharfen fatirisch-didaktifhen Faftnachtöfpielen gegen das Papittum und 
die Verderblichfeit der Mlerifei auf, zahlreiche biblifche Dramen gelangten 
auf die Bühne, von denen einige, wie die Luzerner Dfterfpiele in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, oft zwei Tage zur Aufführung gebrauchten 
und Hunderter von Darjtellern bedurften. Auch ein „hüpjch fpyl von dem 
frommen und erjten Eydgenofjen, Wilhelm Thell genannt“, erſchien zu 
Ury auf der Volksbühne. In den fächfischen Landen ließen fi vor alleın 
die gefehrten Schulen die Darftellung dramatijcher Werke angelegen fein. 
Pädagogische Abfichten treten damit deutlicher hervor, beutlicher theofogiiche 
Tendenzen. Hier ragte am 
bedeutenditen Paul Rebhun 
(gejt. 1546) hervor, der feine 
Werke nad) dem Mufter der 
Griechen und Römer mit Chor» 
gefängen ausjtattete und antike 
Metren einzuführen ſuchte, auch 
in der Kompofition jich jtrenger 
an das Trama der Alten an- 
Ichnte. Georg Rolltenhagen, 
der Verfaſſer des „Froſch- 
meufelers“ ſchrieb „der Jugend 
in Schufen und Gejelljchaften zu 
vnterricht und zu nüglicher Chriſt⸗ 
licher vbung“, ein Schaufpiel von 
des „Ertzuaters Abrahams Leben 
und Glauben“, und Johann 
Agricola eine Tragödie von 
Johannes Huß. 





Bürnberger Schembartläufer vom Jahre 1449. 
Die Tracht ift weihi mit grünem regten irmel ud 
grünem Hut. Die Verzierungen grün auf weiß. 
Der Ebembartlauf gehörte feit der Mitte deo 14. Jahr: 
hunderts enva zu den Hauptfajnadtovergnügen der 
Nürnberger und fieht fo in Besiehmgen u dei 
Faftnagtsipielen. Im Nahre 1348 waren bei einem 
Aufftande der Yünfte negen die ftädtifhe Regierung 
allein die Diehger dem Kat treu geblieben und 











erhielten nad Nicderwerfung des Aufftandee das 
Red, zu Fraft einen Wasfenumzug zu ver- 
anftalten, das Scembartlaufen, wobei allerhand 
Nedereion und Verſpottungen getrieben und audı 
Dialoge und Zchwänfe aufgeführt wurden. Die 


Diepger verfauften ihr Recıt öfter an andere Zünfte, 
und der Schembartlauf wurbe von Jahr zu Nahr 
prunfvolfer und au) ausgelaffener. 


Im Elſaß und in Süddeutjch- 
fand gediehen Bürger- und Schul- 
drama nebeneinander. Spät erjt 
hatte fi) Hans Sachs mit vollem 
Eifer auf die Pflege de3 Drama- 
tiſchen geworfen, und in raſcher 
Aufeinanderfolge gingen zahl— 
reihe Tragödien, Komödien und 
Faſtnachtsſchwänke aus feiner 
Feder hervor. Die Univerjalität 
jeines Schaffens tritt auch Bier 
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Deutlich hervor. Jeder Stoff ift ihm 
recht, und er verwertet Erzählungen 
aus der biblijchen, wie aus der 
römischen Geſchichte, aus der antiken 
Mythologie, aus der alten und neuen 
Sageniwelt, wie aus der Novellen- 
und Schwanflitteratur. Inden Reigen 
der biblijchen Geftalten treten Achilles 
und Klytämneſtra hinein, Triftan und 
Iſolde, Fortunat, der Hörnerne 
Siegfried und die ſchöne Melufine, 
Boccaccio’jhe Figuren, die keuſche 
Römerin Virginia, Alexander ber 
Große, Kleopatra, Romulus und 
Renms u. ſ. w. u. ſ.w. Die drama- 
tiſche Form iſt noch unreif und naiv, 
und für das höhere und ernſtere 
Drama fehlt es dem wackeren Poeten 
an der rechten Begabung überhaupt, 
an Schwung und Kraft des Innen⸗ 
lebens. Um fo befjer gelangen ihm 
die Faſtnachtſpiele. Sie atmen den. 
jelben Geiſt wie die Meinen Er- — — 
zählungen und Schwänfe. Der Nürnberger schembartläuſer vom Jahre 1460. 
— dat ir Den Bot Dh Ban un I 
er aus vertrauter Nähe, aus der feuer. (Siche die Anmerfung aum vorigen Bild.) 
eigenen Beobachtung ſchöpfen und der a ao berh 
die Meine Alltagswelt, die ihn ſtets 

umgab, ſchildern und darftellen kann, Meine Eheſtandsſcenen, zänkiſche 
Xantippen und arme Pautoffelhelden, verbuhlte Weibchen, dumme Baueru, 
pfiffige Schelme, Narren und Thoren. 

Kleine Schwänfe und Erzählungen, Fabeln und Hiſtörchen, wie fie 
Hans Sachs erzählt hatte, bildeten auch in dieſer Zeit noch immer die 
Hauptmafje der deutſchen Litteratur. Man fand bei ihnen zugleich Untere 
haltung und Belehrung. Seiner bejaß die Univerſalität unferes Nürnberger 
Poeten, Feiner feine Emjigfeit und jeine veiche Schöpferkraft. Die alten 
äjopiichen Fabeln wurden u.a. von Erasmus Alberus (geb. um 1500, 
geit. um 1553) und Burfard Waldis (geb. um 1490, geft. um 1556) in ein 
neues Gewand gekleidet; jener kehrt mehr das Spitig-Satirijche, dieſer mehr 
das Lehrhafte hervor. Johannes Agricola und der Wiedertäufer 
Sebaftian Frand von Donauwörth nahmen fie in ihre Sammlungen 
deutſcher Sprichwörter auf, um durch ihre Erzählung den Sinn und die Be— 
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deutung der Sprich⸗ 

opus / wörter beſſer zu illu⸗ 

ſirieren. Jörg Wickram 

in feinem „Roll 2 

Bang Reto gemacht / vd Scan 
in feiner „Bartengefell- 

un ac Son 
Sanders Tiewer Jabe tanus, Michael Lin- 


dener u. a. fammelten 
re zen⸗ die Schwänfe von alter 


und neuer Herkunft, 

Burcardım Waldis. heimiſchen und fremden 
= —— 7 Urjprungs; bie pifanten 
en "rs a) Gefchichten Boccaccio’3 
* und die ſchlüpfrigen Fa⸗ 

= cetien der Humaniften, 
eined Poggio und Bebel 
miſchen fih mit ben 
Weisheitsparabeln alt« 
orientalifcher Herkunft 
und ſchlichten voltstüm- 
lichen Anekdoten. Dieſe 
Bücher find von höchſten 
J kulturgeſchichtlichen Reiz 
—* und gewähren und einen 
28 tiefen Einblid in die 

ad RE tnkhanungen und Über 
zeugungen, in das Deufen 

Anno M. D. XL ” II. I und Empfinden, fowie in 
Fahfimile der Titelfeite der erſten Ausgabe bie Sitten und das all- 

von Burkhard Waldis’ „Efopus“. tägliche Treiben des deut ⸗ 

Gehrudt 1548 zu Frantfurt durch Hermann Gülfferich. ſchen Voltes, der Bürger 
und Bauern, der Pfaffen, der Landsknechte, der fahrenden Schüler u. ſ. w. 
Große Kunft darf man bei ihnen freilich nicht ſuchen. Neue volfstünliche 


—XR —B r 


umr 
ham Furt Vo” 
Wird 


Fahfimile der Anterſchriſt von Sebafian Franck 
don einem Schreiben vom Jahre 1998 an den Bürgermeifter von Ilm. 
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Seitalten, wie früher der Till Eulenfpiegel und der Pfaff von Kahlenberg, 
ericheinen. Das Buch vom „Sindenritter“, einem Vorläufer des Freiherru 
von Münchhauſen, enthält eine BZufanmenftelung von allerhand Liügen- 
geihichten und Wuffchneidereien, der Pfarrer Wolfgang Bütner erzählte 
627 Hiftorien, feine fchimpfliche Wort und Reden, welche dem um 1515 
geftorbenen ſächſiſchen Hofnarren „Claus Narr“ zugefchrieben wurden, 
und der Trebbiner Stadtichreiber Bartholomäus Krüger fanımelte aus dem 
Munde des Volles die Geichichten, die über Hans Clauert, einen vom 
Geſchlechte der Till Eulenspiegel umliefen. Ein litterarifch nicht ungejchidter 
unbefannter Berfafjer vereinigte gegen Ausgang des Jahrhunderts in dem 
Buche von der „Schildbürger” munderfelgamen abendtheurlichen Geſchichten 
und Thaten all die zahlreichen Späße und Anekdoten, die in den deutfchen 
Landen zur Berjpottung des dummen und bejchräntten Pfahlbürgertums 
in den Heinen Städten und Ortſchaften umberliefen und noch umberlaufen. 
Bald find es die Schildaer, bald die Schöppenftedter, bald die Kräh- 
winfler, bald die Tripftriller oder die Bedumer, von deren Einfalt das 
deutsche Volk ſich gutmütig lachend Tuftige Scherze zu erzählen weiß. Ein 
anderes Volksbuch behandelte die Sage von Ahasver, dem ewigen 
Juden, während die jeit alter Zeit umberlaufenden Gefchichten von den 
Bauberfünften und geheimen Wiffenfchaften großer Naturforfcher, eines 
Albertus Magnus, eines Scotus, eines Paraceljus jegt auf einen Magier 
Fauſt übertragen wurden, der in den eriten Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
Hundert3 als Wftrolog, Wahrfager und Taſchenſpieler in Deutfchland 
umberzog.e Wie die Geſtalt des ſpaniſchen Don Juan, jo verkörperte auch 
die des in Volksbüchern verewigten deutjchen Fauſt ein gut Stüd der 
Seele der Renaiffanceperiode, ihre Sehnſucht nah Wiſſen und Erkenntnis, 
nach fchranfenlojer Macht über Himmel und Erde, ihre prometheifchen 
Gelüfte und ihren heißen Sinnendrang. Fauſt troßt dem Himmel und 
verkauft feine Seele dem Teufel, um im Irdiſchen triumphieren zu können. 
Aber erjt einem Goethe war es bejchieden, diefen Yauft zu einer Ideal⸗ 
geftalt zu verflären. Im 16. Jahrhundert Tebten noch zu mächtig die 
mittelaltexlich-religiöfen Stimmungen fort, und Übergangsftimmungen füllen 
das Volksbuch an. Noch erjcheint die weltliche Wiſſenſchaft, welche der 
firchlichen kämpfend entgegentritt, als teufliiche Wiſſenſchaft; ınan fürchtet 
fie und ftaunt fie doc) an voll halber Bewunderung und graujen Zagens. 
Noch ermangelt der Fauſt eines edleren und tieferen Innenlebens und iſt 
nicht viel mehr als eben ein Bauberer, deſſen Kunjtjtüde man mit offenem 
Munde anftart. Wie reht und billig ftirbt er in Verzweiflung über 
feinen Abfall von Gott und fährt jammervoll zur Hölle nieder. 

Für das Unterhaltungsbedürfnis der deutſchen Gefellichaft forgten 
außerdem noch zahlreiche Romane, die jedoch faſt alle dem Auslande ent» 
ftammten. Bunächft find es noch immer die franzöfiichen nn ewergählungen, 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 


Warhafftige Contrafav 


tur / aller geſtalt vnnd maſſen — / dife 
Bildnuß / von einem Juden von Jerufalem / AHAS⸗ 
VERX Vs genannt / welcher fuͤrgibt / wie das er bey der Creusi⸗ 
gung Jeſu Chriſti geweſen / vnd biß hero oen Gott beim Leben er⸗ 
halten worden. Sampt einer Theologiſchen Erinnerung 
an den Cheiſtlichen Leſer / mit glaubwuͤrdigen 
Hiſiori Exempeln illuſiriert 
vnd vermehrt. 
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die mit Heißhunger verfhlungen wurden, die Geſchichten von dem mächtigen 
Rieſen „Fierabras“ (1533) und den „vier Haymonskindern“ (1535) aus 
dem alten Karolingiſchen Sagenfreis, von „Kaijer Octaviano, feinen weib 
und zweyen fünen, wie die in das eMend verſchickt ond wunderbarlich in 
Brandreic bey dem frummen Künig Dagoberto widerumb zuſammen Fomen 
find“ (1535) und von der „ſchönen Magelona“ (1536). 1569 kam ber jpanifche 
„Amadis“ nach Deuiſchland, allen Ehrlichenden vom Abel, züchtigen Frauwen 
und Jungfrauwen, jehr nüglih und kurtzweilig zu leſen, und zicht fid) mit 





holiſchnitt aus der erfien Ausgabe des von Deit Warbeck aus dem Franzöfifchen überfehten 
Bomanes von der „Schönen Magelone‘. 
Drug von Heinrig Stanner in Hugsburg aus dem Jahre 1536. 
Mach dein Gremplar der Königl. Bibliothek in Berlin.) 
feinen unendlichen Fortjegungen durch die ganze zweite Häffte des 16. Jahr« 
hunderts Hin. 1594 erſchien das letzte, da3 vierundzwanzigfte Buch. Gegen 
Ende des Zeitraumes drangen dann auch die Schäfer» und Schelmenromane 
ein. Der deutfche Roman trieb jeine erſten Reiſer. Jörg Wickram, ber 
vielgewandte Gerichtsfchreiber von Kolmar, der Verfafjer des „Rollwagen- 
büchleins“, Didatifer und Dramatiker, begründete ihn mit feinen vier 
Erzählungen: „Gabriotto und Reinhard“, „dev jungen Kuaben Spiegel“, 
„die guten und böfen Nachbarn“ und „der Goldfaden“, welche im der Beit 
von etwa 1553 bis 1557 herauskamen. Die Freude an bunter Stofflichfeit, 
an Abentenern und äußerlichen Geſchehniſſen herrſcht in ihnen noch vor. 
Aber daneben tragen fie einen bürgerlichen Charakter und moralifche 
19* 
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didaktifche Tendenzen zur Schau und können als ein urfprüngliches und 
echtes Erzeugnis des beutjchen Geiſtes des 16. Jahrhunderts angefehen 
werden. Sie fehildern das Leben des Mittelftandes, nur mehr phantaftifch 
als realiftifh. In zweien von ihnen kommt ein fozialer Konflikt, der 
Unterfchied de3 Standes, zum Ausdrud: Ju „Gabriotto und Reinhard“ 
vermag brennende Liebe die Unterſchiede dev Geburt nicht zu überwinden, 
während ſich im „Goldfaden“ der arme Hirtenfohn Lewfrid ſchließlich feine 
angebetete Orafentochter erobert. Immerhin ftellt Wickram dem ausländijchen 
Nitterroman die erften 
Das VII. Eapitel: Verſuche eines bürger- 
Wieder Jundber vom Meer widert lichen Familienroma⸗ 
— —— u nes entgegen, ber in 
dieſer Zeit allerdings 
noch feinen Erfolg 
haben ſollte und erſt 
im 18. Jahrhundert 
zur Blüte gelangte. 
Er geht einſtweilen 
wirkungslos borüber, 
ohne Nachahmung zu 
finden, und Wickrams 
Kunft erliegt der über» 
legenen des Auslau⸗ 
des. Über ihn ſchreitet 
der Amadis hinweg. 
Auch das deutſche 
Drama ſuchte in den 
neunziger Jahren neue 
holiſchnitt aus der deutſchen Überfehung des Amadis-Bomanes, Anregungen in der 
Gedruet von Pre ER iso, Fremde. Während bei 
und noch die Dar- 
ftellung theatralifcher Werke ausfchließlih in den Händen von Dilettanten 
lag, in den Händen von Handwerkern und Schülern, und die dramatijchen 
Aufführungen nur zur Verherrlihung befonderer feftlicher Gelegenheiten 
ftattfanden, Hatte fi in den übrigen Ländern des europäifchen Weftens 
bereit feit längerer Zeit ein beſonderes Berufsfchaufpielertum entwidelt 
und die mimifche, wie deflamatorifche Kunſt zu einer Feinheit und Größe 
ausgebildet, von der man in bem äfthetifch weit zurüdgebliebenen Deutſchlaud 
noch feine Ahnung befaß. London befaß in den Tagen Shakeſpeare's und 
Ben Jonſons bereits fieben bis acht ftehende Theater und Schaufpieler, 
wie die Brüder Burbadge, welche der Darftelung der größten Meifterwerfe 
gewachſen waren. Auch nad Deutſchland kamen diefe fremden Schaufpieler 
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auf ihren Wanderzügen Hin, um an den fürftlichen Höfen und in den 
Städten LZorbeeren und Geld einzuernten. Bon Süden her erfchienen die 
italienischen Komödianten mit den luftigen Intermezzi der commedia dell’ arte, 
mit ihren ftehenden Pofjenfiguren, dem PBantalone, dem Brighadella, dem 
Truffaldino u. |. w., erfchienen in Öfterreich und Süb-Deutfchland, während 
von Norden und Nordweiten, über Dänemark, vor allem über die Nicder- 
lande kommend, engliihe Schaujpieler eindrangen. Seit den neunziger 
Sahren treten fie in reicherer Anzahl auf, erlernen die deutſche Sprache 
und ſetzen ſich dauernder feft, durcdhitreifen auf ihren Wanderzügen ganz 
Deutichland und ſterreich und ziehen bis ind polnifche Gebiet hinein. 
Der dreißigjährige Krieg erjt läßt die Beiten nach England zurüdfehreu, 
vereinzelt erfcheinen fie auc) während dejjen und von neuem nach Ab» 
Ihluß des Friedens, ohne jedoch die alte Bedeutung twieder zu erlangeır. 
Junge Leute von deutfcher Geburt mifchten fich wohl bald in ihre Reihen, 
andere verlodten ihre Kunſt und ihre Erfolge, daß fie fich auf eigene Fauft 
ins Laud hinaus getrauten, und fo bildete fich allmählich auch ein deutſches 
Berufsichanfpielertum heran, das jedoch erft nad) Ende des dreißigjährigen 
Krieges bedeutfamer Hervortritt. 

Die engliihen Komödianten ervegten in ganz Deutjichland das größte 
Auffehen. Schon ihre Theaterbuden mit den Bühneneinrichtungen der 
Heimat gewährten einen neuen Anblid. Dazu kam die Pracht der Koftüme, 
die Mannigfaltigkeit der Ergögungen, die fie boten: Tänze aller Art, 
Springer: und Fechterkunſtſtücke, Pantomimen und große Triumphzüge, 
viel Geſaug und Mufil, und vor allem die Späße des Clowu. Auch 
waren e3 Feine Schaujpieler unterften Ranges, die in England jelber feine 
Rolle zu fpielen vermochten, vielmehr zum Teil tüchtige Kräfte, die fich 
bei den dentſchen Fürften und Bürgern in Anfehen zu fegen wußten und 
jelbft vor dem Kaiſer Spielen durften. Ihre Kunſt wurzelte, wie die englische 
zur Beit Shafefpeare’3 überhaupt, im Naturalismus, ohne daß deshalb Würde 
und Yeinheit des Spieles, dort, wo fie notwendig, ausgeſchloſſen waren. 
Sie bringen die neuen dramatiihen Dichtungen ihrer Heimat mit, fpielen 
zuerjt in englifcher, fpäter in deutjcher Sprache, fchreiben fich jelber Stüde, 
wie fie für das Alltagsbedürfnis nötig find, und führen die Werfe deutjcher 
Poeten auf, fo gewißlich die ihrer fürjtlichen Gönner, des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunfchtveig, des Landgrafen Mori von Heffen. 

Shakeſpeare's Dichtungen erjcheinen zum erſtenmale bei ung auf der 
Bühne, neben Shafefpeare Marlowe und. andere Dramatifer der Elifa- 
bethanifchen Zeit. Dirfen wir annehmen, daß 3. B. Marlowe’3 Werke in 
der eriten Beit jo zur Aufführung kamen, wie man fie in London ſah, oder 
brachte man fchon von Anfang an Bearbeitungen der fchlechteiten Art mit, 
dürftige Auszüge, die von dem geiftigen und Fünftlerifchen Weſen der Urwerke 
fo gut wie nicht3 mehr verraten und nur den Gang der äußeren Handlung 
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einigermaßen fefthalten? Sollten diefe englifchen Schaujpieler fo gar keine 
Ahnung gehabt haben von dem Wefentlichen und Großen, da3 dei tiefiten 
und eigentlichjten Wert der Dichtung ihrer Zeit- und Landesgenofjen aus— 
machte? Die Dramen der engliichen Komödien, die ung überliefert find, 
namentlich in der „Sammlung englifher Komödien“ vom Jahre 1620, 
verraten noch immer eine fehr rohe und naive Kunſt, und der Shafefpeare, 
wie man ihn dor dem breißigjährigen Kriege auf der deutfchen Bühne fah, 
hat Kaum etwas gemeinſam mit dem Shafefpeare des gleichzeitigen engliſchen 
Theaters. Aber Feine Kunſt ift jo abhängig von dem Geſchmack und der 
Bildung, von den Forderungen und dem Beifall des Publifumg, wie die 
Berufsſchauſpielkunſt. Und jo darf man vielleicht eher annehmen, daß die 
engliihen Komödianten in Deutichland verrohten, als daß fie jelber die 
Berroher der deutſchen Kunft waren. Gewiß famen fie nicht als Pioniere 
herüber, um das Banner einer Höheren Kunst aufzupflanzen und in dem 
deutſchen Bolt den Sinn und das Verftändnis für die Größe eines 
Shafejpeare zu erweden, e3 waren feine vornehmen litterarifchen Geister, 
wie ed die Surrey und Wyatt in England geweſen wareı, die Juan 
Boscan und Sarcilafo de la Bega in Spanien, welche eine äfthetiiche Auf- 
flärung und Verfeinerung des Volkes anftrebten, ſondern fie machten aus 
ihrer Kunſt ein Geldgewerbe und unterwarfen fi daher den Gejchmad 
der rohen Menge. Sie halfen das alte deutiche Bürger- und Volkstheater 
zu untergraben, welches die Kunſt allerdings noch nicht um der Kunſt 
willen pflegte, aber doch im Dienſt höherer, geiſtiger Lebensintereſſen ftand, 
und legten den Grund zu einem neuen Theater, dem Gejchäftstheater, das 
in erfter Reihe dent Gelderiwerb diente und bis zum heutigen Tage die 
Dichtung nur gelegentlich gefördert, ihr ebenſoviel gejchadet, wie genügt hat. 

Auch die englifchen Komödianten thaten für die Eutwidelung des 
deutſchen Dramas feineswegs, was fie hätten thun können, — wären fie 
wirklich als Verkünder Shakeſpeare's erichienen, ald ideale Vertreter ihres 
Berufes, um eine gereiftere äſthetiſche Bildung bei uns auszubreiten. Auf 
jo große Vorbilder die von ihnen aufgeführten Dramen zurüdgehen, jo 
zeigen fie Doch einen fo grellen Abſtich von jenen, fie haben eine fo außer» 
ordentliche Rüdentiwidelung erfahren, daß fie ſich nicht allzuweit iiber das 
deutiche Reformationsdrama erheben. Immerhin bedeuten fie einen künſt⸗ 
leriſchen Fortſchrit. Die Handlung iſt eine bewegtere und jinnlichere, 
wirfjamer aufgebaut, die Geſtalten erfcheinen lebendiger und charakteriftiicher, 
fchärfer tritt der Wechſel zwischen Ernſtem und Komiſchem hervor. Bon 
Borteit war e8 auch zunächſt, daß die Proſa unn auf der Bühne zu Gehör 
kam und den eintönigen Vers der bisherigen Bramatit zu verdrängen 
fuchte. So geſchah eine Annäherung an das Leben und die Natur, welche 
für die deutfche Kunſt damals eine der erften und wichtigsten Erforderniffe 
war. Das gelehrte Schauspiel der Geiftlichen und der Schulmänner war 
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gerade davon am weiteften entfernt, gerade das ernſte Schaufpiel wuchs als ein 
dürres Gewächs in dDumpfen Schulftuben heran und blieb fchon um feiner vor 
twiegend biblifchen Stoffe willen und auch, wenn es zur Geſchichte Griechenlands 
und Altroms 
hinabſtieg, 
der Wirklich⸗ 
leit entfernt. 
Auch der reli⸗ 
gidſe Geiſt 
verhinderte 
eine echte rea⸗ 
liſtiſche Dar⸗ 
ftellung, und 
die Frömmig- 
keit erlaubte 
leine freiere 
undphantafice 
vollere Durch · 
arbeitung der 
gegebenenhei · 
ligen Stoffe. 
Gewiß führ- 
ten auch die 
engliſchen 
Komodianten 
bibliſche Dra- 
men auf und 
ſuchten fich 
damit bei den 
Magiſtraten 
und geiſtli⸗ 
chen Behörden 
wohl in beſon · — 
dere Gunſt zu Engliſcher Jichelhering. 
fegen,aberder Nag einem Ginblattbrud mit politifhem Gedicht vom Jahre 1821. 


weientfi Das Bild, ein Rupferhtic, zeigt den Pidelfering, die Lomifhe Figur der 
eſent iche englifhen Komöbianten, die fpäter aud von deutfhen Wandertruppen über» 
Geiſt ihres 


nommen wurde und lange eine fiehende Tomiihe Gigur blieb. uf der 
. obigen Abeildung muß man fi Die irte und Beile wegdenfen, bie nur auf 

Repertoires den politifgen Inhalt des Gedictes Bezug doden fonft ift der Anzug die 

it der ber iwpiſche Tracht des Pidelheringe. 

BVeltlichleit, des Sinnlichen und des Irdiſchen. Ihre Kunft, fo ſchwach fie ift, 

ift doch in ganz anderem Maße Kunft um der Kunſt willen, Freude an der 
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was diefe Abkehr. von der Didaris und Moraliiterei für die äfthetifche Aus⸗ 
bildung bedeuten Eonnte, das haben binreichend die ganzen Fünjtlerifchen 
Beitrebungen diefer Epoche bewiefen. Um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts dämmerte für Deutichland dag allererite matte und trübe Morgenlicht 
jener äfthetifchen Kultur herauf, die mit der Renaifjance gefommen war und 
die in den anderen Litteraturen fo herrliches hervorgebracht Hatte. 

Vielleicht war e3, wie gejagt, die Damals bei uns verbreitete, fo ſchwache 
Empfänglichleit für Poelie, daß die engliihen Komddianten feine Dramen 
bieten konnten, wie man fie bei ihnen daheim ſah. Vielleicht war es gerade 
der Einfluß des noch rohen deutfchen Gejchmades, daß der Clown in ihren 
Truppen jehr bald zum eriten und wichtigften Schaufpieler wurde, der 
allein das Glück und den Erfolg verbürgte. Errang er fich nicht vielleicht 
erit auf deutfchem Boden dieſen Ehrenplag? Allein Robert Browne, der 
erite von den Direktoren, der mit einer Truppe in Deutſchland ſich dauernd 
niederließ, jpielte nicht im Fach der Komiker, während fpäter immer nur 
die Clowns an der Spike der wandernden Gefellichaft jtehen. Der Clown 
ipielt dann auch die erjte Rolle im Drama der engliihen Komödianten. 
Im Grunde ift er in jedem der Hauptheld und immer derjelbe Spaßmacher. 
Die mannigfaltigen Geftalten, unter denen er in den Werfen der Elifabethaner 
erjcheint, darf man auf deutjchem Boden nicht mehr fuchen. Er ward zu einer 
ftehenden Figur, die in jedes Drama eingefchoben werden konnte. Er bejiht 
volfstümlihen Wiß und derbe Komik und ift am freigebigiten mit Boten 
und allerhand Scherzen, die mit des Leibe Notdurft zufammenhängen. 
Gewiß aber fand er damit bei feinem Publikum den größten Anklang. 

Auch auf das deutjche Drama übte das der englifhen Wandertruppen 
feinen Einfluß. An verfchiedenen deutfchen Fürften hatten diefe bejondere 
Gönner gefunden und waren in deren Dienſte getreten. Die Truppe 
John Spencers beſaß einen Rückhalt au dem Kurfürften von Brandenburg 
und dem von Sachſen, Robert Browne ftand zu verfchiedenen Malen in 
enger Verbindung mit dem Landgrafen Moriß von Heffen, der felber — 
verloren gegangene — Schaujpiele jchrieb, während ſich Thomas Sadville 
einen Bejchüßer in dem Herzog Heinrich Julius von Braunfhweig 
erivorben Hatte. Auf der Bühne führte Sadville den Namen Yan Poffet, 
und Jan Poffet Heißt die ftehende Hanswurft-Figur in den Dramen des 
Herzogs. Dieje Stehen unter den Einwirkungen des Dramas der englischen 
Komddianten und verraten deren Vorliebe für fchredliche Greuel- und 
Blutthaten, fowie für derbe, ſchwankartige Späße. Wuch brechen fie mit 
den Vers und führen die Proja ein. Nicht jo weit ging der Nürnberger 
Dramatifer Jakob Ayrer. Die alten Reimpaare hat er beibehalten, aber 
eine rein äußerlich beivegte, aufgeregtere Handlung mit großen Spektakeln 
und Hanswurſtſpäßen bildet auch für ihn noch das Wefen der theatralifchen 
Poeſie. 


— — 
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—— den Kämpfen der roten und weißen Roſe war ein 
ueues England hervorgegangen; das Rittertum hatte 
% fich verblutet und das mittelalterliche Feudalſyſtem 
lag gebrochen am Boden. Über den zufammenftürzenden 

% Burgen reichten ſich das ftäbtifhe Bürgertum und 
$ der König die Hand, um die Grundlagen des modernen 
monacdhifch-parlamentarifhen Staates aufzubauen. 
Der Bürger ſah noch in dem Alleinherrfcher feinen 
natürlichen Beſchützer und Verbündeten und glaubte, 
feine eigene Macht zu ftärken, wenn er die der Krone 
unumſchränkt anwachſen ließ. Englands Könige und 
Königinnen dürfen fich ale Afte ſchrankenloſer Willkür 
erlauben, ohne dadurch an Volkstümlichkeit einzubüßen. 
Das Parlament befigt feinen höheren Ehrgeiz, als 
den treuen Diener de3 Herrn zu fpielen, den ftummen 
Vollzieher feiner Befehle. In der Perfon des Königs verkörperte ſich der 
nationale Einheitgedanfe, und der Bürger wußte, Tonnte auf Heller und 
Pfennig berechnen, was die nationale Einheit für ihn bedeutete. Das Auf- 
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hören jenes ewigen, Heinen Krieges der Barone untereinander, des Krieges 
von Stadt gegen Stadt, von Landſchaft gegen Landichaft; das alte rauf- 
luſtige Rittertum, unter dejfen Herrfhaft Europa ein einziges, großes Kriegs- 
lager und Schladjtfeld gebildet hatte, ſah fich gezwungen, die fchweren Waffen 
beijeite zu legen, und verwandelte ſich in einen Höfifchen Adel, der von der 
Sonne der Gunft des ehemals fo viel und heiß befämpften Königs Yebte. 
Die Mauern und Türme der Burgen fallen, die Burg verwandelt fid) 
in einen Ralaft, in ein Schloß, in einen anmntigen Landis, defjen befter 
Schmuck nicht mehr die Feſtigkeit und Sicherheit gegen feindliche Gefchoffe 
it, fondern Die Schönheit, Bequemlichkeit und die den Reichtum des Befiers 
anfündende äußere und innere Pracht. Leben heißt fröhliche Feſte feiern, 
banfettieren, Masferaden und Mummenſchanz treiben; der Ritter wird zum 
Hof: und Staatsbeamten, zum Krieger und Diplomaten, nicht mehr im 
eigenen Dienft, fondern im Dienft des Königs und der Nation. Eine 
ungeheure Steigerung des Volkswohlſtandes, ein mächtiges Aufblühen von 
Handel, Jnduftrie und Gewerbe, eine großartige Verfeinerung der ganzen 
äußeren Lebenshaltung, wie fie der Reichtum mit fi) bringt, leiten, wie 
immer, fo aud) die Blüteperiode der engliichen Poeſie ein. Das „fröhliche 
Alt-England“ erwacht. Es wird viel gearbeitet, aber man will aud) die 
Luft des Dafeins genießen. Die Volksſpiele und Volksfeſte, die in Stadt 
und Land gefeiert werden, die Umzüge, die VBermunmungen, die alten 
Naturfeite, all die öffentlichen Beluftigungen, an denen das Jahrhundert 
jo reich ijt: fie finden ein Iachluftiges, behäbiges Gefchlecht, dent Die 
Geſundheit und Kraft aus den Augen Teuchtet und das mit tauſend 
Zungen da3 Leben froh bejaht. 

Der Blid des Engländers fällt auf das Meer hinaus und zum 
erjtenmal dämmtert in ihm die Ahnung auf, daß das große Waffer für ihn 
Reichtum, Macht und Herrfchaft umſchließt. Fünf Jahre nad) Columbus 
eriter Fahrt gelangt Cabot an die Nordküſte Amerifas, Cabot, Drake und 
Cavendiſh führen als die erften den Engländer auf den Ocean hinaus und 
weifen ihn auf die Erwerbungen folonialer Befigungen hin. Eine Kriegs: 
flotte entjteht, und England wagt zur See den Kampf gegen die damalige 
Beherrfcherin aller Meere; Philipps II. unbefiegliche Armada wird vernichtet, 
und Spanien Oberherrichaft zur See ift damit für immer erjchüttert. 
England aber tritt in die Neihen der europätichen Großmächte ein. Ein 
jelbftbervußtes Volk, ftolz auf feine Größe, auf feine Kraft und feinen 
Reichtum, wirft fein Schwert in die Wagſchale der Gefchide. 

Diefe lebendige und frijche, zu neuer Jugend erwachte Nation zeigt 
fich für al die neuen im Ausland emporgekommenen Ideen vollfonmten 
empfänglich; ſie erfchließt ihr Herz dem Humanismus, wie auch dem Geift 
der proteftantifchen Reformation. Aber fie ift auch weit genug von Rom 
und Wittenberg entfernt, daß fie nicht einfeitig, nicht mit augjchließlicher 
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Reidenichaft den neuen Ideen nachjagt und darüber den Zuſammenhang 
mit der lebten Vergangenheit, mit der eigenen Geſchichte und der bisherigen 
Entwidelung vergißt. Ver Engländer zeigt ſich Dereit3 im Beſitz des 
lebendigen Ich- und Nationalgefühlg, welches da3 aus der Fremde Kommende 
im eigenen Geijte ummertet und fich nicht ſktlaviſch von ihm unterjochen 
läßt, jondern Fremde und Heimijch-Bejonderes miteinander verfchmilzt. 
Auf dem Altar des Humanismus opfert er nicht, wie der Italiener, Die 
Boltsjeele und fcheidet gelehrte und volfstümliche Bildung fchroff von- 
einander, und in feinen religiögskirchlichen Bedürfniffen offenbart er in 
diejer Zeit noch bei weiten nicht die Heftigkeit und den ftarken Eifer des 
deutfchen Qutheranertums. Der Engländer des 16. Jahrhunderts ift in 
diefer Hinficht im Grunde ein Humanijt, nod) gleichgiltiger gegen die Formen 
des Bekenntniſſes, freigeiltig, aufgeklärt, mehr um das Tiesjeit3 als um 
das Jenſeits befümmert, und macht aus Gewohnheit die äußeren Ceremonien 
mit, ohne innerlich tiefer vom religiöjfen Geiſt durchdrungen zu fein. Die 
englifche Staats- und Episkopalficche trägt dieſen auf das Äußerliche 
gerichteten Charakter zur Schau; fie beharrt noch vielfach bei den Mefen 
des alten Kultus und durchträntt Diefes mit vereinzelten veformatorifch: 
proteftantifchen Ideen. So fpiegelt fi) in der Seele der verſchiedenen 
Völfer, der Italiener, der Spanier, der Franzoſen, der Deutjchen, der 
Engländer die neue Welt der Renaifjance und Reformation eigenartig und 
in immer neuer verjchiedener Geftalt wieder. Jedes Volk hat feine befondere 
Vergangenheit und feinen befonderen Charakter, aus Denen Heraus e3 ver: 
itanden werden muß, aus denen heraus feine Wege und Ziele fich erklären 
laſſen. Jedes bearbeitet einen Zeil des Feldes der gemeinfamen Kultur: 
und Entwidelungsarbeit mit befonderen: Erfolge und zieht Nuten aus ihm; 
jedes bleibt an einer Ede Hinter der Entwidelung zurüd und muß in 
Ipäterer Zeit nachholen, was es in diefen Jahrhundert verfäunite. 

Die große Aufgabe der Zeit, in der europäilchen Menfchheit die 
ſchlummernden äfthetifchen Sinne zu erweden und zu erziehen, löſten Italien, 
Spanien und England. Spanien und England bedurften beide der Schulung 
durch die Italiener, welche die extremſten Nurkfünjtler, die genialjten Forma— 
litten des Jahrhundert waren. Neues Großes Fonnten jene nur zum 
Ausdrud bringen, wenn fie von den Söhnen Ron, Florenz und Ferraras 
die dazu notwendige veränderte und aufs höchſte verfeinerte Technik erlernt 
hatten. Aber keine Kunſt iſt fo fehr wie die Moefie eine Kunſt des Geiftes, 
feine wächlt jo jehr über das bloß Sinnliche hinaus, feine verkörpert wie 
lie da8 Sein des Menfchen in feiner ganzen Gefamtheit, den hörenden und 
den fchauenden, den fühlenden, den denkenden und wollenden Menjchen. 
In jeder anderen Kunſt bedeuten die Zorn und die Technik mehr als 
gerade in der Poefie, und Fein Vichter, der nur cin großer Formaliſt 
ift, erreicht die eigentlichen Höhen feiner Kunft. Italien gelang das Größte 
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in den bildenden Künften, aber in der Poeſie wurde ed von England und 
Spanien überflügelt. Gewiß waren dieſe ein paar glüdliche Erben, Die 
verzehren konnten, was Italien mit faurer Mühe erworben hatte und woran 
e3 feine ganze Geiftesarbeit fegen mußte. Sie fanden die technifche Arbeit 
im wefentlichen vollführt und konnten fich mit um fo ungeteilteren Kräften 
dem Inhaltlichen zumenden, dem Ausdrud des neuen Geifteslebens ſelbſt, 
nachdem Italien die Ausdrudsmöglichkeit gejchaffen Hatte; die englijchen 
und ſpaniſchen Poeten konnten pofitiv aufbauen, während die italienijchen 
in der ironifchen und ffeptifchen Negation des Runftgeiftes der Vergangenheit 
ihre Kräfte erjchöpft hatten. Um die mittelalterliche Kunft zu zertrümmern, 
bedurften Die Italiener des radifal:-hHumaniftiichen Fanatismus, der Feine 
andere Göttin anerkannte als die Antike. Engländer und Spanier konnten 
hingegen in die neue Welt hinüberretten, was von der Altvordernpoejie 
als tief lebensfähig fich erwies, und demofvatifieren, was in Italien nod) 
durchaus ariftofratifcher Beſitz war, Beſitz der erleſenſten und gebildetiten 
Geifter der Nation. Die technischen Feinheiten und Neuheiten, die veinen 
formalen Schönheiten eines Kunftwerfes vermögen immer nur von wenigen, 
von den Künftlern felber und von den Dilettanten, den echten Kunſtkennern 
und Runftliebhabern, gewürdigt zu werden. Und folange eine neu fich ent: 
widelnde Kunſt wefentlih mit der Erneuerung, Erweiterung und Ber: 
tiefung der Formensprache befchäftigt iſt, fo lange wird fie immer von der 
großen Menge abgefchloffen bleiben, die fie doch nicht verfteht, und an 
einer Heinen Gemeinde jich genügen laſſen. So die italienifche Renaifjance- 
Dichtung. Engländern und Epaniern war das große Glück zu teil geworden, 
einen weiteren Schritt auf der Bahır der Entwidelung thun zu Dürfen. 
Sie tragen das Geſchenk der neuen Bildung in alle Volkskreiſe hinein, fie 
wandeln die Kunſt der Künftler, der Kunſtkenner und der Gelehrten zu 
einer vollstümlichen um, fie werfen die Schranken nieder, die big dahin 
zwifchen Volks- und Bildungskreifen errichtet ftanden. In einen großen 
See fließen die Uuellen zufammen, die aus dem chriftlichen wie aus dem 
antif-heidnifchen, auß dem heimiſch-nationalen wie aus dem internationalen 
Rulturgebiet hervorftrömten. 

Und fo Stark drängt fi) wie in Spanien fo auch in England im 
höheren Geiſtesleben des Volks das rein dichterifche Weltauffaffungs- 
vermögen in den Vordergrund, daß es faft alle Kräfte für fich in Anſpruch 
nimmt. England vollendete fein Höchites in der Poefie und erzeugt Hohes 
und Emigdauerndes faſt allein in der Boefie. Weder der Muſik noch den 
bildenden Künften erjteht ein größerer Meilter, und auch in den Willen: 
Ihaften jchafft es verhältnismäßig nicht viel. Zwei einſame große Geifter 
nur, Thomas Morus und Francis Bacon (1561—1626), der Verfaſſer 
des „Novum organum secientiarum“! Jener beherrſcht die erften, dieſer Die 
legten Jahrzehnte des 16. und vor allem die Anfänge des 17. Jahrhunderts. 





Francis Sacon von Berulam. 
(S. win Bormann. Das Shateſpeare · Gebeimnis. Leipzig, Bormanns Eelöfverlag.) 
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Gleichwie Shalefpeare und die großen Poeten in Italien und Spanien 
befigt auch Bacon die großartige Objektivität, vermöge deren dieſes Zeit- 
alter fo Erſtaunliches leitete, die Ehrfurcht vor der Natur und ihren 






























































Fakſimile des Yitelblattes von Bacons 1620 zu London erſchienenen 
Großen Erneuerung der VDiſſenſchaften“. 
(&. Edwin Bormann. Das Shafefpcare-Seheimnis Leipzig. Bormanıs Selbftverlag.) 
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Erjcheinungen wie vor den Thatjachen der Wirklichkeit, fowie das Miß— 
trauen gegen die „Idole“, wie Bacon das nennt, gegen alle Vorurteile 
und Einbildungen, fowie das autoritäre Wilfen. Und er wird fidh klar 
über die Bedeutſamkeit diefer Geiftesveranlagung. Die neue Wiſſenſchaft 
muß ich frei machen von der Herrfchaft der alten ſyllogiſtiſchen Wort: 
weisheit. Ihre nächſte und wichtigfte Aufgabe ift die Sammlung von 
reinen Thatjachen, die vorurteilslofe Veranftaltung von Experimenten. Erft 
von ihnen aus fchreite fie damm zur Erkenntnis der Geſetze vor. So wird 
er zum Begründer der neuen auf der Erfahrung aufgebauten Wiffenfchaft. 
Und wenn er felbit auch noch feinen Nuten aus feiner Methode ziehen 
fonnte, fo zeigte er Doch als erjter deutfid) den Weg, auf welchen der 
menschliche Geiſt zu neuen vertieften Erfenutniffen der Natur und ihrer 
Zufammenhänge gelangen jollte Ein ſtark dichterifcher Zug geht durd) 
feine Werke, Phantafie und Intuition beherrichen fie. Und einen ähnlichen 
Charakter tragen auch die Werke eines Robert Burton, dejfen „Anatomie 
der Melancholie“ in geiſtvollen Aphorismen, ähnlich wie die Eſſays Mon— 
taigne's, alle möglichen Lebensfragen ftreifen, eine Thomas Browne 
und anderer. Überall verraten ſich veritedte Poetennaturen. 


Die Dichtung der Übergangszeit. 

Den glänzenden Feſttagen der Poeſie, da Chaucer Iebte, folgte ein 
Sahrhundert Öder und umfruchtbarer poetifcher Dürre. In dem wilden 
und blutigen Gedränge innerer Bürgerfriege, in denen der Adel des Landes 
ſich zerfleifcht, in den Kämpfen der voten und weißen Rofe, war die Leyer 
verſtummt. Schottland bietet der flüchtig gewordenen Kunft eine Zufluchts: 
ftätte und überflügelt für einige Jahrzehnte lang England. Chaucers 
Geſtirn ftrahlt noch immer hell am Himmel und beherrfcht Die Geijter, 
welche im lebten Viertel des 15. und im erſten Viertel des 16. Jahr— 
hunderts auftreten. Und während in Italien bereits die neue Dichtung 
das Feld erobert hat, Steht England noch ganz im Banır der alten allegorifch- 
moralifchen, jatirifch-didaktiichen, in Viſionen und Träumen fchwelgenden 
Kunſt. Der heitere und weltfrohe William Dunbar, Hofpoet Jakobs IV. 
(geb. zwijchen 1454 und 1460, geft. um 1520), darf das Haupt der fchottifchen 
Schule genannt werden; der ernftere und [chwerfälligere Gawain Douglas 
(1474 oder 1475— 1522) hat bereit den italienischen Humanismus kennen 
gefernt und fehreibt die erfte Überfegung der Äneide, welche Die Antike ſchon in 
ziemlich reiner Geſtalt erkennen läßt, und David Lindefay (geb. un 1490, 
geft. vor 1558), ein Förderer der reformatorischen Beitrebungen, geißelt in 
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feinen Satiren, Allegorien und Bifionen mit heftiger Bitterfeit den Klerus 
und die Fatholifche Kirche, die Sittenlofigkeit des Hofe und Die Höflinge. 

„Die Epoche, die von Dunbar und Douglas ihren vornehmiten Glanz 
erhält, wird in England wefentlich durch drei Namen vertreten: Stephen 
Hawes, Alerander Barkllay (geb. um 1476, geft. 1552) und Kohn 
Stelton (geb. um 1460, geft. 1529). Hawes ift ein verjpätetes Kind des 
Mittelalters, Barklay’3 Thätigkeit gemahnt in vielen Stüden an die des 
als Dichter viel bedeutenderen Douglas, in Skeltons Wefen und Produktion 
glaubt man gewiſſe Seiten von Dunbard Talent und Charakter in eigen: 
tümlicher Yusprägung wiederzufinden.“ (Ten Brink.) Die Skelton'ſche 
Poeſie bringt die Stimmungen und Tendenzen des Humanismus zum 
Ausdrud; fie ift fampfluftig und fchmähjüchtig und gipfelt in der Satire, 
die fi) bald gegen allgemeine Schäden in Staat und Kirche richtet und 
ebenfo oft in perfönlichem Groll austobt. Gelehrſamkeit, eleganter Witz 
und feine bohrende Ironie, derbe und ausgelafjene volkstümlich-engliſche 
Spaßluft ſchwirren durcheinander, und es fehlt auch nicht an den finnlich- 
erotischen, zweideutigen und üppigen Ausgelaffenheiten, wie fie in den neu— 
lateinischen Facetien daheim waren. Auch zu den dramatiſchen Unterhaltungen 
am Hofe Heinrich3 VIII. trug er mehrfach bei. Noch find die Moralitäten 
an der Tagesordnung, noch immer erjcheinen die alten Verjtandesbegriffe 
und Allegorien auf der Bühne. Aber der Skelton’sche Held „Großſinnu“ 
(Magnificense) ift doch ſchon individueller gefaßt, und er zeigt die Wandlung 
von einer allgemeineren Begriffe» zu einer Charafterallegorie. „Großſinn“ 
ftellt den Tiebenswürdigen, humanitären, aber auch ſchwachen und leicht 
verführbaren Menfchen dar, den edel-großmütigen Verſchwender, der, von 
allerhand böjen Geiftern verlodt, zulegt in die Gefangenjchaft der „Armut“ 
gerät. Dem Gefeſſelten erjcheinen die „Verzweiflung“ und das „Verderben“, 
um ihn zum Selbftmord zu treiben. „Hoffnung“ und „Buße“ aber bringen 
Rettung und Erlöfung. Berufsfchaujpieler gab es in England bereits feit 
Mitte des 15. Sahrhunderts, Richard III. und Heinrich VIL. hielten fi 
an ihren Höfen feitangeftellte Komödiantentruppen, und diefe fehlten auch 
nicht in der Umgebung der Großen des Reiches. Vor allem brachten diefe 
zünftigen Schaufpieler die Zwiſchenſpiele, Interludien zur Aufführung, 
allerhand dramatifche Dialoge und Disputationen, Maskeradenfcenen alles 
gorifchen, moralifchen und fatirischen Inhalts und von geringem Umfang. 
Heinrich VIII. wandte diefen theatralifchen Unterhaltungen eine erhöhte 
Teilnahme zu, und Schaufpieler, Sänger und Mufifer fanden an feinen: 
üppigen vergnügungsfüchtigen Hof zahlreiche Anftellung. Zu ihnen gehörte 
der humorvolle und wigige John Heywood, der Leiter einer Füniglichen 
Kinder» Komddiantentruppe, deſſen ſechs Zwifchenfpiele mit den Schwänken 
unferes Hand Sachs zufanmengeftellt werden dürfen. Cbenfowenig wie 
dieſe kennen fie eine eigentliche dramatiſche Entwidelung, gleich ihnen tragen 
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fie einen moralifierenden und fatirilierenden Charakter zur Schau und ftchen 

ſchon mit einem Fuß jenfeit3 der allegorifierenten Darftellungsweife, inden 
fie Gejtalten des wirklichen Lebens, den Ablaßfrämer, Bettelmönd, den 
Pfarrer und Apotheker, humoriſtiſch-komiſche Typen, wie einen Pantoffel: 
beiden und ein zankfüchtiges Weib auftreten laſſen. 

In den folgenden Jahrzehnten, da die neue Kunſt ſchon fiegreich ein: 
gezogen, lebt die alte Kunſt des Lehren, Moralifierens und Satiriſierens 
do) noch immer in einigen Erjfcheinungen fort. Thomas Sadpville, 
einer der Verfaſſer der erſten regelrechten englifchen Tragödie, ſchrieb einen 
„Beamtenjpiegel“ (The Mirror for Magistrates), eine moralifierende Dar: 
ftellung von allerhand Ereigniften aus der Geſchichte Englands; verjchiedente 
Bearbeiter festen da3 von ihm unvollendet gelaffene Werk fort. Georg 
Öascoigne (1525—1577), Michael Drayton (1563—1631), der Ber: 
fajfer des „Polyolbion“, einer in Alerandrinern verfaßten topographiichen 
Bejchreibung Englands, John Davies (1570— 1626), der von der Un» 
iterblichfeit fang, und der Satirifer Joſeph Hall (1574—1656) gehören 
hierher. 


Die italienifche Schule in England. 

Wie die fpanifche und portugiefiiche, wie die franzöfifche Poeſie, fo 
empfing auch die englifche Poefie neue entjcheidende Anregungen von 
Italien her. Seit den dreißiger Jahren etwa beginnt das Berjtändnis für 
die große äfthetifche Revolution, die fi) im Süden vollzogen hatte, jenfeits 
de3 Kanales heranzudämmern. Die Kunſt befreit ſich allmählich von der 
Herrichaft des Berftandes und aus den Feſſeln der Tidaris und Allegorif. 
Sie fieht nicht länger mehr in dem Moralijieren und Lehren den Tekten 
und wichtigjten Zweck des Ddichterifchen Schaffens. Die Poefie wird zum 
Ausdrud des gefamten Innenlebens, eines neuen verfeinerten und gefteigerten 
Innenlebens, dag mit reinerer und ausgebreiteter Freude der Welt und 
ihren Erfcheinungen fich Hingiebt. In dieſer Hingabe an das Objekt hatten 
die Italiener fchärfer und lebendiger diejes in ihre Seele aufgenommen, und 
fie Eofteten e3 in allen feinen Farben: und Formenreizen aus, in jeinem 
ganzen malerifhen und plajtiichen Zauber. Durch die Tiebevollere und 
klarere Erfafjung und Aufnahme der Weltbilder aber ward die Einbildungs- 
kraft in einer Weife gehoben und befruchtet, wie fie dem Mittelalter noch 
fremd war. Die neue Bildung der Renaifjance, die in England Wurzeln 
gefchlagen, Hatte die erſten Keime zu dem Verftändnis für die Kunſt des 
Phantafieraufches, wie fie in Italien herangewachſen, ausgeftrent. Dieſe 

Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 20) 
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fommt von Italien herüber, entzüdt durch ihre neuen Reize alle für Poefie 
empfänglichen Seelen, twurzelt jich mehr und mehr feit, paßt ſich dem ver: 
änderten Klima an, treibt neue Keime und bringt neue Früchte hervor. 
Und mehr und mehr verliert fie ihren Charakter als Treibhauspflanze, mehr 
und mehr da3 Gepräge ihrer Abjtammung aus dem Süden, um ſich zuletzt 
ganz und gar in ein einheimijches, nationale8 Gewächs zu verwandeln. 
Damit jedoch die englifche Poefte fähig war, dem fic immer reicher ent: 
faltenden Phantafieleben den entiprechenden dichterifchen Ausdrud zu geben, 
die volle innerliche, den Inhalt unmittelbar geitaltende Form, bedurfte das 
Ipradjliche Werkzeug der Verfeinerung und höheren Ausbildung. Die ganze 
formale Technit mußte eine reichere und beifere werden, in die Sprache an 
Stelle der gelehrten und pedantifchen Trodenheit und Nüchternheit ein 
erhöhter Glanz und neue Pracht fich einfinden, edle Würde und Gewähltheit 
des Ausdruds, eine reichere Bildlichkeit, entjprechend dem jchärferen und 
lebendigeren Sehen des Dinges, dag, möglichit wie es in der Natur dajteht, 
mit feinen Farben und Formen der Phantafie jich einprägen fol. Die 
holperige Versbildung weicht einer funftvolleren Metrit und Rhythmik, die 
Eintönigfeit in der Zufammenjebung der Verſe einer reicheren Verſchieden— 
heit und einen Wechfel der Formen. Reicher werden die Reime, wachjen 
an Schönheit und werden in ihrer Bedeutung für das Kunſtwerk tiefer 
erkannt. MWohllaut und Melodie nehmen zu. Pie Dichter lernen ihre 
Gedanken, Borjtellungen und Empfindungen befier fomponieren, dag, was 
ihnen das Wichtigſte it, zu jagen, an der nahdrüdlichiten Stelle zu fagen 
und das weniger Wichtige ihm unterzuordnien, die Weitläufigkeiten zu vers 
meiden, die rechten Lichter und Schatten zu verteilen. Die Geftalten, Stoffe 
und Gattungen, in denen die neue Poeſie im Süden am charalteriftifchiten 
lich geoffenbart hatte, Halten ihren Einzug in die englifche Dichtung, die 
romantijch-ritterliche Epif, die Schäfer: und die ganze höfiſche Maskeraden⸗ 
und Feſtzugspoeſie. 

Die erjten Bahnbrecher des neuen Geſchmacks, die erften Schüler der 
Staliener, kommen aus den Streifen des vornehmen höfifchen Adels, der fid) 
um König Heinrich VIII. jcharte und die feinere und edlere Bildung und 
Gefittung der höheren Gejellichaft Italiens betvunderte und ſich anzueignen 
trachtete. Die Poeſie nimmt wie unten im Süden ein gejellichaftlich- 
höfiſches Weſen an, und fie ift zumächjt eine Kunſt des Reichtums, des 
Luxus, der eleganten Interhaltung und des eleganten Benehmeng, der 
GSalanterie und der Liebesfpiele. Und zwar vollzog fich der Umſchwung 
auf dem Gebiese der Lyrik. Sie überninmt den Geift und die Formen der 
zeitgendffischen italienischen Lyrik, und wie diefe ganz und gar in den 
Bahnen Petrarca’3 verharrte, jo ergab ſich auch die englifche vollkommen 
dem Betrarfismus. Cie ward fo gut wie ausfchlieglich Liebeslyrik und 
wiederum vorzugsweile Lyrik einer jchmachtenden, unfinnlichen Liebe zu 
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einem höheren verflärten, den Begierden entrüdten weiblichen Ideal, ſpiri— 
tuafiftifcher Natur und voll platonifcher Schwärmereien. Der Ritter 
Thomas Wyatt (oder Wint), geboren 1503 und geftorben 1542, war als 
Bierundzwanzigjähriger in Italien getvefen und befuchte auch zu verfchiedenen 
Malen ald Gefandter Frankreich und Spanien. Er führte die Form des 
Sonett3 in die Litteratur feines Vaterlandes ein, welche ſeitdem lange Zeit 
hindurch die herrfchende 
Form der Lyrik blieb, 
und verkündete den 
Ruhm Petrarca's. Seine 
Berfuche, die neue Form 
zu überwältigen, haben 
noch viel Mühjfeliges 
an fi umd verraten 
ein ſchweres Ringen 
mit Reim und Rhythmik, 
und feine Sonette find |i 
zum größeren Teil nur 
Überfegungen oder 
allerſtlaviſchſte Nach⸗ 
ahmungen des großen 
Italieners. Mit reicherer 
Begabung ausgeſtattet, 
führte Henry Howard, 
Earl of Surrey (ge 
ftorben,ungefährs1Jahre 
alt, auf dem Schafott 
am 27. Januar 1547 
nad) einem reichbeiveg- 
ten erfahrungsvollen 
Leben vol romantifcher 
Ereigniffe), dad Wert 
Wyatts fort, „ber . bhomas Watt, 

eigentliche Begründer der 59 einem Driginafgemäte im Befip des Garl of Rommey. 
neuenglifhen Metrik“, 

welcher die neue Kunſt nach der formalen wie inhaltlichen Seite hin vertiefte. 
Reifen in Italien ließen auch ihm die nene Rocfie an der Duelle ftudieren. 
Seine Laura, die er in Sonetten unter dem Namen Geraldine bejang, war 
die noch im Kindesalter ftehende Tochter des Carl of Kildar, Eliſabeth 
Fig: Gerald. Mit dem fogenannten blank verse, dem ungereimten fünf 
füßigen Jambus, dem bevorzugten Verſe Shakeſpeare's, beſchenkte Surrey 
als erſter die Litteratur feiner Heimat, als er in ihm das zweite und vierte 

20* 





808 England im Zeitalter Shakeſpeare's. 


Buch der „Aueide“ überfepte. Das ganze Jahrhundert der Renaiffance war 
jedoch der Lyrik nicht günftig. Ebenſowenig wie in Jtalien erſtand ihr 
auf englifchem Boden cin wahrhaft großes Driginalgenic, das wirkliche 
neue Bahnen einfchlug und die Kunft aus der Studierftube und dem 
Salon, aus ber gelehrten Nachahmung und den Banden bes Klaſſicismus, 
jowie aus der Welt der Galanterie herausführte. In England jah es 
noch viel trübjeliger aus 
als in den Litteraturen 
des Südens. Wohl ent: 
ftanden die Sonette zu 
Taujenden, wohl war das 
Sonettedidhten geradezu 
eine Mode in der vor- 
nchmen Geſellſchaft, und 
der Namen der Lyrifer 
find überviel, wohl ein 
jeder Dichter verfuchte ſich 
in diejer Form — Philipp 
Sidney, Thomas Sad- 
ville, Sir Walter 
NRaleigh, PDrayton, 

Samuel Daniel, 
Wither u. ſ. w. — aber 
für die Kunft fam dabei 
fo gut wie nicht? heraus. 

Tas Dreigeftiin John 
Lily, Philipp Sidney 
und Edmund Spenfer 
vollendete dann die forma⸗ 
liſtiſchen Beſtrebungen der 





* Pr doward, guet Sureen. — Zeit und gab der Einbil- 
dach dem Gemälde von Hand Solbein und einem Stich dungskraft den mächtigen 


Aufihwung, daß die Roefie 
wie in Italien phantafietrunfen die glänzendften und üppigſten Bilder entrolfen 
Tonnte und in den mwundervollften Farben und Formen ſich ſchwelgend 
erging. Ein halbes Jahrhundert etwa hatte «3 jeit den eriten Regungen 
des neuen Gejchmades gedauert, bis er die Bildung in ihre Tiefen hinein 
durchdrungen. Ein neues Gefchlecht war herangewadjen, von früh auf in 
ihm erzogen, nicht nur mehr den italicnifchen, fondern nun auch den 
fpanifchen Einflüſſen zugäuglich. Jene drei find nahe Altersgenofien, 
Kinder der erften fünfziger Jahre; Lily und Sidney waren 1554 geboren, 
Spenfer zwei Jahre früher. Ihre cpochemachenden Werke aber ericheinen 
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in den achtziger und neunziger Jahren, Lily’3 beiden Euphuesromane 1579/80 
und 1581, Spenjers „Schäferlalender“ 1579 und feine Hauptdichtung „Die 
Feenkönigin“ 1590—1596, Sidney’3 „Arcadia“ vier Jahre nach dem Tode 
des Tichterd, 1590. 

Kohn Lily (geit. 1606) ift der Stil: und Wortphantaftifer der Zeit, 
der Bahnbrecher des phantaftiichen Gefchmads im ſprachlichen Augdrud. 
AU die Beitrebungen nad Erhöhtheit und Gewähltheit und Uriginalttät 
der Rede, nad) blühender Bildlichkeit, nach Icharfen und brennenden Gegenfaß: 
wirfungen, nach einer phantafievollen und geiftreichen Spradje treibt er auf 
den äußerften Gipfel hinaus. Auch in der italienifchen und fpanifchen und 
bei dD’Aubigne u. a. in der franzöfiichen Litteratur Hatte diefe Sucht früh: 
zeitig zu allerhand Künſteleien, Gefuchtheiten und Übertreibungen, zur 
Kofetterie und Geziertheit geführt. Und ſchon im Jahre 1531 hatte der 
ihr erwachjene „Eoftbare Stil“ mit der englifchen Überjegung des fpanifchen 
Romanes „Das Bud) des Marcus Aurelius“ von Guevara in England 
Eingang gefunden. Lily aber machte ihn erſt zum Modeſtil der gejelffchaft: 
lichen Unterhaltungs: und der Sprache der Poeten. Er feiert ganze Stil: 
orgien, überladet die Spradje mit vednerischen Figuren, den gefuchteften 
Vergleichen und gewagtejten und dunkelſten Bildern; er redet bejtändig in 
Antithejen, Anfpielungen und Wien, die auf Gleichklang der Worte beruhen, 
und ſucht eine Gleichmäßigkeit des Satzbaus, die wieder im Gegenjah fteht 
zu dem Durcheinanderquirlenden der Teile, aus denen der Sa zujammen: 
gejeßt it. Seine beiden Romane „Euphues, Anatomie des Geiſtes“ und 
„Euphues und fein England“ haben feinen andern Zwed, als den Verfafjer 
in diefen rein formalitifchen Kunftjtiden, in dieſer manierierten Sprad)e 
glänzen zu lafjen. Aber fie entſprach der Phantafietrunfenheit der Renaiſſance— 
menjchheit al3 eine Fehlſprache, auf3 innigfte und organifchite verknüpft 
mit den wunderbaren VBorzügen des neuen Geiſteslebens, und jeder, der auf 
feinere künſtleriſche Bildung Anfpruch erhob, bemühte fich, euphuiftiich zu 
reden. Der „Euphuigmus“ ward zur Sprache der Hofherren und Hofdamen 
der Königin Elifabeth und grafjierte in der Poeſie. Keiner konnte ſich 
jeiner Gewalt entziehen und auch der Größte nicht, Shakeſpeare. 

Bhilipp Sidney, einer der glänzendften Ritter des Jahrhunderts, 
der Polens Krone ausjchlagen durfte und nach einem romantiſch beiwegten 
Leben 1586 an einer in der Schlacht bei Zutphen empfangenen Wunde 
veritarb, begründete mit feiner „Arcadia“ für England den „ritterlid): 
ihäferlichen Roman“ und jchrieb mit Schwung und Feuer eine Abhandlung 
zur Verteidigung der Poeſie. Ver hervorragendfte, echteſte und urſprünglichſte 
Poet aber von allen, die in den Wegen der ytaliener gingen, war Edınund 
Spenfer, aus einer alten, mit vornehnen Käufern verwandten Familie 
entjprofjen, wie Chaucer in der hohen Arijtofratie und in der höfifchen Welt 
zu Haufe, Günſtling und Freund Sir Walther Raleighs und Sidney's. 
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Seine legte Lebenszeit verlief jedoch unglüdlih. Ein Aufruhr beraubte ihn 
Oftober 1598 feines Befiged in Irland und zwang ihn zur Flucht nad) 
England, wo er bald darauf, wie es heißt, im größten Elend in einem 
Londoner Wirtshaus am 16. Januar 1599 feinen Geift aufgab. Wie die 
itafienijche Poefie in Arioft gipfelte, jo ftcht an der Spike der italienijchen 
Schule Englands Edmund Spenfer, der von Arioft unmittelbar feinen 
Ausgang nahm und deffen innerlichſte vein künſtleriſche Geftaltungsfreude 
vollfommen mit em: 
pfand. Die Kunſt des 
reinen Phantafierau- 
ſches enthüllt fich bei 
ihm in ihren vollen» 
detften Bauberreizen. 
In feiner „Feenkdni⸗ 
gin“ verpflanzt er das 
ritterlich⸗ romantiſche 
Epos auf den Boden 
ſeiner Heimat, das 
Epos der Bojardo und 
Arioſt. Die Liebes- 
werbungen des Prinz 
zen Arthur um Glo— 
riana, die Königin 
der Feen, bilden den 
Mittelpunktder Hand» 
tung, die feine Hand» 
hung ift, nichts als 
eine Aneinanderhäus 
fung von allerhand 
Vegebenheiten, das be⸗ 
dhilipp Sidney. kannte Märchendurche 

Rap einem Stih von Andreas Baillant. einander von irrenden 

Nittern und Jungfrauen, Zauberflöffern, Känpfen mit Riefen und Uns 
geheuern u. ſ. w. Antike und mittelalterliche Fabelwelt, heidniſche und 
chriſtliche Mythologie bunt gemiſcht. Auf die Kunſt, zu erzählen, durch 
Geſchichten zu unterhalten, verjteht ſich Spenſer weit weniger als der Dichter 
des „rafenden Rolands“. Die Freude daran ift bei ihm ſchon weiter zurüd- 
getreten und feffelt ihn lange nicht in dem Maße wie den Italiener. Eine 
große Steigerung hat dafür die Arioſto ſche Luft an der Wicdergabe glängender 
und farbiger Phantafiebilder erfahren. Die Erzählung exftidt fait unter 
ihrer Überfülle, der Bau der Handlung, die Kompofition verſchwindet unter 
dem Laubwerk der blühenden und bunten Schilderungen. Spenjer läßt ſich 
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von dem Strom ſeiner Einbildungskraft tragen und fortreißen. Mit den 
Augen der großen zeitgendſſiſchen Maler und Bildhauer Italiens blidt er 
in die Welt Hinein. Überall fieht er Farben glühen, ſchöne Formen ſich 
runden. Und mit epifcher Behaglichkeit, mit der vollfommenen Ruhe des 
objektiven Dichter ergiebt er fich feiner Schilderungsluft. Die Schilderung 
herrlicher Baubergärten, wunderbarer Märchenlandichaften und köftlicher 
Bauwerke, — körperlicher Schönheiten und Foftbarer Gewänder, — phantaftifch- 
allegorifcher Geftalten und maskenſchimmernder Umzüge und glänzender 
Seftmahle ift für ihn Anfang und Ende aller Poeſie. Cr ift noch üppiger, 
prunfooller und ausladender in der Wiedergabe folher Phantafiebikder 
denn Arioft, weichlicher und auch ſchwulſtiger und manierierter. Er ift noch 
mehr Träumer und ein der Wirklichkeit entfremdeter Romantifer und fennt 
daher nichts von dem herberen und männlicheren Geift der Jronie des 
Italiener. Er betrachtet feine Märcjenritterwelt mit den Augen der 
Sentimentalität, darin näher Taſſo verwandt, 
und erhöht ihre Bedeutung durch eine reiche 
Allegoriſtik. In feinen Geftalten follen wir 
zugleich verperfönlichte Tugenden und Laſter 
erbliden. Auch die rein formaliftiichen Be: 
ftrebungen finden in der Spenfer’chen Poeſie 
eine Krönung. Auf den melodijchen Wellen 
ihres Verfes ſich wiegend, glänzt die Kunſt 
im Befige aller Neichtümer, die fie erftrebt 
hatte. Verwicelter noch und üppiger jtrebt 
die Spenferftrophe mit dem vielfacheren Klang 
des Reims einen noch Höheren Wohllaut 
an al3 die DOttaverime Ariofts. Die Stellung der Reime läßt diefe noch 
finnlicher und lauter in die Empfindung hineinklingen. Wohl wiederholt 
ſich der Reim des erften Verfes nur einmal, und zivar im dritten Verſe 
wieder, vierfach dafür der Reim des zweiten Verfes, und zwar an vierter, 
fünfter und fiebenter Stelle, während ein dritter dreifach Mingender Reim 
den fechiten, achten und neunten Vers miteinander verbindet. 

Um diefelbe Zeit ungefähr, als Lily, Sidney und Spenfer mit ihren 
Werken hervortraten, vollzog ſich dann der große Umſchwung der englifchen 
Poeſie. In ihrer Entwidelung war fie zu der Höhe der italienijchen gelangt 
und hatte alles gelernt, was fie in der fremde Iernen Fonnte. Aber ihr 
Beites gab fie erft, als fie aus einer Foftbaren Treibhauspflanze in ein 
heimifches Gewächs fi) umwandelte. Sie war eine Kunft des Lurus und 
mußte eine Kunſt der Lebensnotwendigfeit werden, Ausdrud des innerften 
Ringens der Lebensanſchauungen des Volkes. Und das fonnte fie nur, 
wenn fie dem Leben, wenn fie dem ganzen Volk ſich zumandte. Sie durfte 
nicht nur reine Phantaſiekunſt fein und eine Phantafiewelt wiederſchildern. 
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das Heimatland der neuen Poeſie, felber aufgefucht und bereift, mit 
Spannung und Erregung verfolgt man die Vorgänge und Ereigniffe der 
italienifchen und fpanifchen Litteratur, — in der Unterhaltung liebt man 
e3, feine Rede mit italienischen Phrafen und Worten prahlerifch auszuftatten, 
und wer ein echter Moderner fein will, der ſpricht in fcharfen Antithejen, 
Wortwigen, phantaftiich, malerisch, gewunden und umfchreibend, wie Ktaliener 
und Spanier und wie der Euphues-Roman. 

Aber das find bei ihnen nur noch äußerliche Ateliermanieren. Die 
Schule der taliener mußte aud) von ihnen durchlaufen werden, um ih 
den Befig all der neuen formalen Errungenfchaften und Techniken zu 
gelangen, und fie waren jtolz auf ihren Studiengang und auf ihre Lehrer, 
jo daß es erflärlich ift, wenn fie dann und wann mit dem Umgang 
prahlten, den fie genoſſen Hatten, und ſich wie jene räufperten, um aller 
Welt zu zeigen, daß fie jene fich Hatten räufpern fehen. Die eigentlich 
formaliftifche Arbeit hatten die adeligen Poeten, die eleganten Stalianiften 
bereit geleiftet, und Die Jüngeren erblidten neue Bahnen vor fich, Wege, 
die über die Schule und über die Grenzen der Nachahmung hinausführten. 
Tem Volke entitammend, mit ihm verwachſen und mit ihm fühlend, groß 
gervorden in all den Stimmungen und Gedanken, unter den Bildern und 
Vorſtellungen, welche in den breiteften Schichten des Volkes vorherrfchen 
und daher das eigentliche Wejen heimijch-nationalen Innenlebens zum 
Ausdrud dringen, — find fie im ganz anderen Maße Engländer, Kinder 
ihres Volles und Landes geblieben denn die ariftofratifchen Poeten damals, 
die Mitglieder der jtet3 internationaler gefinnten, vornehmen Welt. Und 
damit führen fie eine Kunft herauf, die mit ihren tiefften Wurzeln im 
heimiſchen Wefen ruht. 

Wir jtehen an einem großen Wendepunft in der Entwidelungs- 
geichichte der europäischen Litteraturen. Zum erjtenmal offenbart fich 
Har und rein das Weſen der wahrhaft germanifchen Poefie, und zum 
erjtenmal tritt eine germanifche Dichtung der romanischen in voller und 
glänzender Rüftung entgegen. Seit der Begründung der Herrichaft des 
Chrijtentums Hatte der Romanismus auch die Kunft der deutfchen Völker 
in Feſſeln gefchlagen und beherrfchte ihren Geift und ihre Formen. Die 
englifche und deutfche Poeſie trugen einen ausgeprägt franzöfifch-italienijchen 
Charakter, in der Beit der ritterlichen Minnepoeſie fomohl wie in den 
legten Jahrhunderten, welche die allegorifch-moralifhe Dichtung herauf— 
geführt hatten. Nur ſchwach und vereinzelt lodert Bier und da eine 
Flamme germanifcher Raffenkunft empor, und erjt die englifchen Dramatiker 
der Elifabethanifchen Zeit fchürten fie zu einem mächtigen Feuer an. Su 
ihren: innerften Wefen find deren Schöpfungen von allem, das bisher in 
der Poeſie gefchaffen wurde und das zu gleicher Zeit in Frankreich, 
Stalien und Spanien entitand, in mannigfadhen Punkten verjchieden. 
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hungers, aufgewedten. Geiftes, fommen fie auf die Univerfitäten und führen 
dort dag Leben armer Studenten, voller Entbehrungen und von täglichen 
Sorgen ums Brot. Aber fie haben heißes Blut in den Adern und ver- 
püren den großen Hunger der Nenaiffancemenfchheit nach allen finnlichen 
wie geiſtigen Genüſſen. Mehr Künftler denn gelehrte Natuven, unruhig 
von einer Disziplin zur anderen überfpringend, abgejtoßen von dem trodenen, 
einförmigen Gang der methodiichen Schularbeit, bringen es die wenigjten 
zu einem regelrechten Abjchluß ihrer Studien, zu afademijchen und jtaatlichen 
Würden und Ämtern oder zu einem geordneten bürgerlichen Ruf. Wis 
freie Litteraten fuchen fie fi) dDurchzufchlagen, und das hieß damals noch, 
ebenfoviel Freiheit wie Elend auf fich nehmen, von der Hand in den Mund 
leben und jenes ‚echte Bohemiendafein führen, das zwiſchen harter Ent- 
behrung und einer eben durch die Entbehrung wachgerufenen Ausfchweifungs- 
fucht auf und ab ſchwankt. In enger Gemeinschaft verkehren fie vor allem 
mit den Schaufpielern, und der eine und andere, wie es von Marlowe und 
Greene berichtet wird, verfucht fi) aud) als Dariteller auf den Brettern. 
Gewiß geht e3 zu Zeiten wild und zügellos unter ihnen zu, bald herrjchte 
Faſtnachts-⸗, bald Alchermittwochsitimmung, und mancher mag fchließlid) 
wie Robert Greene dem Reue: und Bußteufel verfallen fein. Toll gelebt 
und elend geitorben: das ift das Los von fo manchem diefer Stürmer und 
Dränger, in deren Sreijen die neuen Gedanken und Empfindungen des 
Jahrhunderts mit jugendlich überfchäumender Begeiiterung, mit allem Radi— 
kalismus und Fanatismus aufgenonımen wurden. Machiavelli hat in 
Marlowe einen enthufiaftiichen Bekenner gefunden, und wie er, fo fchwärmen 
viele Sünglingsfeelen von dem Über: und Kraftmenfchen, der felbjt alle 
Cünden und Verbrechen auf ſich laden darf, wenn er dabei nur groß ift, 
ein gewaltiges Ich, eine die Welt niederwerfende Siegernatur. Tas Leben 
mit allen Organen umflammern und den Tod verachten, fterben mit einem 
Witz auf der Zunge, mit einem gleichmütigen Achjelzuden, — das Leben 
eine einzige wildlodernde Flamme, dem Genuß einer einzigen großen Leiden: 
Ihaft dahingegeben und dann gleihmütig dag fchwarze Nicht aufjuchen, 
in dad AU verflattern — das iſt das Lebens: und Menjchheitsideal, das 
in den Londoner Schenfen die jungen Dichter jich preifen, und welches die 
neue Poefie erfüllen ſoll. Sfeptijche, freigeiltige und atheiltiiche Stimmungen 
berrichen bei ihnen vor, und an die Stelle des mittelalterlich=chrijtlichen 
Gottes it die Natur getreten. Wie unter den Stürmern und Trängern 
der Jung⸗-Goethe'ſchen Zeit fein Ende war de3 Reden von Shakeſpeare, 
jo bewundern die Elijabethaner die zeitgenöſſiſchen italieniichen Poeten. Man 
weiß, wa3 man der Kunſt dieſes Landes verdankt, und fühlt ſich ihr verpflichtet. 
Aber auch die neuen Spanier jtudiert man mit heißem Bemühen, ferner 
Seneca, Plautus und Terenz. Einige diejer Elifabethanijchen Bohemiens, 
wie Robert Greene und Thomas Naſh, haben das große Land der Sehnſucht, 
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das Heimatland der neuen Poeſie, felber aufgefucht und bereilt, mit 
Spannung und Erregung verfolgt man die Vorgänge und Ereigniffe der 
italienifhen und ſpaniſchen Litteratur, — in der Unterhaltung liebt man - 
e3, feine Rede mit italienischen Phrafen und Worten prahlerifch auszuftatten, 
und wer ein echter Moderner fein will, der ſpricht in fcharfen Antithefen, 
Wortwigen, phantaftiich, malerifch, gerwunden und umfchreibend, wie Italiener 
und Spanier und wie der Euphues-Roman. 

Aber das find bei ihnen nur noch äußerliche Ateliermanieren. Die 
Schule der Staliener mußte auch von ihnen durchlaufen werden, um it 
den Belig all der neuen formalen Errungenschaften und Techniken zu 
gelangen, und fie waren ftolz auf ihren Studiengang und auf ihre Lehrer, 
jo daß es erklärlich ift, wenn fie dann und wann mit dem Umgang 
prahlten, den fie genofien hatten, und ſich wie jene räufperten, um aller 
Welt zu zeigen, daß fie jene fi) Hatten räufpern fehen. Die eigentlich 
formaliftifche Arbeit Hatten die adeligen Poeten, die eleganten Italianiſten 
bereit3 geleistet, und die Jüngeren erblidten neue Bahnen vor fi, Wege, 
die über die Schule und über die Grenzen der Nachahmung hinausführten. 
Dem Bolfe entitanımend, mit ihm verwadjjen und mit ihm fühlend, groß 
geworden in al den Stimmungen und Gedanken, unter den Bildern und 
Borjtelungen, welche in den breiteiten Schichten des Volkes vorherrichen 
und Daher das eigentliche Weſen heimijch-nationalen Innenlebens zum 
Ausdruck bringen, — find fie im ganz anderen Maße Engländer, Kinder 
ihres Volles und Landes geblieben denn die ariftofratiichen Poeten damals, 
die Mitglieder der ſtets internationaler gefinnten, vornehmen Welt. Und 
damit führen fie eine Kunft herauf, die mit ihren tiefften Wurzeln im 
heimischen Weſen ruht. 

Wir Stehen an einem großen Wendepunkt in der Entwidelungs- 
gefchichte der europäischen Litteraturen. Zum erjtenmal offenbart fich 
Har und rein das Weſen der wahrhaft germanifchen Poefie, und zum 
eritenmal tritt eine germanifche Dichtung der romanifchen in voller und 
glänzender Rüftung entgegen. Seit der Begründung der Herrſchaſt des 
Ehriftentums hatte der Romanismus auch die Kunſt der deutjchen Völker 
in Feſſeln gejchlagen und beherrichte ihren Geift und ihre Formen. Die 
englifche und deutjche Poeſie trugen einen ausgeprägt franzöftfdj:italienifchen 
Charakter, in der Zeit der ritterlichen Minnepoeſie ſowohl wie in den 
legten Jahrhunderten, welche die allegorifch-moraliiche Dichtung herauf: 
geführt Hatten. Nur ſchwach und vereinzelt lodert hier und da eine 
Flamme germaniſcher Raſſenkunſt empor, und erſt die englifchen Dramatiker 
der Elifabethanifchen Zeit fehürten fie zu einem mächtigen Feuer an. In 
ihrem innerjten Wefen find deren Schöpfungen von allem, das bisher in 
der Poeſie gejchaffen wurde und das zu gleicher Zeit in Frankreich, 
Stalien und Spanien entitand, in mannigfachen Punkten verfchieden. 
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Der germaniſche Kunſtgenius faßt die Welt anders auf als der romaniſche, 
drängt ſich mit neuer Betrachtungs- und Empfindungsweiſe hervor, und 
ſchwer iſt nur, zu entſcheiden, wie weit die Veränderungen in der Poeſie 
durch Raſſen- und wie weit ſie durch Kulturfaktoren bedingt werden. Es 
war germaniſcher Raſſengeiſt und zugleich die neue allgemein geiſtige Bildung, 
der Renaiſſancegeiſt, welche die Eliſabethaner auf einmal befähigte, den 
Menſchen als Yudividuum in einer Schärfe und Deutlichkeit aufzufaflen, 
wie e3 bisher Feine Kunft der Vergangenheit vermocht hatte. Die Menfchen 
Arioft3 find in ihrem lebten Kern noch die Menfchen des Ritterromang, 
Menjchen, die wunderbar viel erleben, jehen und fchauen, ohne daß dieſes 
Erleben tiefere Bedeutung für ihr Innenleben gewinnt. Ihr Dafein ift 
ein ganz nad) außen gerichtetes; fie ftehen unter der Gewalt überirdifcher 
Mächte, wie der mittelalterliche Menfc fi ganz in der Hand Gottes 
fühlte, und werden nad) Laune der Bhantafie bald hierhin und bald dorthin 
geſchoben. Die Kunſt jchafft noch nichts anderes als Marionettenfiguren, 
ausgeziert mit taufend jchönen Kleidern, gefchnigt in den wohlgefälligiten 
Körperformen, aber doc nur lebloſe Weſen. Das fpanifche Drama brachte 
eine verfeinerte und vertiefte Auffaffung, wie fie einjtmal3 dem antiken 
Schauſpiel geläufig war: den typifch geftalteten Menſchen, der immer noch 
an den Fäden einer Handlung als Puppe gelenkt wird, aber doc) als 
Träger eines beitimmten Gefühlslebens Wert und Bedeutung befist und 
damit zum Leben erwacht ift. Darüber hinaus thaten nun die Elifabethaner 
in England den großen und entfcheidenden Schritt: die Handlung trägt 
nicht den Menfchen, jondern der Menſch trägt die Handlung. Jene 
beitimmt nicht Ddiefen, fondern dieſer beſtimmt jene. Nicht überirdijche 
Mächte, nicht ein Schidfal, oder wie man es fonft nennen mag, bewegen 
den Menſchen nad ihrem Willen und ihrer Laune, fondern der Menſch 
Ihafft jelber fich jein Schidjal, Handeln und Thun fließen aus ihm 
hervor. In feinem eigenen Innern liegen die treibenden Kräfte. Und 
damit tritt eigentlich erft der Menſch als der wahrhaft bewegende Faktor 
in den Mittelpunft der Dichtung. Die Gefchehniffe nicht mehr, Die 
Spannungen, die Berwidelungen und Intriguen, fondern die Quellen, aus 
denen die Ereigniffe hervorſtrömen, feſſeln von nun an den Künftler. Nicht 
dag, was gefchieht, fondern wie etwas geſchieht, bejchäftigt feine ganze 
Aufmerkfamkeit. Der Menfch ift Träger und Urheber feiner Handlungen! 
Mit diefer intuitiven Erkenntnis hört die Kunft der Abenteuer auf, und es 
beginnt die Kunſt der Tarjtelung des Seclenichens. Die Elijabethaner 
wollen nicht mehr durch bunte Handlungen ergögen, nicht mehr moralifieren 
und belehren, fatirifieren und ironifieren, Sittenfhilderungen entwerfen, 
wie auch der fpanijche Schelmenroman es that; im Bejig alles defjen, was 
die Nenaiffancezeit, was die Italiener für die Eroberung der objektiven 
Welt gethan haben, richten fie von neuem den Blid in das Innere hinein 
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und auf das menjchliche Ich, Durch welches die Außenwelt erſt Form und 
Farbe empfängt. Mit aller Kraft und junger Begeifterung werfen fie jich 
auf das neuerfchloffene Gebiet, welches die Kunſt der ganzen Vergangenheit 
nur an den äußeren Grenzen erobert hatte, und das auch heute nod) dem 
Wandrer immer neue, unerforjchte Gegenden zeigt. Ganz zugewandt der 
pſychologiſchen Beobachtung des Menfchen, haben fie deijen Thaten und 
Handlungen al3 notwendige Nußerung feines Innenlebens erfannt. Deren 
Berjchiedenheiten und Gegenſätze erwachjen aus den Verjchiedenheiten Der 
menfchlichen Natur, aus der Mannigfaltigkeit der in der Welt vorhandenen 
Ichs. Jeder einzelne trägt ein befonderes Weſen zur Schau, cine Eigen: 
art, wie fie nur ein einziges Mal in der ganzen Welt vorhanden ift. Und 
gerade dieſes Bejondere, das Einzelperfünliche darzuftellen, Iodt die Künftler- 
kraft. Der ewig Sich gleiche Typus des primero galan, wie ihn das 
ſpaniſche Drama noch kennt, löſt ſich in eine Fülle von Liebhabern auf, 
von Individuen, Die ſich lebendig voneinander abheben, und von denen 
jeder einige ihm bejondere Züge aufweiſt. Mit ganz anderer wunderbarer 
Deutlichkeit ftand jeßt der Menfch in der Dichtung da, angenäherter der 
Natur, die niemals Begriffe Schafft, fondern immer nur Einzelweſen, wicht 
mehr der Menſch, fondern ein Menſch, ein einzelner, ein einziger, und 
eine neue, große Glut befeelt die Dichterfeclen: die individuellen Feinheiten 
und Intimitäten immer fchärfer wiederzugeben, einen einzelnen Menſchen 
in der ganzen Saftfrifche der Wirklichkeit, in der breiten Fülle und mit 
al den Mannigfaltigkeiten des Lebens zu verkörpern, fein Inneres zu 
zerglicdern, feine Empfindungen und Stimmungen, feine Leidenfchaften in 
allen ihren Äußerungen zu beobachten umd ein möglichſt reichfarbiges 
Gemälde von ihnen zu entwerfen. 

Gewiß bedurfte es der ganzen neuen Bildung der Renaifjancezeit, 
damit die Kunſt überhaupt fähig war, in folder Weije die Natur zu 
betrachten und zu durchſchauen und in ihr Wefen, in ihre Geheimniſſe 
einzudringen. Die Kunft des Individualismus, der Seelenmalerei, der 
Charafterdarjtellung — was bedeutet fie anderes al3 die tiefjte und immer: 
lichjte Offenbarung jenes fanatifchen Ichkultus, den die Zeit trieb, jenes 
den Menfchen vergötternden Humanismus, der die Erde vom Himmel 
losgelöſt und den Gott entthront hatte? Noch taftete die Wilienfchaft, Die 
Bernunft umher, klar zu werden über das, was in der Menjchheit an 
Gedanken gärte, noch dauerte es geraume Zeit, big fie Mar und deutlich 
die neue Welt und die neue Menjchheit in ihrem Wefen durchſchaute — 
als fchon die ahnende Dichtung, darin immer der Wiffenfchaft voraneilend, 
in ihren Gebilden den neuen Menſchen geoffenbart hatte. 

Auch in Spanien war durch Shakeſpeare's Zeitgenofjfen, den einen 
und einzigen Cervantes, eine echte und reine Individualcharakter-Poeſie 
begründet worden; Doch blieb fie hier etwas PVereinzelted und Einjames, 
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Ausdrud eines großen Genius, nicht eined ganzen Künftlergejchlechts. 
Erwa3 durchaus anderes jcheint fie für England geweſen zu fein: Raſſen— 
funjt, Nationalfunft. Und wenn man bedenkt, wie in den nächiten Jahr: 
hunderten unter der neu vordringenden Herrfchaft des Romanismus, in 
den Tagen des franzöfiichen Klafficismus die Kunft der individuellen 
Charakterzeichnung wieder faſt verloren geht, wie die Menjchendarftellung 
wieder ins Typiſche verfünmert, — wenn man fich erinnert, daß fie von 
neuem erſt wieder zum Durchbruch kommt, als die deutjche Poefie Die 
Führung übernimmt und der germanifche Kunftgenius zum ziweitenmal die 
Feſſeln des romanischen abjtreift, wenn man fich ſchließlich Har darüber ift, 
daß auch heute noch die romanische Poeſie weit mehr durch Handlung und 
Intrigue als durch Charafterzeichuung wirkt, durd) die elegante Kunft der 
Srzählung mehr als durch Stimmung und Seelenmalcrei: fo darf man 
die neue Charakterpoefie der Elifabethaner wohl als einen Ausdrud des 
befonderen germanifchen Kunjtgenius anſehen. Erſt ald die Kultur der 
Renaifjance auf den germanijchen Nafjengeift ſtieß und mit ihm fich ver- 
mählte, fonnte eine cecht-individualiitiiche Dichtung ans Licht der Welt 
reten. Dieje trägt vornehmlich germanijche Eigenart an fi) und ift die 
erite große Neubildung in der Entwidelung der Weltlitteratur, welche wir 
dem deutſchen Stamm verdanten. 
Der Augenblid ift gefommen, wo der romanifchen Rafjenpovefie eine 
germanifche in voller Entfaltung entgegentritt. Beide ringen von nun an 
miteinander, beide fuchen fich gegenjeitig zu durchdringen, und jede lernt 
von der anderen. Was hat die germaniſche Kunjt der romanijchen entgegen 
zujtellen, was bietet fie der Welt an neuer Eigenart? Es entjpricht ihrer 
Herkunft aus fälteren, nebelreicheren Ländern, wenn man bei ihr einen 
nordijcheren, männlich=herberen und düſtereren Charakter antrifft. Der 
Germane führte von jeher weit mehr ein Xeben für fich, ein Leben der 
Einſamkeit und Abgefchlofjenheit, — der engeren Häuslichkeit, des innigeren 
Familienlebens, wie es die Natur feiner Länder mit ſich brachte, während 
der Romane ganz anders in der Offentlichkeit und Gefelligfeit daheim war, 
die Unterhaltung und den bunten Menfchenverkchr ſuchte. Jener erſchließt 
ſich nicht fo leicht dem Mitmenfchen und ift vauher und abftoßender in den 
äußeren Formen, diefer lebendiger, leichter und vertraulicher, geglätteter und 
von abgejchliffenerem Wefen. In feinen Einjamkeitsneigungen bildete der 
Germane fchroffer jein Ich- und Andividualitätsgefühl aus, Die Eigenart 
und Bereinzeltheit feiner Natur und alles, was urſprünglich und originell ift. 
Er ward grüblerifcher und in ich gefehrter und ftarrte in jich felber hinein, 
fein Gefühlsleben verdichtete ich und wurde ſchwerer, drüdender und 
laſtender, weil es fich nicht mitteilen fonnte, um zulegt mehr ftoß- und 
exploſionsweiſe, Fraftvoller und unmittelbarer auszuftrömen. So gab der 
germanifche Geift der Poeſie eine Richtung auf das Innere und Innerliche, 
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eines von Leidenſchaften Erfüllten, der jeine brennenden Empfindungen von 
ſich jtößt, Feine pathetifch volltönende Rede, jondern ein Ringen und Rufen. 
Die ftilifierte, Hafficiftifche, ruhige Schönheitsform der Griechen und Römer 
ſchwindet, und der Ddichterifche Augdrud fteht dafür näher der Natur und 
der Wirklichkeit. Er hat nicht das Befänftigende und Mildernde jener Kunſt 
an fich, aber auch nicht das Erkfältende und Fröftelnde. Er ift warm und 
glutvoll, — er ift auch furchtbar und entfeglich, abjchredend, wenn es Ent: 
jegliches und Abjchredendes darzujtellen gilt. Das Spannende und Erregende, 
das Wirkungsvolle der germanifchen Poefie liegt bereit3 in dieſer unmittel- 
baren Wiedergabe des Innenlebens; die dadurch Hochgefteigerte Fähigkeit 
des Mitfühlens, Mitfchauens und Miterlebens läßt den Zuhörer durch die 
bloßen Gefühle und Borftelungen ſchon in Wallung geraten, das Schauen 
des menschlichen Innenlebens genügt, feine Teilnahme feit zu halten. Diele 
Kunſt bedarf daher nicht mehr all der feinen Zurichtungen, der rhetorifchen 
Effekte, des Funftvolleren Aufbaues der griechischen und romanifchen Poeſie, 
fie bedarf nicht in ſolchem Maße der unterhaltenden Erzählungen und 
reichen Handlungen und al der nebenkünftlerifchen Zufäge. Sie fann um 
ihrer unerlichkeit willen mehr der äußeren, glänzenden und beftechenden 
Formen entraten. Sie vermag das Höchſte und Niedrigite, fie vermag alles 
in der einfachjten und jchlichtejten Formensprache wiederzugeben, und fie 
bevorzugt dieſe einfachen und fchlichten Formen, fie it am gewaltigiten und 
mannigfachiten, wo fie äußerlich das fchlichtefte Gewand anlegt. Künftliche 
und verwidelte Strophenformen, reichere metrijche Gebilde, bunte Reim: 
verfchlingungen und Reimverfchränfungen widerftreiten ihrem Charalfter. 
Die Form der germanischen Poeſie ift viel weniger Kunftform und viel mehr 
Naturforn, weniger ftilijiert und mehr naturaliftifch, weniger Schönheit: 
form und mehr Charakterform. Mit und in der Enpfindung, mit und in 
der Vorſtellung ringt ſich das Wort aus der Seele hervor, und die Form 
ift daher ganz anders, weit inniger mit dem Anhalt verſchmolzen. Das 
Bild ift nicht mehr ein Schmud der Rede, fondern ein elementarer Ausbruch 
der erregten Seele, der phantafieftärkeren Leidenfchaft, eine Entlaftung von 
einer Überfülle der Vorjtelungen. Das Bild wird nicht fein ausgemalt, 
fondern in wenigen kurzen und Inappen Strichen, oft mit einem einzigen 
Wort hingeſtellt. Bild drängt ſich an Bild, und zuweilen vernichtet eines 
da3 andere, fließt wire und wild mit dem anderen durcheinander. Es iſt 
Stimmungs- und Gefühlsausdrud, weit mehr nod) von dichterifch-Iyrifchem 
Charakter al3 um der malerischen und plaftiichen Anfchauungsfähigkeit da. 
Der Bers will nicht fchlechthin wohllautend fein, ſondern wohllautend nur, 
wenn er harmonijches Innenleben zum Ausdrud bringt, anmut3voll, weid) und 
Ihön, wenn fein Inhalt ein anmutsvoller und weicher ijt, aber er fucht 
auch die Tiffonanzen auf, klingt rauh und heifer, wild und „barbarijch“, 
wenn barbarifhe Empfindungen, vauhe Leidenichaften dic Secle erfüllen, 
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er unterdrüdt nicht den jähen Auffchrei des vom Schmerz Verwundeten. 
Shakeſpeare's dramatiſche Technik, jowie die Technik des Goetheſchen „Fauſt“ 
find der urfprünglichite und vollendetite Ausdrud des vornehmlich ger: 
manifchen Formſinnes. Das äußerlich Zurechtgemadhte, das künſtlich Auf: 
gebaute, das plan= und wirkungsvoll Turchdachte, in ſtarken Linien Turd- 
geführte des Stiles der antifen und womanischen Kunſt weicht einem 
ſcheinbar wirren Durcheinander. Raſch wechſelt die Scene, jcharf ſtoßen 
die Stimmungen aufeinander, unruhig ſpringt der Dichter aus einer 
Handlung in die andere hinein. Aber er vermeidet damit die toten 
Übergänge, die künſtlichen Zuſammenfügungen, die Nietungen und Ver- 
kittungen. Er ſagt nur das Wichtigſte und Bedeutendſte, und er ſagt 
alles Wichtige und Bedeutende. Dieſe Form erlaubt ihm, einen Charakter, 
ein Gefühl, eine Vorſtellung von allen Seiten vielfach zu beleuchten. Be— 
weglich ſchmiegt ſich die Form dem Stoff an nnd nicht Die äußere 
Pracht und der Glanz, ſondern die Zweckmäßigkeit iſt das, was ſie ſucht. 
Die innere Einheitlichkeit geht nicht verloren, aber der Dichter pflanzt 
nicht überall Wegweiſer auf, die auf das Ziel nackt hindeuten. Der 
Charakter des natürlich Werdenden, des ſich noch Entwickelnden wird 
gewahrt, während Die antike und Die romaniſche Technik einen Geiſt 
verrät, der, bevor er anfängt, alles jchon fertig vor ſich Liegen jieht. 
Tort iſt alles „Impreſſionismus“ und Unmittelbarfeit, hier feine Be— 
rechnung und Verjtändigfeit. Wenn der Romane und Grieche ein geborener 
Klajitciit genannt werden kann, fo ift der germanijche Poet ein geborener 
Naturalijt und Realiſt. 

Ter germaniiche Individualismus trägt nicht den ſcharf ausgeprägten 
Charakter des Egoismus, wie ihn die Renaifjfance in Italien ausgebildet 
hatte, des Fanatismus und der Unduldſamkeit gegen das fremde Sch. 
Machiavelli bringt den Kampf, Feuer und Schwert, Thomas Morus den 
Frieden und die Verſöhnung und die Duldjanıkeit aller gegen alle. Wenn fid) 
der Germane feine Eigenart nicht nehmen lafjen will, jo hat er doch auch Ber: 
ſtändnis für die Eigenart des anderen und bringt ihr Neigung und Ehr— 
furcht entgegen. Er bejigt cine ausgeprägt objektive Neigung, ſich Liebevoll 
in da3 Fremde zu verjenfen. Auch die Ironie und Satire verflären fid) 
bei ihn leichter zum Humor, weil er die Schwächen und Fehler des Gegners, 
trogdem er fie befämpft, zu verjtchen fucht, weil das erregtere und tiefere 
Gefühläteben in den Fritifierenden Verftand gern Hineinredet und deſſen 
Ihroffen Urteile mildert. Diefe erhöhte Fähigkeit des objektiven Betrachtens 
jteigert feine Schärfe der naturaliftifcherealiftiichen Beobachtung; feine Ein— 
jamfeitsneigungen, feine Vorliebe für das Enge, Traulich-Heimifche kommen 
hinzu und bilden eine Kurz-, aber große Scharfjichtigfeit aus, die Kunſt der 
jauberjten Kleinmalerei, welche jeden Grashalm zählt und den feinten 
Schwingungen der Seele nachgeht. 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 2] 
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Died alles macht erflärlich und’ verftändlich, daß die germanifche Poeſie 
der Weltlitteratur das Göttergefchent des erſten individuell-charakteriſtiſch 
reich und blühend geftalteten Menfchen bieten konnte Im Shafefpeare’chen 
Drama gelangt er zu feiner erſten Vollendung, und verhältnismäßig raſch 
hat ſich die englifche Kunft diefe Fähigkeit erworben, faum daß fie den 

. mittelalterlichen Geijt von 
ſich abgefchüttelt und die 
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wohereol thꝛee Actes were ttenbe ſtehen gelernt hatte. 


—— Be too a Im Jahre 1561 wurde 
co forte as theieme was (hefued befo; die erfte nad) dem Vorbild 


DYERESMUG —— ne ighns der Antike aufgebaute, mit 
Cum en an ihe Sendenen” Chören verfehene und von 
st Chymer enplein London, Seneca’3 „Thebais“ beein: 
flußte regelmäßige Tragödie, 
Thomas Sadville'3 und 
Thomas Nortons „Gors 
bodoc“ ober „Ferrex und 
Rorier“, eine“ Darſtellung 
der Gefchichte des Bruder: 
zwiftes der altbritijchen 
Königsföhne Ferrer und 
Porter, vor Königin Elifa- 
beth aufgeführt. Der Blank⸗ 
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im Sleretsere, ‚attbe Signeoftie füßige Jambus, der ſeitdem 





fr X — a De ann ° für die germanifchen Völker 
Damttones —ã in der eigentliche dramatiſche 
the Neũt of London. Vers blieb, erfcheint in ihr 
Ama 1563. Sepiemb. u. zum erſtenmal. Im Gefolge 


Sahmile des ditelblaties der erfen Drudiausgabe der Plautus und Tevenz, 
der Fragädie „Horboduc“ von Sakville und Horton. ſowie der antififierenden 
(5. die Neu-Ausgabe des Dramas von Ward.) Komödiendichter Italiens 
famen die Begründer des 

neuen englifchen Luſtſpiels. Nicholas Udall jchrieb, ar den „Miles 
gloriosus“ des Plautus ji) anlchnend, noch vor 1551 feinen „Ralph 
Roifter Poifter“, Thomas Rychardes feinen „Mifogonns“, Gascoigne, 
der Verfaſſer einer antikifierenden Tragödie „Jokaſte“, überfegte Arioſts 
„I suppositi“, — das alles gelchrte Komödien, und nur John Stilf 
(geft. 1607) brachte in feinem 1575 gedrudten Schwank „Mutter Gurtons 
Nadel“ einen mehr volfstümlichen Spaß zur Geltung. Ju John Lyly's 
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paſtoralen, allegoriſchen und mythologiſchen Dramen hat ſich bereits der 
eigentliche künſtleriſche Geiſt der Renaiſſance, hinausgewachſen über die 
ſtrenge und ſklaviſche Nachahmung der Antike, reicher entfaltet. Die italieniſche 
Hoffeit: und Maskeradenpoeſie feierte in ihnen eine neue Auferjtehung. 

Ein neued Gefchleht drängt auf die Bühne, junge Feuergeiſter, Die 
Stürmer und Dränger des Elifabethanifchen Beitalters, Kinder des Volkes 
und Bahnbrecher des heimifch-volfstümlichen Dramas, fowie einer germanifchen 
Naffenpoejie. Thomas Kyds „Ipanifche Tragödie” hält ihren Triumphzug 
über die englifche Volksbühne. In diefem Werk iſt alles jung und roh, 
und manches Brutale und Flegelhafte, viel Naivetät und Ungefchidlichkeit 
ftedt in ihm. Es läßt auf einen jugendlichen Verfaſſer ſchließen, einen 
gärenden Kopf, der ſich mit brennendem Eifer dem neuen Geift zugewandt 
bat und prahleriich feine eben erworbenen Kenntniffe zur Schau ftellt. 
Mit italienischen und lateinischen Broden um fich zu werfen, hält er für 
bejonder8 fein und gejchniadvoll. Das Weib Hat er noch nicht kennen 
gelernt, denn Belimperia, feine Heldin, ift die verfehlteite Figur, und im 
Ausdrud der Liebe bleibt er nüchtern und leer. Er verachtet die Anmut 
und ſchwärmt für das Erhabene, für dad Danteske, für Wildes und Finfteres. 
Er hat die Inſtinkte, Großes und Tiefes zu fagen, aber noch fehlt es ihm 
ganz an Gedanken, an Weltanfchauung, und feine Phantafie bleibt daher 
nod in der Vorftelung von ſchrecklichen Ereigniffen, düſteren Vorgängen, 
blutigen Mordfcenen jteden. Die rohen Reize einer aufgeregten Handlung 
und verbrecheriicher Thaten feſſeln feinen unreifen Gefchmad in erfter Reihe, 
aber mit der Motivierung ift es im allgemeinen nicht gar fo fehlecht beftellt, 
wie man Kyd gewöhnlich zum Vorwurf macht, mag fie aud) nod) fo wenig 
Beinheiten aufweifen. So iſt auch die Charakteriftif in fehr derben, aber 
fiheren Umrijjen Hingeworfen, und in der Geftalt des greifen Helden 
Hieronimo, der als Rächer jeines ermordeten Sohnes kommt und wie 
Hamlet fich nicht zur That zu entjchließen vermag, verrät der Dichter offen 
den Drang nad) Shafefpeare’scher Seelenmalerei, nur daß er unficher 
zwijchen lauter Gefühlsausbrüchen dahintappt. eine Poeſie ift noch eine 
Poelie der reinen Gemütserregungen, ohne höhere Ziele und Zwecke. Aber 
jie enthält feimartig doch fchon dag Drama Shafejpeare's und das neue 
Wefen der im Emporgang befindlichen Kunſt. Ein Vergleich der „ſpaniſchen 
Tragödie“ mit „Hamlet“, an den fie ftofflich fo mannigfach erinnert, könnte 
zeigen, was Entwidelung heißt und welche Wege zur Vollendung der Kunſt 
hinführen. Eine große Strede diefes Weges legte Chrijtopher oder Kit 
Marlowe zurüd, eine Thoma Kyd verwandte, aber ungleich genialere 
und reicher begabte Dichternatur. Zu Canterbury wurde er als Sohn eine? 
Schuhmachers im Februar 1564 geboren und am 1. Juni 1593 in einem 
Wirtshausitreit ermordet. Bon feinem wilden Kneipenleben und greulichen 
Arheismus wußte man in puritanifchen Kreijen das Entjeglichite zu erzählen, 
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daß er daneben aber auch fleißig der Kunſt gedient haben muß, . offenbaren 
feine Werke. Sie zeigen eine fortfchreitende Entwidelung und Reife. In 
Marlowe ftedt ein Stüd Shafefpeare, und Sicher hat jener auf dieſen Itarf 
eingewirkt, ſowie fpäter etwa Lenz; auf Goethe einwirkte. Seine Dichtung 
trägt einen durchaus tragifchen Charakter und ift vor allem auf das 
Erhabene und Dämoniſche eingeftellt. Wie die Phantafie Thomas Kyds 
wühlt auch die Marlowe'ſche in finfteren und fchrediichen Bildern, in 
düsteren VBorjtelungen von großen Verbrechen, Blut: und Greuelthaten, 
aber fie läßt fich weitaus nicht mehr jo beraufchen von dem bloßen Klang 
der Worte Blut und Mord. Als der zwei» oder dreiundswanzigjährige 
Dichter feinen „Tamerlan den Großen“ auf die Bühne warf und mit ihm 
rafende Beifallsjtürme erwedte, da taumelte feine Phantafie fchon nicht 
mehr trunfen unter bloßen Bildern des Entfegens her, fondern fie ijt bereits 
verbunden mit einem Ideenleben und Schafft dealgeltalten. Offenbar hat 
jih der Dichter in Machiavelli’3 Herrenmoral tief hineingelebt, dem Heroen— 
fultug ergeben, und vor feiner Einbildungsfraft fteht glänzend ein Held, 
ein Machiavelli’fcher Principe, ein Kraftmenſch, eine Sieger: und Eroberer: 
natur, die fich rückſichtslos durchſetzt, ein nach Macht und Beſitz Hungernder 
Egoift, der wie ein Gott über die Alltagsmenfchheit dahinjchreite. Der 
ſeythiſche Schäfer Tamerlan, ein ebenjo großer Herzens: wie Ländereroberer, 
der furchtbare Niedermegler, der fein Erbarmen fennt, wenn fich ihm einer 
in den Weg jtellt, und ebenjoviel Güte und Menfchlichkeit an den Tag legt, 
wenn feine Herrſchſucht nicht in Frage kommt, iſt eine im Weſen tiefgefaßte 
Dffenbarung des echten Renaiffancemenfchen. In al den Übertreibungen 
und Maßlofigfeiten der Charakteriftit, welche die jugendliche Phantafie mit 
ih führt, ijt die urfprüngliche Fähigkeit zu einer feiten und organijchen 
Geitaltungsfraft deutlich erkennbar. Wie fo oft gerade die Dichter des 
Dämoniſchen und Erhabenen, befigt auch Marlowe Neigung für die Wieder- 
gabe des jehr Sanften und Zarten. Steden in feinem TQTamerlan die 
Elemente der Shakefpeare’fchen Herven, Dämonen und großen Leidenfchafts: 
naturen Richards III, Othello's, Jago's u. 1. w., jo in den Frauengeftalten 
feimartig die Naturen einer feurigen Julia, der Dulderinnen Desdemona und 
Cordelia. Zenoctate und Zenobia verraten eine intuitive Ahnung des 
weiblichen Wejens, von dem Kyd noch gar nicht? weiß. Auch deſſen nod) 
nüchterner Vers hat eine außerordentliche Erhöhung erfahren; eine glutvolle 
Phantaſie lodert in der Marlowe’fchen Sprache, fie it voller Bilder und 
von brennenden Farben, ſchwungvoll und von höchſtem Pathos, dichterifch 
Durch und Durch. Mit dem „Tamerlan“ kam zum erſtenmal der Blankvers 
auf die Öffentliche Bühne Englands, und die Kunjt, mit der ihn der 
Dichter behandelte, begründete feine Herrichaft im Drama der Elifabethaner. 
Marlowe's große Bedeutung für die Entwidelungsgefchichte ijt, Daß er das 
englifche Volk, die Befucher der Volksbühne als der erite all die Reize und 
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Zauber einer hochgelteigerten Einbildungskraft verſtehen ließ, dieſes Grunds 
elementes aller Poeſie. Er beraufchte jein Zeitalter zum erftenmal von der 
Bühne herab durch die düstere Pracht feiner Gejtalten und deren leiden 
Schaftlichen Bewegungen, das Feuer und die lebendige Farbe feiner Bilder, — 
und er prägte in ihnen zum Teil den Geilt feines Zeitalters aus, den Geiſt 
der Kühnheit und Großartigkeit, und al die phantafievollen Träume von 
Weltherrichaft, Macht und Genuß. Seine Helden, die er gefchaffen hat, find 
phantafietrunfene Menfchen, wie er jelber. Tamerlan, der Welteroberer, 
Dr. Fauft, der im Bunde mit dem Teufel durch feine Zauberfunft die Erde 
ji) unterwirft, wie jener durch fein Schwert es thut, Barabas, der Jude 
von Malta, in der Maßlofigfeit feines Haffens und Rächens und ſeiner 
dämonifchen Luft an Mord: und Blutthaten: fie alle tragen einen märchen= 
haften Zug an fich und verraten eine Einbildungsfraft, welche, ohne von 
den ftrengen Feſſeln der Nirktichkeitsbeobachtung zurüdgehalten zu werden, 
einherjtürmt. Noch fehlt die rechte Yiebe zur Natur und die Hingabe an das 
ſchlicht Natürliche, die objektive VBerfenfung in die Betrachtung der Welt und 
des Menſchen, — die Kenntniffe und die Erkenntnis, welche Shafejpeare bringt. 
Daher die Ausfchweifungen der Einbildungskraft, die Übertreibungen, Ver: 
zerrungen und Widerſprüche der Charafterijtit, die noch nicht gebändigte 
Borliebe für äußere Gejchehniffe, — der vielfahe Schwulſt und Bombaft 
der Sprache, — und daher auch der Mangel an Humor und Komik, die 
immer ein feharfes Erfafien des Alltäglichen und Wirflichen, der Gegenjäße 
in der Welt zwifchen Ideal und Nirklichkeit, zwiichen Schein und Sein 
vorausfegen. Bon Marlowe’s ſechs Dramen ijt der erite Teil des „Tamer: 
land“ das genialfte, das eigentlich epochemachende geweſen, während 
„Eduard II.“ al3 das gereiftefte und künſtleriſch vollendetite Werk bezeichitet 
werden muß und nicht nur dem Stoff, ſondern auch der harmonifchen Aus: 
geftaltung nad) nahe an Shakeſpeare's „Richard II.“ heranreicht. Leichter 
wiegt Robert Greene (geb. um 1550 oder 1560, geſt. 1592). Auch feine 
Kraft ftedt vor allem in der lebendigen Einbildungskraft, und er ergänzt 
glüdlich feinen Freund und Genofjen. Seine Poeſie fucht nicht das Er: 
habene und Dämoniſche, fondern das bunt Romantische und Maleriiche, 
und ein Zug von Naivetät und Humor geht durch fie Hin. Sie befigt 
etwas Friſches, Launiges und Beherztes. Durch das Drama „George 
Green, der Flurſchütz von Wafefield“ fließt der Strom der volfstümlichen 
Heldenfage. George Green und Robin Hood, die Starken unverzagten Reden 
der Vorzeit fpielen eine Hauptrolle. Und dem Stoff entipricht der innere 
Geiſt. Der englifhe Wald und die engliiche Flur danıpft uns entgegen, 
ein fonniger idylliſcher Hauch überftrahlt dieſe Poeſie. Den epijchen Geiſt 
des alten Dramas hat der Tichter viel weniger überwunden als Marlowe, 
aber wenn diefer dem Verſe Macht und Pracht, Wucht und Würde gab, 
jo verlieh er ihm Leichtigkeit, Gefälligfeit und anmutigen Fluß. George 
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Peele (geft. 1598), Thomas Lodge (geb. um 1558, gejt. 1625), der 
beißende Kritifer Thomas Naſh (geb. vermutlich um 1560, geit. bald nad 
1600), Henry Chettle (won 1564 bis um 1607) und Unthony Munday 
1553—1633) gehören außerdem diefer Frühperiode des Dramas der Elifa- 
bethaner, dem Stil und Charakter ihrer Werke nad), an. 


Villiam Shakefpeare. 


Wie all die dichteriſch Großen der Weltlitteratur, fo befigt auch Shakeſpeare 
die ausgeprägte Fähigkeit, fich allem, was von außen auf ihn einwirkt, 
unbefangen hinzugeben. Jede fremde Eigenart übt ſtarke Anziehungskraft 
auf ihn aus und beeinflußt ihn. Er ftudiert fie, koſtet fie aus und lebt 
ich in fie hinein, bis er fi) das Beſte ihres Weſens angeeignet bat. 
Neuen Menjchen, neuen Gedanken und Empfindungen giebt er fich Hin, wo 
fie ihm entgegentreten, von fo mannigfacher und gegenfäßlicher Art fie auch 
fein mögen. Eine gejellige, umgängliche Natur, ftet3 bereit zu fehen und 
zu hören, zu beobachten und zu lernen, fich anzupaffen und umzuwandeln, 
eine enthufiaftiiche Natur, ein Geift der Objektivität und des Eklekticismus. 
Wenn dieje Fähigkeiten die Alleinherrichaft ausüben, jo geben fie der Kunft 
ein Gepräge des Univerjellen, Weiten und Bunten, aber aud) des Unperfönlichen 
und Charafterlofen, der Nachahmung und Nadhäffung. Nur wenn dieſem 
Drang nad) außen ein ebenjo mäcdjtiger Drang nach innen hin, ein ſtarkes 
Ichgefühl die Wage hält, erwädjit ein Großes und Bleibendes. Kunft ift 
nach einem Worte Goethe's Objekt und Subjeft. Die Perfönlichkeit muß 
ih dem Anfturm der Melt gegenüber behaupten können und fich ald etwas 
Eigenes und Einzelnes fühlen. Diefem Gefühl entſtammt die Kritik, welche 
dem Enthnuſiasmus in die Zügel fällt. So ſtark wie die eflekticiftifchen 
Neigungen Shafefpeare’3 find, jo ftark ijt auch fein Originalitätäbeftreben. 
gene verhindern ihn nur, feine Subjeftivität jchroffer auszubilden, daß fie 
verfümmert und in ji) hineinkriecht, feindlich alle Eindrüde der Außenwelt 
abwehrt und aus Mangel an Befruchtung neuer Entwidelung und Ent- 
faltung verluftig geht, — ſie verhindern die Einfeitigfeiten der Künitler- 
Sonderlingsnaturen. Er giebt ſich dem Fremden nicht gefangen, ſondern 
nimmt e3 fich gefangen. Er ordnet es dem Urjprünglichen jeined Weſens 
unter, paßt es ihm an, harmonifiert ſich mit ihm und jtößt wieder ab, 
was feinem Innerſten zuwider bleiben muß. 

Auch die dichteriiche Größe Shakeſpeare's beruht in feiner Fähigkeit, 
al die künſtleriſchen Beſtrebungen der Zeitgenofien zuſammenzufaſſen und, 
was von Ddiejen jeder einzel fuchte, in fich zu vereinigen. Er fchließt, 
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auf dad Gemütliche und Gemütstiefe, wie fie weder die antife noch Die 
romanifche Kunft bejeifen Hatten. In der Welt des Germanismus fucht 
auch der Dichter vor allem das Ich; er will die eigene Befreiung von der 
Gewalt der auf ihm Laftenden Gefühle, PBhantafievorftellungen, der Gedanken 
und Erlebniffe, will ſich jelber über fie Har werden und durch Geftaltung 
ihrer Herr werden, nur „jagen, wie er leidet“, er würde Dichten, aud) 
wenn ihn niemand hört, allein für fich, auf einfamer Inſel, weil die innere 
Gewalt ihn treibt, — während der romanifche wie auch der griechijche 
Künftler in ganz anderer Lebendigkeit den Zuhörer vor ſich fieht und Die 
Wirfungen auf diefen ins Auge faßt. Er möchte diefen überreden, mit 
jich reißen, für fich gewinnen. Die germanifche Poeſie iſt weit mehr reine 
ausfchließliche und urjprüngliche Poefie als die romaniiche und griechilche, 
ein bloßer Geſtaltungs- und Schöpfungsprozeß, eine Entladung des gefamten 
Innenlebens, — während die romanifche fich viel Leichter allerhand neben- 
fünftlerifchen Abſichten erjchließt, der Tendenz, moralifchen und fittlichen 
Zweden, der Belehrung und Nüblichkeit nachgeht. Daß die Kunft etwas 
nüßt und lehrt, nügen und Iehren fol, Hat die antife und romanijche 
Afthetif immer fcharf in den Vordergrund geftellt, jei e3 in den Tagen des 
Ariftoteles, des Horaz oder des Boileau, und erſt die germanifche Äſthetik 
hat aus dem Geiſt germanifcher Kunſt heraus diefe Anſchauungen erjchüttert. 
Ihr iſt das Kunſtwerk ein Gejchaffenes, wie ein Werk der Natur. Es ent— 
ſtrömt dem Dichtergeift, und dieſer kann nichts anderes thun, als den 
Strom dahinraufchen laſſen. Er trägt in feinen Wellen deſſen ganzes 
Leben und Sein. Sit diefer Dichter eine großmenjchliche Natur, ein Geiſt 
wie Kant und Plato, ein Denker, der Himmel und Erde überfliegt, ein 
Großfühlender, der das ganze Leid und die Luft der Menfchen in fich trägt, 
jo wird auch fein Werk große Gedanken und Gefühle uns zur Anfchauung 
bringen, wie die alltägliche Natur auch nur Werke von alltäglichem Geilte 
erzeugen Tann. Gewiß kann man allerhand nüßliche Lehren und moralische 
Weizheiten aus einem Kunſtwerk herauslejen, wie fie fid) aus einem Werke 
der Natur herauslefen laſſen. Aber die Biene und die Ameije find nicht 
eigentlich auf der Welt dazu da, um den Menfchen zur Arbeitſamkeit und 
Emfigfeit aufzufordern. 

In ihrem Wirkungsftreben nad) außen Hin, in der Verfolgung neben: 
fünftlerifcher Zwecke Hat die romanijche Poeſie ebenjo wie die antife eine 
ihrem Weſen nach rethorifch-deflamatorifche Zorn ſich ausgebildet, eine 
Form, welche ähnlich wie die des Redners, den Zuhörer beeinfluffen und 
fein Wollen beftimmen will. Die antife wie die romaniſche Dichtung 
beruhen im Pathetifchen, jowie im Unterhaltenden und Plaudernden. Von 
Aſchylus und Sophofles big Corneille und Biltor Hugo — von den 
Ulerandrinern und Horaz bis Arioft, bei Giuſti und aU den zahlreichen 
romanischen Satirikern und Epijteljchreibern, den Versfeuilletoniſten trifft 
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man als Hauptſtilformen der romaniſchen Kunſt das deklamatoriſche Pathos 
und die Weiſe pikant unterhaltender, ſatiriſierender, beſchreibender und 
ſchildernder Erzählung. In beiden ſteckt ein reiches Element der Reflexion. 
So entwickelt ſich bei jenen eine Versſprache der ſchönen und glänzenden 
äußeren Form, der vollkommenen Klarheit und Durchſichtigkeit, eine leicht— 
faßliche Versſprache voll mannigfaltiger Formen, von hohem Schwung oder 
launiger, liebenswürdiger Vertraulichkeit, mit aller Vorliebe für fcharfe 
Antithefen und andere rhetoriſche Kunſtſtücke. Das Bild, fcharf plaſtiſch 
herausgearbeit oder malerifch-zeichnerifch in Haren Umrißformen ausgeführt, 
immer deutlich, hell und ficher, dient als Schmud der Rede und foll vor 
allem ein ſchöner Schmud jein, die Einbildungsfraft des Zuhörers ergötzen 
und leicht von ihm gefaßt und verjtanden werden. Wohllautend, klangvoll, wie 
Musik fol die Rede in jedem Fall dahinfließen, Kunftrede fein, Geſchicklichkeit 
verraten, Gefchidtichkeit auch in der Überwindung technifcher Schwierigkeiten. 
Der Geſchmack Tiebt vertwidelte Strophenformen, Reimverjchlingungen und 
Häufigkeit des Reimes. Die dramatifche und epiſche Kompofition zeigt den: 
felben Charafter und dieſelbe Abficht, nach außen hin zu wirken. Sie fucht 
klar und fcharf zu fein wie eine mathematifche Beweisführung, wie der Aufbau 
einer Ciceronianijchen Rede. Sie liebt die einfachiten, durchſichtigſten Ver—⸗ 
hältnifje, gerade, ſchlanke Linien, Gefchloffenheit der Scenen, Einheitlichkeit 
des Ortes, der Zeit, der Handlung, aber auch wieder kunſtvolle Verſchlin— 
gungen und Mannigfaltigkeit, doch wieder vor allem um des Zuhörers 
willen, feine Spannung zu erregen, feine beitändige Teilnahme wach zu 
erhalten. Dieſe Form iſt der Ausdrud einer Poeſie, die über ihren 
Gefühlen fchwebt und fich Halb durch Neflerion ihrer bewußt wird. Gie 
gipfelt in jener klaſſiciſtiſch- afademifchen Form, wie fie Petrarca neu 
begründete. Aber Griechen und Romanen find geborene Klaſſiciſtenvölker, 
weil fie weniger als die Germanen in ihr Innenleben fich Hineinvergraben, 
und darum leichter Hafficiftiiche Ruhe und Abgeflärtheit gewinnen und die 
vernünftig ordnende Hand, die nicht vor Erregung mehr zittert. Die 
neue Poeſie, von den Germanen heraufgeführt, brachte dafür, was vielleicht 
etwas mehr und Beſſeres war al3 dieje Hafficiitifche Ruhe, ald Eleganz 
und glatte Schönheit der Form. Mit ihr kommt eine Poeſie der hoch: 
geiteigerten Unmittelbarkeit. Diefe die Einſamkeit Tiebende Raſſe, Diele 
Einfamfeitsdichter, welche fingen, weil ihnen das Herz jo voll, fo ſchwer 
ift, Schreiben nicht über ihren Gefühlen ruhend, fondern unmittelbar aus 
ihnen heraus. Nicht um des Hörers willen, fondern ihr Ich fuchend, 
geftalten fie die in ihrem Innern wogende Fülle der Empfindungen und 
Borjtellungen. Die Elemente der Reflerion fallen fort und das Schau: 
fpielernde, das feine Leiden zur Schau Stellende, die NRhetorif und Die 
Dellamation. Jäh bricht das Wort hervor, ein Schrei der Luft, ein Schrei 
des Schmerzes, wild, heftig und wie ohne Ordnung die Rede, die Rede 
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eines von Leidenfchaften Erfüllten, der feine brennenden Empfindungen von 
jich ſtößt, Feine pathetifch volltönende Rede, jondern ein Ringen und Rufen. 
Die ftilijierte, Hafficiftifche, ruhige Schönheit3form der Griechen und Römer 
ſchwindet, und der Ddichterifche Ausdruck fteht Dafür näher der Natur und 
der Wirklichkeit. Er hat nicht das Befänftigende und Mildernde jener Kunſt 
an fi), aber auch nicht das Erfältende und Fröftelnde. Er ift warm und 
glutvoll, — er iſt aud) furchtbar und entſetzlich, abjchredend, wenn es Ent: 
jegliches und Abfchredendes darzuftellen gilt. Das Spannende und Erregende, 
das Wirkungsvolle der germanischen Poefte Liegt bereit in dieſer unmittel- 
baren Wiedergabe des Innenlebens; die dadurd) Hochgefteigerte Fähigkeit 
des Mitfühlens, Mitichauend und Miterlebeng läßt den Zuhörer Durch die 
bloßen Gefühle und Vorftelungen jhon in Wallung geraten, das Schauen 
des menschlichen Innenlebens genügt, feine Teilnahme feit zu halten. Dieſe 
Kunſt bedarf daher nicht mehr all der feinen Zurichtungen, der rhetorischen 
Effekte, des kunſtvolleren Aufbaues der griechifchen und romanischen Poeſie, 
fie bedarf nicht in folchem Maße der unterhaltenden Erzählungen und 
reichen Handlungen und al der nebenfünftlerifchen Zuſätze. Sie kann um 
ihrer Jnmerlichkeit willen mehr der äußeren, glänzenden und beftechenden 
Formen entraten. Sie vermag das Höchſte und Niedrigite, fie vermag alles 
in der einfachiten und Tchlichteften Formenfprache wiederzugeben, und fie 
bevorzugt dieſe einfachen und fchlichten Formen, fie iſt am gewaltigften und 
mannigfachiten, wo fie äußerlich das jchlichtefte Gewand anlegt. Künftliche 
und verwidelte Strophenformen, reichere metrifche Gebilde, bunte Reim: 
verichlingungen und Reimverjchränfungen widerjtreiten ihren Charafter. 
Die Form der germanischen Poeſie ift viel weniger Kunftform und viel mehr 
Naturforn, weniger jtilifiert und mehr naturaliftifch, weniger Schönheits— 
form und mehr Charakterform. Mit und in der Empfindung, mit und in 
der Vorſtellung ringt fi) das Wort aus der Seele hervor, und die Form 
ift daher ganz anders, weit inniger mit dem Anhalt verfchmolzen. Das 
Bild iſt nicht mehr ein Schmud der Rede, fondern ein elementarer Ausbruch 
der erregten Seele, der phantafieftärferen Leidenfchaft, eine Entlaftung von 
einer Überfülle der Vorftellungen. Tas Bild wird nicht fein ausgemalt, 
fondern in wenigen furzen und knappen Strichen, oft mit einem einzigen 
Wort hingeſtellt. Bild drängt ſich an Bild, und zuweilen vernichtet eines 
da3 andere, fließt wirr umd wild mit dem anderen durcheinander. Es it 
Stimmungs- und Gefühlsangdrud, weit mehr nod) von dichterifch-Iyrifchem 
Charakter al3 um der malerijchen und plaftiichen Anſchauungsfähigkeit da. 
Ter Vers will nicht jchlechthin wohllautend fein, jondern wohllautend nur, 
wenn er hHarmonifches Innenleben zun Ausdrud bringt, anmutsvoll, weich und 
Ihön, wenn fein Inhalt ein anmutsvoller und weicher ift, aber er Jucht 
auch die Diſſonanzen auf, klingt rauh und heifer, wild und „barbariſch“, 
wenn barbarifche Empfindungen, rauhe Leidenjchaften die Seele erfüllen, 
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er unterdrückt nicht den jähen Aufichrei des von Schmerz Verwundeten. 
Shakeſpeare's drantatifche Technik, ſowie die Technik des Goetheſchen „Fauſt“ 
find der urſprünglichſte und vollendetite Ausdrud des vornehmlich ger: 
maniſchen Formſinnes. Das äußerlid) Zurechtgemadjte, das künſtlich Auf: 
gebaute, das plan= und wirkungsvoll Turchdachte, in ftarken Linien Durch: 
geführte des Stile der antifen und womanijchen Kunſt weicht einem 
Icheinbar wirren Durcheinander. Raſch wechjelt die Scene, ſcharf ſtoßen 
die Stimmungen aufeinander, unruhig Tpringt der Dichter aus einer 
Handlung in die andere hinein. Aber er vermeidet damit die toten 
Übergänge, die Finftlihen Zufammenfügungen, die Nietungen und Ber: 
fittungen. Er jagt nur das MWichtigfte und Bedeutendite, und er fagt 
alles Wichtige und Bedeutende. Dieje Form erlaubt ihm, einen Charakter, 
ein Gefühl, eine Vorſtellung von allen Seiten vielfad) zu beleuchten. Be— 
weglich ſchmiegt fih die Form dem Stoff an und nicht Die äußere 
Pracht und der Glanz, jondern die Zweckmäßigkeit iſt das, was Ste ſucht. 
Die innere Einheitlichkeit geht nicht verloren, aber der Dichter pflanzt 
nicht überall Wegweiſer auf, die auf das Biel nadt hindeuten. Der 
Charakter des natürlich Werdenden, des fi) noch Entwidelnden wird 
gewahrt, während Die antife und Die vomanische Technik einen Geijt 
verrät, der, bevor er anfängt, alles Schon fertig vor ji) Liegen ſieht. 
Dort iſt alles „Impreſſionismus“ und Unmittelbarkeit, hier feine Be: 
rechnung und Verjtändigkeit. Wenn der Romane und Grieche ein geborener 
Klaſſiciſt genannt werden kann, jo ijt der germanijche Poet ein geborener 
Naturaliit und Realiſt. 

Der germaniſche Individualismus trägt nicht den ſcharf ausgeprägten 
Charakter des Egoismus, wie ihn die Renaiffance im Italien ausgebildet 
hatte, des Fanatismus und der Unduldfamkeit gegen das frende Ich. 
Machiavelli bringt den Kampf, Feuer und Schwert, Thomas Morus den 
Frieden und die Verſöhnung und die Duldſamkeit aller gegen alle. Wenn ſich 
der Germane feine Eigenart nicht nehmen lafjen will, jo hat ev doc) auch Ber: 
ſtändnis fiir die Eigenart des anderen und bringt ihr Neigung und Ehr: 
furdt entgegen. Er bejist eine ausgeprägt objektive Neigung, ſich liebevoll 
in das Fremde zu verjenfen. Auch die Jronie und Satire verflären fi) 
bei ihm leichter zum Humor, weil er die Schwächen und Fehler des Gegners, 
troßdem er jie befämpft, zu verjtehen fucht, weil das erregtere und tiefere 
Gefühlsteben in den fritifievenden Verſtand gern hineinredet und deſſen 
ſchroffen Urteile mildert. Dieſe erhöhte Fähigkeit des objektiven Betrachtens 
fteigert feine Schärfe der naturaliftiich-realittiichen Beobachtung; feine Ein- 
famteitsneigungen, feine Vorliebe für das Enge, Traulich:Heimifche kommen 
hinzu und bilden eine Kurz⸗-, aber große Scharffichtigkeit aus, die Kunſt der 
fauberiten Stleinmalerei, welche jeden Grashalm zählt und den feinjten 
Schwingungen der Seele nachgeht. 

Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 21 
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Beobachtens, eines fcharf auf das Wirkliche und Nächite gerichteten Sehens, 
fondern enthält noch mehr ein Stüd Kritik und Wertfchägung. Die 
romanische Poefie fcheidet zwei Welten fcharf voneinander; die Welt des 
Naturalismus, das ift Die Welt der niederen Plebs, der dumpfen, tierischen 
Triebe, der Hurer, Freſſer und Säufer, der Gauner und. Spigbuben, der 
Welt, über die man lacht und fpottet. Daneben giebt e3 eine Welt der 
erhabenen und edlen Gefühle, der Könige und der Heroen, der Tugend: 
jtreiter und Weisheitsverkünder, der ideal Liebenden, derer, die nichts 
willen von des Leibe Notdurft und Gebrechen, eine Welt, die man 
bewundert und anbetet. Sie ift dem Naturalismus "in für allemal jtreng 
verſchloſſen. Dieſe Unterfcheidung kennt Shafefpeare gar nicht. Er Steht 
mit der Natur in jo engem Bunde, daß die Einheitlichkeit alles Menfd): 
fihen etwas Selbjtverjtändliches für ihn iſt. Er läßt regnen und feine 
Sonne fcheinen über Gerechte und Ungerechte, über Hoch und Niedrig, 
über Projpero und Caliban. Er weiß nicht3 von einer Verachtung und 
Berfpottung des Alltäglichen und „Natürlichen“, er befigt den germanifchen 
Nahblid und deſſen Neigung zum Häuslichen, Traulichen und Intim— 
Innigen. Der Held, der König, der Liebhaber fchreiten nicht, wie bei 
den romanijchen Dichtern, erhaben über aller Gewöhnlichkeit de3 Lebens 
einher, idealifch verklärt, — nein, auch fie find Menfchen, gewöhnliche 
Menschen, eingefchloffen in das Alltägliche und das „ſchimpflich Natürliche“ ; 
fte fommen nicht im Staatskleid, im forgfältigen Gefellichaftsanzug, mit 
Krone und Purpurmantel, fondern im fchlichten Hausrod. Ihrer inneren 
Kraft fid) vollkommen bewußt, brauchen fie nach außen hin nicht3 Bejonderes 
zu fcheinen. Es ift derjelbe germanische Temofratismug, der, wie er aus 
dem Weſen eines Luther, aus den Staatsidenlen eines Thomas Morus 
hervorfchlägt, jo auch in der Fünftlerifchen Auffaffung Shakeſpeare's fid) 
- offenbart. Auf den Romanen hat diefer Naturalismus und dieſe Natürlichkeit 
des Dichterd immer befremdend eingewirft. Man fühlt das Erftaunen aus 
der Taine'ſchen Charakteriftift hervor: „Shakeſpeare befitt feine Würde.“ 
„Würdevoll ift, wer nur edel handelt und nur ein edle Benehmen zur 
Schau trägt.“ „Shakeſpeare's Könige find gewöhnliche Menfchen und 
Familienväter . . . Leontes jpielt mit feinem Sohne wie ein Kind, liebkoſt 
e3, wird trivial und geihwäßig wie eine Kinderfrau und verjieht das Amt 
einer folchen ... . Shafeipeare fchildert ung fo, wie wir jind; feine Helden 
taufchen Begrüßumgen und Neuigkeiten, reden vom Wetter und Derlei 
Dingen ebenfo oft und gewöhnlich wie wir, bevor fie die gewagtejiten Ent: 
ichlüffe fajien oder dem tiefiten Jammer verfallen. Hamlet erkundigt fich, 
wie viel Uhr es fei . ..“ Der Gegenſatz zwilchen romaniſchem und 
germanijchem Empfinden, zwiſchen vomanifcher und germanijcher Kunft tritt 
mit brennendſter Deutlichfeit hervor. Weich Unterfchied zwiichen Shakeſpeare 
und Taine in der Auffaſſung dejien, was Würde heißt! Diefem iſt's ein 
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zur Schau tragen eblen Benehmend, jenem ein inneres Bewußtfein 
edlen Seins, — diefer blictt auf die Welt und Geſellſchaft, jener fühlt 
fi ganz als Ich und Einzelner. Welch eine Abwendung von der 
Betrachtung aller Naturwirkfichfeit verrät ſich bei Taine in dem Wort: 
wer nur edel handelt. Nur edel handeln allerdings die Helden Corneille's 
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und Racine's, weil der Romane nicht den imnigen Zuſammenhang des 
Germanen mit der Natur kennt, das Bewußtſein de3 Intimen, des 
Alltäglichen und Wirklichen befigt. ALS gäb’ e3 in Wahrheit cin Nur- 
edel-Handeln. Solche Auffafjung und Piychologie führt die Kunſt unmittelbar 
zur Schönheitsfärberei, zu jener „Idealiſierung“, welche den Menſchen vom 
Menſchlichen und Natürlichen loslöſt, zur Wolkenkuckucksheimerei, zur Blut 
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Iofigfeit und Echemenhaftigkeit der Geftalten. Sie ift tief begründet im 
Weſen der romanischen Raſſe, deren Kunſt das innerlichite Weſen Des 
Naturalismus nod) nie begriffen hat und nicht kennt. Der romanifche 
Naturalismus blieb bis auf den heutigen Tag in den Bahnen Boccaccio’3 
und Mendoza's fteden; er iſt von ftofflicher Art, Darftellung des Häßlichen, 
des Tierifch-Seruellen, der niedrigen Plebs, des Geiftesdumpfen und Gemüts— 
arnıen, der Welt, die man verfpottet und vor der man fich efelt. 

Der Shafejpeare’jche, der germanifche Naturalismus ift nicht3 Stoff- 
liches, ſondern ein rein Geiftiges, eine Weltauffaffung, eine Betrachtungs- 
weile, eine Form und eine Technif. Er ift eine inbrünftige Freude an der 
Natur, eine Bewunderung al ihrer Erfcheinungen, eine Naturreligion, eine 
Naturvergdtterung, die mit gleicher Liebe und Innigkeit alles Geſchaffene 
umfpannt. Das Große und Kleine, das Erhabene und Niedrige, das 
Schöne und Häßliche iſt gleich wert, ftudiert, beobachtet, verftanden und 
begriffen zu werden. Nichts Menfchliches, nicht? Natürliches ijt ihm fremd. 
Alltägliches und Sonntägliches rinnt unmittelbar ineinander über, Der 
Menfch, der von Wetter redet umd nach der Uhr fragt, es ift derjelbe 
Menſch, der Götter von ihren Thronen ftürzt, der lachend dem Tode ent: 
gegengeht und von wildelter Xeidenjchaft ergriffen, einherraft. Ein einheit: 
liches großes Ganzes it die Natur. Sie zu erkennen und fie zu verftehen, 
ihren Atemzügen zu laufchen, dem Objekt fich als ein unermüdlicher Er: 
forfcher Hingeben, das ijt eines der Grundelemente alles Fünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunft ſteht als eine Schöpfung des menschlichen Geiftes 
innerhalb und unterhalb der Natur. Mas kann ſie anders wiedergeben, 
als was in ihr vorhanden ift, was fieht und Hört und fühlt fie anders, 
al3 immer nur Natur und wieder Natur, was vermag fie anderes, als in 
deren Geſetzen zu leben, fie anzuerkennen und zu offenbaren? Innigſte 
Anlehnung an die Natur, Treue für fie, innigfte Wiedergabe des Wirk: 
lichen bildet das Grundelement des Shakeſpeare'ſchen Schaffens. Daher 
haaricharfe Beobachtung, eine Geitaltung der Welt und des Menjchen mit 
all den Feinheiten und Einzelheiten, mit all den Eigenarten und Befonder: 
heiten, in al der faftigen Fülle, wie fie die Natur befigt, Reichhaltigfeit 
und peinliche Eorgfalt in der Tarjtellung der Augen: und Innenwelt, des 
Körperlichen, wie des Seelifchen, — Naturwiedergabe und feine Stilifierung. 
Und Unmittelbarfeit in Ausdrud des Gefühlslebens. Daher diefe wunderbar 
reihe Fülle, diefe Mannigfaltigfeit und Abwechslung dev Geftalten, wie 
fie fein anderer Dichter früher oder fpäter wieder erreicht hat. Shakeſpeare 
fühlt fid) ebenjo daheim in der bürgerlichen wie der arijtofratiichen Welt, 
unter Königen, Fürften und Nittern, wie bein vornehmen Ratricier und 
dem armen Schelmen, in Palaſt wie in der Hütte, in der Staatsratsfigung 
wie in der Schenke, im engen häuslichen Leben wie in der Öffentlichkeit 
und auf der Straße. Er findet fid) ebenjo zurecht im Seelenleben des 
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Seelenfräfte und Seelenvorgänge, Symbole irdifcher und menjchlicyer Dinge 
und Eigenfchaften. Sie tragen einen ausgeprägt vealiftifchen Charalter. 
Shakeſpeare beherrfcht mit gleicher Kunft das Tragiiche, das Humoriftifche 
und das Komifche, das Schwungvolle wie das Nüchterne, Vers und Profa- 

Shakeſpeare ift jedoch keineswegs der Naturalift, der über die Treue, 
welche die Poeſie der Natur fchuldet, die Treue gegen das eigene ch ver- 
abjäumt. Er kennt das Gemeinjame von Natur und Kunft und kennt auch 
das Trennende. Er läßt ſich nicht willenlos von der Fülle der Wirklichkeits⸗ 
erjcheinungen fortreißen, allein darauf bedacht, Wirklichkeitsfchilderung an 
Wirktichkeitsfchilderung zu reihen. Mit taufend Sinnen hat er die Außenwelt 
in ji) aufgenommen und aus den Material, das fie ihm bot, eine Welt 
des eigenen Ichs ich gebaut, und dieſe Ichwelt zu offenbaren, feine Auf- 
faflung von den Dingen, feine Weltanfchauung wird ihn zum neuen Wefent- 
lichen der Kunſt. Er trägt eine Ordnung in die Fülle der Bilder und 
Vorgänge, welche auf feine Phantafie und fein Gefühl eingewirft haben, 
er gruppiert fie, bricht fi) Wege und Bahnen hindurch, um die Welt und 
jein Verhältnis zu ihr zu verftehen, er führt das Mannigfache auf Ein- 
facheres, auf Geſetze und Formeln zurüd. 

ALS Sproß des Renailjancejahrhunderts, als Jünger ihrer Erkenntniſſe 
fieht auch Shafefpeare in dem Menfchen ein Kind der Erde, das fich hier 
unten behaupten, leben, genießen will. Ihr Trachten ift auf das Diesfeits 
gerichtet und um das Jenſeits weniger befümmert, ihre Moral menschlicher 
Herkunft. Dies joll nicht jagen, daß der Dichter mit Bewußtfein ein 
Atheift war, aber der chriſtliche Gott jpielt in feinem Weltdrama jedenfalls 
feine eingreifende und entjcheidende Rolle mehr. Der Gott des Himmels 
ift ein Gott der Erde geworden, eine Verkörperung des fittlichen Ideals, 
welches die Lebensführung des Menjchen beftimmt. Yın allgemeinen ift der 
Dichter ein Agnoftifer, der ſich der Grenzen der menfchlichen Erkenntnis 
bewußt ift, ein toleranter Geift, der um der Überlieferungen willen auch an 
den äußeren Formen des herrfchenden Kirchentums fejthält, ein echt huma— 
niftifcher Geremoniendrift. Zwiſchen Dante und Shakeſpeare gähnt eine 
ungeheure Kluft. Wohl trägt die Stirn beider diejelben Merkzeichen des 
Grüblertums, und aud) der Brite geht der Erforſchung der lebten Lebens: 
rätfel inbrünftig nad) und ringt nad) feiter Erkenntnis, aber fichtbare 
Götter, Vebendige, perjönfiche Götter üben feine Herrſchaft mehr bei diefem 
aus. Seine Religion beſchränkt ſich auf den Menjchen und die Natur. 
Diefe bilden die große Achje, um welche fi) die Dichtung bewegt. 

Die Pſychologie des Tichters ift darin echte Renaiſſancepſychologie, daß 
fie in der Leidenfchaft das Eigentlichjte und Weſentlichſte des Menjchen 
erblidt; daS Ich Iebt fich in ihr am völligiten aus. Dem Glauben an 
die allbeziwingende Macht und Herrlichkeit der Leidenjchaft ift Shafejpeare 
immer treu geblieben, und aud), al3 die Fühlere und Fritifchere Natur des 
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Nordens in ihm zu Durchbruch kam, ſteht er noch immer voll künſtleriſchen 
Entzückens in ihrem Anblick verſunken. In ihrer Furchtbarkeit gewinnt fie 
für ihn an wildem Reiz und Schönheit. Ein tolles Gewitter, das am 
Himmel hinraſt, lodernde Blitze durch die Nacht ſchleudert, mit krachenden 
Donnern die Erde erſchüttert, verheerend, zerſtörend, zerſchmetternd dahin⸗ 
ſchreitet: dieſes Schauſpiel Hat für ihn nie an gewaltiger Erhabenheit ver: 
Ioren. In feinem Genuß verfunken genoß cr die fchönften Wugenblide 
ſeines Lebens. Wie ſich dem naivereligiöfen Menfchen Gott ftet3 am 
erhabenjten und gewaltigjten, zur Anbetung zwingenditen im Gewitter 
offenbart, jo offenbart ſich dem Renaiffancejahrhundert der Menih am 
erhabenften im Gewitter der Leidenschaft. Die Verehrung der Leidenjchaft 
wird ihm zu einen Stück Religion. Denn der vergötterte Menſch ift eg, 
der von ihr ergriffen, feine höchſte Gewalt, all feine Macht und Kraft 
entfaltet. Er vernichtet und zerjtört, er ftürzt fich in den Tod, — aber 
die Bewunderung gehört ihm, ſelbſt wenn er nur zerjtört und vernichtet. 
Auch Richard III. verkündet die Kraft des Menſchen. Und Kraft ift an 
und für fich ein deal, Ddiefer Zeit eines der höchſten Ideale. Kraft ift 
Konzentration, die völlige Hingabe des Menfchen an ein einziges Wollen. 
Welches der drei Käſtchen der Porzia enthält das beglüdende Bild, das 
den werbenden Licbhabern Herz und Hand der Schönen Jichert? Der echte 
Sproß unſerer Zeit, der Bekenner einer fittlichen, das Irdiſche beivegenden 
Weltordnung, müßte nad) den filbernen Stäjtchen greifen: „Wer mich erwählt, 
erlangt, was er verdient“, denn „dem Verdienſte feine Krone“; Baflanio 
aber hält's mit dem Spruche der Kraft, de3 auf ſich ſelbſt trogenden Ichs, 
„das fein Alles daran wagt“ und trägt den Siegespreis davon. Tas Alles: 
darantwagen, die Vereinigung Des Fühlen: und Wollens in einen Punkt, 
das ganz und gar eimfeitige in einem einzigen range aufgehende Gefühl, 
die Leidenfchajt; das ift bei Shakeſpeare ein grumdlegendes Kriterium der 
Größe. Tie moralische und fittliche Wertſchätzung tritt wie bei den Italienern, 
wie bei Marlowe dagegen zunächſt noch zurüd. Sie ſpielt in den erjten 
Kahren des Schaffens feine entjcheidende Rolle. Es kümmert den Dichter 
noch weniger, worauf und wohin die Leidenjchaft gerichtet ift. Genug, daß 
jie Leidenschaft ift, den Menjchen in der Fülle feiner Kraft und Macht, den 
Titaniden am herrlichiten und mächtigiten offenbart. Leidenfchaft it Schön: 
heit. Sie gilt es zu beobachten und zu jchildern, zu zergliedern und in 
alle Urfachen, Regungen und Wirkungen hinein zu verfolgen, in allen 
Formen und Geltalten abzubilden. Die Liebe al3 Leidenschaft, — Die 
Eiferfucht, die Rache, die Ruhmbegierde, die Herrfchfucht, der Ehrgeiz, das 
Machtverlangen, die Sinnlichkeit, die grobe Genußgier al3 Leidenſchaft! 
Die Leidenfchaft des Mannes, die Leidenichaft des Weibes. Die aktive, 
die paſſive Leidenfchaft. Leidenjchaftliche Naturen ſind auch Desdemona, 
Orphelia und Lordelia, von einer großen elementaren Einfeitigfeit und 
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Alleinzigkeit des Gefühlslebens, unverrüdbar in ihrer Kraft, zu dulden 
und zu leiden, zu entjchuldigen und zu verzeihen, geduldig zu lieben und 
geduldig zu Sterben. Die Shakeſpeare'ſchen Menfchen find Charaktere im 
eigentlichiten Sinne des Wortes, aus einem Guß, Eiſennaturen, mit Nerven 
aus Stahl geflochten, von ungeheurer, in einem Punkt gefanmelter Kraft, 
die genau willen, was fie wollen, und in jedem Augenblid ihr ganzes Sein 
auf das eine Ziel hin geſpannt haben. Im innerjten Grunde Fennen fie 
feine inneren Zwieſpälte und Widerjprüche, Steigerungen, Doc) Feine eigent: 
lichen Berwandelungen und Entwidelungen. Sie können zerjchmettert und 
zerbrochen werden, aber fie können ſich nicht biegen. Die Shakeſpeare'ſche 
Pſychologie blidt zum erſtenmal wieder tiefer in das Innenleben des Menſchen 
hin, empfindet zum erjtenmal die reine und große Freude, allein dieſes zu 
enträtfeln und es im feiner ganzen Unmittelbarfeit und Naturwirklichkeit 
darzujtellen. Sie erblidt daher vor allem da3, was beim eriten Anſchauen am 
unmittelbarften, am deutlichiten, am gewaltſamſten ſich aufdrängt: die Welt 
der Leidenjchaften. Sie hat noch einiges Grobes an fi), Hartes und Ein: 
jeitiges. Sie keunt im allgemeinen noch nicht das Tifferenzierte des Nerven 
lebens, das jeden Augenblick Andersſein der menschlichen Seele, noch immer 
mehr die jtarren Ertveme, das Gefühl auf feiner Höhe, im vollen Ausbrud) 
feiner Gewalt, als die fanften, unmerklichen Übergänge, die Zerfplitterungen 
und Widerjprüche. Der Kampf iſt vorwiegend nad) außen hin gerichtet, 
weniger nad) innen hin, der Widerſtand Fommt mehr aus der Welt her, 
bon den anderen als aus dem eigenen Ich. Aber der Dichter lebte auch 
in einer Welt, deren Menfchen ganz anders aus einem Guß waren al3 die 
Menſchen von heute, widerjtandsfräftiger und in fich geeinigter, viel mehr 
Thaten- als Gedankenmenſchen. Shafejpeare ift der geiftigite, der tiefite und 
intelligentefte Dichter dev Renaiſſanceperiode. Doch iſt und bleibt er aud) 
das Kind feiner Zeit. Auch bei ihm fteht das Sinnliche voran, und das 
GBeiftige kommt immerhin nur in zweiter Linie, die Leidenschaft überwiegt 
die Neflerion, der Thatenmenſch mit jeinen groberen Trieben nach Welt: 
herrichaft, nad) äußerem Anfehen und nad) Macht tritt ganz anders deutlich 
hervor al3 der feiner gebaute, nad) idealeren Bielen ausfchauende Gedanken: 
und Geiſtesmenſch. 

Eine, freilich und leider nur in den knappſten Umriſſen gehaltene, 
Darjtellung des Shakeſpeare'ſchen Entwickelungsganges muß dieſes noch um 
einiges näher erläutern und die allernotwendigiten Schattierungen in das 
Urteit hineintragen. Einige Notizen über den äußeren Lebensgang feien 
damit verfnüpft. Mehr als dürftige Notizen find uns nicht erhalten, und 
fie tragen jo gut wie nicht? zur Erklärung feines geiftigen Schaffens bei. 
Daher konnte auch in neuerer Zeit eine Shafejpeare: frage nach der anderen 
auftauchen und die Shakeſpeare-Forſchung recht eigentlich erſt in großen 
Fluß bringen. Gewiß giebt es hier der Dunfelheiten in Hülle und Fülle. 
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Voran fteht da die Unterfuchung nach ber Originalität des Dichters: in 
welchem Grabe die unter feinem Namen gehenden Dichtungen fein Eigentum 
find, wie vieled und wie großes auf feine Koften kommt und tie vieles 
und großes auf frühere und zeitgenöffifche Dramatiker, deren Werke er um- 
und neu bearbeitete und für die Bühne einrichtete. Allem Unfcheine nad) 
hat er das in ftärferem Maße gethan, als bisher angenommen wurde. 
Augenblidtid, ift vielfach; die Neigung vorhanden, dem „ungelehrten” und 
„ungebildeten“ Schaufpieler William Shafefpeare, der als ber große Dichter 
galt und gilt, die geiftigen Fähigkeiten zu einem fo großen bichterifchen 
Schaffen abzuſprechen. Am befannteften wurde bie Bacon-Hypotheſe, welche 
die Urheberfchaft der unter Shafefpeare'3 Namen gehenden Dramen Bacon 
von Verulam, dem Verfaffer des „Novum organon“, zufchreiben will. 
Sie baut allzuviel auf philiftröfer Überfchägung äußerer Schulgelehrfamteit 
auf, al3 daß fie überzeugend wirken könnte, und nimmt vielfach ihre Zu— 
Flucht zu Beweismitteln, welche zum Teil die Sache der Lächerlichkeit aus— 
fegen. Über allerhand Vermutungen ift die Sache nicht hinausgebiehen, 
und wie Die Shakeſpeare-Frage heute fteht, müffen wir diefen Schaufpieler 
Shafefpeare noch immer für den großen Dichter aller Dichter anfehen und 
nicht nur für einen Regiffeur und Vühnenbearbeiter, der ſich die Werke 
eine3 oder verfchiebener echter Shafefpeares aneignete. 

Er wurde im Jahre 1564 zu Stratford am Avon als Sohn eines 
wohlhabenden und angefchenen Bürgers geboren, am 23. April alten Stils, 
5. Mai neueren Stils getauft und befuchte die Lateinſchule feiner Vater— 
ftabt, Die er, vielleicht 14 Jahre alt, verließ, um nach der Überfieferung 
dem Vater im Geſchäft zu helfen oder fich fonftwie praftifch zu befchäftigen. 
19 Jahre alt, verheiratete er fich mit ber um 7 Jahre älteren Anna Hathaway. 
Großes Süd und volle Befriedigung Hat er wohl nicht in diefer Ehe 
gefunden, doch bewies er fi als ein Mann, der feinen einmal übernommenen 
Verpflichtungen nachfam. Auch die Ver: 
mögensverhältniffe de3 Vaters gingen 
ſehr zurüd und Geldforgen aller Art, 
auch Wilddiebereien, deren fi, alten 
Erzählungen zufolge, der Dichter ſchuldig 
gemacht haben foll, veranlaßten ihn, mit 
Burüdlaffung feiner Gattin und dreier 
Kinder bald nad) 1585 nad) London zu 2 ER 
gehen und fid) dort als Schaufpieler Zimmer in Shakefpeare's Geburtshaus 
dem Theater zuzumwenden. 1592 fpielt in Stratford, ve 
der Name Shatefpeare ſchon unter denen N dem der Dicter geboren wurde. 
der zeitgenöffifchen Dramatiker eine Rolle. Der fterbende Greene greift ihn 
in feinem moraliſchen Kapenjammer-Pamphlet: „Ein Groſchen Einficht, 
erfauft mit einer Million Reue” an und warnt feine Freunde Marlowe, 
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Lodge und Peele zur Vorficht „gegen die mit unferen Federn gefhmüdte 
Krähe“, gegen das „Tigerherz, gehüllt in Komödianten- Haut“, gegen den 
Alles-Fönner, der fid) für den einzigen shake-scone (Bühnenerſchütterer) 
hält. Der Dramatifer Chettle aber nahm 
des Angegriffenen Partei und trat für 
den Menfchen, wie für den Dichter und 
‚ Schaufpieler ein; ev nennt ihn „aus: 
gezeichnet in feinem Berufe”. 1534 er- 
fcheint Shafefpeare als Mitglied der 
7 Hervorragendften Schaufpielertruppe des 
Ehekefpenres Sehurtehaus damaligen London, der Lord-Kämmerer: 
Die äftehe und erhaltene Darlellung des Truppe, an deren Spitze ber bebeutenbfte 
Geburtäßaufes eritien juert Zuti 17@ in Schaufpieler der Beit, Richard Burbadge, 
2. ftand. Vielleicht Hat er ihr von Anfang au 
angehört. Zu feinen Mitjpielern gehörten u. a. noch Cuthbert Burbadge, 
der Bruder Richards, und der vortreffliche Komiker William Kempe. Ihre 
Vorftellungen gab die Geſellſchaft in einem eigenen Theater, in der „Rofe* 
auf den Südufer der Themfe, unweit der Southwarkbrücke, in dem fie feit 
1592 beftimmt nachzuweifen ift. 

In Shafefpeare'3 erſten Dramen prägt fid) noch feineswegs eine ftarke 
Befonderheitsnatur und eine große Ichkunſt aus. Aber wohl der Tebendige, 
objektive Drang des Dichters und feine Richtung auf eine breite Univerfalität 
des Schaffens. Er ift noch wefentlich Effekticift und zugleich auch der 
Schaufpielev-Bühnendichter, der vor allem wirkſame Rollen fchaffen will 
und auf TIhenterwirfungen ausgeht. Seine Leichtbeweglichkeit und die 
Veränderlichfeit feines Stils haben etwas BVerblüffendes an fi, und man 
glaubt, nicht einen, fondern zivei, drei Dichter vor fid) zu fehen. Der eine 
iſt eine Marlowe-Natur, ganz erfüllt von der Freude am Exhabenen, am 
Furchtbaren, am Schrediihen und am Gräßlichen. Die Phantafie, trunken 
von Blut: und Mordvorftellungen, ergeht ſich in wilden, leidenſchaftlichen 
und oft fchtouljtigebombaftijchen Reden. Marlowe's Einwirkungen, Marlowe's 
Weltanſchauung läßt ſich nicht verfennen. Dem Maciavelli’fchen deal 
von dem Recht des Starken, dem alles erlaubt ift, giebt aud) Shafefpeare 
Ausdrud. Wohl geht der Verbrecher zu Grunde, aber feine Größe bleibt 
beftehen, die Freude der Phantafie an feiner wilden Kühnheit, an feiner 
Dämonie, an der rüdfichtslofen Ichſucht und der unbarmherzigen Kraft, 
ſich durchzuſetzen, beherrſcht das Lünftlerifche Gebilde. Und cs iſt nicht 
viel anders als eine derbe, plumpe Volfsmoral, eine Herkömmlichkeit, ein 
letztes Unverftändnis des feineren und originelleren Gedanfenganges des 
Italieners, welche in der Schilderung von dem fehredlichen Ende eines 
Tamierlan (2. Teil) oder eines Richard III. bei Marlowe und bei Shake 
ſpeare ſchließlich durchbrechen. Buntbewegtheit der Handlung, mehr äußere 
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Geſchehniſſe als innerliche, feelifche Verknüpfung und Entwidelung, eine 
Charafteriftit der groben und jcharfen Umriffe, der Berzerrungen, eine 
lärmende Dellamation, ein billiges, auf derben Geſchmack berechnetes, 
patriotifches Pathos! Aber durchbligend und echte Genialität offenbarend, 
Unmittelbarfeit des Gefühlslebens und wahrer Ausdrud heftigfter Leidenſchaft. 
So derb die Charakteriſtik ift, jo zeigt fie doch viel innere Gefchloffenheit, Die 
nur dem wirklichen Dichter zu Gebote fteht. Die Einbildungskraft iſt erfüllt 
von großartigen, kühnen Vorſtellungen, die vielleicht das Mögliche über: 
Ichreiten, die überfpannt fein mögen, wie bei Marlowe die Werbung und das 
Berhältnis Tamerlans zu Zenokrate, bei Shafefpeare die Werbung Richards III. 
um Anna, — aber die ganze Vertwegenheit jedes großen Künftlers fühlen laffen. 
Diefer Marlowe-Shakeſpeare dichtet den „Titus Andronikus“, die drei Teile 
„Heinrichs VL.” und fteigt höher herauf bis zu Nichard III. 

Eine ganz andere Natur gelangt in den eriten Luſtſpielen zum Aus: 
drud: in der „verlorenen Liebesmüh'“, der „Komödie der Irrungen“, „den 
beiden Edlen von Verona” und in neuer Entfaltung im „Sommernadhts: 
traum“, welch Iebtere Dichtung unter den Luftfpielen bedeutet, was 
Richard III. unter den Tragddien: den Abjchluß der Lehrjahre. Da ift 
jo nichts von Kraftgenialität, noch von gärendem Sturm und Drang zu 
merken. Dan fieht dafür einen gefälligen, eleganten Akademiker vor fich, 
der Ariftofratie und Salonpublifum vor Augen fieht und dem Volk den 
Rüden zugewandt hat, das Internationale dem Nationalen vorzieht. Er 
Ihreibt am Studiertiide und zieht feine Begeiterung aus Büchern. Die 
Geſtalten haben etwas Froftiged und Abſtraktes, wie Geftalten, Die mehr 
der Lektüre als dem Leben entitammen. Ein Dichter, der ungefähr zu 
gleicher Zeit einen „Titus Andronifus” und eine „verlorene Liebesmüh'“ 
ſchreibt, ſcheint faft ohne alle Eigenperfönlichkeit zu fein, jo jchroff ftoßen 
hier die Gegenfähe und Widerjprüche aufeinander. Dort als Meilter und 
Führer der wilde, ſchreckliche Marlowe, hier der höfiſche, zierliche und 
Ihäferlihe Kohn Lily, Dort der Drang nad jtarfer Handlung, nad) 
vielen Geſchehniſſen, hier jo gut wie gar feine Handlung, — ein reine? 
Dialogftüd, eine Übung im Wort: und Rededrechſeln, eine bloße Form— 
jpielerei. Das Empfindungs- und Gefühlsieben zeigt ich in allen dieſen 
Zuftjpielen ſchwach entwidelt, und nur in den „beiden Edlen von Verona” 
bricht ein feelifcherer Ton hervor. Der Dichter fommt aus der Schule der 
PBlautinifchen Komödie und der zeitgenöſſiſchen, italieniſchen Quftjpieldichter. 
Alles trägt an ihm mehr vomanifches als germanifches Weſen, ein vor: 
wiegend formaliſtiſches und äußerliches Gepräge. Die fchwache und 
unbedeutende Charafteriftif fteht weit hinter der Intrigue zurüd, Intrigue 
und Handlung bedeuten weniger als der Dialog, als dag Spiel der 
Worte und Nedefiguren. Erſt im „Sommernachtstraum“ regen ſich heimiſch— 


nationalere und volkstümlichere Stimmungen. 
22* 


840 England im Zeitalter Shakeſpeare's. 


Seit 1594 und 1595 fcheinen fich die äußeren Verhältniffe Shakeſpeare's, 
der allen Anfchein nad) als Habenichts in London angelangt war, 
wejentlich verbeffert zu haben. Er verkehrt in freundfchaftlicher Weije mit 
Mitgliedern des Hohen Adels, unterftügt den Vater, kauft 1597 in 
feiner Geburtsſtadt Stratford das größte und vornehmite Haug dortfelbft 
und genießt bei den Stratfordern um feines Wohlſtandes willen des höchften 
Anſehens. Er leiht Geld auf Pfänder aus und zeigt fich überhaupt für 
einen Dichter in derartigen Angelegenheiten merkwürdig gut befchlagen. 
Ende 1598 oder Unfang 1599 erbaut Richard Burbadge das Globustheater, 
das alle bisherigen Theater übertraf und wohin nun auch die Shakeſpeare'ſche 
Muse überfiedelte. 

Der Verkehr mit der ariftofratifchen Welt mag ihn einige Zeit lang 
verlodt haben. Er paßt ſich deren Geſchmack an und wendet ſich der 
„höheren Dichtung“ zu, die damals erft litterarifch-gejellfchaftsfähig machte, 
der italianifierenden und antififierenden höfifchen Modedichtung der Schule 
Spenfere. Er veröffentlicht zwei epifche Dichtungen: „Venus und Adonis“ 
und „Lucrezia“ und fängt an im Gejchmad der Zeit Sonette zu dichten. 
Er macht mit ihnen Aufjehen und verdankt ihnen feinen erjten, großen 
Erfolg. Glüdticherweife aber wird er darum nicht dem von den Gelehrten 
und höfifchen Poeten verachteten volfstiimlichen Drama unten. In den 
ariftofratischen reifen fpielte der Dichter doch nur die Rolle eines Geduldeten, 
ganz anders frei und ungezwungen Eonnte er fich unter feinesgleichen, unter 
den Schauſpielern und Dramatifern beivegen, in der frifchen, gefunden und 
fräftigen Luft, die damals in deren Verfehr wehte. Den Umgang mit dem 
rüſtigſten aller Zecher, Ben Konfon, und anderen geiltesftarfen Männern 
verdankte er gewiß geijtigere Anvegungen. Ging es auch in den Theater: 
fneipen, in der „Meermaid“ und in der „Teufelstaverne“ mandymal toll 
zu, wie in den Fallitafficenen „Heinrichs IV.“, jo war doch mehr ald ein 
Prinz Heinz unter diefen frohen Gefellen, und an Ernſt und Tiefe der 
Gefpräche wird es fchon nicht gefehlt haben. Hier atmete alles gefunde 
und Fernige Sinnlichkeit und Natürlichkeit. 

Geſunde Sinnlichfeit und Natürlichkeit beherrfchen auch dag Shake— 
ipeare’fche Trama in diefer Zeit, eine gewiſſe Frohheit und Behaglichkeit 
breitet fich über ihm aus und eine ausgeglichene Stimmung, erwachjend aus 
einer welt: und lebensfreudigen inneren Zufriedenheit. Die Tünftlerifche 
Eigenart feiner Natur ringt fi) vollkommen durch. Sein tieffter und innerfter 
Drang nad) der reinen Erkenntnis des Lebens und der Natur tritt rein umd 
mächtig hervor. Der Tichter entzieht fi) dem Einfluß fremder Mufter 
und wendet fi) der inbrünftigen, unmittelbaren Beobachtung der Natur 
und Des Lebens und der Wirklichkeit zu. Er blickt fie nicht mehr mit den 
Augen Marlowe’s an, jondern mit feinen eigenen Sinnen, Die fchärfer die 
Realität Der Dinge aufnehmen, jo daß die Phantaſievorſtellung eine veichere 
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und deutlichere wird und nicht mehr, wie bei Marlome, zu formloferen, 
verzerrteren, über das Wirfliche phantaftifch hinaus gefteigerten Geftalten 
gelangt. Die unflarere Einbildungsfraft Marlowe's verallgemeinert, Die 
Harere Shafefpeare’3 inbividualifiert. Ver Dichter hat jenen Boden des 
Alltäglichen geivonnen, von dem er zu dem Gewaltigften und Mächtigften 
emporfteigen kann, ohne das Wahrſcheinliche und Natürliche unter dem 
Boden zu verlieren. Das Große und Starke verſchmilzt innig mit dem 





Äufere Anficht des Globe-Bheatero in London. 

Rad einer alten Beihnung. (©. Bormann. Das Shakefpeare-Beheimuis.) 
Stehende Theater, unferen heutigen Kunftreiterbuben ähnlih, Holabauten, mit Stroh und Echilf 
bebet, famen erfi feit 1670 etwa in Aufnahme. Bu Ghalefprare' Zeit gab es bereits mehrere 
Scauipielerhäufer in London, fo das 1575 oder 1576 erbaute Bladfriardtheater, das „Theatren, 
welche von 1576—1508/98 beftand und von James Burbadge, dem Vater ber beiden Schaus 
fpieler Richard und Gutäbert Burbabge, erbaut worden war, „ber Vorhang“, zuerft 1677 
erwähnt, ba& Emwan-Theater und das Globußtheater auf bem Gübufer der Themfe, wel leptere 
um Zeil aus dem Material des niebergeriffenen „Theatre“ erbaut und um feiner rundliden 
Borm willen Globus genannt wurde. Un @ediegenheit des Materials übertraf e8 alle frügeren 
Bauten; e8 war ein Holybau in drei Gtodwerken, je 12, 11 und 9 Buß had. ur ber 1 Buß 
über die Erde tragende Unterbau beftand aus Mauerwerk. Die Bühne war von einem Biegeldad 
mit Bleirinnen Überbedt, während der Mittelraum für bie Bufhauer, unfer heutigeß varien 
ober Parterre, unbededt war. Dbenauf das Häuschen für den Trompeter, der den Unfang der 
Borfellung verfäntete und durd fein Blafen bie Bufhauer Herbeirief. Das von den Brüdern 
Burbadge erbaute Globus» Theater war bie Heimftätte der Ghafefpeareihen Dramen. Die 
Staufpieler vereinigten fih damals zu Gefelfhaften, die zumeif, nominel wenigften® in den 
Dienft eineB vornefmen Herrn traten unb nad ihm ſich benanuten. Cine fette Finnahme foß 
ifnen aus biefem BVerältnis nicht zu, nur gelegentlid, wurden fie bezahlt, wenn fie eine Bor» 
Relumg im Haufe ihreß Beihüpers gegeben Hatten. Ale Berwaltungs- und zFinanggefbäfte 
wurden von der Truppe felbft erledigt. Die Einnahmen fielen nit an einen Direktor, fondern 
an die Truppe insgefamt oder doch an bie Bereinigung der Hauptdarfteller, die ald Unternehmer 
auftraten. Umn 1800 etwa galten ais vornehnfte Truppen die „Diener der Königin‘ und bie 
„Diener des Mbmirals“, melde vorgugsweife bie Borftelmigen Bei Hofe geben durften und im 
Befip des „Tgenterd“ und deb „Borhanges“ waren. Seit demfelben Jahre aber fängt eine andere 
Zroppe an, ifmen ben Rang freitig zu wmaden, deren Hauptbarftciler die Brüder Burbadge 
waren und der aud hafefpeare (vielleicht außfclieglih) angehört Hat. Ste fand zueini im 
Dienfe des Grafen Leicefter, von 1689-94 in bem bes Lord Strange, dann des Lord Derby, 
deb Corb Mänmerer 1594-86 und 1607-1608, zwifhendurd des Lord Dunsdom und wurde 
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Häuslichen und Intimen, allerhand Fleine Einzelzüge machen das Charafter: 
bild reicher und vertraulicher und verwiſchen die ehemalige Härte der Umriß— 
linien. Schliht und ungezwungen bewegen fich die Könige und Helden, 
und die idealite Geftalt unter den Königen Shakeſpeare's, Heinrich V., der 
hoheit3vollite aller Herrfcher, zecht als Prinz Heinz wacker mit Falftaff und 
feinen Kumpanen in einer niederen Schenke. Der heißblütige Percy, der 
Ritter ohne Furcht und Tadel, zankt und nedt fich mit feinem Käthchen. 
Selbſt die Handlungsweife eines Shylods, der noch am meilten grotezfe 
Züge trägt und am nächjten dem ungeheuerlichen Richard IH. fteht, wird 
Ichärfer motiviert und trägt ein ganz anderes menfchliches Gepräge als der 
Marlowe’sche „Jude von Malta”. Shafejpeare fteht nicht mehr ftaunend, 
phantaftifch beraufcht vor feinen Gejtalten wie Marlowe, jondern fucht fie 
menſchlich zu verftehen und zu begreifen. Dem Eruften und dem Pathetijchen 
weiß er einen feinen Humor und aud) eine Komik abzugewinnen, dem 
Humoriftifchen und dem Komifchen verleiht er ernitere Züge. Keine ftrenge 
Grenze jcheidet mehr das Tragifche von den Humoriftifchen, das Erhabene 
von dem Alltäglichen, — fie ftehen nicht nur in derjelben Dichtung neben: 
einander, fondern durchdringen ſich gegenjeitig und Löfen fich ineinander auf. 
Shafefpeare wird in dieſer Periode der beobachtende, die Welt mit allen 
Organen in fich auftrinfende, geitaltungsfrohe Nealift. Aber er fieht dem 
Treiben draußen nicht wie ein Ariojt zu, als einem Schanfpiel, das nur 
feinem Künftlerauge geboten wird. Das find vielmehr wirkliche Menfchen, 
deren Tragddien und Komödien fi) vor ihm abfpielen, Menfchen, wie er 
jelber einer ift. Der Schmerz, der jenen droht, droht aud) ihm, und was 
ihnen zum Glück ausfchlägt, wird auch für ihn diejelben Früchte tragen. 
AU ihrem Handeln und Treiben entnimmt ev große Lehren, wie er fein 
eigenes Leben einrichten fol und fi) hier auf Erden behaupten kann. Er 
bildet ji) eine Weltanfchauung und eine Moral, die ein Eigenartögepräge 
tragen und unmittelbar in feine Dichtung hineinfliegen. Ein tieferes, ver: 
grübeltere8 Weſen tritt in diefer Zeit bei ihm nicht hervor, mehr ein auf 
das Braftifche und Thätige gerichteter Geift, der mit dem eines Machiavelli, 
Morus und Montaigne Ähnlichkeit hat, ein Geiſt der Lebenzflugheit und 
Welterfahrung. Hart ſtoßen in dem engen Erdeuferker Menjchen und Dinge 
aufeinander, das Intereſſe und die Leidenschaft des einen geraten in Wider: 
jtreit mit Denen des anderen, und was der eine gewinnt, muß der andere 
verlieren. Jeden lodt die Luſt der Erde, Liebe, Reichtun, Ehre, Ruhm 
und Macht, doch der heißeite Kampf entbrennt um die Herrfcherfrone. Der 
Sieg fällt der virtus, der Tüchtigfeit zu, dem Kühnen, dem Tapferen und 
Starken, dem Klugen und Geſchickten. Bei diefer Erkenntnis beruhigt fich 
der Dichter einftweilen. Er fieht die Welt nicht unvernünftig geordnet 
und trägt felber in fich das Verlangen, die Luft der Erde fröhlich aus» 
zufoften. Ein gewifler Optimismus tritt in diefer Zeit hervor, und feine 
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Junere gnſicht eines Condoner Dolkstheaters (des Swan · Theaters), 
1% einer von dem holändifhen Reiſenden Johannes de Witt 1508 angefertigten in utrecu 
— Handgelhnung. (Nah dem üWertchen von a. Eh. Caederg. Zur Kenntnis der alts 
englifdien Bühne, Bremen 1888, in weldiem zuerft biefe äftefte autbentife, für bie Senntuiß der 
ShafefpearesBühne witigfte Beihmung mitgeteilt worden ift) Wie man fieht, find nur die 
Cogen ober Galerien und ein Zeil der Bühne, die Ginterbühne, bebedt, während der andere Teil 
ber weit außladenben, fat DIS in Die Mitte de Parkett hineinreidenden, auf Narfen Boten 
Tußenben Bühne, fowie der Parfettraum unter freiem Simmel lagen. Sinter der Bühne die 
Antleideräume ber Shaufpieler, die durch zwei Thüren mit der Bühne in Berbindung Nanben, 
eine qum Wufgegen, die andere zum btreten ber Perfonen. Gonliffen und Detorationen kannte 
daß englifhe Bolkäthenter nicht, DOrtsiedfel u. ähnl. wurde oft nur durch Beihen angebeutet. 
Beweglih war zuweilen nur der Hintergrund ber zweiten Mleineren, fih rüldwärıs aufbauenben 
Bühne (auf der obigen Tarftellung fehlt diefe), auf welder 4. B. da8 Shaufpiel im „Hamlet“ 
dargefteltt wurde. Tiefe Hinterbühne treunte häufig ein Vorhang von ber Vorderbühne. Wenn 
auf biefer fepteren eine Scene zu Ende geipielt, giug der Borhaun auseinander, und eine neue 
Scene hub auf dee Sinterbühne an. Einen wichtigen Beitandteil der fecnifhen Cinrichtung bildete 
dann mod ber gleichfallß auf ber obigen Zeichnung fehlende „Balkon*, der über der Hinterbühne 
(ag, em etwa 8-9 Zub hohes Gerüf, der bald einen Berg, bald einen Turn dariıellen folte. 
Bon ihm Gerab fprac 3. B. der Wäciter im Makbeıh feinen Morgemprud Scaufpielerinnen 
gab e8 befanntfih zu Chafeipearc's Brit nod nidıt: bie weiblichen Rollen wurden von jungen 
Wännern dergefelt. Die Boriiclungen begannen um 8 Uhr nacınittage, Yu frauen auß 
atten @efelfihaftötreifen befuhten das Theater, und c8 if eine alte Gabel, daß auftändige Grauen 
gar nicht ober nur in Masten ins Theater gegangen feien. 
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Auffaffung des Menfchen hat etwas Liebenswürdiges und Gütiges an fid). 
Die Freude an ihm wiegt vor, die Freude an feiner Lebensfrifche und 
Dafeinsluft, an feiner Kedheit und Unverfrorenheit, mit der er fich oft 
durchſchlagen muß, an feiner Sinnlichkeit und feiner Klugheit, feiner Stärke 
und Tapferkeit. Abneigung hegt er gegen das Sauertöpfifhe und Kopf- 
hängerifche, und ironifch verjpottet er die unfinnlichen Geifter, welche auf 
die Quft des Lebend und der Liebe glauben verzichten zu können und die 
Entjagung und Weltflucht predigen. Der Jndividualismus in feiner tieferen 
und edleren germanischen Ausprägung tritt dem egoiftijchen Individualismus, 
wie er von Italien her verkündet wurde, klarer und beftimmter entgegen. 
Auch der Mord aus Staatsflugheit findet an ihm feinen Verteidiger. 
Heilig fei das Necht und das Leben de3 anderen, verhaßt alle Willfürlichteit, 
alle Grauſamkeit und Brutalität, alles Rohe und pöbelhaft Tierifche. Der 
große und edle Menſch Shakeſpeare's ift der Hilfreiche, der den Kampf des 
Lebens zu mildern ſucht, die Rechte des anderen anerkennt und mit ihm 
fich verbündet, nicht die Feindfchaft, fondern die Freundfchaft und die Güte 
begründen will. 

In diefen Jahren vollendet der Dichter feine Königsdramen, den 
Eyflus feiner englifchen Hiſtorien: „Richard IL.“ erfcheinen und „König 
Johann“, die beiden Teile von „Heinrich IV.” und „Heinrich V.“ Als fpäter 
Nachzügler kommt das überhaupt lebte, mißlungene Werk Shakeſpeare's, 
„Heinrich VIII.“ Machiavelli und Guicciardini in Italien und Auguft de 
Thou in Frankreich hatten die Sefchichtsfchreibung über die bloße hronifalifche 
Uneinnanderreihung von Thatfachen und Begebenheiten hinausgeführt und die 
Dinge in ihren Zufammenhängen rein menſchlich und irdifch verftchen gelehrt. 
Den gleichen Charakter trägt die Shakeſpeare'ſche Geſchichtsdichtung. Sie ſucht 
nach) den Urjachen von Niedergang und Sturz, von Erhebung und Sieg der 
Könige und Völfer und ift voll politifcher Weisheit, Klugheit und Erfahrung, 
wie Machiavelli's Buch vom Fürften. Freilich darf man von dem Dichter 
nur eine Gejchichtsauffaffung erwarten, wie fie das 16. Jahrhundert geben 
fonnte, nicht die vertieften Erfenntnifje unferer Zeit. Noch thun wir in Die 
wirtfchaftlichen und fozialen Zuftände gar feinen Einblid, noch fpielen fie 
nicht die geringfte Rolle, vielmehr ftellt Shakeſpeare als echter Jünger der 
Renaifjance noch den Principe, den Krieger und Staatsmann al$ eigentlich 
treibende Kraft in den Mittelpunkt der Ereigniffe. Auch das Geſchichts⸗ 
drama ift in erfter Reihe ein Charafterdrama. inzelmenjchen find es, 
welche die Geichichte machen und das Schidjal der Völker in den Händen 
Halten. Wie im Turniere ftoßen fie aufeinander, nur daß nicht mehr die 
bloße törperliche Stärke und Gewandtheit entjcheidet, fondern die innere 
Tüchtigkeit. Richard IL. geht an feiner Berbiendung und Schwäche zu 
Grunde, an dem mittelalterlichen hochmütigen Traum von feinem Gottes- 
gnadentum. Statt der Wirklichfeit ind Auge zu fchauen, fpinnt er fich in 


Die englifden Sefhihtsdramen. „Romeo ımd Julie.“ 845 


allerhand Myſticismus hinein und glaubt an Wunder und große Zeichen: 
Engel würden vom Himmel herniederfteigen, um die Aufrührer nieder: 
zujchmettern und das Verbrechen der Majeftätöbeleidigung, die eins ift mit 
GSottesläfterung, zu rächen. Er ift eine leichte Beute in der Hand des 
rüdficht3lofen Realpolitikers Bolingbrofe. 

- „Romeo und Julie“, dag Meiſterwerk diefer Periode, gelangte 159° 
zum erftenmale im Drud an die Öffentlichkeit. Und zum erftenmale ent- 
faltet der Dichter in Diefem Triumphgeſang von der Liebe der Gefchlechter 
zu einander das Tiefite und Gemaltigite und das Kigentlichfte, was er 
der Welt zu geben Hatte: feine große Kunft in der Darftellung des zur 
höchſten Leidenfchaft gefteigerten Gefühlslebens, wie fie in Diefer Fülle und 
Reichhaltigkeit, in diefer Schärfe und Naturwahrheit die Poeſie bis dahin 
noch nicht kennen gelernt hatte. In dem rein Künitleriichen, in der 
Geſtaltung der Innenzuſtände des von der finnlichen Liebe erregten Menfchen 
Tiegt der ganze Wert und das Weſen diefes Kunftwerfes eingejchloffen. 
Keine andere Aufgabe keunt der Dichter als die Darftellung der trunken 
dabinfchreitenden Erotik; wie jede Leidenjchaft bei ihm, hat fie einen 
wilddämonifchen Charakter, ift eine elementare Naturgewalt, welche den 
Menfchen alles andere vergeffen läßt, was nicht ihrer Befriedigung dient. 
Ter mächtige Drang nach der Vereinigung läßt ihn auch gegen die Schreden 
des Todes gleichgiltig werden. Die Leidenſchaft macht ihn zum Heroen, 
zum Triumphator über Leben und Sterben und zum Sieger über das 
Schickſal. Nichts ift Herrlicher, denn nichts ift größer und mächtiger als 
der in ihren Feuern einherjchreitende Menjch. Ihr Hingegeben, fühlt er die 
ganze Wonne, ein Ich zu fein, genießt er das Eigentliche der Erdenluſt. 
Die ganze Weltfreude, die an das Irdiſche mit tauſend Organen fid) 
anflammernde Weisheit, die frei entfaltete Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
des orgiaftifchen und bafchantischen Renaiſſancemenſchen offenbart fich in 
reinfter Geftalt in „Romeo und Julie“. Und der Pichter ift felbjt der 
trunkene Bakchant. Nichts will er in dieſem Werke, ald alle Wonnen und 
Gluten des Liebesraufches auskoften. Unſer moralifierendes, realiſtiſch— 
tendenziöfe8 SBeitalter, das ich feit den dreißiger „Jahren dem rein 
dDichterifchen Auffaſſungsvermögen wieder entfreimdete und den Poeten vor 
allem nach feinen „Ubfichten“, „Überzeugungen“ und „Anfchauungen“ 
beurteilt, Hat auch in Shafefpenre weit über Gebühr den Moraliften, den 
Sittenrichter, den Tendenzpoeten und Lehrdichter gefunden, als er wirklich 
in ihm ftedt. Unferer Beit gilt der Moralprediger, der „Dichter des 
Gewiffens“ im Grunde vielfad) mehr als der Künſtler. Shafejpeare iſt 
aber viel zu fehr Agnoftiter und fein Streben jo vorwiegend auf das 
Erkennen gerichtet, daß die Beurteilung und Wertfhägung dagegen zurüd: 
treten muß. Man erfaßt heute viel zu wenig den großen Unterjchied 
zwifchen einem Tendenz: und einem Weltanfchauungsdichter, zwifchen einem 
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denfenden und einem nachdenklichen Poeten. Shakeſpeare ift ein nach- 
denkficher, ein Weltanfchauungsdichter, — von Haus aus eine Großnatur, 
welche nicht an der Oberflächlichfeit der Erjcheinung haften bleibt, ſondern 
in der Wefen Tiefe einzubringen fucht. Ohne folche Nachbenklichfeit giebt 
3 es feine wahrhafte, bichterifche 

Größe. Aber der Dichter will 
nicht, wie ein Dante, in erfter 
Kinie beffern und befehren, Ideen 
und Tendenzen zum Ausdruck 
bringen, fittfiche Überzeugungen 
E X C E L L E N T oder ähnliches, — fondern um: 
. 5 mittelbar flicht fein geiftiges Wefen, 
conceited Tragedie al feine Erkenntnis in feine Ger 
or ftalten über, und wir können dieſe 

Ertenntniffe nur herauslöfen, wie 

Romeo and Iuliet. wir der Natur Gefege ablaufchen. 
Anit hatd been often (with AN So hoc) man nun aud) die perfön- 
plaid publiquely, — auf) liche Größe Shakeſpeare's ſtellen 
maurabi the Lf Hunflon muß, fo fehr wir in feiner Dich- 

tung den tiefften und umfafjendften 

Ausdrnd des geiftigen Lebens 
feiner Zeit bewundern, — fo kann 
man fi) doch andererfeits nicht 
verhehlen, daß die Erfenntniswelt 
des 16. Jahrhunderts, an der 
unferen gemeffen, noch viel Un- 
fertige3 und Ungeordnetes an ſich 
trägt. Tas Sinnliche überwiegt, 
wie ſchon bemerft wurde, das 








„LONDON, Geiftige. Und darum bürfen wir 
Printed by Iohn Danter. auch nicht in der Shatefpeare’fchen 
1599. Dichtung den Ausdrud der höchſten 


Witelblatt der erflien, ohne Berfaffernamen Intelligenz finden wollen. Wir 
erfhjienenen quarto · gusgabe von Shakefpeare's werden fehen, daf ihn gerade in der 
„Bomeo und Julie“ vom Jahre 1597. Geſtaltung des geiftigen Menfchen 
ver be — von dem Goethe überholt. Man Hat oftmals 
ad Bormann. a. D.) Shatefpeare als den Dichter der 
moralifhen und fittlichen Weltordnung gefeiert; aber das läßt fi) doch nur 
mit Einſchränkungen behaupten. Man machte damit den Jünger des 16. Jahr: 
hunderts zu einem Kinde des 19. Jahrhunderts, zum Schüler Kants, zu den 
Verlünder einer Morallehre, die, wie Feine andere, die Billigung und Aner- 
fennung unferes Beitalters gefunden hat, eines Zeitalters, das, unbefricdigt 
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von allen religiöſen Dogmen, ſeine Zuflucht zur Ethik nahm und den 
gerechten, den weiſen, uranfänglichen, in ſich ſelbſt ruhenden Gott, den ſie in 
der Religion entthront hatte, als Moral wieder in ſeine Herrſchaftsrechte 
einſetzte. Aber der ſcheinbar äſthetiſche Begriff von der tragiſchen Schuld 
und Sühne, der in unſerem Jahrhundert eine ſo große Rolle geſpielt hat 
und im Grunde nichts iſt als ein Moralbegriff, Ausdruck des Dogmas 
von der ſittlichen Weltordunng, Ausdruck einer rein tendenziöſen Kunſt— 
auffaſſung, zerſplittert in tauſend Stücke, gerade wenn man ihn an die 
Shakeſpeare'ſche Dichtung anlegt. Die naturaliſtiſchere und weſentlich 
mechanifche Weltanschauung des Dichters, welche bei ihm die weſentliche ift 
und bleibt, fommt mit am jchärfiten und Ddeutlichiten in der Romeo und 
Aulie- Tragödie zum Ausdrud. In der Welt herrfcht ein beitändiges 
Spielen der Kräfte gegeneinander. Die ſtärkere Kraft ſiegt. Was aber 
in diefer Formel nicht aufgeht, bleibt übrig als Zufall, ale Schidjal, als 
Glück oder Unglüd. Der Untergang Romeo's und Inliens hat feine 
natürlichen Urſachen in den Verhältniſſen, unter denen ſie leben, in dem 
Zwiejpalt der beiden Häufer Montechi und Capuletti und in einer Reihe 
von Zufällen. Keinesfalls bedeutet er eine tragische Sühne für eine fittliche 
Berfchuldung ihrerfeitd. Sie fcheiden auch nicht als Beliegte, fondern als 
Sieger aus diefer Welt. Überhaupt darf man die Auffajfung vom Tode, 
die in der neueren Dichtung herricht, nicht einfach auf die Poeſie Shakeſpeare's 
und der NRenaiffancezeit übertragen. Unferer Dichtung ift er eine Ber: 
urteilung und ein Strafgericht, ein Racheakt, der vernichtende Blitz des 
beleidigten „ewigen“ Moralgejebes, bei Shafefpeare zuerſt einmal nichts 
al3 ein Naturaft und ein Elementarereignis, welches wahllos die Guten 
und Böen trifft, Desdemona wie ago. Für den dajeinsfreudigen Sproß 
des Nenaiffancejahrhundert3 befaß der Tod nicht das Schredliche, was er 
für das unfinnlichere und Leidenfchaft3lofere Gefchlecht unſeres Zeitalters 
an fich trägt, über deſſen Freudenmählern ewig die Harpyien der Moral 
ichweben und welchem das Sterben nur dann „erlaubt“ erfcheint, wenn fich 
der Menfch des Todes „Ichuldig” gemacht hat. Auch Shafejpeare iſt, wie 
den echteften Kinder der Renaiffance, der Tod die legte Notwendigkeit des 
Lebens; man nimmt ihn hin wie Rabelais, ein ffeptifches Lächeln um dem 
Mund: „Gehen wir, das große Vielleicht anfzufuchen,“ geht ihm mit dent 
ſtolzen und feſten Schritt eines Marlowe’schen Mortimer entgegen: 
„Warum full ih wohl jammern meines Falls? 
Lebt, holde Kürftin, wohl, beweint mich nicht! 


Der, diefe Welt veradtend, wie ein Wand’rer 
Nun neue Länder zu entdecken gebt 


Man macht, wie der ſpaniſche picaro, im Anblid des Galgens eine humoriftijche 


Berbeugung oder. bejiegt ihn, wie ihn „Romeo und Julie“ überwinden, Die 
erft, indem fie fterben, das Wefentlichite und Tiefite ihres Ichs ausleben 
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und finden, was fie am leidenfchaftlichiten gefucht haben: die höchſte Ent- 
züdung und großartigite Vollendung des Lichesraufches, den Tod um der 
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Liebe willen. 

Tann legt ſich all: 
mählih mehr und mehr 
ein dunkler Schatten über 
diefe heitere, frohe und fo 
wohlgeorbnete Welt. Die 
Stimmung des Dichters 
wird galliger und bitterer, 
und kalte Jronie und scharfe 
Satire brechen in die Welt 
des Humors und der Komik 
hinein. Die Lippen des 
Narren wird bald ein Zug 
der Wehmut umſpielen, 
Melancholie ſein Antlitz 
überſchatten, und die Schel⸗ 
len ſeiner Kappe überläuten 
das Bekenntnis, daß 
die Narrenweisheit zur 
tiefften Weisheit geworben 
ift. Der Glaube an das 
urfprüngliche Gute in der 
Menfchennatur, au den 
Sieg der Tüchtigfeit und 
der Kraft, an eine gewiſſe 
Vernunft in ber natürlichen 
Ordnung der Dinge gerät 
ins Schwanfen, pejfimis- 
musjchwerer Gram wühlt 
ſich in die Seele des Dich- 
ters, und tiefe Grübler- 
falten graben fi) in jeine 
Stimm. Die Tragik kon— 


zentriert fi und nimmt einen furchtbaren Eruft an, der alle Luſtſpiel⸗ 
elemente von ſich ftößt. Auch die Komödie diefer Jahre — „Was Ihr 
wollt“, die wahrſcheinlich frühere Dichtung, noch weniger als die fpäteren 
„Ende gut, alles gut“ und „Maß für Maß“ — trägt zum Teil ein hartes 
und ſchwereres Gepräge, einen fittenrichterlihen und ftrengen Charakter. 
Die Höfifche Welt, welche, wie es fcheint, den Dichter einige Beit lang ver- 
Iodt und umgarnt zu haben feheint, wird zu einer Welt der Faljchheit und 
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Heuchelei, des Verrats und der Treulofigfeit. Ein ſehr düfterer Tragddien: 
geift drängt in diefer Zeit alles andere in den Hintergrund, und der Dichter 
gelangt auf die Höhe feiner Vollendung. 

Bon perjönlichen Schidfalen, welche diefe innere Umwandelung hervor: 
gerufen haben fünnen, wiſſen wir bei der großen Dürftigkeit der erhaltenen 
Notizen nichts. Gewöhnlich verweift man auf die Verfcehlimmerung der 
politifchen Verhältniffe Englands in den letzten Lebensjahren der Elifabeth 
und der Folgezeit, Die wachjende Unzufriedenheit des Volfes und die inneren 
Särungen. Das Iuftige Alt-England jtirbt ab, und der Puritanismus klopft 
an die Pforte. Man kann aud an den allgemeinen Geift der Reaktion 
denten, der durch ganz Europa dahingeht und den Dänenprinzen Hamlet 
in eine Ziwiefpältigfeit hineinftürzt, wie fie Torguato Taffo ind Irrenhaus 
geführt Hatte. Uber den eigentlihen Sclüffel zum Verſtändnis jener 
inneren Umwandelung, die erft den eigentlichen großen Shakeſpeare erftchen 
ließ, bejigen wir damit natürlich nicht. 

Der Gegenfab, in den der germanifche Individualismus von Anfang 
an zum romanifchen ftand, und der aud) bei Shafelpeare jehr bald zum 
Durchbruch kam, vertieft und verjchärfert fich in dieſer Zeit bei den Pichter. 
Schwäder ift der Egoismus, ftärfer das Gemütsleben des Germanen, 
kräftiger daher feine Mitleidsfähigkeit, fein Beftreben nach dem Glüd aller, 
während der Italiener das Glück des einzelnen, des Ichs, ſuchte. Dort 
demokratisch -fommuniftifche Ideale, hier das ariftofratifche Ideal Machia- 
velliss. Von Anfang an ftand der heiteren füdlichen Götterwelt Die nor: 
difche düfterer, erniter und trauriger gegenüber, Gottheiten eines trüberen 
Himmeld, eines Targeren Bodens, eines gefteigerten Lebensfampfes, der 
Unbilden einer rauheren Natur. Und wenn jene heiteren Olympier den 
Geiſt einer Raſſe offenbaren, welche mehr geneigt ift, die Luſt und Freude 
des Dafeins zu behaupten, fo fpricht aus den nordifchen Göttern zu ung 
die tragifcher geftimmte Seele einer Raſſe, welche tiefer, innerlicher und 
gewaltiger die Erkenntnis und das Gefühl des Leides der Welt urfprünglic) 
in fih trägt. Und die grübeinde Einfamkeitsnatur des Germanen Fonnte 
nur dazu beitragen, dieſes ınfprüngliche Fühlen philojophiich zu begründen 
und es zu einem Gefühl eines allgemeinen Weltleides zu vertiefen und zu 
erweitern, — und damit den Gemüts- und Mitleidselementen neue Nahrung 
zuführen. So wurden die germanischen Länder die eigentliche Heimat der 
nachchriſtlichen Tragödie, die romanifchen die Heimat der Komödie. Hinein— 
wachſend in fein Germanentum entfremdet fich Shafefpeare den Idealen, 
wie fie von Italien herübergefommen waren, und die auch feine Seele mit 
al ihrem Zauber umftridt hatten. Er giebt ihnen eine Umformung und 
nordifches Gepräge in viel höherem Maße als bisher. Er fritijiert, unter: 
fucht und vernichtet fie zum Teil. Der alte Kultus der Leidenfchaft, wie 
ihn der Dichter in „Romeo“ und Aulie“ und wie ihn früher Marlowe 
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gepflegt hatte, weicht, und nicht länger mehr erjcheint der trunfene, von der 
Gewalt feiner Gefühle Hingerifjene Blindhinftürmende als der Vollmenſch, 
al3 der Heros in diefer Welt der Kleinheit und Alltäglichfeit. In der 
Leidenſchaft wächſt nicht, jondern finft die Kraft des Menfchen; er verliert 
Überlegung und Urteilskraft und wird zum Spielball in der Hand des 
Scidjals, wie Othello ein Narr Jago's, der mit den allerfleinjten Nichtig- 
feiten und Erbärmlichkeiten den Helden zun Mord und zur Verzweiflung 
treibt. Der fchranfenlofe Egoismus ift der zeritörende Teil des Individua— 
lismus, und mit ganz anderer Schärfe als in feiner Jugendzeit, aus der 
eigenen Erkenntnis ſchöpfend, zeichnet Shakeſpeare die innere Nichtigfeit und 
Niedrigfeit, den Verfall und die Auflöfung, fowie die ganze Glüdslofigkeit 
der Gewaltsherrſchernaturen im Stile Cäſar Borgia's und Machiavelli’s. 
Zwiſchen Tamerlan, Richard III. und Makbeth gähnt wieder eine tiefe Kluft. 
ALS ein Dürftiger und kleinlich eitler Alltagsmenjch erfcheint der faft ſatiriſch 
aufgefaßte Julius Cäſar, und idealiſch tritt ihm Brutus entgegen, als der 
eigentlich) Große, der nichts für fi) jelber, fondern nur das Glüd des 
Allgemeinen ſucht. Und auch Coriolan, dem echten Renaiſſanceariſtokraten, 
dem Pöbelhafjer, fehlt nur ein Quentchen Gehirn und ein Stüd vernünftiger 
Erkenntnis von dem, was in Diefer Welt jchon allein die Klugheit verlangt. 
Er jtirbt wie der Löwe an der Müde, die er glaubte verachten zu fünnen. 
Hinein miſcht ſich die düſtere peſſimiſtiſche Auffaffung, dev ſich Shafefpeare 
in dieſer Zeit hingegeben. Tiefer verjteden ſich die Zwieſpälte, als er früher 
glaubte, und der Glaube an eine fittliche Weltordnung, eine gewiffe Vernunft 
im Zuſammenhang der Dinge erjcheint bedrohter als je; die Verneinung 
cher als die Bejahung liegt ihm auf der Zunge. Nicht dag Tüchtige fiegt 
immer in dem großen Yebensfampfe, in dem ewigen Widerjftreit der Kräfte. 
Der Haß, die Niedertracht und die Schurferei, das Rohe und das Gemeine 
und alles, was Berjtörung mit fid) bringt, wohnt in dev Seele des Menſchen, 
fajt überwuchernd das Edle, Gütige und alles, was dag Erhaltende und 
Bereinigende in der Welt ausmacht. Tas Gute unterliegt dem Böfen, das 
Edle dem Gemeinen, der derbe Realijt, der fein Ich nur fucht, triumphiert 
über den Idealiſten, welcher dag Glüd aller begründen will. Aber der 
Dichter empfindet mit dem Idealiſten und fteht mehr als je auf feiten der 
Träumer und Nichtthatmenjchen. Über das Menſchenleben fegt der Sturm 
des Schickſals hin und zerbricht gleichgiltig die gütigen Seelen, die Edlen 
wie die Schurken und Böfewichter. Nichts iſt ficher als die Ruhe des Todes, 
- - nur das Sterben erlöjt von der Bein und dem Wirrjal des Lebens. 
Shafejpeare'3 Kunft der Seelenmalerei erreicht in diefen Jahren ihre 
höchſte Feinheit und Tiefe. Seine Darftelung der Leidenschaft mußte an 
Fülle und Mannigfaltigfeit, an Abwechslung von Licht und Schatten, an 
Schärfe und Bedeutjamkeit in der Wiedergabe ihrer Entwidelungen gewinnen, 
als der Dichter von verfchiedenen Seiten aus in ihr Weſen eingedrungen 
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war und eine Doppelte Betrachtungsweife auf fie anwandte, — als er das 
Heroifhe und Starke wie das Dunpfe, Bedrüdende und Zeritörende mit 
gleicher Entjchiedenheit zu geftalten fuchte. Die Schilderung des Innen— 
lebens wird für ihn nun ganz und gar das Höchſte und Wichtigfte alles 
dichterifchen Schaffens, und er kann Jid) nicht genug thun in der breiten 
und farbenreichen Ausmalung feelifcher Zuftände und Erregungen. „Hamlet“, 
„Othello“, „Makbeth“, „König Lear“ find in vorderfter Reihe pſychologiſche 
Dichtungen mit ſtarken pathologischen Zuſätzen. 

1603 erſchien zum eritenmal in Buchform der „Hamlet“, die geiftig 
tiefite Tragödie des Dichters, die gewaltige Übergangsdichtung, welche am 
lebendigften das innere Ringen Shakeſpeare's wiederjpiegelt, den Krampf und 
den Ziwiefpalt in feiner Bruft, den Widerftreit zwifchen altem und neuem 
Slauben. Die Kraft in dem Fühlen diefes Zwielpalts, das aufs höchſte 
geipannte Bewußtfein von den legten unlöslichen Daſeinsrätſeln, das leiden: 
ſchaftliche Suchen nach der Antwort, wie dev Menſch fein Leben hier führen 
foll, verleiht diefen Werke feine dunkle und ſchwere Erhabenheit. Und der 
Zweifel wird im Grunde nicht gelöft, der gordilche Knoten durchhauen, 
doch nicht entwirrt. Shafejpeare findet feine vunde und klare Antwort, 
wie Goethe fie für feinen „Fauft“ gefunden Hat. Er wirft die Fragen auf, 
ohne fie zu löſen, — er bleibt durch und durd) Agnoftifer. Hamlet, — das 
ijt der vatlofe Menfch, deſſen Gedanken und Gefühle durch die Erfenntnig 
von dem großen Zwielpalt in den Glückſeligkeits- und Sittlichfeitstheorien 
der Menfchheit und von den Widerfprüchen in der Wertichägung des Lebens, 
in dumpfe Verwirrung geraten find. Vor die Aufgabe geftellt, den Durch 
Bruderhand gemordeten Vater zu rächen, dringt er, ein leidenſchaftlicher 
Frager, in die Geheimniſſe und Rätſel des Dajeins cin, um vor den leßten 
Thoren der Erkenntnis die Antwort zu ſuchen, ob er das Recht bejigt, zu 
trafen und zu verurteilen. In der Seele Hamlet3 wohnt auch ein Teil 
der Laertesfeele. Diefer Laertes, Durch deſſen vergiftete Degenjpige der 
Held ftirbt, iſt der raſche fchnellfertige Menſch der Gewalt und Leidenschaft, 
den die bfinden Juftinfte, die „Stimme des Blutes“ Teiten, der Dutzend— 
menſch, deſſen Thun fi) nach den üblichen Sitten und den herrjchenden 
Anſchauungen richtet, dev Romane, der Ftaliener, der Furzfichtige Egoift, 
der nicht3 ficht als den Angriff auf fein Ich und Fein Gefühl bejigt für 
deſſen Verfnüpfung mit dem Ich der ganzen Menjchheit. Um jo tiefer trägt 
der ccht germaniſche Hamlet diefes Gefühl in feiner Bruft. Mit feinem Thun 
it ev allen verantwortlich. Er felber muß für fich entjcheiden, ob er Blut 
mit Blut heimzahlen oder das Rächerant von fic) abweifen foll, und nie: 
mand entbindet ihn von dieſer Entfcheidung, auch nicht die Stimme des 
Geiſtes des Vaters, der ein böfer Lügengeift fein fan. Was ift das Höhere, 
das Mächtigere, das zum Stege des Guten führt? Auf die Rache verzichten 
oder fie vollzichen, das Unrecht dulden oder ſich gegen das Böfe wehren, 
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mit dem Schidfal kämpfen oder ftillfehiweigend das Leid ertragen? Die 
Antwort auf alle Fragen liegt in der einen Entfcheidung, ob das Sein 
abgeſchloſſen mit dem Leben im Diesſeits, oder ob noch jenfeit3 des Grabes 
ein neues fteht. Aber wer kann diefe Entfcheidung geben? Das Gewiſſen 
macht zur Memme, der Zweifel lähmt die Thatkraft. Vor Hamlet? Augen 
verichwimmen die Unterfchiede zmwifchen gut und bös. Alles, was ihm 
einst edel, ſchön und gut dünkte, nimmt die Farbe des Böſen an. Erfchüttert 
bricht fein Glauben zufanmen, an die Mutter wie an die Geliebte. Die 
geiftigen Probleme der „Hamlettragödie” Schwimmen durcheinander. Scharf 
und feit hat fie der Dichter, allem Anfchein nad, nicht erfaſſen können. 
Er ahnt die Widerfprüche des Lebens mehr, al3 daß er fie Mar und deutlicd) 
fieht. Noch fehlt dem Jahrhundert die ftrenge philojophifche Schulung, die 
erft mit Descartes anhebt, und fo wirft Shafefpeare bald die eine, bald die 
andere Frage auf, um fie wieder fallen zu Taffen, ohne ihr vollfommen 
nachzugehen. Daher nach meiner Anſchauung das Dunkle der Dichtung, 
das Unflare der Motive in Hamlet3 Handeln, das den Unklarheiten in 
Kyds fpanifcher Tragödie vielleicht doch näher verwandt ift, als man 
gewöhnlich annimmt. Ich möchte hier lieber an eine Unklarheit des Dichters 
felber glauben. Auch im „Hamlet” tet feine Größe weniger in dem 
Geiſtigen, als in dem eigentlich Hünftlerifch-Sinnlichen, in der wunderbaren 
Bergliederung und unmittelbaren Darftelung des leidenden Menſchen, des 
tief unglücklichen Menfchen, der, in Die rauhe, Talte und Harte Welt hinein: 
geftoßen, zu fein und zu zart empfindet. Man vernimmt die Auffchreie 
eines gequälten Idealiſten, der unter der jchnöden und häßlichen Wirklich: 
feit zufammenbricht, der, wie der Dichter felbft, von Tauter Fragen und 
Rätfeln, Yauter Lebensdunkfelheiten fich umgeben ſieht und nicht weiß, wo: 
her eine Löſung kommen foll. 

Hortfchreitend auf den neuen Wegen dichtete Shafefpeare den „Othello“, 
das geichloffenite und beftfomponierte feiner Werke, „König Lear“, das 
gewaltigfte im Ausdruck fehmerzvoller Verzweiflung und im Gefühl des 
menschlichen Leidens, und den „Mafbeth“, die düfter ftimmungsvollite feiner 
Tragddien. Dem erften der Nömerdranen, „Julius Cäſar“, folgten 
„Coriolan“ und „Antonius und Cleopatra“; „Troilus und Creſſida“ und 
„Zimon von Athen“, jenes voller Galle, beißender Satire und bitterer 
Ironie, dieſes ein Ausdrud düjterfter Welt: und Menfchenveradhtung, find 
die fchwächften Werke aus der Zeit der höchſten Vollendung des Dichters. 

Und nod) einmal wandeln feine Stimmungen fi) um. 1603 trat er 
als Darfteller in Ben Jonſons Tragödie „Sejanus“ auf, und feitdem 
wiffen wir nichts mehr von einer fchaufpielerifchen Thätigkeit feinerfeits. 
Vielleicht zog er fich im nächſten oder einem der nächſtfolgenden Jahre von 
der Bühne zurüd, um in behaglicherer Ruhe, als ein Tandedelmann, fein 
erworbenes Vermögen zu verzehren. Bald treffen wir ihn in London, 


Shakeſpeare's letzte Lebensperiode. 358 


bald in Stratford an, doch ſcheint er vorzugsweiſe in der Heimat gewohnt 
zu haben. Wie müde des Kämpfens und Ringens, fpinnt er jich in Träume 
und Märchen ein, und allerhand idyllifche Stimmungen fommen über ihn, 
ſtärker al3 je zuvor. Auch er flüchtet fi) an den Buſen der Natur und 
findet in der Stille des Landlebens, in dent Frieden der Wälder und Felder 
ein heimliche Glüd. Die Glöcklein der Schäferpoefie tönen in feine Scele 
* hinein, und die alten Ideale vom Leben im Naturzujtande, von der 
Unſchuld derer, Die nicht3 wiſſen von den Überfeinerungen der Kultur, von 
Hof und von Großſtadt, Ichmeicheln ih aud) an ihn heran. Schwach 
wird in dieſer Zeit die reinkünſtleriſche Kraft. Der Blid des Dichters it 
nicht mehr fcharf, wie früher, auf dag Wirfliche geipannt und zum großen 
Teil die ehemalige Leidenjchaftliche freude an der Beobachtung und Ge— 
ftaltung des menfchlichen Seelenlebens erlofchen. Tie Luft des Träumens 
und reinen Phantafierens um des Phantafierens willen ijt jeßt die ſtärkere 
in ihm. Seine dramatijchen Geftalten werden dünn und durchjichtig und 
verlieren an Fleifh und Blut, an Kraft und Fülle des Innenlebens. Eine 
dramatische Handlung vermögen fie nicht mehr zu tragen, um fo mehr 
entwidelt fi) daher der Drang des Tichterd nad) äußerer Buntbewegtheit 
der Gefchehniffe. nad) den Reizen des Märchens, abenteuerlicher Ber: 
ftridungen und feltfamer Wunder, ſowie nad) Gedanklichkeit. Der Welt, wie 
fie ijt, die ihm fo viele Wunden gejchlagen hat, und an deren Unverſtand 
und Thorheit ev lang genug gelitten, jtellt er eine Traumwelt gegenüber, 
eine ideale ſchöner gefärbte Melt, — eine frohe glückliche Welt, in der fid) 
alles fchlieglich fo wohl und glüdlid wie im Märchen ordnet. Der 
gewaltigfte aller Naturaliiten wandelt fich in einen Romantiker um, der 
größte der Menfchendariteller in einen Zdeendariteller, in einen Allegoriften 
und Symboliften. Das Gedankliche überwiegt das Künftleriiche. Tag Fünfts 
lerifche Element nimmt eine Richtung auf die Freude an allerhand Glän— 
zendem und Buntem, an Karben und Formen, an Maskeradenpug, an einem 
ſchönen Spiel der Einbildungskraft, wie es Arioſt gepflegt hat und wie es 
in dieſer Zeit allgemeiner auch auf der englijchen Bühne in Mode fam. 
Das Shakeſpeare'ſche Trama macht eine ſtarke Annäherung an die Ben 
Jonſon'ſchen Mastenfpiele. Bon neuem breitet fich eine zuverſichtliche, 
heitere und frohe optimijtifche Stimmung über die Dichtung aus, und aud) 
ein gewiſſes fromm religiöjes Element kommt zum Durchbruch, das Ber: 
trauen auf eime göttliche Güte und Weisheit in der Natur. „Perifles“, 
„Cymbeline“, „Der Sturm“ und „Das Wintermärchen” find die Schöpfungen 
der letzten Lebensperiode des Dichters, charakteriſtiſche Außerungen ſeines 
letzten Seelenlebens. Vor allem anderen darf man vielleicht in dem „Sturm“ 
eine Märchendichtung ſehen, voller Symbole und Allegorien, eine umfaſſende 
gedankliche Darſtellung des menſchlichen Wirkens und Treibens; in Proſpero 
den menſchlichen Idealtypus, den Typus der höchſten Sittlichkeit, der 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 23 
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Fahfimile einer Seite aus der großen Folio-Ausgabe von 1623, 
der erfien Gefamtausgabe ber Shalefpeare’fhen Tramen, die von den Schaufplelern John Heminge und Oentv Gondel 
Beforgt wurde und den Grafen Benbrofe und Wontgomero gewidmet if. Auf dem Titelblant befindet ib das 5. #81 
mitgeteilte Droessont'iche Bildnis Shatefpcarc's und Beinegeben ift u.a.ein Gebidit Ben Qonfons. An biefer und inbeı 
weiten Nusgabe noc fehlt der „Perilleh*. Die obige Zeite bringt den Anfang des „Eturmes*. Diefe heut fehr feltem 
Mußgabe Hat einen hohen Bibliographiften®ert, und ein Eremplar von ihr verkörpert ein Bermögen von etwas5CO0MRE 
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Gerechtigkeit und Güte, der lebten Wiſſens- und der Erfenntnishöhe, welche 
alle Geheimniffe der Natur durchſchaut und ich dieſe unterworfen hat, in 
Caliban da3 Symbol des Tiermenfcden, die Verkörperung jedes niederen 
in die Tiefe Hinabziehenden Triebes. Er empört fich gegen Profpero, der 
ſich feiner erbarmte, ihn leſen Iehrte und zur Höhe edler Bildung führen 
wollte, und fucht nur das Sinnliche und Gemeine. Trunkenbold und Dumm: 
fopf, Stephano und Zrinculo, werden für ihn zu Göttern, der Pöbel aber, 
der die Herrichaft an fich reißen will, greift nach den bunten Kleidern ftatt 
nach den Bauberbüchern. Der Schein gilt ihm mehr als das Sein, äußeres 
Anfehen, ein rohes Genußleben mehr ala Weisheit und Willen. Die Zauber: 
infel Proſpero's ift die Erde, der Schauplab des ewigen Kampfes zwijchen 
Licht und Finiternis, der Gott: und der Tiernatur des Menfchen. Siegen 
aber wird die Sottnatur, die Weisheit, welche nad) der höchſten Erkenntnis 
und nad) der höchſten Sittlichkeit tradhtet. So kaun diefe Märchendichtung, 
weiche Lünjtlerifch die fjtarf ermattete Hand verjpüren läßt, Doc als ein 
Teſtament des Dichterd angejchen werden, als eine lebte Mahnung an die 
Menſchheit: Excelſior. 

Am 23. April 1616, am 5. Mai nach unſerer Zeitrechnung, ſtarb 
Shakeſpeare und ward innerhalb der Pfarrkirche zu Stratford begraben. 

Die Zeit und das Land, welche den Genius eines Shakeſpeare 
erzeugten, gebaren noch eine Fülle erſter Talente, welche ſich um ihn 
ſcharten wie Feldherren und große Staatsmänner um einen König. An 
üppiger Fruchtbarkeit blieb England hinter Spanien nicht zurück. Ben 
Jonſon beſaß ſogar die Kraft, durchaus eigene Wege einzuſchlagen und 
eine neue Schule zu begründen, die in der Gunſt der Zeitgenoſſen und der 
übrigen Poeten mit der Shakeſpeare'ſchen erufthaft wetteifern konnte. Er 
war faft um ein Jahrzehnt jünger als der Dichter des Hamlet, ein Kind 
de3 Jahres 1573, und mußte ſich im Leben tüchtig durchichlagen. Einige 
Zeit Yang ftudierte er zu Cambridge, diente als Soldat in den Niederlanden 
und trat al3 Vierundzwanzigjähriger als Mitglied bei der Henslowe'ſchen 
Ecjaufpielertruppe in London ein. Bald darauf wegen eines Duells ein: 
geferfert, trat er zum Katholicismus über, befehrte fi) ſpäter wieder zurüd 
und führte zu London ein freies Schriftitellerleben. Jakob I. und Karl. 
wandten ihm ihre Gunft zu, doch fcheint er zu recht geficherten Verhält: 
nifjen bi8 zu feinem Tode am 6. Auguſt 1635 nie gekommen zu fein. Zu 
feinem älteren und größeren Zeitgenojjen fcheint er bald in freundjchaftlichen, 
bald in gefpannteren Beziehungen gejtanden zu haben. . 

Die reiche und vielfeitige Natur dieſes Tichters hat etwas Überraſchendes. 
Sie enthält Begabungen, die man felten miteinander vereinigt findet und 
faft gewohnt ift, fih als Gegenjäbe vorzuitellen. Ta prägt ſich bei ihm 
auf der einen Seite eine harte und kalte Veritandesmäßigfeit aus, wie ſie 
fpäter unter der Herrfchaft des franzöfiichen Geſchmacks die Poeſie beherrichte, 
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und die gewöhnlich mit ſtarker Unfinnlichfeit des Phantafielebend verbunden 
iſt. Nicht fo bei Jonſon. Seine Phantafiefreude ift die eines Edmund 
Spenier, eine hocjgefteigerte und ungewöhnliche, die fi ganz den Ent: 
züdungen eined großen Farben und Formenrauſches Hingiebt und bie 
glänzenditen und prachtvolliten Bilder zu entrollen vermag. Dan trifft 
auf Züge einer trodenen und nüchternen Pedanterie und andererſeits 
wiederum auf eine wunderbare Vollfaftigfeit, Friſche und Urwüchfigfeit des 
ganzen Wefens, ic) möchte 
fagen, eine rotwangige, breit: 
behäbige, germanifche Zecher⸗ 
natur, Die und aus leuchten: 
den Augen des Humor 
anblidt. Eine grob-unge- 
ſchlachte, demokratiſche Natur 
von äußerſter Rückſichts- 
loſigkeit — und wiederum 
eine Hinneigung zu der 
Eleganz und Delikateſſe eines 
hoöfiſchen Stils. Der be— 
ſtimmendſte Eindruck aber, 
den man aus dem Leſen 
feiner Dramen und der Ber 
trachtung feiner Perſönlich⸗ 
keit empfängt, iſt wohl der 
eines beſonders willens⸗ 
ſtarken Menſchen. Ein That- 
menſch tritt uns da entgegen, 
von klarem, ſcharfem Ver⸗ 
ſtand und blühender Ein⸗ 
bildungskraft, aber für einen 
Dichter ließe ſich vielleicht 
behaupten, zu ſehr Willens⸗ 
und Thatmenſch. Er will auch mit der Kunſt vor allem auf den Willen 
einwirken, und er handhabt ſie wie eine Keule als ein Krieger im Kampf 
des Lebens, um den Gegner zu vernichten. Dichten heißt bei ihm daher 
nicht mehr in erſter Reihe Schöpfen und Geſtalten, eine verbundene Welt 
der Außen: und Innennatur ſchaffen, ſondern von neuem drängt ſich die 
Tendenz bejtimmend in den Vordergrund, und Moral, Lehre und Satire 
find wieder ihr eigentliche Ziwed geworden. Das ganze Seelenleben ordnet 
ſich freiwillig dem Veritande unter, und damit verliert Ben Jonſon die 
Shatejpeare'iche und germaniiche Freude an der reinen Erkenntnis der 
Dinge, an ber liebevollen Beobachtung der Natur und des Menſchen. Er 
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ihaftt wieder Feine Naturwelen, fordern Abftraktionen und Typen, wie die 
romanischen Dramatifer. Die Phantajtefraft zielt, wie bei Spenfer, ing 
Blaue hinein und bleibt Romanticismus, die Wirffichkeitsgeftalten, nicht 
dem Leben abgelaufcht, find auch nicht mehr da, um zu leben, fondern um 
eine dee zu verkörpern, einen Begriff, eine Tugend oder ein Lafter. Sie 
bleiben im Schema und in der Schablone fteden. Tiefe feine auf den Willen 
und die That gerichtete Natur mußte in Ben Jonſon eine bejondere Hin: 
neigung zur antifen und zur romanischen Poeſie erzengen. Dazu kam fein 
Streben nad) gründlicher Gelehrfamkeit und wohl aud) ein Stüd Ge 
Ichrtendünfel. Er hat fich Beit feines Lebens mit viel Schul- und Bücher- 
wiſſen bepadt, und da iſt's leicht zu erflären, daß ihm die Sirenenklänge 
der Eafjiciftiichen Theorien verlodend in das Ohr Hangen. Er wird zum 
feidenjchaftlichen Bewunderer der Griechen und Lateiner und knüpft wieder 
an die Beitrebungen der Trifjino an. Dem Shakeſpeare'ſchen Trama 
itelt er das nad) den Regeln der Antife gebaute Drama entgegen. 
Die tiefe Beichaulichkeit Shafejpeare’3, fein Ringen zum Allınenjchlichen 
und Cmiggiltigen war nichts für Diefen Willens: und Thatmenfchen. 
Ren Jonſon mußte greifbarere, unmittelbare Wirkungen ſehen. Er dringt 
nicht in die Ideen hinein, ſondern Hält fih an den Ericheinungen, 
an den Zuftänden der Zeit und der Geſellſchaft. Er ift Eittendramatifer 
und Sittenfchilderer. Haftend an dem Nächlten, vermag ſich jein Geiſt 
nicht zun höchſten Schwung und Flug der Tragödie emporzuheben, um jo 
ichärfer aber Schaut er die Fchler und Schwächen, die Thorheiten und Yajter 
der Gegenwart, rüdjichtslofer und bitterer kritifiert ev fie und ohne das 
tiefere Mehmutsgefühl eines Shafefpcare, und fo erreicht ev fein Beſtes 
in der Komödie. Ben Jonſons Kritik und Satire ſchlagen mit Keulen 
nieder. Sie greifen mit der Wucht einer Panzerfregatte an. Die 
Motiereichen Geſtalten erjcheinen gegen die feinen wie harmloſe Sünderlein 
und unjchuldige Kinder. Wenn er in dem vortrefflichiten feiner Werke, 
dem „Bolpone“, den Geiz und die Habgier Ichildert, fo entwirft ex von 
der menschlichen Natur ein FJuvenalifches Nachtbild nach dem andern. Das 
Lafter nimmt große Kolojjalformen an. Sein Bolpone, jein Corbaccio, 
jein Eorvino, fein Mosca find Schurfen im großen Stil der Renaiſſance, 
in ihrer Leidenfchaft der Geldgier cbenfogut Riefen, wie Marlowe's und 
Shafefpeare'3 heroiiche Böſewichte. Auch Ben Jonſons Tragddien, 
Dramen aus der römilchen Gefchichte, „Sejan“, „Catilina“ find Zitten: 
Dramen mehr nod) als Charafterdranen; in ihrem ganzen Aufbau erinnern 
jie jtarf an die der jpäteren Franzoſen, Eorneilles und Racine's, wie fein 
Luftfpiel in naher Verwandtichaft zum Molière'ſchen ſteht. Doch troß der 
romanischen Außenfeite kommt immer fein breit germanifches, durch und 
durch englifche® Temperament zum Durchbruch; all die gefuchte Regel: 
rechtigkeit und fein äußerer Formalismus, alle Theorien vermögen nicht 
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das Impulſive und 
Leidenfhaftlic, = Unge- 
ftüme feiner im Grunde 
ftarfen und echten 
Poetennatur zuerjtiden, 
wie aud) immer wieder 
feine Phantafie und fein 
Humor aller nüchter- 
nen Verſtändigkeit ein 
Schnippchen fchlagen. 
Bald mehr an Shate- 
fpeare, bald mehr an 
Jonſon Ichnen ſich die 
übrigen Dramatiker an. 
Die Einflüffe Freuzen 
ſich und miſchen fich 
vielfach. George 
Chapman (1559? bis 
1634), der Homerüber- 
feger, weiß majeftätifche 
und erhabene Verje zu 
John Fletcher. fchreiben, fteht aber als 
Nach dem Stich von G. Berne. Dramatiker und Cha» 
vafterijtifer jowohl hinter John Marfton wie hinter Thomas Dekker 
geb. um 1570) zurüd. Der phantafiereihe Thomas Middleton (geb. 
(um 1570, geſt. 16275, ließ es an Fruchtbarkeit des Schaffens ebenſowenig 
fehlen, wie der reich begabte Thomas Heywood (geb. um 1570, geft. um 
1650), der jein Talent nur allzufchr in Vielſchreiberei vergeudete, während 
der düftere John Webiter wohl am meiften von der Marlowe-Natur, die in 
Shatefpeare ftedte, bejigt. Er iſt ein vortrefflicher Pſychologe, kraftvall in der 
Darſtellung des Furchtbaren und von hohem Pathos, dabei von einem Humor 
der auch eine dämonifche Beimijchung hat. Nur fehlt ihm das Verftändnis 
gerade für die Tiefe, das Philofophiiche und Allgemein-Menſchlich-Ewige 
der Shakeſpeare ſchen Poeſie. Wie das Marlowe'ſche Drama, fo jtedt auch 
das Webſter'ſche voll von italienischer Renaifjancemoral. Bittoria Corombona, 
die Heldin feiner Tragödie „Der weiße Teufel“, trägt den echten Tamerlan: 
geift in fih. Nur it ihr Wille ganz auf das Gejchlechtliche gerichtet, und 
das Drama des Welteroberers ſchrumpfte ein wenig zum Kriminaldrama 
zuſammen. Auch Webjter ſchwelgt in der Bewunderung der heroiſch— 
dämonischen Kraft feines tenflifchen Weibes. Über aM die Intriguanten, 
die ſtrupelloſen Egoiften, die vüdjichtztofen Gewaltmenfchen, die in dem 
Schaufpiel ihr Weſen treiben, ragt ſie als die Rückſichtsloſeſte empor, die 
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Kaltblütigfte, Berechnendjte und Klügſte, und auch im Angeficht des Todes 
verliert fie nicht? von ihrer ehernen Natur. Wie mächtig tritt fie noch in 
dem legten Augenblide ihrem Zeinde Lobovico entgegen, der zuerit ihre 
Dienerin zu erfchlagen befiehlt: 


Vittoria: 


Gafparo: 
Bittoria: 


Lodovico: 


Bittoria: 


Cie foll zuerſt nicht Nerden! Hier Bin ih! 
I wi im Tod bedient fein! Meine Magd 
Sol nirgends mir vorangehn. 

Dentn fo groß? 
34 will den Tod alfo willfommen heißen 
Bie Fürfien mächtige Gefandten, Komm! 
Auf Halben Weg geb’ ih dem Schlag entgegen. 
Tu zitterft Doh. Auc, dent’ ih, folten Tu 
Bor Stred in Luft gergehen. 

Du ierf. 
Dazu Bin ich zu febr ein echtes Bei 
Mid tötet Feine Einbildung! Rein, wille, 
Dem Tod fliest Feine meiner Thränen — Blut, 








In der „Herzogin von Malfi“ ſchildert er mit aller Zartheit die edle 
und innige Liebe einer Fürjtin zu ihrem Diener und mit aller Kraft einer 
im Dämonifh-Schrediichen wühlenden Phantajie das qualvolle Eude der 
liebenden Frau, die von ihrem Bruder langſam zu Tode gemartert wird. Maß: 
voller, gewifjermaßen 


- Haffiicher, ruhiger und 
abgeflärter erfcheint er 
in feiner Römertragödie 
„AppiusundBirginia”. 

John Fletcher 
(1576 bis 1625) und 
Francis Beaumont 
(2586—1616) 
ein  Dichterzwillingss 
paar. Sie haben elf 
Dramen gemeinfam 
miteinander abgefaßt. 
Außerdem gelten ſech⸗ 
zehn Tragödien und 
Komödien als allein 
von Fletcher her⸗ 
rührend, der außerdem 
auch noch mit anderen 

arbeitete. 

Er ſcheint von den 

beiden der Bedeutendere 


gemeinſam 


bilden 





J Francis Beaumont. 
geweſen zu ſein. Beau⸗ Nach dem Stich von ©. Bertue. 
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mont⸗Fletcher übertreffen Ben Jonſon an Unmittelbarfeit der PBoefie, an 
echt äſthetiſchem Empfinden, an Wärme de3 Gefühlslebens und an Wirflich- 
feitsbeobachtung. Eine oft wunderbare, jtinnmunggvolle Lyrik durchzittert 
ihre Werfe. Die Leidenfchaft wächjt zuweilen zu jener Gewalt an, wie bei 
Marlowe, Shakeſpeare und Webjter, aber die funjtvolle, vornehme und fluge 
Meife, mit welcher die Dichter allmählich die Gefühle zu fteigern willen, 
mildert alles allzu Schredliche und Furchtbare. Sie verjtehen es, ftark zu 
ergreifen, wie in dem Schauſpiel „So will’3 des Landes Sitte“, deſſen 
Heldin, eine edle portugiefiihe Dame, einem Fremden, der vor den Vers 
folgern flüchtig, bei ihr eine Zufluchtsftätte fucht, auch dann ihren Schuß 
nicht entzieht, nachdem fie erfahren, daß er ihren eigenen Sohn erſchlug. 
Im ernjteren wie im heiteren find fie glei) groß; ihr Luſtſpiel fprudelt 
über von lebensfrohem Geijt, von Übermut und fchlagfertigem Wit. Nicht 
niit Unrecht hat man in Beaunont und Fletcher Euripideifche Nature gejehen, 
die nach den Äſchylus-Sophokles, nad) den Marlowe-Shakeſpeare noch 
Neues nen und eigenartig zu Jagen wiljen. Sie ftehen unter den Nachfolgern 
Shakeſpeare's und Jonſons vielleiht amı höchſten. Auch Kohn Bord 
(geb. 1586) ijt einer der ausgezeichnetiten und größten Tragddiendichter, 
der ſich Shafeipeare gegenüber feine Eigenheit zu wahren weiß. Er 
entfejfelt die fenrigjten Leidenfchaften und weiß aufs tiefſte zu erjchüttern, 
ohne daß er dabei die überlegene Ruhe de3 Geijtes verliert. Sein Name 
würde befannter fein, wenn nicht Shakeſpeare all feine Zeitgenofjen jo fehr 
verdunkelte. Wie bei Beaumont, Fletcher und Ford, jo erfcheint auch bei 
Philipp Maffinger (1584—1639) alle ſchon abgeflärter, eleganter und 
klaſſiciſtiſcher; dieſe Jüngeren halten fchon mehr auf äußere Formen, ala 
e3 Shafejpeare noch thut, auf gehaltene Mürde und Vornehmheit der 
Beivegung. Sie find innerlich nicht mehr jo veich wie Ddiefer, fie jehen 
nicht mehr jo unmittelbar und achten darım mehr auf die Schönheit ud 
den Wurf der Gewandung. Sie bedeuten noch immer viel, aber man 
bemerkt doch die Anfänge eine? Formalismus, der gewöhnlich die Auflöfung 
einer Kunft ſymptomatiſch andeutet und heraufführt. 
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Das Seitalter der Hegenrenai ſance und Gegenreformation. 


Die zeaftionären Beftrebungen des Jahrhunderts. Pie Wiederbelebung mittelakterlier Ideen 
und der Aaınpf gegen die Ideen des 16. Jahrhunderts. Der Kampf gegen den Indivibualismus. 
Tie drei Autoritäten des Yahrbunderte. Die Autorität der Rirhe. Die Autorität des Stanted 
und die Herrichaft des Fürftenabfoluismus. Die Autorität der Gefellfcaft. Tie forticreitende 
Entidelung des Geiftes. Die Begründung der neuen Erfahrunge-Wiffenfhaft und der Anfang 
des Beitalterd der Naturerfenntnis. Der Matfematifergeift des Yahrbunderts. Die Unfänge 
der politifchen Mifenfhaften. Hugo Grorius, Hobbes, Pufendorf. Blüteyeit der Erfahrungs 
Wiffenfgaften und der Ausbau der neuen Naturerfenntnis. Der Kampf gwilgen Kirde und 
Wifienfhaft. Kepler. Aınos Gomenius. Jatod Böhme. Ter Beginn der neuen Philofophie. 
Descartes. Tie Raturwiffenfgajten. NMant Newton. Die Gortennvidelung der Pbilofophie. 
Spinoza. Leibnip. 








r Wiedergeburt des Altertums und einer heidnifch- 
antifen Weltanfchanung folgte eine Wiedergeburt des 
Mittelalterd und chriftlich-mittelalterlicher Ideen. Die 
I Reaktion ging rüdjichtslos gegen alles vor, was das 
1; 16. Jahrhundert an befebenden und großen Gedanken 
erzeugt hatte. Das ſtarke Zudividualitätsgefühl der 
Renaiffancemenfchheit war das ſtets mährende Ol des 
großen Brandes, welder die alte Kultur verheerte. 
Und dieſes troßige Ich zu brechen, mußte für die 
neuen Geifter die Aufgabe der Aufgaben fein; den 
Gedanken der Selbjtverantwortlichfeit, den Glauben 
an die eigene Kraft, an die menſchliche Größe und 
Herrlichkeit, den Trang nad) jelbftändiger Forſchung 
und eigener Beobachtung. Erjchredt von deu Üben, 
welche das zügelloje Ich Heraufgeführt Hatte, für einen 
Augenblid müde der großen Kämpfe und Erregungen, der Ziveifel und 
des Forſchens und Fragens, verliert die Menjchheit in einer Stunde des 
Ruhe- und Schlafbedürfniffes das Verftändnis aud für das Wahre und 
Echte, das Große und Starke der Ideen der letzten Vergangenheit. Tie 
Reaktion ift eine vielfach vernichtende und zevitörende. Sie ftellt den 
Autoritätöglauben wieder in feiner jchroffiten und ftarreften Einfeitigfeit 
her und fordert die fffavijche Unterwerfung des Ichs. Pas 16. Jahrhundert 
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ſprach von der Freiheit des Chriftenmenfchen, das 17. von feiner Knecht: 
ſchaft. Der Menſch ift wieder ein willenlofes Werkzeug in der Hand 
Gottes, nichtig al fein Thun und Handeln, gleichgiltig fein Schaffen und 
Ürbeiten, nichtig ift auch die Welt und das Irdiſche. Das Leben wird zu 
einem Traum. Lähmend fällt diefer Glauben auf die Thatfraft und erzeugt 
jene Faulheit und Trägheit der Bevöfferung, die namentlich in den ſüd— 
romanijhen Ländern and Tageslicht treten. Ber einfeitige Religions 
fanatismus macht vielfach ftumpf gegen die nächſten Lebensintereflen, cin 
dumpfer Fatalismus, toller Aberglaube und Wunderjucht blühen mit der 
Erneuerung mittelalterlicher Ideen und Weltvorftellungen verjüngt wieder auf. 
Allerhand geijtige Epidemien verjeuchen die Völker. In proteftantijchen wie 
fatholifchen Ländern feiert der Teufels: und Dämonenglauben feine Orgien 
und läßt die Scheiterhaufen für Heren zahllos aufflammen. Der feite und 
unerjchütterliche Gottesglaube, den der Skepticismus des 16. Jahrhunderts 
Schon hier und da angetaftet hatte, freilich) mehr nur ein Libertinerſkepticismus, 
ein Sfepticismus der religiöfen Gleichgiltigfeit, nicht der ftrengen Willen: 
Ichaft, des Suchen nach der Wahrheit und Erfenntnis, wird neu wieder— 
hergeftellt. Die aufgeflärteften Geifter, die Männer des ftrengjten Denken, 
der revolutionärften naturwiſſenſchaftlichen Erforſchung denken nicht daran, 
ihn leugnen zu fünnen. Iſaak Newton bewahrt ſich feine Findliche Frömmig— 
feit jein ganzes Leben lang, und Descartes erklärt all feine Lehren im 
Augenblid für widerlegt, wenn fie irgendwie mit denen der Kirche im 
Widerfpruche ftänden. Die bloße Wiedererwedung der olympiſchen Götter 
und der antiken Weltanfchauungen Fonnte das Chriftentum nicht ernfthafter 
in Frage ftellen. Dieſes brauchte nur eine ernite Miene aufzufeßen, und 
der ganze heidniſche Mummenſchanz verkroch fid) in alle Winfel. Solange 
die heidnifchen und atheiltiichen Bekenntniſſe nur Lefefrüchte aus griechifchen 
und römischen Schriftjtelleen blieben, war nicht3 zu fürchten. 

Der feite Glaube an Gott war der Ausgangspunkt, die ewige Quelle 
und Nahrung, und war die Krönung alles Autoritätsverlangend. Jedes 
ftrengere chriltliche Bekenntnis mußte das Ich- und Selbjtändigfeitsgefühl 
des Menfchen in feinem Kern verwunden und lähmen. Gottes Autorität 
offenbarte fi) auf Erden in der unantajtbaren Machtvollfommenheit der 
Kirche und des Staates. Die Kirche beanfprucht mit neuer Kraft, die 
einzige Richterin in allen Wiſſens- und Glaubensfragen zu fein; fie verbietet 
jeden Widerftand und Zweifel an den von ihr formulierten Lehren, und 
wie bei den Katholifen, jo kommt auch bei den Protejtanten ein jtarrer 
unduldjamer Orthodorismus und Dogmatismus zum Durchbruch, der arg: 
wöhnijch jede freiere Forſchung und Auslegung verfolgte und im tiefiten 
Herzen gegen alle rein weltliche Wiſſenſchaft eine bittere Feindſchaft hegte 
und fie zu untergraben und zu vernichten juchte. Als autoritäre Macht 
ward das Chriſtentum wiederum vielfach fanatijch, graufam und gewalt- 
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thätig. Eine tiefe und ernite religiöſe Inbrunſt und der fichere zuverficht: 
liche Glaube an feine einzige Wahrheit Hatten es zu feiner neuen Macht 
anwachſen laſſen. Aber auch die Wiedergeburt des Mittelalters konnte 
nicht3 weniger al3 eine vollftändige fein. Unmöglich konnte die Menfchheit 
die Spuren der Entwidelungsphaje, Durch welche ſie Hindurchgegangen war, 
jo auf einmal und völlig von ſich abjtreifen. Es war fein naives 
Chriftentum mehr, das aus den Stürmen der Renaiffance und Reformation 
hervorging. Der Menſch hatte vom Baum der Erkenntnis zu Dreijt genajcht, 
und allzujehr Hatte ſich der Geift fchon einmal von dem Verlangen nad 
dem Glück des Himmel3 und. des Jenſeits abgewandt, um mit finnlicher 
Brunft alles Glück und alle Lujt im Frdilchen zu erjagen. Neben den 
wahrhaft Frommen, die in der feligen Hingabe an ihren Erlöſer die Ruhe 
und den Frieden finden, erjcheinen in veritärkter Anzahl die Vernunft: 
hrijten, die von rein weltlichen Geſichtspunkten ausgehen und fich beweiſen, 
daß die hriftliche Weltanſchauung, auch von ihnen aus betrachtet, die beite 
und vernünftigfte Weltanſchauung fei, die Nachfolger jenes indifferenten 
Humanismus, der um der Ordnung und der Gefellichaft willen die kirch— 
lihen Ceremonien mitmadhte Ein Vernunftchriſtentum ohne Wärnte, 
Innigkeit und Liebe ift das vielfach herrfchende Chriftentum dieſer Reſtau— 
rationsperiode. Der finnlicdhe, macht: und erfolgshungrige, nach den Lüften 
der Erde gierige Renaiſſancemenſch verfappt ſich und wird zum augen: 
verdrehenden Heuchler. Fromm fein heißt mächtig fein und bares Geld 
befigen. Aretin hütet fich, frei feine Sinnlichkeit zu befennen und mit 
feinen Boten in der Gefellfchaft herauszuplagen, fondern hängt ſich Den 
Zartüffemantel um die Schulter. Pharifäer-, Zeloten- und Mudertum mit 
ihrer Selbitgerechtigfeit und erfünftelten und aufgebaufchten Verachtung alles 
WVeltlichen gedeihen bejonders in der Sonne des 17. Jahrhunderts. 

Zur Autorität der Kirche gejellte ich die Autorität des Staates. Er 
fteht nicht mehr unter der Kirche, fondern neben, wenn nicht über ihr. Mit 
den mittelalterlichen Staatsideen hatte ſchon das Jahrhundert der Renaiffance 
allzufehr aufgeräumt, und fo fehr hatten fich die Verhältniſſe verändert, 
daß an ihre Wiederbelebung nicht gedacht werden konnte. Schon daß Die 
Einheitäficche für immer dahin war, mußte hier entjcheidend wirken. Die 
Maciavelliftiichen Gedanken gingen in die neue Zeit hinüber. Ver ch: 
und Machtkultus, den der romaniſche Individualismus gepflegt, und der 
romanische Uriftofratismus, den Machiavelli's Buch vom Fürſten gepredigt 
Hatte, vermijchen ſich mit dem knechtiſchen, autoritätshungrigen Geift des 
17. Jahrhundert. Das abjolute Königtum geht über Europa empor, und 
der Fürſt, der Machiavelli'ſche Prinzipe, der Befte, wird zu einer Art Dalai 
Lama für feine „Unterthanen“. Die fflavifche Unterwerfung unter den 
Staat wird zu einer noch traurigeren und erniedrigenderen Unterwerfung 
unter eine Perfönlichfeit, die keineswegs die befte war, jelten eine gute, oft 
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ein Wollüftfing, ein Tyrann, der das Volk bis aufs Blut auspreßte und 
das Mark des Landes ausfog. Die Wiſſenſchaft beeilt fich, die Lehre von 
der Ieidenden Unterwürfigkeit des Menfchen unter den Staat und von ber 
abfoluten Gewalt des Fürften zu begründen und zu verbreiten. Die fran- 
zöſiſche Staats⸗ 
philoſophie am 
Hofe Ludwigs 
XIV. einBoſſuet 
und andere, in 
Englaud ein Fil⸗ 
merund vorallem 
ein Thomas 
Hobbes, der 
Schleppenträger 
der Stuarts, der 
Mann nad) dem 
Herzen Karls I., 
predigen den 
Deſpotismus in 
ſeiner ſchärfſten 
Form. Für Hob⸗ 
bes iſt das Volt 
dem Herrſcher zu 
jeden Gehorfam 
verpflichtet und 
ihm vollkommen 
rechtlos gegen⸗ 
über; der Fürſt 
iſt auch Richter 
überdie Gewiſſen, 
unbeſchränkt in 
allem ſeinen 








Thomas Sobbes. Thun und an kein 
Nach einer Zeichnung von Pidrre. Geſetz gebunden. 
Doch blieben dieſe 


Ideen, wenn fie auch die verbreitetſten nud eigentlichſten Ideen des Beite 
alters waren, nicht ohne Widerſpruch. Die Intereſſen von Staat .und 
Kirche gingen nicht durchaus miteinander, und die beiden Gewalten hatten 
ſich nicht überall fo innig miteinander verbunden wie in Frankreich. Die 
unterdrückte Freiheit konnte bald bei den Männern der Religion auf Schuß 
hoffen, wenn es die Abwehr jtaatlicher Willkür galt, bald Schuß bei den 
Negierungsgewalten, wenn der Orthodoxismus die weltliche Wiffenfchaft 
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und Aufflärungsarbeit bedrohte. So vertraten die Jeſuiten, wie Suarez, 
einen Zonjtitutionellen Standpunkt und betonten, daß ein Fürſt nur Die 
Machtfülle befite, welche das Volk ihm freiwillig einräune, und daß alle 
Gelege in eriter Reihe auf das allgemeine Wohl gerichtet fein follten. 
Die abjolutiftiichen Ideen waren wejentlich romaniſche Nafjenideen; ihre 
Ichneidendfte Abwehr erfuhren fie denn auch durch den echteiten germanifchen 
Rafiencharafter des Jahrhunderts, durch Kohn Milton, den Fraftvollen 
Wortführer des Puritanismus, in deſſen Kreiſen ſich die demokratifchen 
Gedanken der Reformation und Renaijfance am lebendigjten erhalten hatten. 
Mit der ganzen Wucht und der gewaltigen Kraft feines Wefend trat er 
für die Volksrechte ein, für die Freiheit der Preffe und jeder Meinungs: 
äußerung. Er verwirft die gewaltjame Unterdrüdung der Andersgläubigen 
und giebt dem Volke das Recht, den fchlechten Herrjcher abzujegen und zu 
rihten. Er erneuert den Kampf der germaniichen Ideen des Thomas 
Morus gegen die romanischen Machiavelli’d. England iſt's denn auch, in 
dem zuerjt mit der Thronbefteigung Wilhelms III. ein freies Staatsleben 
aufblüht. Das Volk weicht in freier Entichließung von der Erbfolge ab 
und fchließt mit feinem Herrfcher einen Vertrag, inden es ihn auf ein 
bindendes Geſetz verpflichtet. John Locke formuliert die neuen aufgeflärten 
Seen, welche den Bruch mit dem Abjolutigmus dieſes Reftaurationg:- 
zeitalter8 bedeuten und in eine neue Zeit dev Duldung und der Freiheit 
binüberleiten. 

Und noch eine dritte Autorität laſtete auf der ängjtlichen Seele der 
Menfchheit des 17. Jahrhunderts. Sie hat das heroiiche Ichgefühl der 
legten Bergangenheit wie ein gefährliches Gift von fi) geworfen, und 
niemand wagt mehr, Fed und jtolz zu bekennen, was er it, im Gefühl, 
daß er nun einmal fein anderer jein kann und fein will. Damals twagte 
der Lüſtling zu jagen, daß er ein Lüſtling fer, und der Laſterhafte befannte 
fich offen zu feinem Lajter, und der Tüchtige machte aus jeiner Tugend 
fein Hehl. Man freute jich an ſich felber, fprach frei von der Leber weg, 
natürlich und ungezwungen, und wenn's dem anderen nicht paßte, mochte 
er gehen. Seht aber fol jeder vor allem Rückſicht auf den Nebenmenfchen 
nehmen und vorher fich erkundigen, ob es dieſem auch recht ift, daß er 
geboren wurde. Man hat zu fein und zu leben wie alle. Berpönt ift 
alle Urwüchſige, Eigenartige und Selbitändige. Das Normale, Durch: 
ſchnittsmäßige ift das wahrhaft Schöne und Vollendete, denn es ift Die 
reifſte Frucht der Autoritätenerziehung; alle Autoritäten haben fo lange an 
der Seele herumgejchliffen und geglättet, bis jede Spur von Ichweſen fort: 
geglättet worden iſt. Dan wird auch jeine Tugenden und Vollkommenheiten 
bor den übrigen zu verbergen juchen, man wird fie leugnen und dem 
anderen jagen: „Ach, wüßten Sie, was für ein dummer ıumd fchlechter Kerl 
ih bin, ich bin wirklich Tange nicht fo viel wert wie Sie“, damit ſich 
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niemand gedemütigt und zurüdgefegt fühlt, den die Natur vielleicht ftief- 
mütterlicher behandelt hat. Man wird nicht zu laut und nicht zu leiſe 
Iprechen, jich nicht unmäßig freuen und nicht unmäßig trauern, jedes Reden 
und Thun vermeiden, das dem anderen unangenehm fein fünnte, vor allem 
das Reden von den natürlichen Dingen, den Sinnlichfeiten des Leibes, an 
dem die Menfchen des 16. Kahrhundert3 nichts gefunden hatten, während 
die des 17. Jahrhunderts ſich einig darüber geworden find: das Natürliche 
it das Häßliche. Jene mittelalterliche Geringichäßung der Frau Welt 
züngelte wieder empor. Kurz und gut, e8 war Die Wutorität der Ge- 
jelfchaft, Die fi) neben der der Kirche und des Staates feftjegte. Hatte 
der Humanismus eine feharfe Grenze zwifchen der Welt der gelehrten 
Bildung und dem profanum vulgus gezogen, fo ſcheidet jet eine neue 
Mauer eine anftändige Welt von einer unanftändigen. Der Begriff „Gefell- 
Ichaft“ umfaßt nicht die ganze Menjchheit, fondern eine für fich abgejonderte 
Kaffe; Zutritt zu ihr verleiht nicht fowohl Bildung, nicht ſowohl Reichtum 
und Beſitz, fondern vielmehr das gefittete Benehmen, eine gewilje Normalität 
und Durchfchnittlichfeit des ganzen Wefeng und Benehmens, die Anerfennung 
des Beitehenden, die ftillfchweigende Unterwerfung unter alle herrjchenden 
Formen. Die Gefellichaft verlangt vor allem die Rüdfichtnahme Eines auf 
Alle und Aller auf Einen. Richtig ift, was die „ganze Welt“ für richtig 
hält, die Majorität, die Gejelfchaft und was ſich als Durchſchnittsmeinung 
herausgebildet hat. Unanftändig ift auch jeder felbftändige revolutionäre 
Beift, der die einzige Wahrheit und Schönheit der allgemein herrichenden 
Anfchauungen und Überzeugungen beftreitet oder gar die Vortrefflichkeit der 
allgemein anerkannten Moral: und Sittengefege in Frage Stellt. Unanftändig 
ijt darum in unferer Zeit ein Tolftoj, — anftändig, wer ohne zu fragen 
und ohne eigen zu denken, jagt, was alle fagen, und allfonntäglich) zur 
Kirche geht, wenn die Mode e3 jo will, und wenn die Mode für Frei: 
geiſterei ſchwärmt, aud) den Aufgeflärten gewandt und elegant fpielen Tann. 
Tas 17. Jahrhundert iſt das Geburtsjahrhundert unferer Höflichkeit und 
gejellichaftlichen Gefittung, unferer Wohlanſtändigkeit und Prüderie, unjeres 
Sceinenwollens und unferer Heuchelei, — das Geburtsjahrhundert des 
Geiſtes der Genfur, der Herfümmlichkeit, der Bervunderung für alles 
Mittelmäßige und äußerlich Korrefte. 

Tas Geichlecht des 16. Jahrhunderts war ein großes einziges Gefchlecht 
von Künſtlern und Tichtern gewejen, von Sehern und Propheten. An 
einem hellen Frühlingsmorgen erwachte die Menfchheit zu neuen Dafein 
und Leben, und mit der ganzen Gewalt der Intuition, vein durch die Kraft 
ihrer Thantafie, mit der Kraft ihres Empfindens, Sehens und Wolleng 
Ichaute fie einen Starken, herrlichen Zukunftsmenſchen vor fich ftehen, einen 
Übermenjchen, der wie ein Gott geworden war, der die Natur zu feinen 
Füßen liegen ficht, Fein Geſetz anerkennt, als das feines Ichs, und thun 
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darf, was ihm gefällt. Und fie lebte. diefen Zufunftsmenfchen ſchon, fie 
war es eine Stunde lang, — in ihrer Rhantafie, in der majeftätifchen Fülle 
ihrer fünftlerifchen und prophetifchen Einbildungsfraft. Aber fte war e3 
nicht in der nadten Wirklichkeit. Sie wohnte im Wunderlande Utopia, nur 
wie der Dichter in ihm wohnt. In Wahrheit hatte jich die Menfchheit von 
der Natur noch nicht ein Stüdchen unterworfen, fie kannte fte gar nicht, fie 
war in der thatſächlichen Erkenntnis noch immer faft naiv wie in den 
Sahrhunderten des Mittelalterd. Sie konnte das Recht ihres Ichgefühls 
nicht begründen; das Ich that, was ihm gefiel, ohne daß es dieſes ſchon 
thun durfte, und gar bald empfand e3 ein unheimliche Grauen vor fid) 
felbjt, die wildeite Sehnfucht nach der Unterwerfung und nad) aller harten 
Knechtſchaft. Doc nun beginnt das zweite Stadium der großen Renailjance- 
bewegung der europäilchen Menjchheit. Die Wiedergeburt, weldye das 
16. Jahrhundert erträumt und phantaftifch erichaut hatte, fol zur Wahrheit 
und Wirklichkeit werden. Die Menjchheitsführer ſetzen fi) in Bewegung, 
jenes Land Utopia, von dem Thomas Morug gejchrieben Hatte, thatfächlich 
zu erobern und in Befit zu nehmen. Tas mächtige Fühlen des 16. Kahr: 
hunderts ſoll zu einem Wiſſen und Erkennen des Fühlens werden, das 
Wollen zu einem Thun; das, was eben über die Bewußtſeinsſchwelle 
getreten war, noch in Schleiern der Ahnungen eingefchlungen, foll ſich rein 
und Har enthüllen. Es beginnen die nod) Heute nicht abgefchloffenen 
Sahrhunderte der praftifchen Realifierung der Menſchheitsideale, welche 
nad) Ausgang des Mittelalter neu emporgegangen waren. 

Eine Entwidelung kann nur dann eine gefunde fein, wenn fie von der 
vollfommenen Borausjegungslofigfeit ausgeht. Deren Notwendigkeit und 
wunderbare Kraft hatte das 16. Jahrhundert gefühlt, geahnt und intuitiv 
erfaßt und war damit zu feinem großen Natur: und Natürlichkeitsfultus 
gelangt. Aber nun follte die Menfchheit die Vorausſetzungsloſigkeit praftifch 
bethätigen. Und fie thut eg, ein Jahrhundert lang nach den anderen, in 
mühſamem Ringen und Arbeiten, fi) und ihr Beites ihr oft zum Opfer 
bringend.. Noch einmal prüft jie mit Unbefangenheit, voller Geduld und 
Zähheit die Ideale der mittelalterliche Welt, mit denen der Humanismus 
jo raſch glaubte fertig geworden zu fein. Sie geht der Lehre von der 
Unfreiheit und Knechtſchaft der Menfchennatur und von der Notwendigkeit 
itarrer Autoritäten bis in ihre legten Folgerungen nad. Sie nimmt ſie als 
eine volllommene Wahrheit an. Sie fchmiedet ſich noch einmal in die härteften 
Feſſeln der Knechtſchaft und durchkoftet alle Bein eines Sflavenzuftande2. 
Sie erprobt die Wirkungen des Autoritätsprinzipes nad) allen Seiten hin, — 
auf den Staat, die Geſellſchaft und den Einzelnen, die Wirkungen auf 
Religion und Sittlidjfeit, auf das geiftige Leben, auf die fozialen und wirt: 
ichaftlidyen Verhältnifie, die politiichen Zultände, auf das Gemüt, die Gefühle 
und Empfindungen, — um es endlich — endlich endailtig zu verwerfent. 
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Was Fonnte der menschliche Geiſt, eingezwängt von jo vielen Ketten, 
ad) allen Seiten umſchloſſen von fo vielen Mauern, Großes unternehmen 
und wirten? Wie prägt fi) der autoritäre Charakter des Jahrhunderts 
in feinem Weſen aus? Nun, der Geiſt der Menjchheit lernte ſich Disciplinieren, 
die Methoden des Denkens und Erfennens finden, behutſam von einem Satz 
auf den andern fchließen, logiſchen Aufbau der Gedanfen, ftrenge Induktion 
und Deduktion, Ordnung und Regel üben. Er ſucht und findet überall 
Geſetze und ftrebt alle Erfcheinungen in Syftem zu bringen. Mathematik, 
die autoritärjte aller Wiljenfchaften, wird das Gebiet fein, auf dem er feine 
höchiten Triumphe feiert. In dem Klima des anardiftiich-tndividualiftiichen 
16. Jahrhundert3 gediehen am beften die undisciplinierteften, unruhigften 
aller Geilter, die Künftler-, Poeten- und Prophetengeifter, in der Luft des 
autoritären 17. Jahrhunderts die digciplinierteiten und ruhigiten, die Mathe: 
matifer, die fühlen Rechner, die befonnenen eraften Gelehrten der Erfahrungs: 
wijlenfchaften, die fyitematifierenden Philojophen. Große Mathematiker 
erzeugt das Beitalter in reichſter Fülle, eine bahnbrechende Entdeckung und 
Erfindung nad) der anderen im Gebiete der Mathematik, der Aftronomie, 
der Phyſik! Der Philoſophie eritehen im chriftlichen Abendlande die erjten 
wahrhaft großen jelbftändigen Fortentwidler, die fich nicht mehr begnügen, 
Ariftoteles und Plato nachzuſchreiben, und jebt erſt beginnt eine wahre 
Wiſſenſchaft, eine Wijjenfchaft des eigenen vaftlojen Forſchens und Beob— 
achten? der Natur felber, emporzubfühen. Die ganze bisherige war oc) 
nichts als eine dürftige Kompilation von Kenntniffen aus den Werken der 
Alten gewejen, und aud die Wiljenfchaft des Humanismus war über deren 
eindringlichere® Studium nicht hinausgedrungen. Die Wiſſenſchaft des 
16. Jahrhunderts taftete nach allen Seiten hin, groß im Phantafieren und 
Ahnen, aber Pofitives hatte fie noch jo gut wie gar nicht Schaffen können. 
Nachdenfend über das Wefen des Staates und über die befte Staatsform, 
Ihrieb man Romane, Thomas Morus die „Utopia“, und fpäter Tomafo 
Campanella (1568—1639), der an der Schwelle der neuen Zeit fteht, 
ein Vorwärts: und ein Rückwärtsgewandter, eine ähnliche Phantafie vom 
„Sonnenſtaate“. Aber wie waren die Vorftellungen, die fie in Umlauf 
brachten, mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen? Noch fehlten Die 
Kenntniffe vom Wejen und Zweck des Staates, von feiner Entstehung u. f. w. 
Die großen Anfänge einer politifchen Wifjenfchaft bringt erſt das Zeitalter 
der Reitauration: der gelehrte Niederländer Hugo Grotius (1583—1645) 
jah den Staat aus dem dem natürlichen Egoismus entgegenwirkenden 
Gejelligkeitätrieb hervorgehen, während Thomas Hobbeg, der eigentliche 
Staatsphilofoph des Jahrhunderts (1588—1679) und einer der fchärfiten 
und folgerichtigiten Denker, die Staatengründung für eine Wirkung der 
Furcht und des Triebes der Selbfterhaltung nahm. Als Politiker iſt er 
Abjolutift, als Philoſoph einer der freiejten und rabdifalften Geijter Der 
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Zeit, ein bitterer Gegner der Kirche und des Pfaffentums. Samuel 
Pufendorf (1632—1694), der Begründer des Natur: und Völkerrechts in 
Deutſchland, verſchmolz die Anjchauungen von Grotius und Hobbe3 mit 
einander und fah die befte Staatsform in einer eingejchränkten Alleine 
herrſchaft. Wohl beftreitet er dem Unterthan das Recht des Widerjtandes, 
doc behauptet er nicht mit Hobbes, daß ber abjolute Gewalthaber überhaupt 
fein Unrecht begehen könne. 

Die großen Bewegungsmänner dieſer Reaktionszeit, welche troß des 
laitenden Truds von oben her die Entwidelung zur Freiheit und Auf— 
Härung fördern, — Diesmal 
find e3 nicht, wie im Sturm⸗ 
jahrhundert der Renaifjance 
und Reformation, urjprüngs 
lid) revolutionär angelegte 
Naruren, feurige Leidenſchafts-⸗, 
Gemüts: und Phautaſie- 
Menſchen, Thaten-Menſcheu, 
Propheten und Sittenprediger, 
welche den Sturz des Be— 
ſtehenden von vornherein wollen, 
macht- und herrſchbegierige 
Naturen. Für ſolche Geiſter 
giebt es nicht genug Luft und 
Nahrung in dieſem Zeitalter 
des Autoritarismus. Cie 
wären auf einen ſo ſtarken 
und allgemeinen Widerſtand 
geſtoßen, daß fie ſofort zers 
brochen worden wären. Nur tugo Hrotius. 
behutſame und vorſichtige Seelen 
konnten das Licht der Freiheit und Aufklärung ſicher durch ſo ſchwere 
Zeiten hindurchtragen. Auch die Männer der fortſchreitenden Bewegung 
find autoritäre Geiſter und von ſchwachem Ichgefühl, Männer der pein— 
lichen Ordnung und Regel und der ftrengen Gejeglichkeit. Sie fuchen die 
Ruhe und flichen die Erregung. Sie wollen nicht umjtürzen, erneuern und 
verbejjern, nad) intuitiv erjchauten Idealen, fondern nichts als jchlechthin 
erfennen und wiſſen. Sie juchen die Ordnung und Syitematif, die Logik 
und Dogmatif, welche den Mathematifergeiit des ganzen Jahrhunderts und 
ihren eigenen beherrfchen, in allen Erſcheinungen der Welt. Sie beobachten 
und fammeln Thatjachen, fie disponieren Mar und ſcharf, fie rechnen und 
ſchließen. Aber indem jie jo zum erſtenmal mit allem Rüjtzeug der crakten 
Wiffenfaftlichkeit der Natur auf den Leib rückt, gelangt die Menfchheit 
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zu einer folchen Fülle von neuen Thatſachen und Ergebniffen und gerät jo 
jehr in Gegenſatz zu dem Willen, auf welchen: die mittelalterlicd) »veligiöje 
Weltanſchauung aufgebaut hatte, daß der Traum ihrer Wiederheritellung, 
den man im Anfang mit fo großer Luft und mit jo vielen Hoffnungen 
geträumt hatte, mehr und mehr in das Nichts fich auflöſte. Der Firchliche 
Abſolutismus durchſchaute jehr wohl die Gefahren, die ihm von dieſer ganz 
und gar objektiven und tendenzlofen Wiſſenſchaft drohten. Er jah auf 
einmal einen ganz neuen Feind gegen ſich heranziehen, von dem er biäher 
noch feine Ahnung gehabt Hatte. Dem Glauben ftand nicht mehr der 
Glauben, die Deutung der Deutung, das Gefühl dem Gefühl, Die 
Schwärmerei der Schwärmerei gegenüber, jonderu dag nadte unumftößliche 
beweisbare Wiſſen und die nadte Vernunft. Mit großen überphantajtijchen 
Stimmungen ſetzte das Reaktionszeitalter ein, mit vijionär efitatifchen 
‚Zultänden, mit Wunder: und Dämonenglauben. Aber die Autorität, der 
Zwang, die Unterwerfung unter Togmen und Gejche, die man predigte, 
lie waren es gerade, weldye die Glaubensfähigfeit, die Phantafiefraft und 
das PVilionsvermögen, das ganze Weſen des Religiofigmus am meijten 
untergruben und unterwühlten und in der abendländiichen Menjchheit den 
Nationalismus zum Durchbruch fommen ließen, der ſich gar bald als der 
eigentlichjte und entſchloſſenſte Gegner aller religiöſen Triebe enthüllen jollte. 
In der Luft der Freiheit und der Kchluft, der um das Wiſſen und die 
Vernunft unbekümmerten Rhantafietrunfenheit des 16. Jahrhunderts waren 
die religidjen Kräfte der Menfchenjeele ungeheuer erſtarkt; als die dhrift: 
liche Kirche die Autorität, den Zwang und die Unterwerfung predigte, da 
nahm ſie in ihrer Blindheit freiwillig das zeritörendfte Gift zu fich. 
Selber erzeugte und förderte fie den Geift der Vernünftelei, weldyer alle 
Glaubensfähigkeiten ſchließlich Tähmt und brachlegt. Im Anfang, im 
erften Rauſch und in der eriten Begeijterung der Reaktionsjtinnmungen 
fonnte Die Kirche noch Hoffen, mit der rauhelten und rüdjichtstofeften 
Gewalt die freien Geilter und die neue Wiſſenſchaft auszuroden. Eine 
Reihe von Märtyrern zicht an unjeren Augen vorüber: Veſalius, Giordano 
Bruno, Galilei, Campanella, Banini. Aber das Gelchrtengefchlecht, welches 
dann heranwächſt, iſt vorjichtiger, klüger und ruhiger, fälter und objeftiver. 
Es hat nicht mehr jo viel wie jene vom heißeren Blute der Renaiſſance 
in fih. Jene jtürmijcher-revolutionären Naturen fordern die rohe nadte 
Gewalt ganz anders heraus als die behutiamen, Die Disciplinierten, alle 
Autoritäten anertennenden Männer des 17. Jahrhunderts. Die fanatifchite 
Berfolgungswut konnte zulegt nichts ernithafter gegen einen Descartes 
unternehmen, der nicht? Beſtehendes angreift, nichts bezweifeln will, nur 
rein um der Methode willen und um die heriichende Weltanfchauung zu 
bejahen, um Gott zu bemweijen, von dem Zweifel an allen, von der völlig 
freien jubjetiven und autoritätslofen Forſchung ausgeht. Die Kirche konnte 
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nod fo Mar erkennen, daß gerade dieſe Methode, diefe Art und .Weije des 
Gedanfenganges, die Vorurteilslofigkeit, das vortveg genommene Recht der 
Kritit das Gefährliche war, aber fie konnte den Denker, der zu jo „frommen 
Ergebnifjen* gelangte, nicht ſchlechthin der Feindſchaft gegen fie zeihen. 
Ihre Waffen verloren an Schärfe, und fie mußte ſich daran genügen laſſen, 






















































































- Johannes Aepler. 


Orthodoxismus bfeiben schließlich nur die Drohungen, die Verdächtigungen 
und Beihimpfungen, ſowie die Verfluhungen übrig. Aber die Methode 
that dabei ihre ruhige aufflärende Arbeit am Geiſte der Menjchheit weiter. 
Sie ſchärfte feinen Sinn für das Thatjächliche, für das Erperiment umd 
die Kalte wiſſenſchaftliche Beobachtung, das Vermögen der Kritif, das 
logifche Denken, das Verlangen nad) ftrenger mathematischer Beweisführung. 
Aller kirchlicher, ftaatlicher und gejelichaftlicher Autoritarismus mußte 
zuletzt die Segel ftreichen vor der viel zwingenderen Autorität einfacher 
24* 
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Thatfachen, vor der Wutorität der 
Logik und der Vernunft. Was half 
es den geijtlichen Gewalthabern, daß 
fie Gafilei zum Widerruf gezivungen 
hatten? Zwanzig Jahre nad) feinem 
Tode blieb ihnen nichts übrig, als die 
Erklärung gegen die Bewegung ber 
Erde ftilfchwweigend aus dem Inder 
zu ftreichen. 

An den Eingangspforten dieſes Zeit 
alters ftchen die Geftalten eines Galilei, 
eines Campanella, eines Banini, 
eines Bacon von Verulam, eines 
Hugo Grotius. Der gewaltige 
Johannes Kepler (1571—1630), 

= noch immer nicht frei von ber alten 
Amos Comenius. myſtiſchen Spekulationswut, ein phan= 
tafiefroher Renaiſſancemenſch noch, eine 
Künjtler und Dichterſeele, arbeitete fich doch zu der Höhe der neuen That» 
ſachenwiſſenſchaft empor und zerftörte die letzten Überlieferungen des ptole- 
mäifchen Syſtems, die auch Koper: 
nikus noch für Wahrheiten gehalten 
hatte. Mit den drei von ihm ent: 
dedten und nad) ihm benannten 
Gefegen vollendete er das von dieſem 
begonnene Wert und die neue Theorie 
der Sonnenwelt. Eine wahrhaft 
Bauftifhe Natur, ein echter un 
beftochener Forfchergeift: „In der 
Theologie mag das Gewicht der 
Gründe gelten; in der Philofophie 
gilt nur das der Gründe Heilig find 
mir alle Kirchenichrer, Heiliger aber 
ift mir die Wahrheit.“ Auch Amos 
Comenius (1592—1671), der Vater 
dermodernen Bädagogif, der Rouſſeau 
und Peftalozzi dieſes Beitalter?, der 
ſchon das deal des allgemeinen 
obligatorifchen Schulunterrichts auf 
ftellte und die Schule auf das Leben 
hinwies, fie von der Herrſchaft der If ——— 
Theologen befreite, trägt noch ſtarke Bene Descartes (Farteflus). 
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Elemente von dem demofratijchen und revolutionären Charakter des 16. Jahr 
hunderts in fi. Als der Proteitantismus in Theologengezänf ausartete, 
eritand in dem Görliger Schuhmachermeijter Jakob Boehme (1575—1624) 
der alten deutſchen Myſtik ein Iegter großer Meiſter; Schulung und Zucht 
fehlen ihm, mühſam vingt der Gedanke nad) Ansdrud, chaotiſch wogen 
Begriffe und BVorftellungen durcheinander, aber auch er beißt noch 
inmmer das große, _ 
intuitive Genie ber 
dahinſchwindenden 
Periode, die mäch⸗ 
tige innere An— 
ſchauungskraft, die 
Vorahnung alles 
Kommenden; im 
Keime liegt bei 
ihm in feiner Ge: 
fantheit zuſammen, 
was fid) einzeln bei 
den nachfolgenden 
großen Denkern ent⸗ 
falten wird. 
Boehme ſchließt 
das Thor der alten 
Philoſophenſchule. 
Reus Descartes 
Carteſius, 1596 bis 
1650) eröffnete die 
Wege der neuen 
Philoſophie umd 
lehrte den Geiſt Jakob Sochme. 
meine. a m Be ME SE LIE 
ſchaftlich denken; angefertigt worden. 
ftatt der Behaup⸗ 
tungen, jtatt genialer intuitiver Einzelgedanfen, ftatt des Ahnens und 
Glaubens jollte die PVhilofophie von nun am ftrenge und Mare Beweiſe 
erbringen. Descartes’ Landesgenoſſe Montaigue hatte den Skepticismus, 
den Zweifel an allem verkündet. Der Sohn des 17. Jahrhunderts, das 
nach Normen, Gefegen, Autoritäten verlangte, juchte nad) Ruhe, nad) einer 
feften Grundlage, auf der ſich ein ficheres, unzerſtörbares Gebäude der 
menſchlichen Erkenntnis aufbauen ließ, nad) einem feiten Ausgangspunfte, 
um die Wahrheit der Wahrheiten zu erreichen. Was iſt das Gewiſſeſte 
de3 Gewifjen? Unſere Sinne können uns tänfchen, zweifeln können wir 
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allein nicht an unjerem Denken. Ich denke, alfo bin ich. Geuling und 
Malebrande bildeten feine PhHilofophie weiter, Gaffendi, der erfte, der 
Epikur genauer ftudierte, trat ihr entgegen und ftellte der idealiftifchen von 
neuem eine jenjualiftifche Denkweije entgegen: Nichts ift im Verftande, was 
nicht vorher in den Einnen war. 





Yaak Jewton. 


Die Großthaten der Mathematiker, Ajtronomen, Phyſiker und Chemifer, 
der Mediziner des 17. Jahrhunderts, — wie foll man fie in wenigen Zeilen 
aufzählen Fünnen. Fernrohr und Mifrojfop werden erfunden, das erſte 
Barometer, das erſte Thermometer konftruiert, die Quftpumpe erfunden, die 
Erpanfivfraft des Waſſerdampfes erkannt, die Gaſe entdedt. Die Namen 
eines Torricelli, eines Caſſini, eines Otto von Gueride, eines 
Papin feuchten und entgegen, — die Namen großer Chemiker, eines 
Franz de fa Bos Syivius, Glauber, Robert Boyle, Stahl und 
Boerhave, die Namen genialer ürzte, eines Malpighi, eines Aſelli, 
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eines William Harvey, der endgiltig den Kreislauf des Blutes feititellte. 
Chriftian Huyghens (1629—1695) begründete die Undulationstheorie, 
indem er das Licht als eine veine Bewegungserſcheinung nachwies. Iſaat 
Newton, das eigentlichjte Genie dieſes Zeitalters, in welchem deſſen innerites 
Weſen und Sein fid) am großartigften offenbarte (1643--1672), ſchuf auf 
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den von Kopernikus, Galilei und Kepler gelegten Grumdlagen weiter und 
fügte durch Entdedung des Gravitationsgefeges der neuen Erkenntnis don 
dem Bau des Weltalls und dem im ihm herrichenden Geſetzen das letzte 
große Schlußftüd ein. Das ganze AM lag in einer wunderbaren großen 
Ordnung vor den Augen der Menichheit ausgebreitet; bejtimmte Naturz 
gefege, hier auf Erden wirkſam, waren überall im Weltraum nachweisbar. 
Ein einziger großer Mechanismus herrſchte und verfnüpfte alles miteinander 
wie die Glieder einer mathematifchen Beweisführung. Alles geſchieht in 
der Ordnung der Natur mit Notwendigfeit, erllärte Baruch Spinoza, 
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der große Weltweile des Jahrhunderts (1632 — 1677), der Giordano 
Bruno’3 Innenwelt in der ftrengen Syfitemenform Descartes’ umbaute. 
Den Gegenſatz von Seele und Leib, den Descartes nicht aufzuheben ver: 
mochte, jucht er zu vernichten. Es giebt nur ein in fich unendliches und 
ewiges Sein, — Gott. Gott und Welt ift dasjelbe. Stellen wir uns da3 
Sein ald Einheit vor, jo jagen wir Gott, denken wir an die Augeinander- 
faltung ſeines Wejens, jo jagen wir Welt. Zwei Eigenfchaften fommen 
dem Sein zu, die Ausdehnung und das Denken. Das Sein al Aus: 
dehnung nennen wir Körper, da8 Sein al3 Denken Seele. Die beiden 
Eigenfchaften der Subjtanz offenbaren fich in Einzeldingen, in den „modi“; 
nur die Subftanz, das wahrhaft Al-Eine, das Unendliche, ift notwendig: 
frei, nicht fo die bejchränften Dinge, deren Wert nur in den Beziehungen 
zum Ganzen liegt. Jedes Ding jtrebt, ſich in feinem Sein zu behaupten; 
aus der Behauptung feiner felbjt erwächſt ihm die Freude, aus der Inter: 
drüdung die Unluft. Das Fühlen und Erkennen der Einheit alles Seienden 
it das höchfte Gut. Die Welt Spinoza’3 atmet den feligen Frieden und 
die feierliche Ruhe eines Weltweijen, der entrüdt allen einzelperfünlichen 
Lüften und Trieben, erhaben über die irdifchen Leidenfchaften, geringſchätzig 
denfend von den Teilen, dem einzelnen und bejonderen, fein Auge ftreng 
auf das Große, Ganze und Ewige gerichtet Hält und voller Bewunderung 
vor der Ordnung, ftrengen Gefegmäßigfeit und Geregeltheit alles Gefchehenen 
ftaunend dafteht. Schwindelnd ftarrt das Ich in die unendlichen Sternen: 
räume, auf welche die Aitronomie das Auge gelenkt hatte, und in da3 
mechanifch jo wunderbar gefügte AU, das Kopernifus, Galilei, Keppler und 
Newton enträtfelt hatten, und fühlt jich felber in feinem Nichts. Der die 
Individualitäten vernichtende Abjolutismus des Jahrhunderts fand in der 
Philoſophie Spinoza’3 feinen erhabenften Ausdrud; fie ift die Philofophie 
des telejffopbewaffneten Auges, die Philofophie der Erkenntnis der Allgiltigfeit 
des Kauſalitätsgeſetzes. Es geziemt uns nicht, das, was gejchieht, zu 
beweinen und zu beklagen, noch ung zu freuen, weder zu verurteilen und 
zu verabjcheuen, noch zu bewundern. Berltchen und begreifen heißt alles. 
Spinoza kann das autoritäre Prinzip eines Hobbes nicht befeitigen, aber 
er mildert es. Auch ihm iſt der Staat um des Nutzens willen entſtanden, Doch 
die Macht der Gewalthaber wird eingejchränft durd) die natürliche größere 
Stärke der Maflen. Jenen muß von felber daran liegen, Vernunft und 
Gerechtigkeit auszuüben und das gemeine Wohl vor allem im Auge zu 
behalten. Er fordert die perfönliche Geiltesfreiheit. 

Spinoza führte das Leben eines einſamen Geiſtesarbeiters, der fein 
Bedürfnis nach den Ehren und Genüfjen der Welt verjpürt und nicht fo 
jehr begehrt wie die Freiheit und Unabhängigfeit feines Denkens. Aug 
anderem Stoffe war Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646—1716) geichaffen. 
Eine Durch und Durch bewegliche und anfchmiegfame Natur, die unmittelbar 
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wirken und anregen will, von den Höhen der Philoſophie in das Treiben 
des Tages Hinabfteigt und immer auf praktiſche Thätigkeit dringt. Ex fucht 
den Erfolg und das äufere Anfehen. Er liebt die Luft der Höfe. Er 
fammelt nicht wie Spinoza jeine Kräfte auf einen Punft und fyftematifiert 
wie biefer, fondern verzettelt fie in einer Fülle von Einzelſchriften. Das 
Wiſſen ſucht er in feiner ganzen Breite zu umfaffen, und er gehört zu den 
vieffeitigften Geiftern aller Jahrhunderte. Er ift Mathematiker und Phyſiker, 
Geſchichtsſchreiber, Polititer und Juriſt, Philoſoph und Theologe. Er ver- 
mittelt gern, er jchont die beftehenden Gewalten und die herrichenden Vor 
urteile und weiß fi nicht 
rüdfichtslofer von den über- 
lieferten Vorſtellungen loszu⸗ 
reißen. Aber dabei kämpft er 
raſtlos für feine höheren Ideen, 
arbeitet mit Tleinen Mitteln 
für ein Großes und Edles 
und trägt in feinen Händen 
eine helllodernde Fadel der 
Aufklärung. Eine heiße Vater⸗ 
landsliebe bejeelt ih, und 
mit klugem Geiſte zeichnet 
er dem beutichen Wolfe die 
Wege eined vernunftvollen po— 
litiſchen Handelns vor. Bitter 
Hagt er, daß Beutfchland um 
thörichter, Heiner Streitigkeiten 
willen um feine Macht und 
fein Anſehen gekommen iſt; 
nur als geeinigte Nation 6.2. Leibnit. 

tann es zu neuem Glanz fid) 

erheben. Die getrennten Stonfejjionen möchte er wieder zufammenführen. 
Mit Leibnig gelangte die neue Philofophie nad) Deutſchland und betonte 
fofort fcharf das Prinzip des Individualismus, das ſich bei Spinoza in 
Nebeln verloren Hatte. Die Leibnip’jche Welt baut fi) aus „Monaden“ 
auf, aus befeelten Atomen, die ein Leben in ſich führen und voneinander 
nicht beeinflußt werden können. Ein Körper ftellt eine Vereinigung von 
Monaden vor, doc) befigen nur die höchiten Organismen eine Seele, eine 
Gentralmonas, einen vereinigenden und beherrfchenden Mittelpunkt, während 
die unorganifchen Körper einen bloßen Haufen von Atomen voritellen. 
Gott ift die Monade aller Monaden, das eigentliche Prinzip der Ordnung, 
der zufammenfafjenden Kraft und der Vervollkommnung. Er ift der Architekt 
der Natur. Da die Dinge nicht aufeinander wirken, fo muß auch eine 
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durch Wechjelwirkung erzeugte Harmonie geleugnet werden. Um Diele 
dennoch zu retten, um zum Optimismus zu gelangen, zur Erkenntnis, daß 
diefe Welt die beite aller Welten ift, bleibt Leibnitz nichts als ein gewaltiger 
Luftſprung übrig, ein die mechanische Weltorduung und die Kaujalitätz- 
gefege durchbrechendes Wunder: die Erflärung einer präftabilierten, einer 
vorher bejtimmten Harmonie. 

Newton, Leibnig und Spinoza ftehen am Ende dieſes Zeitalter und 
beſchwören den Geiſt einer ueuen Entwickelung herauf, deifen Licht ſchon 
hell aus ihren Augen ftrahlt. Das Kahrhundert der Aufflärung und der 
reinen Vernunft Hat mit ihnen feinen Anfang genomnıen. 
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n ihren Anfängen hängt die Poeſie des neuen Zeitalters 
3 naturgemäß noch innig mit der Poeſie des Renaiſſance— 
aeiſtes zuſammen. Sie hält deren Grundweſen feſt, 
ſie behauptet die alten künſtleriſchen Ideale und beharrt 
in der Anſchauungsweiſe der zur Herrſchaft gelangten 
ſtunſt. Die erſten Männer, in deren Werfen die Luft 
Seiner nenen Zeit weht, find nod) unmittelbare Zeit— 

genofjen der großen Vollender der Renaifjancedichtung, 
Gongora noch um ein weniges älter al3 Zope de Vega 
und Shafejpeare, — Marini nur um wenige Jahre 

X ? jünger. Sie üben einen ſtarken Einfluß aus, und ihr 
Is 1 Stil ſchimmert in manchen kennzeichnenden Einzelheiten 
ſelbſt aus den Werken der echteften und größten 
Renaifjancepoefie hervor. Sie wollen auch nicht die alte Kunſt zerftören 
und aufheben, fie ftchen ihr nicht fremd und feindlich gegenüber wie die 
Kinder einer fpäteren Zeit, wie Die franzöfiichen Klaſſiciſten und noch mehr 
die Zeitgenoffen eines Voltaire, jondern wollen fie gerade noch erhöhen und 
verfeinern und all ihre Reize noch inniger ausfoften. Drang die Poeſie des 
16. Jahrhunderts auf möglichit Iebendige Anfchaulichkeit, auf Phantafie und 
auf Geift, fo fuchen die Gongora und Marini die Anſchauungskraft, die 
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Phantafie und den Geiſt zu ganz bejonderen Anftrengungen anzuftacheln, 
und fie wollen ganze Orgien der Phantafie und des Geiſtes veranitalten. 
Sie möchten alles Beftehende übertrumpfen, ganz Neues und noch nie Da= 
geweſenes der erjtaunten Welt darbieten, und ihr ganzes Innere ift in einen 
Krampf Hineingeraten und in eine Überhittheit. Die Phantafie und der 
Geiſt werden um ihrer felber willen gefucht und dienen nicht mehr dazu, die 
Welt zu erfaffen und zu erfennen, die Dinge zu verftehen und zu begreifen. 
Man fuht das Mittel Statt des Zweckes, die Form ftatt des Inhaltes. 
Der Geift wird zur Geiftreichelei und Spibfindigfeit, Die Phantaſie will 
zeigen, wie jehr ſie Phantafie ift, und verftridt fich ins Phantaftifche, in 
Dunkelheit und Verworrenheit, ing Abjonderliche und Abjtrufe. Die Bilder: 
ſprache wird überladen und gefucht, fie will das Fremdeite und Unzujamment- 
gehörigite in einen Einklang bringen, weil fie ihren Stolz darin ſetzt, auch 
zwiichen den entfernteiten Dingen noch Vergleichungspunfte zu entdeden 
und dag Sinnliche durch dag Unſinnliche verdeutlichen, ftatt umgekehrt. 
Der Formalismus bemächtigt ſich der Herrfchaft, und dieſe wefentlich nur 
formalijtifhe Kunst, die der Gongora und Marini, leitet vom Alten zum 
Neuen über. 

Mit der Neubelebung mittelalterlicher Ideen drang aber aud) der eilt, 
die Gedanken: und Stimmungswelt der neuen Beit in die Poeſie Hineiıt. 
E3 gehen in ihr immer mächtiger jtarfe innere Umformungen vor fi. Es 
fteigert ic) das weiche und weibliche Träumerweien, das ſchon bei Tafjo 
zum Durchbruch fan, die Weltmüdigkeit und MWeltflüchtigfeit, die chriftliche 
Ekſtaſe, das Pathologiſch-Viſionäre. Die ftarfe Sinnlichkeit, die Phantafie: 
kraft, die ganze äjthetiiche Genialität der vergangenen Periode leben noch 
immer weiter, aber auch der Gongorismus und Marinismud hinterließen 
einen ftarfen Niederichlag. Die katholiiche Reaktion war von feiner Funit: 
feindlichen Geſinnung. Die alte vornehme italienifche Bildung hatte doch 
zu feſte Wurzeln gejichlagen, und die Fünftlerifche Genußfähigfeit des 
Nenaiffancezeitalters war einftweilen noch ein ganz ficherer und feiter Beſitz. 
Der Jeſuitismus unterwarf fich die Kunft, die Litteratur und das Theater 
und hauchte ihnen feinen Geiſt ein, ftatt fie plump zu befämpfen und 
zu verneinen. Aber der vorwiegend romantifche und der chrijtliche Geiſt 
der Übergangszeit führte die Poeſie notwendig von der Betrachtung der 
Wirklichkeit hinweg und entfrenidete fie langjam der Natur, löſte den 
Andividualismug auf und förderte das Herkömmliche und Autoritäre. 
Inhaltlich und formal wird die Kunſt üppig, finnlich, wollüftig, überladen 
und manieriert. Der Renaifjanceftil geht in den Barod- und Jeſuitenſtil 
über. Calderons Drama verkörpert am lebendigiten dieſe zweite Ent: 
widelungsitufe der Dichtung des Reitaurationgzeitalters. 

Goethe Hat Scharf und Mar den Unterfchied des Weſens zwifchen der 
Shafefpeare’jchen und der Calderoniſchen Poelie hervorgehoben, und ich 
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möchte Hinzufügen, aud) den Unterfchied zwifchen der Kunſt Calderong 
einerfeit3 und andererjeitS zwiſchen der des Zope de Vega und des Ger: 
pantes. Den eigentlichen, den echten Geift der Renaiffancepoefte verfürpert 
er nicht mehr, jo mannigfadhe von ihren Elementen auch noch in ihm 
iteden. „Shakeſpeare,“ jagt Goethe, „reicht uns die volle reife Traube vom 
Stod; wir mögen fie num beliebig Beere für Beere genießen, fie auspreifen, 
feltern, als Moſt, als gegorenen Wein Eoften oder fchlürfen; auf jede Weife 
ind wir erquidt. Bei Calderon dagegen ift dem Zufchauer, deſſen Wahl 
und Wollen nicht3 überlaſſen; wir empfangen -abgezogenen höchſt reftifizierten 
Weingeiſt, mit mancherlei Spezereien geſchärft, mit Süßigfeiten gemildert; 
wir müſſen den Trank einnehmen, wie er ift, als fchmadhaftes köſtliches 
Neizmittel, oder ihn abweiſen.“ Diefe Kunft der Naturentfremdung und 
der Berfünftelung, in welche Gongora, Marini und Calderon einlenkten, 
tritt in den folgenden Jahrzehnten immer deutlicher hervor. Die Poefie 
verliert mehr und mehr an eigener Beobachtung, an ganz felbjtändiger 
Betrachtung der Welt und des Menſchen, an Unmittelbarfeit, an Urfprünglich- 
feit und Urwüchfigfeit. Zwijchen die Erjcheinung und den Tichter drängen 
fi) allerhand „Autoritäten“, Mujter und Vorbilder. An Stelle der Natur 
tritt das Buch, und Natur und Kunft werden zu Gegenfägen, das Natür- 
liche fällt der Verachtung anheim, und nur das Künstliche und die Form 
Toll gelten und Wert und Bedeutung befigen. Die ganze Phantajiethätigfeit, 
dieje ſtärkſte Kraft der lebten Vergangenheitsdichtung, wird immer mehr 
gelähmt und dem Verſtande zum Opfer gebracht. Die eigentliche, den Geift 
des 17. Jahrhunderts am charafteriftiichiten widerfpiegelnde Poeſie, die Poeſie 
der peinlichen Geregeltheit, der mathematifchen Beweisführungen, ded Au: 
toritarigmus und Dogmatismus kommt dann endlich rein und vollendet 
zum Durchbruch, überall in Europa, aber am reinften und vollendetiten bei 
den Franzoſen im Haflifschen Trama der Corneille, Racine und Moliere. 
Sie bildet die dritte Stufe in der Entwidelung der Poeſie dieſes Beitalters. 

Frankreich erntet die Früchte der Klugheit und nationalen Gefinnung, 
die es im legten Jahrhundert an den Tag gelegt Hatte, und ſchwingt ſich 
politifch zur Führerrolle Europa3 empor. Auch als Kulturmacht eriten 
Ranges Steht es in dieſer Zeit da, und nur England und die Niederlande 
fünnen mit ihm rivalifieren. In der Poeſie aber erobert es ich nod) 
einmal die VBorherrichaft, die e3 in den Tagen des ritterlicden Mittelalters 
ausübte. Ftalien jteigt dafür von der Höhe, auf der es geitanden hatte, 
herab und noch tiefer verfinft Spanien nach der kurzen und großen Glanz— 
zeit, Die es genojjen Hatte, verfinft in eine halbe Barbarei. 
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‚ Italien im 17. Jahrhundert. 

Ter Geiſt der neuen Zeit wirkte auf die Poeſie der politifch verfallenen, 
unter ſpaniſcher Fremdherrſchaft ſchmachtenden Appenninen- Halbinjel ver: 
wildernd ein. Zu mächtig ftanden die Schöpfungen der letzten Bergangen: 
heit da, ald daß man fich ihrem Einfluß ganz entziehen konnte, ala daß 
man die Kraft befaß, ein ganz Neues und Eigenartiges ihnen entgegen: 
zujtellen, aber andererjeit3 widerſprach der heidniich-antife Geiſt, der 
gerade in der italienischen NRenaiffancedichtung am Harjten zum Durchbrud) 
gekommen war, in vielem dem eigentlichen Weſen der chriſtlich-katholiſchen 
Reaktion. Jetzt eiferte mancher gegen die Daritellung heidnifcher Götter: 
geitalten und antiker Fabelweſen, gegen all die ernften und pilanten olym— 
pilhen Erzählungen und Hiftörchen, an denen ſich einſt Päpite und 
Kardinäle weidlich ergögt hatten; aber die Protefte verhallten ungehört 
und trafen auch wenig den Kern der Sache. Die Überlegenheit der antiken 
Bildung, die felbit heute noch von jo manchen „Humaniften”“ mit feitem 
Glauben behauptet wird, wagte niemand zu bejtreiten und konnte damals, 
al3 die Wiffenfchaft ihre allereriten felbjtändigen Gehverſuche machte, aud) 
noch gar nicht beitritten werden. Bon Anfang an war das Chrijtentum 
jo jehr mit den Reiten der altlateinischen Bildung durchſetzt, ſtets war es 
fo ſehr „römifch“ geweſen, daß es troß der ernften Mahnungen, die es 
foeben befonmen hatte, die humaniſtiſchen Studien mit dem größten Eifer 
fortießte. Es ahnte gar nicht, wie ſehr der Geiſt der Weltlichkeit und der 
heidniichen Gefinnung aus diefen Quellen immer nene Nahrung jchöpfen 
mußte, und handelte, wie jene jtrengen Väter und großen Pädagogen des 
Port Royal, die trog ihrer mönchiſchen Askeſe, troß ihres ganzen fpröden 
und Funjtfeindlichen Buritanismus ihren Schülern Vergil und Ovid in Die 
Hand drüdten. Die Reaktion des Ehriftentung gegen den Renaiffance- 
Paganismus war eine vorübergehende Erjcheinung; fie griff weder ent: 
Ichieden noch allgemein und nicht in ihren Wurzeln die Vergangenheit an. 
Die katholiſche wie die proteftantifche Kirche nehmen die humanijtijchen 
Studien in gleicher Weife in Schug und laſſen fie mehr und mehr fich 
vertiefen. Auch die italieniiche Poeſie Huldigt ferner der Hafftciitiichen 
Richtung und verjtridt fi) noch enger in die Nachahmung der Griechen 
und Römer. 

Gabriello Ehiabrera (1552—1637) und Fulvio Tefti (1593 bis 
1646), fpäter Alefiandro Marchetti (1632—1714) umd Francesco 
Nedi (1626—1692) Fünnen als die Häupter diefer antififierenden Forma— 
liitenjchule angejehen werden. Biel mehr al3 veine und gewählte Sprad)e, 
als klare und korrekte Formen darf man bei ihnen nicht juchen. Wie hier 
alles auf Nachahmung und Nachäffung herausläuft, kann man bei Chiabrera 
fehen, der fi) zu feinen Mujtern Pindar und .. .. Anakreon zugleich 
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erfor und bei der Gegenfäplichfeit dieſer zwei Poeten klärlich erweiit, daß 
er in Wahrheit weder das eine noch das andere jein kann. Auch eine Reihe 
von Schäferfpielen hat er geichrieben und geſchichtliche Epen im Stile 
Triſſino's, in denen Erinnerungen an Arioſt und Tafjo mit unterlaufen. 
Vie in Spanien gegen Gongora, fo bildeten in Italien dieſe Ala— 
demifer eine gejchlofjene Phalanx gegen Giovanni Battiita Marini 
(1569— 1625), das einzige und wirkliche echtkünſtleriſche Talent, welches in 
diefem Jahrhundert den Italienern 
noch erftand, — echt injofern, als 
es die Fähigfeit beſaß, dem Geift 
feiner Zeit den ihm eigenartigften 
und entiprechendften dichteriſchen 
Ausdrud zu verleihen. So ge: 
künſtelt und überladen diejer war, 
fo voller Manieren er itedte, jo 
hatte er doc, etwas Organiſches 
und Naturnotiwendiges an fich, 
er verriet noch immer Selb: 
ftändigfeit und Junerlichfeit der 
Auffaffung, eine Einheit des 
Inhalts und Form, — md 
durch alles das erhob ſich 
Marini weit über den nach— 
ahmenden und im veinften äußer⸗ 
lien Formelweſen befangenen 
Klaſſicismus, deſſen Geledtheit 
und flaue Glätte. Zur ſelben 
Zeit, als in den Gemälden 
der Caravaggio und Ribera 
ee en 
feit3-Naturaligmus zum Durch⸗ 
bruch kam, der im der Darſtellung des Granfigen und Peinfichen ent: 
jeglicher Qualen fehwelgte, als der raffinierte Techniker Bernini dem 
Sinnlich-Uppigen, dem Lüfternen und Schwülftigen nachjagte, und als die 
Architektur in den Barod: und Jeſuiteuſtil eintenkte, ſchuf Marini jeine 
aus demfelben Geiit und Empfinden hervorgegangenen Pichtungen. Tas 
Alte und Neue, Heidnijch- Antikes und Neaktions-Chriftliches wogt jeltiam 
und bunt in der Seele dieſes Poeten durcheinander. Ta giebt es nichts 
Feftes und Klares, Fein ordnendes Gedanfenteben, Fein ideelles Wollen, fein 
Lebenzziel, — fondern nur ein Gebränge von Phantafievorftelungen und 
Geiftreichigfeiten, die ſich gegenfeitig aufheben und vernichten. Cine Dichtung 
der vollfommenen inneren Berfegung und Auflöjung. Krampfhaft fucht 
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der Geift und der Witz das Auseinanderbrechende zufammenzuhalten und 
das Tohumabohu als etwas Gewolltes, das innerlich Widerſpruchsvolle 
als bejonderes Tiefes und Schönes barzuftellen. Den Stil der überreizten 
Phantafie und der gefuchten Geiftreichigkeit, der gehäuften Metaphern, der 
nur noch in Bildern und Antitheſen jpricht und nichts mehr beim eigent- 
lichen Namen nennt, — für Italien führt ihn Marini zur Vollendung 
empor. Aber was 
bei Zohn Lily und 
dem Euphuismus 
mehr nur ein ſprach⸗ 
liches Virtuofentum 
ift, das durchdringt 
bei Marini tief das 
ganze fünftlerifche 
Schauen und Ens 
pfinden. Und im 
Segenfag zu dem 
estilo culto Gon⸗ 
2 gora'3, zu deſſen 
z möftifchen Dunkel 
heiten, vertritt der 
Staliener vorzugs⸗ 
weife ein echt roma⸗ 
niſches Kalt: und 
Fröſtelnd⸗Vernünf⸗ 
telndes und Ratio⸗ 
nelles, mehr einen 
Bombaſt des Ver— 
ſtandes als der Phan · 
taſie. Je weniger er 
eigentlich zu ſagen 
Giambattifn Aarini. hat, deſtoeifrigerwill 

er den Leſer glauben 

machen, daß er ihm etwas zum Nachdenken giebt. Allegorik und Definition 
iſt ein Hauptelement ſeiner Kunſt. Und wie definiert er z. B. die Liebe, — 
in lauter Antitheſen, die ſich vollkommen vernichten: er nennt ſie einen 
tauſendäugigen Argus, der nicht ſehen kann, einen ſtummen Redner und 
einen reichen Bettler, einen gelehrten Nichtswiſſer, einen bekleideten Nackten, 
einen Frieden, der ein Krieg iſt, eine ſturmvolle Ruhe u. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
Marini gehört zu den echten Formaliſten, welche am Ende einer reichen 
Kunſtperiode zu erſcheinen pflegen und alles übertreffen möchten, was die 
Vergangenheit geſchaffen hat, deren eigentliches Weſen verſtehen, ohne daß ſie 
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e3 ſelbſt innerlich noch befigen und fo eg bis zur Karikatur verzerren, indem 
fie deifen Vorzüge zu Fehlern umwandeln. Es ift diefe Form aber auch der 
Harafteriftifche Ausdrud des an Antithefen und Widerjprüchen reichen zer- 
festen Innenlebens des Künjtlerd, der halb in antik-heidnifchen, halb in 
mittelalterlich-hriftlichen Vorſtellungen lebt, bald frech und bald fromm, aber 
noch fein Calderon ift, nicht wie Ddiefer ein Durch und durch von dem Reſtau— 
rationggeift durchtränkter Dichter, der ſich in das feinste und innerlichite Ge- 
dankenleben des neuen religiöfen Geiſtes mit wirklicher und echter Inbrunſt 
verſenkte. Bei Marini bleibt das meiſte noch eine äußerliche Unterwerfung 
unter die neuen zur Herrfchaft gelangten Anfchauungen in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft. Die Romantik, welche mit der Reitauration des Chriftentums 
und der Kirche über die Geiſter gekommen war, hatte wie alle Romantif 
etwas Beraufchendes und Üppiges, Entnervendes und die Thatkraft 
Lähmendes an ſich. Die frifche und kräftige Sinnlichkeit des vergangenen 
Geſchlechts erhält dadurch eine Berweichlichung und ein größeres Raffinement. 
Das eine Auge fchielt nach) den nadten Reizen olympijcher Göttinnen- 
geitalten herüber und ift noch trunfen von den Formenfchönheiten der Welt 
Ariofts, die Seele hat noch nicht vergefjen, wie frei fie ſich der Weltluſt Hin- 
gab und die Natur Liebend umklammerte. Das andere Auge aber hängt an 
den blutenden Märtyrergeitalten des Chriftentums. Asketiſche und Welt: 
verachtungsgedanken tauchen im Gehirn auf, Vorftelungen von der Schön- 
heit des Leidens und entjeßlicher Qualen. Je weniger man in Wahrheit 
eine Märtyrernatur befigt, je verweichlichter und üppiger das Gefchlecht iſt, 
deito gräßlicher und mit defto gröberer Deutlichkeit malt e3 ſich das Blutige 
und Graufige diejer chriftlich-Firchlichen Voritellungswelt aus und enıpfindet 
in der Yusmalung mittelalterlicher Schredensbilder einen befonderen Kitzel 
der Wolluft. Unter dem Zwang und Drud der Reaktionsanſchauungen 
wagt die Sinnlichkeit fich nicht länger frei zu äußern, fie verftedt und 
verhüllt fi und wird zur Lüfternheit. In diefen Empfindungen gedich 
und wuchs die Dichtung Marini's. Schwül und üppig, Lüftern und wollüftig 
wie die Kunſt Bernini’3 und gleich diefer von raffinierter Technik, fofettierend 
mit ihrer Frömmigkeit, erhebt fie ſich bald ſcheinbar zu dem reinſten und 
feligiten Idealismus, über alle Welt: und Wirklichkeit empor, ſcheint durch 
und durch fpiritualiftiicher Natur zu fein und giebt fi) dann wicder, 
mit ihrer Vorliebe für die Antithefe greller Diljonanzen, jcheinbar dem 
derbiten Naturalismus Hin, indem fie in der Ausmalnng des Bräßlichen 
und Entjetlichen, ſowie des Gefchlechtlichen Die eigentliche Wahrheit der 
Natur zu finden glaubt. Aber das eine wie das andere läßt falt, da bei 
dem Dichter die Reflerion das innerliche Anjchauungs: und Empfindungs— 
vermögen überwiegt und die verjtändige frojtige Überfegung den Hebel in 
den Händen hält. Sein Hauptwerk, das lyriſch-epiſche Gedicht „Adonis“, 
feiert die Liebe der Venus zu dem Jäger Adonis. Arm an Erzählung 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 25 
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und Handlung, ſchwelgt es in Schilderungen und VBeichreibungen, in 
brünftigen Verzückungen eines durch und durch gejchlechtlichen Genußrauſches, 
der ſich den Anfchein erhabener platonijcher Geiftigkeit giebt, in Reflerionen 
und Betrachtungen 
über das Weſen der 
Liebe. Und nach⸗ 
dem der Dichter 
feinen Helden und 
den Lefer in den 
„Garten des Ber: 
gnügens“ geführt, 
den üppige Statuen 
ſchmücken, ſinnliche 
Mufitunderotiiche 
Lieder durchklin— 
gen, nachdem er 
ihn nach und nach 
alle Empfindungen 
bis zum letzten 
Rauſch der trun⸗ 
kenen Bereinigung 
hat durchlkoſten 
laſſen, ſetzt er den 
höchſten Trumpf 
auf und läßt das 
Wollüſtige im 
Grauſamen aus⸗ 
tönen, in der Dar⸗ 
ftellung des gräß- 
lichen Todes feines 
Helden, den ber 
Eber des eiferjüch- 
tigen Mars zer⸗ 
fleifcht. Marini’s 
Aleflandro afloni. Poeſie der frojtigen 

Nach dem nad dem ara —RX angefertigten Kupferftich Gluten, der eis⸗ 
falten ¶ Überhitzt⸗ 

heit, der ſinnlichen Unſinnlichkeit und der unſinnlichen Sinnlichkeit, der 
gräßlichen Schönheit und des naturafiftischen Idealismus — um im Stil 
des Dichters zu veden, — hatte das innerfte Seelenleben feiner Zeit getroffen, 
und wie feinen anderen vergötterte ihn dieſe, ungefähr fo wie unfere Zeit... .. 
Richard Wagner vergöttert. Die höfiiche und die vornehme Geſellſchaft lag 
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ihm huldigend zu Füßen, und in Paris, am Hofe Maria's von Medici, 
überhäufte man ihn ebenſo wie in den italieniſchen Städten, in Rom nnd 
Neapel, mit Ehren, Auszeichnungen und Geſchenken jeder Art. 

Die alte Vorliebe der Italiener für die ſatiriſche, komiſche und burleske 
Poeſie ließ auch in dieſer Zeit zahlreiche neue Werke entſtehen. Aleſſandro 
Taſſoni aus Modena (1565—1635) verſpottete in feinem komiſchen Helden: 
gedicht „Der geraubte Eimer“ die politifchen Zuftände feiner Zeit, die Klein: 
ftädterei und den armjeligen Hadergeift feiner Landsleute, den froftigen 
Akademicismus und dejien Vorliebe für die Darjtellung der antiken Mytho- 
logie. Alle olympischen Götter, travejtiert und parodiert, ericheinen, um an 
dem großen Kampfe teilzunehmen, der zwilchen Modena und Bologna um 
eined hölzernen Eimers willen entbrannt ift, den die Bologuejer- jenen 
entwendet Haben. Wohl find dieſe bereit, das Mertobjeft zurüdzugeben, 
wenn die Modenefer es jelber jich holen wollen, aber keineswegs verjtchen 
fie fich dazu, den Eimer auch noch zurüdzubringen. Ähnlich wie Taffont, 
doch ohne deſſen Wig und ohne weitere Nebenzivede juchte aud) Francesco 
Bracciolini (1566—1645) aus Piltoja die griechiſch-römiſche Götterwelt 
dem Gelächter preiszubieten, dem Widerſpruch der Zeit gegen die Beitrebungen 
der NRenaiffance harmlojen und trivialen Ausdrud gebend. Und zahlreiche 
Nachfolger traten in beider Fußſpuren. 

Salvatore Roſa (1615—1673), der andgezeichnete Maler düſter— 
wilder Randichaften, dejien abenteuerliches Leben ein romanbhaftes Intereſſe 
bietet, hat ſich auch in der Litteratur feines Vaterlandes ein Plätzchen 
erobert. Als Schaujpieler einige Zeit umherziehend, fchrieb und improvijierte 
er für das Volkstheater Rofjen im Stil der commedia dell’ arte, während 
er in feinen Satiren fehr energifche Töne anjchlägt und mit heiligem Zorn 
und Ingrimm über die feige Kunſt feiner Zeit herfällt, weder die jtaatlichen 
noch die religiöfen Machthaber verjchont und feine Stimme für die Leiden 
des ausgefaugten und ausgepreßten Volkes erhebt. Auch font fehlte es 
der Poefie nicht an Freimut und Offenheit des Bekenntniſſes. Die öffent: 
lichen Zustände forderten die Satire geradezu heraus, und mancher Dichter 
ward fich feiner Aufgabe bewußt, den Geijt der Knechtſchaft und Unter: 
drüdung in jeder Form zu befämpfen. Es bedurfte das in jenen Tagen 
eines großen Mutes. Wurde doch Trajano Boccalini (1556—1615), 
der mit politifchen Satiren gegen die jpanische Fremdherrſchaft angekämpft 
hatte, von gedungenen Schergen der Regierung überfallen und zu Tode 
geprügelt, während der Geiſtliche Ferrante Pallavicino (1615—1644) 
wegen eines gegen den Papſt Urban VIII. gerichteten Romanes ent: 
hauptet ward. 

Das Drama Ddiejer Zeit brachte wenig für und Bemerkenswertes hervor, 
geiftliche und religiöſe Schaufpiele, Tragddien und „gelehrte Luſtſpiele“, 
teilmeife im Geſchmack der Spanier, teilweife au? der Nachahmung der 
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Antike, vor allem Sencka's, hervorgegangen. Einen großen Aufihwung 
nahm dafür die alte commedia dell’ arte, die improvifierte Volkspoſſe, 
deren ftehende Figuren und burfesten Späße von betrogenen Ehemännern, 
geizigen Alten, pfiffigen Bedienten, Harlekinaden und Prügeleien aud) im 








Salvatore Rofa. 


Nadı dem Aunferiis von Zate nad dem Zeltäkitems Meta's in dem Berliner Mufenn. 








u de großen Beifall fanden. Tie Schauſpieler F. Sala und Fiorillo 
verfaßten jolche zahlreich für ibve Truppen. Nach Teutjchland und nad) 
Frankreich dringen die italienischen Nomödianten anf ihren Wanderzügen, 
und fein Geringerer als Motiere lernte von ihren und ſchrieb in ihrem 
Geſchmack eine Reihe derber Poſſen. 














Jalieniſche Schaufpieler (Darfleller der commedia dell’ arteı, 
die 1899 Im Hotel Bourgogne zu Paris auftraten. Nah einen gleihycitigen ttanystinen KGodoet. 
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Gegen Ende des Jahr: 
hundert3 greift mehr und mehr 
der Einfluß der Mafficiftiichen 
franzöfiichen Poeſie um fich 
und fteigert Die allgemeinen 
Beitrebungen des Beitalters 
nad) einer Avohldiseiplinierten 
Kunft der korrekten Form und 
Haren Vernünftigleit, der 
froftigen Dellamation und 
nüchternen Rhetorik, die nas 
türlich vor allem gegen den 
Marini-Stil Verwahrung ein: 
tegte und deſſen Herrichaft auch 
endgiltig überwand. Königin 
Chrijtine von Schweden, 
die zur katholiſchen Kirche 
übergetretene Tochter Guſtav 
Adolfs, eine warmherzige För⸗ 
derin der Wiſſenſchaften und 
Künfte, Descartes’ Gönnerin, 
ließ ſich nad) ihrer Thronent- 
jagung in Rom nieder und 
machte ihren Hof zu einem 
Sammelplaß fürdiedamaligen 
Königin Chrifine von Schweden. Poeten, Gelehrten und Schrift 
fteller. Aus diefen Kreifen ging die Gründung der Geſellſchaft „Arkadia“ 
hervor, welche 1690 zum evitenmal zufammentrat und das Akademienweſen 
der Renaiffancezeit neu aufleben ließ. Die Sprache follte gereinigt und 
geläutert, die Poefie reformiert und aus den Feſſeln der manierierten und 
erfünftelten Schreibweije befreit, furz und gut jener Geift gepflegt werben, den 
man bei der Betrachtung der Litteratur Frankreichs kennen lernen wird. Die 
arkadiſchen Vereine ſchoſſen bald aller Eden und Orten aud) in Italien empor. 
Arkadia! Man warf fic in Schäferfoftüme und trieb al den Mummenfchanz, 
fpielte Natur, wie fie in dev Schäferpoefie daheim war, dichtete zierliche und 
galante Berschen, wie jie für eine Geſellſchaft von Schöngeiftern fi) paffen, 
ähnlich wie drüben in Paris die Gäſte des Hotels Rambouillet, und fchrieb 
große, Teere und trodene Oden und Hymnen, Sonette und Madrigaur. 
Wirklich dichterifches Talent t man bei den afademijch-Hafficiftifchen 
Formaliften, die fi) um die Königin Chrijtine jcharten, nicht an, und 
es genügt hier, aus all den Namen den einen des auch in Deutjchland bes 
Tannter gewordenen Vincenzo da Filicaja (1642— 1707) heranszugreifen. 
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Die ſpaniſche Poeſie im Zeitalter Salderons. 

Die Reitaurationsftimmungen fonnten nirgendiwo tiefere Wurzeln ſchlagen 
al3 in Spanien, dem Heimatälande Ignatius' von Loyola, in der Seele 
eines Volkes, das von allen übrigen abendländifchen Nationen den Mittel: 
alter und dem mittelalterlichen Chrijtentum am nächjten geblieben war. 
Was an freier Kritik fi) auch dort geregt hatte, wurde leicht und bald 
gänzlich) zum Schweigen gebracht, als überall die Geilter enttäufcht vom 
Mahle der Renaijlance aufitanden und von neuem zum Altar fich flüchteten. 
Fanatifcher wurde der Haß gegen jeden Ketzer, Juden und Heiden, erbarmung3- 
Lofer die Unduldfamfeit, und es jteigerte fich die alte ſpaniſche Grauſamkeit. 
Snbrünftiger verzüdt richtet fich das Auge zum Himmel enıpor und fieht 
in allen Wollen Wunder und Zeichen. Thatenlos fchauen Volk, Regierung 
und Kirche, im einjeitigen Religiofismus befangen, dem fteigenden Verfall 
der mirtichaftlichen Verhältniſſe zu. Mit der ganzen Blindheit eines 
nationalen und religiöſen Fanatismus trieb Spanien gewaltjam, bejonders 
auf Betreiben kirchlicher Machthaber, 1609 und 1610 gegen 600000 Morisken, 
die getauften Nachlommen der ehemaligen mohammedanijchen Eroberer, aus 
dem Lande und beraubte fich damit jeiner beiten Aderbauer, nachdem es 
ſchon durch die Kriege, Auswanderungen und Verfolgungen der Inquiſition 
an Bevölkerung ſtark abgenommen hatte. Aderbau und Induſtrie gingen 
mehr und mehr zurüd, und die VBerarmung des Volkes machte reißende 
Fortſchritte troß oder wegen all der neuen Folonialen Beligungen, Deren 
Zufuhr an edlem Metall bei der fchlechten Verwaltung und bei der Brad): 
legung der einheimifchen Arbeit den Wohlitand nicht fürdern konnte. Man 
bejaß bald nicht mehr Kraft, die Kolonien feftzuhalten, wie man die Nieder: 
Iande hatte aufgeben müſſen. Auch Bortugal machte fic) wieder von der 
ſpaniſchen Herrichaft frei. Die Häglichen Nachfolger Philipps II., ein 
Philipp III und Philipp IV. und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
bundert3 der Elendeſte aller Elenden, Karl IL, treiben die Nation, die 
fie ausfaugen, weiter an den Rand des Verderbens. Die ſchlimmſte 
Sünjtlingswirtichaft blüht, und die Kirchliche Zivangsherrichaft kann um fo 
unumfchränkter ſich gebärden, da fie auch die ſchwache Regierung des 
Staates ſich unterwirftl. Die Klöſter überfüllen fi) und entzichen dem 
Bolfe viele Arbeitskräfte. 

So fräjtig hatte fich jedoch die Poeſie entiwidelt und jo Starke Wurzel 
in die Seele des Volkes eingefchlagen, die allgemeine künſtleriſche Bildung 
war jo erftarkt, daß noch geraume Zeit hindurch deren Blüte andauerte. 
Mit einem üppigen Bluntenflor überzicht die Tichtung das Land und 
verdedt defjen inneren Kräfteverfall. Sie erzeugt Nenes und Eigenartiges, 
das nur durch die Üppigfeit ſeines Wefens, fein Streben nad) der 
Beraufhung und Narfotilierung de3 Geiſtes, durch das eigentümlich Spib- 
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findige und Dogmatifch-Verknöcherte feines Ideenlebens an baldiges Wellen, 
an Sterben und Untergang gemahnt. 

Der Bedeutung Gongora's habe ich bereit3 kurz Erwähnung gethan. 
Geboren wurde der merkwürdige Dann, mit vollem Namen Luis de 
Gongora y Argote, „der Engel der Finfternis“, wie ihn Juan de Mauri 
nennt, 1581 zu Cordova, ftudierte zu Salamanca die Rechte und zeichnete 
fich dann früh durch feine Poefien aus, fo daß ihn Cervantes bereit unter 
den befannten Schriftitellern erwähnt, als er erſt 23 Jahre alt war. 
Trogdem blieb er arm und trat zulegt aus Sorge für die Zukunft in den 
geiftlichen Stand. Erft gegen Ende jeines Lebens fand er in dem Herzog 
Dlivares einen mächtigen Gönner, — zu ſpät, denn fchon Fränfelte er und 
itarb, 66 Jahre alt, in feiner Geburtsſtadt. Gongora hätte nicht einen fo 
gewaltigen Einfluß auf feine Zeitgenoffen ausüben Tonnen, wenn er nicht 
wirflich aus der Tiefe der Kunſtbeſtrebungen feines Jahrhunderts geſchöpft, 
‚wenn er nicht etwas gefchaffe hätte, was unausgejprochen in allen Seelen 
chlummerte, wäre er wirklich nur der Charlatan geweſen, wie ihn Die 
Ritteraturgefchichte gewöhnlich hinſtellt. Gongora's „estilo culto“, Lily’s 
„Euphuismus“ und der Stil Marini’d find durchaus natürliche und 
organisch erwachjene Erzeugnilfe der phantafietrunfenen und geijtreichen, 
der in Formluft jchwelgenden Renaiffancepoefie.e Phantaſie, Geift und 
Formenſinn überfchlagen fich zulegt und erfahren ein Übermaß an Pflege. 
Die Pilanze leidet an Überernährung. Uber es läßt fich nicht überfehen, 
daß in al diefen Überladungen, diefen Geziertheiten, Übertreibungen und 
Künfteleien noch wirklich viel Einbildungskraft, Scharffinn und Form: 
empfindung ftedt. Und Gongora bejigt von all den Danieriften wohl das 
ftärffte und unmittelbarfte Talent. Im Grunde geht er auf das Volks— 
tümliche zurüd und drängt auf eine Reaktion des nationalen Geiltes gegen die 
Fremdherrſchaft des Klaſſicismus, gegen die antififterende und italianifierende 
Lyrik, die Kühle äußerlicher Eleganz, die glatte Vornehmheit und Nüchternheit, 
gegen das nur Korrefte und innerlich vielfach Leere, al das Erlernte und 
Nachgemachte in den Poeſien der Herrera, Argenfola u. f. w. In feiner 
Jugend erneuert er die altipanifche, vollsmäßige Lyrik und jchreibt 
Romanzen voller Friſche, Naivetät, Innerlichkeit und Einfachheit, damit 
der jeit Boscan herrfchenden Richtung den Fehdehandſchuh Hinmwerfend. 
Der reifende Künftler erfaßt dann mit aller SYntenfivität eines ftarken 
Talente die eigentlich treibenden Kräfte der Renaiffancepoefie, wühlt. fich 
in das Phantaftifche hinein, beraufcht fi) an der reinen Sinnnlichkeit 
ſprachlicher Klangſchönheit, Täßt fi) aber von der Freude und Luft daran 
hinreißen, nur Bilder und Klänge zufammenzuftellen, Vergleiche, pomphafte 
Phrafen, die oft nur eine Trivialität mit übertriebenem Nachdruck, mit 
allzu großer TFeierlichkeit und überladenem Prunk zum Ausdrud bringen. 
Gongora's Lyrik will tief und geiftreich fein, aber fie wendet fich allzufehr 


Gongora. 393 


an die Phantafie und die Sinnlichkeit, fie ift von ihnen allzufehr beherrfcht, 
als daß fie eine Mare, jcharfe Prägung der Ideen finden Könnte, wie fie 
der Berftand erfordert. Diefe verlieren fich in myſtiſche Dunkelheit und 
Verworrenheit 
und bleiben 
unverſtändlich. 
Mit dieſer Dich⸗ 
tung aberſchlug 
Gongora eine 
Saite an, die 
in der Seele des 
Volkes wieder ⸗ 
hallte. Gewiß 
fand der manies 
vierte Stil in 
allen Ländern 
Europas einen 
wohl vorberei⸗ 
teten Boden, als 
ein natürlicher 
Auswuchs der 
Renaifjance- 
poefie über⸗ 
haupt, in Spa⸗ 
nien aber beſaß 
ex doch feine 
eigentliche Hei- 
mat, und dem 
Geiſt der ſpa⸗ 
niſchen Kunſt 
entſprach er 
noch am beſten. 
Im Grunde - - 
war es ein | uis de Gongora. 
iberifcher Ge- ie geianunn ihnen au a0 ben Bd barhelende Genälbe von 
Ichmad, der fich BVelasquez im Mujeo dei Prado zu Madrid an 
über die abend» 
ländijchen Kulturen ausbreitete, al3 dev Üppigfeits- und Sinnlichfeitsftil, der 
Stil der Dunfelheiten und Gejuchtheiten überall zu größerer oder zu geringerer 
Geltung gelangte. Man muß an die orientalijchen Elemente benfen, die 
fo lange in Spanien fortbejtanden hatten, an die ſtark myjtijchen Neigungen 
dieſes Volkes, feinen düſteren Ernit, an das Spitzfindige feines Gedanken— 
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lebend, den Geift und den Wi diefer Nation, an den romanischen Formen 
finn und die romaniſche Syftenatifierungs- und Dogmatiſierungswut, — 
man muß fi) die Natur dieſes Landes vorftellen mit feinen jchroffen 
Gegenſätzen von dden Ebenen und baumlofer Heide, fahlen Gebirgen, die zur 
Einſamkeit und Grübelei einladen, und üppiger, tropifher Gartenlandjchaft, 
die alle Sinnlichkeiten wedt, hitige Leidenfchaften, glutwolle, üppige Phantafien, 
Borftellungen von glänzenden Farben, leuchtenden Blüten und Sternen: 
und man wird Ddiefen estilo culto beſſer verftehen und die Behauptung 
nicht jo von der Hand weiſen, daß Gongora zulett ein weit echterer 
nationdifpanifcher Dichter war als feine Hafficiftifchen Gegner, die Brüder 
Argenfola, Villegas, Francisco de Rioja, Juan de Jauregui u. ſ. w. 
Mochte aud) an deren Spike ein Zope de Vega Stehen, deilen Naivetät und 
frifche Natürlichkeit fich allerdings von dem Überhitzten und Gefuchten der 
Gongora'ſchen Lyrik abgeitoßen fühlen mußte. Calderon aber jteht ihr 
-fehr nahe, und das innerfte Wefen der fpanifchen Kunſt enthüllt dieſer 
vielleicht doch nocd) mehr als fein großer Vorgänger. 

Marini rief eine Schule der „Erfindungsreichen“ („Sonceptiften“) wach, 
die fi) unmittelbar an den Italiener anlehnte, die Gongora'ſche Sprache 
annahın, Doc) mehr noch auf das Gedankliche und Verſtandesmäßige 
Gewicht legte und durch erflfügelte, tieffinnige Allegorif zu überrafchen fuchte. 

Die Poeſie der Üppigfeit, der Überladung, der beraufchten Phantaftik, 
des farbentrunfenen Wortprunfes und aller wolluftvollen Sinnlichkeiten, die 
Poeſie des „Jeſuitenſtils“, in welche die Renaiſſancepoeſie ausmündete, 
gelangte in Spanien zur eigenartigften und vollflommenjten Entfaltung. 
Kein anderes Volk brachte ihr ein jo urfprüngliches Verftändnis entgegen, 
wie das fpanifche, der Natur feines anderen Landes entſprach fie jo, wie 
der afrifanifchseuropäifchen Natur der iberifchen Halbinfel. Was Gongora 
fuchte, fand Calderon. 

Philipp IV. gehörte zu jenen zahlreichen abfolutiftifchen Fürſten des 
17. und 18. Jahrhunderts, die als Herrjcher eine vecht jämmerliche Rolle 
ipielten und das Volk auzfogen und auspreßten, aber allen fünftlerifchen 
Beftrebungen eine warme Teilnahme entgegenbraditen: Nachfolger jener 
luxus- und prachtlicbenden Gönner und Mäcenaten der Renaiffancezeit, Die 
mehr noch al3 diefe die Kunſt um ihres Sinnenfigel3 und ihrer wollüftigen 
Erregungen willen fuchten. In feinem Schloß Buen Retiro hatte er ein 
jtehendes Theater errichtet, deſſen Majchinerien allen fcenifchen Anforderungen 
auch der ausjchweifenditen Nusftattungsphantafie gerecht werden konnten. 
Der Hinmel öffnete fi) und Scharen von Engeln ſchwebten in der Luft, 
ftiegen auf und nieder, Zauberjchlöfjer entitanden und verjchwanden in 
einem Augenblid, Verwandlungs- und Lichteffefte der mannigfachſten Art, 
die farbenglänzenditen Tekorationen, die gleißendſten Kojtüne, Tänze und 
Feſtzüge, Mufit und Gefang beraufchten Auge und Ohr. Und dem 
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Tniglichen Beiſpiel folgend, unterhielten aud) die Großen des Hofes ihre 
Theater: und Schaufpielertruppen. 





D. Pedro Ealderon de la Barca. 


Pedro Calderon de la Barca war Philipps IV. auserwählter 
Hofdichter. Eine Scharfe, deutlich ſichtbare Grenzlinie fcheidet fein Drama 
von dem Drama Lope de Vega's und der Kunſt des Cervantes. Die 
Freude an der Natur und die reine objektive Hingabe an die Erſcheinungen 
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der Außenwelt beſitzt Calderon bei weiten nicht mehr in dem Maße wie 
die großen Dichter der Renaiffance. Der Geijt mittelalterlicher Chriftlichkeit 
hat wieder einen verhüllenden, grauen Schleier über die Natur geworfen 
und fie verhäßlicht, Natur und Menfch haben an der Schönheit, Größe 
und Erhabenheit verloren, mit denen fie der Humanismus umkleidete. Gie 
find es nicht mehr wert, fo gefeiert und fo mit allen Sinnen genofjen, mit 
allen Organen umklammert zu werden, wie es Arioft, Lope und Cervantes, 
Shakeſpeare gethan hatten. Der grübelnd-forfchende Geilt Calderons erfaßte 
die alt=neuen chriltlicden Gedanken, Stimmungen und Empfindungen in 
allen ihren Ziefen, er drang big zu ihren Quellen vor, die aus einer 
ewigen, allen Völkern und Zeiten gemeinfamen Erkenntnis hervorfließen, 
der Erkenntnis von dem großen Leiden der Menfchheit. Die pejlimiftijchen 
Grundlehren des Chriftentumg find wieder Durchgebrochen und überwanden 
den frohen, freudentrunfenen Optimismus der Nenaiffancezeit. Dieſer 
vermag auf geraume Zeit hin dem Nazarenismus nicht ftand zu Halten, 
der fo fchwere und gemwichtige Einwände ihm entgegenwarf. Klagende 
Stimmen, Laute der Wehmut taften .aus der Calderon’schen Poefie hervor, 
und ein trüber Flor der Melancholie Liegt über ihr verfchlungen. In all 
dem Glühenden und Glänzenden, in all den Farben und Lichtern fteht 
fchweigend ein Dunkler Schatten, der und aufregt, heimliche Schauer durch 
unfere Seele jagt, — und durch die üppige, finnliche, beraufchende Muſik 
Klingt unaufhörlich, unabläflig ein dumpfer, ſchwerer Ton, wie der ferne Hall 
einer Totenglode, und läßt die Nerven erzittern. Das Wollüftig-Schmerzliche, 
das Sinnlich-Asketiſche ift das eigentliche Gebiet der Calderon'ſchen Poefie. 
Der Menjch iſt wie das Gras und wie die Blume auf dem Felde, wenn der 
Wind darüber geht, fo find fie nicht mehr. „La vida es sueño“, „Das 
Leben ift ein Traum“: zweimal, in dem ergreifendften feiner Dramen und 
in einem der ſchönſten feiner Auto8 hat der Dichter wahrhaft großartig Die 
Symbolif dieſes Gedankens durchgeführt. Schattenhaft gleitet unfer Dafein 
dahin, und nicht Wirkfichkeiten, nur Einbildungen, Spiele der Phantafie find 
die Lüfte und Freuden, die Leiden und der Sammer des Lebens. Intuitiv 
nimmt der Dichter die Erkeuntniſſe einer ertremiten, idealiftiichen Philoſophie 
vorweg, und jeine idealiftiiche Weltanfchauung ftellt fid) in den ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem die Welt jo laut bejahenden Realismus und Naturalismus 
des 16. Jahrhunderts. Er werdet ſich gegen den Macht⸗ und Herrfchafts- 
hunger jener Beit, und man kann nicht mit tieferer Weisheit das Trachten 
nad) allen finnlichen Genüſſen befämpfen, al3 es Calderon thut; nur das 
Denken und Träumen des Menfchen giebt ihnen den Wert, die Einbildung 
Schafft die Welt, die wir fälfchlich für eine Wirffichfeit anjehen. Prinz Sigis- 
mund, der Held des Dramas, ijt Die Menjchheit jelber; wie er, fo liegt aud) 
diefe, von harten Ketten umjchnürt, in einem düſteren, engen Felſenkerker. 
Ein Kerker ift dag LXeben. Aber e3 kommt die Stunde, da der Menfch aus 
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ihm emporfteigt. Jenſeits Diefer Welt der Träume liegt eine Welt der Wahr: 
heit und der Wirklichkeit. Tort werden wir fein, was und wie wir ung 
hier geträumt haben. or der reinen Erkenntnis jener Welt enthüllt fich das 
Nichtige alles nur auf das Frdifche gerichteten Strebend. Frei ift nur, 
wer fich von dem Hunger des Dajeins befreit hat, jene Leidenfchaftlichkeit 
von ſich jchüttelte, welche die heidnifch-antife Renaiſſance fo Hoch über 
alles pries, und die inbrünftige Ichſucht des letzten Jahrhunderts. Die 
Reinigung und Läuterung des urjprünglid) böfen, verfchuldeten Menjchen, 
feine Entwidelung aus der Tiernatur zu höherer Eittlicjkeit, zur Seibit- 
beherrſchung und Seibftüberwindung, das ift die Gefchichte Prinz Sigismunds 
und das große Thema, dag immer wieder die Seele Calderons bejchäftigt, 
ob der Tichter nun, wie im „wunderthätigen Magus“, die Erhebung der 
Seele von der irdifchen zur himmliſchen Liebe feiert oder, wie in der 
„Morgenröte in Copacobana“, die Befehrung des peruanijchen Götzen— 
dienerd zum Chriſtentum daritellt. Seine tiefe Erfaſſung des chriftlichen 
Geiſtes, die ihn das Allgemeingiltigite und Ewigſte hervorfehren läßt, 
führt ihn oft genug über alles Enge und Befondere feiner Zeit und feines 
Volkes Hinweg, und wir fühlen den Herzfchlag eines innerlich freien und 
großen Menjchen, wir verfpüren den Ateın des dichteriichen Genius, der 
eigentlich das Barbariſch-Fanatiſche, das Engherzig-Orthodore, den Uitter: 
drüdungswahnfinn des reaftionären Spanien wieder auflöft. In feiner 
Märtyrertragddie „der tandhafte Prinz“ klingt die große Erkenntnis 
hindurch, daß alle Gewalt und aller Zivang den Sieg der Wahrheit und 
der höheren Ideen nicht hintanzuhalten vermag. Dieſe Tragödie ift auch 
eine Tragödie al der Giordano Bruno, Banini, Galilei und Campanella, 
welche die römische Kirche qualvoll leiden lich, wie der maurifche König den 
Brinzen Fernando um feiner Glaubenstreue willen leiden läßt. Unfterblich 
it die Idee. Man kann ihren Träger vernichten, doch der Geilt Des 
Gemordeten jteigt aus dem Grabe hervor, nun ein Verklärter, in Hellerer, 
glänzenderer Rüftung, ein Unwiderftehlicher, und führt Die Bekenner der 
Wahrheit zum endgiltigen Sieg. Keine andere Geiſteserſcheinung auf der 
Bühne wirkt fo großartig und erhaben, feine bedeutet fo viel wie der 
Geiſt des ftandhaften Prinzen. So mander der Beitgenojjen Shakeſpeare's 
und fpäter ein Grillparzer bevölferten die Poeſie mit naturatijtiichen Geiſter— 
geftalten, mit echten Geſpenſtern. Shakeſpeare iſt der Realiſt, feine Geiſter 
Berlörperungen der Gewilfensqualen, feelifcher Vorgänge, Calderon hingegen 
der Idealiſt, dem eine Idee in eine Geiftergeftalt ſich umwandelt. 

Das 16. Jahrhundert Hatte an einem großen Problem ſich abgepfagt. 
Es ahnte eine götterloje Natur, in welche der Mensch Hineingeftellt ift, ſah 
ringsum einen Kampf mechanijcher Kräfte gegeneinander und den Sieg 
der Kraft über die Schwäche. Aber es blieb immer cin Reſt übrig, mit 
dem es nicht recht fertig wurde, und den es Glück, Unglüd, Geſchick, Schidjal, 
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Zufall nannte. E3 dachte nicht weiter darüber nach, tollte Darüber hinweg, 
wie Shafejpeare, der ihn in der Romeo und Julie⸗-Tragödie in jeiner ganzen 
harten Regel: und Syftemwidrigfeit bejtchen läßt. Da ftand eine große Lücke 
offen, durch welche der Skepticismus mit taufend Fahnen einbrechen konnte. 
Mit dem ganzen Tiefblid feines Genies griff Calderon die Welt der 
Renaiffance au diefer Stelle an, um fie aus ihrer Angel zu heben, ihren 
Ichübermut, ihren Stolz auf fich felbit, ihre Natur: und Menjchenvergötterung 
zu erfchüttern und fie zu feiner Lehre von der Eitelkeit alles Irdiſchen, 
der Hinfälligkeit des Menjchlichen zu befehren. Ihm wird Ddiefer Zufall, 
dieſes Schickſal zu einem Finjteren, Dämoniſchen, zu einem Unheimlich— 
Geſpenſtiſchen und Grauenhaften, das über dem Leben hängt, deſſen 
Nichtigkeit und die Schwäche des Menſchen erweiſt, und wieder zu einem 
Myſtiſch-Dunklen, Erhabenen, das die Seele von Andachtſchauern erbeben 
läßt. Wohl beſitzt der Menſch einen freien Willen, doch iſt er auch 
wie die Melle, die von Stein zu Stein hinfällt. Über dem blind 
Dahinfchreitenden wohnen höhere Gewalten. Ein guter und ein böjer 
Engel geben zu jeiner Rechten und Linken und führen ihn durch das düjtere 
enge Felſenthal des Lebens. In jenem verkörpert ſich das Schidjal al? 
himmlische Gnadenmacht, in diefem dag Schickſal al3 Urſchuld und Erb: 
fünde. Jener eine dumpfe ſchwere Ton, der unabläjlig durd) die Muſik 
Calderons einfürmig, erregend hinklingt, fließt mit hervor aus dieſer 
Melancholie des Fatalismus. Er hat etwas Lähmendes an fi), wie die 
Ahnung eines ſchweren hereinbrechenden Unheils und das Laſtende eines 
Alpdrudes: über der ganzen Welt der Dichter liegt ein großes Bangen 
anzgegofien, ein dumpfes Erwarten. Mit gebundenen Händen fteht der 
Menſch, ein Kraftiofer, ein Verurteilter und jtarıt mit weitgeöffneten 
franfen Augen in das Licht des Tages hinein. Er weiß, daß auf feine 
Stärke nicht3 mehr anfonımt und daß er nichts mehr als ein Opfer in den 
Händen einer höheren Gewalt if. Was hat diefe über ihn beichlofjen? 
Wird fie ihn verurteilen, oder wird fie ihn begnadigen? Die phyfiologijche 
Äſthetik der Calderoniſchen Schickſalstragödie kann man wohl nirgendwo 
befjer ftudieren al3 in feiner Heroded3-Mariamne-Tragödie „El mayor 
monstruo los zelos“ („Eiferfucht das größte Scheuſal“) und in der „An: 
dacht zum Kreuze“ („La devocion de la Cruz“). Dort iſt e8 ein Dolch, 
hier das Kreuz, in dem fich die Idee von der Allgewalt des Schickſals 
fymboliftijch-realiftiich verkörpert. Mariammen, der Gemahlin des Herodeg, 
de3 Tetrarchen von Jeruſalem ward prophezeit, daß ihr Gemahl das Liebite, 
was er bejige, mit feinen Tolche töten würde. alderoniiche Schwermut 
liegt darum auf ihrer Seele, und um die über alles geliebte Gattin davon 
zu befreien, um das THörichte der Prophezeiung zu erweiſen, ſchleudert 
Herodez feinen Dolh ins Meer hinaus. In demjelben Augenblid ertönt 
draußen ein Weheruf, blutend ſchwankt der Slottenführer Ptolemäus herein, 
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ſchwer getroffen von der Waffe, die jo von neuem in die Hand des 
Tetrarchen zurüdfehrt. Und immer twieder jteigt in bedentiamen Augen: 
bliden unheimlich glühend der Tolch empor und jagt die Seele von 
Schreden zu Schreden, mahnend an die Unentrinnbarkeit des Schidjals, 
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bis er zulegt in die keuſche Bruft der Heldin fich Hineinfenkt. Cufebio, 
der Held der „Andacht zum Kreuze“ Iadet alle Sünden und furdhtbaren 
Greuel auf feine Seele, — doch auf feiner Bruft trägt er ein Kreuzeszeichen, 
und rettend, befreiend erweift fi) ein Kreuz in jeder Not und Gefahr, 
die ihn bedroht, bis zur legten Stunde des Todes, da es ihm zur Erlöfung 
wird und zur Neinigung in Gott. Nichts gilt das Dichten und Trachten 
des Menfchen felbjt, und mag er felbit ein Sünder aller Sünder fein, 
mag er fich ſtrecken und wehren gegen die höhere Gewalt: auch die göttliche 
Gnade ift ein Schiefal, vor dem das Ich in feiner ganzen Kleinheit ſich 
enthüllt. Und mag ein nüchterner Nationalismus das Leichen und 
Wunderweſen Calderons, den immer fo prompt fich einftellenden Dolch, 
das ftet3 zur rechten Zeit vorhandene Kreuz befpötteln, — fein Künſtleriſch⸗ 
Empfindender Tann fi) den wildſchauerlichen-dämoniſchen Reizen der 
Calderoniſchen Poeſie entziehen, welche ihre fataliftifch - religiöfe Weltan- 
fchauung in jo Iebendig charakteriftiicher und eigenartiger Weife verkörpert 
und fo alle Geheimniffe der Darjtellung des grauenden Ahnen? und Des 
ſtarrenden Scredens, menſchlicher Hilflofigkeit, irdiſchen Leidens befikt. 

Doch über diefen einen Ton des Entfegens, der Angſt und der 
Erwartung flutet eine üppige Mufif raufhend dahin, feierliche Klänge einer 
religiöfen Hymnik, orgiaftiich-bafchantifche Rhythmen eines hochgefteigerten 
Seelenraufches, fuchende taftende Laute einer grübelnden Natur, frohes 
ſiegkündendes Trompetengefchmetter, der Jubelſchrei der Menjchheit, welche 
die Teßte Wahrheit gefunden hat, und Heimliches Flüſtern der Flöten, 
dunkles geheimnisvolle Klingen der Geigen, das von großen miüftifchen 
Dingen, von dem Unfaßbaren des göttlichen Weſens in jeltfamen gejuchten 
Zönen redet. In der Scele de3 in feinem ganzen ch gebrochenen, wie 
ein exlegter Vogel in der Hand des Jägers, fo in der Hand böllifcher 
und himmliſcher Gewalten liegenden Calderoniſchen Meufchen ift fein Raum 
. für den Sfepticismus. Er ift nicht kräftig genug, dem Zweifel ind Auge 
zu bliden und zu allen Schweren, das er auf jich genommen, auch noch 
die Unruhe des Fragens zu laden. Er will und muß glauben, muß feite 
Zuverfichten befigen, die unumftößliche Gemwißheit, daß aus diefem Kerfer 
ein Weg der Freiheit führt, daß nach diefen bangen Stunden des Wartens 
und der Todesfurcht endlich die Begnadigungsbotfchaft eintrifft. Dem 
Glauben muß fich der Verſtand beugen und auch die abftrufeiten ſeltſamſten 
Dinge anerkennen; der Berjtand wird für Calderon zu einem Feind, zu einem 
Diener der Hölle, der vernichtet werden muß, weil er immer wieder Die 
jicheren Hoffnungen erfchüttert und die Träume zerſtört. Um glauben zu 
können, um der falten harten und verbaßten heidniichen VBernünftigfeit des 
Renaiitancejahrhunderts zu entrinnen, wirft jich die Seele auf das Bifionäre 
und Efitatiiche. Sie fchaut den Himmel offen, die Herrlichkeit Gottes in 
aller Glorie enthüllt, des Öefreuzigten blutige Male wie Sonnen und Rofen 
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über aller Welt leuchten; durch alle Lüfte jubeln die Chöre der auf⸗ und 
niederfteigenden Engelſcharen, und taufend Lichter, taujend bunte Farben, 
ein Meer von Glanz jtrömt in das Auge des Dichters hinein. In feiner 
religidien Efitaje, in dem Entzüden an der Welt, die in jeinem Innern 
febt, verliert er jedes lebendige Gefühl für die Unterjchiede, die zwiſchen 
der innerlich von ihm gejchauten Welt und der äußeren Wirklichkeitswelt 
beitehen. Sein radikaler philojophijcher Idealismus muß von vornherein 
einen folchen leugnen. Alle Heiligen und Legendenwunder find für ihn 
unerjchütterliche Thatjachen, an deren Wahrheit er auch nicht einen Augen 
blick zweifelt; dort die Tämonen der Hölle, hier die Heiligen, die erhaben 
Zuldenden, von jeder irdiichen Schwäche Befreiten. Calderon fingt den 
alten ewigen Kampf zwijchen Licht und Finſternis, und er erblidt ihn in 
jenem mittelalterlihen Bilde, da3 auch Goethe jo tief ergriffen hat: 
Mephiftopheles mit all feinem Drohen, al jeinen teufliichen Mächten 
erliegend unter den Mofen, welche die gelajjen und milde lächelnden Engel 
über ihn ausjtreuen. Ein Kampf iſt e8 nicht, den der Himmel und die 
Heiligen ausjechten. Juſtina, die Märtgrerin im „wunderthätigen Magus“, 
Criſanto und Daria, „die beiden Liebenden des Himmels“, e3 find durchaus 
jene lichtumflofjenen rojenjtreuenden Engelgeltalten, vor denen die Gewalt 
Satang in ein Nichts zerflicht. Es jchwinden bei Calderon die Unterfchiede 
zwijchen der Diegjeitigen und jenjeitigen Welt, Himmel und Erde ſchwimmen 
ineittander über, und bunt miichen fi) mit den reinmenjchlichen Geitalten 
wieder die Allegorien, die verperjünlichten Begriffe und Ideen, die für 
ebenjo wirklich und natürlich genommen werden wie jene. Die Calderonijchen 
„Autos“ bilden eine eigene Welt für ih. In ihmen entfaltet fich die 
ganze Sinnlichkeit der viftionären Einbildungskraft des Dichters. Mit der 
phantafievolliten glühendften Beredſamkeit, mit der Wärme und Ekſtaſe eines 
Myſtikers verkündet er die Heilsichre des Chriftentums, die Lehren von 
der Verfchuldung und von der Erlöjung durch die Opferthat Chrijti, Durch 
die Gnadenmittel der Fatholifchen Kirche. Mit dem höchſten dichterijchen 
Schwunge deutet und erläutert er die Philoſophie des Chriſtentums; die kirch— 
lichen Glaubensdogmen und Glaubensſymbole haben menjchliche Geſtalt 
angenommen und find zu vollfommen finnlichen Wejen fir ihn geworden; 
ganz anders noch als Tante hat er das Lehrhaft-Didaktiſche überwunden 
und Steht als jchauender und gejtaltender Künſtler in feiner Welt, al3 ein 
Viſionär, dem ich jede Idee unmittelbar in eine Erfcheinung umwandelt. 

Ter Außenwelt, der „Natur“, die ihm Hein und gering dünkt, ftellt 
der Dichter die Welt feines Ichs und feines Innenlebens gegenüber, Die 
Welt feines Glaubens, feiner Hoffnungen und Träume. Ganz andere 
höhere Luſt bereitet es ihm, jeine Idealwelt herrlich wie einen von magifchen 
Lichtern umfloffenen Bauberpalaft aufzubauen, als jene zu erfennen und 
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Seine ftreng fubjeltiv -idealiftiihe Kunſt verliert an Natürlichkeit und 
Naivetät, und wie das einzelne Ich immer ärmer ift ala die Welt, als 
die Summe aller Ichs, fo büßt fie auch an Reichhaltigkfeit und Fülle des 
Lebens ein. Die Geftalten wiederholen fi) und ähneln fi, tragen immer 
denjelben Charafter, ſchärfer hervortretend die Phyfiognomie des Dichters 
jelber. Deutlicher kehrt fih ein Belehrungs-, Belehrungs- und Überredungs- 
eifer hervor und äußert fich äfthetiich in einem deflamatorijch-rhetorijchen 
Stil, der wefentlih nur das Ich des Poeten zum Ausdrud bringt und 
wenig Gewicht auf das Weſen der fprechenden Berjonen legt, auf eine 
charalterifierende und individnalifierende, eine Eigenart der dramatijchen 
Figuren hervorhebende Sprache. Immer diejelben Vergleiche, Bilder, Rede: 
wendungen Schlagen an unjer Ohr, immer diejelbe Calderoniſche Sprache, 
voller Farben und Sluten, voll von Blumen und Sternen, phantafievoll, 
beraufchend, von entzüdendem Wohllaut und ſüßeſter Mufit, mit ihren dicht 
aufeinander gehäuften Vergleichen, — vielfach auch ſchwülſtig und bombaſtiſch, 
Gongorijtiich, — breit und gefchwäßig. Die naturaliſtiſche Ornamentik weicht 
einer ftilifierenden, die Naivetät und Urjprünglichfeit der Manier. 

Alles drängt in dieſer Zeit nach Ordnung und Geregeltheit hin, nad) 
feiten Gefeßen, nad) flaren, ruhigen Formen und Linien, nad) Ruhe und 
Beitinnmtheit. Die geütige Bewegung, welche der anarchiſtiſchen Unruhe 
. de3 16. Jahrhunderts entgegenwirkt, nach einem feſten pofitiven Punkt ſucht 
und Ddiefen zuerſt in dem unerichütterlidden Glauben an die Wahrheit der 
geoffenbarten chriftlichen Religion findet, weiter und weiter jucht und zunächſt 
wieder ftill hält bei der Philojophie des Descartes, — diefe Bewegung 
durchdringt den Geiſt und das Leben diejer Zeit in alle Einzelheiten hinein. 
Wir haben bei Calderon geliehen, wie er in feiner Innen: und Idealwelt 
die Ordnung und die Beruhigung findet, welche die Außenwelt ihm nicht 
bietet, wie der menjchliche Geilt fi) von der Natur entfremdet und loslöſt 
und jich über fie erhebt. Was er fchafft, it das Höhere, Beflere und 
Bollendetere. Er nimmt Anftoß an der fcheinbaren Willfürlichleit und 
Negelloligteit, der Unordnung der Natur, an der Wildnis des Waldes, dem 
Durcheinander der Farben und Düfte, an der Weg: und Pfadlofigfeit der 
Gegend. Er teilt den Wald in Abteilungen ein, er rodet das Geſtrüpp 
und Unterholz aus, jchlägt die Bäume nieder und läßt nur das Zufammen- 
gehörige nebeneinander ftehen, dort eine Gruppe von Tannen, bier eine 
Eichengruppe, — er legt Beete an und ordnet die Blumen des Waldes zu 
Sträußen. „Die Tichter der Calderonifchen Zeit überlaffen fi) nicht mehr 
bloß dem Naturtriebe, dem fait unbewußten Schaffen, ſie fuchen wie ver: 
ſtändige Gärtner in da3 reizende Chaos auch Ordnung zu bringen, in die 
Anlagen lan, in das Schaffen ein mit Selbitbewußtjein verfolgtes Regeln 
und Biel, in die Überfülle Okonomie; fie ſuchen die wilden Blumen zu 
ziehen, die Blüten zu Früchten zu reifen, die Natur Fünftlerifch zu ver: 
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edeln ... .” (Ferdinand Wolf.) Und dieſe „Veredelung der Natur” fchreitet 
fort, bis der peinlich regelmäßige Kunftgarten Ludwigs XIV. und der fran- 
zöſiſchen Poeſie in feiner ganzen Ordnung und fühlen Nüchternheit eriteht. 

In der Calderoniſchen Schidjalsidee hat der Leſer ſchon eine der 
gärtnerifch-architeftonifchen Ideen des Dichters kennen gelernt, einen geraden 
Weg gewiffermaßen, der durch den Wald der Natur Hinführt, — einen 
ordnenden Gedanken. Und dieje Idee hat bei dem Dogmatismus des Beit- 
alter8 jofort etwas Allgemeingiltiges und ganz Sicheres für ihn angenommen, 
it vafch zu einer Konventionalität erftarrt. Auf Schritt und Tritt begegnen 
wir den Dolchen und Kreuzen, welche den Gang der Handlung und das 
208 des Menjchen beftimmen, fo daß diefe letzteren fait ganz wie Majchinen 
erjcheinen und mehr von einem freien Willen fprechen, als daß fie ihn 
wirklich befigen. An jolchen Konventionalitäten ijt die Poeſie Calderous 
übervoll, und man weiß genau voraus, wie die Perjonen unter gewiſſen be- 
ftimmten, immer wiederkehrenden Voransjegungen ſich benehmen, handeln und 
reden werden. Um fie zu verjtchen und zu genießen, muß man fich tief 
bineinleben in die Denk- und Empfindungsweije eines Zeitalters, das von 
dem Ich die vollkommenſte Unterwerfung unter Autorität, Geſetz und 
Ordnung, Einfügung in ein Syſtem verlangt, dem das Perjönliche nichts 
gilt, ein Dogma alles, — eincd Zeitalter, in welchem das Ich Feinen 
jelbftändigen Schritt unternimmt, fondern von Regeln, Formen und 
Konventionalitäten eingejchnürt, ganz nach Weifung und Vorjchrift Handelt. 
Auch unter den Idealen Calderons befteht eine ftrenge Rangordnung. Die 
Religion nimmt die erjte Stelle ein, und ihr folgt die Königstreue. Der 
Herricher ift der Gott auf Erden, dem fich alles in fchweigendem Gehorſam 
unterwirft. Ver Unterthan gehört ihm ganz zu eigen an. Dem Könige 
opfert der Spanier nad) dem Herzen Calderons aud) feine Ehre, das dritte 
Ideal des Dichter. Und wie die VBafallen-Trene über der Ehre jteht, To 
jteht die Ehre über der Liebe. Das höhere Ideal beherricht das niedere 
abjolutiftifch-defpotiih. Aus den Konflikten zwiſchen Liebe und Xiebe, 
zwifchen Liebe und Ehre erwachfen zahlreiche Tragddien und Schaufpiele. 
Der Gatte befitt das Recht über Leben und Tod feines Weibes. Der 
Schein einer Untreue genügt, der Schatten eines Verdachtes, daß das Weib 
die Ehre ihres Gatten befledt, und dieſer hat nicht nur das Recht, fondern 
die Pflicht, mit dem Blut der Geliebten feine Ehre wieder rein zu waſchen. 
Nur Lob wird ihm für feine That zu teil. Bei der fflavifchen Inter: 
werfung unter einen fonventionalen Sittenbegriff geht das allerurjprüng- 
lichjte und natürlichite Empfinden zum Teil verloren. Don Gutierre, „Der 
Arzt feiner Ehre“, welcher wie Othello fein unfchuldiges und heißgeliebtes 
Weib tötet, zeigt nad) der That nicht? von der inneren Selbitauflöfung 
und Verzweiflung des Shakeſpeare'ſchen Helden. Er hat der äußeren Ehre 
genügt und damit alles gethban, was für ihn zu thun war. Wuf das 
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Innenleben übt fein Handeln Feine tieferen Einwirkungen aus. Die 
„Sühne* Don Gutierre’3 befteht darin, daß er auf Befehl des Königs 
eine frühere Geliebte heiratet, die er auf den falfchen Verdacht einer Untreue 
hin verließ. 

Die ganze Weltanfchauung, der Geift der Zeit drängt Calderon von 
der Shakeſpeare⸗-Cervantes'ſchen Kunſt individuell - charakteriftiicher Dar- 
jtelung ab. Uber fie erhöht und befruchtet das Phantafie- und Traumleben 
des Dichters, fie erhöht und befruchtet feine Subjeltivität. Wie alle Stark 
fubjeftiven Dichter verfteht er jich auf eine wunderbare Iyrifche Stimmungs- 
malerei und auf die Kunſt der tiefiten und zauberbolliten Farben⸗, Licht: 
und Schattenwirfungen. Er faßt den ganzen romantifchen Geift des letzten 
Jahrhunderts noch einmal zufammen und verleiht ihm ein neues und eigen» 
artige8 Gepräge. Die ſtarke Phantafie verbindet jich bei ihm mit dem 
höchſten Kunftverftand, und er verknüpft die formaliftifchen Beitrebungen 
der Vergangenheit und der Zukunft miteinander. AU der Drang nad) 
Form, Regel und Ordnung, nah Geſetz und Syſtem offenbart fich bei 
Calderon äfthetifch-künftleriich in feiner genialen Kompofitionskunft, im 
geichicten und berechneten Aufbau der Werke, in der Erfindung und Ver: 
wertung, fowie in der Steigerung aller theatralifchen und dramatiſchen 
Effekte. Calderon kennt die Welt der Couliſſen durch und durch und 
bildet mit Sophofles und Schiller das Dreigeftirn am Himmel des eigent- 
lichen Bühnendramas. Die Eigenart feines Weſens mußte ihn vor allem 
auch für das Antriguenluftipiel befähigen, und in der That ijt daS Calde— 
roniſche Luſtſpiel das vollendetite Intriguen- und Verwechslungsluſtſpiel, 
in der Führung der Handlung und an Mannigfaltigfeit der Erfindung 
feiner, klarer und lebendiger und graziüfer noch als das Lope'ſche. 
Geboren wurde der Dichter am 17. Januar 1600 zu Madrid, ward dort» 
jelbjt von den Jeſuiten erzogen und ftudierte zu Salamanca. 25 Jahre 
alt, diente er bei den Truppen in Italien und Flandern und trat 1651 
in den BPriefterjtand, erhielt zwei Jahre fpäter eine Pfründe in Toledo 
und 1663 den Titel al3 Kaplan beim Haufe Caftilien. Er ftarb am 
25. Mai 1681. 

Wie um Lope de Bega, fo Scharte ſich auch um Calderon eine reiche 
Anzahl von Talenten, Matos Fragoſo, Juan Bautifta Diamante, 
Juan de la Moz Hota, Ugoftin de Salazar, Antonio de Solig 
und die beiden bedeutendften unter diefen, Agoſtin Moreto und Francisco 
de Rojad. Moreto (gejtorben 1669), der Tichter der „Donna Diana“, 
welche auch auf der deutfchen Bühne fich eingebürgert hat, ift fein befonders 
origineller Kopf, und er war in der Aneignung fremden Gutes nichts 
weniger al3 bejcheiden. Das Grundweſen jeiner Kunft iſt das der Eleganz 
und feinften Sorgfalt, der geiftreihen Anmut und Pikanterie. Der furdt- 
bare Francisco de Rojas, ebenfo bewandert auf dem Gebiet der 
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Tragödie wie der Komödie, dichtete das Schaufpiel „Del rey abajo — 
ningußo“, „Niemand außer meinem König“, feiner Zeit das volkstümlichſte 
und meiftgefpielte Drama der fpanifhen Bühne. Es verkörpert aufs 
harakteriftifchfte das nationale Innenleben des Jahrhunderts und bie 
tiefiten Konflikte, von denen der Spanier damals wußte, es enthüllt den 
ganzen Servilismus und Abfolutismugs des Beitalterd und die tiefe Ehr— 
furcht vor der Perfon des Königs, welche jelbjt das Opfer der fonjt jo 
ftreng gewwahrten Ehre verlangt. Garcia von Laftagnar lebt in ftiller 
Zurüdgezogenbeit, in glüdlichiter Idylle mit feinem inniggeliebten Weibe 
Blanca. Um ihn kennen zu Iernen, bejucht ihn auf feinem einfamen Gut 
der König, indem er fih für einen einfachen Kavalier ausgiebt, zugleich 
mit drei Herren jeines Hofes. Garcia aber hat erfahren, daß der König 
zu ihm kommen wird, und hält fäljchlich einen der Höflinge, Mendo, für 
den Fürften ſelber. Diefer Mendo ftellt dem Weibe Garcia’3 nad) und 
verfolgt Blanca mit feinen Liebesſchwüren, ohne irgend welche Erhörung 
zu finden. Bald ertappt ihn der Gatte auf feinen heimlichen Schleid)- 
wegen, aber die Hand Garcia’3, die zum Schwerte fährt, um Dieje 
ſchmählichſte Beleidigung der Ehre fofort blutig zu rächen, finkt fchlaff 
herab. Der Unglüdtiche glaubt den König vor fich zu erbliden, und höher 
noch als die Pflicht der Ehre, fteht die Pflicht der jchweigenden Unter: 
werfung unter deſſen Willen, fteht die Diener: und Unterthanentreue. 
Eher tötet Garcia das eigene heißgeliebte Weib, deffen ganze Unjchuld er 
fennt, als daß er wagt, die Haud gegen den Räuber jeiner Ehre zu erheben, 
der fein Herr und König iſt. Jenes iſt das Heinere Übel. Die jlavijche 
Unterwerfung des Menſchen des 17. Jahrhunderts unter das Schidliche 
und Gejellfchaftliche, feine fanatifche Vergötterung des Konventionellen, das 
Übertriebene und Widernatürliche des EhHrbegriffes der Zeit enthüllt der 
Held der Rojas'ſchen Dichtung mit unheimlicher Deutlichkeit: 
„Ach vergieb mir, meine Blanca, 
Bon der Schuld weiß ih Dich ledig, 


Nurder Schicklichkeit Geſetze 
Zwingen mid, und Du mußt fterben ...“ 


Dem eigentlich-tragifchen Konflikt iſt freilich von vornherein die Spibe 
abgebrochen. Der Spanier des 17. Jahrhunderts ift viel zu jehr von der 
Erhabenheit und Gottähnlichfeit eines Königs durchdrungen, als daß er 
auch nur die Vorftelung wagte, diejer fünne wie ein Mendo handeln und 
Unrecht thun. Die ihm vorfchwebende Idee von dem Konflikt der Ehre 
und Loyalität vermag er in ihrer ganzen Schärfe nicht zu fallen, im 
Grunde erijtiert ein jolcher Konflikt für ihn nicht, er befißt Feine volle ganze 
Wahrheit für ihn, er ijt mehr ein Spiel der Einbildungskraft als eine 
Wirklichkeit, und jo muß Rojas zu einer Verwechslung feine Zuflucht nehmen. 


406 Spanien im Beitalter Calderons. 


Garcia erkennt jchließlich feinen Irrtum, erfchlägt den Räuber feiner Ehre 
und erhält von dem König Lob und Anerkennung dafür ausgejprochen. 

Dem alten Schelmenroman machte in diefer Zeit die Inquifition und 
die Stimmung des Volles und der Gefellfchaft den Garaus. Nitter- und 
Schäferroman hatten ihre Blüte überlebt, und nur wenige erwuchs auf 
dem Feld der Profadihtung. Gines Perez de Hita verfaßte einen 
geihichtlichen Roman „Die Bürgerfriege von Granada“, eine Tarſtellung 
des Unterganges de3 alten Maurenreiches, ein Werk phantafievoller, blühender 
Romantik, und eine lebendige Schilderung maurifchen Sittenlebens. Der 
geiftvolle und gedanfenreiche Jeſuit Balthafar Gracian (1603—1658), 
ein echter Jünger von Gongora’3 „estilo culto“, erzählt in feiner eigen- 
artigen allegorifch-didaktiichen Novelle „Eriticon” von einem in voller 
Weltabgejchloffenheit herangewachſenen Naturfinde, das ji, da es unter 
die Menjchen gelangt, mit feinem natürlichen gejunden Verſtand den von 
taufend Vorurteilen eingefehnürten Kulturmenfchen überlegen zeigt und eine 
Icharfe Kritit an deren Laftern und Gewohnheiten ausübt. In feinem 
„Handorafel“ giebt er Lehren der Weltweigheit und Weltflugheit, Aphorismen 
voller Scharflinn und Menfchenfenntnis. 

Sm Sabre 1665 beitieg Karl HI. den Thron, der lebte Herrfcher aus 
dem Haufe der Habsburger. In diefem unwiffenden, abergläubiichen und 
halb idiotiſchen Fürſten verkörpert ſich gewilfermaffen das ganze Elend 
und die halbe Barbarei, in welche das fpanifche Volk in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhundert3 verfant. Für die Bildung it länger feines Bleibens, 
Wiffenichaft und Kunſt kehren dem Lande den Rüden. Cinige verfpätete 
Nachzügler, Canda mo (geit. 1709), Cañizares (1676—1750), Zamora 
(geft. 1730) zchren noch von den Erinnerungen an die große Vergangenheit 
und von den Neften des Mahles, welches die Zope de Vega, Tirfo de 
Molina, Calderon und Moreto angerichtet Hatten. „Indem wir,” fagt 
Zidnor, „die TO oder 80 Schaujpiele des Cañizares durchblättern, erinnern 
wir uns Stets der Kirchen und Türme Sid-Europas, die im Mittelalter 
aus den Brudjftüden von Gebäuden reinerer Bauart, die ihnen voran: 
gegangen, erbaut wurden und gleichzeitig die Pracht der Entjtehung jener 
Trümmer und die niedrige Stufe der Neubauten zeigten, deren fchönfte 
Bierde folche Überbteibfet und Bruchjtüde bildeten.“ 
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franzöfiichen Staates endlich in einen ruhigeren Hafen 
eingelaufen, und Heinrich8 IV. Thronbefteigung brachte 
= den Frieden und die Verjühnung der Gemüter. Die 
monarchiſche Idee Hatte gejiegt und der Katholicismus 
den Protejtantismus überwunden. Mit vollen Atem» 
> zügen genoß man den Zujtand der Stille, der end⸗ 
lich nad) fo Langen blutigen Kampfesjahrzehuten 
eingetreten war, und hütete fi, au die religiöſen und 
politifchen Gegenjäge zu rühren und den erlojchenen 
Fanatismus von neuem zu entzünden. Das nationale 
Bewußtſein war bein frauzöſiſchen Volke zum Durch- 
bruch gefommen, und in dem Verlangen nad) natio- 
naler Macht und Größe vereinigte ſich alles, das ſich früher befämpft hatte. 
Es galt das Gemeinjamfeits- und Eiuheitsbewußtſein wachzurufen, dic 
Sonderintereffen und den Judividualismus zu unterdrüden. Dan glaubte, 
auch ungejtraft das Ich und feine Freiheit auf dem Altar der Ordnung 
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aufopfern zu können. Die Einheitsidee jchien mit der monarchiſchen Idee 
zufammenzufallen und nur ein feitbegründetes ſtarkes Königtum jene Ein: 
heit verbürgen zu können. Man vergaß daß aud der Monarch eine 
Partei war und feine Intereſſen Teineswegs mit denen des Volkes, des 
Staates und der Allgemeinheit zufammengingen. 

In dem Kardinal Ridjelieu, dem allmächtigen Minifter Ludwigs XIII., 
der in den Jahren 1624—1642 unumſchränkt die Gejchichte Frankreichs 
leitete, erftand der echte Jünger des 17. Jahrhunderts, der die Ideen der 
neuen Zeit lebendig erfaßte und verwirklichte, ein energifcher rückſichtsloſer 
abjolutiftich-defpotifcher Geift, ein Dann von ftrengem Sinn für Orditung, 
Regel und Syſtem. Mit harter Fauft warf er den hohen Adel nieder, der 
ji nah dem Tode Heinrich! IV., in den Tagen der Maria von Medici 
wieder geregt Hatte, gewann jich durch feine innere Verwaltung dag Bürger- 
tum und legte den Grundftein zu der Größe Frankreichs, das ſich dank 
feiner Mugen Bolitif unter ihm zum politiſch-mächtigſten Staat Europas 
emporfhwang. In erſter Reihe fühlte er fich als Diener feines Königs, 
al fein Trachten war darauf gerichtet, deſſen Machtiphäre zu erweitern, deſſen 
Unjehen zu befeftigen, und jo ward er für Frankreich der Begründer des 
fürftlichen Abfolutismus. Nichts vergaß er, das den Glanz des Thrones 
erhöhen, den monarchiſchen Ideen und der Föniglicden Macht von Nutzen 
fein konute. Klug wußte er die Litteratur in den Dienit des Hofes zu 
ziehen, die perjünlichen Intereſſen der Schriftiteller und Poeten mit denen 
der Krone zu verknüpfen, den Selbftändigfeitsgeift und die volfstümlichen 
Beitrebungen, wie fie die Männer des 16. Jahrhunderts, die Calvin und 
dv’Aubigue an den Tag gelegt hatten, zu unterdrüden. Die Sehnfucht 
aller geht jebt dahin, fi) im Glanz des Hofes zu fonnen, ein Xob aus 
dem Munde der Mächtigen und der Höflinge zu empfangen und durch 
Schmeicheleien und Huldigungen ein Ämtchen und Titelchen zu erjagen. 
Die Kunſt des 17. Jahrhunderts jegt weſentlich nur die ariſtokratiſch-höfiſche 
Kunſt des Renaiſſancezeitalters fort, die Kunſt des Luxus und der Ges 
jelligfeit der voruchmen reife, der Galanterie und der fchöngeiftigen 
Unterhaltung, wie fie an den italieniſchen Fürſtenhöfen herangeblüht war, 
wie fie in England die Wyatt, Surrey und Sidney, in Frankreich die 
Dichter der Plejade gepflegt hatten, — und fie läßt die volkstümlichen 
Beitrebungen jener Zeit, die Poefie der Cervantes und Shakejpeare dafür 
verfümmern. Die ganzen Zujtände und Anschauungen der Beit wirkten 
darauf Hin, und in allen europäiichen Ländern trat dieſes Beſtreben zus 
gleich hervor. In Frankreich aber fand der Geift der neuen höfiſch-ge— 
ſellſchaftlichen Poeſie feine eigentlihe Vollendung und charafteriftijchite 
Ausprägung. Infolge des national «politischen Aufſchwunges verbreitete 
fein anderer Hof einen fo hellen Glanz um fich, Feiner jtand fo gejichert 
da und war zugleich jo getragen durch wirkliche Macht, fein anderer nahm 
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wenigſtens äußerlich einen lebhafteren Anteil au dem geiftigen Leben der 
Zeit. Nur weil fie die Bildung felber fuchten und pflegten, weil fie wie 
Richelien ſtarke litterariſche Neigungen befaßen und der Wiſſenſchaft, der 
Poeſie und Kunſt ein freundfiches Intereſſe, offene Herzen und offene 
Sinne entgegenbrachten, vermochten die Fürſten, Staatsmänner und Hofe 
Teute, vermochten die Kreife der höheren Gejellichaft einen beſtimmenden und 
beherrſchenden Einfluß auf deren Entfaltung und Geftaltung auszuüben. 

In den vier erften Jahr⸗ 
zehnten des Jahrhunderts 
unter ber Regierung Hein» 
richs IV., der Regentichaft 
Maria's von Medici,undin 
den Tagen Ludwigs XIII. 
und Richelieu's erſcheinen 
die Vorboten und Bahn⸗ 
brecher der neuen Poeſie 
der Geregeltheit, der Ele⸗ 
ganz und der Glätte, der 
Würde und der Vornehm⸗ 
heit, welche ein ſo völlig 
anderes Geſicht zeigt wie die 
Dichtung der Renaiſſance. 
Langſam ringen ſich die Ge⸗ 
danken und Anſchauungen, 
ſowie die äfthetifchen Theo⸗ 
rien, die in den Tagen des 
vollendeten Klaſſicismus 
alle Geiſter beherrſchen und 
bie höchfte geſehliche Giltig· 
teit beſitzen, zur Herrſchaft 
durch. Der nationale Geiſt Srancois de Aalherbe. 
iſt noch nicht gefräftigt 
und entwidelt genug, daß er ſich der Nachahmung des Ausländiſchen ent⸗ 
ziehen Lönute, er nimmt noch mancherlei Fremdes in ſich auf, unterwirft 
fi ihm und paßt e3 fi an, bevor er ſich eine volle Selbſtändigkeit zu 
eigen gemacht hat. An der Spige marjchieren natürlich wieder die Forma— 
fiften und Techniker, die Schöpfer dev neuen Metrik, die Sprachbildner und 
Sprachreiniger, welche den Kommenden die Juftrumente ftimmen, daß fie 
auch Har ausdrüden können, was fie ausbrüden wollen. 

Trangois de Malherbe (1555—1628) war bereits ein Achtundvierzig- 

jähriger, als er ſich mit volllommenem Bewußtſein von dem, was er vorhatte, 
an das Wert der Reformation begab. Und die Reformation, die er brachte, 
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bleichen ſchmachtenden Liebhabertypus erhalten. In eiferfüchtiger Aufwallung 
Hat ihm Afträa verboten, je wieder vor ihren Augen zu erſcheinen. Aus 
Verzweiflung darüber ſucht er den Tod in ben Wellen, fucht ihn und findet 
ihm natürlich nicht. Edle Frauen retten den Unglüdlichen. Aſträa jedoch 
Hält ihn für tot und verfällt im eine ſchwere Krankheit. Seladon könnte 
nun einfach zur Geliebten zurüdtehren, aber das Gebot, nie wieder vor 
ihren Augen zu erjcheinen, läßt einen fo frevelhaften Gebanfen bei ihm gar 
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nicht auffommen, und er zieht fich als Einfiedfer in die Einfamfeit zurüd, 
um die Lüfte mit feinen Liebesklagen zu erfüllen und fi ganz feinem 
Schmerz hinzugeben. Kann der Triumph des Feminismus, bie Unterwerfung 
unter die Gebote der Frau vollkommener jein? Was hätte ein Geift wie 
Rabelais zu biejer neuen Beit, zu diefen Männern, zu folder Gejellichaft 
gejagt? Wie tiefgreifend waren bie Umwälzungen, die ftattgefunden hatten! 
Und d’Urfs bot noch mehr. Er Ichrte feine Zeitgenofjen, wie man mit 
Frauen ſprechen muß. Er gab in feinem Roman, wie es früher ber 
ſpaniſche Amadisroman gethan hatte, ein Lehrbuch der feinen Sitte, des 
geſellſchaftlichen Anſtandes, der Galanterie, und alle Welt redete, wie feine 
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Schäfer reden, Gongoriftiih und Euphuiftifch, poetijch - feierlich, geziert 
und gewunden, fojtbar und affektiert. Die Schäferpoefie brachte nun auch 
in Frankreich zahlreihe Schöpfungen hervor und ftand im Vordergrund 
der Litteratur. Als Namen für Liebhaber und Geliebte erjcheinen auf lange 
Zeit hinaus bejtändig die Daphnis und Chlos, die Tircis und Philis, 
e3 find gewifjermaßen ftehende Figuren der jchäferlichen Erotik, welche erſt 
gegen Ende de3 18. Jahrhunderts allmählich aus der Poeſie verfchwinden. 
Ale Welt fchrieb Paſtorales, Hirtendramen, wie Racan, der Schüler 
Malherbe's (1589— 1670), in defjen „Bergeries* Druiden, Satyın, Nymphen 
und Beitalinnen, altkeltifche und antike Erinnerungen bunt durcheinander- 
wirren, moderne Schäfer und Schäferinnen, d. h. ländlich aufgepußte Saloıı: 
damen und galante Höflinge. Aber durch all die Unnatur und Geziertheit 
bricht doch bei Racan eine wirkliche Freude an der idylliichen Natur, an 
biefem freien Leben in Wald und Feld hindurch, an einem Holden Nichts: 
thun und behaglichen Müpiggang. 

In den Freifen der Schöngeifter, die fi) um die Marquife von 
Rambouillet fcharten, fand der Geiſt des Feminismus, des Frauen- 
kultus, der gejellichaftlichen Galanterie feine innigjte Pflege. Hier pries 
man die Witräa ald das Buch aller Bücher. Abgeſtoßen von den noch 
roheren Sitten, wie fie am Hofe Heinrich IV. Herrichten, Hatte fich Die 
Marquife von Rambouillet, eine geborene Römerin, auf ihr Hötel in der 
rue Saint Thomas du Louvre zurüdgezogen; prangend in voller Jugend⸗ 
ſchönheit, von vornehmer Fünftleriicher Bildung, eine erujte und tüchtige Frau 
durh und durch, verftand fie es bald, einen Kreis von edlen Frauen, 
geiftvollen und gebildeten Männern um ich zu jcharen. Alles, was in 
der wiflenfchaftlichen, Litterarijchen und Fünftlerifchen Welt, was im öffent: 
lichen Leben Geltung Hatte, drängte fih im blauen Empfangsjalon des 
Hoteld Rambouillet zufammen, den Damen zu huldigen und von ihnen jich 
wieder Huldigen zu laſſen. Die Frauenherrichaft, von der d'Urfoͤ geträumt 
hatte, war bier zur Wirklichkeit geworden. Man las Neuentitandenez vor, 
disputierte und diskutierte über alle Vorgänge des Tages, vor alleın Die 
litterarifhen und künſtleriſchen Erjcheinungen, und fo ftand das Hotel 
Rambouillet bald im Mittelpunkt der Litteratur; es beherrichte die Mode 
und gab den Ton an, fowie das entfcheidende Urteil in Sachen de3 gefell: 
Ichaftlichen wie des künſtleriſchen Geſchmacks. Man fühlte fi) über das 
Alltäglihe und Gewöhnliche erhaben, zog eine Grenze zwilchen ſich und 
der profanen Menge, dem unfultivierten Pöbel, man lebte in einer Welt 
der Bücher und Romanphantafien und fah geringfchägig auf die Wirklich— 
teit herab. Es bildete fich eine bejondere Gefellichaftsiprache heraus, Die 
alle8 zu vermeiden juchte, was an das Volk und die Straße erinnerte, 
die nur nicht ſich ausdrücken wollte, wie jich die Schlichte Natürlichkeit aus» 
Ipricht. Die Damen fühlten ſich in jedem Augenblid als Heldinnen, Die 
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Herren ald Helden eines Romanes und redeten untereinander eine gehobene, 
poetifierende Bücher: und Romanfprache, eine Spradhe der Metaphern und 
Unmfchreibungen, der Wortipiele und Geiftreicheleien, den „estilo culto“, 
wie er in den europäiſchen Litteraturen damals überall daheim war. Ge⸗ 
ziert und affektiert Hang das von Anfang an, verfiel aber vollends der 
Zächerlichfeit, al3 der Glanz des Hoteld Rambouillet gegen Mitte des 
Jahrhunderts erblih, als auch die geringeren Geifter die Sprache zu 
„verbeſſern“ und zu „entpöbeln“ fuchten und in die Provinzen verfchlagene 
Bejucherinnen und Freundinnen dort ihre eigenen Salons aufmachten und 
mit ihrer Bildung, ihren Sitten und Formen kojtbar thaten. Die „Precieufe“ 
ward zur Karikatur, und über ihre affeltierte Sprachweife fpottete bald 
alle Welt. „Reiche mir einen Dädalus (Kanım), damit ich mein Haar 
entwirre*, drückte ſich etwa die echte Precidje aus, die Zähne bezeichnete 
fie al3 „die Gerätichaften des Mundes“, den Fächer nannte fie „Zephyr“ 
und den Spiegel „einen Berater der Grazien“. Und daß der Salon⸗ und 
Gejellichaftögeiit, der im Hotel Rambouillet gepflegt wurde und von nun 
an auf fo lange die franzöfifche Litteratur beherrfchte, einen nivellierenden 
Charakter trug, das Mittelmäßige, dad nur Modiſche förderte, dag Eigen- 
artige und Selbitändige unterdrüdte, tritt von Anfang an hervor. Die 
eigentlichen Männer des blauen Empfangsjalons der göttlichen „Arthenice”, 
wie die Marquiſe von Rambouillet von ihren Verehrern genannt wurde 
(Arthenice, nach einer damals beliebten Modejpielerei durch Umſetzung der 
Buchftaben entitanden aus atherine, dem Vornamen der Gefeierten), 
waren die Geijter zweiten und dritten Ranges, die Balzac, Boiture, 
der Abbe Cotin, der Ependichter Chapelain, die Dramatifer Racan, 
Sombauld, Mairet und andere, während die Bedeutendften gelegentlid) 
wohl in diejen Kreiſen auftauchten, aber doc an dem eigentlichen Treiben 
nicht Anteil nahmen, nicht eben zu den Jutimen zähften. 

Das Hotel Rambouillet verkörperte gewiſſermaßen vie Autorität der 
Gejellihaft in allen Kragen des Geſchmacks. Aber diefe Gefellichaft war 
nicht eben völlig eins mit dem füniglichen Hof und konnte vielleicht fogar 
einmal der Autorität der Krone und des Staates entgegenwirken. Ricjelien, 
der die Bedeutung der Litteratur für das politiiche und öffentliche Leben 
jo vollfommen beariffen Hatte, ſchuf ug ein „Konkurrenzunternehmen“, 
das unmittelbar unter dem Einfluß der Negierung ſtand und als 
königliche Anftalt mit feinem Glanze alles andere verdunkeln follte Er 
gründete die „Academie frangaise“, deren erite regelmäßige Sibungen 
im Jahre 1635 ftattfanden. Mitglied der Akademie zu werden, einer der 
vierzig Unfterblichen, ward von nun an bis auf den heutigen Tag das 
höchſte Ziel des litterariſchen Ehrgeizes in Frankreich. Zulegt aber konnte 
nur die Gunſt des Hofes dieſe hohe Ehre den titelshungrigen Geiftern 
zu teil werden laſſen, und folche Gunſt mußte Schließlich doch immer wieder 
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erkrochen werden. Nur Höfiiche Wiſſenſchaft und Höfische Poeſie konnte auf 
dieſe Auszeichnung hoffen, Männer nur, die es für ihre höchſte litterariiche 
Aufgabe anfahen, eine geiftige Leibgarde der Bourbonen zu bilden. Die 
wichtigfte Aufgabe der Afademie beftand in der Herausgabe eines Wörter: 
buches, dad den vorhandenen Sprachſchatz zufammenftellen, fichten und bon 
allen Auswüchien befreien follte. 
Es warb zu einem Gefegbud) 
der richtigen und gewählten 
Ausdrudsweife und ber Stil⸗ 
reinheit. Nur wer fchrieb, wie 
das Wörterbuch es vorfchrieb, 
konnte den Anſpruch auf den 
Namen eines korrekten und 
klaſſiſchen Schriftftellers geltend 
madjen. Der Dogmatismus des 
Jahrhunderts fuchte auch den 





Erontifpice der Widmung an den Zönig, 

in der 1718 erſchienenen qmeiten Qusgabe des lebendigen Fluß der Sprade 
„Dictionnaire de l’Academie“, einzubänmen und befjen Lauf 
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leriſchen Geſchmacks blieb unverftanden, und es fehlte der rechte Sinn für 
das natürliche Wachstum und die fortwährende Entwidelung der Sprache. 
Die vierzig Unfterblihen, an ihrer Spitze Vaugelas (1585—1650), der 
hervorragendſte Sprachforſcher diefer Zeit, gingen mit aller Gründlichkeit 
an ihr Werk heran, und e3 dauerte fünfzig Jahre, bis zum Jahre 1696, 
bevor dad Wörterbuch in zwei Bänden zum Abſchluß gelangte. 


Die franzöffge Profa-Litteratur im Beitalter des vollendeten 
Klaſſicismus. 

1636 erſcheint Corneille's „Cid“ auf der Bühne, ein Jahr ſpäter 
Descartes’ „Discours de la Méthode“ — gegen Ausgang der fünfziger 
Jahre kehrt Molidre von feinen Wanbderzügen dur die Provinz nad) 
Paris zurüd und beginnt mit ben „Precieuses ridieules“ die Reihe feiner 
Meifterwerke, während Blaiſe Pascal feine gewaltigen Streitbriefe „Les 
Provinciales“ gegen den Jefuitismus veröffentlicht. Das jentimentale, 
verweiblichte Gefchlecht des eriten Jahrhundertviertels lebt ja noch fort, die 
Welt der Schäfer und Schäferinnen, der Galanten und Affektierten blüht 
noch lange weiter, — aber im Vordergrund, auf den Höhen des Geiftes 
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erblidt das Auge etwa feit der Mitte der dreißiger Jahre die Männer einer 
neuen Beit von vielfach anderer Natur, kraftupller, herber und männlicher, 
Driginalmenfchen, welche über die Form hinweg zum Inhalt Durchgedrungen 
find, die ausgeprägteften Perjönlichleitänaturen, welche das Zeitalter der 
Autoritäten und Unterwerfungen bervorbringen konnte. Und fo fehr alle 
diefe Geilter tiefinnerlich das Uniformierte, das Unperjönliche wollen und 
erjtreben, jo bricht doch ein Eigenartiges hervor, das heimlich dem großen 
Bug der Zeit nach ftraffer Ordnung entgegenarbeitet und das am Tage 
gejponnene Gewebe des Autoritätsglaubens des Nachts ein weniges wieder 
auflöf. Diefe Zeit erzeugt noch eine Mannigjaltigkeit der Naturen und 
arbeitet in Gegenſätzen. Ein Hauch der Freiheit geht durch fie Hin, den 
man in den Tagen Ludwigs XIV. nicht mehr veripürt. Wie abwechdlungs- . 
reich ift diefe Porträtgalerie noch, in welcher neben dem Asketenkopf Pascals, 
den Bildern Descartes’, Arnaulds, Corneille's, all diefer ftrengen Pflicht: 
menſchen und heroiſchen Geilter, die Bilder jo vieler Skeptiker, Jroniker, 
Epifureer, eines Kardinal Neb, eines La Rochefoucauld, eines St. Evremond, 
eined® Scarron bangen. 

Nicht die eigentlichen Zeit und Altersgenoſſen Ludwigs XIV. find nur die 
Träger von Frankreichs Flajfiicher Litteratur oder gar die Begründer jeiner 
Größe. Ein älteres Geſchlecht ftreute die Saat aus, deren reifſte und lebte 
Ernte jenen zufiel, zum Teil überreife Früchte, welche ſchon verfaulten. 
Man darf die Unterſchiede zwiſchen diejen beiden Generationen nicht jo ohne 
weiteres verwijchen. Die Älteren wie die Jüngeren find Menjchen des 
Gehorſams, der Unterwerfung, der Autoritätsanbetung. Aber jene befiten 
nicht wie diefe den angeborenen Geift des Servilismus, der vollkommenen 
Unterwürfigfeit, welche die Unterwürfigkeit um ihrer jelbjt willen liebt und 
gar nicht mehr fragt, warum fie denn fo Enechtifch leben fol. Diefe unter: 
werfen fi nur der Autorität, jene jchaffen die Autorität und ftehen jo 
wieder über ihr. Sie haben fich freiwillig zu ihr befehrt und ihre Zuflucht 
zu ihr genommen, fie im ehrlichen Geiftesfampf mit der Vergangenheit und 
um die Wahrheit als Lebensnotwendigfeit erkannt. Sie geben dem Yahr- 
Hundert feine Geſetze und bringen das innerfte Denken und Fühlen des 
Jahrhunderts der Gegenrenaiffance in Formel und fich felbft zum Bewußt- 
fein. In Calderong Adern fließt noch eine breite Welle des Künftlerblutes 
der Renaiſſance, der Spanier phantafiert und träumt immer noch wie ein 
Kind des 16. Jahrhunderts, hier in Frankreich ift aber ein ganz neues 
Geſchlecht herangewachſen, von Grund aus verfchieden von jenem Gejchlecht 
der Phantafie- und Naivetätsmenfchen: Mathematikerfeelen, echte Doktrinäre 
und MWbjolutiften, die nichts gelten laffen ald die Vernunft und den 
ftrengen, Iogifchen Beweis, die nicht phantafieren und träumen, fondern 
wifjenjchaftlic) beobachten und rechnen, Menfchen der Disciplin, der Ordnung 
und Regel und durch uud duch Formaliſten. Sie alle wollen, was 
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rRichelieu will, die Herrſchaft eines Abfoluten. Was für jenen der König 
iſt, ift für Descartes der Satz „Cogito, ergo sum“ und für Arnauld und 
Pascal der Begriff der Gnade. Der deus absconditus, der verhüllte Gott 
Pascals, der Gott der Abſurdität, der mit Abficht die Wahrheit verhüllt, 
um die Gottlofen zu vernichten, — er ift dasfelbe, was auf Erden ber 
abfolute Herrfcher ijt, der feinem Unterthan Rechenſchaft duldet und ver: 
nichtet, wen er bernichten mag. 

Die Finder des älteren Geſchlechts find in der Luft des Richelieu' ſchen 
Frankreichs herangewachſen, und als Fraukreich nach dem Tode bes 
Kardinal-⸗ Miniſters, wie von einem ſchweren Joch befreit, aufatmete, in ber 
Seit der neuen Bürgerkriege, als der Mdel noch einmal gegen den Thron 
anftürmte, erlaubten auch die politifchen 
Zuftände eine freiere Berwegung der Geifter. 
Freilich waren die Kämpfe der Fronde nicht 
viel anderes als ein jatirifches Nachfpiel zu 
den großen Kämpfen bes vorhergegangenen 
Jahrhunderts. Der Kardinal von Rep. 
einer der eriten Führer de3 aufftänbifchen 
Adels und der von Mazarin gefürdtetite 
Gegner, hat in feinen Lebenserinnerungen, 
einem der erjten Projawerfe der Zeit, 
mit all dem Cynismus der damaligen 
großen Herren bie ganze Jämmerlichkeit 
feiner Beftrebungen und der der adeligen 
Mitverihwörer offen genug aufgebedt. 

Aardinal von Beh. Diefen Gegnern gegenüber vertrat Ma- 

zarin, der feine Schüler des großen 

rRichelien, noch immer das Höhere und Beffere und vor allem den Geift 

der Zeit und der neuen Entwickelung, während jene glaubten, den mittel- 

alterlichen Feudalſtaat uud ihre alten Sonderrechte wiederherftellen zu können, 

indes fie doch wieder fein Gefühl mehr beſaßen für die alte Seibftändigfeit 

de3 Feudaladels. Der Hofdieners und Kammerherrengeiſt hatte auch ben 
frondierenden Adel bereit3 zu tief ergriffen. 

In den Tagen Ludwigs XIV. hat der abjofutiftifche Gedanke voll: 
kommen gejiegt. Die neuen Ideale, welche das 17. Jahrhundert Heranf- 
führte, find in Erfüllung gegangen. Wie eine Sonne leuchtet der Herrfcher 
über Land und Volk dahin. Nur, um ihm zu dienen, nur um ſeinetwillen 
find die Unterthanen da. Nach feiner Nähe ftrebt alles, feine Gunst jucht 
jeder. Ein Lächeln feines Mundes beglüct, ein Wink von ihm vernichtet. 
Nichts war bei Ludwig XIV. jo ausgeprägt, wie das Bewußtjein feines 
Dalai-Samatums, feiner Würde und Unnahbarkeit, feiner Erhabenheit über 
die ganze übrige Menſchheit, nichts in Geſellſchaft und Wolf jo ausgeprägt, 
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wie der Geift der Unterwürfigkeit und der Knechtsſinn. Eine byzantiniſche 
Geſinnung dringt tief in alle Schichten ein. Aber auch der Sonnenkönig 
iſt ſelber ein Gebundener, kein Zug des Genialen, des Freien, des Großen 
und Starken im Charakter Ludwigs XIV. Er ſelbſt ift Sklave der 
Etikette, der Regeln und ängftlicher Formlichkeit. 

Die Ruhmeszeit Frankreichs unter Ludwig XIV. zeigt in allen 
Äußerungen, in Staat und Geſellſchaft, in Literatur und Kunſt vor allem 
Hinneigung zu dem nur nad außen hin Beftechenden. Die Siege und 
Triumphe des Königs 
wurben verfauft mit 
der Verarmung des 
Landes. Louvois ver- 
ſchlang zuletzt alles, 
was Colbert zuſammen ⸗ 
ſcharrte. Der König 
und der Hof faugten 
dad Mark des Volkes 
aus, die Hauptitadt 
ſchlaug alle Krajt in 
fih Hinein, während 
die Provinzen verödeten 
und verarınten. Als in 
dieſem Jahrhundert die 
lang verborgen ge» 
weſenen Lebenserinne⸗ 
rungen des Herzogs 
Saint Simon er— 
ſchienen, des größten 

Memoirenfchreibers 
aus ber klaſſiſchen Pe- 
riode ber franzöfiichen 
Litteratur, die eine jo Slaife Pascal. 
vernichtende Kritif an der Staatskunjt de3 Roi Soleil, an feiner ganzen 
Zeit üben, da war es auch vorbei mit der Bewunderung jener Tage, welche 
noch Voltaire fo eifrig gepflegt hatte. 

Neben Descartes wirkte in der älteren Zeit keiner jo mächtig auf das 
Gedanfenleben wie Blaife Pascal (1623--1662), — und bedeutender 
noch als jener auf die Entwidelung der franzöſiſchen Proja. Ein frühreifes 
Genie auf den Gebiete der Mathematit und Phyſik: Mit zwölf Jahren 
entdedte er ſelbſtäudig die erſten 32 Sätze des Euflid, ſchrieb als Sehzchn- 
jähriger über die Kegelſchnitte und erfand ala AUchtzehnjähriger feine Rechen- 
mafchine. Seine Unterfuchungen über die Lehre vom Luftdrud, die Grund» 
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lagen der Wahrſcheinlichkeitsrechnung u. f. w. eröffneten ihm die Ausfichten 
auf die glänzendite wiflenfchaftliche Laufbahn, als plößlich eine große 
Umwälzung in feinem Innern vorging und er fih aus dem Geräufch der 
Welt zurüdzog, um fich in ftrenger Abgeſchloſſenheit, in mönchiſcher Askeſe 
den ernſteſten Religioſismus Hinzugeben. In Port Royal bei Verſailles, 
der berühmten Crziehungsanftalt, welche unter dem großen Pädagogen 
Antoine Arnauld zum Sammelort der franzöfiichen anfeniften ge: 
worden twar, dort in den reifen des Tatholifchen Puritanismus, fchrieb er 
feine ftiliftifch jo wundervollen „Lettres A un Provincial“, welche mit der 
ſchärfſten Ironie und mit heiligem Zorn die hohle äußerliche Moral des 
Jeſuitismus und des herrichenden Hof. und Staatsfirchentums brand» 
markten, — brütete über fein tieffinniges und ernjtergreifendes Lebenswerk 
„Gedanken von der Neligion“, in dem er der alten Auguftinifchen Gnaden⸗ 
lehre, die von Luther und den Sanfeniften neu verkündet worden, mit fo 
Iharfer und umerbittlicher Logik bis in ihre legten Folgerungen hinein 
nachgeht, daß felbit jeine Brüder von Port Royal nach feinem Tode nicht 
wagten, das herbe und großartige vom Geift des Urchriſtentums erfüllte 
Buch unverftümmelt und unverändert an die Öffentlichkeit zu geben. Der 
ernste Kampf um Gott, den Pascal in diefem Werke kämpft, die volle 
Hingabe des Menſchen an das von ihm errungene deal lafjen die Geftalt 
dieſes Denkers doppelt groß in diefer Zeit eines hohlen und äußerlichen 
Ceremonienchriſtentums erfcheinen, eines Chriftentums der leeren Andachts— 
übungen, der Frömmelei und Bigotterie, des höfiſchen und ftaatlichen 
Serilismud. Port Royal ftrahlte in höherem Ruhmesglanze als je vorher. 
Uber das Staatzfirchentum, dem immer diefe Deänner der echten chriftfichen 
Geſinnung höchſt unbequeme Gejellen find, weil fie fich allzuwenig an dem 
bloßen chriftlihen Wort und der riftlihen Phrafe genügen laſſen, ruhte 
nicht eher, ald bid Ludwig XIV. das Kloſter 1709 aufheben und zerjtören 
ließ, nach Iangen fahren unabläffiger VBerfolgungen. Den ftrengen chrift- 
lien Abſolutiſten Descartes und Pascal gegenüber vertrat der genußfrohe 
Saint-Epremond (1613—1703) den Stepticismus und die Tsreigeifterei, 
die fich als Unterjtrömung durch das Zeitalter hinziehen, ohne e3 jedody zu 
einem gefchloffeneren Syſtem, zu einer einheitlicheren Weltanjchauung zu 
bringen. Wie der Menich, fo lebte auch der Philofoph, Tebte die 
materialiftiiche Philofophie überhaupt einftweilen noch in den Tag hinein 
und von der Hand in den Mund. So fonımt auch die Moralphilofophie 
des Herzogs Francois de la Rocefoucauld (1612—1680), der mit 
dem Kardinal Reh an den Kämpfen der Fronde ſich beteiligte, über das 
Aphoriftifche und vereinzelte Anmerkungen nicht hinaus. Freilich erfchien 
das Hauptiverk feines Lebens, feine „Marimen und Weflerionen“, erit 
im fahre 1664, aber durch ihren Geiſt weifen fie mehr in dieſe Früh- 
periode al3 in das eigentliche Zeitalter Qudwigs XIV. hinein. War doch 
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ber Berfaffer ſchon ein Biweiundfünfzigjähriger, als er fein immer und 
immer wieber mit höchfter Sorgfalt ſtiliſtiſch ausgefeiltes und verbeffertes 
Büchlein herausgab, das trotz feines geringen Umfanges ein Lebenswerk 
vorſtellt. La Rochefoucauld hat ſich das Horaziihe „Nonum prematur in 
annum“ wie wenige fagen laſſen. Sein Beftreben geht darauf hinaus, 
jeinen Gedanken den kürzeſten, ſchärfſten und vklierabfen Ausdrud zu 
verleihen, und er hat — u 
ſich damit den Ruhm 
eines der erften fran- 
zöſiſchen Profailer ers 
worben. Was er jagt, 
wirft ja Heute nicht 
mehr bejonders auf» 
tegenb und zum Teil 
teivial, aber die geiſt⸗ 
reihe Bufpigung der 
Gedanken genießt man 
noch immer mit äfthe- 
tiſchem Vehagen, und 
in feiner Zeit erregte 
und empörte es bie 
Gemüter aufs höchfte. 
Er riß diefer ſchein⸗ 
heiligen, frönmmelnden 
Geſellſchaft, die alles 
zu vertufchen ſuchte, 
diefen Salonmenfchen, 
die fih, Zorn und 
Feiudſchaft im Herzen, 
innig die Hand drüdten 
und voller Liebend- 
würbigfeitanlächelten, 
all diefen heimlichen 
Ränfefpinnern des Hofes, die Tugend» und Freundſchaftsmaske vom Geficht. 
Für die Triebfeder alles menſchlichen Handelns erklärte er den Eigennutz 
und die Seldftfucht, und auch, was wir Tugenden nennen, die Uufopferung, 
die Freundſchaft und Liebe, die Sitteuftrenge, die Keufchheit, Tapferkeit find 
Äußerungen des Egoismus: „Der Eigennutz fpricht jede Sprache und jpielt 
jebe Rolle, jelbft die der Uneigennützigkeit.“ 

Die Driginalität, Unabhängigkeit und Tiefe des Deukens, all das 
Scharffinnige und Scharffichtige, Unerbittliche und Männlich-Herbe, das 
man bei diefen Geiftern noch antrifft, darf man in den Tagen des ver- 
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götterten vierzehnten Ludwig nicht mehr fuchen. Der Glanz des Hofer 
blendet die Augen, und Dalai Lama verbietet es, der Logik allzu Ted in 
ihre oft jo peinlichen Folgerungen nachzugehen. Der feminine Geſchmack 
trägt fchließlih auf der ganzen Linie den Sieg davon, und auch die 
Denker, die Philofophen und Moraliften vermeichlihen. Sie fuchen nicht 
ehr mit. fo großer Inbrunſt den Gedanken rein zu haben, und wenn jene 
wie Männer überzeugen wollen, jo begnügen fich dieſe wie Weiber zu 
überreden. Die fchöpferifche Gedanfenthätigkeit verjiegt, und damit über: 
wuchert der Kultus der fchönen Form den Kultus des Inhalts. Die 
Sprache ſchmückt ſich mit allen Blüten und fucht die befonderen Wirkungen 
des poetijierenden Stiles, fie vermeidet die Falten Abſtraktionen, die Harte 
Sprache der reinen Vernunft und will den Hörer beraufchen, ergreifen und 
binreißen und durch Gefühlstöne auf ihn einwirken, bald durch erhabenes 
Pathos, feierliche Anrufe und Leidenfchaft, bald durch jentimentale Rührung 
und weiche Milde. Die Deklamation und Rhetorik, die theatraliiche Poſe 
reißen die Herrfchaft an fih. Kirche und Kanzel waren in dieſer Zeit Die 
geeignetiten Orte, wo ich dieſe Beredjamleit am üppigſten entfalten konnte. 
Das Theater ward zum Schaujpielhaus, die Kanzel zur Bühne Und in 
den Tageı Ludwigs XIV. fehlte eg niemals au großen kirchlichen Schau- 
geprängen, denen die Prunfrede des Hohen geiftlichen Würdenträgers Die 
legte Weihe verlich, Das Hofpredigertum gedieh zur höchſten Blüte und 
gelangte zu einer Bedeutung wie zu feiner anderen Zeit. Kirche und Staat 
ftanden miteinander in engjter Gemeinfchaft verbunden, und der Prediger 
fühlte, wie unentbehrlich er der Regierung war, fühlte feine Bedeutung für 
die Aufrechterhaltung des Beftchenden und die Befeſtigung der herrichenden 
Gewalten. Er ift ein Soldat, der mit den Waffen des Geiltes für feinen 
König kämpft. Die geiftlich-höftjche Beredſamkeit feierte in den Prunkreden 
Yacques Benigne Boſſuets (1627 — 1704) ihre höchſten Triumphe; 
das war der Mann nach dem Herzen Ludwigs XIV., eine durchaus jelbit- 
gewiſſe Natur, die Feine Zweifel kennt, innmer auf der Höhe der Entjcheidung 
jteht, alle Ertreme haft, ein Mann von Würde und Bedeutung, aus deſſen 
Munde doch nichts als Schwmeicheleien hervorgingen. Ein überzengter Vor: 
fämpfer des fürftlihen Abjolutismus und Dejpotismus, ein Verteidiger 
jelbft der Sklaverei, mehr noch ftaatlich und königlich als kirchlich und 
päpftlich gefinnt, und der wärmſte Fürfprecher der gemeinfamen Intereſſen 
von Thron und Altar. Wie kein anderer ein Redner, der zu „repräfen: 
tieren” weiß, der immer majeſtätiſch und erhaben auftritt gleich einem 
Propheten des alten Teftaments, doch nur von außen, innerlid) das gerabe 
Gegenteil zu diefem, durch und durch Formmenſch, der nicht mehr Gedanken 
zu fchaffen, aber fie wundervoll zu prägen weiß. Der Jeſuitenpater 
Bourdalone (1632—1704) und der elegante Fléchier (1632—1710) 
bilden "mit ihm das Triumvirat der Kanzelberedſamkeit in den Glanztagen 
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Ludwigs XIV. Wenn biefe gewandten Hofprediger dem Könige genug 
ſervile Schmeicheleien zu Füßen gelegt Hatten, dann durften fie ihm und 
der Geſellſchaſt auch ins Gewiſſen reden, von der Nichtigkeit des irdifchen 
Glüdes, von der Vergänglichkeit ber weltlichen Güter, von der Niedrigfeit 
des Menſchen vor dem Throne Gottes reden, und was der Gemeinpläge 
mehr find, mit Buß» und Strafpredigten die Gewiffen aufſcheuchen. Üher 
leere Allgemeinheiten 
aber ging das nicht 
hinaus, und Hof und 
Geſellſchaft fahen bie 
Reize der theatralifchen 
Darftellung nur erhöht 
und verboppelt. 

Die milden, fanften 
und frauenhaften Pre- 
diger wie Mafiilon, 
„berRacine ber Kauzel⸗ 
(1663— 1742), und 
Fenelon ſchließen 
dieſe Periode ab. Der 
innere Verfall des 
Staates, die Schäden 
und zerftörenden Wir 
kungen der abſolutiſti⸗ 
ſchen Fürftenherrfchaft 
treten bereit3 deutlicher 
zu Tage. Auch die 
Theologen getrauen 
ſich mit einem freieren Sofuet. 

Wort an die Öffentlich Rad dem Stiche von E Desroders. 

feit. Der Erzbiſchof 

Brangois be Saliguac de la Motte Fenelon (1651—1715) wagte 
es ſchon 1694, dem König von den Leiden des Volkes zu reden, den 
tgrannijchen Deſpotismus ber Könige einen Anfchlag auf die Rechte der 
brũderlichen Gefinnung der Menſchheit zu nennen und das öffentliche Wohl 
al3 ein unveränderliches und allgemeines Gefeg zu bezeichnen, dem fich 
auch die Fürften zu unteriverjen Haben. Er duldete gelafjen die Ungnade 
des Königs und die päpftliche Verdammung einer feiner religiöfen Schriften, 
in welcher er zur Entrüftung Boſſuets und des gefamten Staatskirchentums 
für die myſtiſchen Anſchauungen der Sekte der Quietiſten eingetreten war, 
308 ſich nad) feiner Dibzeſe zurüd umd führte dort ein ftilles Leben edler 
Wohlthätigkeit. Sein vor allem im 18. Jahrhundert hoch betvundertes und 
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in alle Kulturſprachen überſetztes Proſagedicht „Telemach“ gehört zu ber 
Gattung der utopiftiihen Romane. Das Zeitalter Fonelons erfcheint 
wunderlich geffeidet und mastiert in den Trachten ber Homeriſchen Dichtung. 
Die Helden der alten Griechenjage tragen Allongeperüde und den Galanterie- 
degen an der Seite. Der Verfaffer hat wirklich die Abficht, ein poetifches 
Werk, jo eine neue 
Odyſſee zu fehreiben, 
aber, und das führt 
ihn in die Irre, 
zugleih auch ein 
moraliihes Lehr: 
gebicht, in welchen 
er feine Erziehungs- 
undReforngedanten 
nieberlegt und feine 
Anfichten über Die 
befte Regierungs⸗ 
form. Es follte ein 
Negentenjpiegel für 
den franzöſiſchen 
Thronerbei fein und 
diefer Ichtere an den 
Vorbildern Tele: 
machs, des Sohnes 
des Odyſſeus, und 
jeines weifen Rat⸗ 
gebers Mentor das 
Gejamte der Tugen- 
den und Erforder- 





Er. de Salignac de In Motte Fenelon. niffe eines gerechten 
Nacı einen Gemalde . Pivien und einem Ri 
ad einen mäßbe us ‚Btoien und einen upferftich und vollfommenen 


Herrſchers erkennen 
lernen. Für die damalige Zeit enthielt es ſo viele freie und auf— 
geklärte Anſchauungen, daß es bei feinem erſten Erſcheinen auf Befehl 
Ludwigs XIV. unterdrückt wurde und erſt im Jahre 1717 vollſtändig 
herauskam. 

Jean de la Bruyre (1644—1696), der Hervorragendſte unter den 
Moraliften weltlichen Standes, trat in die Fußſtapfen La Rochefoucauldg, 
aber er bleibt ganz anders wie dieſer in der Beobachtung der Einzelheiten 
fteden und erhebt ſich nicht zu einer philojophifchen Idee, zu einem einheit« 
lichen Grundgedanken. Ein koketterer und künftlicherer Sormalift, und was 
jeine Anfchauungen angeht, nicht ohne innere Widerſprüche. Der Hofmann, 
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der bemütige Unterthan kämpft in feiner Seele mit dem Satiriker und 
Ironiler. In feinen „Charakteren des Theophraft* ſchildert und beſchreibt 
La Bruyoͤre typiſche Geftalten der damaligen Geſellſchaft, und eifrig forfchten 
die Beitgenoffen nad; den Perjönlichleiten, weldhe dem Spötter bei feinen 
Studien ald Modell gedient Hatten. 

Die Geſchichtswiſſeu⸗ 
{haft lag in diefer Beit 
darnieber und brachte 
fein Wert von ernfterer 
und höherer Bedeutung 
vor. In dem Kardinal 
von Rep und in Saint 
Simon erftanden dafür 
zwei große Memoiren: 
fchreiber, und in ber 
Marquife Marie de 
Sövigne, einem ger |i 
borenen Fräulein von 
Nabutin-Chantal | 
(1626—1696) eine geift« 
volle, jrifche und beob- 
achtungskundige Brief: 
fchreiberin, welde es 
beffer als die Balzac 
und Boiture verftand, 
eine gefällige Form mit 
anregendem Juhalt zu 
erfüllen. In den Briefen 
an ihre abgöttijch geliebte 
Tochter, die verheiratet Marie de Sevigne, 
in ber Provinz lebte, 
giebt fie die anſchaulichſten und Tebendigften Schilderungen des Höfifchen 
und geſellſchaftlichen, des öffentlichen und privaten, des literarischen und 
tünftferifchen Lebens und Treibens ihrer Zeit. 





Die klaſſiſche Poeſie der Franzoſen. 

In der Seele des franzöſiſchen Volkes liegt etwas Ewiges und Ur— 
ſprüngliches, das ſich zu dem Geiſt der Kultur dieſes Zeitalters beſonders 
hingezogen fühlte. Wie die Renaiſſance, als fie nah dem engliſchen 
Germanien gelangte, in einem ihr vor allem günjtigen Boden Wurzeln 
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ſchlug, fo konnte fich die Kultur des 17. Jahrhunderts am innigften mit 
dem franzöfifchen Nationalcharakter vermählen. Andere glüdlide Umftände 
famen hinzu, der politiiche Aufſchwung des Landes, die materiell gelicherte 
Lage und die Bildungsbeitrebungen der bürgerlichen, höfifchen und arifto- 
fratifchen Kreife, eine Hauptftadt, welche alle Kräfte an fich z0g, — und 
jo erjtand den Franzoſen eine Poefie, die nach ihrem eigenen Empfinden 
und Urteilen die bisher volllommenfte und höchſte Entwidelung ihrer dichte: 
rischen Fähigkeiten vorjtellt.e Wohl Hat in unjerem Jahrhundert, al Die 
romanischen Völker unter den Einfluß germanifcher Kunſtanſchauungen traten, 
die Bewunderung der Franzoſen vor ihrer eigenen klaſſiſchen Poejie manche 
Einbuße erlitten, aber e3 jtedt in ihr fo viel von dem tiefiten Weſen und 
Sein des Volkes, dab fich dieſes immer von neuem zu ihr hingezogen 
fühlt, gerade zu dem, was den germanifchen Gefchmad vielleicht am meisten 
zurüdftößt. Der Geift der Kultur des 17. Jahrhunderts aber ijt ein 
allgemein europäischer. Wie in Frankreich, jo ſtrebt man überall nad) 
Autoritarismus und Abjolutismus, nah Form und Regel. Und da die 
franzöfifche Litteratur dieſe Beſtrebungen am Iebendigiten erfahte und am 
Ihärfjten zum Ausdrud brachte, jo fand fie in allen europäiſchen Ländern 
vollkommenes Verſtändnis, offene Herzen und die höchſte Bewunderung. 
Die Kultur beftinımt das Empfinden, Denken und Wollen der Menjchheit 
mehr noch als der urfprüngliche Raſſen- und Nativnalcharafter. Der neue 
Kulturgeift aber, welchen das 17. Jahrhundert Heraufführte, entfprach der 
romanischen Natur in höherem Maße als der germaniichen, und im Lichte 
diejer Kultur ſchmelzen daher in dem germanijchen Ländern die nationalen 
Elemente wieder ftarf zufammen. Noch einmal unterwirft ih der Romanis— 
mus, diesmal am höchſten im Franzofentum verfürpert, alle europäijchen 
Litteraturen, die germaniſche Dichtung verleugnet noch einmal ihr eigent- 
liches Wefen und paßt fich dem renden an, die Errungenjchaften Shale- 
jpeare’3 gehen verloren, und die Schrift feiner Tafel wird wie mit einem 
naffen Tuche hinweggewiſcht. 

Wenn man den Geift der Kultur des 17. Zahrhundert3 charakterifiert, 
jo harakterifiert man aud den franzöſiſchen Nationalgeiſt. Schon an 
anderer Stelle habe ich kurz das romanijche Wejen gefennzeichnet, das auch 
dem Franzofen erb- und eigentümlich it; das Weſen eines Geſelligkeits— 
menschen, dem ein wirklicher und echter Individualismus fern jteht, eine 
ſtarke Snnerlichkeit und ein tiefes Gemütsleben, — der ſich anzufchmiegen 
und nachzugeben weiß und fich daher allen Autoritäten zumeigt. in 
lebendiger Sinn für Regel und Form, — für änßeren Anftand und Würde. 
Das 17. Jahrhundert hat, nachdem e3 mit Marini, Gongora, Galderon 
und Milton aus dem Bann der lebten Nachwirkungen der Renaiſſancekunſt 
herausgetreten war, die dichteriichen Seelenkräfte ftärker verfümmern Lafjen. 
Man kann es ein unpoetijches Jahrhundert nennen, ein Jahrhundert der 


Die Strömungen in der franzöfiichen Poefie des 17. Jahrhunderts. 429 


Phantafie- und der Leidenfchaftslofigkeit. Das Zeitalter der Vernunft 
beginnt, als die Mathematiler und Aſtronomen, die exakten wiſſenſchaft⸗ 
Tichen Beobachter und Berechner an Stelle der Phantaften und Schiwärmer, 
der Refornatoren und Dichter des 16. Jahrhunderts getreten waren. Und 
auch der Franzofe ift im Grunde ein unpoetifcher Gejelle, fehr beweglich 
und veränderlich, ohne Phantafie und Leidenichaft zu bejigen, von einer 
ausgeprägten Neigung für das Verſtändige und da3 Bernünftige, alt, 
troden und nüchtern, ein Feind alles Überfchwänglichen, ein Bewunderer 
des Durchichnittlicden und golden Mittelmäßigen, der geborene Vertreter 
des „bon sens“. Wenn von den romanifchen Völkern der Staliener am 
meilten an den alten Hellenen erinnert, fo ähnelt der Franzoſe in feinem 
geiltigen Zujchnitt vor allem ſtark dem alten Römer, und es ift gewiß auch 
eine Sympathie und Wahlverwandtichaft, welche den leßteren die römifche 
Dichtung in jo hohem Maße bewundern und fajt ſklaviſch nachahmen Täßt, 
daß er die dichterifchen Beitrebungen der Humanijten, die gelehrt-afadentifche 
Poeſie in diefem Kahrhundert frönt und vollendet. 

Und nur dieſe innere Wahlverwandtichaft erklärt e3, wenn uns Die 
Haffiiche Dichtung der Franzoſen, troßdem fie fi) jo eng an die Antike, 
und zwar an die römijche Antike anlehnt, doch al3 eine im innerften Kerne 
nationale erjcheint. Aber nicht al3 eine umfaffend nationale. Zu allen 
Zeiten kann man in der Litteratur unferes weſtlichen Nachbarn zwei 
Strömungen nuterjcheiden, zwei fich vielfach befänpfende Gegenſätze, Die 
zwei zumeiſt ftreng gejchiedenen Welten entſprechen, — ein vomanifch- 
lateiniſches und ein gallifche3 Element, möchte ich jagen. Jenes verkörpert 
fih am vollendetiten in der Poeſie Corneille's und Racine’s, diefed im 
Romane des Rabelais und in den Verſen Villons. Kene Dichtung ift 
ariftofratiicher Natur und von froftiger Eleganz; fie hält vor allem auf 
ihre Würde und tritt Höchit feierlich und pomphaft auf, wie ein antifer 
Römer, der ſich nichts vergiebt. Sie liebt eine reinliche, jaubere Form, 
gewählten Ausdrud und gute Sitten, — Pathos und Deklamation. Die 
Dichtung des „esprit gaulois“ ift wie jene nüchtern und vernünftelnd, ohne 
Leidenichaften, ohne ftärfere Gefühlsregungen und eine Dichtung des gefunden 
Menfchenverftandes. Aber die alten galliichen Bewohner des Landes find 
früh in die unteren fozialen Schichten Hinabgedrängt und von der Herrichaft 
ausgeichlofjen tworden. Erſt kamen die Römer, dann die Franken über fie. 
Und fo ift der „esprit gaulois"* ein demokratischer Gefelle, ein Aufrührer 
und Berjtörer, ein höchſt Toderer Vogel, der oft ſchlechte Manieren befitt 
und an derben Cynismen und höchit unflätigen Ausdrüden fein Gefallen 
befit, ein jpottluftiger, ungezogener Gaſſenjunge. Der „esprit gaulois“ 
verkörpert faſt ausfchließlich die naturaliftifche, der romanische Geiſt Die 
idealifierend = jhönfärberifche Richtung, die, wie wir fchon früher hervor: 
gehoben Haben, in der romanifchen Poeſie jo ſtreng gefondert nebeneinander 
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herlaufen. In der Luft des 17. Jahrhunderts konnte die Kunft des 
Naturalismus, das galliiche Element nicht befonders gedeihen. Das Volks⸗ 
timlih-Nationale gerät in den Hintergrund. Die Litteratur der Würde 
und der Feierlichkeit Hält in dieſer Zeit die Herrjchaft in den Händen, 
angefangen von den Tagen d'Urfé's und des Hotel3 Rambouillet bis zu 
dem Tode Racine's. Schwelgend in Erinnerungen an das Heilige Rom 
und in Anbetung des Thrones verſunken, weiß fie nichts von dem Elend, 
von den Leiden und Sorgen, nicht3 von dem Lachen und der Luft des armen 
niederen Volles. Völlig jedoch iſt auch die „galliiche Poeſie“ nicht aus» 
geftorben. Aus der Ferne klingt ihr fpöttifches Lachen in die elegante und 
gezierte Unterhaltung der Dichter des Hofes und der Gejellichaft hinein. 
Aus den Romanen der Realiften, aus den Verſen La Fontaine’3 klingt e3 
hervor, und Moliere war einer der feltenen und großen Genien der fran- 
zöfifchen Litteratur, der die beiden Gegenſätze des romanifch-Iateinijchen und 
feltiichen Geiſtes in fich vereinigte und harmonisch miteinander verband. 
Die Poeſie d'Urfé's, die aus der Schule der Spanischen und italieniichen 
Nenaiffance fam, und der fteife, precidje Geiſt der Gefellichaft des Hotels 
Rambonillet haben noch in der fpäteren franzöfifchen Dichtung dieſes Zeit— 
alters tiefe Spuren binterlaffen, und völlig frei und unbeeinflußt blieb aud) 
niemand von den großen Würdeträgern. Aus der „Alträa“ und aus der 
Salonluft des Hoteld Rambouillet zog die flache, gedankenloſe und gezierte 
formfpielerifche Lyrik der NRenaud de Segrais (1624— 1701), der Frau 
Antoinette Deshoulisres (1684— 1694) und der zahllofen Gelegenheits- 
poeten ihre Nahrung und fchrieb galante und jentimentale Schäfergedichte, 
Glückwunſch- und Huldigungsverfe, fteife Oden, nichtdfagende Epifteln, 
Rondeaux, Madrigaur und Sonette. Bon ebenderjelben Stelle her nahın 
der Roman Gombervilles (1600— 1674), des Gascogners La Calprendde 
1610—1663) und der Madeleine de Scudery (1608—1701) jeinen 
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FZahfimile des Hamenszuges von Madeleine de Scudery. 


Ausgang. Endtlofe, zehn bis zwölf Bände ftarfe Erzählungen mit zahlreichen 
Helden und Heldinnen, deren Geichichten bunt Durcheinandergeflochten werden, 
und vermwidelter noch durch die eingeftreuten Epifoden. Nachahmungen des 
griehiichen Sophiſten-, des Ritters und des Schäferromanes, deren Elemente 
jih wirr durcheinandermifchen. Die Handlung ſpielt zumeist in den ent- 
(egenften Zeiten und Ländern, in Babylon und Ägypten, in alten Griechen- 
land und Rom, und öfter werden auch die Ritter und die Damen von 
Land zu Land, um die halbe Welt herumgejagt. Aber in den altperfiichen, 
türfifchen, griechiſchen und römischen Gewändern jtedten die Damen und 
Herren der franzöſiſchen Ariftofratie, und al der „Große Cyrus“ der 
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Scudery herausfam, da fuchte die vornehme Leſerwelt vor allem zu ent- 
rätfeln, unter welchen Namen fich in dem Buche die nächlten Beitgenofjen 
verbargen. Die alten Helden, deren ganzes Denken und Empfinden von 
der Galanterie ausgefüllt wird, fchmachten, feufzen und fchreiben fich zärt- 
liche Liebesbriefe, gleichwie die arfadischen Schäfer D’UrfE’8 und reden in 
der gezierten Salonfprache des Hoteld Rambouillet. 

Neben diejen ſüßlich fentimentalen, affektierten und weitfchweifigen 
Erzeugnijjen einer pfeudoidealiftiihen Schöufärbefunft erjchienen andere 
jatirifch-realiftiiche, Tehrhafte und moraliihe Romane, die fich zum Teil an 
das Vorbild des ſpaniſchen Schelmenromanes anlehnten, oft weitjchtveifig und 
verwidelt wie jene, aber erwachſen aus dem bemußten Gegenjage zu ihnen, 
vielfach chniſch und unflätig, und deren Überjchwenglichkeit mit froftiger 
und Falter Nüchternheit beantwortend. Charles Sorel (1599— 1674) 
fatirifierte in feinem „Francion“ den heroiſchen Liebes: und Ritterroman 
und in feinen „Berger ertravagant“, einer Nachdichtung des Don Quijote, 
d'Urfo's Aſträa. Er erhebt ich, bejonders in dem erjteren Werk, über 
die bloße Negation und ſchuf darin den eriten franzdliichen Sittenroman, 
der ein recht lebendiges und anfchaufiches Bild des damaligen Lebens giebt, 
eine Berjpottung des höfiſchen und ariſtokratiſchen Treibens, Schilderungen 
aus den: Leben der Bürger und Bauern, fowie der Klaſſe der Ausgeftoßenen, 
der Ganner und Diebe. Die phantaftischen Reiferomane („Mondreije“ und 
„Sonnenreiſe“) des feingebildeten und aufgeflärten Cyrano Bergerac 
(1619— 1655), eines Schülers Gaſſendi's, bilden „eine Verjchmelzung von 
launigsfabulöjem Roman, von naturphilofophiichen Betrachtungen, natur- 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen und Humorvoller, bald hier-, bald dorthin 
zielender Satire. Ihre Tendenz ift die Unterhaltung und daneben eine 
romantisch bemäntelte Popularifierung wifjenfchaftlicher Sätze, die abſtrakt 
vorzutragen erfolglos und der Beitlage nach gefährlich geweſen märe“.*) 
Baul Scarrong (16510—1660) unvollendeter „Roman comique“, das 
befanntefte Wert des realijtiichen Nomanes des 17. Jahrhunderts, jchildert 
mit liebenswürdigen Humor und zum Teil tüchtiger Charafterijierungs- 
kunſt die Srrfahrten, die Luft und das Leid einer wandernden Provinzial- 
Ihaufpielertruppe, während Andre Mareſchal in jeiner „Ehryjolite“ 
eine feiner ausgeführte Charakteritudie einer Koketten „und den eriten 
piychologischen Roman bot, der der ganz modernen Aufgabe jich unterzog, 
einen problematischen Charakter ſich in feinen feiniten Schattierungen 
entwideln und in feinen innerjten Regungen offenbaren zu laſſen.“ Auch 
der heroifche Liebesroman blieb nicht unberührt von Beilte des Realismus, 
und die Gräfin de Lafayette (1634—93), eine der Zierden des Hotels 
Ranıbonillet, trug in ihre gefchichtlichen Romane mehr Wirklichkeitsfinn 


*) Heinr. Körting, Geſchichte des franzöfifben Romans im 17. Jahrhundert. Oppeln 
und Veipzig. 1887. (II. Bd. ©. 170.) 
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hinein und vermied die Wbgefchmadtheiten und Wunberlichkeiten der 
Scubery’ihen Fabulierluft. 

Zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ungefähr in derjelben 
Zeit, als Ludwig XIV. den Thron Frankreichs beftieg, treten alle Anzeichen 
hervor, daß ber Gejchmad eine LE 
große Umwandlung durchge⸗ 
macht at. Ein jüngeres Ge- 
ſchlecht iſt herangewachſen, das R 0 M A N T 
gegen bie Alten einen erbitter- 
ten Feldzug eröffnet. Moliere 
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volle Schale ſeines Spottes 
aus, und Boileau, der kritiſche 
Stimmführer der Jungen, ſtal⸗ 
piert in ſeiner neunten Satire 
(1866) mit Hohnvoller@elafjen- 
heit die Poeten, die im Dunft» 
reis der „Aſträa“ groß 
geworben find, die armen 
Ehapelain und Scuböry, die 
jentimentalen Schäferdichter 
und die Verfaſſer der ſchmach⸗ 
tend galanten Helden- und 
Liebesromane. Zunächft war 
das nur eine Äbſchlachtung A PARIS, 

einer Mobekunft, der man alls . 

mahlich überbrüffig geworden Chez Tovssaıner QyinEr, 
war, und wie fie fid) in ber au Palaıs fous la moncec.de la 






Kitteratur alle zehn und ficher Cour des Aydes, 
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mehr. In ber „Aſträa“, gahfmite der itelfeite der erlen Ausgabe des1. Bandes 

ja in ben Romanen der von Srarrens „Romant comique‘ vom Jahre 1651. 

Scudery und Gomberville Der 2 Band eriien 15°. 

und in denen der Sorel und 

Scarron lebte noch inımer, armjelig, kümmerlich, verzerrt und jämmerlich, 

der echte Geift der Renaiffancepoefie fort, und die Sornlojigkeit, Weit: 

ichweifigkeit und Langeweile, die Geziertheit jener Erzeugni fie er= 

ſtanden zufegt aus den zu jchlimmften Fehlern gewordenen Vorzügen ber 

reinen Phantafietunft der Arioft und Spenjer — und der Männer der 
Hart, Geſchichte der BWeltlitteratur IT. 28 
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Nachhut, der Marini, Gongora nnd Calderon. Die Pfeile Boilcans treffen 
weiter als nur die armen, traurigen Gejellen, die er ſich aufs Korn 
genommen hat. Sie treffen die ganze Kunſt des 16. Jahrhunderts und 
nicht zum wenigjten die Kunſt Shakeſpeare's. Wir ftehen an dem Punfte, 
wo uns Mar und völlig entjchleiert eine neue, eigenartige Poefie entgegen» 
tritt, die in ihren innerften Wejen jener fremd und feindlich gegenüberfteht 
und fie in der That lange vergefjen macht, eine Poeſie, der Shafefpeare 
als ein betruntener Wilder erſchien. Sie iſt ein Kind des fiebzchuten 
Jahrhunderts, aber fie lebt und gedeiht weiter im 18. Jahrhundert, und 
fie entjcheidend vernichtet zu haben, 
ift unfer deutjches Verdienſt. Eine 
Poeſie, die außerordentlich wenig 
Poetiſches an ſich Hat, eine Poefie 
der Phantafielofigkeit, der Nüchtern- 
beit, der Wernünftelei und des 
Raiſonnements, eine Poefie, die bei 
dem dichteriich unbegabtejten Volke 
Europas, bei den Franzofen, ihre 
reinfte und volltommenjte Blüte ent 
falten konnte. Ihr großer Geſetz⸗ 
geber, defjen Anfchen jo lange ans 
dauerte, war Nicolas Boileau- 
Defpreaug (1636—1711) und das 
Hauptwert jeine® Lebens, das 
Gefegbuch der neuen Poeſie, „art 





Boilean, poötique“, eridien von 1669 bis 
Rad eh IRA id u 8 ge 1674. Meiner von allen Frans 
a einem von GC Reli sehoten zoien des 17. Jahrhunderts war 


ein Teidenfchaftlicherer Verehrer der 
Antike, feiner fo ſehr davon überzeugt, daß die Poejie der Griechen 
und Römer die Poefie fei, die umübertreffliche, die Höchit vollendete. 
Er fagte ja damit nichts Neues, und umaufhörlih Hang feit den 
Anfängen des Humanismus dieſelbe Predigt den Dichtern der Nenaifjance 
ind Ohr. Uber nur die Seinen, die Halbpoeten, einige pedantifche 
Schulfüchſe blieben in der platten Nachahmung fteden. in ſolcher 
Halbpoet, ein Gelehrter, ein jcharfer, kritiiher Kopf, doch ohne tieferes 
Verftändnis für das wahrhaft Dichteriihe war auch Boileau. Er ſchnitt 
die Erute ab, die jeit jo langer Zeit langjam Heraugereift war. Corneille 
hatte ihm zufegt am mächtigften vorgearbeitet, aber fi nur halb gezwungen 
und nicht ohne einen Teil Unluſt, wicht ohne Widerſpruch zu erheben, unter 
das Joch des afademijchen Klaſſicismus gebeugt. Boileau trägt es mit Freude 
und Vegeifterung. Aber nicht den Griechen, fondern den Römern folgt er. 
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Das Erſcheinen ſeiner „Poetik“ bedeutet den für lange Zeit endgiltigen 
Sieg der Schule über die Natur und der nachahmenden Dichtung über die 
Poeſie der Eigenart, Selbſtändigkeit und Originalität; geleugnet wird alle 
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Fakſimile eines Briefes von Boilenu-Desprenur. 
(A. Charavay, a. a. O.) 


Entwickelung und jeder Fortſchritt, gepredigt ein ewiger Stillſtand. Nun 
hatte das autoritätenhungrige 17. Jahrhundert auch für die Dichtung end— 


giltig die große Autorität gefunden und den Thron für einen abſoluten 
28* 
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Dalai Lama aufgerichtet: um dieſelbe Zeit, als Ludwig XIV. die Krone 
Frankreichs aufs Haupt fich ſetzte, beftieg die Antike als unumſchränkte 
Herrin den Herrichaftsfefjel im Lande der Poeſie. Petrarca — der Humanis⸗ 
mus — Angelo Poliziano, Trijjino — de la Vega — Sidney — Ronfard 
— Corneille, Boileau, Racine: diefe Namen bezeichnen den Weg, den der 
Klaſſicismus und die akademische Poejie, die Poeſie der Griechen- und 
Römernachahmung bis jet gegangen iſt. Freilich wies ınan Boileau und 
feinen Beitgenofjen einige Jahrzehnte fpäter Mar nah, daß fie die Antike 
gar nicht verjtanden hätten; und in der That bejaß der franzöfifche 
Klaſſicismus Höchftens ein Organ für die kalte und trodene, äußerlich 
formale Dichtung der Römer, während ihm Die eigentlich) großen, Die 
griehiichen Vorbilder och fern jtanden, wie auch der Humanismus und 
die Renaiffance diefe noch in einem Schleier verhüllt erblicten. An dieſem 
legten Unverſtändnis der Vorbilder aber jcheitert jede Kunſt und jede 
fünftlerifche Theorie, welche in allzu ſklaviſcher Verehrung vor einer 
fremden und vergangenen Kunſt die Wege der Nachahmung geht. Ber 
franzöfifche Klaſſicrismus beivunderte an der Antike gerade nur dag, was 
dem Geiſt des 17. Jahrhunderts und dem des franzdfiichen Volles ent- 
ſprach. Boileau ift der echte Sohn dieſes Zeitalters, ein Autoritär und 
Doltrinär, der fanatifche Verehrer guter Dispofitionen, klarer, Logifcher 
Gedankengänge, äußerer Regeln und Geſetze, durch und durch Berftandes- 
menfch, der von der Dichtung verlangt, daß fie wie die Wiſſenſchaft ſprechen 
fol, nüchtern, Har und in lauter Abſtraktionen. Er iſt durch und durch 
Nativnalfranzoje und verbindet die beiden Elemente de3 Romanijchen und 
Gallifchen miteinander; bei all dem froftigen Ernſt und dem Würdevollen, 
der höfiſchen Eleganz feines Weſens bejitt er doch auch einen lebendigeren 
Sinn für die vollstünlicheren Seiten der zeitgenöjjischen Litteratur, für den 
Realismus, dag Eipritvoll-Wihige, für zerjtörende Kritik und Satire und 
eine freimütige Beurteilung. Wagte er es doch fogar, Ludwig XIV. ing 
Gefiht zu fagen, daß defjen höchjteigenen Verſe nichts taugten. Und jo 
nur konnte feine Poetif eine fo lang ausdauernde Geſetzeskraft erlangen: 
hervorgegangen aus der Vermählung des Geiftes der römiſchen Antife mit 
dem Geiſte de3 Frauzoſentums und der Kultur des 17. Jahrhunderts, büßte 
fie erft an Anſehen ein mit dem vollen Zujammenbruch des Abfolutismus, 
der Überwindung de3 franzöſiſch-romaniſchen Knnſtgeſchmacks durch den 
germanifchen, der Poeſie der Schule und Nachahmung durch cine Poefie 
der Natur und Originalität. 

Zu dem Titterarischen Freundeskreis, von dem die Bewegung gegen 
die Litteratur des Hotel Rambonillet ausging, gehörten die beiten Köpfe 
unter den jüngeren Pocten: Moliere, Boileau, La Fontaine und Racine. 
2a Fontaine (1621—1695), ein Sohn der Champagne, nimmt ſich fchier 
ſeltſam in dem Kreis der aelehrt:afademijchen und höfiſchen Poeten des 
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Beitalters Ludwigs XIV. aus, und in feinen Adern fließt noch am wenigften 
von dem echten Blut des 17. Jahrhunderts. Für die meiften feiner Zeit 
genofjen, für die Hof- und Gejellichaftsmenjchen, welhe den Geſchmack 
beherrfchten, mußte er eine halb fremdartige Erſcheinung bilden, und zu 
vollem Anjehen gelangte er erſt, als fich der Bürgerftand von neuem Geltung 
verichaffte. Boileau, der doch in freundjchaftlichem Verkehr mit ihm jtand, 
erwähnt ihn in feiner Poetik gar nicht. Mit den Augen des Naturkindes 
blickt 2a Fontaine in das 
Treiben, das ihn um— 
giebt, und wenig reizt 
ihn. was alle damals am 
Teidenjchaftlichiten bes 
gehrten, Hoftitel, Ehren, 
Gunftbezengungen und 
ähnliches. Seine fröh- 
Tiche Sorgtofigkeit, jeine 
Gutmütigkeit  fannte 
weder Neid noch Ehr- 
geiz. und fremd iſt ihm 
jedes kritiſche Gelüſt. 
Große Gedanken, tiefe 
Überzeugungen darf 
man gewiß bei diejem 
braven, waderen Men- 
schen nichtjuchen. Ernſte 
Innenkämpfe hat er 
nicht ansgefochten, und 
wie ein Sind ſcheint ex 
immer zu jpielen. Iu 
Jean de Lafontaine. feiner Grabſchrift hat 

Nach einem Gemälde von Niganlt geſtochen von Desrocere. er ſelbſt luſtig genug 
den Faulenzer charak⸗ 

ten t, der im ibm ſteckte; die Hälfte des Lebens verſchlaſen, die andere 
Hätfte nichts thun, das machte wirklich jein Vehagen aus. Gewiß verleugnet 
auch Ya Fontaine nicht jein Jahrhundert. Auch jeine Poeſie hat einen vor— 
wiegend vernünftelnden Zug, und jeden Angenbli hebt der Tichter zu 
morafifieren und zu belehren an und unterbricht die Erzählung. um feine 
Vetrachtungen über das Erzählte anzuftellen. ine forrefte, glatte, elegante 
und Have Zorn ſtammt aus dev Schule des Klaſſicismus und des Akademiker— 
tums. Aber er beige noch am meiiten von dem, was der Zeit verloren 
gegangen war, an für die Natur und fir das Natü— jene echte 
Hingabe und Liebe zur Natur und ihren Ericheimmngen, die Cbjektivität, 
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welche die Renaifjancefunft jo groß hatte werden laſſen. Die Beobachtung 
der Tierwelt, das Belaufchen aller Stimmen der Natur bereitet ihm eine 
reine, finftlerifche Freude, und er ſteht darum auch nicht der Poeſie der 
legten Vergangenheit feindlich gegenüber. Neben den römifchen Klaſſikern 
bewundert er am meisten Boccaccio und Arioſt und von den eigenen Lands⸗ 
leuten Marot und den fo ganz falonwidrigen Rabelaid. Seine alademifcdh- 
Hafficiftiiche Form hat doch nichts Pedantifches, Schulmäßig -Einförmiges 
und Steifes an ſich; man fühlt, daß die bloße Regel den Dichter nicht 
beherrjcht, und leichter, mannigfaltiger als feinen Beitgenoffen, in lebendigeren 
Rhythmen und keckeren Reimverjchlingungen fließen die Verſe ihm dahin. 
Noch einmal erzählt La Fontaine in feinen „Erzählungen und Novellen“ 
(1665— 1671) und in feinen „Fabeln“ (1678/79, 1694), welch Ießtere wie 
wenige andere Bücher volkstümlich geworden ſind, all die pilanten und 
frivolen Hiftörchen, die beſchaulichen und lehrhaften, wigigen und weisheits- 

vollen Gejchichten, die den 


großen Gemeinbeſitz der 
Weltlitteratur ausmachen, 
die Barabeln des Pantſcha— 


Fakſimile des Bamenszuges Charles Perraults. tantra, die Äfopijchen Sabeln, 
die Schwänfe und Fabliaux 


des Mittelalters, — behaglich und breit, bald ernſt und bald heiter, bald 
fröhlich lachend wie ein Kind, bald wie ein frivoler, übermütiger und 
feder Bohemien, der in der Kneipe eine Pilanterie zum beiten giebt. Auch 
in den „Märchen“ Charles Perrault3, der die alten Volksmärchen vom 
Däumling, vom Aſchenbrödel, vom geftiefelten Kater u. f. w. zu neuem 
Leben erwedte, kam gegen das legte Ende des 17. Jahrhunderts eine gewiffe 
Naivetät zum Durchbruch, welche wie ein Widerjpruch gegen den greifen: 
haften autoritären Herrichaftsgeilt des Beitalterd ausfah. And in deu 
Kreilen der ſchönen Ninon de Leuclos, fowie des Prinzen von Vendöme 
durfte man fich des fteifen Etikettenzwanges entledigen, der ſonſt am 
Hofe und in der Gejellichaft herrſchte. Die epikureiſche, glatte, gefällige 
und Teichte Lyrik des Abbe Chaulieu (1639—1720), La Fare's und 
Chapelles, eines der Mitglieder des Boileau-Racine’schen Freundeskreiſes, 
pries die Freunden des Weins und der Liebe und verkündete der Welt, daß 
jelbft unter Ludwig XIV., felbjt im fteifen 17. Jahrhundert der alte 
esprit gaulois nicht ganz ausjterben konnte. 
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Das Klaffifche Srama der Franzofen. 
Sorneille. Racine. Moliore. 

Ihr Höchites und Beſtes erreichte die franzöfiiche Poeſie dieſes Zeitalters 
auf dramatiſchem Gebiete. Und was das Jahrhundert Ienkte und bewegte, 
was in der Seele des Franzojen lebte, der Charakter der Kultur und des 
Volkes gelangt in den Drama der Corneille, Racine und Moliere zu einer 
reinen und volllommenen Entfaltung. 

Die Renaifjance ftrebte nach einer Entwidelung aller Organe, um die 
Welt verjtehen und begreifen zu lernen, und einen Fortſchritt über fie hinaus 
gab es in der Richtung der Bieljeitigkeit nicht. Die Entwidelung fchlug 
einen anderen Weg ein. Sie jucht nicht mehr dag Breite und Pieljeitige, 
ſondern zunächſt das Enge und Einjeitige. Die Menjchheit drängte nach 
der Wusbildung eines einzigen Organes vor allem und fammelte ihre Sträfte 
auf einen Punkt, um vorläufig nicht mehr in die Weite, aber dafiir ganz 
anders in die Tiefe einzudringen. Der Geift des Jahrhunderts iſt ein durch 
und durch organijatorijcher, und die Organifation des Verſtandes füllt fein 
wichtigites Thun aus. Wir haben geiehen, welch eine Rolle in diejem Jahr— 
Hundert die VBerjtandesmenjchen |pielen. AU diefen Nemwtonifchen Geiſtern, 
diejen Mathematikern und Logikern, ſetzt fich die Erjcheinung unmittelbar in 
einen Begriff und in die Ziffer eines Nechenerempeld um. Damit verliert die 
Eriheinung an Sinnlichkeit, Farbe und Form, die Natur felber, die Realität 
Hat aufgehört, und nichts blieb übrig, als das Descartes’iche Denken, der 
jupremite Idealismus, das reine, abjolute Verſtandes-Ich. Dieſe ganze 
Tendenz ftand Schließlich zu einer rein künſtleriſchen Weltauffaffung in Gegen- 
fat. Sie untergrub die finnliche Geftaltungsfähigfeit und trieb die Poefie 
einer Beobachtung in die Arme, welche über die Erjcheinungen refleftierte und 
redete, ftatt daß fie fie unmittelbar neubildete und formte. Und nicht nur die 
Außenwelt, fondern auch die dDichteriiche Innenwelt verlor dabei. Die letztere 
verfümmerte und verengte fi) und ward zur bloßen Berjtandeswelt. 

Diefe herrichende Richtung des Jahrhunderts beitinunt auch das Schaffen 
der franzöfiichen Dramatiker. Ein Newton'ſcher Geiſt Lebt in ihnen, und 
eins teilen fie mit den auserwählten Geistern des Jahrhunderts: den Drang 
nach verjtandesmäßiger Erkenntnis der Außen- und Innenwelt, der Geſetze, 
welche den Menfchen und das Leben beherrichen. Gerade wie die Roche— 
foucauld, wie die Grotius und Hobbes fragen aud) die Corneille, Moliere 
und Racine, was die Triebfedern de3 menjchlichen Handelns jeien, welche 
Mächte die Seele lenken und welche Kräfte den Staat und die Gejellichaft 
erhalten. Ein tiefer Unterjchied in der ganzen künſtleriſchen Weltauffaffung 
und der inneren Organijation des jchaffenden Geiſtes trennt fie don 
Shakeſpeare. Shakeſpeare genießt eine Leidenschaft, er Tebt und webt in 
ihr, er iſt trunken von ihr und kennt feine höhere Luit, als ſich in fie 
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welche die Renaiſſancekunſt fo groß hatte werden laſſen. Die Beobachtung 
der Tierwelt, das Belaufchen aller Stimmen der Natur bereitet ihm eine 
reine, fünftleriiche Freude, und er fteht darum auch nicht der Poefie der 
legten Bergangenheit feindlich gegenüber. Neben den römijchen Klaſſikern 
bewundert er am meiften Boccaccio und Arioſt und von den eigenen Lands⸗ 
leuten Marot und den fo ganz falonwidrigen Rabelais. Seine alademijch- 
klaſſiciſtiſche Form hat doch nichts Pedantiſches, Schulmäßig - Einförmiges 
und GSteifes an fi; man fühlt, daß die bloße Regel den Dichter nicht 
beherrſcht, und leichter, mannigfaltiger al3 feinen Beitgenoffen, in lebendigeren 
Rhythmen und Federen Reimverfchlingungen fliegen die Verfe ihm dahin. 
Noch einmal erzählt La Fontaine in feinen „Erzählungen und Novellen“ 
(1665— 1671) und in feinen „Fabeln“ (1678/79, 1694), welch leßtere wie 
wenige andere Bücher vollstümlich geworden jind, all die pifanten und 
frivolen Hiftörchen, die beichaulichen und lehrhaften, witzigen und mweisheits- 

vollen Geichichten, die den 


großen Gemeinbefig der 
Weltlitteratur ausmachen, 
die Parabeln des Bantjcha- 


Fahfimile des Hamenszuges Charles Perraults. tantra, die Äſopiſchen Fabeln, 
die Schwänke und Fabliaux 


des Mittelalters, — behaglich und breit, bald ernſt und bald heiter, bald 
fröhlich lachend wie ein Kind, bald wie ein frivoler, übermütiger und 
kecker Bohemien, der in der Kneipe eine Pikanterie zum beiten giebt. Auch 
in den „Märchen“ Charles Perraults, der die alten Volksmärchen von 
Däumling, vom Aichenbrödel, vom geitiefelten Kater u. f. w. zu neuem 
Leben eriwedte, kam gegen das legte Ende des 17. Jahrhunderts eine gewiffe 
Naivetät zum Durchbruch, welche wie ein Widerfpruch gegen den greifen: 
haften autoritären Herrjchaftsgeift des Zeitalters ausſah. Und in denn 
Kreijen der ſchönen Ninon de Lenclos, fowie des Prinzen von Vendome 
durfte man Sich des fteifen Etikettenzwanges entledigen, der ſonſt am 
Hofe und in der Sejellichaft herrſchte. Die epifureiiche, glatte, gefällige 
und leichte Lyrik des Abbe Chaulieu (1639—1720), Ka Fare's und 
Chapelles, eines der Mitglieder des Boileau-Racine'ſchen Freundeskreiſes, 
pried die Freuden des Weins und der Liebe und verkündete der Welt, daß 
jelbft unter Ludwig XIV., felbjt im ſteifen 17. Jahrhundert der alte 
esprit gaulois nicht ganz ausjterben konnte. 
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Das Klaffifche Drama der Franzofen. 
Sorneille. Kacine. Moliöre. 

Ihr Höchftes und Beſtes erreichte die franzöfiiche Poeſie dieſes Beitalters 
auf dramatifchen Gebiete. Und was das Jahrhundert lenkte und beivegte, 
was in der Seele des Franzofen lebte, der Charakter der Kultur und des 
Volkes gelangt in dem Drama der Corneille, Racine und Moliere zu einer 
reinen und volllommenen Entfaltung. 

Die Renaiffance ftrebte nach einer Entwidelung aller Organe, um die 
Welt verftehen und begreifen zu lernen, und einen Fortſchritt über fie hinaus 
gab es in der Nichtung der PVielfeitigfeit nicht. Die Entwidelung ſchlug 
einen anderen Weg ein. Sie fucht nicht mehr das Breite und Bieljeitige, 
jondern zunächſt das Enge und Einjeitige. Die Menſchheit drängte nad) 
der Ausbildung eines einzigen Organes vor allem und fammelte ihre Kräfte 
auf einen Punkt, um vorläufig nicht mehr in die Weite, aber dafür ganz 
anders in die Tiefe einzudringen. Der Geiſt des Jahrhunderts ift ein durch 
und durch organijatorischer, und die Organijation des Verſtandes füllt fein 
wichtigites Thun aus. Wir Haben gejehen, welch eine Rolle in diefem Jahr— 
hundert die Verftandesmenjchen fpielen. AU diefen Newtoniſchen Geiftern, 
diefen Mathematifern und Logikern, feßt fi die Erjcheinung unmittelbar in 
einen Begriff und in die Ziffer eines NRechenerempeld um. Damit verliert die 
Erjcheinung an Sinnlichkeit, Farbe und Form, die Natur jelber, die Realität 
bat aufgehört, und nichts blieb übrig, als das Descartes’sche Denken, der 
jupremfte Idealismus, das reine, abjolute Verſtandes-Ich. Dieſe ganze 
Tendenz ftand jchließlich zu einer rein künftlerifchen Weltauffajjung im Gegen 
fat. Sie untergrub die finnliche Geftaltungsfähigfeit und trieb Die Poeſie 
einer Beobachtung in die Arme, welche über die Erjcheinungen refleftierte und 
redete, Statt daß fie fie unmittelbar neubildete und formte. Und nicht nur die 
Außenwelt, fordern auch die dichterijche Innenwelt verlor dabei. Die leßtere 
verfümsmerte und verengte ich und ward zur bloßen Verſtandeswelt. 

Diefe herrichende Richtung des Jahrhunderts beſtimmt auch das Schaffen 
der franzdjiichen Dramatiker. Ein Newton'ſcher Geift lebt in ihnen, und 
eins teilen fie mit den auserwählten Geijtern des Jahrhunderts: den Drang 
nach verftaundesmäßiger Erkenntnis der Außen- und Inneuwelt, der Gejeße, 
welche den Menfchen und das Leben beherrichen. Gerade wie die Roche» 
foucauld, wie die Grotins und Hobbes fragen auch die Corneille, Mioliere 
und Racine, was die Triebfedern de3 menſchlichen Handels ſeien, welche 
Mächte die Seele lenken und welche Kräfte den Staat und die Gefellichaft 
erhalten. Ein tiefer Unterjchied in der ganzen fünjtleriichen Weltauffaffung 
und der inneren Organifation des jchaffenden Geiltes tremmt ſie von 
Shafejpeare. Shakeſpeare genießt eine Leidenfchaft, er lebt und webt in 
ihr, er ift trunken von ihr und kennt feine höhere Luft, als jich in fie 
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hineinzumühlen, fie darzuftellen, wie fie ift und auf ihn wirft, und andere 
an diefem Genußraufch teilnehmen zu lafjen. Er jtellt fie um ihrer jelber 
willen dar und nimmt fie mit den Sinnen al3 eine Wirklichkeit in fich auf. 
Das Haflifhe Drama der Franzofen Hingegen fragt nicht, wie ift eine 
Leidenschaft, fondern was it fie, was heißt lieben, was heißt Fromm fein, wa? 
heißt Tugend? Welchen Zweck, welchen Wert und welche Bedeutung haben 
die einzelnen Charaktereigenfchaften des Menjchen für den einzelnen, für 
das Leben in Etaat und Geſellſchaft? Was ift die Höhere und edlere, tvelche 
Wirkungen üben fie aus, welche Teile find in ihr wirkſam, welche Geſetze 
beherrichen fie? Das Erfahrungsmaterial, die Fülle der mit allen Sinnen 
aufgenommenen Erjcheinungswelt, über welche die Renaiffancepvejie gebot, 
wird für das franzöfifhe Drama zu etwas Untergeordnetem. Es dient 
nur noch als Sammlung für die erforfchende Erkenntnis, für den ordnenden 
und foftematifierenden Verftand, der fichtet und ausſcheidet. An Stelle der 
künſtleriſchen Betrachtung tritt die einer mehr wiffenfchaftlichen Unterfuchung 
der Dinge. Das Zufammengehdrige wird miteinander verbunden, das, was 
in das Syſtem und in die Form wenig hineinpaßt, gilt nicht mehr ala 
harafteriftiich, al3 von wejentlicher Bedeutung und wird beifeite gejchoben. 
Man jucht die Mannigfaltigkeit der Dinge auf einen Begriff zu bringen, 
der zulebt dieſe Mannigfaltigkeit aufhebt, die Sinnlichkeit der Dinge zerftört 
und nur noch für den Berftand zugänglich ift. 

Die Kunſt legt länger feinen Wert auf die unmittelbare Anfchauung. 
E3 genügt ihr, daß ſie von den Dingen etwas weiß, und gleichgiltig iſt 
ihr, woher dieſes Willen ihr kommt, aus dem perfönlichen Erlebnis, der 
eigenen Erfahrung, der Telbjtändigen Betrachtung oder aus der Kenntnis 
anderer und aus den Büchern. Das Buch fchiebt fich zwijchen die Natur 
und den Tichter, das Buch eines autoritären Meifters, eine fertige und 
abgeſchloſſene Pochie, die Pocjie der Griechen und Römer, durch deren 
Gläſer man die Welt betrachtet. So vertieft fi) die Entfremdung von 
der Natur, die Schon bei Calderon hervortrat, nody um ein Bedentendeg, 
und deutlich Sieht man der objektiven Welt, die und das klaſſiſche Drama 
der Franzoſen bietet, au, daß fie wenig aus unmittelbarer Anfchauung 
hervorgegangen iſt. Wo jind die großartigen und prachtvollen Schilderungen 
von Landſchaften, Schlöjjern und Gärten, fchönen Menjchen, Gewändern 
und Waffen, großen Masken und Feſtumzügen geblieben, mit denen uns 
das Renaiſſanceepos überjchüttete? Wo die frohe Fabulierluſt, die Freude 
an den Reizen einer bunten Handlung, an dem flimmernden Gewebe einer 
verwidelten Sutrigue, wie fie da3 Trama der Spanier bot? Mo der 
Reichtum der Charafteriitif, die Fülle und Feinheit der Wiychologie 
Shakeſpeare's? Die Menjchen Gorneille'3, Motiere’3 und Racine's haben 
alle etwas Mechaniſches an fich und werden wie Die Räder eines Mafchinen- 
werkes getrieben. Sie find nicht um ihrer jelbit willen da, fondern um 
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eine Aufgabe zu erfüllen, und fie bejigen gerade fo viel Inuenleben, als 
zur Erfüllung diefer Aufgabe notwendig iſt. Der Corneille'ſche „Eid“ joll 
den Zwieſpalt zwifchen Ehre und Liebe dem Zuſchauer zum Bewußtſein 
bringen. Held und Heldin find deshalb beide genau aus zwei und nur 
aus zwei Teilen zujammengejcht. Tie cine Seele Cids und Ximenend 
fühlt und fagt fortwährend und nichts anderes ald Ehre, und die andere 
Seele fühlt und jagt nicht anderes als Liebe. Hart und jchroff ſtehen 
fi die beiden Seelen, durch fein Einheitsband miteinauder verknüpft, 
gegenüber, und von dem ganzen Leben, der ganzen Natur fehen, hören 
und wiſſen fie nichts, als nur: es giebt ein Ding, das man Ehre, und ein 
Ting, das man Liebe benennt. Ya, die Liebe ijt nicht? anderes als ein 
Ding. Die Piychologie dieſes Dramas wird einfürmig und armſelig. ie 
weiß jo gut wie gar nichts von den Unterichieden einer Liebe von ſechzehn 
und von dreißig Jahren, einer Frauen» und einer Mannesliebe, man weiß 
nicht, ob dieſe ſinulich oder platonifch, keuſch oder lüſtern iſt, — Sie üt 
ſchlechthin Liebe, die Liebe, ein deflamatorijchspathetifches Bekenntnis, deſſen 
Inhalt nicht über das nackte Wort: „Ach liebe” hinausgeht, und welches 
im Grunde nichts ausſagt über die Quellen und Zuſtände, fowie Die 
Adfichten der Empfindung. Wenn das Shakeſpeare'ſche Xiebesdrama Die 
Darſtellnug einer Liebe ijt, wenn ſich die Renaiſſancepoeſie dem Rauſch 
und Genuß diefer Empfindung völlig Hingiebt, fie ſinnlich durchkoftet, jo 
iſt das Racine’sche Liebesdrama eine Darftellung der Liebe, eine Beant: 
wortung der Frage: „Mein Herz, ich will di fragen — was tjt dem 
Niebe, ſag . . .“, eine Erklärung und Erläuterung dieſer Xeidenjchaft. Der 
Tichter ftcht nicht im ihr, fondern über ihr und unterfucht fie. Er fat 
alles, wag er von ihr weiß, in einen Gedanken, in eine wiljenjchaftliche 
Formel zuſammen: „die Beherricherin des Menfchen ijt die Liebe — O Eros, 
Sieger im Kampf. . .” Racine's „Phädra“ joll die zerftörende Gewalt 
diefer Leidenschaft nachweiſen. Worin liegt fie begründet? Tautet Die 
Unterfvage. Im Wejen der Liebe, weldje, wenn fie verjchmäht, unmittelbar 
in den unverſöhnlichſten und leidenjchaftlichjten Haß umſchlägt. Tas zu 
beweijen, joweit e3 der Kunſt überhaupt möglich ijt, nimmt nun Die 
Hauptaufmerkjamfeit des Dichters in Anſpruch. Nichts zeigt er ung als 
Diefe zwei Seiten der Empfindung, nichts ala die immer ſich wiederholende 
jähe Umwandlung der Liebe in den Haß und des Hafjes in die Liebe. 
Daß Phädra liebt, verlangt dann eine neue Kette der Beweisführung, 
aber — und das iſt das Eigentümliche des franzöjiichen Dramas — es Jicht 
jeine Aufgabe in ſolchen Beweisführungen, es Hält, wie die Mathematik, 
ihre Arbeit für gethan, wenn e3 den Beweis erbracht bat. Die Phantafie 
it zur Dienerin des Verjtandes geworden. Sie bringt nur jo viel Material 
an Siunlichkeiten herbei, al3 jener zum Beweis und zur Überredung note 
wendig geworden jind, giebt von der Natur nur jo viel, al3 genügt, um 
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einen Erkenntnisſatz aufitellen zu können. Es würde die Zirkel der Dichter 
nur verwirren und zerjtören, die Klarheit und Durchfichtigfeit der’ Beweis— 
führung beeinträchtigen, wenn fie zu viel in die Einzelheiten, in die Feinheiten 
der Natur eindränge, Hielte fie fich nicht an die gröbjten, beweiskräftigſten 
Erjcheinungsformen, und fo Hat diefe Dichtung gar nicht das Bedürfnis, wie 
. die Renaifjancepoefie, die finnliche Welt mit allen Organen zu umklammern. 

Darum hat die herrjchende Meinung, welche das klaſſiſche Drama der 
Franzoſen ein Charakterdrama, ein pigchologiiches Drama uennt, unrecht. 
Die Charakteriftil, die Pfychologie, die Sittenfchilderung find dienende 
Gewalten und müffen fid) der Beweisführung unterordnen. Der Dichter 
bringt von ihnen nur fo viel zur Anfchauung, wie ihn zur Haren Erkenntnis 
einer Meinung notwendig if. Genau wie noch heute, war aud) das 
franzöfifche Drama damals in eriter Reihe ein Thejen= und Berweisdrama, 
das mit feinen Wurzeln in der didaktischen Poeſie feſtſteckt, Heſiodiſchen, 
nicht Homerischen Charakters, — ein Tendenzdrama, welches, indem c3 
den Wert und die Bedeutung einer Erkenntnis, einer Empfindung beweiit, 
diefe zugleich anpreift, verfündigt und predigt, — eine Poeſie ganz nad) 
den Anfchauungen Boileau’s, eine Poeſie des Nutzens und dev Belehrung. 
Der Charakter ift doch wieder zu einer Marionette geworden, die an den 
Drahtjäden der Beweisführung hängt und daher auch all dag Starre und 
Mechaniſche, das Syftematifierende und Einfeitige, das Schablonenhafte, 
welches bei der Betrachtung der Geftalten des franzöjiichen Dramas auf 
fällt. Der individualiftiihde Menſch Shakeſpeare's fchwindet wieder zu 
einem typiſch geitalteten Menjchen zuſammen. 

Wie diefe Dichtung über feine große Außenwelt herricht, jo mangelt 
ihr auch eine reiche Innenwelt. Weder ein Corneille, noch ein Moliere 
und Racine ftellt der Wirklichkeitswelt, wie Calderon, eine verflärte Welt 
gegenüber, die Welt feines Ichs, feiner Ideale, feiner Hoffnungen und 
Träume. Keiner von ihnen befigt, wie alle großen Dichter ihn befigen, 
den echten Religiongitifter- und NReformatorengeift, den grübleriichen Zug, 
den Welt» und Menfchenrätfeln nachzugehen, eine große und erhabene 
Weltanfhauung. Es fehlt ihrer Poeſie an der Tiefe, an Üſchyleiſchen, 
Sophokleiſchen und Dante'ſchen Zügen, an Hamlet'ſchen und Fauſtiſchen 
Elementen und daher auch an echter Ergriffenheit, an jeder wahrhaft Hin» 
reißenden Gewalt, an ſtarken Gefühlen und Leidenschaften. 

Auch das war mit eine Wirkung des Gefamtgeiftes des Jahrhunderts, 
des Dranged nach einer vorwiegend verjtandesmäßigen Erkenntnis Der 
Dinge und nach einer Unterfuhung der Erjcheinungen, des Strebend nad) 
Syftematif und Ordnung. Das, was bejteht und herrſcht, it ein feit 
Segebened, ein Notwendiges, cin Beſtes, das wie der Bau des Weltalls 
begriffen und anerfannt fein will, und dem man fich einfach unterordnen 
muß. Dem Wollen und dem Wünſchen, dem Hoffen, Träumen und 
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Phantdfieren find enge Schranken gezogen, all dieſes verliert an Kraft und 
kann auch dem Gefühlsleben Feine rechte Nahrung nen zuführen. Corneille, 
Molisre, Racine, fie alle drei find wenig leidenfchaftliche, um jo mehr 
geregelte, wohldisziplinierte Menfchen, Menſchen des „bon sens“, der zeit« 
und landläufigen Meinungen und Anfchauungen. Sie jtehen unter der 
Autorität der Kirche, des Staates und der Geſellſchaft und find felber Kirchen⸗, 
Staatd- und Geſellſchaftsmenſchen. Sie lehnen fich nicht gegen fie auf, 
jondern tragen gern ihr Joch, weil ihnen das Bewußtjein eines erhabeneren 
und edleren Zuftandes abgeht. Ihr Streben zielt dahin, den Menfchen des 
17. Jahrhunderts, den Franzoſen im Beitalter NRichelieu’3 und Ludwigs XIV. 
verftändlich und begreiflich zu machen, ihn zu erklären und zu bejchreiben. 
Jede Poeſie geht von einer jo zeitlich und örtlich beichränkten Anſchauung 
and und wurzelt in der Schilderung der Sitten, in der Darftellung der 
Gedanken und Empfindungen der eigenen Zeit und des Volfes. Aber die 
große Poeſie geht darüber hinaus und giebt uns einen mächtigen Teßten 
Ausblick auf das Ewig- und Allgemeinmenfchliche. Diefe Weitausjicht geht 
dem franzöfiihen Drama ab. Es bleibt befangen im Zeitausdrud und in der 
geitanfchauung. Sein Beites giebt es deshalb, wenn e3, von rein realiſtiſchen 
Beitrebungen geleitet, auch unmittelbar darauf ausgeht, die Menfchen ud 
Zuftände der Gegenwart darzuijtellen, fo wie e8 das Molisre’sche Dranıa thut, 
und e3 gerät in einen Zwieſpalt hinein, wenn es die Handlung in entlegene 
Länder und Zeiten verlegt, wie die Tragödie Corneille's und Racine's. 
Diefe behandelt mit Vorliebe Stoffe der altgriechiichen Heldenfage, gleid) 
den antiken Tragifern, Hält fi an Vorgänge der altrömijchen Gejchichte 
oder kehrt auch im Drient, bei Barthern und Türken ein, gleich wie der 
heroifche Helden: und Liebesroman der Scudery. Sie befitt jene Scheu 
vor der unmittelbaren Wirklichkeit, die Weltflüchtigkeitsrichtung aller roman» 
tiihen und klaſſiciſtiſchen Poeſie. Die Bewunderung vor dem antiken 
Drama, das man möglichjt ſklaviſch nachzuahmen fuchte, war eine der 
Haupturſachen davon, dann auch jener romanijch-franzöfiiche Begriff von 
dem, was Würde heißt: die Würde der tragiichen Gejtalten verlangte, daß 
jie etwas Unnahbares an ſich haben, der naturaliftiihen Welt, allem 
Altäglihen und Gewohnten entrücdt find und von vornherein durch ihre 
Fremdheit und Fremdartigkeit Schauer der Ehrfurcht einflößen. Das führt 
nun vielfach zu einem Haffenden Gegenſatz zwijchen der Kleidung, welche 
die Helden und Heldinnen tragen, und ihrer Ausdrucks- und Enpfindungs» 
weile. Das Ganze wird zu einem Mummenſchanz, und wir jehen die 
galanten Herren und Damen vom Hofe Ludwigs XIV. verwundert als 
Zeitgenofjen der Achilles und Theſeus, ald alte Römer und Türken auf: 
gepußt. Gerade weil .diefes Drama fo ausgeprägt nur Die bejonderen 
zeitlichen Gedanken und Gefühle ausdrüdt, jo ausgeprägt ein Tendenz⸗, 
Charakter und Sittendrama der eigenen Zeit vorftellt und eine Allgemeins 
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giltigfeit fich mehr anſchminkt, als es von Natur bejigt, tritt dieſer Gkgenſatz 
unvergleichlich viel greller hervor als bei Shakeſpeare. Shafejpeare gewährt 
eben eine Aussicht auf die Natur, unmittelbar aus diejer jchöpfend, Fehrt er 
das Erwig-Natürliche jo ftarf hervor, daß das zeitlich und örtlich Beichräntte 
daneben nur eine geringe Rolle jpielt, während im franzöfiichen Drama jenes 
viel ſchwächer, diejes in weit höheren Maße betont wird. Bei Shafeipeare 
äußert jich die Liebe im wejentlichen elementar-urfprünglich fo, wie fie ic) 
zuletzt immer äußert; bei den franzöſiſchen Klaſſikern überladet fich der Ausdrud 
mit all den Zufälligkeiten und Befonderheiten, den gejellichaftlichen Formeln 
und Höflichfeitswendungen eine? vorübergehenden Zeitmodengeſchmacks. 

Daß ein fo organijatorisch begabtes, nad) Syitemen, Regeln, Formen 
und Ordnungen ftrebeudes Jahrhundert, wie das fiebzchnte, die Ausbildung 
der dramatijchen Formenſprache aufs höchſte begünftigte, liegt auf der Hand. 
In der Technik weicht da3 franzöfifche Drama weſentlich von dem Renaifjances 
drama ab, und es erwirbt fi ohne Frage eine Reihe glänzender und 
biendender Vorzüge, aber auch hier darf man nicht unbedingt folgen. Das 
Größere und Echtere beiigen ſchließlich doc die altjpanifchen und afts 
englifchen Dramatifer. Deren Form ijt eine Naturform, eine mit dem 
Inhalt innig verwachſene und urfprünglich mit ihm geborene. Der Inhalt 
meijtert die Form, und diefe wird damit eine beiveglichere und veränderliche, 
individualiftiich und charakteriſtiſch. Die Form der frauzöliichen Klaſſiker 
it Hingegen eine Künstliche, eine mehr durchdachte als durchfühlte Form, 
welche den Inhalt dehnt und redt, verfürzt und bejchneidet, bis fie fich 
ihn angepaßt hat. Der Inhalt muß fi) der Form unterwerfen, und diefe 
ift etwas Starres, gewijjermaßen eine Mufterjchablone, die auf jeden Stoff 
und Gegenjtand angewandt wird, ähnlid) wie unſere Schulgrammatifen 
Schemen für die Anordnung des deutjchen Aufſatzes aufjtellen. Wenn die 
altengliichen und altipanifchen Dramatiker möglichjt alles, möglichſt viel 
aus ihrem Stoff herausholen wollen und ihn bald von der einen, bald 
von der anderen Seite aus betrachten, faſſen Eorneille, Racine und Moliere 
feft das Allerwejentlichite, den inneriten Kern der Sache ind Auge. Sie 
ſuchen umgefehrt das Vielfältige auf eine Einheit zu bringen, zuſammen— 
zudrängen, die Fülle zu vermeiden und alles Laub mit der Schere weg» 
zuarbeiten. Sie verrüden nicht den Standpunkt, den fie einmal eingenommen 
Haben, und fchlagen einen einzigen, den geradeften Weg ein zu den Ziele, 
dem fie zujtreben. Seitenwege, Abwege giebt e3 nicht. Die möglichite 
Kürze, die möglichjte Einfachheit zeichnet ihre Form aus, die vor allem 
Klarheit und leichte Verſtändlichkeit fucht. 

Das franzöfiiche Drama giebt daher eine ftrenggejchloffene Handlung, 
ohne alle Nebenhandlungen, ohne jede NReitlänfigfeit, .die nur das jagt, was 
gejagt werden muß, und wenige Perſonen. Die erjten Helden und Heldinnen 
führen faft allein dag Wort und jtehen jo gut wie fortwährend auf der Scene; 
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alles Licht fällt auf fie, und Die Nebenperjonen umgeben fie, wie die Höflinge 
einen König ungeben. Sie find oft nur dag Echo, das deren Worte wiederholt, 
nur zum Anhören da und finfen vielfach ganz zu bloßen Schatten herab. 

Das Drama Shakefpeare’3 Lebt und geht auf in dem Stoff. E3 ftellt 
die Gedanken, Bilder und Gefühle um ihrer jelber willen. Es vergibt den 
Zufchauer. Das franzöjiihe Drama denkt immer zuerjt an die Wirkungen, 
die e8 auf diefen ausübt. „La scene est sur le theätre.“ Es will gar 
nicht die Vorftellungen in uns ermweden, als jtänden wir einen Vorgang 
der Natur gegenüber, viel eher ung nachdrücklich daran erinnern, daß wir 
e3 mit einem Werf der Kunſt zu thun haben. Wir jollen die Hand des 
Dichter verjpüren, der den Stoff meijtert, wie die Hand eines Le Nötre 
die natürliche Landichaft meijterte. — die Geichidlichkeit feiner Einteilung 
und feines Aufbaues, der Spannunggerregungen u.}.w. Das klaſſiſche Drama 
der Franzoſen verfügt über all die Fünjtlichen Mittel, durch welche eine große 
Berjammlung theatraliich gefejjelt werden kann, daß fie mit gefteigerter Teil» 
nahme den Worten des Dichters folgt; mit der höchiten Schärfe ftellt e3 die 
Gegenſätze auf, ſpitzt es die Konflikte zu, fo jehr, daB es zuweilen zu einem 
deus ex machina jeine Zuflucht nehmen muß, um die Gegenjäße wieder zu 
überwinden. So rennt ſich Moliere in feinem bejtfomponierten Werke, im 
- „Zartüffe“, in dem Bejtreben nad) den allerkräftigiten Dramatijch-theatralijchen 
Spannungswirkfungen zulegt vollkommen in eine Sadgafje feſt. Die klar 
durchlichtige, einfache und verjtändige Form, welche der geregelte Geift des 
17. Jahrhunderts Heraufführte, konnte für die Entwidelung der Poefie von 
großen Vorteilen jein und war es vielfach auch. Sie lehrte fie ein vornehmes 
Maß Halten, behütete fie vor den Ausschreitungen und Überwucherungen, den 
Blanlofigfeiten und Verivorrenheiten, in welche eine Phantaſiekunſt wie die 
der Renaiffance jich leicht veritriden konnte. Sie beichügte den Dichter davor, 
daß er nicht ziellos, beherriht von der Bilderfülle jeiner Außen- und 
Innenwelt, trunken unter ihnen einhertaumelte, ſondern wahrte ihm feine 
Stellung über ihnen. Aber e3 war den franzöfiichen Klaſſikern nicht 
beſchieden. dieſe Form in volllommener Freiheit zu entfalten. Vielleicht 
würden fie ihr geivaltigere, höhere Reize und Geheimmiffe entlodt Haben, 
hätten fie fih ganz und allein von ihrem und dem Genius ihrer Zeit 
leiten laffen und den Mut der Selbitändigfeit beſeſſen. Niemand wäre 
vielleicht mehr als Gorneille dazu berufen geweſen, eine wirklich neue 
dramatiſche Form zu begründen, welche die Natürlichkeit, Fülle und Viel— 
fältigfeit, jowie die Unmittelbarkfeit der Yorın des Renaiſſancedramas bejjer 
vereinigte mit der fünftlichen, durchdachten und gefchidlich überlegenen Stil 
weije des 17. Jahrhunderts. Aber Eorneille war jelber zu jehr vom Geijte 
des Alademicismus beeinflußt, als daß er energiicher die akademiſchen 
Beifter, die ihm die Regeln der Alten vorhielten, von fich hätte abwehren 
können. Die abgöttijche Verehrung vor allem Autoritären, Überlieferten, 
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durch die Jahrhunderte Geheiligten war diefer Zeit zu tief ins Blut über» 
gegangen, und fo warf fie all die Errungenschaften der Form des Nenaifjance- 
dramas über Bord und fuchte ihr Heil in der ſklaviſchen Nachahmung des 
antifen Dramas. Ein urjprünglid) verwandter Geift drängte die fran- 
zöſiſchen SMafficiften den altrömifchen Tragifern und Komöpdiendichtern 
gewiß in die Arme, aber die Pedanterie, der ganz äußere Form⸗ und 
Negelzwang, dem fie huldigten, die Sucht nad) der unmittelbaren Kopie der 
alten Vorbilder, — fie waren zulebt das Ergebnis der großen, allgemeinen 
Beiftesunfreiheit und der Andividualitätslofigfeit des 17. Jahrhunderts. 
Der Autoritätszwang legt die Entwidelung lahm, und fo gelang e3 den 
dranzofen nicht, wie e3 den fpanifchen und englifhen Volksdramatikern 
gelungen war, ein für die Weltlitteratur wirklich) neues und eigenartiges 
Drama zu begründen. Das ihrige bleibt in den Formen des altrömijchen 
Dramas allzufehr fteden und bedeutet mehr eine Nüd- als eine Fortbildung. 
Aus den halbverſtandenen Theorien des Aristoteles zogen die Boileau-Geifter 
der Beit das berühmte Syſtem von den drei Einheiten, welches die Dichter 
in die engften Feſſeln einſchnürte und an jeder freieren Bewegung hinderte, 
und vor alleın auch da3 eigentlich dramatiſche Leben, welches die Renaifjance- 
kunſt jo außerordentlich gefördert hatte, von neuem verfünmern ließ. Die 
Borderung der Einheit der Handlung und des Intereſſes war gewiß eine 
Huge und berechtigte, im Weſen der Kunft begründete Forderung, welche 
dem Dramatiker allen Spielraum ließ und ihn doch davor bewahrte, über 
ale Schranfen hinweg fich ind Unermeßliche zu verlieren, — mochte fie auch 
andererſeits, pedantiſch aufgefaßt, eine gewiſſe Magerfeit mit ſich herauf: 
führen, die dem ganzen Haffiichen Drama der Franzoſen anhaftet. Bon 
höchſter Pedanterie aber waren die Schulftubenforderungen nad) der Einheit 
der Zeit, und vor allen der des Ortes. Die Tauer der Handlung eines 
Dramas follte fih nicht über einen Zeitraum von 24 Stunden ausdehnen, 
was in einem Werke vorgeht, in der Wirklichkeit in 24 Stunden ſich 
abgejpielt haben, — und niemals joll die Scene, auf der die Vorgänge 
lich abipielen, eine andere werden. Dieſe künſtleriſch ganz ſinnloſen Vor» 
Ichriften waren die geheiligteiten Regeln des franzöfifchen Dramas, Regeln 
um der Regeln willen, welche die Dichtung erit recht der Natur und dem 
Natürlichen entfremdeten. Sie führten zu den ſeltſamſten Widerfinnigfeiten. 
Im Borzimmer der Gewaltherricher kommen die Verſchwörer zufamnıen, 
um ihre Anfchläge gegen deijen Leben zu beraten, und ftatt, daß wir die 
dramatischen Handlungen, die wichtigen, entjcheidenden Vorgänge vor unferen 
Augen fi abfpielen fehen, löſt ſich das Drama wieder vielfach in eine 
Neihe von Erzählungen, Botenberichten, Erinnerungen Betrachtungen und 
Neflerionen auf. Das padend Einnliche des Renaiſſancedramas geht ver- 
foren, und das Geredete überwiegt das Geſtaltete. Wir ftehen über und 
jenjeit3 der Erjcheinungen und Vorgänge und nicht in ihnen. 
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Das altfranzöfifche volkstümliche Theater hatte endgiltig abgefchloffen, 
al8 im Jahre 1548 der befannten Genofjenichaft der „Lonfreres de la 
Paſſion“ die fernere Aufführung dev Myfterienipiele jtreng verboten wurde. 
Das gelehrte, aus der Nahahmung Seneca's hervorgegangene Drama, wie 
e3 die Ronſard'ſche Schule, Etienne Jodelle und Garnier begründet hatten, 
wandte fich ausfchließlich an die Kreife der höheren Bildung und fam nur 
in enggeſchloſſenen Brivat-Gejelichaften, in Schulräumen und in den Höfen 
einzelner Bornehmen zur Aufführung. In den Provinzen zogen einzelne 
Berufsfchaufpielertruppen wandernd umher, bei welchen auch der Poet und 
Dramaturg nicht fehlte, der raſch für das Tagesbedürfnis ein Stüd zurecht. 
zuzimmern verftand. Erſt im Jahre 1600 aber gelang es einer diefer 
Truppen, in Paris feiten Fuß zu fallen, der Truppe des Maraistheaters, 
die im Hotel D’Argent fpielte und faft drei Jahrzehnte lang die Allein: 
herrfchaft behauptete, bis fi) 1629 eine zweite Gejellichaft im Hötel de 
Boürgogne feftießte, den Titel als „Schaufpieler de3 Königs“ erwarb und 
jene überflügelte. Die Blütezeit des Maraistheaterd von 1600—1628 fällt 
mit der des Alerander Hardy (1560— 1630) zufammen, des unmittelbaren 
Vorläufers Corneille's. Ein höchſt fruchtbarer Schriftiteller, der franzöſiſche 
Lope de Vega, wenn auch bei weiten nicht an Talent, jo doc) an Leichtigkeit 
und Bielfeitigkeit des Schaffens und mit den: Spanier eins in dem Bekenntnis, 
daß der Dramatiker allein nad) dem Geſchmack und den Bedürfniſſen des 
Publikums Schreiben fol. Zehn Jahre lang war er als Theaterdichter mit 
den Schaufpielern in der Provinz umhergezogen, erhielt für jedes Werk, 
dag er fchrieb, ein für allemal die runde Summe von drei Thalern und 
lernte dabei jedenfall3 genau feinen, was der Menge gefiel. Das Marais- 
theater lebte fat ganz allein von den Erzeugniſſen feiner Feder und lebte 
gut davon. Hardy galt feinen Zeitgenofjen für den eriten aller Dramatiker, 
und ſelbſt Corneille machte eine Verbeugung vor feinem Genie. Bei ihn 
geht noch alles wie in einem Chaos durcheinander; bald giebt er noch ganz 
formloſe, romanartige Dramenklitterungen mittelalterlichen Stile, bald tritt 
er in die Wege der italienischen und jpanischen Dramatiker, und dann 
wieder fucht er auch Fühlung mit der gelehrten und regelrechten Tragödie 
der odelle-Nachfolger. Jedenfalls bejaß er eine fichere Witterung für die 
bejonderen Neigungen des franzöfiichen Nationalgeſchmacks, die Vorliebe 
für Schöne Sentenzen und allerhand rhetoriſchen und deflamatorijchen 
Pomp, worin er felbit da3 eigentliche „Geheimnis der Kunſt“ erblidte. 
Klingende Worte, tönende Tiraden, große Vergleiche, Erzählungen jtatt der 
Handlungen, ein gärendes Durcheinander von Erinnerungen an das antike, 
das italienische und ſpaniſche Drama, — das alles fennzeichnet die unter 
Hardy’3 Einfluß ftehende Dramatik im erjten Drittel des ſiebzehnten Jahr: 
hundert. Der Erfolg der „Aſträa“ überſchwemmte auch die Bühne mit 
zahlreichen Schäferpoelien, und kaum einer, der nicht eine Paftoraldichtung 
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in Nachahmung der Taſſo und Guarini gefchrieben hätte. Chapelain, 
George de Scudery (1601—1667), der Bruder der Romanichriftftellerin 
Madeleine de Scudery, und Jean de Mairet aus Befancon (1604-1687) 
entdedten daun die Autorität des Ariftoteles, von deſſen drei Einheiten 
weder Jodelle und Garnier, noch ach Hardy etwas wußten, und Fänpften 
für Die einzige und höchſte Giltigfeit feiner dramaturgiichen Vorſchriften. 
denen man ſich bedingungslos unterwerfen müſſe. Sein Heil außer bei 
Ariftoteled. Mairet3 „Sophonigbe“ bedeutete einen weiteren Schritt auf 
der von Ronſard, Jodelle und Malherbe eingejchlagenen Bahn der gelehrten 
Nachahmung der antifen Poeſie, des äußeren Formalisnius und der Regel- 
vechtigfeit. Sie ijt die erfte eigentliche Haffiiche Tragödie der Franzoſen, 
infofern fie als die erite das Geſetz der drei Einheiten ftrenger beobachtete. 
Sieben Jahre nach ihr erichien der „Eid“ Eorneille’s, die Zeit der höchſten 
Reife und Ausbildung dieſer Kunſt der feierlichen Würde, der pathetiichen 
Teflamation, der Ordnung und Regel, der äußeren Formreinheit einleitend 
und heranfführend. 

Pierre Corneille wurde, als Sproß einer gutbürgerlichen Familie 
im Jahre 1606 zu Rouen geboren und ging bei den Jeſuiten feiner Vater: 
itadt in die Schule. Er ftudierte dann die Rechtswiſſenſchaft, doch ohne 
Neigung und befonderen Erfolg. 1629 erjchien er mit feinem Erſtlingswerk 
„Melite* auf der Bühne des Maraistheaters, welches ihm einen guten 
Erfolg einbrachte, und gleich den vier nächitfolgenden Luſtſpielen, ſowie der 
Tragikomödie „Clitandre“ noch in den Geleiſen der italienischen . und 
ſpaniſchen Berwechslungs- und Verkleidungskomödie einherging. Mit der 
„Medea“ (1635) betrat er alsdann das Gebiet de3 Tragiichen, das er ala 
jein eigentfiches Gebiet anjehen durfte, und nur das nach dem Spanischen 
des Marcon gearbeitete Zuftjpiel „Der Lügner“ unterbrad) od) einmal eine 
lange Reihe von Tragddien. Die fahre der höchſten Schaffenskraft dauerten 
nicht fange. Bon 1636— 1640 erfchienen die ausgereifteiten Werke des 
Dichters: der „Eid“, der mit ſtürmiſcher Begeijterung aufgenommen wurde, 
wie fein anderes Wert Corneille'3 die Geiſter in Erregung verjegte und 
einen lebhaft geführten Kampf um Artjtoteles, die drei Einheiten und Die 
einzige: Muftergiltigkeit der antifen Dramas entzündete. Vie Akademie 
juchte die allgemeine Bewunderung zu dämpfen und fand in der Dichtung 
noch mancherlei Verjtöße gegen die heiligen Regeln und Schufgejeke. 
Corneille ging in fi) und fuchte noch peinlicher dieſe zu erfüllen. Drei 
Jahre lang hielt er fih von der Bühne zurüd, um dann auf einmal drei 
Nömertragddien hinauszuwerfen: „Horace“, „Cinna“ und „Polyeucte“. 
Schwächer find ſchon die Schöpfungen der vierziger Jahre, der „Tod des 
Pompejus“, „Rodogune“ und „Heraklins“; doc jtand der Dichter damals 
auf der Höhe ſeines Ruhmes, auch jeinen Zeitgenofjen galt er als der 
unbeftritten erfte Dramatiker der Zeit, und er konnte in vollen Zügen das 
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Frohgefühl genießen, dem reiuſten Empfinden und Denken ſeiner Zeit- und 
Vollsgenoſſen Ausdruck verliehen zu haben. Auch die Akademie, welche 
nad der Aufführung des „Eid“ eine jo ftrenge Kritik an diefen Werk aus» 
geübt hatte, unterwarf fich der öffentlichen Meinung und erwählte ihn 1647 
zu ihren Mitglied. Bann aber wurden dem Tichter nur noch Enttäufchungen 
zuteil. Ein neues Gefchlecht 
war herangewadjen, das 
ihm Fühler und teilnahm» 
Lofer gegenüberjtand. Die 
Begeiſterung der Zuſchauer 
beflügelte jeinen Geiſt nicht 
mehr, und er gehörte nicht 
zu den großen Einjamteites 
poeten, welche der Ermun⸗ 
terung und des Beifalls 
entbehren können. Racine's 
aufjteigendes Gejtirn ver 
dunkelte das feine, und was 
ev noch jchrieb, hat weber 
damals, noch jpäter rechten 
Erfolg gefunden. Die legten 
Jahre jeines Lebens, denen 
Kummer und Sorgen nicht 
fern blieben, verbrachte ev 
in jtiller Zurücgezogenheit 
und ftarb 1694 zu Paris. 
Corneille, noch ein Sproß 
jenes älteren, freieren und 
ternhafteren Geſchlechtes, 
das in der Zeit vor der 
höchften und letzten Aus— 
bildung des abſolutiſtiſchen 
Gedankens herangewachſen 
war, der erſte große Drama⸗ 
tifer der Franzoſen, blickt dierre Corneille. 
uoch immer mit einen Auge u 
der Wehmut zu der bewveglicher-Tebenbigeren Bühnenkunjt der Vergangenheit 
zurüd. Nicht one alles innere Widerftreben unterwvarf ex ſich den jtrengeren 
und äußeren Ariſtoteliſchen Regelzwang, mit dem in feinen Tagen die Gelchr: 
famteit, das Akademikerlum und die blinde Verehrung der Antife die Poejie 
umjchnürten, und ein Seufzer eutringt ſich feiner Bruſt, daß um dieſer Regeln 
willen fo viele ſchöne Stoffe von der Bühne verbannt bleiben müfjen. Doch im 
29° 
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innerften Kern feines Weſens iſt er ſelbſt ein Geift, der Mare Vorjchriften und 
Formen über alles hochſchätzt, ein Richelieu der Litteratur, ich Gefegen und 
Autoritäten unterwirft, um felber wieder Gefege und Autoritäten anizuftellen. 
Ein Dichter 
der abgemef- 
jenen kunſt⸗ 
vollen Bewe⸗ 
gungen, ber 
feierlich · erha · 
benen Würde, 
des ſchwung · 
vollenFalten ⸗ 
wurfes. Er 
predigt das 
Männliche, 

Starte und 
Heldenhafte, 
— aber er 
predigt es 
noch mehr, als 
daß er ſelber 
tiefund wahr⸗ 
haftig den 
Manu und 
den Helden in 
ſich trägt, und 
ſo bekommen 
alle feine Ge⸗ 
jtalten einen 
prahferifchen 
Zug, eine er⸗ 
fünftelte thea⸗ 
trafijche Hal: 
tung; fie ver: 
fünden ihren 
Ruhm ſelber 
am Tautejten, 
und mit der 
Zunge immer noch um ein weniges lauter al3 durch ihr Thun und Handeln. 
Sie find immer und in jeden Augenblide nur heldenhaft, tapfer und ftart, 
fromm und tugendhaft, ganz nur Eifenfrejer, und dem Yuhörer Fommt 
nit ein einziges Mal auch mur die leiſeſte Furchtanwandlung, fie 
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könnten fich einmal für die Dauer eines halben Augenblides vergeffen und 
eine menschlide Schwäche, ein Schwanfen zeigen, eine natürliche Negung _ 
der Furcht oder ein milderes Empfinden, das vorübergehend ihren ent- 
ichloffenen Heroismus aufhebt. Wenn der Eorneille'ihe Eid den Water 
jeiner geliebten Zimene im Zweikampf erichlägt, jo Hat er alle möglichen 
Heldifchkeiten in Bereitſchaft; er will fofort fein eigene® Leben und ohne 
ein Zuden der Augenwimper dahingeben, aber irgend ein Wort der Tröftung, 
ein herzliches Wort des Mitleidd mit dem Schmerz der Tochter kommt 
nicht über feine Lippen. Man hat das ironiſche Empfinden, Daß weder der 
Eid noch Zimene die furchtbare Tragif ihrer Lage tiefer verjpüren, vielmehr 
nur in Reden großes Aufheben davon machen und im Herzen froh find, 
daß fie eine fo wunderbare Gelegenheit haben, ihren Heroismus an den 
Tag zu legen. Biel jchärfer und grotesfer tritt dieſer unmenjchlich-unnatür- 
liche Heroismus noch in dev „Horatius“- Tragödie hervor; die Kaltblütig- 
feit, mit welcher diejer tapfere Römer die eigene Schweſter erjchlägt, die 
vollkommene Unempfindlichkeit gegen die natürlichjten Herzengregungen, der 
Stolz, mit dem er fich feiner That nur rühmt, Täuft zulegt auf eine Karikatur 
der Heldenhaftigfeit hinaus, wie der chrijtlide Märtyrer „Polyeucte“ fait 
zu einer Karikatur allen Märtyrertums wird. Die Sache fehrt fich gerade 
um, wie fie in Wirklichkeit zu verlaufen pflegt. Die böfen Heiden werden 
im Grunde zu den harmloſeſten, gutherzigften Wejen, die ſich alle nur 
erdenflihe Mühe geben, den Chriſten zu retten. ber dieſer will nun 
einmal durchaus fterben, er hat feinen, auch nicht einen einzigen anderen 
Gedanken, als den, wie jüß der Tod für die Kirche ift, und warum joll 
man zuleßt einem Menfchen nicht den Gefallen thun und ihn verbrennen, 
wenn er es denn durchaus Haben will? Bon einem tragijchen Empfinden 
ift da wenig mehr zu verfpüren. Dean fieht, daß nicht das Griechendrama, 
jondern ein Seueca das große Vorbild der Hafftiichen Tragödie der Franzoſen 
iſt. Corneille will Ideale aufjtellen, große Beifpiel- und Muftermenichen, 
denen wir nachjtreben ſollen. Das find feine Geftalten, die unmittelbar aus 
einer erhaben fühlenden und lebenden Dichternatur hervorgefloſſen find, 
fondern erjonnene und mit dem Verftand erdachte Geftalten, durch und durch 
abftrafte Tugendhelden, die ung ein Prediger und Redner anempfichlt, un 
in erfter Linie auf unjeren Willen zu wirken. Gorneille's Ideale find Die 
tragenden Ideale des 17. Jahrhunderts. Er predigt im „Horatius“ Die 
rüdficht3loje Hingabe des Menfchen an den Staat, die Unterwerfung aller 
menschlichen Gefühle unter das Bewußtſein des Staatsbürgertums, er ver: 
herrlicht in „Einna“ den Monarhismus und den Alleinherrfcher, der durch 
Klugheit und Milde die Gegner entwaffnet und fi zu Freunden macht, 
die Eintracht unter den Kindern derjelben Nation, er verfündigt im 
„Polyeucte“ die Frömmigkeit, die volle Hingabe an die Autorität der Kirche, 
denn der Held ift mehr nach außen Hin ein Chriſt, ein Ceremonienchriſt, 
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ein Chriſt des äußeren gerechten und frommen Handelns, als eine innerlich 
glutvolle religiöfe Natur, wie etwa Calderons „standhafter Prinz“. Im „Eid“ 
aber macht Corneille feine Verbeugung gegen die Autorität der Geſellſchaft 
und fordert, indem er im fpanifchen Geifte die Ehre über die Liebe ſtellt, 
die ftrenge Unterwerfung unter Herfommen und Sitte. Das- Heroifche ift 
das, was Corneille empfiehlt und predigt. Tief innerlich aber hufdigt aud) 

er reichlich genug dem ga- 


lanten und femininen Geift 
der Litteratur des Hötels 
Rambonillet. Weſentlich 


find es die ſchönen Augen 

TR AG ICOME DIE Emiliens, welche Cinna zum 
Verſchworer gegen Anguftus 

" werden laſſen, und das 
Handeln feines Nebenbuhlers 
Maximus wird ganz allein 
durch die Liebe beftint. 
Zu der „Rodogune” aber 
dreht ſich alles um fie. Auch 
die Corneille ſchen Männer 
find mehr SchürzenHelden, 
als es auf den erften Blick 
Anfgein Hat; ihr Dichten 
und Trachten hängt vielfach 
A PARIS, vom Weibe ab, und etwas 
ChezAVGVSTIN COVRBE',Im- haben aud) fie von einem 
primeur & Libraire de Monfeigneur Rohre an fi, bewegt 





frere du Roy,dans la petite Salle du vom Winde der Weiber 
Palais, ä la Palme, gunft. 
M. DC. XXXVII. Die dramatischen Wirkun- 


AVEC PRIVILEGE DV ROT. gen fcharfanfeinanderjtoßen- 
Fahfimile der Eitelfeite der erfen Brucnusgabe des gid« der Öegenfähe Hat Corneille 
vom Jahre 1687. wie fein anderer ausgebeutet. 

(2. Jules Te Petit, u.a. 0) So ſcharf ftoßen dieſe Gegen: 

fäge aufeinander, daß ſie nicht mehr natürlich, ſondern berechnet und er- 
klügelt erfcheinen. Der Verſtand überwiegt das einfache Empfinden. Mit 
juriſtiſcher Spigfindigfeit zergliedern feine Helden und Heldinnen ihr 
Gefühl und Handeln in langen Selbftgejprächen, wägen kalt und kühl 
Gründe und Gegengründe aneinander ab, jo daß dabei alle echte und 
unmittelbare Leidenschaft verloren geht. Das feharfe, verftandesmäßige 
Antirhetifche, die berechnet mathematifche Zergliederung und Gegenüber: 
ftellung bildet das eigentliche Wefen der Corneille'ſchen Poeſie: im Großen 
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und in allem Kleinen tritt es hervor, in der Handlung und in der 
Gharakteriftit. in der Scenenführung, in der Rede, im Bau des Verſes. 
Der aus zwei genau ſymmetriſchen Hälften bejtchende, sera in der Mitte aus⸗ 
einanderfals u . mung 
lende Alexau⸗ 
driniſche 
Vers, der 
große Ders 
der llaſſiſchen 
Poeſie der 
Frauzoſen: in 
jeinem Bau 
verförpert er 
den gauzen 
Geiſt des 
17. Jahrhun⸗ 
derts, den 
ganzen Geift 
derEorneille- 
ihen Dice 
tung, die Pſy⸗ 
chologie, für 
welche die 
Seele in zwei 
vollfomment 
gleiche Hälf⸗ 
ten and Ges 
genfäge aus⸗ 
einander« 
Happt. Die 
bunte, ab⸗ 
wechslungs⸗ 
reiche Natur 
mit ihren fei⸗ # 
nen Schattic 
rungen nnd 
zarten Über 
gängen, 
welche derartige jchroffe Einjeitigkeiten und Gegenfäplichfeiten nicht kennt, 
verliert bei einer ſolchen küuſtleriſchen Anſchauung. Corneille's Cha» 
rafteriftif ijt daher Hart und falt; fie kenut nur abjtrafte Tugendhelden 
und abſtrakte Böſewichter. Die Handlung Hat etwas Majchinen- 





Eorneille's Sterbehaus. 


456 Die Haffifche Litteratiir der Franzoſen. 


artiges an fih, und man fieht deutlich ein rein mechaniſches Räderwerk, 
von dem fie getrieben wird. Man fieht äußere, doch feine inneren Ent» 
widelusgen. Jähe Umschläge, plöglihe Ummwandlungen und Umfehrungen 
ind bei dem Dichter nicht jelten. Uber alles, was die äußere Form 
:angeht, der dramatifche Aufbau u. |. w., kann ſich miancherlei Vorteile ziehen 
aus folder Betrachtungsweife. Alles tritt in fcharfen und Haren Linien 
vor uns Hin, deutlich und Höchit wirkungsvoll. Wie ein Redner erften 
Ranges Hat Corneille feinen Stoff aufs vortrefflichite disponiert. "Wir 
wiffen von vornherein, wo er hinaus will, und verfolgen mit Spannung, 
wie er die Sache von allen Seiten beleuchtet, prall nebeneinanderftellt, 
was an ſtärkſten Gegenfägen in ihr enthalten ift; unfer Verſtand und 
Geiſt wird gefeſſelt durch feine Kunſt der Logik und Dialektik, durch feine 
Spigfindigfeit, durch feine fcharffinnige Feinheit, mit der er Gründe und 
Gegengründe aneinander abwägt. Er beiticht und durch das Pathos feiner 
Rede, die Würde und Feierlichkeit feiner Deklamation, durch Sentenzen und 
Betrachtungen, am gewaltigften aber erjcheint feine Beredſamkeit, wenn er 
plöglih und überrajchend ein Epigramm, ein geflügelte® Wort, das in 
kürzeſtem Ausdruck ein großes Empfinden, eine große Situation zuſammen⸗ 
faßt, unter die Zuſchauer jchleudert, in all jenen befannten Corneille’schen 
Stellen, dem Worte des Auguſtus: „Soyons amis, Cinna .. .*, — in 
Cids: „A moi, comte, deux mots“, in Medea's „Moi“, das fie Nerinen 
antwortet: 
. „Treulos ift Dein Gemahl, e8 hatt die Heimat Dich, 
Was bleibt Dir, Armen, in fo großem Unglück?“ 
Medea: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt, -- 
oder wenn der alte Horatius Julien, welche die Flucht des jungen Horatius 
entſchuldigen will, heroiſch entgegnet: 


„Was konnte einer gauz allein gen drei 
Im Kampf beginnen... ." 
Der alte Horatiuß: Sterben! 


Dras heroiſche Pathos folder Worte, die Wucht und Energie des 
Seiftes, welche in ihmen zum Ausdrud Tommt, befitt Jean Racine 
(1639— 1699) nicht mehr. Uber diefer ift -dafür auch freier von den 
Härten, Nüchternheiten und Plattheiten, zu denen” Corneille plötzlich aus 
feinen Höhen Hinabjinft. Die größere Formvollendung befigt der Jüngere. 
Schöner und KHangreicher, ſinnlich wohlgefälliger Elingt fein Vers; aus- 
geglichener ijt bei ihın alles, runder und harmoniſcher, feiner gegeneinander 
abgetönt, eleganter. Gorneilfe verkörpert dag Geſchlecht der erften Jahr— 
huuderthälfte, Racine das Geſchlecht der zweiten Hälfte. Dort atmet der 
Geiſt Richelieu’8, hier der echte Geist des Zeitalterd Ludwigs XIV. Der 
Unterjchiede find genug. Die reichere Schöpfernatur, die ftärfere Originalität 
fteddt in den Werfen Corneille's. Corneille hat die neue Kunft eigentlid) 
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begründet, er hat ihr Bahn gebroden, ihr Gefege gegeben. Er bat 
gefämpft und gerungen, und darum irrt er auch leichter, darum ift er 





Icon Barine. 
Nat einem Stich von Edelind. 


härter und fpröder. Nacine braucht nur zuzugreifen, feitzuhalten, was 
jener für ihn erworben hat, zu glätten und zu feilen. Er genießt, wo 
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jener arbeitete. Der Sinn für das Hußerliche, Beftechende, Prunkende und 
Luxuriöſe, das der Zeit des Sonnenkönigs eigen, bringt Racine ftärker zur 
Geltung als Corneille. Die legten Spuren der freieren und bemweglicheren 
Renaifjancelunft, die legten Spanischen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anhaften, Hat der Jüngere abgeftoßen. Er, der Freund und Zeit— 
genofje Boileau's, vielfad; von dieſem beeinflußt, hat ſich völlig der Antike 
unterworfen und jchmiegt jich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nahahmung erjcheint bei ihn aufs vollkommenſte ent- 
widelt. Die Unterwerfung unter die Autorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten ift ihm etwas Natürliches und Selbitverftändliches ge- 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er fich in den Feſſeln, au 
denen Corneille noch danıı und wann unwirſch fchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einem Gebundenjein, jelber fühlt er jich frei, und darum erfcheint 
auch alle bei ihm ungeziwungener, natürlicher und notwendiger. 

Es iſt offenbar der Sproß eines verweichlichteren und verweiblicdhteren 
Geſchlechts. Das männlichere Wejen Eorneille’s ift ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, dag Großartige, das in deſſen Weltanfchanung, in 
deifen Wollen und Fühlen noch ftedt. Corneille's Blid ift auf das Allgemeine 
gerichtet; fein höchſtes deal ruht in dem Begriff Staat eingejchloffen, 
dejfen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie bie 
Horatier und Huriatier, ſtrenge Pflichtmenſchen, die auch ihre Liebe dem 
Wohle des Ganzen unterordnen. Racine ist eine häuslichere Natur, und er 
blidt auf das Private, das Intime und Reinperſöuliche. Wenn jener 
Staatsmann und Politiker ift, gewiffermaßen immer in Parlamentfaal 
daheim, jo lebt Racine in der Gefellichaft, im Salon, unter den Danıen und 
Herren des Hofes. Corneille verkörpert die Ideale, denen die Zeit nachleben 
sol, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener fpricht von ihren 
Pflichten, diejer von ihren Leidenſchaften. Als Künſtler bejigt Der Jüngere 
tefteren Boden unter feinen Füßen. Er fteht dem Natürlichen und Unge— 
jwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Menjchen nicht 
jo viel wie fein Vorgänger, und diefe geben ſich daher nicht jo geichraubt, 
jo erhaben und ungewöhnlich. Racine predigt nicht fo viel wie Corneille, 
er nimmt die Menjchen mehr, wie fie find, und will für die eigene Perjon 
nicht fo viel ſcheinen wie jener, er giebt fich feinen Trieben und Neigungen 
Hin, ihm genügt das Erkennen, Schildern und Befchreiben, während Corneille 
ih Muſtermenſchen konftruiert, ausfinnt und ausdenkt. Das PVerjtandes- 
mäßige und Erflügelte, das Berechnete und Mathematijche jtört bei dem 
Jüngeren bei weiten nicht jo, wie bei dem Älteren. Man kann Corneille 
mehr bewundern und anftaunen, doch dieſes Bewundern und Anftaunen Hat 
etwas Kaltes und Froftiges an ſich, weil wir bei ihn zu viel Bofe des Groß— 
artigen ſehen. Racine weiß und jedenfal3 mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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zu ergreifen. Im Grunde ift er echter und wahrer al3 jener, wenn aud) 
Heinlicher, weichlicher und jänmerlicher. 

Für ihn giebt es nur einen großen Stoff: die Liebe. Seine Weiber 
und Männer haben wejentlih nur fie im Kopfe. Die Helden fchmachten, 
die Weiber raſen. Als die „Berenice“ aufgeführt worden war, fpottete 
jein Freund Chapelle: 

„Diarieden fchreit ab! Marichen ſchreit wehe! 
Mariechen jammert nah ber Ehe... . .“ 

Das Epigranın charakterisiert nicht ganz ſchlecht und nicht ganz ungerecht 
den Feminismus der Racine'ihen Tragödie. Sie kennt mehr Heroinnen als 
Heroen. Die Frau ijt die ftärfere, größere und bedeutendere Natur, fie beſitzt 
mehr Leidenjchaft ald der Mann. Sie it zunächſt auch der aktivere Teil. 
Die Racinefhen Männer ericheinen den Frauen gegenüber vielfach fchlaff 
und weichlich. Ein wirkliches Fdeal- und Ideenleben darf man bei diefen 
Dichter nicht zu finden hoffen. Seine Tragödie rujt dann und wann 
unmillfürlich die Erinnerung an die großen Verbrecherprozeije jener Zeit 
wach, in welche die vornehmſte Gejellichaft fo tief verftridt war, daß es der 
König für höchft geraten hielt, die Unterjuchungen ſchleunigſt niederzufchlageıt. 
Racine's Heldinnen und Helden Haben zum Teil etwas gemeinjam mit den 
Sräfinnen, Marquifen und Prinzeſſinnen, die als Kundinnen der großen 
Giftmiſcherinnen La Boifin und La Bigonreuje damald arg bloßgeftellt 
wurden. Etwas Kleinliches und Jämmerliches lauert anf dem unterſten 
Grund diejer Poeſie. So viel Dämonismus in ihr zu fteden fcheint, fo 
wild und raſend die Leidenschaft ſich gebärdet, fo furchtbare Worte Die 
Eiferfucht und die Rache in den Mund nehmen, jo fchredlich die Thaten 
ausſehen: durch all das Idealiſierte, das ins Pathetiſch⸗Tragiſch Erhobene 
fühlt man den Geiſt einer Liebe, wie ſie am Hofe Ludwigs XIV. und 
in der damaligen Geſellſchaft gepflegt wurde, und die man, wie ſie wirklich 
ausſah, am beiten bei Moliere kennen lernt. Biel Intriguenweſen, Eifer: 
jüchtelei, Freundlichkeit ind Geficht hinein und Bosheit hinter dem Rücken, 
Tüde und Falſchheit, Neid und Zank, mehr Galanterie und Höjlichkeit, als 
wirkliche Empfindung: alles das jchleppt die Racine'ſche Tragödie mit ſich, 
ohne daß man eigentlich merkt, daß der Dichter ſelbſt über dieſem Kleinlichen 
und Jämmerlichen fteht. Jede Dichtung enthüllt mit unbarmberziger Wahrheit 
die innerjte Seele, den Charakter ihres Dichters. Unberwußt enthüllt er ſich 
in feinem Werke in jeiner ganzen Nadtheit. Er mag noch fo ideal und groß, 
noch jo fittlich, noch jo tugendlich |prechen, ftedt das Ideale, das Sittliche 
nicht wirklich in ihm, fo wird feine Dichtung uns am vollkommenſten fein 
wahres Sein aufdeden. Und auf Heinliche Jämmerlichkeiten ſtößt man bei 
Racine genug, wenn man in den Tarjtellungen feines Lebens untherblättert. 

Die Eorneille entſtammte er einer gutbürgerlichen Familie und war 
zu La Ferte-Milon in der Provinz Champagne geboren. Früh verlor 
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jeuer arbeitete. Der Sinn für das Äußerliche, Beſtechende, Prunkende und 
Luxuriöſe, das der Zeit des Sonnenkönigs eigen, bringt Racine ſtärker zur 
Geltung als Corneille. Die letzten Spuren der freieren und beweglicheren 
Renaiſſancekunſt, die letzten ſpaniſchen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anhaften, Hat der Jüngere abgeſtoßen. Er, der Freund und Zeit— 
genoſſe Boileau's, vielfach von dieſem beeinflußt, hat ſich völlig der Antike 
unterworfen und ſchmiegt ſich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nachahmung erſcheint bei ihm aufs vollkommenſte ent— 
wickelt. Die Unterwerfung unter die Autorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten iſt ihm etwas Natürliches und Selbſtverſtändliches ge— 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er ſich in den Feſſeln, an 
denen Corneille noch dann und wann unwirſch ſchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einem Gebundenſein, ſelber fühlt er ſich frei, und darum erſcheint 
auch alles bei ihm ungezwungener, natürlicher und notwendiger. 

Es iſt offenbar der Sproß eines verweichlichteren und verweiblichteren 
Geſchlechts. Das männlichere Weſen Corneille's iſt ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, das Großartige, das in deſſen Weltanfchanung, in 
deſſen Wollen und Fühlen noch ſteckt. Corneille's Blick iſt auf das Allgemeine 
gerichtet; ſein höchſtes Ideal ruht in dem Begriff Staat eingeſchloſſen, 
deſſen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie die 
Horatier und Kuriatier, ftrenge Prlichtmenjchen, die auch ihre Liebe dem 
Wohle des Ganzen unterordnen. Racine ijt eine Häuslichere Natur, und er 
blidt auf da8 Private, das Intime und Neinperfünliche. Wenn jener 
Staatsmann und Bolitifer ift, gewiljermaßen immer im Parlamentjaal 
daheim, jo lebt Racine in der Gefellichaft, im Salon, unter den Damen und 
Herren des Hofes. Corneille verförpert die Ideale, denen die Zeit nachleben 
fol, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener fpricht von ihren 
Pflichten, diejer von ihren Leidenschaften. Als Künftler beſitzt der Jüngere 
tefteren Boden unter feinen Füßen. Er ſteht dem Natürlichen und Unge: 
zwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Meufchen nicht 
jo viel wie fein Vorgänger, und dieje geben fich daher nicht jo gejchraubt, 
jo erhaben und ungewöhnfid). Nacine predigt nicht jo viel wie Corneille, 
er nimmt die Menjchen mehr, wie fie find, und will für die eigene Perjon 
nicht fo viel fcheinen wie jener, er giebt jich feinen Trieben und Neigungen 
hin, ihm genügt das Erkennen, Schildern und Bejchreiben, während Corneille 
ich Muftermenfchen konftruiert, ausfinnt und ausdenkt. Das Verftandes- 
mäßige und Erflügelte, das Berechnete und Mathematiſche jtört bei dem 
Jüngeren bei weiten uicht jo, wie bei dem Älteren. Man kann Corneille 
mehr bewundern und anftaunen, Doch diefes Bewundern und Anftaunen bat 
etwas Kaltes und Froftiges an fich, weil wir bei ihn zu viel Poje des Groß— 
artigen fehen. Racine weiß ung jedenfalls mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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feine beiden erften noch ſchwächeren Anfängerwerke „La Thebaide“, eine 
Bearbeitung von Euripides’ „Phöniffen“ (1664) und den „Ulerandre (1665) 
auf, er ſtellte ihm auch gelegentlich fein Börfe zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine's. Den erften 
großen durchſchlagenden Erfolg, der feinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Undromadhe* (1669). In 

diefer Tragödie offenbarte der & U V RE 
Dichter bereit3 das Wefentlichite 

feines Könnens, die Malerei und 

Beſchreibung einer Liebe, die DE 

fortwährend umfchlägt, die in 

dem einen Augenblid die geliebte 

Perſon mit allen Ehren | hmüden R A C 1 N E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dold auf fie ftürzt, das Eigen- TOME PREMIER. 
lichfte feines Fühlens und Den: 
ten3 und feiner formalen Gefchid- 
lichkeit. Schmachtende Anbetung 
und Balanterie, Eiferfucht, Rache⸗ 
und Hafgefühl find ihre weſent⸗ 
Tichften Elemente. Das Thun 
und Treiben der Racine'ſchen 
Helden und Heldinnen bejteht in 
einem unausgejegten Intiguieren 





gegeneinander. Einer nützt den A PARIS, . 

andern für feine Bwede aus, Oz Fızuns Taasoäzıer. 
indem er die Liebe, die er dent ‚Galerie des Prifonniers, 
andern einflößt, al3 eine Macht A Plmage faint Hubert, ange fäint Hubert, 
benußt, um ihn ſich feinen Plänen M. DC. XCVIIi. 
geneigtzumadjen. Einer hintergeht AVEC PRIFILEGE DU ROM 


den andern und macht ihm falſche Zitelfeite des erſten Bandes der gweibändigen 
Borfpiegelungen. Pyrrhus, der Gefamtausgabe der Zacine'ſchen Werke 
Sobn De, ee ne band 
jangeneAndromache, ohne wieder» „Gither" und „ihatie” enthält. Diele erfte fehr ge 
geliebt zu werben. Ihn wiederum uate Tusgabz eat alen Ianteren sis Test du Grunde 
tiebt Hermione, die aber von 

Pyrrhus verſchmäht wird. Oreſtes liebt feinerjeit3 unglüdlich Hernione. So 
läuft einer Hinter den andern her, ein unglücklich Liebender, bittend, jammernd, 
drohend, fluchend. In jedem ftedt in innerſter Scele ein Stüd Brutalität 
und Verſchlagenheit. Die Liebe des Pyrrhus ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Racine ſcher Helden und Heldinnen. er tapfere, galante 
Held ftellt die mit fo großer „tendresse* augebetete Andromade klipp 
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er ſeine Eltern und kam, nachdem er ſeinen erſten Unterricht zu Beauvais 
genoſſen hatte, in das durch Arnaulds und Pascals Namen berühmt 
gewordene Stift Port Royal, wo dem aufgewedten und lernbegierigen 
Knaben durch Männer wie Nicole, Lemaiftre, Hamon, Lancelot die damals 
beſtmögliche Erziehung zu teil wurde. Er wibmete fi dem Studium ber 
Theologie, aber bald nahm ihn das Theater gefangen, und zum Entfegen 
feiner frommen Verwandten, der puritaniich ehrbaren Einfiedler vom Port 
Royal, verkehrte er aufs innigfte mit den tiefverachteten Leuten vom Theater, 





Barine’s Wohnhaus in der Strafe du Marais zu Jaris. 


welche jenen als die eigentlichen Genoſſen Beelzebubs galten. Es kam 
deshalb zum Bruch mit feiner Familie, und der Dichter rächte ſich an 
feinen alten Lehrern in nicht gerade erhebender Weife und gerade zu einer 
Zeit, als das Port Royal unter ſchweren Verfolgungen litt. Aufs engite 
verkehrte er mit Moliöre, Boilcau, La Fontaine, Chapelle, den Führern 
der jüngeren Litteratur, die damals der älteren den Abjchiedsbrief ge— 
ſchrieben Hatte. Tas ſchöne Fränfein du Parc, Moliöres erſte Schauipielerin, 
nah jein Herz gefangen, und als diefe im Jahre 1668 ſtarb, fiel er in 
die Fejjeln der Madame La Champmesle, deren fchaufpielerifher Ruhm 
am inmigften mit dem feiner Tragödien verknüpft ift. Moliöre führte 
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feine beiden erften noch ſchwächeren Anfängerwerke „La Thebarde“, eine 
Bearbeitung von Euripides’ „Phöniffen“ (1664) und den „Alerandre“ (1665) 
auf, er ftellte ihm auch gelegentlich fein Börfe zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine's. Den erften 
großen durchſchlagenden Erfolg, der feinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Undromade* (1669). Ju 

diefer Tragödie offenbarte der & U V RE 
Dichter bereit? das Wefentlichite 

feines Könnens, die Malerei und 

Beſchreibung einer Liebe, die DE 

fortwährend umfchlägt, die in 

dem einen Augenblid die geliebte 

Perſon mit allen Ehren ſchmücken R A C 1 N E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dolch auf fie ftürzt, das Ent TOME PREMIER. 
fichfte feines Fühlens und Den» 
kens und feiner formalen Geſchick⸗ 
lichleit. Schmachtende Anbetung 
und Galanterie, Eiferfucht, Rache: 
und Haßgefühl find ihre weſent⸗ 
fichften Elemente. Das Thun 
und Treiben ber Racine’fchen 
Helden und Heldinnen befteht in 
einem unauögefeßten Intiguieren 





gegeneinander. Einer nützt den A PARTS, 

andern für feine Bwede aus, Chez Pızanz Taasoürtıer. 
indem er bie Liebe, die er den none ds Pe —— 
andern einflößt, als eine Macht „rege Sint Tudent, 
benugt, unt ihn fich feinen Plänen M. DC. XCVII. 


geneigtzumachen. Einerhintergeht AVEC PRIFILEGE DU RON. 

den andern und macht ihm falſche ditelſeite des erſten Bandes der weibändigen 
Vorjpiegelungen. Pyrrhus, der Geſamtausgabe der Zacine'ſchen Werke 
Sohn bes Milles, liebt die ge Karma mm ern Soilkänbigen Anspade, Be au 
fangene Andromadje, ohne wieder- „Eher“ und „Mrhalier enthält. Diefe erfte fehr ges 
geliebt zu werben. Ihn wiederum funae Kusgane, Seat allen äteren nie Fi su Grunde. 
liebt Hermione, die aber von 

Pyrrhus verfhmäht wird. Dreftes liebt ſeinerſeits unglüdlich Hernione. So 
läuft einer hinter dem andern her, ein unglüdtich Liebender, bittend, jammernd, 
deohend, fluchend. In jedem ſteckt in innerfter Scele ein Stüd Brutalität 
und Verſchlagenheit. Die Liebe des Pyrrhus ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Racine'jcher Helden und Heldinnen. Der tapfere, galaute 
Held ftellt die mit: fo großer „tendresse“ augebetete Andromache Mipp 
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und Kar vor die Wahl: entiweder erhört fie ihn, oder er wird feine Macht 
gebrauchen und ihren Heißgeliebten Sohn Aſtyanax dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunſt erlangt zu haben, ift er voller Zärtlichkeit 
und Aufopferungsfähigkeit, fühlt ex feine Liebe zurüdgeitoßen, jo finnt 
er auf Blut und Schreden, um fih an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs fpiegelt er der Nebenbublerin Hernione vor, daß fie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um fie wieder aufs bHärtefte zu 
ihmähen, wenn er Ausficht auf die Hand Andromachens hat. Wie Pyrrhus 
zwiichen Hermione und Audromache, jo jteht Hermione zwijchen Oreſt und 
Pyrrhus. Sie lodt den Oreſt an ſich und fchmeichelt ihm mit der falfchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, wenn er jih zum Werkzeug 
ihrer Nachepläne gegen Pyrrhus und Undromache bergiebt. Uber auch 
Andromache, die edelite Geitalt der Dichtung, die zwiſchen Witiwentreue 
und Sohnesliebe geftellt ift, folgt dem Oreſt'ſchen Wort, daß Verftellung 
oft Pflicht ift, und reicht Schließlich, um den Sohn zu vetten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abficht, nach geichehener Trauung ich 
jelber den Tod zu geben. Und charakteriftiich genug für Nacine — gerade 
dieje Iutrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Rettung. Der gewiljer- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich durch eine Außerlichkeit herbei- 
geführt. Andromache und Aſtyanax bleiben leben, Porrhus und Hermione 
jterben, Oreſt verfällt dem Wahnſinn. Mit vortreffliher Kuuft weiß 
Racine feine in jo harten Corneille'ſchen Gegenjägen arbeitende Piychologie, 
das fortwährende Umfchlagen der Stimmungen, Gefühle, Abjichten für 
dramatifch-theatralifche Handlungs» und Spannungswirkungen anszunützen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Haffes und durch rührende 
Dellamation unfere Teilnahme zu weden, daß wir echte Leidenjchaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde fchreibt er doch nur ein Handlungs 
und Intriguendrama, den der Hauch eines Höheren und edleren Geifted- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er ſelbſt bekennt, in erſter Linie, aber mit wie geringen Kunſt⸗ 
mitteln läßt fich ein folches Biel erreichen?! Das ift vor allem die Afthetif 
einer rein ftofflichen PBoefie. Und wenn man all das Jämmerliche und 
Kleinliche, das Intriguantenhafte, das Ideen- und Idealloſe des Racine’jchen 
Dramas ins Auge faßt, dann verſteht man den alten Corneille, der dem 
Jüngeren das wahre tragiſche Vermögen abſprach. 

Höher ſtieg, obwohl das Urteil der Zeitgenoſſen anders lautete, der 
Dichter in ſeinem „Britannicus“ (1669). Tacitus hat dem Dichter vor— 
gearbeitet, aber wenn man hervorhebt, wie tief er in deſſen Geiſt gedrungen 
ſei, ſo ſollte man auch nicht überſehen, was er von der Taciteiſchen Dar— 
ſtellung verſchweigt und unterdrückt. Um verſchmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyrann und Böſewicht, das iſt auch diesmal das Weſentlichſte 
der pſychologiſchen Motivierung. Immerhin hat des Dichters Charakteriſtik, 
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beſonders in ber Zeichnung Neros und des Agrippina, einen großartigen 
Zug und in feinem anderen Werk Hat er jo verhältnismäßig rein den 
geſchichtlichen Geift zu wahren gewußt. Auf Veranlafjung der ſchönen 
Henriette von England, die ihre ausfichtölofe Neigung zu Ludwig XIV. ver« 
herrlicht fehen wollte, entitand 1670 die „Béroͤnice“, zwei Jahre fpäter die 
tũrkiſche Haremsintriguens 
tragödie „Bajazet”, 1673 der 
„Mithridate”, und in dem— 
jelben Jahre nahm die „Ata- 
demie“ den Dichter unter ihre 
Mitgliederauf. Die „Iphigenie 
in Aulis“ (1674) wird von den 
Franzofen vielfad) als das 
Racine ſche Meiſterwerk ange⸗ 
ſehen; ziemlich eng lehnt es 
ſich an die gleichnamige Dich» 
tung de3 Euripides an, aber 
jeder Strid, in dem e3 von 
dem Vorbild abweicht, verrät 
auch, wie wenig Racine von 
der Größe des griechiichen 
Tragiferd begriffen hat, wie 
weit feine Kunft Hinter der 
Euripideiſchen zurüdbfeibt, wie 
ärmlich ſich feine Hötel Ranı= 
bouillet » Liebeöpoefie neben 
jener wahrhaft heroiſchen, 
geiftig großen Dichtung aus: 
nimmt. Corneille hätte die 
Heldin des Euripides doch 
wenigftens verftanden, Nacine 
nimmt ihr jede ideelle Bedeu⸗ 

















Scene aus Barine's „Eher“. 
e j Nacı der Zeichnung von Yebrun und dem Kupfertic von 
tung, raubt ihr das echt Natür⸗ ¶ Verlere in ber zu Paris bei Denis Thierry im Jahre 10 


liche, und nichts beibt bei ihm a iing 
zurüd als ein Sag dünner, 

weichliher Rührung, Liebesgeichichte und echt Racine’iche Spannungsintrigne. 
In der „Phädra“ (1677) fand der Dichter dafür den volljten und veinften 
Ausdrud für das, was jeine Phantafie immer am meijten beichäjtigt hatte: 
die Geftaltung eines Weibes als einer typiſchen Verförperung der Liebe, der 
Liebe, wie er ſie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zerſtörenden, verbredhe- 
riſchen Eharafter an fich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die geliebte 
Perſon jich unterwerfen will, die intriguiert, droht und raſch mit Mord 
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und Kar vor die Wahl: entweder erhört fie ihn, oder er wird feine Macht 
gebrauchen und ihren heißgeliebten Sohn Aſtyanax dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunft erlangt zu Haben, ift er voller Zärtlichkeit 
und Aufopferungsfähigkeit, fühlt er feine Liebe zurüdgeitoßen, fo jinnt 
er auf Blut und Schreden, um fi) an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs jpiegelt er der Nebenbuhlerin Hernione vor, daß fie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um fie wieder aufs hHärtelte zu 
ichmähen, wenn er Ausficht auf die Hand Andromachens Hat. Wie Pyrrhus 
zwifchen Hermione und Audromache, jo fteht Hermione zwischen Oreſt und 
Pyrrhus. Sie lodt den Oreſt an ſich und jchmeichelt ihm mit der faljchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, wenn er fi zum Werkzeug 
ihrer Nachepläne gegen Pyrrhus und Andromache Hergiebt. Uber aud) 
Andromadje, die edelite Geltalt der Dichtung, die zwilchen Witwentreue 
und Sohnesliebe geftellt ift, folgt dem Oreſt'ſchen Wort, daß Verſtellung 
oft Pflicht ift, und reicht Schließlich, um den Sohn zu retten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abficht, nach geichehener Trauung ſich 
jelber den Tod zu geben. Und charakteriftiich genug für Racine — gerade 
dieſe Intrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Rettung. Der gewifjer- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich durch eine Äußerlichkeit herbei- 
geführt. Andromache und Aftyanar bleiben leben, Pyrrhus und Hermione 
jterben, Oreſt verfällt den Wahnſinn. Mit vortreffliher Kunſt weiß 
Racine feine in jo Harten Corneille'ſchen Gegenjäßen arbeitende Piychologie, 
das fortwährende Umjchlagen der Stimmungen, Gefühle, Abfichten für 
dramatisch-theatralifhe Handlungs» und Spannungswirkungen auszunützen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Haſſes und durch rührende 
Dellamation unfere Teilnahme zu weden, daß wir echte Leidenschaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde fchreibt er doch nur ein Handlungs 
und Intriguendrama, dem der Hauch eines höheren und cdleren Geijtes- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er felbjt bekennt, in erſter Linie, aber mit wie geringen Kunſt— 
mitteln läßt fich ein folches Ziel erreichen?! Das ift vor allem die Üſthetik 
einer rein ftofflichen PBoefie. Und wenn man al das Jämmerliche und 
Kleinliche, das Intriguantenhafte, das Ideen⸗ und Idealloſe des Racine’jchen 
Dramas ind Auge fabt, dann verjteht man den alten Corneille, der dem 
Jüngeren das wahre tragiiche Vermögen abjprad). 

Höher jtieg, obwohl das Urteil der Beitgenofjen anders lautete, der 
Dichter in jeinem „Britannicus“ (1669). Zacitus hat dem Dichter vor: 
gearbeitet, aber wenn man hervorhebt, wie tief er in deſſen Geiſt gedrungen 
jei, jo jollte man auch nicht überjehen, was er von der Taciteiichen Dar— 
jtellung verjchtweigt und unterdrüdt. Um verjchmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyraun und Böjewicht, das ift auch diesmal das Wejentlichite 
der pfychologiichen Motivierung. Immerhin hat des Dichters Charakteriftik, 
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befonder3 in ber Zeichnung Neros und des Agrippina, einen großartigen 
Zug und in feinem anderen Werk hat er jo verhältnismäßig rein den 
geſchichtlichen Geift zu wahren gewußt. Auf Veranlafjung der ſchönen 
Henriette von England, die ihre ausfichtölofe Neigung zu Ludwig XIV. ver« 
herrlicht fehen wollte, entftand 1670 die „Böroͤnice“, zwei Jahre ſpäter die 
türfijhe Haremsintriguen⸗ 
tragödie „Bajazet“, 1873 der 
„Mithridate“, und in dem— 
jelben Jahre nahm die „Ala- 
demie“ den Dichter unter ihre 
Mitgliederauf. Die „Iphigenie 
in Aulis“ (1674) wird von den 
Franzofen vielfad) als das 
Racine’jche Meiſterwerk anges 
fehen; ziemlich eng lehnt es 
fi an die gleichnamige Dich⸗ 
tung des Euripides an, aber 
jeder Strich, in dem es von 
dem Vorbild abweicht, verrät 
auch, wie wenig Racine von 
der Größe des griechiichen 
Tragiferd begriffen hat, wie 
weit feine Kunft hinter der 
Euripibeijchenzurüdbfeibt, wie 
ärmlich fic) feine Hötel Ram 
bouillet » Liebespoeſie neben 
jener wahrhaft Heroifchen, 
geiftig großen Dichtung aus: 
nimmt. Corneille hätte die 
Helbin des Euripibes doch 
wenigftens verftanden, Nacine Scene aus Barine's „Elher“. 
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weichlicher Rührung, Liebesgeſchichte und echt Racine’sche Spannungsintrigue. 
In der „Phädra* (1677) fand der Dichter dafür den volliten und reinften 
Ausdrud für das, was feine Phantafie immer am meijten bejchäftigt hatte: 
die Geftaltung eines Weibes als einer typiichen Verkörperung der Liebe, der 
Liebe, wie er fie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zerſtörenden, verbreche⸗ 
riſchen Eharafter an fich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die gelichte 
Perſon fich unterwerfen will, die intriguiert, droht und raſch mit Mord 
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und Totſchlag bei der Hand iſt, — die Liebe eines verſchmähten eifer- 
ſüchtigen Weibes, das noch beifer zu Hafjen, als zu lieben weiß. Phädra 
ift ein Weib voller Brutalität, aber es ftedt Raſſe in ihm, es hat einen 
wilden, dämonifchen Zug, es ift mehr fchrediich als tragiich, es Hat einc 
niedere Stirn und wenig wahres Gefühlsfeben, aber es fehlt ihr nicht an 
Sroßartigfeit und heroifcher Gewalt. Das Pathos des Dichters ſteht in 
diefenn Werk auf feiner Höhe, in der Handlung hält er fich frei von dem 
Heinlichen Intriguenweſen, Eleinlichen Berwidelungen und Spannungen, 
das fonft bei ihm ftört, ſondern er führt fie im einfachen und jtarfen Linien 
dur. Alles Licht fällt auf die eine Geftalt der Heldin, — fie ift nicht 
nur die Heldin, fie ift im Grunde die einzige Gejtalt des Werkes. Neben 
ihr verjchwinden alle anderen Figuren wie Schatten. Gleich einem großen 
Monologe rauscht die Dichtung an ung vorüber. 

Faſt Scheint es, als habe der Dichter mit diefer Tragödie zunächſt feine 
Kraft erſchöpft. Was er vorläufig jagen wollte und jagen fonnte, Hatte 
er gejagt. Freilich, die Ablehnung, die er gerade mit diefer Dichtung bei 
den Zeitgenoſſen erfuhr, konnte ihn wohl verſtimmen und mochte ihm Die 
Bühne verleiden, ernſtere, veligiöjfe und fromme Empfindungen kamen über 
ihn, die Erinnerungen der Jugend wurden wach, und er jöhnte ſich wieder 
mit feiner Familie und feinen alten Lehrern von Bort Royal aus. Genug, 
elf Jahre ſchwieg er, und faſt wie ein Neuer erjcheint er, al3 er mit feinen 
beiden Ichten Werfen hervortrat. Die „Ejther“ (1689) war allerdings nur 
ein ſchwächliches Vorſpiel zu feinem vielleicht beiten Drama, der biblijchen 
Dichtung „Athalia“. Mit der ganzen feinen Nahempfindungsktunft, die ihn 
auszeichnet, hat jich Racine Hier in den Geift der Poeſie des Alten Teſtaments 
verſenkt. Die ernftsreligiöfen Gefühle und Stimmungen des Port Royal 
fingen aus den Verſen empor, und er feiert eines der großen Ideale jeines 
Jahrhunderts: die Vereinigung des Staates und der Kirche, den Staat, 
der fih auf die Kirche jtüßt, und die Kirche, welche den Staat zum Helfer 
nimmt. Mit der ganzen deflamatorifhen Pracht einer Boſſuet'ſchen Rede 
verförpert er hier Boſſuet'ſche Ideen; voll bibliichen Pathos, mit jener 
prophetifchen Würde, die den großen Kanzelredner Ludwig XIV. auszeichnete, 
verkündete er die Macht de3 einen alleinigen Gottes, vor dem alle weltliche 
Macht nichts ist, und da durfte er ſich nebenbei auch jene Ermahnungen 
erlauben, jene „reiheiten, wie ſie den Hofpredigern damals allergnädigit 
geitattet wareıt. 

Seit 1690 lebte Racine als Hofgefchichtsjchreiber und Sekretär in der 
nächiten Nähe des Königs, — als ihn plößlich der tödlichite Schlag traf, der 
ihn treffen konnte, die Ungnade feines Gebieterd. Sein Sohn erzählt, weil 
der Tichter in einer Bittjchrift ‚fiir die Leiden des arınen und ausgeſogenen 
Volkes eingetreten ſei. Aber dieſe Bittjchrift hat nie einer gejehen, und 
feiner von den Zeitgenofjen weiß jfonft etwas von diefer mutigen Handlung 
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des ſonſt ſo ſervilen, furchtſamen Racine. Wie ein Kerzenlicht ſchwand er 
hin, und ein Jahr ſpäter ſtarb er am 21. April 1699. 

Corneille und Racine ſtehen faſt eiuſam. Kein glänzender Hofſtaat 
umgiebt ſie, wie früher die Shakeſpeare, die Lope de Vega und Calderon; die 
Tage der fruchtbaren Renaiſſance, wo Genie neben Genie, Talent an Talent 
ſich drängte, ſind vorüber. Jean de Rotrou (1609—1650), der, etwas 
jünger als Corneille, doch in der Entwickelung noch eine Stelle zwiſchen 
Hardy und Corneille einnimmt, ſchrieb fünfunddreißig Luſt- und Trauer⸗ 
ſpiele. Thomas Corneille (1625—1709), der Bruder Pierres, lehnte 
ſich innig an dieſen an, — Philippe Quinault (1635—83), lieferte 
Lully, dem Schöpfer der national⸗franzöſiſchen Oper, vortreffliche Texte zu 
feiner Mufil, und Jean Galbert de Sampijtron (1656—1723) trat in 
die Fußſtapfen Racine’s, ohne ihn zu erreichen, wenn er auch bei den Beit- 
genofjen teilweiſe größeren Anklang fand als diejer. 

Größeres und Allgemeingiltigeres, ald auf dem Gebiete der Tragdbdie, 
ſchuf der franzöfiihe Klaſſicismus im Luftfpiel. Moliere faßte alles 
zufammen, was vor ihm an Einzelverfucdhen unternommen war, und tie 
Shafefpeare vereinigte er in ich die Seelen al feiner Vorgänger und 
Mititrebenden. Wie ſah die franzöſiſche Quftfpielbühne zu feiner Zeit aus, 
bevor er der Komödie den Stempel feines Geiftes aufdrüdte? Die Gelehrten- 
poefie Hatte Überjegungen und platte Nachahmungen der Plautinifc: 
Terenzianifchen Komödie weſentlich nur für die Kreiſe akademiſcher Bildung 
bergeftellt, die fich vielfach, wie in Jodelle's „Eugen“, mit Erinnerungen 
an die commedia erudita der Italiener, Bibbiena’s, Machiavelli's, 
Arioſts u. ſ. w. vermitchten; das ſpaniſche Luſtſpiel Hatte Eingang und 
Nachahmung gefunden, wie in Corneille's „Lügner“, der fih aufs engite 
an Mlarcon anlehnte, und aus derfelben Duelle jchöpfte Scarron, der 
Verfaſſer des „Roman comique“, die Stoffe zu feinen derben und 
burlesten Poſſen. Einer bejonderen Beliebtheit aber erjreuten jih das 
ganze Jahrhundert Hindurch die überall in Frankreich gern gejehenen 
italieniijchen Schaujpieler, welche die alte, volfstüntliche commedia dell’arte 
pflegten. Da herrſchte der tollfte Übermut, — da gab es Ballett3 und 
Pantomimen, Fongleurfunftjtüde, Muſik und Geſang, Klownſpäße, groteske 
Maskeraden; Truffaldino, Pantalone, Skaramuz, die alten ſtehenden 
Figuren führten die alten ſtehenden Späße von dem gefoppten Alten, dem 
betrogenen Ehemann u. ſ. w. auf, und der ausgelaſſenſte Blödſinn, wenn 
er nur lachen machte, feierte hier wahre Orgien. Molière's Dichtung 
treibt ihre Wurzeln auch in dieſe niedere Cirkuskomik tief hinein. Sie 
liebt die Prügel- und Ohrſeigenſpäße genau jo, wie die Ariſtophaneiſche. 
Sie fteht mit dem volkstümlichen Spaß in den beten Beziehungen. Sie 
hält das Urelementarite aller Komödienpoefie feſt und beivahrt Die 
Erinnerung an ihre erjten Entwidelungsteime: fie will den Nebenmenjchen 
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zunächſt einmal lachen machen, duch Grimaſſen, Verrenkungen und dergl., 
durch al jene derben Späße, die heute infolge der fortfchreitenden Ent» 
widelung und Ausgejtaltung ber Kunſt weit mehr ſchon als damals aus 
dem Schaufpieltheater verdrängt und dem Cirkus und der Specialitätenbühne 
anheimgefallen find. Moliöre hat den „lazzi“ und der grotesk-burlesken 
Komik der Jtaliener ftet3 feinen Tribut dargebradht, einen breiten Raum 
nehmen fie in feinen Werfen ein, und man begegnet ihnen noch in feinem legten 
Zufifpiel „Dem eingebilveten Pranfen* in dem großen Schlußballett, welches 
die Doftorpromotion Argans 
darftellt. Dicht neben dieſer 
Cirtuskomit fteht bei ihm bie 
Poſſen⸗ und Schwanffomit, 
die Komik der Prellereien 
und Foppereien, welche ſchon 
die mittelalterliche Bühne 
pflegte, und die in dem 
alten Schwanf von „Meifter 
Pathelin“ ihre Vollendung 
gefunden hatte. Die geifte 
reich⸗ witzige Degen- und 
DManteltomddie der Spanier 
mit ihren Verkleidungen und 
Verwechslungen, ihren Ins 
triguen und ihrer feineren, 
die Übertreibung und Katie 
tatur vermeidenden Charaf» 
teriſtik ſetzt fih bei ihm 
fort, aber auch aus der 
Moliere. gelehrten Schulfomöbie, aus 

dem antifen Luftipiel zieht 

er die reichjte Nahrung. Er hat feinen Plautus und Terenz gründlich 
ſtudiert, ſchließt fi, dem Zug ber Zeit folgend, eng an fie an und unter 
wirft fich den Regeln und Gefegen ber ftreng afabemifchen Dichtung. Man 
muß wieder ſtaunen über die wunderbare Wieljeitigkeit eines Geiftes, der 
fo verjchiedenfaches mit gleicher Liebe umſchließt und ſich zu eigen macht, 
das Widerftrebendfte vereinigt, zu dem niebrigjten Geſchmack Hinabfteigt und 
zu dem vornehmiten fich erhebt, für jedermann jchreibt, für die gelehrtefte 
Bildung, wie für die naivfte Vollsmaſſe. In feiner Dichtung haben ſich 
alle Entiwidelungsformen der Komödie von ihrem eriten Anfang an 
erhalten. Nur läßt fich nicht leugnen, daß es etwas bunt efekticiftifch bei 
Molisre zugeht, daß cr bald dem einen, bald dem anderen Vorbild folgt 
und nicht jene gejchlofiene Einheitlichfeit erreicht, die wir bei den anderen 
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großen Dichtern bewundern. Ein wahrhaft ſtarkes Ich befitt der Sohn 
des 17. Jahrhunderts nicht; er Hat den Theaterjchriftiteller, der fich 
dem Geſchmack des Bublitums unterwirft und wie Lope de Vega an die 
Mafje und ihre Bezahlung denkt, nicht völlig überwinden können. Diejes 
weſentlich Eklekticiſtiſche ſeines Könnens hat denn auch verhindert, daß er 
dem Luftipiel eine wirklich neue Geftalt und Form gegeben hat, daß dieſes 
mit ihm in eine entjchieden neue Entwidelung eingetreten if. Wenn man 
nur die engere Litteratur feines Vaterlandes ins Auge faßt, fo erjcheint 
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gktienſtũck wegen einer Heldangelegenheituom 31. Auguft 1670 mitder AnterfchriftMoliere's. 
Dasfelbe ift außerdem gezeichnet von dem Scaufpieler Sean Mondaingre und deſſen Frau 


Ungslique Meunier, fowie von dem Prokurator Charles Rollet. Als Proben Molidrefher Hands 
ſchrift befigen wir nur Namensunteriäriften. (Aus Charavay, a.a.D.) 
allerdings feine Bedeutung riefengroß, riefengroß auch die Bedeutung 
Eorneille'3 und Racine’d. Frankreich befaß allerdings vor deren Auftreten 
nur Ddürftige Anfänge eine Dramas, hatte doch die Poejie diefes Volkes, 
ähnlich wie unjere eigene deutiche Poeſie, im 16. Jahrhundert nicht3 weniger 
als eine große Rolle gejpielt. Nimmt man aber die Weltlitteratur als ein 
Ganzes und Geſamtes, räumen wir endlich einmal gründlich auf mit den 
Borftellungen und Anschauungen, welche ung die in der Renaiffancepoefie 
fo unbewanderten Franzoſen de3 18. Jahrhundert? aufgeziwungen haben, 
und die zum Teil noch immer Bürgerrecht haben, jo wird man vergebens in 
ber Haffieiftiichen Poeſie Frankreichs, auch bei Moliere vergebens, nad) den 
Spuren eines Neuentwidelung fuchen, wie jie Shalejpeare, Cervantes u. |. w. 
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gebracht Hatten. In dem NRenaiffanceluftfpiel der Italiener, Spanier und 
Engländer, jowie in dem antiken Lujtjpiel find volllommen alle Elemente 
des Moliere’fchen erhalten; Moliere überfegte nur deren Formen und 
Geftalten in das Franzöſiſche des 17. Jahrhunderts, aber er bleibt auch 
ein Überjeger, in tiefftem Sinne ein An und Nachempfinder. Wirklich 
neue Bahnen konnte er nicht brechen. Auch fein Luftipiel ift im eigentlichen 
Sinne des Wortes fein Charafterluftipiel. Die Charakteriſtik fpielt nicht, 
wie bei Shafefpeare, die erite Rolle. Der Dichter kennt nicht die Freude 
an der einfachen Wiedergabe einer Naturgeitalt, und dieje in ihrer voll- 
faftigen LZebensfrifche, in al ihren einzelperfönlichen Feinheiten darzuftellen, 
in der ganzen Unmittelbarkeit der Wirklichkeit, ftrebt er nicht an. Die 
Charakteriſtik jteht im Dienft einer fatirifchen, moralifierenden und belehrenden 
Tendenz, und nur fo viel wird von ihr ausgefagt, wie dem Dichter zur 
Beweisführung notwendig ericheint, fowie zu einer abjtraften Definition 
und Erklärung eines Charakters. Moliere Steht nicht innerhalb der Natur 
und fieht eine Einzelperfönlichkeit vor fich, fondern trägt Hundert Charaktere 
zuſammen und bringt feine Erfahrungen in eine wifjenjchaftliche Formel, er 
giebt eine theoretifche Abhandlung über die Charaktere, doch Feine wahrhaft 
fünftlerifch-[innliche Geftaltung derjelben. Daher das Harte, Trodene und 
Steife, das Erdachte und Zurechtgemachte in feinen Geftalten, welche diefe mit 
denen der antiken Charalterfomödie gemeinfan haben. Als Charafterijtiter 
überholt der Klaſſiker des franzöfifchen Luſtſpiels weder die griechischen 
und römischen Meifter, nod) auch die Spanier, Ktaliener und Engländer 
des 16. Zahrhunderts. Über das Typifche fommt er ebenſowenig wie Die 
Lope de Vega und Calderon heraus. Die reine und tiefe Phantafiefreude 
der Renaiffance-Luftfpieldichter ift ihm entfchtwunden. Die Beurteilung der 
Erfcheinungen überwiegt bei ihm, die Kritik, die Tendenz, der Geift der 
Belehrung und Belehrung. Er ift ein großer Komifer und großer 
Satirifer, und er beſitzt eine Fülle von Wis und Geift, — aber nichts von 
Humor und urjprünglicher Naivetät. Der Verftand iſt die Quelle feiner 
Poeſie, und diefe Poefie ſteckt voller Reflerionen, Bejchreibungen, Erläute: 
rungen und Erklärungen, aber fie erinangelt der rein Fünftlerifchen Un- 
mittelbarfeit des Schaueng, Fühlens und Geſtaltens. 

Am nädjten ſteht das Moliere’fche Luftipiel der Menander'jchen 
Komödie, — dem Geiſt wie der Form nad. Man kann es als eine 
unmittelbare Yortjegung des realiftiichen Luſtſpiels der Griechen anfehen. 
Wohl bejaß der Franzoſe nicht das große dichteriſche Ingenium, dieſes 
Luſtſpiel eigenartig und felbjtändig umzuformen und einer neuen: Ente 
widelung Bahn zu brechen, aber fein umfafjender Geift weiß gejchidt alle 
Elemente, die er fernen gelernt Hatte, miteinander zu verbinden, und er 
“ vereinigt das Handlungs: und Yutriguendrama mit dem der GSitten- 
Ihilderung, der Charakterbefchreibung und dem jatirifchemoraliichen Tendenz⸗ 
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drama. Er ift weit mehr als ein Plautus und Terenz, er ift ein Geift wie 
Menander jelber. Er füllt die übernommenen Formen mit eigenem Inhalt 
an. Unter ben franzöfifchen Dichtern des 17. Jahrhunderts giebt es für und 
feine gewinnenbere Erſcheinung. Nur noch Lafontaine befigt wie er bie 
ſchöne Ungezwungenheit, weiß fich ſchlicht und einfach zu geben und Hält 
fi frei von dem Preciöfen und Prätentiöfen, dem Aufgebauſchten und 
Gemachten, dem Pojenhaften und Deklamatoriſchen, — kurz und gut, dem 
ganzen Ullongeperüdenwejen ber Zeit, dem fonft jeder feinen Boll brachte. 
Nur hat bei Molire alles einen ganz ander großen, ernften und männ- 





Ber Genius Aoliere's, das Lafter güchtigend und die Zeuchelei entlarvend. 
Altes, Mignard oder vebrun zugefchriebenes Gemälde, früßer im Befid der Stadt Paris, 
ducd) euer yerflört am 2. Mai 1871. (Rah Cacroiz, 0.0.0.) 

lichen Zug al bei Lafontaine. Er beſitzt jene echte innerliche Vornehmheit, 
die auf ben äußeren Schein verzichten kann. Man mag ihn, wenn man 
will, einen Menſchen der Alltäglichkeit nennen, des Durchſchnittlichen und 
Mittelmäßigen, aber er ift ein Altäglicher im höchiten Sinne des Wortes. 
Er fteht feit auf dem Boden der Wirklichfeit. Er nimmt die Welt, wie 
fie if. Er giebt fi feinen Träumen und Phantafien Hin, er ſchwärmt 
nicht von großen Idealen, fondern fieht nahe, unmittelbare Biele vor ji. 
Er verlangt von ben Menfchen nicht zu viel, er weiß, daß wir alle ſchwach 
find, und daß wir weder Heilige noch Teufel fein können. Er nennt bie 
Erde weder ein Jammerthal nod) ein Paradies, er verihönt uns weder, 
noch verhäßlicht er uns. Moliöre ift durch und durch ein welterfahrener 
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Geift, ein Thatſachenmenſch, eine echte realpolitifche Natur. Er befigt das 
ruhige, are, forfchende Auge, den feharfen, Haren Verftand, das behutfam 
abwägenbe Urteil, das ſolchen Naturen eigen ift. Goethe, der auch ein gut 
Stüd dieſes We⸗ 
ſens beſaß, nennt 
ihn kerngeſund. 
Und es ſteckt auch 
etwas Tiefedles 
in ihm. Im In⸗ 
nerften iſt Mo- 
liore eine wahr- 
haft gütige, wohl · 
wollende Natur, 
die leicht verzeiht⸗ 
weil ſie alles ver⸗ 
ſteht. Er kennt 
die Menſchen zu 
gut, als daß er 


nicht milde 
über ſie urteilen 
OEVVRES DE follte. Daher be- 


a figt feine Satire 


auch nur felten 
etwas Bitter- 
Verlehendes an 
fi. Die heitere, 
zum fröhlichen 
Lachen ftimmen: 
de Komit über» 
wiegt. Und nur 
einmal, im, Tar⸗ 
tüffe“, erſcheint 
der Dichter von 
leidenſchaftliche ⸗ 
rem Grimm und 
Fauſimile des Chauveaur'ſchen Aupfers in dem zweiten Sande der Zorn erfüllt. Um 

Original · Ausgabe der Werke Molitre's, Jaris 1666. ſchärfſten prägt 


In der Mitte die Mufe Täalla, rechts Molldre, Unts Mrmande Beiart 5; Fi 
in der Rolle der Mgnes („Schule der Frauen“). ſich aber auch in 
dem heuchleriſchen 


Helden dieſer Komddie das Weſen aus, welches dem jo geſunden und 
natürlichen Molisre am meiften verhaßt war, das er am nachdrücklichſten 
verfolgte, und das immer wieder jeine Spottluft erwedte: bad Weſen einer 
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inneren Unwahrheit und Unwahrhaftigkeit. Im Grunde leiden alle feine 
Geftalten an diejem Übel, und man kann jagen, daß das Unmwahrhafte für 
ihn Die Quelle alles Böfen und Lafterhaften, alles Dummen und Thörichten 
ausmacht. Er enthüllt die eigentliche, große und allgemeine Krankheit des 
17. Jahrhunderts. Verſpottet werden die, welche ſich ſelbſt betrügen und fi 
über fich felber täufchen, die, welche andere täufchen und betrügen, welche 
anders fcheinen wollen, als fie find, die Gezierten und Affektierten, die Ver⸗ 
ſchrobenen und Verfünftelten, alle, denen der Schein mehr als das Sein gilt, 
— der Bürger, der den Edelmann Spielen will, die dummen PBrovinzgänfe, 
die Bildung heucheln und ſich mit ihrem feinen Geſchmack und Kunſtſinn 
zieren, ohne daß fie auch nur die leifeite Ahnung eines Verſtändniſſes dafür 
beſitzen, — die den „lächerlichen Preciöſen“ naheftehenden ‚‚gelehrten Frauen” 
und die Gelehrten jelber, für welche die Wifjenjchaft nur dazu da ift, um 
ber perjönlichen Eitelkeit zu dienen, — der eingebildete Kranke, der ein» 
gebildete Hahnrei und der eingebildete Ehemann, der ich der ficherjten 
Mittel und der ficheriten Weisheit rühmt, wie man die Weiber zu guten 
und treuen Frauen erziehen kann, und immer wieder geprellt und betrogen 
wird. Eine einzige Reihe von Kindern der Unwahrheit und Selbittäufchung: 
auf dem äußeriten linken Flügel „der Tartüffe“, der Frömmler, der religiöfe 
Heuchler, der Berechnendite, der Schlauefte von allen, der vollfommene 
Schurke und Betrüger, — auf dem äußerjten rechten Flügel Bhilint, der 
Freund Alceſts, des „Menſchenfeindes“, der Dann der praftiichen Lebens» 
philofophie, der lachend die große Geſellſchaftskomödie mitjpielt, jedem Die 
Hand drüdt, jedem fchmeichelt — weil e3 nun einmal in diefer Welt ohne 
Lüge und Heuchelei nicht abgeht. Unter der Maske Philints erjcheinen 
die Geſichtszüge Molière's jelber, des Fundigen, welterfahrenen Moliöre, 
der das große Komödienſpiel verfteht und entjchuldigt, der feinem zürnt, 
wenn er mit den Wölfen heult, und der hell und fröhlich lacht, wenn er 
al das komiſche Gezapple der Menjchenfinder, der betrogenen Betrüger 
fieht. Uber auch mit dem Munde Alceſts, des Menfchenfeindes, redet der 
Dichter zu und. Keine tiefere, feine größere Geſtalt Hat er gefchaffen ala 
diefe. In ihr offenbart er das Allerinnerite feines Weſens, — jeinen 
bitterften Lebensſchmerz grub er in fie hinein. Einmal hat aud) er feiner 
Sehnſucht Har und deutlich Ausdruck gegeben, feinem inbrünftigen Wer: 
langen, aus dieſer Welt des Lugs und des Trugs hinauszugelangen, einmal 
enthüllt auch dieſer kluge Verſtandesmenſch, diefer praftiiche Realiſt rein 
die große ideale Stimmung, die auf dem unterften Grunde jeiner Seele 
wohnte. Tiefe Wehmut überjchattet fein Angeficht, aber auch in das Lebe- 
wohl, das Alceſt der Welt zuruft, Hingt der Ton einer großen Verjöhnung 
«hinein. Der Menfchenfeind, der die Welt und den Menjchen ganz durch— 
ſchaut Hat, Hört nicht auf, den Menfchen zu Lieben und — zu hoffen. Er 
fcheidet mit einem Segen für die Freunde: 


472 Die Haffifche Litteratur der Yranzofen. 


D, mödtet immer Ihr ber Freuden froh genießen, 

Die aus vereinter Slut in unferm Bufen fprießen. 

Sch aber, fhwer getäufht, vom Unrecht faſt erdrüdt, 

Sch weich' aus diefem Schlund, wo nur daß Lafter 'glüdt. 
Ich fu’ mir einen Drt, ein Plätzchen ftill auf Erden, 
Wo man der Nebdlichfeit, ber Ehre froh Tann werben. 


In der ganzen Vornehmheit ſeines Weſens, durch feine edle Menfchlichkeit, 
die Güte und Liebenswürdigkeit feiner Natur, nicht nur als Künftler erinnert 
Molisre an den gewaltigen Komödiendichter der Griechen: Menander. War 
diejer der große Schüler Epikurs, fo hat Moliere zu den Füßen Gaſſendi's, 
des Erneuerers der epifureifchen Lehre, gejefien. Und der milde, verklärende, 
wärmende Zauber des echten Geiftes Epikurs liegt auch über dem Luftfpiel 
des Franzoſen ausgebreitet. Moliere hat etwas Harmoniſches und Abge- 
Härte an fi, das nur aus der tüchtigiten Geiftes- und Herzensbildung 
entporblüht. AU das Geſunde und Natürliche, das Unbefangene und 
Ungezwungene, da3 ganz und gar nicht Poſſenhafte, das er beſitzt, ift das 
Ergebnis der Echtheit feiner Bildung. Und der Kampf des Echten gegen 
da8 Unechte iſt ja aud) das einzige, ewige und große Thema feiner 
Komödie. Der Dichter mag und mandjes noch vermifjen laſſen, aber der 
Menfch, der zu uns redet, gehört zu denen, welche das Menfchliche in 
feiner reinften und edeljten Ausprägung offenbaren. 

Den Namen Molisre nahm er an, al3 er ſich dem Theater zuwandte. 
Eigentlih hieß er Jean Baptifte Poquelin und war zu Paris als Sohn 
eines Föniglichen Kammerdienerd und Hoftapeziererd am 15. Januar 1622 
geboren. Er genoß in dem von den Jeſuiten geleiteten Coll&ge de Clermont 
eine jorgfältige Erziehung und wandte fich fpäter der Rechtswiſſenſchaft zu, 
als die ſchon in der Knabenſeele gewedte Heftige Theaterleidenjchaft ihn 
plöglich zum Schauspieler werden ließ. Als Mitglied und bald als Leiter 
des „Ilustre Theätre“ der Madeleine Bejart durchzog er von 1646 —58 
die Provinzen. Und dieſe Wanderjahre mögen nicht wenig zu der eigen- 
tümlichen WUusbildung feines QTalentes beigetragen haben. Ganz anders 
al3 die in den Höfiichen und gejellichaftlichen Kreifen der Hauptitadt auf: 
gewachjenen Dichter blieb er in inniger Berührung mit den unverbildeten 
Volkskreiſen, lernte er die Menfchen feiner Zeit kennen, deren natürliches, 
unverfünfteltes, auf das Nächte gerichtetes Denken und Fühlen. Er nahm 
die Bilder des wirklichen Lebens in ſich auf und lernte empfinden, welch 
Fünftlerifche Neize gerade die Darftellung des einfach und fchlicht wirklichen, 
unmittelbar in den Formen der Zeit und des Landes ſich bewegenden 
Lebens bot, wie fehr die rein realiftiiche Darftellung die natürlichite, die 
dem Volke am leichtejten verftändliche und Tiebite if. Er atmete nicht die 
Salon- und die Bücherluft der höfiſchen und ariſtokratiſchen Poeſie, die 
fünstlihe Schranfen zwijchen fi und der Zeit und dem Volke zog, 
Frankreich in ein Rom nnd Griechenland ummandelte und die Kinder Der 
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Gegenwart in ein antikes Koftüm ſteckte. Er folgte nicht jo ſtlaviſch, wie 
die Tragiker, den antifen Vorbildern, daß er nun auch feine Komödien 
im alten Athen ober Rom fpielen ließ, fondern hielt feit an der Wieder« 
gabe defien, was er lebendig und leibhaftig vor ſich ſah. Er ging nicht 
unter in dem Studium des gelehrt-afademijchen Dramas. Das wiehernde 
und breite Lachen, das fröhliche 
Jauchzen, da3 er als Schau 
fpieler wach rief in den Imbro⸗ 
glios ber Ftaliener, fowie mit 
all den derben Volkspoſſen und 
Farcen, welche am meijten das 
Bolt herbeilodten und im Spiel- 
verzeichnis natürlich den erften 
Platz einnahmen, lernte er eben⸗ 
fo ſchätzen, wie das vornehme 
Lächeln der gelehrten Keiner. 
Moliöre Hatte es nicht nötig, 
dem Urteil der Akademie jolchen 
Wert beizulegen, wie das ein 
Corneille that. Freier durfte er 
ſich geben und bewegen, naiver 
und natürlicher, — denn für ihn, 
den Schauſpieler, ſtand doch ein 
für allemal kein alademiſcher 
Seſſel leer. In freieren und 
natürlicheren Formen bewegte ſich 
das Leben in den Provinzen. 
Da gab es noch nicht fo viel 
Abgeſchliffenheit, Geregeltheit 
und Herkommlichkeit und mehr IC 
Eigenart al in den vornehmen B icules“, 
Gefelfcaftäreifen der Hauple yea hen Rune ai ber darlıc Hate br 
ſtadt. Schärfer plagten bier die Werte des Dieterd vom Jahre 1682. 
Gegenfähe aufeinander, eben, Mas Lacroig, XVILsidcle. Paris 102) 
diger trat das Komiſche hervor und drängte ſich dem Dichter auf, deut 
licher lernte er fehen und beobachten. Mit mißglüdten Tragödien und 
einigen Poſſen im Geichmad der Ztaliener wagte er ſich noch während 
diejer feiner Wanderjahre als Dramatiker auf die Bühne; die große 
Periode feines Schaffens fängt jedoch erft an, als er im Herbfte 1658 mit 
Madeleine Bejart und feinen Schaufpielgenofien in Paris eintraf. Eine 
gute Vorjtellung brachte ihnen den Erfolg ein, daß fie dauernd dort 
bleiben fonnten, ſich nad) dem Bruder des Königs als „Troupe de 
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Monsieur“ bezeichnen und abwechjelnd mit den Stalienern auf der Bühne 
des Petit Bourbon fpielen durften. 1660 zog die Gefellichaft in das von 
NRichelieu erbaute Theätre Palais Royal und erhielt dann einige Jahre 
ipäter das Recht, daß fie ſich als Truppe des Königs bezeichnete. Nach 
Moliere’3 Tod vereinigte fie fich mit der des Maraidtheaters, und wieder 
um einige Jahre nachher mit der des Hötel de Bourgogne: und fo 
entftand das Theöätre francais, bis auf den heutigen Tag die erfte und 
angejehenfte Bühne der Franzoſen. 

Die Aufführung der „Precieuses ridicules“ (1659), mit denen er ſich 
keck in das Gebiet der Litterarifchen Satire hinauswagte, und in denen er 
die Verjchrobendeiten der „Precidfen” des Hoteld de Rombouillet der 
Lächerlichkeit preisgab, brachte ihm den erjten großen, litterarifchen Erfolg 
ein. Die Gunſt Ludwigs XIV. wandte fih ihm zu, und er durfte zur 
Unterhaltung des Königs Feſtſpiele, leichte Pofjen und Iuftige Scherze 
dichten, die nicht mehr als eine rajch vorübergehende komiſche Wirkung zu 
erzielen brauchten. 1661 fehrieb er „die Schule der Ehemänner“, in der 
er die vortrefflichiten Vorfchriften giebt, wie jich auch ein alter Mann die 
Liebe und Treue einer jungen Frau fichern kann, indem er die eigenen 
Empfindungen und Gedanken in dem heiteren und Mugen, ganz und 
gar nicht eiferfüchtigen Arifte verkörperte. Trotz feiner Arifte-Natur aber 
gelang es ihm nicht, eine glüdliche Ehe zu begründen, als er, ein Vierzig- 
jähriger, die von ihm: heißgeliebte, jugendliche Schaujpielerin Armande 
Bejart, die Tochter oder Schwefter feiner alten Gefährtin Madeleine, 
heimführte. An der Seite der gefallfüchtigen und leichtfertigen Armande 
follte er alle Bitterfeiten einer unglüdlichen Ehe durchfoften. Der immer 
wieder betrogene Dichter ift Doch immer wieder zur Verzeihung, Ent- 
ſchuldigung und Verjöhnung bereit. Aber er leidet tief an der Ehetragödie 
feine Lebend, und durch das laute Gelächter feiner Komik Klingt das 
Stöhnen eines tiefverwundeten Herzend. Am Tage feines Todes, als ihn 
bei der Darstellung des „eingebildeten Kranken“ im dritten Akt ein Bruſt⸗ 
frampf ergriff, juchte er ihn vor den Zufchauern vergeblich durch lautes 
Lachen zu verbergen. In feinen legten Lebensjahren hat er dies jammer⸗ 
volle Schaufpiel fortwährend aufführen müffen. Doch diefer Schmerz gab 
auch feiner Dichtung eine Vertiefung die fie vielleicht ſonſt nicht erlangt 
hätte. Seine Kunjt in der Zeichnung der Frauengeſtalten erreicht ihren 
Höhepunkt und ift nirgendwo vollendeter als in jenen Gejtalten, in deren 
Untlig wir die Züge Armande’3 zu erkennen glauben: in der naid-Dummen 
und doch fo ſchlau⸗liſtigen, - verfchlagenen, holdjeligen Agnes, der Heldin der 
„Frauenſchule“, in der fofetten Celimene, der Geliebten des „Dienjchenfeindes“, 
welch Teßtere, was Feinheit und Schärfe der ECharakteriftif angeht, unter 
Moliere’3 weiblichen Figuren den erjten Rang einnimmt. „Der Tartüffe“ 
(1664—69), „der Menfchenfeind“ (1666) und „die gelehrten rauen“ 
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bezeichnen die höchiten Höhen, zu denen fi Moliöre emporgefchtvungen hat. 
Erſt nach vielen Schwierigkeiten und Unfeindungen aller Urt gelang es 
ihm, mit dem „Tartüffe“, dem freieften und mutigiten feiner Werke, welches 
jo unbarmherzig das Heuchler- und Frömmlerweſen des Jahrhunderts angriff, 
an bie Öffentlichfeit zu fommen. Auch die Kritit Moliöre'3 Hat ſich in diefem 





Jean Frangois Begnard. 


Beitalter der Autorität und Unterwerfung Feſſeln anlegen müfjen. Nur int 
„Zartüffe“ wagte er ſich an einen Stoff heran, defjen Behandlung ihm ernft» 
after gefährlich werden konnte. Sonſt muß er fich auf die harmloſere, 
litterarifhe und gejelfchaftliche Satire, die Veripottung aller Stände 
beſchränken ober in Nachahmung der antifen Komödie, wie im „Geizhals“ 
(1668), eine komische Charaftermaste dem Gelächter preisgeben. Glücklicher⸗ 
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weiſe erfreute er fi bes Schupes des Königs, dem er Schmeicheleien 
genug zu Füßen legte, und fo durfte er ſowohl dem Adel, wie auch der 
bürgerlichen Welt, fowohl dem Hof wie ber Stadt komiſche Spiegelbilder 
ihres Lebens und Treiben vorhalten, die Unmaßungen der lächerlichen 
Marquis, die Lumpereien vornehmer Kavaliere ſowohl wie die Eitelfeiten 
und Thorheiten des Bürgertums verjpotten, den Charlatanismus der 
gelehrten Welt, die Ürzte und Advokaten und die Verlogenheiten bes 
gejelichaftlichen Verkehrs. Molisre ift durch und durch ein Poet des 
Realismus und der Moderne, und fo wird 
feine Poefie auch zu einem Fulturgefchichtlichen 
Bilderbuch, das aufs anſchaulichſte die Frans 
zöfiihen Sittenzuftände und Sozialen Verhält- 
niffe, Neus nnd Umformungen jener Zeit ers 
einen läßt. 

Am 17. Februar 1673 farb er; wenige 
Stunden vorher Hatte er noch auf der Bühne 
geftanden. Als man den Schwerfranfen da: 
von abhalten wollte, an biefem Abend zu 
fpiclen, entgegnete er daS edle Wort: „Uud 
was follen die armen Theaterarbeiter an- 
fangen? Wie könnt ich mir's verzeihen, 
wenn ich fie nur an einem Tag um ihr Brot 
gebracht Hätte? . .“ 

Scene aus Begnards Aomödie Michel Baron (1653—1729), der hers 

_ „Der Spieler“, vorragendjte franzöfiiche Schaufpieler feiner 
u Fon —— Zeit, Mofisre's Günſtling und Schüler, er- 

Paris 178.) warb fih auch als Luſtſpieler Anjehen und 
Bedeutung; näher an Moliere reichte jedoch 
Jean Francois Neguard (1655—1709) heran. Er führte ein aben- 
teuerliches Leben, hin⸗ und Hergeworfen zwijchen feiner Leidenfchaft für die 
Frauen und für die Karten. In feinem befannteften Luftipiel „Der Spieler“ 
ichildert er mit dev ganzen Kraft der Selbfterfahrung und mit allem Galgens 
humor die Leidenjchaft, die ihm ſelbſt fo viel zu ſchaffen machte. Die 
Charakterfigur des Helden Valöre ift folgerichtig und mit großer Schärfe, 
feldft mit einer gewijjen Unbarmherzigkeit durchgeführt. Cyniſch tröftet 
fich der ganz Unverbejjerliche zufegt über den Verluſt der eblen und treuen 
Geliebten, die er feinem Spielwahnfinn zum Opfer bringt: die Karten 
werden ihn fehon fein Liebesunglück vergefjen laſſen. 
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England und die Niederlande. 


Sugland als Hort des Germanismus und im Kampf gegen bie abfolutiftifhen Ideale der Zeit. 
Der Puritanismus. Der Puritanismus und feine Stellung zur Kunft. Die Ausgänge ber 
älteren Poefie und der Beginn neuer Beftrebungen. Die Kavaliersinrif, Herrit bis Waller. 
Der Marinismus in Cngland, Cowley u.f.w. Die Dichter des Puritanismus. Wither. John 
Milton. Miltons Verhältnis zur Renaiffancefunft. Die Naturentfremdung und der Rlafficismus 
feiner Boefie. Miltons Weltanfhauung. Seine Religionspoeiie verglihen mit der Galderonifcen. 
Miltons vationaliftifche Natürlicfeiten und Nücternheiten. Milton als Dieter der Begeifterung 
und eineß heroifd-germanifhen Ghriftentums. Miltons Leben und Werke. John Bunyan. Die 
Reftaurationdgeit. Neue Stimmungen. Gharalter der neuen Bocfic. Butlers „Hudibraß". Der 
Berfall einer nationalsenglifhen Poefie. Der Eindrang franzöfifher Ideen und der Hafficififgen 
Kunft ber frangofen. John Dryden. Die Tragddie. Lee, Crway. Das Luftipiel. Wigerleg, 
GSongreve. Der Sturg der Stuarts und die zweite englifhe Revolution. Die erften Unfänge 
der moralifhen Poefie. — Die Sitterarur ber Niederlande. Rüdblik auf die ältere Entwieelung. 
Die Reberliterd und die Kammern ber Rhetorik. Die „Blütezeit“ der nieberländiihen Poefle. 
Ihe Charakter. Hooft. Breberoo, Gofter. Jooſt van ben Bondel. Cats. 









In Frankreich Hatten die abjolutijtiichen Ideale des 
% Zahrhunderts ihre reinſte Vollendung gefunden. 
IF Staat und Kirche ftanden feit verbunden zufammen, 
und der Geift eines großen gemeinjamen Fühlens 
und Denkens vereinigte die herrſchenden Klaſſen mit- 
einander, den Hof, den Adel und das Bürgertum, 
2 die geiftliche wie die weltliche Bildung. Das inner- 
lich zerrifjene ohumächtige Deutſchland bejaß in 
diefer Zeit nicht mehr die Kraft, feine Perfönlichkeit 
zu behaupten und fein urfprüngliches Wejen aufrecht 
zu halten; das ältefte, feſteſte Bollwerk des Germa— 
niömus lag in Trümmern, und nur England und 
die Niederlande ftanden noch trogig und kühn, 
umjpült von den Wogen des zu neuer Gewalt 
angeſchwollenen Romanismus. Vornehmlich aus 
deſſen Wefen waren die abjolutiftifhen und antoritären Ideale hervor— 
gegangen; in dem Halbindividualismus, dem Egoismus der romanifchen 
Renaiffance, in den Staatsallmachtslehren Machiavelli's, in feinem Buch 
von Fürften Iagen die Lehren des fürftlichen Abfolutismus feimartig 
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eingeſchloſſen. Sollte Machiavelli über Thomas Morus jiegen? In den 
Adern des Engländers regte ſich das alte Sachſenblut, der alte deutfche 
Selbitherrengeift, und im Namen des Germanismus legte er Widerſpruch 
gegen die herrjchende Weltanjchauung des 17. Jahrhunderts ein, warf ſich 
ihrem Triumphzug in den Weg und verhinderte, daß fie fich Die ganze 
europäifche Kultur unterwarf. Er hielt in dieſer Zeit der Unterwerfung 
und der Knechtſchaft das Banner der Freiheit des Chriftenmenfchen und 
des germanifchen Individualismus aufreht und bewahrte den Geiſt des 
Übendlandes vor einer allzu einfeitigen Hingabe an die Autoritätsideen, 
welche, wären fie vollfommen zur Herrichaft gelangt, die Lebensdauer der 
Anſchauungen und Buftände des abfolutiftiichen Beitalterd ganz anders 
hätten verlängern müſſen, al3 diefes nun in Wirklichkeit der Fall war. Die 
Sreiheit aller und jedes einzelnen ſollte nicht ganz unterdrüdt, das Volks— 
recht nicht ganz dem Fürftenrecht aufgeopfert werden, das Ehriftentum nicht 
völlig in Staatskirchentum aufgehen. Es blieb Raum für die Entwidelung 
übrig, der Kampf hielt die Kritik wach, die Kritik erzeugte neue Gedanken: 
jo forgte der englifche Germanismus dafür, daß der europäifche Kulturboden 
den Idealen des 17. Jahrhunderts bald die Nahrung verfagte und empfänglich 
für die des 18. Jahrhunderts ward. 

Wie immer freilich, jo war auch diesmal die Jdee mächtig genug, das 
Urjprüngliche des Raſſen- und Nationalcharakters anzugreifen und zu zer: 
jegen. England, von Deutfchland im Stich gelafien, fämpfte einen ſchweren 
und verzweifelten Kampf, und erft, al3 überall der Ruf nach der Rückkehr 
zur Natur erfchallte, konnte e3 fich feines und des Sieges ded Germanismus 
für gewiß halten. Aber vorläufig ziehen nur Bilder des abwechslungs— 
reichiten Kampfes an unjerem Auge vorüber, von Siegen und Niederlagen. 
Die Sturmwellen des Romanismus zerbrechen auch die Wälle des feiten 
Bollwerks, das der englijche Geift errichtet hatte, in zwei Revolutionen muß 
ih das Volk des Abfolutismus erwehren, aber nod) länger dauert es, big 
e3 auch die Ideen des franzöfifchen Klaſſicismus endgiltig überwindet. 

Unter den Stuarts, die nad) Elifabeth8 Tode auf den engliichen Thron 
gelangt waren, vor allem unter Karl I., artete die gefunde Lebensluft und 
kraftvolle Genußfucht des Iuftigen Alt-Englands in leichtfertige Üppigfeit 
und fchwächliche Frivolität aus. Unter dem Adel des Hofes herrſchte ein 
frecher und übermütiger Ton, nnd man ſah mit Hochmut und Verachtung 
auf das Volk herab. Die abjolutiftifchen Ideen drangen nad) dem Inſel— 
reiche herüber, und die Staatskirche war auch diesmal raſch bereit, dem 
fürftfichen Willen ihre Vienfte zu leiften. Schon “Jakob I. erklärte den 
König für einen Gott auf Erden, aber Karl L, fein Sohn, litt und ftarb 
für folche Zdeen auf dem Echafott. Ihm ward e3 zum Verderben, als er 
allzu keck und übermütig feine Hände nach den polititchen und religidjen 
Freiheiten ausftredte. Jene ernften, ſtoiſchen Männer, die man feir den 
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Tagen der Neformation kannte, die fleißigften und beiten WUrbeiter des 
Landes, die düjteren Yanatifer des Glaubens, welche jo viele Märtyrer 
unter fich gejehen und fo lange das Stichblatt des Wites für die Kinder 
der Welt abgegeben hatten, — die Buritaner erhoben ſich, Bibel und Schwert 
in den nervigen Fäuſten, gegen den gefrönten Belial: und unter den Füßen 
der Rundköpfe brach der Thron jähling3 zufammen, die ganze leichtfertige 
Slitterherrlichkeit der Stuart3 und ihrer Hoffavaliere ftäubte vor den Hieben 
der Srommell’fchen Eifenreiter, wie Spreu im Winde, auseinander. Nicht 
wie in Frankreich war es ein frondierender Adel, der ſich dem König 
entgegenwarf, jondern das mittlere und Heinere Bürgertum, die befte und 
gefundeite Kraft des Volkes. In deſſen Kreifen hatten die aus der Schweiz 
und aus Frankreich Herübergedrungenen calviniftifchen Lehren frühzeitig 
zahlreiche Anhänger gewonnen, die urproteftantijchen Ideen Quthers, welche 
diejer nachher „um der Ordnung willen“ verleugnet hatte, all die Gedanken 
der von ihm fo befämpften Schwarmgeifter, der Wiedertäufer, lebten hier 
fort und gewannen immer mehr an Boden. Und gerade diefe Schwarm- 
geifter thaten das Wefentliche dazu, daß die Sache des Proteltantismus 
dem überall fo fiegreich vordringenden Katholicismug jtandhielt. Das 
ttolze germanifche Wort von der Freiheit des Chrijtenmenfchen war bier zu 
Rechten geblieben. Jedermann ein Priefter, jeder fein eigener Priefter. 
Über auch die urchriftlichen und urproteftantifchen, fozialiftiichen und demo- 
fratifchen Ideen gelangten durch den Puritanismus zeitweilig zum Siege. 
Die religiöfen Kämpfe waren zugleich politifche. Der Kampf der durch 
die Revolution und Reformation von unten her begründeten, aus dem 
Volke hervorgegangenen Presbpterialfirche gegen die ariſtokratiſche aus der 
Reformation von oben her entitandene Episfopalfirche fiel zujanımen mit 
einem Kampf des Bürgertums gegen den Hof und den Adel. Die Episfopal: 
firche, die Vertreterin des offiziellen Staatskirchentums, fuchte das Trachten 
des Königs nach abfolutiftiicher Machtfülle auf alle Weiſe zu fürdern, Die 
Presbyteriallirche ftärkte Hingegen die Kraft des Parlaments, daß e3 Diefen 
Beitrebungen Widerjtand leiftete. Doch nur die „Jakobiner- und Bergpartei“, 
die Independenten, die Puritaner unter der Führung des gewaltigen Oliver 
Cromwell fetten der Krone jenen kraftvollen Widerftand entgegen, der den 
Presbyterianern zulegt Doch fehlte, und der notivendig war, Daß Die 
germanifche Welt nicht ganz vom Romanismus unterjocht wurde. 
Allerdings wurden der Kunst in diefer Zeit ſchwere Wunden gefchlagen. 
Schon die Wut der Bürgerfämpfe mußte fie verftummen machen. Schweigt 
doch ſelbſt die Zunge eines Milton, al3 diefe am heftigiten das Land durch— 
tobten. Aber der Buritanismus ftand auch im inneriten Herzen feindlic) 
der Kunſt gegenüber. England erftirbt das alte Iujtige Lachen auf den 
Lippen, al3 es in das ftarre, düftere Antlig dieſer Glaubensfanatifer ſah, 
der Heiligen Gottes, die jenen alten Weltverachtungsgeiit des Chriſtentums, 
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etwa um das Jahr 1634, ein Sechdundzwanzigjähriger, verfaßt. In 
jenem ruft er fich den alles belebenden Scherz zum Gefährten herbei, und 
als ein froher Geſell durchwandert er im hellen Morgen: und Tageslicht 
die Fluren Englands. Bon allen Seiten klingt ihm das Lachen heiterer 
Menſchen entgegen, ebenfo munter bei der Arbeit wie beim Zanz, wenn 
Geige und Horn erklingen, und beim braunen Bier. Das luſtige Ult- 
England iſt's, dem Milton in diefen Verſen einen Nachruf fingt. Das 
andere Gedicht jcheint uns jubjeltiver und mehr aus jeinem eigeniten 
Wefen geflofjen zu fein. Er fchwärmt von den Freuden des melandholijch- 
ſchwermütigen Geiltes des die Einjamfeit fuchenden Poeten, der ein Denker 
und Gelehrter ift und in Dunkler Nacht über feinen Büchern brütet. Beide 
Gedichte ſtehen nebeneinander wie die englifche Poeſie des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, der Elifabethanifchen und der Puritanifchen Zeit. Auch Milton 
hat in feiner Jugend noch die Luft des Allegro getrunfen, aber in dem 
lebten Abfchnitt feines Lebens, als er fein Eigentlichites und Beſtes fchrieb, 
da war er ganz zu einem Penferofo geworden. Seine Poeſie ift eine 
Herbitblume, eine Blüte des Iehten ausgereifteſten Mannesalters, herbft- 
lichen Charakter? wie die Poeſie Calderons. Kntwidelungsgefchichtlich 
ftehen fih Milton und Calderon jehr nahe. Wie der Spanier, fo leitet 
aud) der Engländer in eine Kunft der Naturentfremdung ein und jchlägt 
eine Brüde zu der Hafficiitifchen Kunſt der Franzoſen herüber. Gleich 
Calderon zieht jih auch Milton ganz auf die Welt feines Ichs zurüd, und 
feine Dichtung nimmt das gleiche fubjektive, idealiftiiche und idenlifierende 
Velen an. Die Freude an dem Sinnlichen der Erfcheinungen verfümmert, 
und das Beritandesmäßige, die Neflerion, dad Nachdenfliche, das in der 
Renaiſſancepoeſie, jo bei Artoft oft zu kurz wegkommt, fängt ſchon an zu 
überwuchern und giebt der Dichtung jtellenweife einen nüchternstrodenen 
Lehrpoefiecharafter. Statt an die unmittelbare Natur lehnt fih Milton 
wieder an Mufter und Vorbilder an, ein gelehrter Tichter, der 


ver. bie Falte, Flare Nacht 
Bei ſtiller Rampe fpät durhwadt .. .“ 


Die Antike Schlägt auch ihn in ihren Bann, mehr al3 einen Galderon, 
faft Ichon wie einen Gorneille: 
„Dann ſchwelg' ih wehmutvoll und ſtumm, 
Griehenland und Latium! 
Sn eurer Heiligtümer Schäßen 
Und weis an Plato mi zu legen...“ 
(„Il penseroso.*) 


Jener ftrenge, Talte, nach einer Mufterfchablone arbeitende, den griechifch- 
römischen Vorbildern nadjitrebende Formalismus, der Formgeiſt des fran- 
zöſiſchen Klaſſicrismus, wächſt aus diefem Studium hervor und fängt an, 
fih deutlicher geltend zu machen. 
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Gleich wie Calderon, fo ift auch Milton ein wahrhaft religiöfer Geift 
durch und durch, welcher in Gemeinſamkeit mit jenem den chriſtlichen Geift 
des Jahrhundert3 in feiner erhabenjten und ebeljten Geftalt Dichterifch ver- 
Lörpert. Das ijt noch ein ganz anderes, weit echteres Chriftentum als das 
hohl Kirchliche Chriftentum der Corneille und Racine. Bon den Franzojen 
fannmannur Pascal 
ihnen zur Seite ftel- 
fen. Wie der jpa- 
nifche Katholik, wie 
der franzöfifche Jan: 
feniit, fo dringt auch 
der englifche Puri⸗ 
taner bis an die 
legten Wurzeln de3 
chriſtlich⸗ religidjen 
Empfinbens vor, cin 
Grübler, ein durch» 

aus felbftändiger 
Denkerund Forjcher. 
Er ſucht mit aller 
Kraft feiner Seele, 
was dem Menfchen 
in dieſer Welt Halt 
geben kann, nad 
der vollkommenen 
Sicherheit, die jein 
Leben und Handeln 
beſtimmen lann, und 
fühlt im Innerſten, 
daß nurdas Chriſten ⸗ 
tum die wahre Frei⸗ 


heit und Erlöſung y 

bringen kann. Tod JS SL N. lim 

ftehen ji der Spa- 

nier und ber Eng- John Hilton. 

länder auch gegen: Kad einem Shwarzkunfiklatt von I. E. Haid. 

über wie ber füds 

ländifche Katholicismus und der nordländiſche Proteſtantismus. Das 

Sinnlich-Verführeriſche, Üppige und Vertodende der Calderoniſchen Poeſie 

kennt Milton nicht, nicht das Viſionär-Ekſtatiſche und all das in myſtiſchen 

Weihrauchwolken geftaltenlos Verſchwebende. Calderons Tichtung fließt 

aus dem Unendlichen heraus, und etwas Unfagbares, Dunkles, Seltſam - 
31* 
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Wunderbares bleibt wie ein Reit zurüd. Sie, die den Verſtand fo haft, 
jucht gern das dem Verſtand Unbegreifliche auf. In Milton ftedt der 
Geiſt eines Predigers wie Luther, der vor allem an den Verftand ſich wendet. 
Er will nicht überreden und beranfchen, fondern überzeugen. Die von 
Calderon gehaßte Vernunft jtellt der enalifche Proteftant über alles Hod). 
Ihm ift Die Phantafie das Leicht betrügliche und betrügende: 


„Wenn die Ratur ruht, wacht oft rege noch 
Die Fhantafic, fie gaufelnd nachzuahmen; 
Doch Bilder plump vereinend, zeugt fie oft 
Ein wildes Werk, in Träumen meift erſchaffen, 
Sn Worten, bie unpafiend fi verbinden 

Und Thaten, bie oft lange ſchon geſchehn. 
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. Wiſſe, dab fo mande niebre Kraft 
Auch in der Scele wohnt, die der Bernunft 
Als Herrin dienet, und vor allen biefen 


Die Phantafie ...“ 
(Verlorenes Paradies. 5. Geſ.) 


Calderon ſpricht von der Freiheit des Willens und erkennt in ihr ein 
Gottesgeſchenk, — aber in Wahrheit beſitzen ſeine Menſchen ſehr wenig 
davon, gehen vielmehr als Gebundene dahin. Milton ſpricht nicht nur 
von dieſem freien Willen, er ſpricht auch immer wieder und wieder davon, 
er iſt die Achſe, um den ſich bei ihm alles dreht, und ſeine Menſchen beſitzen 
ihn wirklich. Klammerte ſich der Dichter nicht felſenfeſt an dieſe Erkenntnis, 
ſo würde er, ein Revolutionär, wie ſein Satan, gegen den Gott des 
Chriſtentums als Erſter Sturm laufen. Wenn Calderon Wunder auf 
Wunder häuft, fo geht bei Milton alles mit natürlichen Tingen zu, nur 
zu natürlich, zu menſchlich, zu alltäglich, fo nüchtern-proteſtantiſch, daß 
jene religidg-überirdifchen, myſtiſchen Bunkelheitsjtimmungen, Die der 
Spanier fo leicht erzeugt, ſchwer aufkommen. Die Ealderonifchen Menfchen 
tragen oft Flügel an den Schultern, daß fie uns halb wie Engel, wie felige 
Geiſter erjcheinen, denen nur alzumwenig vom Erdenjtaub anhafte. Die 
Mitton’schen Engel nnd Geifter hingegen Haben zu wenig Atherfuft ge 
trunten, ſie kleben an der Erde feit und jchleppen fo viel Menfchlichkeit 
und Realismus im Staube hinter fich, und Gott-Vater ſelbſt erſcheint fo 
jehr wie ein Irdiſcher, daß wir zuweilen nicht vecht mehr in Die Höhe 
jehen können. Das alles iſt zu nah, zu anthropomorph, und bis an Die 
Knöchel wenigſtens geht es doch in einen jandigen Rationalismus hinein. 
Milton veritcht es nicht, fo glücklich wie Calderon das letzte große Ge: 
heimnis alles Religiöfen zu wahren und die Pforte zum Allerheifigften 
verjchloiien zu halten. Er weiß wirklich allzu genan Beſcheid in den himm— 
lichen Einrichtungen und Verhältniſſen, faſt fo genan wie in dem englifchen 
Staatseinrichtungen und in der Küche feines eigenen Haushalts. Er be: 
haupter mit Entjchiedenbeit, daß auch Die Engel effen, und ſetzt genan aus— 
einander, was und wie fie offen: 
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Sie fegten fih und aßen von den Speifen, 

Der Engel nidt nur ſcheinbar, wie cin Nebel, 

So wie's die Meinung gottgelahrter Herr'n, 

Nein, mit bed wahren Hungerd Thätigkeit, 

Verdauend diefe Koft in Lichr zu wandeln; 

Was rückbleibt, dunſtet Leiht bei Geiſtern aud..... 


Der. hrütlie Himmel 
Mitond Hat, was das 
menjchliche Weſen Dev Bes 
wohner angeht, doch ſehr 
viel ÄHntichkeit mit den 
Homerifchen Götterhinmel, 
und Wenn wir von Dent 
großen Krieg zwiſchen dei 
Engeln des Lichtes und 
den abtrünnig gewordenen 
Scharen des Satans leſen, 
von den Siriegsberatungen 
und Ratsverſammlungen, 
den ausgeſtellten Wacht- 
pojten und den Wachtfeuern, 
den Schlachtorditungen und 
Kriegsliften, — wenn wir 
hören, daß die böfen Geiſter 
den guten am ziveiten Tage 
der Schlacht befonders da> 
durch gefährlich wurden, daß 
ſie Kanonen ins Feld ſtellen 
konnten, oder daß auch die 
Engel wohl verwundet wer- 
den können, die Wnunden 
jedod) jofort heilen u. j. w. 
u. ſ. w. jo hat dieje Verſtän— 
digkeit, dieſer Realismus 
etwas gar zu Unheimliches 
an ſich. Die Phantaſie 
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Titelblatt der Originalausgabe von Bliltons 
„Derlorenem Paradies" von Jahre 1667. 
Nach einem Eremplar des Britifhen Muſeums zu vondon. 


Erſt in der zweiten Ausgabe vom Jahre 1674 iſt das Gedicht 
in zwölf, nicht wie hier in zehn Bücher eingeteilt. 


hat ſich an dem Dichter gerächt und ihm manches Schnippchen geſchlagen 
dafür, daß er fie etwas geringſchätzig eine „niedre Kraft“ naunte. 

Dafür aber bejigt Milton ein paar andere Niefenflügel, Die ihn zu 
gewaltigen Höhen emportragen, die Niejenflüigel dev Begeijterung: 


„Zte, bie in frifhen Anuen lebt. 
Bor allen fie, die broben ſchwebt 
Mit Shwauenfang und Adlerſchonng, 
Vie ſtürmiſche Begeilterung .. .* 
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Die durch) und durch enthufiaftifche Seele eines Afchylos und eines 
Dante lebt auch in ihm. Begeifterung evblüht nur aus einer wahrhaft 
freien Seele, nur aus der Selbftändigfeit und aus einem ſtark ausgeprägten 
Ichbewußtſein. Begeilterung ift ein Talent, dad nur Heldennaturen befigen. 
AU das Klare, Verjtandesmäßige und teilmeife Nüchterne der Milton’jchen 
Poeſie hängt mit des Dichters tiefem puritanifch-proteftantifchen Freiheits— 
und Ichgefühl zufammen. Dieſes macht ihn zunächſt zu einem Kritiker. 
Wie all die großen, wahrhaft religiöfen Naturen, die Religionsſtifter jelbft 
und dann die Religionsdichter, der Sänger de „Hiob“, Äſchylos, ber 
Perfer Rumi, Dante, zieht er, ein urfprünglich vevolutionärer Geift, ohne 
ale Furcht Gott zunächſt einmal vor feinen Richterftuhl. Nicht er hat fich 
vor Gott, fondern Gott Hat fi) vor ihm zu verantworten. Und Milton 
it dabei keineswegs gewillt, fi) wie der Tichter des Hiob durch eine 
bloße Machterflärung den Mund zuftopfen zu laffen. Er will ganz Har 
und deutlich fehen und erkennen und weift jeden Verſuch nach der Errichtung 
einer abjolutiftiichen Herrſchaft zurüd. Daher befigt er aud) nur wenig 
Reſpekt vor dem Ichten Unfagbaren und Dunklen, dem großen ®eheimniffe 
Gottes, das Fein Menſch veritehen kann. Gott darf und foll feine 
Geheimniſſe befigen. Das find vielleicht nur Winkelzüge des Angeklagten, 
niit denen er eine fchlechte Sache, fie verwirrend, zu verteidigen fucht. 
Diefe Refpektlofigfeit vor dem Myſterium unterjcheidet den puritanifch- 
proteftantifchen Milton aufs tiefjte von dem mundergläubigen und vifionären 
jpanifchen Katholiken Calderon. Calderon läßt fich wie der Dichter des 
Hiob den Mund zuftopfen. Er fühlt, daß Gott zu Hoch ragt, um ihn zu 
verjtehen, und unterwirft ſich ſchweigend. Er erfennt alle und jede 
abjolutiftiiche Herrfchaft an, den Gehorfam gegen die Gebote der Kirche, 
wird kurz und gut zum zitternden Sklaven, der fich überall von „Kreuzen“ 
und „Dolchen“ umgeben fieft. Milton bleibt aufrecht ftehen, immer ein 
Mann, immer ein ftolzer germanischer Herr, ein germanifches Ich, ein 
echter Buritaner, ein freier Chriftenmenfch, der fein eigener Priefter ift, 
alles Pfaffen: und Kirchentum haßt. Calderon unterwirft fi unter Gott, 
Milton erhebt fich über ihn. „Das verlorene Paradies“ ift im Grunde 
nicht al3 cine große Verantwortungsrede Gottes vor dem Richterthrone 
des Menfchen, der dem Angellagten die Frage vorlegt: „Warum haft Du 
die Sünde in die Melt kommen laſſen? Warum haben wir das Paradies 
verloren?“ Und Gott antwortet Teineswegs: „Wie kannſt Du, elender 
Irdiſcher, mid) meiftern wollen, glaubjt Tu überhaupt, mich verftchen zu 
können?“ Nein, er fteht peinlich Rede und Antwort, er führt feine Ver— 
teidigung mit der Kunſt eines gejchidten Juriſten, er redet nicht?, was nicht 
der menschlichen Faſſungskraft vollfommen zugänglid) wäre, er redet, wie 
geſagt, fait zu menſchlich. Er läßt nur die Fragen offen, über Die fich auch die 
Wiſſenſchaft und Meltanfchauung des 17. Jahrhunderts noch wicht Far war. 
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Die Gerichtöfigung. endet mit einer volllommenen Freifpredhung des 
Ungeklagten. Er konnte nicht anders handeln, ald er gehandelt hat. Gott 
ift in Wahrheit der AUllgütige, der Allweiſe, der Allgroße, der Herr aller 
Herren. Der Dichter ift fich bewußt, daß er feinem Ich nichts vergeben 
bat, daß er feinen Verftand ſcharf zufammen hatte und von der Phantafie 
fih keinen Augenblid übertölpeln ließ. Er weiß, daß er die Kritik 
gründlich handhabte, mit dem höchſten Deut, der legten Rückſichtsloſigkeit, 
ein Freier, ein Großer, der niemand fürchtete, auch Gott nit. Eine 
jo ernite, freie Kritit verwandelt fich, fobald fie anerkennt, in Die höchſt⸗ 
gefteigerte Bewunderung. Ye leidenfchaftlicher jene war, um fo leiden- 
fhaftlicher ift auch diefe. Ein Feuerftrom durdhglutet die Seele Milton. 
Wie einft Äſchylos, fo ftieg auch er aus dem dunffen Thal der Zweifel 
und Fragen mühſam, einer von den Söhnen des Prometheus, empor, und 
fiehe da, plößlich fieht er alle Gipfel erhellt, unendliche Licht flutet in 
jeine Augen, und in aller Nadtheit enthüllt, fchaut er die Wahrheit und Gott. 
Das tiefite Sehnen ſeines Herzens ift gejtillt, er weiß, was die letzte, 
höchſte Wahrheit it, ev hat Gott erkannt. Und ein Jubelſchrei entringt 
fih feinem Munde, nur ein einziger großer Triumphgeſang auf das Ideal 
aller Ideale wird von nun an aus feiner Bruſt emporfteigen. Alles Ber: 
fplitternde, alles, was die Kräfte der menschlichen Seele zumeilt verwirrt, 
fie bald dieſem, bald jenem Ziele zulentt, fiel von ihm ab, und der ganze Wille 
ftrafft fi auf das eine zufammen: die Anbetung Gottes, die Vereinigung 
mit Gott. Ein Charakter im höchſten Sinne ded Wortes fteht vor ung, 
eine vollfommen einheitliche, abgefchloffene Perfönlichkeit, die, ohne nach 
rechts und links zu ſehen, ohne alle Furcht, ohne alle8 Zaudern, eins in 
Geſinnung und That, auf das von ihr erlannte deal vorwärts jtürzt, um 
ed zu erobern und in die Wirklichkeit überzuführen. Sein eigenes, höchſtes 
Ich wohnt in dem Gott, den er erkannt hat. Ein Gott iſt es, dem, wie 
Milton, die Freiheit, die Selbitändigfeit über alles geht, ein germanifcher 
Gott, dem feine andere Anerkennung und Heerfolge etwas gilt, als Die 
freie Heerfolge eines freien Menfchen. Darum gab er ihm als höchſtes 
But den freien Willen. Und zu einem germanifchen Kämpfer, zu einem 
ftreitbaren Heros, wie Milton jelber einer war, hat Gott den Menſchen 
gemacht. In eine Welt voller Teufel hat er ihn Hineingejtoßen. Unabläffig 
tobt die Schlacht zwifchen den Geiftern der Nacht und des Lichtes. Die 
Wangen des Dichters glühen von der Schladhtfreude, immer und immer 
wieder gegen Satan anreiten zu können. alderons religiöfe Poefie 
wurzelte im Peſſimismus, die Milton’fche in der freudigen Bejahung des 
Lebend. Der Spanier fieht den Menfchen für einen Gefangenen an, und 
er verurteilt daS Leben als einen Traum, alles Irdiſche erfcheint ihm 
gemein und niedrig. Der Milton’sche Chrift weiß nicht? von Schidjald- 
freuzen und »Dolchen, gegen die er machtlos ift, vielmehr wie cin hell: 
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äugiger Siegfried, jeiner Kraft fich bewußt, geht er dem Drachenkampf 
entgegen. Mit Oliver Cromwell jpriht er: „Vertraut auf Gott und 
haltet das Bulver troden.“ Der Menich it das Ebenbild Gottes und 
unvertilgbar in ihm die alte, urjprüngliche Herrlichkeit, Die er einft. im 
Baradiefe beſaß. Noch immer ragt er mit feinem Haupt in den Üüther 
hinein. Und jelbjt der Satan verleugnet nicht feine göttliche und himmliſche 
Abſtammung. Milton Poeſie ift ein TZriumphgefang auch auf die Herrlichkeit 
des Irdiſchen. Nicht nur der Menjch, jelbit das Kleinſte und Geringite 
trägt eine Gottnatur in ſich. So hat jener oft proſaiſch⸗nüchterne Anthropo⸗ 
morphismus Miltond auch wiederum eine tiefere und großartige Bedeutung. 
Der heißhungrig einhauende und verdauende Engel ijt in der That von 
dem Menſchen nicht jo jehr verfchieden. Zieflinnige Entwidelungsgedanten, 
gemahnend an Die Lehren unjerer neuen Naturwilienichaft, tieffinnige Erkennt⸗ 
niffe von der Einheit aller Dinge, ihrer Umformung und der raſtlos fort 
ſchreitenden Vervollkommnung alles Dajeienden fchlagen an unjer Obr: 


rn Ale Dinge jind " 
Erſchaffen zur Vollkommenheit und alle 

Aus einem eriten Stoff mit mannigfacher 
Geftaltung und verfhiebenen Weſensgraden; 
Und bei den Wefen, welhe Leben fühlen, 

Dit Vchenslraft begabt; das Feinere, 
Beläuterte, mehr Geiſtige ftcht Gott nah”, 

Wo nid, To ftrebt es, näher ihm zu kommen, 
Gin jedes in der angewich'nen Sphäre, 

Bis fih der Leib zum Geiſt emporgeſchwungen, 
Ein jeglihes Geſchlecht in feinen Grenzen. 

So fpridt bee Stengel aus der Wurzel freicr, 
Aus diefem keimt das Blatt noch Luftiger, 
Zuletzt haucht bie entfalter ſchöne Blume 

Ten geift'gen Duft: die Blüte faınt ber Frucht, 
Ter Menſchen Wahrung, ſtufenweis verfeinert, 
Sie ihwingen fih zu Vebendgeiitern auf, 

Zu tierifhen, zu geiftigen: verleihen 

Dem Leben Sinn, Berftandb und Phantaſie: 
Zadurd erhält die Scele dic Vernunft, 

Und die Vernunft ift felbjt ihr Weſen, flieht 


Und ſchaut ....“ 
(Berlorenes Paradies.) 


So trägt die ganze Weltanihauung und Poeſie Miltong einen heldiſchen 
Bug, einen männlid)-thätigen Charakter. Sie lebt und webt in der Bewun- 
derung und Begeiiterung. Das Begeiiterte hat der Lichter noch gemeinjam 
mit den großen Berivegungsmännern, den Künſtler- und Prophetennaturen 
des 16. Jahrhunderts, und wo dieſes im jeine Phantaſie hineinichlägt, da 
wird fie zur cchten Renaiſſancephantaſie; machtvoll, geitaltungsfräftig 
erhebt fie jich zu den gewaltigiten Höhen, durchichweift die Himmel und 
die (Erde, jtarrt mit ungeblendeten Augen in das Licht der freilenden 
Some und Sterne und feiert die Schönheit der Welt in begeilterten 
Hymnen, Niefengeitalten voll innerer Wahrheit ſchafft jie, wie das Drama 


Miltons Geifteswelt. 489 


der Elifabethaner, den Satan und feine Höllenjcharen, die Engel des 
Lichtes. Berührt vom Hauche des 17. Jahrhunderts, ſchrumpfen ihre 
Flügel zufammen, finft die Dichtung aus der Höhe herab und kriecht oft 





blographiſche Notizen über fid felbft und feine Familie cutyaltend, 
Ra6 dem Driginal im Britifhen Mufenm zu Pondon) 
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nüchtern am Boden Hin. Ein allzu Veritandesvolles, ein mehr Heſiodiſches 
als Homerijches Element legt ſich lähmend auf die eigentlich Tünftlerifche 
Geſtaltungskraft. Statt anfhaulicher Sinnlichkeiten erhalten wir Reflerionen 
und Betrachtungen, Reden ftatt der Bilder. Adam und Eva, die erft- 
geborenen Menfchen, nehmen das Weſen eined fronmen puritanifchen 
Ehepaares an, deifen höchſte Leidenfchaft eine theologifche Unterhaltung, 
das Anhören einer Predigt oder einer gelehrten Vorlefung ausmacht. Die 
Geſtalten der Dichtung und damit die Dichtung ſelber verjchtwindet, und 
für längere Beit ſteht an ihrer Stelle der Dichter, der fein Dichter mehr ift, 
fondern ein Lehrer und Prediger, ein Erläuterer und Deuter, ein Philoſoph 
des proteltantijchen Ehriftentung. Auch darin fteht Miltond Epos der gött- 
lichen Komödie Dante’3 nahe und ebenfo der Üjchyleifchen Tragödie: fie hat 
das Tendenzidfe, das Belehrende, Wiſſenſchaftlich-Philoſophiſch⸗Theologiſche, 
fie bat ihre Erkenntnis und Weltanſchauung nicht rein in Kunſt umfegen 
können. Die Namen Äfchylos, Dante und Milton muß man überhaupt immer 
zufammennennen. Als Dichter und als Menfchen find fie wie aus einem Blut 
und Stamm entfproffen. In ihren Schöpfungen wie in ihrem Leben tritt 
immer vor allem groß eines hervor, ihr Charakter, und in der Geichichte der 
Weltpoeſie erfcheinen vor allem dieje drei al3 die Charaktere aller Charaltere. 
Am 9. Dezember 1608 wurde John Milton zu London als Sohn 
eines twohlbegüterten und feingebildeten Notars geboren, in deifen Haus 
Kunſt und Wiſſenſchaft die edelfte Pflege erfuhren. Der Ternbegierige 
Knabe erhielt zuerft im väterlichen Heim, dann in der St. Pauls-Schule 
und fpäter auf der Univerfität Cambridge Die gediegenfte Erziehung. Er 
lernte zahlreiche, darunter aud) mehrere orientalifhe Sprachen beherrichen, 
und mit Jubrunſt verfenkte er fid) in das Studium der antiken Poefie, 
fowie der Poefie der Gegenwart und lebten Vergangenheit. Nach feinem 
eigenen Geſtändnis übte Spenfer größeren Einfluß auf die Ausgeftaltung 
feiner Kunſt aus, und wahlverwandt ift er diefem in der Freude an der 
Landſchaftsſchilderung, die bei Milton zum Entzüdendften gehört, und in 
welcher noch der Geift der Renaiffancepoefie vollkommen Iebendig fortwirkt. 
Ein Blid in feine Werke genügt, um die ftarken Einwirkungen der 
biblifchen Poefie, der antifen Dichtungen, vor allem auch der griechijchen 
Tragifer herauszumerfen. Damals legte der Dichter den Grundftod zu 
feiner großen, das Wiſſen der Zeit umfaffenden Gelehriantkeit, welche das 
Staunen der Zeitgenofjen ausmachte. Reifen in Frankreich, in der Schweiz 
und in Italien fürderten feine geiftige Entwidelung. In Diejer Zeit ent 
ftanden verfchiedene Oden und Klegien, Sonette, Die beiden Gedichte 
„L'Allegro“ und „Il Penſeroſo“, eine Gelegenheitsdichtung „Arcades“ und 
das an Ddichteriichen Schönheiten reihe Maskenſpiel „Comus“, eine alle 
gorische lyriſch-epiſche Dichtung in äußerlich dramatischer Form, welche die 
Rettung der Tugend vor den Verſuchungen der Sinnlichkeit daritellt. 
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Tie in der Heimat ausgebrochenen Unruhen, welche zulekt den Sturz 
des Königtums Herbeiführten, riefen ihn nach England zurüd. Die großen 
Streit: und Rampfjahre beginnen, in welchen Milton, im Ungeficht von 
ganz Europa, den von allen Seiten auf ihn eindringenden Kämpen des 
Abjolutismus gegenüber die Sache des engliichen Volkes und des Purita> 
nismus verfocht, der freiefte Mann des Jahrhunderts, der all den Knecht: 
Ichaftsideen feines Beitalterd gegenüber die Rechte der Perjünlichfeit und 
Selbitändigfeit verteidigte und jede Art von geiftiger Unterdrüdung befämpfte. 
Schon ift er ein beredter und feuriger Befürworter der Preßfreiheit und 
des Rechtes der Ehejcheidung, idealer Forderungen, die fi noch nicht 
einmal unjer Jahrhundert volllommen errungen hat. Milton erfcheint ung 
als der eigentliche Vollmenfch dieſes Beitalterd. Er ift der Humanfte und 
idealite Geilt unter all den damaligen Bewegungsmännern. Die kommende 
Entwidelung bewegte ſich in den Bahnen feiner Anfchauungen. Und Die 
Herrſchaft des Puritanismus wäre vielleicht noch lange Hin unerfchütterlich 
gewejen, wenn fich Diefer die ganze reiche und weite Bildungswelt feines 
erleuchtetſten Geiſtes erfchloffen Hätte, Hätte er den gefunden Frohſinn, die 
Künftlernatur und den Schönheitsſinn eines Milton verjtehen gelernt und 
teilgenommen an den Entzüdungen des Lichter über die Herrlichkeit der 
Welt und des Menſchen, anftatt in ewiger Zerknirſchung, in jtändigen 
Gewifjensqualen, in unaufhörlicher Furcht vor der Erbſünde zu feufzen 
und die Augen über die Luft der Welt zu verdrehen. Mit allen feinen 
gropen Fünftlerifchen Suftinkten ftand Milton aud) in der Welt des Puri— 
tanigmus einfam da; er ſah, von diefem bedroht, was für ihn mit das 
höchite Gut der Menschheit ausmachte. In diefen Jahren des Kampfes, 
in denen der Profajchriftiteller, der Journaliſt und der Gelehrte, Der 
Staatsmann und Bolitiler, der Erzieher, der Theologe und der Juriſt 
jeine glänzendſte Thätigfeit entfaltete, und welche etwa die Zeit von 1640 
big 1660, bis zum Beginn der Reftauration, umfaſſen, hat der Dichter 
nur wenig gejchaffen, einige Pfalmenüberfegungen und cine Reihe von 
Eonetten. 1643 verheiratete er ih mit Mary Powell. Bekanntlich 
war die Ehe eine ſehr unglüdliche, wie überhaupt Milton von feier 
Familie wenig Freude erfuhr. Er, der von der Ehe nicht Hoc, genug 
denken konnte, der die idealften Bilder des höchſten und reiniten Che: 
glücks entwarf, jollte von diefem Güde nur träumen und phantafieren 
dürfen. 1649 ward er zum lateinifchen Staatsſekretär ernannt, erblindete 
1652 infolge der langen Nachtarbeiten, denen er fich fchon in früher 
Jugend Hingegeben hatte, und heiratete 1656 zum zweitenmal. Doch ſchon 
zwei Jahre fpäter ward ihm Katharina Woodcod durd) den Tod entrijjen. 
1663 wagte er e3 dann, zum drittenmal eine (Ehe einzugehen. Der Sturz 
der Herrfchaft des Puritanismus bezeichnet die lebte große Wendung im 
Leben Miltons. Die Rejtauration entjegte ihn 1660 feiner Stellung und 
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verfuchte, ihm den Prozeß zu machen, mußte ihn aber nach einigen Monaten 
Gefangenſchaft wieder freigeben. Bei einen: Charakter wie dem jeiten 
braucht man eigeutlich nicht Hervorzuheben, daß er in dieſer Zeit Der Not und 
Bedrängung, da fo viele nicht raſch genug ihre Geſinnung wechjeln fonnten, 
ich felber und jeinen Idealen treu blieb. Er jtarb am 8. November 1674. 
In der Einſamkeit und Zurüdgezogenheit, inmitten einer Welt von Feinden, 
mit der Not kämpfend, fchrieb er feine großen Dichtungen: „Das verlorene 
Paradies“ (1658—65), „Das wiedergewonnene Baradied“ und das biblijche 
Drama „Samjon Agoniftes“, welch letzteres ſich aufs engſte an die Formen 
der Äſchyleiſchen Tragödie aulehnt und auch den großen, erhabenen Geiſt 
des Äſchylos atmet. Wie dieſer eine Prometheus- und eine Zeusſeele in 
fich trägt, fo auh Milton. Nur jo konnte er der Geſtalt des Satans im 
„verlorenen Paradies“ jenes großartige und imponierende Weſen verleiheıt, 
jenen heroiſchen Zug, der dieſen fo ſcharf von dem Calderon'ſchen Teufel 
unterjcheidet, welch letzterer eigentlich ein dummer Teuſel ijt und bfeibt. 
Im „verlorenen Paradies“ behandelt der Dichter die biblifche Erzählung 
vom Sündenfall des eriten Menichenpaares, und in kunſtvoll eingeflochtenen 
Epifoden die Gejchichte vom Fall der Engel nnd der Erjichaffung der 
Welt, während er in dem „wiedergewonnenen Paradies“, an das Neue 
Zeitantent fi) anlehnend, den Sieg Ehriiti über den ih verfuchenden 
Satan darftellt.e Beide Tichtungen gehören zu den Gewaltigfter und 
Eigenartigiten, was die Kunſt ‚aller Zeiten und Völker hervorgebracht hat, 
doch iſt jene Die großartigere nıd umfaljendere. Man muß fie nur aus 
ſich felbjt zu veritehen verjuchen und mit ihrem eigenen Maße meſſen. 
Elemente des Homerifchen Epos vereinigen ji hier mit denen des 
Heliodischen, der alten babylonifchen Izdubardichtung und der Lucrez'ſchen 
Lehrdichtung „De rerum natura“. Eine landjchaftlicd:idylliiche Poeſie 
wächſt jich zu einem mythologiſch-kosmogoniſchen Neligionscpos aus, welches 
zugleich ein Epos des gejamten Wiſſens, der Erfenntnifje und Weltanſchauung 
des 17. Jahrhunderts vorftellt, und wie die Dante'ſche Komödie in mächtigen 
Bildern eine Erlöſungslehre entrollt, die in ihrem ern und Wejen eine 
allgemein menschliche ift und auch über die bloß chriſtliche Welt hinaus: 
wählt. Einer rein Fünjtleriichen Kritik ſpotten ſolche Dichtungen; fie 
zeriprengen allzu enge Kunſtformen und Knnſtgeſetze und halten ſich an 
der Erkenntnis, daß die Poeſie mehr als eine Kunſt iſt, auch Religion, 
Philoſophie und Wiſſenſchaft. Man kann auch ihnen gegenüber die reinen 
Kunſtforderungen aufrecht erhalten, ohne daß man ihrer Wertſchätzung damit 
zu nahe tritt. 

Während Milton durch ſeine reiche Bildung, ſeine ganze künſtleriſche 
Natur hoch über die Welt des Puritanismus emporſteigt, verkörpert John 
Bunyan (1623—1635), Sohn eines armen Keſſelflickers, der als Knabe 
das Handwerk ſeines Vaters erlernte und ſpäter als Prediger der Baptiſten— 
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jefte angehörte, die eigentlich volfstümlichen, refigidjen Stimmungen ber 
Nevolutionsjahre. Sein eigenartiges und auch künſtleriſch-feſſeludes Profas 
gedicht „Des Pilgers Reife“ gehört noch Heute in England zu ben meift- 
gefefenen Erbanungsbüchern. Allegorifierend erzählt es von der Reife des 





Yohn Sunyan. 
Kadı eiuem Zrih von IC. Daid. 


‚Herrn Chriſtiau nach Nen:Ferujalem, d. h. von der Wanderung des Menfchen, 
der, von Sünde und Verſuchung bedroht, den gerechten Kampf kämpft und 
zuletzt zur Gnade und zur ewigen Seligfeit gelangt. Ein pſychologiſch- 
merhvürdiges Buch, wie auch Bunyans Selbjtbiographie, vijionären umd 
etſtatiſchen Charakters und wie alle derartigen Bücher von einem ſehr 
ausdrudsvollen Realismus, dem die jchärfiten und lebendigſten Schilder 
rungen gelingeit. 
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Be Keftanrafion in England. 

Wie jede Reaktion und Revolution in der eriten Zeit nad) dem Siege 
unduldfan, fanatifch und aufs äußerſte tyranniſch aufzutreten pflegt, jo 
wollte aud) die puritanifche über Nacht alles Greuelweſen des Satans aus: 
rotten. Der finitere Geift, die einfeitige Weltanfchauung der Heiligen 
Gottes widerftrebten jedoch allzu ſehr den ewigen und natürlichen Empfin: 
dungen der menjchlichen Bruft; und nicht zu lange konnte jich eine Kultur: 
nation von diejen Bildungs» und Funftfeindlichen, Heinbürgerlich-beichränften 
Geiſtern, unter denen e8 nur einen Milton gab, beherrfchen laſſen. Nur 
die eiferne Yauft, die Heroennatur eines Dliver Cromwell hielt den 
puritanifchen Staat aufrecht. Als er feine Augen ſchloß (1658), brad) das 
Gebäude jäh zufammen. Noch waren feine zwei Jahre nach jeinem Tode 
verfloffen, und Karl II. hielt triumphierend feinen Einzug in London. 
Jubelnd warf fi das Volk in feiner Kurzfichtigkeit von neuem den 
Stuarts in die Arme, freilid) um nur zu bald wieder enttäufcht zu werden. 
Hatte der rote Schreden der Revolution das Henkerbeil zu Hilfe gerufen, 
graufamer, radj» und verfolgungsjüchtiger, blutgieriger no) war wie immer 
ber weiße Schreden der Reaktion. Cromwells Leiche ward gejchändet, 
ein Milton ins Gefängnis geitedt, Bunyan ſchmachtete zwölf Jahre im 
Kerker, Algernon Sidney’3 Haupt 1617—1683), des Verteidigerö der 
Lehre von der Volksſouveränität, fiel unter dem Beil. Macaulay nennt 
die Zeit der Reitauration der Stunrt3 die fchmachvollite Epoche der eng— 
liſchen Geſchichte Am Hofe Karls IL. und unter feinen Kavalieren gelten 
die äußerſte Brutalität und Roheit, eine viehiſche Schamlofigfeit und die 
ausichweifendfte Wolluft als die eigentlichen Zeichen, an denen fich ein 
treuer, dem König und der Regierung ergebener Unterthan erkennen läßt. 
Nach den freudelceren puritanischen Faſtentagen erjcheint das Volk und Die 
Gefelichaft Englands wie von einem Krampf, wie von einer wilden Raſerei 
erfaßt zu werden. Mit inftinktiveer Wut ſtürzt man ſich auf alles, was 
dent Menſchen fonit als etwas Ideales gilt. Tugend, Sittlichkeit, Frönt- 
migfeit, Scham, Anſtand, Edeliinn, Begeifterung, Liebe, Freundſchaft, Güte, 
Weisheit: mit einer gewillen Tollwütigfeit befchimpft man jte, überjchüttet 
fie mit Hohn und Verachtung, tritt man fie mit Füßen in den Kot. Und 
dieſer Geiſt, dieſe Geſinnung zerjebt auch die Litteratur. Wäre fie nur 
ſinnlich, frivol und üppig, — feichtlebig, genußſüchtig, Frohmeltlichen Geiftes! 
Aber e3 fehlt der Sinnlichkeit an Gejchmad, - - an Friiche. Sie hat etwas 
Abgeitandenes, Greifenhaftes und Verlebtes, - - und wieder etwas Tieriſch— 
Brutales. Sie jtreift an eine vichifche, bluttrunkene Quftmörder: Sinnlichkeit 
heran. Jedes geiltige und ideelle Clement fehlt. Ein inhumaner eilt, 
ein gewiſſer Barbarismus kommt überall zum Durchbruch. Tie Yitteratur 
des Neitaurationszeitalterd trägt vor alleın eine niedrige Stirn. Es mangelt 
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den Leuten an Intelligenz. Es find uncivilifierte Geifter, ohne eigentliche 
Bildungs» und Kulturinterefien, ohne philofophifche Neigungen. Sie haben 
nur einen Körper, deſſen Begierden geftillt fein wollen. Die brutal« 
materialiftiihe, in roher Sinnlichkeit wurzelnde Philofophie eines Hobbes, 
Die jedes Ideal, jebe Erhebung und Begeifterung unmöglich macht, leuchtet 
über ihr. 

Samuel Butlers (1612—1680) ſatiriſch-komiſches Epos „Hudibras“, 
das Lieblingsbuch der Kavaliere Karls IL, läutet die neue Zeit ein. Der 
Dichter giebt dem toten Löwen 
des Buritanismus den Efelstritt. 
Hölzern und troden klingt fein 
Gelächter hinein in Miltons er— 
habene und begeifterte religibſe 
Hymnen. Butler Iehnt fi an 
den „Don Quijote“ des Cervantes 
an und verfpottet in feinem 
fahrenden Jammerritter Sir 
Hudibras und defien Knappen 
Ralph mit burlestem Pofjenwig, 
Tarrifierend, wigelnd und zotend, 
die Preöbpterianer und Inde—⸗ 
penbenten. Sein Buch hat großen 
fittengefchichtlichen, doch weniger 
künſtleriſchen Wert. Butler ver» 
fteht nicht zu geitalten; er iſt 
Schriftſteller, doch Fein Poet. 
Er beſchreibt und dispuliert, 
doch kann er nicht erzählen. Die 
Handlung iſt arm und eine Samuel gutler. 

Kompofition fehlt. Rad einem Stich von Bollinger. 

Das von den Puritanern gefchloffene Theater öffnet von neuem jeine 
Pforten, und die erften Schaufpielerinnen erfcheinen auf ber englijchen 
Bühne. Auch glänzende Dekorationen giebt es num zu fehen, und alles 
macht einen glänzenberen Eindrud. Die legten Dramatiker der großen 
Beit haben ihre Augen gefchloffen, und ein neues Geſchlecht wuchs heran, 
von anderem Geſchmack und anderen Neigungen. In der alten Dichtung 
ftedte allerdings fo viel echt nationaler Geift, eine fo reiche Fülle elementarer 
Poeſie, daß die irgendwie vollstümlich und fünftlerifch empfindenden Naturen 
ihrem bezwingenden Eindrud ſich nicht völlig entziehen Fonnten. Der 
Glanz eines alten Ruhmes umſtrahlte die Häupter eines Shafefpeare, eines 
Ben Fonfon, eines Beaumont:Fletcher und Ford. Man fühlte noch immer 
etwas Verwandtes mit ihnen. Und doch plagte immer wieder, wein eine 
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diefer altern Dichtungen im Theater aufgeführt wurde, plößlich unter den 
Zufhauern ein lautes Lachen aus; man jchüttelte den Kopf über Die 
unglaublichen Geſchmackloſigkeiten diefer Könige von geftern, man glaubte 
nicht nicht an ihre Helden und Heldinmen und entjeßte ſich über die wilde 
Phantafie und noch wilderen Formen. Dieſen Kavalieren, die nichts jo 
Schlimmes darin fahen, ihre Fran und Geliebte mit einem anderen zu 
teifen, mußte die Eiferfucht eines Dthello Lächerfich erjcheinen, fächerlich die 

| junge Liebesglut eines Romeo und: 
HUDIBRAS cme Julie Die aus Frankeeid; 
heimfehrenden Stuart3 brachten Die 
Bewunderung franzöſiſcher Sitten 
und Kultur mit in ihr Vaterland 
THE FIRST PART. heim. Ludwig XIV. war auch ihnen 
die Some, zu der fie ſtaunend 
emporblidten. Allee, was den 
on Stempel des franzöfiichen Geiſtes 
Written in ıbe time of ıbe late Wars. trug, ſchien ihnen das denkbar 
Vollendetſte zu fein. Die Nach: 
ahmung und NRahäffung des Fran⸗ 
zofentums ward zur Mode. Wie 
überall in Europa, jo unterivarf man 
fi) auch in England dem franzöfi- 
ſchen Geſchmack, und die Sturmflut 
des Romanismus überſchwemmt die 
legten Bollwerke des Germanismus. 
Der Mathematikergeiit des 17. Jahr⸗ 
hunderts verdirbt den Geſchmack an 











LONDON. Shakeſpeare. Man veritcht nicht 
Printed by $.G. for Richard Marriss, under Sair. mehr die Natur und die Urtprüng- 
Danflan’s Church ın Fleciſtreet. 1683. lichkeit, den freien und leidenfchaft- 


Eitelfeite der @riginalausgabe des 1663 er- lichen Menjchen der Vergangenheit. 
ſchienenen erfien Teiles von Butlers Hudibres. Man will Form und Kegel, Bor: 
Der yueite Mei Tam 1s0k der Brite Zeil 2079 ſchriften und kalte Verſtandiakeit 
(Rach dem Original im Britifhen Yiufeum Sohn Dryden, der Gottſched 
au London.) der engliſchen Poeſie (1631— 1701), 
tritt feit den jechziger Jahren enticheidend in den Vordergrund der englifchen 
Titteratur, als Reformator der Kunſt, d. h. als Bahnbrecher des franzöſiſchen 
Geſchmacks. Ein nüchterner Geiſt, der falte, glatte Berje drechſelt, froftige 
Stantse und Gelenenheitsoden, Satiren und Yehrgedichte und eine lange 
Neihe von Trauer: und Luſtſpielen. Wie alle derartigen Reformatoren— 
geiiter, Denen Die echte fchöpferiiche Kraft abgeht und die nur kritiſch an— 
und nachzuempfinden wiljen, glaubt ev das Widerſtrebendſte vereinigen zu 
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können. Solche Poeten giebt e8 zu allen Zeiten. Cie gleichen dem Koch, der 
die Vorzüge und Eigenfchaften eines Beefſteaks & la tartare mit denen eines 
Chotoladenbonbons vereinigen wollte. Bevor es ihm gelang, wanderte er 
leider ins Irrenhaus. Das Shafejpearefhe Drama und das Hafjiiche 
Drama der Franzoſen — jedes ftellt einen Organismus, jedes ift ein in 
ſich abgejchlofjenes, natürlicd) gemordenes Ganzes, in welchem die Vorzüge 
und Fehler fich gegenfeitig bedingen. Dryden, ein feiner kritifcher Kopf, ein 
geihmadvoller Beurteiler, fteht Shafefpeare Ealt gegenüber, — aber er ver: 
fteht ihn noch ein wenig, er fühlt, wieviel echte und ewige Poeſie in ihm 
ſteckt; er bewundert das franzöſiſche Drama, aber er übt auch eine ſcharfe und 
gerechte Kritik an ihm aus, er durchſchaut ſeine Mängel. Der theoretiſche 
Schluß ergiebt ſich leicht. Er will ein Drama ſchreiben, das die Vorzüge des 
Shakeſpeare'ſchen mit denen des franzöſiſchen vereinigt. Shakeſpeare kennt 
nicht die richtigen Regeln und weiß nichts von Ariſtoteles. Seine Geſchichten 
wimmeln von Brutalitäten und find unzuſammenhängend, unwahrſcheinlich. 
Die Leute wiſſen fi) nicht anftändig und fein zu benehmen. Seine Spradje 
ift unforreft. Dem Drama der Franzoſen Hingegen fehlt das eigentlid) 
Dramatifche; zu arm in der Verividelung, zu deklamatoriſch giebt es ftatt 
der Handlungen Erzählungen. Das ijt nichts für. den engliſchen Geſchmack, 
der ſtärkere Erregungen liebt. Aber dabei bleibt Dryden an der Ober: 
fläche fteden. Er ſchaut nicht die innerlich: wirkenden "Kräfte, aus denen 
da3 alles hervorwächſt. Er veriteht Shakeſpeare's Geiſtes- und Gefühlswelt 
nicht und befigt nicht die höfiich-gefellfchaftliche Kultur der Franzoſen des 
17. Jahrhunderts. Er glaubte genug zu befigen, wenn er das künſtleriſche 
Berftändnis inne Hatte, aber er arbeitete nicht an feinen Menfchen. Seine 
Innenwelt iſt Eäglich und fein Drama ein monſtröſes Zwitterding, aus 
dem altenglifchen und franzöſiſchen Trama zuſammengeſchweißt. 

Es fehlt, wie wir fchon gejagt haben, diejen Engländer am Auggang - 
de3 17. Jahrhundert? an Intelligenz. Sie leben ganz nad) augen hin und 
nicht nach inmen. Taber bleibt auch das ganze Trama eine Monftruofität, 
wie das Dryden'ſche, ein eftefticijtiiches Turcheinander von Erinnerungen an 
die alte Shakeſpeare'ſche und die zeitgendflische franzöfifche Tichtung. Ob 
es ſich num mehr nad) der einen oder nach Der anderen Seite hinneigt, es 
hat etwas Hohles und Leeres an fich, wie ein Körper, dem der Alten, die 
Seele entfloben. Auch die Tragödien Nathaniel Lee's (1657 — 1692) und 
Thomas Otwan's (1652— 16851 wirren beide Stile zur Teit wunderlich 
durcheinander. Ta trifft man auf Die Fraitgenialiichen Züge der Marlowe und 
Webſter, einen oft mächtigen Ausdruck der Leidenſchaft, eine unerſchrockene 
rückſichtsloſe Charalteriftif. Aber das find reine Buchpbantaiten, möchte id} 
jagen. Eine äußerliche Kraftmeierei treibt in den Tragödien ihr Weſen. Die 
Dichter beſitzen nicht mehr das Verſtändnis für Die großen und tieren Ideen, 
aus denen die alte Kunſt der echten Kraft hervorging. Sie wiſſen ſie rein 
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fünftlerifch nachzuempfinden, aber teilen nicht michr ihr Innenleben. Tas Ganze 
läßt uns kalt, weil wir nicht mehr den Herzichlag eines Menfchen verjpüren. 

Wenn man die Franzojen beivunderte, fo bejaß man doch nichts von der 
wirffichen Eleganz, Delilateffe und „tendresse“ der Herren und Damen am 
Hofe Ludwigs XIV. Gerade, was man in den PBarifer Salon? am meijten 
verpönte, fuchte die englifche Litteratur: den ganz rüdjichtslojen brutalen 
und unverhüllten Ausdrud, die ungeſchminkte naturaliltiiche Darftellung. 
Man verftellte ſich nicht und fpielte nicht den Zugendhaften. Die große 
gefellfchaftliche Heuchelei der Franzoſen des 17. Jahrhunderts war nod) 
etwas Unbefanntes. Man brüjtete fich mit jeiner Brutalität und mit feiner 
Sittenlofigkeit, und je unztveideutiger, je grober und deutlicher die Bote 
Hang, deito höher glaubte man zu ftehen. Eine gewiſſe germanijche plumpe 
Ehrlichkeit bleibt übrig. Die Herrſchaft des franzöfiichen Klaſſicismus 
machte ſich zunächſt nur noch in den Äußerlichkeiten, in den Formen, in 
der dramatischen Kompofition, in der neuen Versbildung und in ähnlichen 
Tingen geltend; innerlich Icbt doch noch manches von dem Geiſt Der 
nationalen naturaliftifchen Kunft fort, die Freude an der möglichſt fcharfen, 
lebendigen Wiedergabe der Mirklichkeit, nicht der Innen-, aber der Außenwelt. 
Das Ruftipiel dieſer Zeit giebt das ungejchminftefte Bild von den Sitten: 
zuitänden der Zeit. Es fchildert das Treiben der Gefellihaft, der Lebe: 
männer und der galanten Frauen mit der volllommensten Offenheit, und es 
verherrlicht deren Treiben, deren Gewohnheiten und deren Anfchanungen. 
Die Weiber find Tirnen, die Männer Wüſtlinge. Man darf von ihnen 
- nichts von einem feineren Empfinden, von Moral und Menjchenmwürde oder 
irgend welchem geiſtigen Zeben erwarten. Sie feinen nur den einen großen 
Phalluskultus. Alles ift grob und derb, — roh und von einem gewiſſen 
hafbbarbarifchen Charafter. Aber es mangelt den Tichtern nicht an künſt— 
leriichen Fähigkeiten, an Kraft der Nirklichfeit2daritellung, an geichidter 
Kompofition, an wiiger Erfindung, an einer lebendig bewegten Wechiefrede. 
William Wycherley (1640—1715), der derbite, der ungenierteite und 
unverhüllteite unter dieſen Schriftſtellern der Lebemannswelt, der elegantere 
Rilliam Congreve (16727—1729) und George Farquhar (1675 his 
1107) waren es vor allem, die da3 Theater zu einer Art Bordell machten. 
Aber nur ein Theater, das ein Bordell war, beſaß für die Geſellſchaft der 
Reftaurationdzeit genug Anziehungskraft. Erſt mit dem Sturz der Stuarts 
und der Erhebung Wilhelms von Dranien auf den Ihron von England 
gelangte der jtrengere und ehrbarere Geiſt der bürgerlichen Gejellfchaft von 
ucuem allmählid) zur Herifchaft. 1695 erfchien Jeremy Eolliers heftige 
Anflagefchrift gegen die Unfitttichfeit und Gemeinheit der englischen Bühne 
und brach einem neuen Luitipiel, den moralifchen Lujtipiel Bahn, wie eg 
den neuen Beititimmungen entſprach. 
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Die niederländifche Poeſie. 

Das 17. Jahrhundert ift die Zeit der großen Blüte des Volkes Der 
Niederländer. Es erntete die Früchte des gewaltigen Unabhängigfeit3- 
fampfes, den es im 16. Kahrhundert gegen den damals mächtigiten Herricher 
von Europa, den Spanischen Philipp II. und gegen Alba’3 Soldaten aus: 
gefochten hatte. An politiicher Macht, an Anfehen und Einfluß, fowie an 
innerer Kraft wetteiferte e3 jet mit Frankreich und England, mit denen es 
obenan im Rate der Nationen ſaß. Frübzeitiger als im übrigen Deutjchland 
hatte jich in den nicderländifchen Teilen der bürgerliche Stand zur Geltung 
zu bringen gewußt, und der Geiſt des ausdauernd-geduldigen, arbeitſam⸗ 
ſparſamen, handel- und gewerbetreibenden Bürgertums war e3 denn aud), 
der in dem Freiheitäfriege triumphierte, den Niederländern ihre Unabhängig» 
feit eroberte, eine Republik, dieje eigentliche Staatsform des bürgerlichen 
Batriciertums, errichtete und nun in der Zeit der reichiten Entfaltung aller 
Kräfte die Macht in Händen hielt. Hier Iebte in voller Ungebrochenheit 
der Geiſt weiter, der im alten Augsburg, im Hans Sachs'ſchen Nürnberg 
geherrfcht Hatte, und hielt das Weſen der bürgerlichen Kultur aufrecht, al3 
dieje in Deutichland aufs tiefite zerfiel und faſt überall in Europa eine 
abfolutijtiich-höfifche LKitteratur auffam. Der Heringsfang und die Kunft 
des Heringspöfelns hatte den Reichtum der Holländer begründet und war 
die erfte Urſache jenes großartigen Wohlitandes gewejen, der jebt Das 
Land befähigt hatte, einem Philipp II. Widerjtand zu leijten, uud immer 
mehr angewachſen, im 17. Jahrhundert das Staunen aller Fremden 
wachrief. 

Die Wiſſenſchaften ftanden im höchiten Anfehen und in vollkommenſter 
Blüte. Seit den eriten Anfängen des Humanismus waren, twie wir ſchon 
gejehen, die Niederlande eine der eriten Pflegeftätten der klaſſiſchen Studien 
geweien. Der Ruhm eine? Erasmus von Rotterdam überitrahlte das 
gejamte Abendland. Als Prinz Wilhelm I. der Stadt Leyden zum Dank 
für ihren im Unabhängigkeitskrieg bewieſenen Heroismus die Wahl zwiſchen 
mehrjähriger Steuerfreiheit und der Gründung einer Hochſchule jtellte, zog 
ſie das Ießtere vor. Und die Univerfität Leyden, 1575 gegründet, war bald 
zu einem Mittelpunkt für die humaniſtiſche Wiffenjchaft geworden und zog 
Gelehrte und Studenten aus aller Herren Ländern an fich. Bald folgten 
auc die übrigen Provinzen wetteifernd in der Errichtung von Hochſchulen 
nach. Zwei Jahrhunderte lang ftand die altklaſſiſche Philologie der Holländer 
obenan. Und Namen leuchten und entgegen wie Die eines Juſtus Lipſius, 
eines Scaliger, Gerh. So. Voſſius (1577—1649), Daniel Heinfius (1580 
bi3 1655), des großen Staatsrechtslehrers Hugo Grotius und zahlreicher 
anderer. Die Bhilofophie aber ſchuf Durch den Geiſt Spinoza’3 unvergäng> 
lihe Werke. 
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Die Kunft der Malerei erhob fich zu einer feltenen Höhe. Eine echt 
germanifche eigenartige Kunſt, die auf einer ganz anderen Grundlage auf 
baute als die italienijche, in der Darftellung des Intimen, Häuslichen, im 
vollfommenjten Realismus glänzte, blühte empor, und Die Werke eines 
Rubens umd Rembrandt, eines Teniers, eines Dow, eines MWouverman, 
eined Potter müfjen und die deutfche Malerei erfegen, die nach den Tagen 
der Dürer und Holbein in der Seit der Auflöfung des Neiches feine Triebe 
mehr anjebte. 

Das 17. Jahrhundert fehen auch die Holländer für das Jahrhundert 
ihrer größten Poeten an. Damals, fo feheint e3 ihnen, brachte die nieder: 
ländifhe Dichtung ihr Beſtes und Bleibendſtes hervor. Bolitifche und 
foziale Verhältniſſe hatten im Mittelalter eine fchärfere Trennung der 
niederländilchen und deutſchen Sprad)e herbeigeführt und damit Anlaß zur 
Bildung eimer eigenen Litteratur gegeben, die in der althochdeutjchen Zeit 
mit der unjeren noch aufs innigite zuſammenhing. Urjachen davon waren 
das Übergewicht des Franzoſentums in den weftlichjten deutfchen Provinzen 
und die frühzeitige Heranbildung eines Mittelitandes, während weiterhin 
nach Oſten noch ganz die ritterliche Kultur herrichte. Hier war die Pflege 
der Dichtkunſt noch vornehmlich auf die ariftofratiiche Welt beichräntt, 
indes in den niederländifchen &ebieten die Träger der Poeſie fchon fo gut 
wie ausfchlieglich aus den bürgerlichen reifen herporgingen. Diefe hielten 
an ihrer vollstümlichen mundartigen Sprechweije feit, als fich im der 
ritterlichen Gejellichaft eine allgemeine deutſche, die dialektiſchen Verichieden- 
heiten ausmerzende Hofiprache ausbreitete und die Kunjtlitteratur eroberte. 
Sicht man jedoch von Willem Reinaertdichtung*) ab, jo hat die mittel- 
alterlich-niederländifche Noefie nichts hervorgebradjt, das hier nennenswert 
wäre: Überfegungen und Bearbeitungen vornehmlich der altfranzdfischen 
Epen des Karolingifchen Sagenfreijes, von Artus und den Artusrittern, 
Reimchroniken, Fabliaux, die man hier „Sprofe“ nannte, — und „Börde“, 
wenn ſie einen volfstümlich-derberen Charakter trugen. Der Name eines 
Dirk Potter (geft. 1428) vertritt am glängzendften die Xitteratur des 
jpäten Mittelalterd, die durd) den „Roman von der Roſe“ und Die 
Schöpfungen der drei großen Staliener, Chaucers u. a. gekennzeichnet if. 
An Boccaccio und Ovid ſich anlehnend gab er in feinem „Minneloop“ 
eine Sammlung poetifcher Erzählungen von der erlaubten und unerlaubten 
Liebe. Das Trama fand natürlid) auch bei den Niederländern Pflege. 
Moyfterien und Moralitäten, einige weltliche Schauſpiele von abenteuerlic)- 
romanhaftem Inhalt und romanhafter Form, die jogenannten abelen, dann 
volfstümliche ungenierte Boffen und Schwänke — sotternie — machen den 
Beſtand diefer Litteratur aus. Ähnlich wie in Frankreich die confrärien, 
jo beitanden auch Hier gleich den Zünften organijierte Gejellichaften, Die 

*) Eiche Band I, Ecite 813. 
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nod) vornehmlidy die Aufführung von Paſſionsſpielen bezwedten. Aus 
diefen gingen im 15. Jahrhundert die „Kammern der Rhetorik“ her: 
vor, Vereine, ähnlich den italienischen Akademien und unjeren Meifter: 
fängergilden, welche ich die Pflege der Dichtung angelegen fein ließen, 
was fie eben unter Dichtung verftanden. Die Mitglieder diefer Gejell- 
Ihaften, die Rederijkers, Huldigten denfelben äfthetifchen Anfchauungen, 
wie unfere damaligen Fleinbürgerlichen handwerferlichen Poeten und hielten 
den Künftler für um fo größer, je rajcher er Reime zujammenzuftoppeln 
wußte. Der hohlſte und mechaniſchſte Formalismus herrſchte, jene ver: 
zerrte, Tünftliche, trodene Formſpielerei, die ſich unnütz alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legte So reimt in einem dieſer Gedichte 
jedes Wort eines Verſes auf jedes Wort eines anderen. Der Anhalt war 
dafür, wie es nicht anders jein konnte, um jo platter und nicht3jagender 
und hatte mit einem fünftlerifchen Unfchauungsvermögen nichts zu thun. 
In zahlreichen Etädten gab e3 derartige Kanımern, von denen jede einen 
foftbaren Namen fich beigelegt hatte: die zu Ypern nannte jih „Alpha 
und Omega“, die 1400 zu Antwerpen gegründete „die Violieren“ (Levkojen), 
die Brüffeler (feit 1401) hieß „das Bud“. Den größten Ruhm erwarb 
fih in der fpäteren Zeit die 1517 geftiftete Amfterdam’sche Kammer „de 
Eglentier“ (der Rojenftraucdh), die auf ihrem Wappenbild den Sprud) 
„In Liebe blühend“ trug. Man veranftaltete dramatifche Aufführungen, 
große Feitumzüge und glänzende Sängerwettfriege, die fogenannten „Land— 
juwelen“, Juwelen wegen der ansgejchten koſtbaren Preiſe, Feſte, Die alles 
in allem an unfere heutigen Gefangs:, Turn: und Schügenfelte erinnern. 
Die Poeſie der Nederijfers blühte von 1450—-1600, und es fehlt ihr nicht 
an zahlreichen Dichternamen und noch zahfloferen Erzeugnijjen. Aber e3 
war, wie gejagt, künſtleriſch wertloſes Zeug, was da zuſammenkam. Troß 
diefer Unfruchtbarkeit in fchöpferifcher Hinficht erwarben fid) die Kammern 
der Rhctorif, denen auch Füriten und andere große Herren angehörten, 
veiche DVerdienfte um die Pflege der Bildung und aller höheren Kultur- 
arbeit. Die aufgeklärteften, die tüchtigften und beften Männer des Volkes 
fanden fih in ihnen zujammen. In den Kreiſen der Rederijferd trafen 
die Ideen der Reformation auf den beftvorbereiteten Boden, und die Kam— 
mern der Rhetorik waren die Scele des nationalen Wideritandes gegen 
die Heere Philipps II. und Alba's, der aud) eine kraftvolle Kampfeslyrik, 
„Die Beufenlieder“, erzeugte. 

Der Widerttand ging vornehmlich von den nordiſchen Provinzen aus. 
Ihnen gelang e3, das fremde Joch abzuichütteln, während die jüdlichen, 
Die vlämischen Gebiete in den alten Verhältniſſen weiter verblieben. Um 
der Religion, um der Freiheit willen fiedelten deshalb viele der angefehenften, 
der tüchtigiten und beiten Männer und Familien, zahlreiche Gelehrte und 
Ktünftler, von Flandern nad) Holland. Und waren bieher die jüdlichen 
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Provinzen mit Antwerpen, Brügge, Gent die eigentlichen Kulturcentren, 
die Heimjtätten von Kuuſt und Wiſſenſchaft gewejen, jo riſſen jebt Die 
großartig aufblühenden, nordiſchen Städte die geijtige Führung an fich. 
Auch die Poeſie nahm einen mächtigen Aufſchwung und einen neuen 
Charafter au. 

Biel bedeutet freilich dieſe Hajfiiche Poefie der Niederländer nicht. Sie 
konnte ſich hoch über die der Rederijkers erheben und blieb doc in den 
niederen Luftſchichten fteden. Je mehr diefes Volk im Gebiete der Malerei 
erreichte, dejto weniger in dem der Dichtung. Gerade umgekehrt wie das 
engliihe Volk, welches fich fo großen Ruhm durd) feine Dichtung erwarb 
und unfruchtbar in den bildenden Künften blieb. Schon in früher Zeit 
waren die Niederländer eine Nation von Sleinbürgern, Handwerkern, 
Händlern und Kaufleuten. Und frühzeitig gelangte daher aud) ein Hein» 
bürgerlicher, kaufmänniſcher Geijt zur Herrichaft und beftimmte den Charakter 
des Bolles. Wir haben bereit3 gefehen, wie das Aufkommen der bürger: 
lichen Elemente im 14. und 15. Jahrhundert da3 ganze geiftige Weſen 
der abendländijchen Nationen umformte. Das mußte vor allem bei den 
Niederländern der Fall fein, die eigentlich von alters her nur einen einzigen 
Stand, den bürgerlichen Stand, bildeten. Das Nüchterne, Profaifche, 
Rein-Praktiſche und auf die nächſten Zwecke des Gelderwerbs Gerichtete, 
kurz und gut, das Philiſtröſe gewann hier völlig die Oberhand. Mau 
gewöhnte ſich daran, jedes Ding nur unter dem Geſichtspunkte des Nüß- 
lichen aufzufafien, in jeinem Werte für das nächſte, unmiittelbarite und 
alltägliche, vorwiegend materielle Leben. Der Zivang, immer und immer 
zu rechnen, Vorſicht zu üben, zu feilichen und zu handeln, verengerte das 
Denken und Empfinden. Starte Gefühle, große Leidenfchaften konnten in 
dieſer Welt nicht gedeihen. Die Eigenart, die bei dem Aufkommen der 
bürgerlichen Litteratur von vornherein und amı deutlichjten fich geltend 
macht und bis auf den heutigen Tag ihr geblieben ijt, tritt am reinſten 
in der Poeſie der Niederländer hervor. Auch die Dichtung fol ein 
praftifches Ting fein. Man will aus ihr etwas lernen; fie foll wie Die 
Wiſſenſchaft dem alltäglichen Leben nügen, fol beifern und befcehren, eine 
dDidaftiiche, tendenziöje und moraliſche Natur vor allem anderen hervorkehren. 
Jonkbloet, der feinste und ehrlichite Beurteiler feiner heimatlichen, Der 
miederländiichen Poeſie, hebt mit Recht hervor, was man von jeder eigent- 
lichen und echten philifter-bürgerlichen Litteratur tagen kann: „fie bat 
niemals für ideale Darjtellungen geſchwärmt“. Sie kennt nicht den vechten 
Sinn für das Erhabene und Große, — für die Macht der Ideen. Die 
Kunſt des Klein» und Alltäglichkeitsrealismug, die mit dem Emporgehen 
des bürgerlichen Standes in den europäiſchen Litteraturen zum Turchbrud) 
gelangte, iſt auch die echte und vechte holländische Kunjt. Meit was für 
föftlichen Meiſterſtücken hat uns da nicht die Malerei dieſes Volkes beichentt. 
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Der Niederländer befigt den rechten Scharfblid für das Nahe und Nächite, 
die innige Liebe zum Häuslich-Tranlichen und Intimen, Gemütlichkeit und 
einen großen Schaß naiver und urſprünglicher Komik, weiche den Humor 
fehr nahe jteht. Schade nur, daß die Haffifche Poefie gerade dieſes Können 
sicht auzbildete, fi) jo ungeheuer über fich ſelbſt und ihre Fähigkeiten 
täujchte und es der Malerei überlich, das wahrhaft nationale Weſen zu 
entdeden und zu verlörpent. 

Es lag im Weſen des Bürgertums, in der Art feiner Arbeit, daß es 
fi) zu großen Verbänden zufammenthat, Zünfte und Gilden bildete. Nur 
ein gemeinfames und geichloffenes® Vorgehen verbürgte den Erfolg. Auch 
in der Kunſt glaubte man alles durd) Vereinigungen zu erreichen. Und 
fo blühte denn auch in den Niederlanden das Vereinsdichten vor allem 
anderen. Eigentlich gab es dort nur ein Vereinsdichten und außerhalb 
der Kammern der Rhetorik keine Poeſie. Das 17. Jahrhundert hielt noch 
immer an den alten Überlieferungen feit. Aber folche Zunftkunft förderte 
nichts weniger als die Eelbjtändigfeit, Die Perfönlichkeit und das Ich, welche 
für das äſthetiſche Schaffen fo über alles wichtig find. 

Bis in die legten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts beherrichte der Geiit 
der jpätmittelalterlichen Poefte, durd) die Schöpfungen der Rederijfer ver: 
treten, die niederländijche Litteratur, wie er die deutjche beherrichte. Ber: 
hältnismäßig fpät kommt auch hier der neue Charakter der Renaijjance- 
Dichtung zum Durchbruch. Dieſe neue Poeſie erblühte am Baum des 
Humanismus und der Hafliichen Philologie, welche in den Niederlanden 
zu fo großem Anfehen und zu einer das ganze geiftige Leben beherrjchenden 
Macht aelangt waren. Und gerade dieſer Glanz der humaniſtiſchen Wiſſen— 
Schaft, der wie überall, zuerſt das äjthetiiche Empfinden befruchtete und 
wedte, ließ auch wieder die Tichtkunft verfünmern und verdorren. Pie 
Gräciiten und Latiniften, für welche die antike Poeſie das Anfang und 
Ende alles Heiles ausmachte, beherrſchten das Urteil und bejtimmten den 
Geſchmack. Die Künſtler richteten ſich ängftlicd) nad) den Weiſungen diefer 
Stubengelehrten und liegen ich von ihnen vorschreiben, wie man ein Trama 
aufbauen, wie und was man jchreiben müſſe. Sie wagten feinen Schritt 
zu thun, der von dieſen nicht gebilligt wurde; rings jahen fie fi) von 
Büchern umjtellt und Hatten nicht den geringsten Ausblid auf Die Natur. 
Tie tiefe Geringfchäßung, mit welcher der cchte Humaniſt auf Das unge: 
bildete Volk und alles Volkstümliche herabſah, ward auch zu ciner Eigen— 
Tchaft der Fichten. Kurz und aut, es fam To gut wie ausſchließlich jene 
froſtig-akademiſche, tlavifch der Antike nachfolgende Poeſie auf, wie ſie vor: 
nehmlich Die Nenlateiner pilegten. Ter Form: und Regelzwang der Rederijfer 
hatte jeit zwei Jahrhunderten allen freieren Aufſchwung unmöglich gemacht, 
— aber man fam nur unter einen neuen Schul: und Regelzwang. An 
der Bewunderung und nur allzu peinlichen Nachahmung des fchlechteiten aller 
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Dramen, des Seneca'ſchen, mußte das niederländifche rettungslos zu Grunde 
schen. Dieſes befigt alle Schwächen und Nachteile der Maffiichen Tragödie 
ber Franzoſen, und nur fehr wenig von deren Vorzügen. Der phlegmatifch- 
behäbige Holländer Hat fogar nichts von der galliichen Leichtigkeit und 
Beweglichkeit. Er verjtcht daher nicht wie die Corneille und Racine then- 





dieter Gorneliszoon Hooft. 


Nab einem Ztih von I. Houbrafen nad dem Gemälde von Micrevelt. 


traliſch zu wirken, zu ſpannen, zu erregen und dramatijch aufzubauen. 
Die Kompofitionsfunit ftedt bei Vondel noch in den Kinderſchuhen, ebenjo 
wie die Charakterijtit. Sein Drama ift ein loſes Gewebe von äußeren 
Handlungen, die zumeiit noch erzählt und fchlecht verknüpft und motiviert 
werden. Es bleibt auf einer rohen Entwidelungsitufe ftehen, die mitten 
inne zwifchen den neulateiniichen Dranıa de3 16. Jahrhunderts und dem 
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Corneille’3 Liegt. Die Schwung:, Leidenſchafts- und Phantaſieloſigkeit des 
Nationalcharakters, die geringe Entwidelung des Sinues für äußerliche 
formale, griechifche Schönheitsreize, die aucd in der Malerei hervortritt, 
mußte ſich rächen, wenn die Dichtung, ihr innerſtes Weſen vollfommen 
verfennend, jo wie fie es zumeijt that, ftatt einer realiftiichen, eine rein 
idealijtifche Darſtellung anſtrebte, aufs Hochtragifche ſich warf und die 
glatte Schönheitsform der Antike zum Muſter nahm. Die Leidenschaft 
wird da zur Roheit und Brutalität, das Schauerlich -Scheufälige und 
Gräßliche gilt, wie bei Seneca, für das Erhabene, das Pathos finft auf 
der einen Seite zur unfreiwillig-komiſchen Blattheit und Nüchternheit, ins 
jpießbürgerlihe Profaifche herab und fällt auf der anderen Geite ins 
Kreifchende, Schwulitige und Bombaſtiſch-Ubertriebene. Selbſt bei Vondel 
findet man zahlloſe ſolcher Stellen: 
„Der Ulabafter fleifhig, rund, 


Des weißen Bufenz; ſüßer Bronuen! 
Gleich Schafmild, die zu Käf' geronuen .. . .” 


* 


ur... Seid ihr Krieger, zieht die Schwänze 
Yiche erfhredt wie Hunde ein... ." 


* 


„.. Mir ſcheint, daß wie Mücken 
Ihr um die Kerzen fliegt. Das Feuer wird euch rücken 
Die Flügel von dem Leib. Ih rat! euch, rat! euch, blaſt, 
Eh' ihr das heiße Muß verſchlinget voller Haft. .“ 


* 


Der reiche Amſterdamer Kaufherr Römer Viſſcher (1547—1620), 
Mitglied der Kammer „In Liebe blühend“, welcher ſich bemühte, der 
holländiſche Martial zu werden, und der ihm befreundete Hendrik Laurensz 
Spieghel (1549—1612), der große Reiniger der Sprache, leiteten die 
Litteratur ihrer Heimat aus dem alten Rederijkerweſen in die neue anti— 
fifievende Richtung hinein. Römer Viſſchers Töchter, die feingebildete, in 
Künften und Wiflenfchaften wohl beivanderte Anna (1584— 1651) und Die 
noch talentbegabtere Marie Teſſelſchade (1594—1649), durch Geiſt und 
liebenswiürdige Sitten gleich ausgezeichnet, ſpielten hier eine Rolle, wie 
unten in Stalien eine Vittoria Colonna. Zu der großen Zahl ihrer Ber: 
ehrer gehörte auch der Tichter und GSeichichtsichreiber Pieter Cornelis— 
soon Hooft, der erite der drei Poeten der klaſſiſchen Zeit (L5SI—1647), 
der ald Droſt von Muiden das Debagliche und epikureiſche Leben eines 
vornehmen Künſtlers und Gelehrten führte, der zugleid) ein zrand seigneur 
war. Sein Haus gab den Sammelplag für die geſamte damalige Arijtofratie 
de3 Geiſtes ab, und er jelbjt bildete den Mittelpunkt des „Muidener Kreiſes“, 
der in der niederländifchen Litteratur in To hellem Ruhmestichte erglänzt. 
Reifen in Stalien, Frankreich und Deutſchland verdarben ihm den Gejchmad 
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an den Reimereien der Rederijfer. Er hatte den Stalienern das Geheimnis 
ber Form abgelauſcht und gab feinen Landsleuten wohllautende, Mingende 








Ioot van den Dondel, 
Nach dem Leben geyeidner von C. de Bıfjdier, Stich von Junus Tanders. 


Verſe don ungezwungener Wortjtellung, von gefälligem und leichtem 
Rhythmus und kunſtvoller in den Neimen zu koſten, wie fie fie bis dahin 
noch nicht kenuen gelernt hatten. Und in der neuen gefälligen Form cine 
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gefällige Liebespoeſie. Er verpflanzte das italieniihe Schäferdrama auf 
holländifchen Boden und ſchrieb antififierende Dramen, darunter auch ein 
Luftipiel, der „Wulularia“ des Plautus nachgebildet. Die englifchen Komö- 
Dianten, die wir früher in Deutichland Tennen gelernt haben, machten aud) 
in den Niederlanden Auffehen, und der zu früh verftorbene G. U. Brederoo 
(1585— 1618) jteht als Führer an der Spike einer Schule, welche den 
gelehrten und antikifierenden Beftrebungen entgegenarbeitete und das Schau- 
fpiel in englifchem und ſpaniſchem Geſchmack auf die holländifche Bühne 
verpflanzte.e Auch dabei kam bei den Mangel an tragiſchem Empfinden 
wenig heraus. Man gab nur die leeren Äußerlichkeiten, aber drang nicht 
in das Innere des Geiftes hervor. Und am nädjiten fommt uns Brederoo 
noch mit feinen volkstümlichen Poffenfcenen, feinen Schwänfen und Luft: 
Ipielen, in denen er auch eine hübjche Fähigkeit zu anfchaulicher, Fomifcher 
Charakteriftif an den Tag legt. Samuel Eofter (1580—1650) ſucht fein 
Heil bald in der Richtung Hoofts, bald in der Brederoo's, doch entichied 
Jooſt van den Bondel, am 17. November 1587 zu Köln geboren und 
am 5. Februar 1679 geftorben, den Sieg der antififierenden Schule. Ein 
unruhiger, ftreitbarer Geift, ganz verjchieden von dent epikureifch-behaglichen 
Hooft, ftelt er audy feine Poeſie in den Dienft der Tagesfämpfe. Die 
Erbitterung über die Unduldfamfeit der herrfchenden, proteitantifchen Ortho— 
dorie treibt feine im Grunde Liberale Natur der Fatholifchen Kirche in Die 
Arme, zu deren begeiltertem Sänger er wird. Bei allen Holländifch- 
Proſaiſchen und Trockenen, dad er nicht los werden kann, it er doch ein 
echter Poet, Fein großer, Fein genialer, doch ein wirklicher Lichter. Und 
das iſt für die niederländiiche Litteratur fchon jehr viel. Tas Wefentliche 
feiner Begabung liegt im Lyriſchen eingejchloffen, und er weiß und warn 
zu machen, zu ergreifen, wenn er feine Deutjche Seele entdedt und im einfach 
Gefühlvollen, im ſchlicht Natürlichen und Häuglichen einkehrt. Da gelingt 
ihm fogar, dann und wann etwas wirffich Hübjches zu Jchaffen, wie die 
Perle jeiner Lieder, das Gedicht auf den Tod feines Söhnchens Konftantin: 


„Konftantinchen, Cherubinchen, Und ich Blinfe und ich winke, 
Seraphinchen, den ich fch’ Ich verjinfe in das Heil 

Hoch erhoben, Tu lachſt droben Jener Scelen, die erwählen 

über Erdenluſt und Weh: Gott des Vaters ewig Teil. 
Mutter, weine nicht um meine Lerne wallen unter Lallen 

Arme, kleine Kinderleiche, Zu den Hallen, die verklärt 

Oben Ich’ ich, oben ſchweb' id) Ird'ſchem Staube nicht zum Naube, 
Engelein im Himmelreiche. Mir it Ewigkeit beſchert . . .“ 


Aber Vondel täufchte fich auch am jchweriten über fein Können, als 
er ſich ganz gegen jein inneres Weſen, dem alle dramatiſchen Fähigkeiten 
mangelten, mit fait ausichlieglicher Vorliebe dem Tramatijchen zuwandte. 
Auf jeine Werke trifft alles zu, was oben von dem niederländiichen Schau: 
jpiel im allgemeinen gelagt it. Nur um ihrer Ghorgefänge, um ihrer 
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Igrijchen Bars 
tien willen find 
fie für ung Heute 
nod) lesbar. 
Den rechten 
dramatiſch⸗ 
theatraliſchen 
Inſtinkt beſaß 
um jo mehr 
der Amſter⸗ 
damer Glaſer⸗ 
meifter Jan 
Voß (1620 bis 
1667). Erwuß- 
te, warum das 
Vondelſche 
Drama von den 
Gelehrten wohl 
hochbewundert, 
aber von dem 
Volke im Thea⸗ 
ter mit gelang» 
weilten Mienen 
angehört wur: 
de. Statt der 
Erzählung ber 
Begebenheiten 


brachte er wie 

das englifche al mus Dipanz 
und ſpaniſche - 

Drama bie I ·M 


Handlungen 
ſelbſt auf die 
Bühne und er⸗ 
zielte dadurch 
mit ſeinem 
Titus Andro⸗ 
nicus, ber aller 
Wahrſchein · Jakob Cats. 


lichte inachdem Nat einem Stich von M. Natalis nad dem Gemälde von Dubordieu. 





Shaleſpeare ſchen Drama nachgebildet ift, einen ungehenren Erfolg. Schon 
die Wahl diefes Stoffes läßt erraten, was das Voß'ſche Schaufpiel über 
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haupt vorjtellt: ein von Blut und Mord triefendes Schauer: und Greucl» 
drama bewährtefter Art. 

An der Spitze der zu Dordrecht blühenden Dichterſchule ftand Jakob 
Cats (1577—1660), „Bater Cats“, wie man ihn im alten Holland nannte, 
lange Zeit der angejehenjte und volkstümlichſte Poet der Niederlande, über 
dejfen Talent Heutzutage allerdings auch viele Landsleute den Kopf jchütteln. 
Ein entfeßlicher nüchterner Reimer, der die Verje zu Taujenden abfeierte 
und der fich der äfthetifchen Kritif ganz und gar entzicht. Man muß ihn 
völferpigchologiich und kulturhiſtoriſch zu verjtehen juchen. Die ganze Enge 
und Dumpfheit der altholländifchen Kaufmanns» Philifterwelt fpiegelt fich 
in jeinen moralificrenden Gedichten zum Nuten und zur Belchrung wieder, 
ihre fade Religiofität und Tugendboldigfeit, fowie ihre fade Sinnlichkeit und 
Srivofität, ihr Schadhergeift oder praktische Geſchäftsklugheit, wie man's 
nennen will, Die abgeitandene Biederfeit und volllommene Geſchmackloſigkeit, 
der höchfte Mangel an Verſtändnis für alles Frohe, Freie und Schöne. 

Conjtantin Huygens (1596—1687), der Vater de3 großen Mathe- 
matifers Chriftian Huygens, jchilderte und bejchrieb die Natur und Die 
Zandicheft feines Vaterlandes, Reinier Anslo (geb. 1622 oder 1626, 
geſt. 1669), Joannes Untonides (1647—1684), ein reicher begabtes 
dichteriſches Talent, und andere traten in die Fußſtapfen Vondels. Antonides 
kämpfte einen zähen, doch erfolglojfen Kampf gegen Andrics Pels und 
gegen die von ihm begründete Amfterdamer Kunſtgeſellſchaft „Nil volentibus 
arduum“, welche die niederländischen Litteraten der Herrihaft des frau— 
zöſiſchen Geſchmacks unterwwarfen und den Ruhm Boilcau’3 und Des 
klaſſiciſtiſchen Dramas der Franzojen verkündeten. 
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Die deutfhe Kitteratur des 17. Sahrhunderts. 


Der Yufgang der Renaiffancepoefie in Deutſaland ımb der fyortfäritt in der Entroltelung der 
deutfhien Ruf. re rein formaliftifche Gntwidelung. Der Tieftand der deutfgen Rultur und 
die Urfachen des Mangeld einer geiftigen Gntwieelung der Kunft. Gharafter der Boefle Diefeß 
Zeitafterd. Die formalen Beteebungen, Die Epradgelellfcaften. GHarsbörffer und die Pegnips 
ibäfer. Die gelehrte Richtung. Martin Opip und der Sieg des franyöfifc-holländifcien Gefhmads. 
Daß Bud von der beutfhen Bocterey. Paul Sleming. Der Königsberger Ticsterfreis und Eimon 
Tab. Die geifliche peit. Priedrih Epee. Ungelus Sileflus. Paul Gerhardt. Andreas 
Sryphins und die Anfänge des neuen deutfgen Dramas. Tie Saririler: Tauremderg, Logau 
Nofcerofh, Ehupp, Abraham a Santa Clara. Der Helden. und Liebedroman. Der Marinismus 
in Deutfeland und die Gamulft: und Bombaitoefie. Hofmannswaldau. Lohenfeiu. Der 
Logenftein’feic Roman. Unfelm von Ziegler und Aliyhaufen. Der realififhe Roman. Chrifoffel 
von Grimmelöhaufen und der „Zimplieiffmus“. Die Wenuer ber Ehilefier und die Nüterndeitde 
Titteratur. Die Anfänge der Herrfcaft des franzöfiiden Raffieismus. Wernide. Die Hofpoeten. 
Die bürgerlich volfstümlihe Richtung und die fähfifhe Schule. Chriflan Weife. Der „Scelmufsty". 
Das Theater. Das höffhe Theater. Die Oper. Das Volkstheater. Blagifier Belthen. 









Im Zahrhundert der Reformation hatte die Poeſie in 
Deutſchland nur eine untergeordnete Role gefpielt. 
I: Niemand träumte damals bei uns die Träume einer 
Künftlerfecle, al3 in den Neligionsfämpfen das Alte 
43 über den Haufen gejtürgt wurde. Spät erft, weit ſpäter 
als in den übrigen Ländern, fallen die erſten Strahlen 
63 der nen emporgejtiegenen Kunst der Renaifjance auch 

nad uns herüber. Gegen Ausgang des 16. Jahr- 

hunderts verjpürt der Deutjche einen Haud) ihres 

Geiſtes. Fiihart kommt als ihr eriter Bahnbrecher, 

fremde Dichtungen wandern in Überjegungen über Die 

Grenzen, die engliichen Komödianten erzählen von ihr. 

Man darf hoffen und erwartungsvoll in die Zukunft 
bliden. Denn aneignen mußte die deutſche Poeſie fich die ungeheuren Schäge, 
welche die letzte Vergangenheit entdedt Hatte. Und in der Ihat geht es 
aufwärts. As Dichtung, als Kunſterzeuguis jteht die Poeſie des 17. Jahr— 
hunderts über der des 16, mag man and) ſonſt noch jo viel an ihr aus» 
zufegen haben. Wie ein Bann ift e8 von den Seelen gefallen. Ohne Frage, 
diefe neuen Männer wiſſen äthetifch zu empfinden und zu jchauen, ganz 
anders al3 ihre Vorgänger. Man hat verjtanden, was es heißt, der Kunſt 
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ſchlechthin um ihrer felber willen dienen. Man ceißt fie von dem Gängel- 
bande los, an dem fie noch Luther Halten wollte. Für Deutichland beginnt 
die Reuagiſſancepoeſie erſt jetzt, jebt erſt fängt fie, fängt das rein äfthetifche 
Empfinden an, zu einem ficheren Beſitztum zu werden. Die erſten Drei 
Jahrzehnte des Jahrhunderts umſchließen die Beit der glüdlichiten Ent- 
widelung. Da fcheint alles fait nad) einer Blüte Hinzudrängen. Tas 
Geſchlecht reift heran, dem die echteften, die innerlichiten uud tiefiten Poeten 
angehören. Dann aber machen ſich die unfeligen Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges deutlich geltend. Auch die Poeſie verfällt der allgemeinen er: 
wilderung. Inmitten der Wüſte, welche diefer Krieg fchafft, welfen und ver- 
gehen die jungen Anpflanzungen der Kunſt. Die deutjche Kultur finkt jo tief. 
daß nur hier und da od) ein fpärliches Flämmchen höherer Bildung weiter: 
glüht. Die herrjchende Litteraturgefchichtsauffaflung nennt das 17. Jahr: 
Hundert die Zeit des tiefiten Verfalls der deutjchen Dichtung. Sie glaubt 
an ein ewiges Auf und Ab, an eine Wellenbewegung, an einen teten Wechſel 
zwiſchen Steigen und Sinken, Blühen und Welken von Anfang an. Aber 
in Wahrheit kennt die dentiche Poeſie, wie die Weltpoejie überhaupt nur 
eine ruhige und klare Höherentwidelung. Die bürgerlich-gelehrte Poeſie de3 
ſpäten Mittelalters jtellt eine künſtleriſch vollkommenere Schöpfung vor als 
Die Poeſie der ritterlichen Geſellſchaft. Nicht die Poeſie verfiel im 14. Jahr: 
Hundert, fordern nur die ritterliche Poefie welkte ab, aber an die Stelle der 
abgeftorbenen Blüte drängte eine neue hervor, von höherer Organijation 
und von feineren Formen. So zeigt auch die Dichtung dieſes 17. Jahr: 
hundert3 eine Entwidelung über die des 16. hinaus ebenjo Deutlich, wie 
jih die allgemeine ceuropäifche Renaiffancepoejie über die Kunſt Dante’s, 
Petrarca's und Boccaccio's erhebt. In Peutichland vollzieht ſich dieſe 
Entwickelung leider nur unter den denkbar ungünſtigſten Umſtänden, auf 
dem Boden eines allgemeinen Tiefſtandes der deutſchen Kultur, als der 
Charakter des dentſchen Volkes faſt ganz entwurzelt wurde und aufs tiefſte 
erkranlte. In dem Elend des dreißigjährigen Krieges, unter der Herrſchaft 
des Fürſtenabſolutismus in Dielen und Dem folgenden Jahrhundert brad) 
der alte echt germanijche Selbitherrengeift, um ſich bis auf den heutigen 
Tag noch nicht völlig wieder zu erholen, und der Bedientenfinn und Die 
Volizeifeligkeit ergriffen die Voifsjeele. Trotz der Verſumpfung des geittigen 
Lebens entwidelte ſich jedoch eine neue höhere Poejte, nur bleibt die Ent— 
widelung eine rein künſtleriſche, formale und techniſche, nicht iſt ſie auch 
eine geiſtige, ideelle und innerliche. Die Kunſt hat etwas Idiotiſches an ſich. 
Der Körper wächſt und gedeiht, Geiſt und Seele bleiben dumpf und kindiſch. 
Es fehlt deshalb faſt ganz au ſelbſtſchöpferiſcher neuer Thätigkeit, und alles 
bleibt in mechaniſcher Nachahmung ſtecken. 

Von Anfang an lagen in Deutſchland die Verhältniſſe ſo, daß ſich 
die Dichtung nur kümmerlich entwickeln konnte. Alles ſtand der Aus— 
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breitung einer äjthetifhen Kultur, der Ausbildung des Geſchmacks und 
des Fünftlerifchen Verftändniffes Hindernd im Wege. Zunächſt einmal 
war die Renaiffancepoejie bei uns zu jpät gekommen. Als fie erjchien, 
hatte der Geiſt der europäiſchen Menjchheit bereit3 jene tiefe Umformung 
durchgemacht, welche die Kultur des 17. von der des 16. Jahrhunderts 
unterfcheidet. Man empfand und jchaute nicht mehr To lebendig künſtleriſch 
wie früher. Man ftand nicht mehr mit der Natur und mit allen Sinn» 
lihen Erjcheinungen in innigen Beziehungen. Man hatte bereitö zu den 
Büchern feine Zuflucht genommen. Tas Ad war gebrochen, und ftatt 
auf fich felbft, ward der Dichter auf Formeln und Regelu verwiefen. 
Sollte die Renaiffancepoejie in dem jungen, noch unausgenußgten Boden 
der deutfchen Kultur zu neuer Blüte gelangen, jo mußte man bei uns 
leben, Handeln, denken, träumen, fühlen und wollen, wie die Kinder Der 
Renaiffance geträumt und gedacht hatten. Aber man bejaß kaum noch 
etwas von deren innerlichem Weſen. Berjiegt waren die Nahrungsquellen, 
von Denen jene Poeſie gelebt hatte, und nach denen fie geworden war. 
Die Deutfchen ſetzen fich zu Tifch, nachdem die Mahlzeit zu Ende. Gie 
finden Die zerbrochenen, leeren Nußſchalen und halten fie für eine ver: 
dauliche Speije. Es haftet in dieſer Beit der deutſchen Kunftbildung nicht 
etwas Überreifes, Überverfeinert-Raffiniertes und Greiſenhaftes an, wie 
dem Marinigmus und Gongorismus, nicht die erfahrene Sicherheit und 
Selbitgewißheit, die der franzöſiſche Klafficismus zur Schau trägt: viel: 
mehr ein Charakter jugendlicher Unreife und Iinfertigfeit, jowie der voll: 
kommenſten Schülerhaftigkeit. Diefe guten deutjchen Jungen haben noch 
nichts jelbjtändig durchdacht. Mit gläubigem Staunen bliden fie zu ihren 
Lchrern empor und hangen voller Bewunderung an deren Mund. Gie 
Ihwören auf jedes ihrer Worte. Sie haben eimjtweilen nur ausivendig 
gelernt, und noc mangelt e3 ihnen an aller Kritif. Sie glauben fchlicht 
und recht an die abjolute Giltigkeit einer in der Schule erlernten äjthetiichen 
Weisheit, fo wie etwa unſere Alltags- und PhHiliiteräjthetif, Die, mit irgend 
einem Citat bewaffnet, dem Künftler ganz genau vorjdjreibt, was er 
machen fol, und wie er etwas machen joll. In Schubladen liegt alles 
wohlgeordnet vor; man braucht nur eine von ihnen aufzuzichen, ein 
Bettelchen Herauszunchmen und das darauf befindliche Sprüchlein abzubeten 
und hat das unfehlbare Rezept in der Hand, um ein ſchönes Gedicht her- 
itellen zu können. Wie Schüler, die eben die Schulbank verlaſſen haben 
und und nun mit altflugen Gelicht, fromm überzeugt, alles zu willen, Die 
eben gelernte Weisheit herfagen, wie junge Pedanten ericheinen ung Dieje 
deutichen Dichter de3 17. Jahrhunderts. Die ganze Poeſie atmet Stuben: 
Inft, und Trodenheit und Niüchternheit Liegen über ihr. Der Geiſt riecht 
im Staube. Er hat noch nicht die Wonnen der Selbjtändigfeit gefoftet, 
des eigenen Erlebens und Forſchens. Es fehlt der Tichtung an Wäre, 
Hart, Gefhichte der Weltlitteratur IL. 33 
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Innerlichkeit und Begeifterung. Sie fteht auf der frühen Entwidelungs: 
ftufe, da es noch erit gilt, die handwerksmäßigen Geſchicklichkeiten fich 
anzueignen, daß man zwei Reime zufammenbringen und ohne allzuviel Mühe 
einen Vers zurechtzuzimmern verſteht. Das Formaliſtiſche fteht bei ihr 
voran; doch ein Lehrlingsformalismus, nicht ein Formalismus der Über» 
feinen, der raffinierten Atelierkünftler. 

Die jugendliche Unjelbjtändigkeit und der Mangel an Innenwelt, an 
reihen eigenen Erlebnijfen laſſen die deutſche Kunſt jeder Titterarifchen 
Mode des Auslandes nachlaufen. Es fehlt ihr an natürlicher Entwidelung, 
an innerlicher Einheit und an Gefchlofjenheit und daher au Stil. Noch 
beherrfcht fte der Geijt der Nachahmung. Kunterbunt geht es in ihr durch: 
einander, und cin ratlofer Eklekticismus herrſcht. AM die mannigfachen 
Formen, in denen ſich die europäische Dichtung feit 200 Jahren geoffenbart 
bat, paßt fie ſich an; jede greift fie einmal auf und wirft fie auch gleich 
wieder beiſeite, — die früheften wie die Ipätejten Entwidelungsformen. Sie, 
die Jugendliche und Unfertige, verfällt der Nachahmung überreifer und 
überfertiger Litteraturen und nimmt aus ihnen allerhand Zerjegungselemente 
in fih auf. Für Italien war der Marinismus eine fpätherbitliche Er- 
fcheinung. Er fam als Abjchluß einer langen Entwidelung, nadidem man 
alle technifchen Feinheiten und Geheimnifje fich angeeignet und alle Formen: 
reize, alle äſthetiſchen Lebemannsgenüſſe durchgekojtet Hatte. Zu was für 
einem Berrbild mußte er jedoch in der Hand des Ddeutjchen Lehrling 
werden, der noch mit den erften Schwierigkeiten des VBerjemachens kämpfte, 
und dem das eigentliche Verftändnis für folche Kunſt abgehen mußte? 
Diefer Fonnte nur ein paar plumpe Außerlichfeiten nahahmen, und das 
Naffinement verquidte fich mit der Roheit zu einem ungeheuerlichen Gebilde. 

Im 17. Jahrhundert iſt die Poeſie bei und nod) eine Treibhauspflanze. 
Sie iſt noch nicht mit dem ganzen Volksorganismus verwachſen und 
wurzelt nicht tiefer im geiftigen Zeben der ganzen Nation. Die Renaiſſance— 
Dichtung erfcheint in Deutjchland, Furz bevor dort alles in Zerſetzung und 
Auflöfung auseinanderfällt. Nur kurze Beit liegt cin hellerer Sonnenglanz 
über dem deutjchen Geiftesleben ausgebreitet. Kepplers Name ftrahlt uns 
entgegen, Jakob Böhme verfenft fich in tiefjinnige Betrachtungen über Die 
Natur Gottes, und zugleich aud) regt es ich in den Wäldern der Poeſie. 
Es ringt dort nad) neuem Leben und Sein. Aber dad Sonnenlicht Töjcht 
bald wieder aus. Deutjchland nimmt länger feinen Anteil an der großen 
europäifchen Kulturarbeit. Die Dichtung und alle höhere Kultur erblüht 
nur aus der Seele eines gefunden, freien und frohen Volkes, das dem 
ſchwerſten und bitterften Kampf ums Leben enthoben ijt. Alle diefe Bes 
dingungen trafen jedoch für Deutfchland damals nicht zu. Politiſch ohn— 
mächtig ift es der Fremdherrſchaft verfallen. Der Stolz auf fich felbit ijt 
gebrochen, und man unterwirft jich ausländiichen Sitten und Moden. Man 
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verachtet die Mutterfprache und liebt e3, feine Rede mit auslandischen 
Broden auszuftaffieren. Unaufhörliche Kriege voll ungeheurer. Grenel ver: 
wülten da3 Land. Die Deutichen ftehen überall gegeneinander in Waffen. 
Not, Elend und Dbitterfte Armut überall, und eine allgemeine Verrohung. 
Sn einigen Gelehrten: und höheren Adelskreiſen pflegt man die Poeſie in 
bejcheidenem Umfange, und fie nimmt daher einen gelehrten und höfiſchen 
Charakter an, aber im Grunde fehlt ed der Kunſt an einer reicheren 
Zuhörerjchaft. Weder in den Kreifen des Bürgertumg, noch auch bei den 
Edelleuten oder bei den Höfen kann fie wirklich Wurzeln fchlagen. Sie - 
kann nicht aus einem reichen Kulturleben Nahrung ſchöpfen. Es fehlt ihr 
an Ideenleben, an mannigfachen und neuen Gedanken, an ftarfen Gefühlen, 
an Vorftellungen, kurz an Innenleben, an dem Wefentlichiten alles künſt— 
leriichen Schaffens, und fo bleibt fie in poetischen Schulübungen fteden, in 
einem äußeren pedantijchen Formalismus, der Die Bersfüße an den Fingern 
abzählt. Die LKitteratur muß nachahmen, da ihr die Kultur des eigenen 
Volkes Feine Nahrung bietet, von der fie leben kann. Den Dichtern und 
Schriftſtellern läßt fi) aus diefer Nachahmung fein Borwurf machen. Sie 
leiden unter den Sünden des Volkes. Ihre Abſichten find die edelften und 
überall dahin gerichtet, dem allgemeinen Verfall entgegenzuarbeiten. In 
ihren Seelen glüht noch das reinſte nationale und patriotifche Feuer. Sie 
wollen die Sprache rein erhalten, dem Volke eine deutſche Kunft geben. 
Aber fie müfjen ſich an dem Surrogat einer deutichen Kunſt genügen laſſen, 
fie können nur eine Treibhauspflanze nach Deutſchland hinübertragen, da 
der wüſte und unfruchtbare Boden nichts Eigenes hervorbringt. 

Tie Renaiffancepvefie begimmt fich in Deutfchland ganz natürlich und 
aus den eriten Keimen heraus zu entwideln. Wie in Spanien zuerft die 
Juan Boscan und Garcilafo de la Vega, in England die Wyatt und Sidney 
erichienen, fo fonımen aud; bei ung zuerjt die Formaliſten, die Sprachreiniger, 
die Metrifer, die Poetiker und Inſtrumentenſtimmer. Männer von feinerer 
Titterarifcher Bildung, von höheren geijtigen und künſtleriſchen Intereſſen 
thaten fich, von dent Beifpiele der alten italienischen Alademien begeijtert, 
zu Gejellichaften und Vereinen zuſammen, um die deutjche Sprache und 
Dichtung zu pflegen. Sie begannen den Kampf gegen die Fremdwörter, 
gegen die Zatinismen und Gallicismen und all das fremdfprachliche Unkraut, 
das die Mutterfprache entftellte. Sie wollten die Herrichaft der lateinischen 
Sprache und nenlateinifhen Dichtung bredjen und befämpften das noch 
allgemein herrſchende Vorurteil, Daß die deutſche Sprache des Fünftlerijchen 
Ausdruds des höheren Geiſteslebens nicht fähig jei. Grammatiſche Studien 
wurden betrieben, die grundlegenden Regeln des Bersbaus aufgefucht, auch 
forderte man Wohlanftändigfeit und edlere Gefittetheit des Ausdruds, Ver: 
feinerung der gejellichaftlichen Umgangsformen. Der erſte dieſer Vereine 
wurde im Jahre 1617 zu Weimar begründet, die „Sructbringende 
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Eine Sigung der „Srudstbringenden Gefelfhaft“. 
Rupferfich von Beter Ielburg nah einer früher im Göthener Arhiv vorhandenen Zeiänung. 
Die dargeftellten Berfonen find der Stifter und Borfipende der Befelfhaft, Pudwig von Anhalt 
Götgen (mit feinem Gefelfhaftönamen der Rährender, der feinem Nacıbar, dem Herzog Wilhelm 
von Eacfen (dem Shmadhaften), zuteinft, — danır Fürft Job. Gafımir von Anhalt (der Turd« 
dringende), Hans Heinrich d.@Wutbenau (der Gerade), fyriebridı v. Schilling (der Yangfaıne), Herzog 
Bernbard v. Sabien-Beimar der Austruduende), Sriedrid d.Trotta (der Helfende), Dietrich 
v.d. Werber (ber Vielgelörnte), Tobias Hühner (der Nupbare), Herxon Albrecht v. Zacien-Meimar 
(der Unanfehulice), Heinrich v. Rrage (dev Wemäfte), Chrifiopb d. Rrofipk (dev Wolbelommende). 
Die Umfhrift „Der Shmadhatte", der Wahlipruß „Grlannte Güte", fowwie der Birnbaum begiehen 
fich auf den derzog Wilhelm von Casfen, in deffen Sand wahrfelntih die darncfiellte Eipung 
Natıfand. 
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Geſellſchaft“ oder der „Balmenorden“, als deſſen eigentliche Seele 
Ludwig, Fürſt zu Anhalt-Cöthen, gelten muß, und dem zahlreiche Fürften, 
Edelleute, fotwie Heroorragende Poeten und Gelehrten angehörten. In 
Straßburg entitand die „aufrichtige Tannengejellfhaft” (1633), — 
Philipp Zefen, der fanatifchfte, aber nicht immer geihmadvollite unter 
den Sprachreinigern, ftiftete 1643 in Hamburg die „teutfchgejinnte 
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G. Jh. zarsdörſſer. 


Gezeidmet von ©. Strauch, geitowen von J. Sandrard. 


Genofjenihaft”, Georg Philipp Harsdörffer (1607—1652) in 
Nürnberg, das ſich noch immer als eines der deutjchen Bildungscentren 
behauptete, den pegnejiihen Blumenorden oder die Geſellſchaft der 
Schäfer an der Pegnig, und als fpäterer Nachzügler erſchien noch der 
„Elbihwanenorden“ (1660) Johannes Riſts (1607—1667), des 
Holſteiner Paſtors, dev als geiftlicher und weltlicher Lyriker, proteftantijcher 
Tendenzdichter, Gelegenheitspoet und Dramatiker eine umfafjende Thätigkeit 
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entfaltete. Allzuviel Teifteten dieſe Gejelfchaften für die Litteratur nicht, 
und wie drüben in Frankreich die Bejucher des Hotels Rambouillet auf 
allerhand Tändeleien und Ziererei verfielen, fo ward auch hier mit läppiſchem 
Spiel und äußerlihem Ceremonienwefen unnüge Zeit vertrödelt. Der 
Nürnberger Boetenkreis des Blumenordens, an deſſen Spige neben Harsdörffer 
Johann Klaj (1616— 1656), der Verfaſſer geiftlicher Singſpiele, und 
Sigmund von Birken (Betulius, 1626—1642) fanden, warf fich mit 
beſonderem Eifer auf die Schäfer und Hirtenpoefie, übertrug den koſtbaren 





Sarsdörffer und Zlaj im Schäfergemand. 
Zitelkupfer zu ber erften vom Pegnefifhen Blumenorden herausgegebenen und von Harsbörffere 
aiaj verfaßten Schrift „Pegnefifges Shäfergedigt u. |. w.“, Nürnberg 1644. 
und gezierten Stil der fpanifchen und italienifchen Schäferdihtung und der 
Urfe’fchen Afträa auf die deutſche Poeſie und übernahm mit den fpielenden 
Formen aud) den tändelnden und fpielenden Inhalt. Die Schäferpoeſie 
und der arfadijche Mummenſchanz graffierten in Deutjchland cbenjo wie in 
Frankreich. Harsdörffer gab in feinem „Boetifchen Trichter“, der als Nürn- 
berger Trichter dem deutjchen Volke nod) in guter Erinnerung fteht, eine 
Anweiſung, wie man in ſechs Stunden Dichter werden kann, Anweifungen 
über die Kunſt, ſich geziert und bombaftifch auszudrüden. Und zu der Nürns 
berger Mode gehörte e3 auch, Gedichte abzufaflen, die im Druck für das Auge 
allerhand befondere Formen und Zeichnungen, Polale, Kreuze und ähnliches 
voritellten. Es wurde der deutſchen Poefie zum Verberben, daß zu viele und 
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verfchiedenfache Mufter und Vorbilder auf fie einwirkten und die noch unreifen 
Geifter verwirrten, daß die formaliftifchen Übertreibungen und Berirrungen in 
der Dichtung des Auslandes die lebendigfte Anziehungskraft ausübten und 
andererjeit8 eine zu fchulmäßige Gelehrtenauffaffung von der Kunſt zur 
Herrſchaft gelangte. Es waren wejentlich die Kreife von ftrenger geregelter 
afademijcher Bildung, Theologen, Philologen, Juriſten, Profeſſoren und 
Paſtoren, die zur Pflege der Höheren Kulturintereſſen nächit Berufenen, 
bei denen fich der Geichmad an der Poeſie noch erhalten oder ſchon aus— 
gebreitet hatte. Ähnlich wie in Holland Iebten dieſe Mreife nod) ganz im 
Bann der Hhumaniftifchen Unfchauungen. Die neulateinifche Philologen- 
poejie, die fid) in ftrenger Nahahmung den Griechen und Römern anjchloß, 
hatte bisher dort geblüht. Man erfegte nun die lateiniſche Sprache durch 
die deutſche. Aber der Geiſt der Gelehrjamkeit, der Afademicismus, erhielt 
ich in alter Pradt. Man Hatte Fein Berftändnig für Die eigentlichen 
fünftlerifchen Neugebilde der Renaiffancepoelie, weder für das italienifche 
Epos, noch auch für das Drama der Spanier und Engländer. Dan kam 
nicht über die Studierftube Hinaug und warf fich nicht mitten in den 
Schwall des Öffentlichen Treiben hinein, wie die italienischen, ſpaniſchen 
und engliihen Dichter das gethan Hatten, angefeuert und begeijtert Durch 
ein reichbewegtes, großes, nationales Leben. Nicht Staatömänner, Yeld- 
herren, Kavaliere, Männer von Welt, praktiſcher Lebenserfahrung und 
großen, allgemeinen Intereſſen, noch auch Kunftzigeuner, Schaufpieler, 
Berufspoeten, welche mit dem Volk im innigften Verkehr jtanden und dag 
lebendigfte Empfinden für die eigentlichen Ideen der Beit bejaßen, erjchienen 
bei uns als die Bahnbredher der neuen Kunſt, fondern gutgedrillte, mit 
aller Schulweisheit vollgepfropfte Büchermenſchen, denen noch immer, wie 
den alten Humanilten, die äußere Form das Wichtigſte und Weſentlichſte 
an der Poeſie erichien. 

Nur ein trodener, nüchterner Büchermenſch, nur ein Martin Opiß, 
fonnte in dieſen reifen zu höchſtem Anfehn gelangen. Ver ehrgeizige, 
kluge und weltgewandte Schlefier, amı 23. Dezember 1597 zu Bunzlau 
geboren und zu Danzig am 20. Auguft 1639 an der Peſt geitorben, gehört 
zu den ganz ſelbſtgewiſſen Naturen, die mit völliger Klarheit ihr Ziel vor 
ih fehen und fich und ihre Ideen mit allen Mitteln Durchzufegen wiffen. 
Er war ſich von vornherein feines Berufes als Reformator bewußt und 
fand das rechte Wort für die Gedanken, die Ichon in allen Köpfen gärten. 
Bereitö vor ihm fehlte e3 nicht an PVerjuchen, die neue Technik der 
Renaiſſancepoeſie in Veutfchland einzuführen. Ver Schwabe Rudolf 
Wedherlin (1584—1653) Hatte fie in England ftudiert und fich bereits 
mit Gedanken an eine Umgeſtaltung der deutfchen Verskunſt getragen, ohne 
jedoch troß einer bedeutenderen Inrifchen Begabung die Sache zur Ent» 
jheidung zu bringen. Opitz vollführte das Merk, welches einft von 
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du Belag und Ronſard für Frankreich unternommen war. Er ſchließt 
fi eng an deren Gedankengänge an, wie er fie auch bei dem hollän— 
difhen Humaniften und neulateinifchen Poeten Daniel Heinfins vorgefunden 
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hatte. Das eigentlich Grundlegende und Befreiende iſt die durchleuchtende 
Erkenntnis von der Freiheit und Selbſtändigkeit der Poeſie und ihrem 
großen Wert für das menſchliche Leben. Die rein äſthetiſche Auffaſſung, 
die vor allem die künſtleriſchen Geſichtspunkte hervorkehrt, gewinnt nun 
auch in der deutſchen Litteratur den Sieg, und es iſt das Verdienſt Opitz', 
dieſer Auffaſſung | 

bei ung allge- 
meine Anerken⸗ 
nung verichafft 
zu haben. Wie 
du Bellay und 
Ronſard weiit er 
auf die Unter: 
ihiede zwiſchen 
der Alltagspoeſie 
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iche Dichtung auf die Nachahmung der Antife und ſchnürt fie Damit in Feſſeln 
ein. Seine eigentlichen Verdienſte find formtechnijcher Natur. Er begründet 
die neue deutjche Metrif, und mit ihm verfchiwindet der Vers des 16. Jahr— 
Hundert3, der, ohne Rüdjicht auf den Lautwert der Silben zu nehmen, 
dDieje bloß zählte. Das eigentliche Wejen des deutichen Versbaues blieb 
Opitz, der zu ſehr im Banıı der griechifchsrömijchen Verslehre jtand, freilich 
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noch verborgen. Immerhin konnte die deutfche Dichtkunft mit feinen 
metrifchen Regeln recht und jchlecht auskommen, ohne der Sprache allzuviel 
Gewalt anzuthun, wenn fie auch der vollen Freiheit dabei verluftig ging. 
Gein 1624 erfchienened „Buch von der deutſchen Poeterey“ faßte Diefe 
gejeßgeberifchen Gedanken zufammen und ward auf lange Zeit hin zum 
grundlegenden Geſetzbuche der deutfchen Dichtung. 

Die mehr patriciiche Poeſie der Nürnberger hatte ſich dem italienijch- 
Spanischen Geſchmack angejchloffen, auch waren es befonders die ariftofratifch- 
höfifchen Kreife, in denen die Schäferdichtung und Die arfadifchen Spieles 
reien, d'Urfos Afträa die Mode beherrichten. Der aus der Gelehrtenjtube 
fommende Opib fühlte fi) naturgemäß am meilten zu den antififierenden 
Franzoſen und Niederländern Hingezogen und brach deren Einfluß Bahn. 
Der Haffifche Vers der Franzofen und Holländer, der Alerandriner, hält 
jeinen Einzug in die deutjche Litteratur und beherrjcht fie bis zu den Tagen 
Klopſtocks, ein holzern Happernder Vers, Der der deutfchen Sprache weit 
weniger als der franzöfischen ent|pricht. Zahlreiche andere fremde Strophen und 
Bersmaße kommen zugleich herüber, und mit der fremden Form auch der 
fremde Inhalt: das offizielle Lob- und Huldigungsgedicht der franzölifchen 
Hofpoeten des 16. Jahrhunderts, das hochtrabende Geburtstags-, Hochzeits- 
und Leichencarmen, das aus feiner wirklichen Anteilnahme und Empfindung 
hervorfloß, das fchmeichlerifche Gelegenheitsgedicht, welches um der Be: 
zahlung willen abgefaßt wurde, dann Lehrdichtungen, Befchreibungen u. f. w. 
nehmen num den breitejten Raum in der Lyrik ein. Auch die begabtejten 
und echteften Poeten vergeuden faft alle ihre Kraft an diefen unfruchtbaren 
Stoffen und gehen an dem Häglichen Anhalt zu Grunde, den fie mühjam 
mit allerhand leerem Flitterkam, Bombaft und Phrafen aufzupugen und 
erhaben zu machen fuchen. Ymmerhin nur felten fchlägt ein Gedicht an 
unfer Ohr, das ein Gelegenheitsgedicht im Goethe’fchen Sinn des Wortes 
ift, der eigenen Erfahrung, dem perjönlichen Bedürfnis, der lebendigen 
Empfindung des Ichs, dem Glücks- und Notgefühl entfprungen ift, eine 
Schöpfung echt germanifcher Lyrik. Die Religion füllt noch immer am 
tiefiten die Seelen aus und bildet deren reichites Belittum. Aus dem 
Ernſt und der Inbrunft des Glaubens, aus einem männlichen Gottvertrauen 
oder fchwärmerifcher Verzüdung fliegen denn auch die fchönjten Lieder 
hervor. Opitz hat nicht nur theoretifiert, fordern auch felber viel gedichtet 
und galt feinen Zeitgenoſſen für ein großes Vidhtertalent. Heute fteht 
man feinen unendlich trodenen und nüchternen Reimereien höchſt gelang» 
weilt mıd kühl gegenüber und läßt vielleicht nur einigermaßen einige 
leichtere Gefellichaftälieder noch gelten. Er wollte jedenfall8 mehr geben, 
als er geben konnte. An echter künftlerifcher Begabung überragte ihn bei 
weiten fein Schüler der Sachſe Paul Fleming (1609—1640) der mit 
Adam Dlearius, dem erften deutfchen Überjeger Saadi’s, die Gefandtfchaft 
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des Herzogs Friedrich von Holſtein nach Rußland und Perſien mitmachte. 
Auch er hat dem Zeitgeſchmack ſeine Opfer gebracht. Aber er ſchöpft aus 
einem reichen Innenleben und aus echten Empfindungen, ſchlägt oft ſchlichte, 
einfache und wahre Töne an und überraſcht durch Klang und Wohllaut. 
Er Hat rechten inneren Formenfinn, Sinnlichkeit und Muſik der Sprache, 
die und Halb überfehen laſſen, daß der Ausdrud feiner Gefühle weniger 
ein unmittelbarer als ein durch die Reflerion hindurchgegangener ift. In 
Königsberg fand fich ein Dichterfreis zufammen, der die Opig’fchen Theorien 
annahm und in einigen Liedern Simon Dachs' (1635—1659) fein Beſtes 
gab. Mit öder Gelegenheitsdichterei Hat dieſer fanfte und liebenswürdige 
Lyriker um des lieben Brotes 
willen feine meifte Beit vergeuben 
müſſen, doc Klingt fein platt» 
deutſch geſchriebenes, Änuchen von 
Tharau“ (Anke von Tharau), zum 
Volkslied geworben, noch heute in 
unferen Herzen fort, und fein Lied 
von der Freundicaft „Der Menſch 
hat nichts fo eigen . . .* gehört 
noch immer zum lebendigen Be 
ſitzſtand unferer Kunſt. 

Am freieſten hielt ſich immerhin 
das geiſtliche Lied von den Form⸗ 
ſpielereien und Tändeleien der 
italianiſierenden Mode der Peg⸗ 
nigfchäferei und dem hochtraben⸗ 
den, gelehrten und fteifen Wejen 
der antikifierenden Schule. Die 
Kampfitimmungen waren ers Yaul Fleming im 31. Sebensjahre. 
loſchen der feurige Etreitgefang Nas der Nadierung von Anna Dt. Shnurmann. 
Luthers verftummt. Die Geifter fühlen fid) gelähmt und bedrüdt von der 
Not der Zeit, den ſchweren Vedrängniffen des Krieges. Sie haben das 
Bedürfnis nad) Troft und Erquidung, und die einzige Zufluchäftätte bietet 
ihnen ihr frommer Glauben an die Güte und Weisheit Gottes, der alles 
zum Beten lenken wird. Cine unduldfane, harte Orthoborie führt zu 
mannigfachen Berfolgungen und Unterbrüdungen, aber die ebelften, bie 
teligiös am wahrften Empfinbenden mahnen zum Frieden und zur Ver— 
ſohnung und zur Dulduug oder dod zur ftillen Ergebung. Der Dogmens 
fteeitigfeiten, des theologiſchen Gezänkes, all der Begriffsipaltereien müde, 
juchen Dieje tieferen Naturen nad) einer Befriedigung des Gemüt, ſuchen 
das wahre Shriftentum, wie Johann Arndt (1555—1621), in der inneren 
Erbauung, in der Liebe und in der Reinheit des Herzens, ſowie in 
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der Wärme der Empfindung. Der Pietismus erobert fi langſam und 
allmählich die Welt des Proteftantismus, bis er in der zweiten Hälfte und 
gegen Ausgang des Jahrhunderts, durch Männer wie Philipp Jakob 
Spener (1635—1705) und deſſen Schüler und Nachfolger getragen, tief die 
deutſche Kultur beeinflußt. Bei feurigeren und phantaſtiſch- finnlicheren 
Naturen führte Die gleiche Stimmung und Sehnſucht zur Myſtik, zu 
Schwärmerei und Traumweſen. WU dieſe veligiöfen Empfindungen waren 
etwas Echtes, nichts 
Angelefened und An- 
gelerntes. Der alte, 
vertraute, heilige Kir⸗ 
hengefang mit feiner 
Schlichtheit, Einfach: 
heit und Würde, die 
Tateinifchen Hymnen, 
das volfstümliche 
Religionslied Luthers 
und der erſten Refor⸗ 
matoren dienen noch 
vielfach zum Muſter. 
Die Sade ift ernft 
amd an ſich groß ge: 
ung, daß man hier am 
cheiten des künſtleri⸗ 
ſchen Anfpuges ent: 
behren kann, obwohl 
die Modefpielereien 
auch hier nichts ges 
. rade Seltenes find. 
x Auch jo das Lied von 

* get . DER, A Prof pl der ganzen Gemeinde 
geſungen werden und 

darf deshalb nicht zu gelehrt klingen, nicht an das Faſſungsvermögen allzu 
große Anforderungen ſtellen. Die religibſe Poeſie hatte damals allein das 
ganze Volk, alle Stände, Gelchrte wie Ungelehrte, zum Publikum; fie war 
allein ein Lebensbedürfnis für die Zeit, alein Feine Treibhauspflanze in 
der damaligen Kultur Deutſchlands. Nicht einer unter den Pichtern, 
der nicht auch geiftliche Lieder gefungen, auch fein Reimichmied, Tein 
hölzerner Berfemacher, der nicht bald nüchtern einen erbanlichen Gedanken 
ins Jod) der Metrit gezwungen oder ſüßlich verzüdt zum Simmel geblidt 
hätte. Eine große Anzahl unſerer befauntejten und innigiten Kirchen: 
lieder entjtammen diefem Jahrhundert: Martin Rindarts (1586 bis 
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1649) „Nun danket Alle Gott“, Michael Altenburgs (1584—1640) 
Klagelied auf den Tod Guftav Adolfs „Verzage nicht, Du Häuflein Hein“, 
Johannes Heermanns (1585—1647) „Herzliebiter Jeſu, was Haft Du 





Georg Heumark. 
Mach einem anonnınen Kupferftic aus der Zeit um 1670) 


verbrochen“, Johannes Riſts pathetiiheres „D Ewigkeit, du Donner— 
wort“, Joachim Neanders (1650—168U) „Lobe den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren“; und da gelingt ſelbſt dem jonft ſehr künſteluden, viel- 
gewandten Georg Neumark (1619— 1681), der die Unarten der Opigianer 
mit den Spiefereien der Pegnigichäfer vereinigte, ein ernſtes Gedicht: „Wer 
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nur den lieben Gott läßt walten“. Der zartfühlende, rheiniſche Jeſuit 
Friedrich Spee (1591—1635) erlag allzufrüh einem Fieber, das er fi 
bei der Pflege von Kranken zugezogen Hatte. Sein Haar ergraute im 
Schmerz über die Greuel der Hexenprozeſſe, und als der Erſte beſaß er 
den Mut, die Stimme gegen diefe Barbarei zu erheben; hatte er doch als 
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Beichtvater zweihundert unglüdliche Opfer, von deren Unſchuld er überzeugt 
war, zum Scheiterhaufen geführt. Erſt nad) feinem Tode (1649) erfchienen 
feine geiftlichen Lieder, das Büchlein „Trutznachtigall“, religiöſe Liebes— 
Tieber myftifch-finnficher Färbung, in denen die Weiſe des Hohentiedes und 
der mittelalterlichen Marienminnedichtung durchklingt. Die zierlich tändelnde, 
romaniſche Schäferpoefic hat ſich hier ins Geiftliche verkehrt. Poeſie des 
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Jeſuitenſtils. Ein ſüßlächelndes Marienbildnis blickt uns entgegen, behängt 
mit allerhand goldenen Flittern, farbigen Bändern und Schleifen und mit 
bunten Steinen und Glasperlen beſetzt, aber auch beftedt mit friſchen 
Selb: und Waldblumen. Durch al das Süßliche und Manierierte leuchtet 
echte Naivetät, innig anmutige Empfindung, ein reines Gemüt und frommes 
Naturgefühl. Tiefer und inbrünftiger noch verſenkte fich der Schleſier 
Angelus Silefius, mit eigentlichen Namen Johann Scheffler, (1624 
bis 1677) in die Welt der Myſtik. Wie viele phantafiereichere Naturen 
damals abgeitoßen von n 

der Nüchternheit und 
Dogmenfanatismus des 
proteftantifchen Ortho⸗ 
dorismus, trat er zur 
Katholischen Kirche über. 
Auch bei ihm nimmt 
die  Hirtenfiebespoefie 
einen religiös geiftlichen 
Charakter an und fingt 
von den Wonnen und 
Entzüdungen der in 
Jeſum verliebten Pſyche 
in allen Farben und 
Formen des Barodcs; 
aber dann findet er 


auch wieder in ſeinen 
Sprüchen des „cherubi⸗ * 
niſchen Wandersman⸗ 

nes“ einen ſehr Haren, 

verftändigen, faſt etwas 

nüchternen Ausdrud 


für al die Gebanfen- daul Gerhardt, 

gänge einer pantheiftifchen Weltanſchauung, einer Religionspoefie, welche 
lebhaft an die Dichter de3 perfiichen Sufismus erinnert. Der proteftantifchen 
Welt erftand in Paul Gerhardt (1607—1676) ihr nächſt Luther hervor» 
ragendſter Kirchenſänger. Er hielt zur Sache des ftreng orthodoxen 
Zutheranertums und opferte feinen Überzeugungen feine Stellung als Diakon 
der St. Nikolaikicche in Berlin. In feiner Natur lag jedoch nichts von 
Unduldfamfeit und Fanatismus, und auch feine Poefic atmet Milde und 
Ruhe, ſtilles Gottvertrauen und eine heitere Buverficht, eine ſiegfrohe, troft- 
reiche Stimmung. Er befigt nicht den heroifhen Bug, die Kraft Luthers 
und erfcheint ihm gegenüber weicher und weiblicher, aber er ift cin efeganterer 
Formaliſt. Andrerſeits nimmt er fi) wiederum neben Spee wie ein Mann 
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neben einem AJungfräulein aus, das zur VBeichte und Kommunion geht. 
Er verfällt eher ins Nüchtern-PBrofaifche als in dag Süßlich-Bierliche. Aus 
feinen fchönften Liedern aber tünt es wie ein voller, weicher Kirchenorgel- 
Hang hervor. 

Der Faſtnachtsſchwank und die Tragddien des Hans Sachs, die großen 
Bolksfeitipiele der Schweizer, die Dramen der engliihen Komödianten und 
ihrer deutfchen Nachahmer bildeten bisher den dramatiſchen Eat einer 
echten deutjchen, allen Ständen offenjtehenden Volksbühne, die wie die 
englifche und ſpaniſche Bühne eine öffentliche Einrichtung war und nicht 
wie das Theater der Schulen und Univerfitäten nur bevorzugten Ständen 
offenitand. Das Drama in deutfcher Zunge ſchien ſich ganz naturgemäß 
entwideln zu follen und in Verbindung mit dem Volt und der Volksbühne 
einer höheren Kultur entgegenzureifer. Es fehlte ihm nichts als eine 
veichere Tünftlerifche und geiftige Bildung. Aber der dreißigjährige Krieg 
zeritörte alle Hoffnungen. Man führt nur felten noch Schaufpiele auf. 
Das Elend und die Not der Zeit erlaubte e3 nicht mehr. Die englischen 
Komödianten wanderten in ihre Heimat zurüd und auch das Bürger: und 
Schultheater, das gejellichaftliche Liebhabertheater ftellte mehr und mehr 
jeine Aufführungen ein. Zu fürftlichen Hochzeiten, Kindtaufen und anderen 
feſtlichen Gelegenheiten erfchienen die Gelegenheitpoeten, um den hohen 
Herrichaften ihre Huldigungen zu Füßen’ zu legen. Es gab dann Maske⸗ 
raden, Tänze, allegoriiche Darjtellungen, Lieder und Gelänge, durch einen 
dünnen dramatifchen Faden miteinander verknüpft. Es entwidelte fi) daraus 
die Oper und die Haupt: und Staatsaktion. Das deutfche Theater ift fo 
gut wie für einige Zeit eingegangen, aber das deutſche Drama darım nod) 
nicht geitorben. Dieſes macht fogar zur felben Zeit eine entjcheidende 
Neuentwidelung durch) und verwandelt fih. Aber e3 gereicht ihm zu 
ſchwerem Nadteil, daß ihm feine Bühne offeniteht, daß es als Buchdrama 
fein Leben friften muß. Litteratur und Volkstheater ftehen in feiner Ver⸗ 
bindung mehr miteinander, und auf lange Zeit hinaus werden und wollen 
fie nicht3 mehr voneinander willen. Das Theater ermangelt daher aller 
Kultur, aller geiftigen und künſtleriſchen Bildung, die ihm allein durch die 
Litteratur zugeführt werden kann, und wird in Roheit und Barbarei ver: 
linken, der Dichtung hingegen fehlt die Iebendige Berührung und Wechſel⸗ 
wirfung mit dem Bolfe, mit allen Ständen der Gejellichaft, mit dem 
wirklichen Leben, mit den Stimmungen der Zeit. Sie wird ich allzujehr 
von der Luft der Studierftube ummebeln laſſen und es verlernen, unmittel: 
bare dramatiihe Wirkungen auszuüben. Das Drama ringt ich zu Feiner 
Selbſtändigkeit durch und nimmt feine Neugeltaltung an, welche dem Geiſt 
der Nation und den neuen Ideenentwickelungen entſpricht. Es bleibt ein 
Schul und Gelehrtendrama in der Nachahmung der Antife ſtecken und- 
etwa auf der Stufe Stehen, wo das engliide Trama mit der Tragödie. 
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„Gorboduc” angelangt war. Opitz, der u. a. aud) nad) itafienijhem Vor⸗ 
bilde den Tert zu einem Singfpiel, der erjten deutjchen Oper („Daphne“), 
geſchrieben Hatte, beſaß nur ſehr dürftige Auſchauungen vom Wejen des 
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Dramas, die Singfpiele der Pegnitzſchäfer bedeuten Feine Weiterentwidelung, — 
diefe nahm vielmehr ihren Ausgang vom Schuldrama her, ähnlich wie in 
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Frankreich. Andreas Gryphius, ein Sohn Schleſiens, welches die 
deutſche Litteratur damals mit ſo zahlreichen Talenten beſchenkte, zu Glogau 
am 11. Oktober 1616 geboren und dort geſtorben am 16. Juli 1664, war 
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ein Mann von umfaſſender Bildung. Er teilt daher die Beſtrebungen und 
äſthetiſchen Anſchauungen der herrſchenden Gelehrtenpoeſie Opitz'ſcher Her⸗ 
kunft und iſt mehr für das Fremde als für das Heimiſch-Volkstümliche 
eingenommen. Eine ſchwere, ernſte und düjterstragifche Natur von Haus aus. 
In feinen Sonetten, die zu den beiten Igriichen Dichtungen der Zeit gehören, 
prägt fih eine ſchwermütige Stimmung aus, und fie find voll finfterer, 
peffimiftifcher Klagen und voll erniter, religidfer Gedanken. Er begründet 
das deutſche Renaiffancedrama, und er wäre vielleicht Höher gedrungen, 
wenn er hinter fich ein Volt gehabt und aud) aus dem Innenleben, aus 
den echten Gedanken und Gefühlen des Renaiffancejahrhunderts hätte ſchöpfen 
Tönnen. So aber blieben nur die Formen für ihn übrig, die er, dank der 
Verwilderung der einheimischen Kultur, mit reichem und großem Inhalt nicht 
anzufüllen vermag. Er lernte vom Drama der Staliener und der Franzoſen, 
und auch Shafejpeare blieb ihm aller Wahrjcheinlichfeit nicht fremd, wenn 
er ihn auch wohl nicht tiefer verftand. Am innigſten fchloß er fich den 
Niederländern an, die er ald Lehrer der Univerfität Leyden im den Jahren 
1638—1643 aus nächiter Nähe ftudieren konnte. Man kann ihn den 
deutſchen Jooſt van den Vondel nennen, und feine Tragödie belikt formal 
wie innerlic) geiltig vieles gemeinfam mit der des holländifchen Klaſſikers. 
Im Hintergrunde jteht auch bei ihm der traurige Schatten Seneca’d. Da 
giebt e3 denn wenig eigentliche dramatiſche Handlung und Entwidelung und 
wenig Charakteriſtik, und um fo mehr Erzählung, viel Kraſſes, Geifter- und 
Betpenftererfcheinungen und eine auf Stelzen gehende, bombaftijche, groß: 
wortige Deklamation. Wie bei Vondel lebt auch bei ihm noch der antike 
Chor fort, und allerhand allegorifche Figuren mijchen fih unter die 
Wirflichkeitsgeftalten. Auch Gryphius tritt uns vertraulich näher und 
gewinnt al3 Künſtler in feinen Poſſen und Scherzfpielen, die eine frifche 
Lebensbeobadhtung verraten: der „Horribilicribrifar” mit feinen Iuftigen Beits 
Karikaturen des pedantifchen Schulmeifters, der ein lateinifches und griechifches 
Citat an das andere reiht und des bramarbafierenden, franzdjtich, italienifch 
und ſpaniſch radebrechenden Hauptmanns, und das Schimpfipiel „Herr 
Peter Squenz“, in der Fabel befanntlich eins mit dem Hankwerkerſpiel in 
Shakeſpeare's Sommernadtstraum, noch mehr das in ein anderes Drama 
(„Da8 verliebte Geſpenſt“) eingefchobene, in fchlefiicher Bauernmundart 
geichriebene Scherzfpiel „Geliebte Dornrofe” find das Beſte, was das 
deutſche Drama de3 17. Jahrhunderts hervorgebradht hat. Da giebt es 
aud die Anfänge einer individuellen Charakterijtift und einen natürlichen, 
leichten Proſadialog. 

In der Satire lebte im allgemeineren ein volfgtüntlicherer Geift fort, 
eine freiere, natürlichere Bewegung und ein Federer Realismus, wie es fehon 
die Gattung mit ſich brachte. Der Sinn für die Beobachtung der nächften 
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Wirklichkeit, der gefunde, praftifche Menfchenverftand, die Hinneigung zum 
Einfahen und Schlichten, welche zumeift dem Satirifer innetwohnen, laſſen 
ihn dieſen populären Geift leichter feithalten. Die Satire des 17. Jahr: 
Hundert ift weſentlich patriotifcher Natur und preijt ſich das gute Alte 
und Ererbte, das Tüchtig-Einheimifche. Der Geift der Sprachgeſellſchaften 
redet aus ihr. Mit Spott überjchüttet fie die Ausländerei der Deutfchen, 
die Herrfchaft fremder Moden, die Sprachmengerei, die Vorliebe, mit 
fremden Brocken fich zu brüften, die Pedanten und Schulfüchfe, welche 
über einen Seite im Lateinſprechen, wie über ein Verbrechen in Ent⸗ 
rüftung geraten, während fie 
im Deutſchen alle Barbareien 
ruhig gelten laſſen. Gem 
fehrt fie, darin wieder Schul: 
ftubengeijt verratend, auf Tittes 
tarifchen Gebiete ein und 
richtet ihre Angriffe gegen die 
lobhudelnde und um Geld 
ſchreibende Gelegenheitsdichterei 
und die hochtrabende, feier- 
fiche, nene Kunſt. Ein derber 
Nealift, der auf dem neuen 
Renaiffanceftil und dem neuen, 
regelmäßigen Versbau ſchlecht 
zu ſprechen iſt und an körnig 
groben Wort, au voltstümlich 
unflätigem Wig feinen Spaß 

. findet und dabei doch ein 
a6 dem a 3. M. Nooſcheroſch. Mann von feiner Bildung 

ah dem Rupferftih von Peter Aubry 1652. und äfthetifcher Schulung, ver⸗ 
faßte der originelle Johann Lanremberg aus Roſtock (1500—1658) in 
niederdeutfcher Sprache vier Scherzgedichte, während Joahim Rachel 
(1618—1669) ſich zu Opig befaunte, viel Hajfische Gelchriamfeit auskramte 
und von feinen Zeitgenoffen für einen zweiten Juvenal gehalten wurde. 
Der Schlefier Friedrid) von Logau (1604—1655) ſchrieb ausgezeichnete 
Epigramme, ausgezeichnet durch Form wie durch Inhalt. Ein tüchtiger, 
mutiger und klarer Geiit, von reicher Geiſtes- und Gemütsbildung, der mit 
Maren und treffenden Worten das ganze Elend der Zeit aufdedt, aber troß 
der Erkenntnis der düjteren Zuftände feinen frischen, tapieren Sinn ſich 
bewahrt und überall ermutigt und anfenert, niederreißt und zugleich aufe 
richtet. Aus Spanien holte jih Johannes Michael Moſcheroſch 
(1801—1669) jeine Anregungen. Er Ichnte fi) eng an einen ber größten 
Meifter an, der zu finden war, an den genialen Quevedo, dejjen „Träume“ 
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er in feinen „Wunderlichen und Mahrhafitigen Gejichten Philanders von 
Sittenwalt“ zum Teil wörtlich benußte. Der kecke, Icbendige Spanier nimmt 


fichallerdings 
in den ſtei⸗ 
fen, ſchwer⸗ 
fälligen Ge⸗ 
wändern des 
Deutſchen 
recht unbehol⸗ 
fen aus, und 
ſein funkeln⸗ 
der, bligender 
Baroditil 
büßt viel von 
jeinent Baus 
ber ein und 
verliert don 
jeinem eigent ⸗ 
lichſten Wer 
ſen. Er kehrt 
ſich ind Per 
dantiſche um. 
Der Patrio⸗ 
tismus 
Moſcheroſchs 
nimmt den 
Mund etwas 
zu voll, als 
daß er uns 
ganz echt er» 
ſcheint, und 
merkwürdig 
brüftet er ſich 
jefber etwas 
zu ſehr mit ſei⸗ 
nen Sprach⸗ 
kenntniſſen, 
als daß ıyau 
den Eifer ge» 
gen die Vers 


























Aupferflich zum 6. Geſichte Philanders von Sittenwald 
„Döllenlinder* aus der dritten von Mofheroich felbft beforgten Ausgabe 
des Werkes vom Jahre 160 


wälihung allzu ernſt nehmen Tönnte. Als Sittenſchilderung behalten die 
„Geſichte“ immerhin ihren Wert. Auch die Predigt uud Kauzelberedſamkeit 
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kehrt mit Schupp und Abraham a Santa Clara noch einmal zu alten, deutſchen, 
volfstümlichen Überlieferungen zurüd. Die Weife Geiler von Kaiſersberg Lebt 
nod einmal auf. „Fabul-Hans“ nannten die orthodoren Gegner Balthafar 
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Schupp (1610—1661; feit 1649 Paſtor zu St. Jakob in Hamburg), weil er 
auch feine frifche, kernige Predigt, wie feine fatirifchen Echriften gern mit 
Anekdoten, Fabeln und Scherzen würzte und ihm mehr praftifche Moral als 
Dogmatit am Herzen Yag. Aus Tatholifchem Lager kam ein Menfchenalter 
jpäter der Auguftinermönd Ulrich Megerle, genannt Abraham a Santa 
Clara (1644— 1700), der letzte der hervorragenden Satiriker dieſer Periode, 
der als Hofprediger zu Wien im lebten Viertel des Jahrhundert? und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Zuhörer mit feinen derben und witzſtrotzen⸗ 
den, zum Teil burlesfen Rapuzinaden überjchüttete.e Er befigt nicht Die 
feintere und vornehmere Geiftesbildung und den aufgeflärten Sinn Schupps, 
aud) nichts von einer tieferen und edleren religiöfen Natur, er ift eher ein 
zelotifches und beſchränktes Mönchlein, wie er in das damalige Wien nud 
Dfterreich Hingehörte. Und wenn man auf das gleichzeitige Frankreich Hinz 
blidt und an die großen Kanzelredner am Hofe Ludwigs XIV. denkt, 
einen Boffuet, einen Mafjillon mit unferem Abraham a Santa Clara ver: 
gleicht, dann ermißt man einigermaßen, wie weit Deutjchland in der 
Kultur zurücgeblieben war. Aber dieſer Menfch iſt ein Volksredner eriten 
Ranges und ein nicht geringer Künftler, ein Sprachtechniker wie Fiſchart, 
den er an feinem, ftilijtifchem Gefühl noch übertrifft. Man merkt Die 
höhere formale Schulung, die unfere Litteratur inzwifchen durchgemacht Hat. 


Die eigentlihe Dichtung trieb inzwifchen ſteuerlos in den unruhigen, 
öden Maffern des Ellekticismus dahin. Zu einer Kunſt war man gelangt, zu 
einen erjten Haren, äjthetifchen Empfinden, aber nur zu einer Atelier: und 
Studierſtubenkunſt. ES fehlte ihr an Inhalt, an Innenleben, an einem 
nationalen Ich, an einer Kultur. Mar Hatte nichts zu jagen. Die Seele 
war roh und ungeformt. So hielt man nur leere Formen in der Hand 
und wußte nichts von einer organischen Verbindung von Form und Zırhalt. 
Man ahmte alles nad, aber alles geſchmacklos, ganz äußerlich, ohne Einn 
und Berftändnis. In den gelehrten Kreifen ſprach man von den Griechen 
und Nömern und glaubte, die Poefie des Altertums in deutjcher Zunge 
endlich erwedt zu haben, in den ariftofratiichen und höfifchen. Kreiſen Hatte 
der italienifch-fpanifche Geſchmack der tändelnden Schäferpoefie um ſich 
gegriffen, aber natürlich verjchmolzen die beiden Elemente vielfach mit: 
einander und der fteife, pedantiiche Akademicismus verquidte ſich oft 
wunderlich mit dem gezierten und füßlichen, flittrigen VBarod. D'Urfé's 
Aſträa war mit Entzüden aufgenommen. Der vielgewandte Philipp 
Zeſen (1619—1689), der Stifter der „Deutſchgeſinnten Genofjenjchaft“, 
hatte es, freilich ohne Nachfolge zu finden, fogar unternommen, in jeiner 
„adriatifchen Roſamunde“ den hohen idealen Stil de3 Schäferromans aui 
die Tarftellung eines bürgerlichen Liebesverhältniffes zu übertragen, was 
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ihm manchen Spott einbrachte. Dem Ecäferroman folgte der heroiiche 
Helden:, Liebes: und Hofroman aus den Salons des Hoteld Rambonillet 
und im Gefchmad der Scudery, der wie die Schäferpoejie vor allem den 
Adel entzücte, aber natürlich auch von den Jungfrauen des Mittelitandes, 
ſoweit diefer der Litteratur jchon wicder zugänglic) war, heißhungrig ver= 
ſchlungen wurde. Der Braunfchweigiihe Herzog Anton Ulrih von 
Braunſchweig (1633—1714) verpflanzte ihn nach Teutjchland, und er 
ward im lebten Viertel des Jahrhunderts zum Moderoman. 

Schon in der Dichtung des Andreas Gryphius juchte die antikifierende 
Schule nad) einem bewegteren phantafievolleren Ausdrud und Die bloß 
auswendig gelernten Bilder und Phrafen der Schule zu überwinden. Aber 
auch in dieſem Heilfamen und richtigen Beitreben vermochte Die deutjche 
Kunſt noch Feine Selbjtändigkeit zu erringen. Man Ichnte fich nur noch 
inniger an die Staliener an. Marini hält triumphierend Einzug. Und 
wiederum hält man fi) ans Äußerliche, mehr an die groben Wirkungen 
als an die Innerlichkeiten des fremden Künſtlers. Das Geiftreiche, das 
immerhin Ideelle Marini’3 geht verloren. Nur das Lüſtern-Sinnliche 
und Geile, das Grauſam-Wollüſtige und Blutrünſtige, das Romanijch- 
Naturaliftifche feiner Kunjt und das gemacht Gelehrte verjteht man und 
nimmt man auf. Und wenn man die Barodphantafiefprache des Italieners 
nachahmt, fo jet man die Nachahmung in die Gchäuftheit der Bilder und 
Bergleiche, und in die Gejuchtheit des Ausdrucks, ohne deſſen Antithejen: 
wig und al die Intelligenz Diefer Sprache zu erreichen. Die Deutjche 
Kunſt taumelt, kaum daß fie dichteriſch ſtammeln gelernt Hat, Schon in einen 
Stil der Überfünftelei, kaum daß fie begonnen hat, finnliche Eindrüde feſt— 
zuhalten und darzuftellen, ſchon in einen Stil der Überphantajtif Hinein. 
Das erzeugte dann nichts als einen hohlen und leeren aufgebaufchten Schwulſt 
und Bombaft, ein roh barbarifches Prunken mit fehreienden Farben und 
grellem Flitterwerk. Nichts ift an dieſen Beſtrebungen wert, al ein dumpfes 
injtinftives küuſtleriſches Empfinden, die tajtende Erlenntnis von der Bedeu— 
tung des Sinnlichen und Phantafievollen in der Kunſt, dag Streben nad) 
erhöhter Lebendigkeit und Eindrudsfähigkeit. Immerhin lag bier etwas 
wie eine äfthetifche Weitereutwidelung vor, und wenn unjere Litteraturgejchichte 
die Schwulſt- und Bombaftdichtung des 17. Jahrhunderts als eine Verfalls— 
Dichtung bezeichnet, fo thut fie dag in altüberlieferter einfeitiger Überfhägung 
der antifijierenden afademijchen Poeſie und Itellt Die Nachahmung der römischen 
Kunſt iiber die Nachahmung der Renaiſſancepoeſie, obwohl letztere die höher 
und feiner ausgebildete ift, oder ic verläßt wohl ganz und gar den Fünjtlerifchen 
Standpunkt und verwirjt die Marini-Nachfolger um ihrer Unfittlichfeit und 
Züjteruheit willen. Wieder jind es Die Schlefter, in dieſem Jahrhundert 
der dichteriſch befähigtjte, phantajievollite deutjche Volksſtamm, von denen 
die nenen Anregungen ausgehen. An der Epige der Marinifchule jtehen 


—J— — 

En fm dinun. ejmdee har 

ie © ANNIADE destillans nectare Lu Anz 
la Vous morum. dertrinz ingentis al Ah 
Times talıp sayor Aumm 


6 gi Jamom. Brölag desorem 


lehikino Siem; Kanye In 4 


2 E. O 
Irstanar Ara 


Chrifian Hofmann von Hofmannswalda 
Rupferfih von Philipp Kilian nach dem Gemälde von weorg Zhulze. 
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Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau (1617—1679), ein geborener 
Breslauer und Daniel Kafper von Lohenftein (1635—1683), geboren 
zu Nimptſch in Schlefien und geftorben zu Breslau. Vie Dichtung jenes 





Daniel Aaspar von Lohenflein. 
Nach dem Kupferitig von Tiherning, 1688. 
ift von veinerem, höfiich-ariftofratiichen Charakter, die Lohenſtein ſche vereinigt 
höfiſchen Geiit mit dem ſchwerfälliger Gelehrjamteit. Hofman aldau ſchreibt 
lyriſche Gedichte, Lohenitein Tramen und Romane. Jener iit vor allen 
bei dem Erotiker Marini in die Schule gegangen und fucht ihn im Ein» 
ſchmeichelnd⸗ Verführeriſchen, Lüſtern-Sinnlichen und Nadten zu erreichen, 
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Rohenitein, der Begabtere von beiden. und Umfaffendere libernimmt auch den 
Sraufamkfeit3-Naturalismus und das Seruell-Bathologifche. Das donnernde 
Pathos, das Tragifch-Erhabene der Gryphius’schen Tragödie, deren Formen 
er im allgemeinen feithält, ohne jedoch die Einheit der Zeit und des Ortes zu 
beachten, jucht er in der Darftellung aller möglichen blutigen Greuel und 
Scheuglichkeiten, WBlutfchändereien, Folter- und Mordfcenen. Weder der 
eine noch der andere bejigt eine Fünftlerifche Perjönlichkeit und hat tie 
Marini noch ein Ich zuzufegen. Ganz zu gefchweigen von einem geiftigen 
Gehalt, verfügen fie auch nicht einmal über eine wirklich finnliche Natur. 
Das Lüfterne und Graufam:-Wollüftige ift etwas Angelefenes. Sie gebärden 
fih nur fo gemein und verrudht, wie unfere moralijierenden Litteraturs 
gefchichtenfchreiber ihnen zu fo jchiwerem Vorwurf machen. Das Sinnlid): 
Lüfterne ift für fie etwas rein Stoffliches. Ihre Einbildungskraft ruht nicht 
mit den Wurzeln in ihrer Seele. Sie kennen nur Darftellungsformen und 
Eifeftmittel der Schule. Sie find bloß Formaliften, bloß Atelierkünftler, 
Eflekticiften und Nachahmer, die finnlos die Farben ihrer Vorbilder als 
Klexe zufammenfegen. Die Gattung des Staats-, Helden: und Liebesromanes 
bereicherte Zohenftein mit einem „geichichtlichen“ Roman von patriotifchen 
Gefinnungen und von Gelehrſamkeit vollgepfropft, deſſen Held Arminius 
it und der die alte germanifche Welt in ebenjo wunderlicher Aufpugung 
zeigt, wie die „Aſträa“ das Gallien der VBölferwanderunggzeit. Beſſer auf 
den Gejchmad des Publikums, auf Spannung und Handlung verftand fich 
jedoh Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphauſen (1663—96), 
deſſen orientalifcher Liebes: und Abenteuerroman „Die Aſiatiſche Banife 
oder das blutig — doch mutige Pegu“ lange Zeit die deutfche Leferwelt 
entzüdte. 

Lebenskraft, die Jahrhunderte zu überdauern, bewies auch diesmal, auch 
in Deutjchland, nur der realiftiiche Roman. Er war nicht das Erzeugnis 
einer Schule, er jtieg nicht aus einer litterariichen Strömung hervor und 
e3 trug ihn nicht die Gunſt einer bejtimmten Geſellſchaftsklaſſe. Er ſteht 
allein für fi) da, als das Werk eines Einzelnen, einer Perſönlichkeit. 
Hier ftößt man auf die in dieſer Beit jo feltenen Spuren eines “sche, eines 
Menfchen, der vor allem etwas jagen will und zu jagen Hat und von 
einem Innenleben zehrt. Die übrigen nahmen die Formen von außen her, 
aber die Formen waren auch alles, und fie fahen nichts als Formen. Auch 
Grimmelshaufen entlehnt die Form aus der Fremde, die Form des ſpaniſchen 
Schelmenromane3, aber der Gehalt iſt vollkommen fein eigener. Die Form 
it immerhin mehr Gemeingut in der Kunſt, das Weſen der Selbitändigkeit 
wird vor allem durch das Innenleben des Künftlers bedingt. Auf dent 
feßteren Tiegt auch bei Grimmelshaujen das Schwergewicht. Es trägt 
durch, und durch germanifche Stammeseigenart an jih. Die meilten der 
übrigen Poeten find auch innerlich verwälfcht, dem deutſchen Weſen troß 
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aller patriotiſchen und nationalen Phraſen entfvemdet; Diefer niht! Hang 
Jakob ChHrijtoffel von Grimmelshauſen, um 1625 zu Gelnhaujen 
geboren, geitorben als Schultheiß zu Renchen im Schwarzwald am 
17. Auguſt 1676, bifdet eine vollfommene Ausnahmeerjcheinung unter den 
Poeten und Schriftitellern dieſer Zeit. Er fteht glüdlicherweile der Zunft 
fern und er hat, man kann wiederum glüdlicherweije fagen, feine gelehrte 
Bildung genofien. Als zehnjähriger Kırabe wurde er von heſſiſchen Kriegs: 
völfern aufgegriffen, weggeführt und machte als Soldat alle Wechjelfälle 
des Krieges mit. Das Leben, nicht die Bücher machten ihn zum Poeten. 
Ähnlich wie Moliöre ſchlug e3 ihm zum Heil aus, daß er mit dem Volt, 
mit dem öffentlichen Treiben und der Wirklichfeit im Zufammenhang blieb 
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Yamenszug Hans Jakob Ehriflophs von Grimmelshaufen. 
(Ein Bildnis Srimmelshaufens ift nit vorhanden.) 


und nicht in der Studierjtube und in der Gejellichaft koſtümierter Schäfer, 
in unfruchtbaren, wifjenichaftlichen und äjthetiichen Atelierintereflen auf: 
ging. Auch Grimmelshaujen hat dem Geift der Zeit fein Opfer dar» 
gebracht. Auch er wollte es den gelchrten Dichtern nachmachen und hat 
fi fpäter fleißig Hinter die Bücher geſetzt und jtellte dann gern wie Die 
anderen jeine Kenntniſſe zur Schau. Aber feine litterariiche Perfönlichkeit 
war durch das Leben fchon zu fehr gefeitigt, als daß das Werk erniter 
dadurch geichädigt werden Tonnte. 1669 erſchien der Hervorragendfte 
Roman, der aus feiner Feder hervorgegangen, der „Abendtheuerliche Simpli« 
ciſſimus“, ein biographiicher Roman, der von den bunten Kriegs- und 
Surfahrten, Abenteuern, Thaten, Leiden und renden eines Vaganten 
erzählt. Mit höchſter Friſche und Anſchaulichkeit entrollt Das Werk, wie 
der ſpaniſche Schelmenroman für jeine Zeit und Heimat es that, Die 
wirktichkeitstveuejte Schilderung von den jammervollen Zuſtänden Des 
DTeutichland des Dreißigjährigen Krieges, aber er giebt auch noch mehr 
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als die fpanifchen Vorbilder, mehr als eine bunte Fülle von Erzählung 
und Sitten- und Zeitſchilderungen: die Geſchichte der inneren Entwidelung 
einer tüchtigen Perfönlichkeit, welche durch all den Wuft und Dunſt, oft in den 
Schlamm Hin 
abgezogen, im 
rohen Lebens⸗ 
fampf ihr 
beſſeres Selbſt 
behauptet, frei⸗ 
lich zuletzt nur 
in der Reſig⸗ 
nation das 
fieht, was als 
legte Weisheit 
und Vernunft 
übrig bleibt. 
Dierüdgrats- 
Iofe deutſche 
Poeſie dieſer 
Zeit wird von 
einer Nach⸗ 
ahmung in die 
andere gewor⸗ 
fen. In Frank⸗ 
reich Hatte der 
nationale Geilt, 
vornehnilich 
durch Moliöre 
und Boileau 
verförpert, die 
noch von 
Spanien und 
Italien her be- 
einflußte, ges 
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in Deutfchland, Ilufration zum „Simplichffimus“ aus der Ausgabe vom Jahre 1084. 
deſſen Dichtung Die erften (drei) Ausgaben des Werkes erihienen Im Jahre 1659. 
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mit fo Hurtiger Schnelligfeit alle Entwidelungsftadien und alle Stile der 
europäifchen Poeſie durdjläuft, erliegt der italieniſch-ſpaniſche Gefchmad 
bald dem neuen franzöjifchen. Raum it Marini auf den Schild geboben, 
da taucht aud) Schon der Schatten Boileau’3 auf. Die provinzialen 
Befonderheiten und Charakfterunterfchiede der deutſchen Stämme treten in 
diefer Zeit noch deutlicher in Erfcheinung. In den Adern des Schlefierd 
fließt beiweglicheres, finnlicheres Blut; er trägt mehr ſüddeutſch-öſterreichiſches 
Weſen an fih und blidt wie die damalige öſterreichiſche Kultur nach 
Italien herüber. Sein ift die Kunſt der Phantafie. Das veritändigere und 
nüchternere Preußen und Sadjjen werden die Mittelpuntte der Nachahmung 
der franzöfifhen Kunſt des Verſtandes, der Disciplin und Geregeltheit. 
Preußen und Sachſen überfhütten die Hofmannswaldau-Lohenſtein'ſche 
Schmwulft: und Bombaftpoefie mit Epott und Hohn und jtellen ihr eine 
Kunſt des Wiges, aber auch der höchſten Plattheit und Alltagsprofa ent⸗ 
gegen. Chriſtian Wernide (geft. 1710), an Boileau gebildet, fchreibt 
Satiren gegen die Schlefier; er ift ein eleganter Weltmann, wie die Hof- 
poeten, die fich zu Berlin um den erften Preußenkönig fcharen, jo der Frei— 
herr von Kanitz (1654—1699) und Johann von Beifer (1654—1729), 
welch Iehterer fpäter in Dresden Unterfchlupf fand. Sie ftümpern recht 
und Schlecht ihren Meiltern am Hofe Ludwigs XIV. nad, preifen die 
Korrektheit und Glattheit und ſchreiben nichtsfagende Geburtstagsgedichte, 
Feſtſpiele und fonjtige Verſe für die Hohen Herrichaften. 

Der Bittauer Rektor Chrijtian Weiſe (1642—1708) vertritt mehr 
eine bürgerlich-vollstümliche Richtung. Er überjchüttet die Litteratur mit 
zahllofen feichten und flachen Schaufpielen und Komödien, die in den 
ſächfiſchen Schulen zur Aufführung kamen und mit fatirifchen und fomijchen 
Romanen moralifch belehrenden Charakters, in denen allerhand Elemente 
des fpanifchen Schelmenromanes, der alten Sebajtian Brandt’ichen und 
Murner’fhen Satire zuſammenkommen, ſowie des NReiferomanes, wie er 
zum Teil in den Helden» und Liebesromanen und auch in den phantaftischen 
Mond» und Sonnenreifen Bergeracd ausgebildet war. Cine fehr luſtige 
Parodie auf den echten und rechten pathetiichen Neiferoman und deſſen 
Wunderſucht, ein Werk ccht volfstümlichen Wites, da3 die Erinnerung an 
die Schwankbücher de3 16. Jahrhunderts, an die Lügenbücher vom Finken— 
ritter u. ſ. w. wacruft, aber diefen an Kunſt entfchieden überlegen, 
„Schelmuffsky's kurioſe und fehr gefährliche Reifebejchreibung zu Wafler 
und Lande“ (1696) von dem Leipziger Studenten Chriitian Reuter 
(1665 geboren) iſt das prächtigſte und ein in feiner Art geniales Erzeugnis 
der jo ganz und gar ungenialen Kunſt der Leipziger und Sadjjen. 

Chaotiſch, wie die politiichen und wirtfchaftlichen Bujtände Deutjch- 
lands, wogt feine Bildung in Ddiefer Zeit Durcheinander. Es fehlt ihr an 
Einheit und organiihem Zufammenhang. Die Bildung der höfifchsarifto- 
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kratiſchen Kreife ift eine andere al3 die der gelehrten Stände, fremdartig 
ftehen fich beide gegenüber und haben ſich nicht einander zu durchdringen 
vermocht, wie e3 in Frankreich der Fall war. Und es fehlt der Bildung 
an Freiheit und Sclbftändigfeit. Sie ift nicht? Eigenerrungenes, fondern 
nur etwas Gelerntes und Nachgeahmtes. Der Höfifchrariftokratifhen und 
der gelehrten Bildung aber mangelt es wieder an allen Berührungspunften 





Thenterfcene des 17. Jahrhunderts: 
„Tigranes berät fh mit feinen Großen über bie Ankunft bes Pompejus.“ Ccene aus einem 
dm Gebruar 1084 in dem SNurpfätzifen Meftdenpfcloffe zu Heidelberg von Hoflavalicren und 
Hofdamen aufgeführten Schaufpieleplus: „Die über ale Tugend triumphierende Tugend der 
Beändigleit.” 


mit der der bürgerlichen Kreife. Tiefe Klüfte fcheiden fowohl das Volt, 
wie den Gelehrten und die adeligen Kreiſe voneinander. Ein ſchwerer 
Cat von Roheit und Brutalität, von echtem und rechtem Barbarismus, 
eine Folge der Friegsfchlächtereien, der Verwüjtungen, der Armut und des 
Elends, bededt den Boden der deutſchen Bildung und ift das einzige, 
was der Bildung gemeinfam angehört. In der Poefie, Die aus der Studier- 
ftube kam, paart fich die Roheit mit einer pedantiſch-ſchwerfälligen Gelehr— 
famtfeit, in der ariftofratiichen Salonpoefie mit der Lüfternheit und einer 
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platten Sinnlichkeit. Eine ſinuloſe Prunk- und Verſchwendungsſucht Hat 
an den Höfen au gegriffen, die es dem vergötterten Hof von Verſailles 
nachthun wollen. 
deutſchen Fürjt find 
nur noch die Affen Lud⸗ 
wigs XIV., und e3 blüht 
die Maitreſſenwirtſchaft, 
es gebeiht der Servilis⸗ 
mus. Eine hohle Maske— 
raden und Mummen- 
fchanzpoefie und tote 
Gelegenheitdichtung er⸗ 
jtidt jede ernftere und 
tiefere Kunſt. Italieniſche 
Kaſtraten und Prima- 
donuen erſcheinen an den 
deutſchen Höfen und wer⸗ 
den mit ungeheuren Sum⸗ 
men bezahlt, während die 
deutfche Kunſt in Bettler- 
Heidern umberzicht. Mit 
ihnen fommt aus Ftalien 
das mufitalifche Drama, 
aus dem ſich unfere Oper 
entwidelt Hat, — zumeijt 
ein Schäferjpiel oder die 
Darſtellung eines Vor— 
ganges aus der antiken 
Mythologie mit muſika— 
liſcher Begleitung, Recis 
tativen und Arien, eine 
Felt: und Gelegenheit» 
Dichtung zur Feier fürſt⸗ 
licher Gebintstage, Hoch: 
zeiten und Beſuche, voller 
Schmeicheleien und Ber- 
herrlihungen für die 
hohen Herrſchaften. Die 
glänzenditen Dekoratio⸗ 
nen und Koſtüme, Feuers 
werte und Mafchinens 
fünfte aller Art, Tänze 
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und Ballett? erhöhen die Reize der Vorſtellungen des höftichen Theaters. 
Und bi3 zum Ausgang des 18. Jahrhunderts it dieſes Hoftheater jo ver: 
wäljcht, daß von jeiner Bühne herab vornehmlich nur italienisch und dann 
auch franzöitfichh) vernommen wird. Aus dem italienischen Muſikdrama 
erwuchs ein Mufifdrama in deutjcher Zunge, als es die bürgerlich-patricifche 
Welt der Höfifchen gleichthun wollte. Hamburg hatte im dreißigjährigen 
Striege eine kluge Neutralität bewahrt und durch die Verbindung mit Holland 
und England große Reichtümer erworben. Hier Herrichte Wohlitand und 
Luxus, während ringsum in Deutjchland die Not und Sorge unigingen. 
Hamburg eroberte ſich daher auch in diefer Zeit feine Stellung al3 eine 
der erjten deutſchen Bildungsstätten. Philipp Zeſen und der Elbſchwanen— 
orden hatten dort gewirkt und in der Nähe Johann Ritt. In Hamburg 
erſtand troß der ſeindſeligen Stimmungen der Geijtlichleit das erſte deutſche 
Operntheater, da8 vor allem dem Licentiaten und jpäteren Senator Ger: 
hard Schott fein Entitehen verbanfte und von 1678— 1728 blühte; bibliiche 
Opern, Moralitäten, allegorifche Feſtſpiele, Spektafelftüde und Poſſen, in 
franzöſiſcher und italienifcher, hoch» und plattdeuticher Sprache gelangten 
zur Aufführung, mit großer Pracht und prunkvollem Deforationsaufmwand. 
Als Komponift glänzte vor allem Reinhold Keifer, und eine Reihe von 
Poeten, der Prediger Elmenhorit, der tapfer die Sache des Theaters 
gegen feine geiftlichen Amt3genoffen verfccht, ein Poſtel, ein Hunold und 
andere fchrieben, zumeift barbarifche, Terte zur Muſik. 

Auch das Schuldrama lebte noch fort, und beſonders nahm das 
Jeſuitendrama, zumeiſt in Iateinijcher Sprache, einen neuen Aufſchwung. 
Der äußere Luxus fpielte auch hier eine große Rolle. Dafür jah es um fo 
ärmlicher und bettelhafter in dem Volkstheater aus, im Theater der Berufs: 
ihaufpieler, die nach dem Kriege wieder auftauchen und wandernd von 
Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort ziehen, verwilderte und zerlumpte Geſellen, 
Kunitzigeuner, die ein Leben des Elends und der Bagantenromantif führen. 
Die fremden Elemente find verfchwunden, und cin deuticher Berufsſchau— 
ipieler hat ftch Herangebildet. Aber man pflegt noch die Erinnerungen an 
das Trama der englijchen Komödianten, und noch immer werden Die alten 
Werke aufgeführt, nur in einer noch weit mehr verrohten und plump ver: 
zerrten Faſſung. Mit der Litteratur fteht dieſes Theaterdrana nur in 
Iojen Bezichungen. Gryphius' und Lohenſteins Dramen werden nicht auf: 
geführt und bleiben Buchdramen. Die Schaufpieler jchreiben ſich ſelbſt ihre 
Tramen, nehmen das Alte, Überlieferte, ftellen Scenen aus einem Schaujpiel 
in das andere hinein, verwerten die Moderomane und andere Erzeugnilie 
der älteren, ſowie der ausländischen Litteratur für ihre Zwede, — kurz, 
fleben und leimen und arbeiten alles zuſammen, was fte irgendwo auf 
einer Bühne geſehen und gehört haben. Die Liebesjcenen, Clownſcherze 
und zahlreiche Situationen können ſich immer wiederholen und paffen in 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 35 
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jebes Werk Hinein, und fo entitcht ein improvifierte3 Drama; die Darfteller 
einigen ſich nur über die auftretenden Perfonen und den äußeren Gang ber 
Handlung und überlafien dann der Laune, der Einbildungsfraft und der 
Schlagfertigkeit des einzelnen, überlafjen dem Glück des Zufalls und des 





Scaufpieler des 17. Jahrhunderts. 
Gegeiämet von Th. Hirfämann, gefoden von G. Sheurer. 
Diefes ättefe, bisher Defannte Bdnis eines beutfchen Berufsfßaufpielers fellt GhriNian ganetlcto 
dar, der in den doer Jahren Pideldering der Belten fen Truppe war. Im Hintergrumde eine Bühne. 


Augenblids die Erfindung der Rede und die Ausihmüdung der Situationen. 
Starre Typik, Einförmigkeit und Herkömmlichkeit bildet daher den Charakter 
dieſer geiſtig und fünjtlerifch tiefitehenden Litteratur. Immer dieſelben 
Figuren, immer diejelben Situationen und Reden. Die erſte Rolle jpielt 
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aud) jeht der Hanswurſt, der Pidelhering oder Scaramuz, ein unflätiger, 
berber Gefelle, deſſen zweites Wort immer eine Zote und eine Schweinerei iſt. 
Die Hanswurſtpoſſe, die ſich mit feinen Dummbheiten, Streichen und Ber 
drehtheiten, feinen Liebſchaften und Prügeleien ausſchließlich beichäftigt, 





Theaterzettel der Truppe Veltens, Gremen vom 18. Mai 1688. 
Mad dem im Beflg des Herm Tiestecbicehurs Hofrat Polini zu Hamburg Befindlihen 
ginal.) 


nimmt die erjte Stelle im Spielplan der Vollsbühne ein. In den „Haupt: 

und Staatsaktionen“ mifcht fie fich und verjchmilzt fie mit der Dar- 

ftellung einer gefchichtlichen oder politiichen Begebenheit, tweldhe in einem 

hochtrabenden und ſchwulſtigen Stil abgehandelt wird, wie er in ben Moder 
35* 
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romanen herrfchte. Die gebildetiten der Berufsfchaufpieler famen aus den 
Kreifen der Studenten, welche zahlreich bei ihren Truppen ſich einfanden. 
Den größten Ruf errang ſich im legten Biertel des 175 Jahrhunderts die 
„berühmte Bande“ des vichjeitig gebildeten Magifters Johannes Velten; 
die in den Jahren 1685—1692 in näheren Beziehungen zum Dresdener 
Hofe Stand. Welten trug fi mit reformatorifhen Gedanken und ftrebte 
nach einer Veredelung des Spielplaned. Gorneille und Moliöre erjchienen 
auf feiner Bühne, und die erſten deutſchen Schaufpielerinnen, aber die Aus— 
länderei der Höfe, die Verachtung, mit denen man in den bürgerlichen 
Kreifen auf das Theater herabblidte, vereitelten einen Erfolg. Ein kurzer 
Sonnenblid, — und trübe, ſchmutzige Sumpfnebel fchlagen wieder über 
der deutjchen Bühne zufammen. Die Haupt: und Staatsaftion und dic 
Hanswurftpoffe find noch unüberwindbar, und in der Kaiferftadt an der 
Donau gelangt diefes Theater und dieſe Litteratur, dort durch die italienijche 
comınedia dell’ arte beſonders gejtügt und beeinflußt, zur vollkommenſten 
Entfaltung. Der Schlefier Jofeph Anton Stranitzky (1676—1726), der 
zu Breslau und Leipzig ftudiert hatte und auch als Schriftiteller auf: 
getreten ijt, entzüdte zu Beginn des 18. Syahrhunderts die Wiener als 
Calzburger Hanswurft, fo dem Typus ein charakteriftiiches und realüti- 
ſcheres Lokalgepräge verleihend. Der Hanswurſt erbaut fi) auch 1708 zu 
Wien das erfte ftehende deutfche Volkstheater, die Gottſched'ſche Reform 
kann ihm dort nicht? anhaben, und er überdauert noch fait das ganze 
achtzehnte Jahrhundert. Stranitzky aber eröffnet die Reihe dieſer großen 
Wiener Hanswurjtdarfteller, welche jo lange den Geijt des Alten gegen Die 
grorderungen der neuen Litteratur verteidigen: Prehauſer, Weißkern— 
Odoardo, Kurz-Bernardon u. a. 
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England, Frankreich und Deutſchland in der erſten Salfte 
des 18. Jahrhunderts. 


Die Anfänge der Aufflärungsdewegung. Der Kampf gegen den gaauichen wıd ‚Krdilihen 
Abfolurismus. Tas erfte Huftaugen der neuen Ideen in Gngland. John Code. Der englifde 
Teismus. Die Moralpbifofophie. Chaftesburg. Bolingbrofe. Tie Aufliärungsbemegung in 
ranfreic. Montenele. Baule, Der Einbrang der englifhen Ideen in Frantreid. IRontesauiei 
und ber politifce Piberaliomus. Woltaire, der Deismus und der Kampf gegen das Ghriftentum. 
Bedeutung Boltaice's ale ZchrifiMeler und Wgltator der Aufflärung. ein Berk und’ eine 
Verfönligleit. Die enpliihe Poriie unter der Herjhaft des Tranzöjiihen Gefhmads. Der 
Gharalter des englifden Aafficiomus in Diefer Zeit. Zriftftellerooefie. MWierander Bope. 
Das moralifhe Yuıfoiel. Die moralifhen BWowenitriiten. Wddifon. Eteefe. Der euglifge 
Roman als übergaugsiorm ywiißen alter und neuer Kunf. Der wiffenfhaftlige Reafikmus. 
Defoe. Swift. Rene überganeiormen. Thomfon. Young. Tie Nafücififhe Poefte in Araufreid. 
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Zufände der deuten Pocfie. Tie Koipoeten. Broded. Ghriftian Günther. beutfehe 
Theater und die Gottihedihe Reform. Die Herrigaft des franzdiifhen Geihmadd. Gnglikbe 
Ginflüffe. Die Itterarifhe Bewegung in der Zchweil. Bodıner und Breitinger. Haller, 
Vagedoru. Piscom. „Die Bremer Beiträge.“ Rabener, Gellert. 
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us dem Zeitalter der Autorität war ein Zeitalter der 
Vernunft erwachſen. In der Vernunft hatte ber 
orduende und ſyſtematiſierende Geift der letzten Ent: 
» widelungsperiode zulegt Die höchjte und enticheidendite 
aller Autoritäten erkannt. Um die Mitte des 17. Jahr: 
hunberts etwa beginnt das Zeitalter ihrer Herrichaft. 
und in ihrem Schatten wädjit die Poeſie des fran: 
ftichen Klaſſicismus heran. Die Zeit der Vernunft 
aber überdauert die Zeit der Antoritätsanbetung noch 
um ein beträchtliches und umfaßt auch die ganze erite 
R Hälfte des 13. Jahrhunderts. Um Die Wende der 
X beiden Jahrhunderte aber volfzicht ſich eine bedentfame 

und große Ummvandelung im dem Denken der euro: 
päifchen Menſchheit. Berjtand und Vernunft hatten bisher dazu gedient 
Gefege, Ordnung und Regel nachzuweiſen und zu ſchaffen und ein ſtarkes. 





ir 
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unerfchütterliches Herrichaftsprinzip aufzubauen, welches bie Willfür bes 
Ichs einſchränkte und dem freien Menjchen der Renaiffance den mechanifchen 
Zufammenhang aller Dinge und Erjcheinungen, das große, allgemeine, in 
alle Einzelheiten ‚hinein wirkſame Gravitationsgefeg zum erftenmal zum 
Bewußtſein brachte. Das Thun des Ichs Hing in der That nicht fo fehr 
von feinem bloßen Gefallen und Willen ab. Der einzelne ftand in unauf- 
löglicher Verbindung mit einer objektiven Welt, an deren Fäden er fich fait 
nur wie eine Marionettenfigur beivegte. 

Jene wunderbare Erkenntnis des 17. Jahrhunderts von dem Mechanismus 
des Weltall reichte aber keineswegs zu einer Erklärung aus. Sie war zulept 
die Erkenntnis einer mit toten Ziffern rechnenden Mathematikerweltanſchauung. 
Die toten Ziffern mußten wieder zu lebendigen Wefen geitaltet werden. 
Das war das Biel einer neuen, gewaltigen Geiftesberwegung, die von Newton 
zu Darwin hinführte. Tie Erkenntnis von dem ftarren Mechanismus, der 
unwandelbaren Gleichheit, Ordnung und Ruhe mußte ihre Ergänzung finden 
in der Erkenntnis von der ewig fließenden Entwidelung, der fteten Ver⸗ 
änderung und Unruhe der Dinge. Verſtand und Vernunft Hatten bisher 
einer Gewaltherrſchaft, einem Deipotismus in allen Yormen das Wort 
geredet. Der Wutoritarismus und Tejpotismus in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft, al das Starre und Eritarrte, das Ichloſe des Menfchen des 
17. Jahrhunderts ift wie ein Abbild des Newtonifchen Weltgebäudes, — 
das Ergebnis einer Naturerfenntnis, die in der Betrachtung der anorganijchen 
Welt wurzelt und unwiſſend noch daſteht vor den verhüllten Gebeintnijjen 
der organischen. Inſtinktiv jedoch mußte die Menjchheit dag injeitig- 
Halbwahre diefer Naturerkenntnis und aller daraus folgenden Anſchauungen 
fühlen, die Unnatur und Widernatürlichfeit des Autoritarismus und Deſpo— 
tismus, — injtinktiv fühlen, wie ein in feinem Ichgefühl gebrochener 
Organismus nur ein Scheinleben führt und in einem halben Todeszuftande 
verhartt. Das Bewußtjein von der Lebendigkeit des Organismus, von Der 
Selbſtändigkeit, Beweglichkeit und Freiheit des Ichs fchlummerte auf dem 
tiefiten Grunde ihrer Seele. Und träumend ftredt jie Die Hände wieder 
nach der Freiheit aus, rüttelt an den lebten. Feſſeln, mit Denen fie Der 
mittelalterliche Geijt noch gebunden hielt. Um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts hebt eine neue Bervegung zur Befreiung des Ichs an, und 
das Beitalter der Vernunft, das bisher ftrenge Regel und Geſetze gejchaffen 
und einen autoritären Teipotismus verfündigt hatte, fchrt die Waffen um 
und wendet jie gegen den Abſolutismus, gegen das MWutoritätsprinzip. 
Selbſt noch gebunden in feinem Ich, ahnt cs deilen Freiheit, Hinter der 
Knechtſchaft und Unterwerfung die Seibjtändigfeit und das Gelbit- 
bejtimmungsrecht. Ter Kampf gegen die „Vorurteile“ ijt der große Kampf, 
den das 18. Jahrhundert auskämpft. Es zerbrödelt und durchlöchert zunächſt 
nur die Weltanſchauung des abtolntiltiichen Zeitalter, ohne fie völlig zu 
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befeitigen. Es umtergräbt Die Außenwerke ber Zeitung. Die Schäden des 
autoritären Deſpotismus hatte die Menichheit naturgemäß am erjten und 
am tiefften an ihren materiellen Bujtänden erfahren, an ihres Leibes Not» 
durft, in ihren wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältnifien, im ſtaatlichen 
und gefellihaftlichen Leben, dann auf religiös-Firchlichem Gebiete. Sie 
ringt zunächſt nad) politifcher Freiheit, nad) öffentlichen Zuftänden, welche 
dem ch wieder ein größeres Recht und mehr Bewegung geitatten. Sie 
ſucht die Vernichtung des religibs-kirchlichen Deſpotismus, des Dogmen- 
Chriſtentums in allen feinen 
Erſcheinungen. Thronund Altar 
find es, welche das 18. Jahr» 
hundert in ihren Grundfeiten 
erfdjüttert. Das ift nicht mehr 
der vage und unllare PBaga= 
nismus des Menaifjancezeits 
alters, ein in ſinnlichen Leiden⸗ 
ſchaften, in wilder Lebeusluſt 
und Genußbegierde wurzelndes 
Heibentum, welches gegen die 
Hriftliche Kirche Sturm läuft, 
fondern wohlgeordnete und 
geſchulte Kämpfer rüden gegen 
fie an, welche die ganze metho- 
diſche Weisheit des 17. Jahr: 
hundert in jich verarbeitet 
haben, @eifter der gefchärften 
Bernunft und Kritik, welche 
zum eritenmal den Kampf auf 
ftreng wiſſenſchaftliches Gebiet 
übertragen und feinen anderen {I pP 
Richter anerkennen ald den 0) n Lo c R > 
menſchlichen Beritand. 

Die neue Bewegung nimmt ihren Ausgang von England Her, das ſich 
im legten Jahrhundert dem abjolutiftifchen Gedanken am unzugänglichiten 
erwiefen und durch eine zweite Revofution eine freie Staatsverfaſſung 
errungen hatte, wie fie außer in Holland fonjt nirgendwo bejtand. Inmitten 
der europäifchen Deipotien erhob fich der erfte fonjtitutionell regierte Staat, 
der die Rechte des Fürjten und Die Rechte de3 Volkes gegeneinander abwog 
und in Gefegen jeitlegte. John Lode (1632—1704) erſchien al3 ber 
Bahnbrecher einer neuen Gedankenwelt und jtreute Die Saat der humanitären 
Weltanſchauung des adjtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts aus. Er 
verlangte die Tulbung und die Gfeichheit der bürgerlichen Rechte für jeder- 
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mann ohne Unterjchied des Glaubens, nicht nur für die Chriiten, fordern 
auch für Juden, Mohammedaner und Heiden, er verwarf die Lehre vom 
Sottesgnadentum der Fürjten und begründete die Theorien de3 Konſtitu— 
tionalisnınd und von der Bollsfouveränität. In religidjen Dingen joll 
nichts als Glaubensſatz aufgejtellt werden, was der Vernunft widerſpricht. 
Die Wundergefchichten und Legenden der Bibel find zu jcheiden von den 
ewigen Wahrheiten, den tragenden und richtigen Ideen des Chriſtentums. 
Je nad) den Zeiten und Bölfern wechjeln die Anfchaunngen von dem, was 
Tugend und Sittlichfeit it. Tugend iſt eins mit Glüdfeligfeit, und immer 
mehr wird fich die Menjchheit bewußt, was ihr nützt und frommt, was ihre 
Glückſeligkeit ausmacht. So entwidelt fich die Tugend um fo höher, je 
mehr die Menfchheit an Erfahrung zunimmt, an Erfahrung, auf der alles 
Wiſſen beruht, und welche die einzige Quelle der Erkenntnis und der Ber- 
nunft iſt. Wenn in der Philofophie Des Hobbes der roh brutale Geift der 
Reftaurationsepoche zum Ausdrud gelangt, ſo blidt ung aus den Mtaterialis- 
mus und Nationalismus Locke's das Angeficht des merkfantilen Englands 
entgegen. Der Engländer des 18. Jahrhunderts ſchwärmt und phantafiert 
nicht. Er glaubt nicht an Wunder und Zeichen, wurzelt feit im Boden 
der Wirklichkeit. Ein bürgerlicher, kaufmänniſcher, praftifch-verjtändiger 
Geift, der Flug rechnet und nur mit Thatfadyen vechnet. Auch jeine Religion 
und Moral Hält ſich ans Nützliche. Er Hat fich ein Staatsgebäude zurecht: 
gezinmert, das wohlgeordnet ausſieht wie cin großes und reiches Kauf: 
mannshaus. Kühnen idealen Forderungen joll’3 keineswegs Genüge leijten, 
genug, wein fich”3 bequem, anftändig und einigermaßen behaglich darin 
leben läßt. Die ganze Taſche hat er voller Verträge und Abſchlüſſe, und 
wehe dem, der ihm ein Tütteldhen von jeinen Vertragsrechten rauben will, 
der ihm einen Heller Tchuldig bleibt von den, was er zu fordern berechtigt 
it! Gr huldigt dem durchaus praftiichen Egoismus eines Mugen Gejchäftg- 
mannes, der da weiß, Daß, wenn man einen anderen recht benugen und 
ausnutzen will, auc) Dielen wicht gar zu ſchwer belaiten darf. Er will feinen 
Übermenfchen, feinen „Principe“ ſpielen und hält nicht viel von der phan— 
taſtiſchen Herren- und Machtmoral der alten Zeit. Um felber gut zu leben, 
muß man auch den anderen leben laſſen. 

Node jtand noc anf dem Boden eines VBerftandeschriitentung und 
fuchte die Übereinitimmung dev Vernunft mit dem chriftlichen Offenbarungs: 
glauben nachzuweiten. Die Gotteslengner wollte er noch ebenſowenig wie 
einit Thomas Morus in ſeine Duldung eingeſchloſſen willen und als cchter 
Anhänger der Allmacht des Staates, der Seit den Tagen der Renaifjance 
an Stelle der Kirche getreten war und von da an dieſelbe Rolle }pielte, die 
im Mittelalter der Kirche zugetallen war, auch nicht den Katholiken, nicht 
um feines religiöſen Bekenntniſſes willen, Jondern als Feind des engliichen 
Staates. Entſchloſſener und rückſichtsloſer gingen die Deiſten vor, ein 
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Sohn Toland (1670—1722), Anthony Golling (geb. 1676), Matthews 
Zindal (1656—1733), Thomas Morgan (geitorben 1743), Chubb 
(1679— 1744) und andere, welche nur den Glauben an Gott mit der Ver 
nunft als im Einklang gelten lafjen wollten, die Dreieinigkeitslehre, den 
Tffenbarungsglauben, kurz Die Togmen des pojitiven Chriitentums verwarfen 
und zum Teil alle Religion für Pfaffenbetrug, Aberglauben und Unfinn 
erklärten. Beim eigentlichen Volke fanden fie wenig Gehör, aber um fo 
mehr in der Welt der Gebildeten. War das Chriſtentum des 17. Jahr: 
hunderts zu einem Geremonienchriitentum ohne Wärme, ohne Innigkeit 
geworden, fo verliert es unter dem Hauch der Aufklärung und des Frei— 
denfertums überhaupt feinen religiöſen Inhalt und Charakter. Eine nüchtern⸗ 
trodene Kritik, die nicht gerade in die Tiefen eindrang, nur den Verſtand 
gelten ließ, nur das Praftijche, das nächſte Irdiſche zu umſpannen vermochte, 
verwandelte die Religion in eine Moralichre, welche fich auf Nüplichkeits- 
erfenntnijfen aufbaute und dabei die Erfenntni3 des Guten, den Sinn für 
das Rechte für einen urewigen Bejit der Menjchheit, für ihm etwas Einge- 
borene3 erklärte. Die Moral wird zum großen Lojungswort der neuen 
Zeit, und ein moraliicher Menſch jein, das heißt jcht jo viel, wie im Mittel: 
alter: ein Chrift jein. Man moraliliert, wenn man früher betete und büßte. 
Der Freimaurerorden entjteht in England und breitet ſich über Europa aus. 
Je Ichärfer der Teisnug die Dogmen und die Wunder des Ehrijtentums, 
jowie dag Kirchen: und Prieftertum befänpfte, je mehr er den Stifter der 
Religion jeiner Göttlichfeit entfleidete und ihn nur noch „als den edelſten 
der Menſchen“ gelten lajjen wollte, um fo emphatiicher und ſchwärmeriſcher 
ſprach er von der Sittlichfeitälehre de3 Chriſtentums, von der allgemeinen 
Menjchenliebe, von der Duldung und ähnlichen Schönen Tingen. Tas Volt 
ijt eine dumme Maſſe, die e3 nicht beſſer wert iſt, als daß jie von jchlauen 
betrügerifchen Prieſtern beherricht und an der Naſe umhergeführt wird, und 
nur Die Weiſen, Die Gebildeten jind fähig, das Geheimnis Gott zu begreifen. 
Die Weiſen aller Zeiten und Völker Haben immer nur cine Religion 
gekannt und kennen nur die Religion der Liebe und der Humanität. Deiſten 
und Moralphilojophen gehen Hand in Hand. Der geiltvolle Carl of 
Shaftesbury (1671—1713), ein Schüler Locke's, trug die neuen Gedanken 
der Aufklärung in die arijtofratische und höfiſche Geſellſchaft hinein und 
revolutionierte jie. Die Wiffenfchaft, die bis dahin nur aus jchiverfälligen, 
diden Folianten unter viel Mühe und Arbeit geſchöpft werden fonnte, wirft 
fih in elegante Saloufleider und wird zu einer anmutigen Geſellſchafts— 
plauderin, deren Ausführungen man ohne zu viel Anſtrengung folgen kam. 
Die adligen Herren und Tamen jchlürfen Shaftesbury's ſtiliſtiſch twohlgefeilte, 
moraliiche Abhandlungen, wie ſie in den Tagen der Eliſabeth ein Sonett 
Ichlürften. In dejien harmoniſch wohlgeordneter Welt jpiegelt ſich die Seele 
eines Künſtlers und Denkers wieder, voller Enthufiasmus für das Gute 
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und Schöne, bie ihm eins find, aus Gott hervorgeflofien und ein angeborener 
Beſid der Menſchheit. Auf feine Lehre von der beften der Welten und der 
natürlichen Tugendliebe des Menfchen antwortete Bernard de Mandeville 
(1670— 1733) mit feiner in Verſen gefchriebenen Bienenfabel, in welcher er 
die Notwendigkeit des Laſters ald des Erhalters der öffentlichen Wohlfahrt 
anpries: der Neid und 
die Unzufriedenheit 
treiben zum Wettbe- 
werb an, bie Ber 
ſchwendung feßt tau⸗ 
ſend Arbeitslräfte in 
Bewegung u. ſ. w. 
Lord Bolingbroke 
(1678 1751) lehrte 
die Ariſtokratie von 
London und Paris die 
Religionsverſpottung. 
Freilich ſoll nur die 
ariſtokratiſche Geſell⸗ 
ſchaft über die alten 
Vorurteile erhaben 
ſein und ſich über ſie 
luſtig machen. Gäbe 
es keinen Gott und 
feine Religion, fo 
müßten fie für den 
Pobel erfunden wer« 
den. Um die Beftie 
im Baum zu halten, 
dazu find fiegutgenng. 
Wie LaRocefoucauld 
nennter ben Eigennutz 
Suthany Afhley-Looper, Earl of Salisbury. die Triebfeber aller 

Handlungen, und ein 
zahmer, dünner 18. Jahrhunderts-Machiavellismus twird von ihm als die 
echte Regierungsweisheit gepriefen. Bolingbroke's Nhilofophie wird aber 
im Grunde zur eigentlichen Philojophie der gefrönten, gefürjteten und 
geadelten Aufklärer und Freidenker des 18. Jahrhunderts. 

Bon England bringen die neuen Ideen nach Frankreich herüber, und 
die Franzoſen verbreiten fie über alle Länder Europas. Die Beweglichkeit, 
der Gejelligkeitätrieb und der Enthujiasmus der franzöfiichen Natur machen 
dieſes Volt zum gewandteften und eifrigften Agenten der neuen Gedanken— 
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welt. Es verfteht wie fein anderes zu unterhalten, zu plaudern, den Stoff 
gefällig zu formen und durchſichtig zu geftalten, zu fpannen und anzuregen, 
die Gedanken zu popularilieren und für jeden mundgereht zu machen. 

Schon in der legten Regierungszeit Ludwigs XIV. hatte fich für alle - 
Einfichtigen klar Herausgeftellt, an welchen Abgrund das abjolutijtiiche 
Regiment, die unaufhörlichen Kriege, Die Verſchwendungsſucht des Hofes 
das Land geführt hatten. Der Glanz, welcher fo lange Thron und Altar, 
Königtum und Kirche umgeben Hatte, verblaßte, und die Bewunderung, Die 
Ehrfurcht vor ihrem Wejen, vor ihren. Einrichtungen eritarh. Es erwachte 
die Kritik. Fontenelle (1657—1757) hatte mit feiner Gabe leichtfaßlicher 
Darjtelung der vornehmen Welt Geſchmack und Luft an der Erörterung 
philojophijcher Fragen einzuflößen gewußt, die Lehren Descartes’ ihr vers 
traulic) gemacht und eine höhere und allgemeinere geiltige Bildung ver- 
breitet. Bierre Banle (1647—1707) bot in feinem „kritiſch⸗hiſtoriſchen 
Mörterbuch“ eine Encyklopädie des Wifjend der Zeit, welche nicht mehr nur 
an die Fachgelehrſamkeit fich wandte, ſondern an alle reife des gebildeten 
Publitums. Diejes entnahm dem gründlich gearbeiteten Werte nicht nur 
eine Fülle thatjächlicher Belehrung, fondern es lernte auch die Wohlthat 
des Zweifelns an fich erfahren. Bahle's Skepticismus unterwühlte den 
Autoritarismug; kunſtvoll Stellt er Die verjchiebenften und entgegengefegten 
Meinungen, Überlieferungen und Syſteme nebeneinander, läßt dem Leſer 
die ganze Fülle der Thatfachen, Theorien und Hypotheſen Har zum Bewußt⸗ 
jein fommen, zeigt Diejelbe Sache von den verfchiedeniten Seiten, in ihren 
Borzügen und Nachteilen, hütet ſich vor jedem endgiltigen Urteil und lehrt 
den Lejer, jelbjtändig, unbeeinflußt durch fremde Deutung und Erklärung, 
die Dinge anzufchauen und zu beobadıten. 

Der Kampf gegen den Abfolutismus in Staat und Kirche fängt in 
den dreißiger Jahren an, immer ernithafter zu werden. 1728 und 1729 
weilte Montesquieu in England, 1725 ging Voltaire ebendorthin in Ver: 
bannung und kehrte wie jener 1729 nach Frankreich zurüd, beide erfüllt 
und begeiltert von den neuen Gedanken, die fie dort in fich aufgenommen 
hatten. Charles de Cecondat, Baron de la Brede et de Montesquieu 
(1689— 1755) fchlug die erſte Brejche in dag alte Syitem des Tefpotisinus 
und brach in der Politif den Anſchauungen des Sronjtitutionalismus Bahn. 
In feinen pilant gefchriebenen „Berjtichen Briefen“ (1721), die jich halb 
wie ein Roman lejen laffen, Hatte er mit feiner Satire Die Zuſtände feines 
Baterlandes und der hriftlichen Welt verjpottet, den politijchen und religiöfen 
Abſolutismus, den Aberglauben, die Verfolgungsſucht, die Zänkereien der 
Kirchen und Selten, das Togma von der Treieinigkeit, die Abendmahls: 
lehren u. ſ. w. Nach langer Pauſe folgten Damı feine reifjten und tiefiten 
Werke über Staats: und Verfaſſungsgeſchichte: die „Betrachtungen über die 
Urſache der Größe und des Nicderganges der Römer“ (1734), ſowie der 
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„Geijt der Gefche“ (1748), welch letzteres Werk die Staatsverfaſſungen und 
Rechtszuſtãnde der verſchiedenen Volker auf ihren Urfprung hin unterfucht 
unb miteinander vergleicht. Die idealſte Staatsform ift die der Republit 
und Demokratie, aber der menſchlichen Natur am angemefjenften die gemifchte 
Verfaſſung, welche das monarchifche und sepublitanijche Element miteinander 
verbindet und dem König eine Vollövertretung zur Seite ſtellt. 

„Den Namen Voltaire’3 nennen heit das ganze 18. Jahrhundert 
charakteriſieren.“ (Bictor Hugo.) Man betone den „Namen“ Voltaire's. 
Die Litteratur Frankreichs gipfelt in ihm, gipfelt in dem Namen, nicht in 
den Werken Voltaive's. Was diefer feltene Geiſt gefchrieben, Tann kaum 
die Jahrhunderte überdauern, und vielleicht darf mar ed ſchon Heute 
für tot erflären Man zieht kaum 
noch Gewinn aus dem Leſen jeiner 
Schriften. Es giebt unter den Fran⸗ 
zojen viele, die Tieferes, Größeres 
und Eigenartigereö geichrieben haben. 
Bleibenderes und Emwigergiltiges, in 
dem ſich ein Stüd Menfchennatur 
offenbart, daS zu betradhten nie an 
Wert verliert. Und dennoch fteht 
nicht Gorneille oder Racine, auch 
nicht einmal Molidre auf dem 
Gipfel der franzöfifchen Litteratur. 
Voltaire kann es allein beanfpruchen. 
Er ift der echte und rechte Nach⸗ 
u u. Fe Sahmig XIV, auf den Zen 

* Frankreichs. WS dieſer herabitieg, 
ſtieg Voltaire hinauf. An Macht und Einfluß war auch letzterer wie 
der Herrſcher eines mächtigen Staates. Er beherrſcht die Politik des 
18. Jahrhunderts, ſteht als der Geheimminiſter und einflußreichſter Rat- 
geber der befähigtiten Fürſten jener Zeit an der Spitze der Regierung der 
europäiſchen Nation und leitet ihre Geſchicke. Ludwig XIV. hatte die 
abendländiiche Welt dem pter Frankreichs unterworfen; franzöſiſche 
Sitten und Moden, franzöfiiher Geijt und Geſchmach, franzdfifhe Kunft, 
Franzöfifche Sprache und Dichtung traten in feiner Zeit einen Triumphzug 
dur alle Länder Europas an und beitimmten den Charakter der nenen 
Kultur. Voltaire vollendet, was Ludwig XIV. begonnen. In den Tageır 
feiner Regierung iſt Die Herrichaft des Franzoſentums bie vollkommenſte 
und am jefteiten begründete. Er bejiegelt die Unterwerfung Europas unter 
den franzöfiichen Geiſt. Beide Regierungen vertreten eine Kultur, in welcher 
die Vernunft, der Geijt des Gefegmäßigen und Geregelten, ſowie bes 
Formale die treibende Kraft ausmachen, eine Kultur des Hofes und der 
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Höfifchen Gefellfchaft, die den äußeren Anftand, das gute Benehmen über den 
Wert des Inhalts, den Schein über das Sein ftellt, die Korrektheit über die 
Kraft, das Herfümmliche Aber das Selbftändige und Eigenattige, eine Kultur 
ber Jchlofigfeit. Der Zeit Ludwigs XIV., wie der Zeit Voltaire's fehlt der 
Sinn für die Natur und die natürliche Entwidelung. Sie vermögen nicht, 
den einzelnen gelten 
zu laffen, und ver- 
stehen nicht, daß nur 
durch fid) ſelbſt jeder 
zur Entfaltung aller 
feiner "Kräfte ge 
fangen kann. Die 
Bildung iſt herr⸗ 
ſchaftsſuchtig, abſo⸗ 
lutiftiſch = deſpotiſch/ 
— volksuntümlich, 
im innerſten Kern 
voltsfeindlih. Sie 
will von oben Her 
beglüden, wie ein 
Gott über dem Volke 
ichweben, es mit 
Gewalt zu jeinem 
Glüde führen, ihm 
beitimmen und vor⸗ 
ſchreiben, was es 
als ſein Glück an⸗ 
ſehen ſoll, es nach 
fih modeln, von 
heut auf morgen 
völlig umwandeln. 
Sie wil ihm alles \ Boltare. 

geben, mur micht die FepfeMis von Demautort, n.d. Kquareibiid von be La Tour. 171. 
Selbftändigkeit, nur nicht das Recht, ein Ich zu fein und den eigenen Weg zur 
Vervollkommnung einzuſchlagen. Sie weiß alles, nur nicht, daß alle Ent 
widelung von unten her, aus dem Kleinſten heraus kommen und allmählich 
werden muß. Bor allem will fie fih als Gott preifen laſſen. Bei 
Ludwig XIV. ift nichts fo fehr wie das eitle Dalai-Tama-Vewußtjein auss 
gebildet, und auch bei Voltaire nichts fo fehr wie die perjünliche Eitelkeit. 
Die Eitelkeit ift die ftärkite, die treibendfte Kraft in der Scele all diefer 
abfoluten Machthaber, ob fie nun volltonmene Tefpoten find im Sinne 
des 17. Jahrhunderts, die nur ein ftarres Gottesbewußtſein befigen, das 
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Bewußtſein der Herrichaft und Allmacht, oder aufgeflärte Deipoten des 
18. Jahrhunderts, Voltsbeglüder, Die dem Unterthan mit dem Stod ein- 
prügeln, daß. fie verdienen, von ihm geltebt zu werden. 

Das Zeitalter und die Litteratur des vollflommenen Abjolutismus 
eriheint am charakteriftiichiten ausgeprägt in Den Geftalten Ludwigs XIV., 
feiner Hofprediger, feiner Hofpoeten Boileau, Racine, — Voltaire iſt der 
große Sprecher, der treibende Geiſt des Zeitalters des aufgeflärten Deſpo— 
tismus. Was unterfcheidet jenen Defpotismus von Diefem, die Kultur der 
legten Hälfte des 17. von ber der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts? 
Am 17. Jahrhundert Tiebt letztere das Feierliche, dad Gemeſſene und Würdige, 
das Pathos. Sie iſt von ftrenger, ceremonieller Yrömmigfeit und Reli⸗ 
giofität. Unberührt von jedem Zweifel, tiefburchdrungen von dem Glüd 
und der Wohlthat einer jicheren und feften Autorität, hält fie feit am 
Glauben, und fie empfängt daher etwas Ruhiges, Selbſtgewiſſes, Unerjchütter- 
liches. Sie vermeidet die Ausſchweifung und hütet den Anftand, ſowie 
die Ehrbarkeit. Alles das ändert fi um die Wende des 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert3. Unruhe fommt über die Beilter. Un Stelle des feiten Glaubens 
tritt der Zweifel, die Buverfichtlichkeit der. Behauptung vergeht vor der Luſt 
der Kritik. Damit ſchwindet das Pathos und die Feierlichkeit von Rede 
und Gebärde. Der in fid) ferbft nicht meht fichere Geiſt verliert auch nad) 
außen Hin das Starre und felbftbemußt Erhabene Er wird Tebendiger, 
beweglicher, fchwanft hierhin und dorthin. Das alte Geſchlecht iſt ſtark in 
der Behauptung, Dad neue in der DVerneinung. Das linrichtige und 
Thörichte der Meinungen, der Mangel an Logik und die Selbittäufchung, 
das Gemachte und Lächerliche der Erfcheinungen kommt ihm Ear zum 
Bewußtſein: der Spott erwacht, der Witz und die Ironie. Sie fteigern 
ih bis zum Cynismus und zur Frivolität, vor denen nichts Feſtes mehr 
gilt und beiteht. Den einzigen Wert behält bei den untergeordneten Naturen 
das Sinnliche, das. bald die Ehrbarfeit zum Teufel jagt und zur üppigen 
Genußſucht, zur Ausfchweifung und Schamlofigkeit führt. Das eigentliche und 
tieffte Beſtreben aber geht darauf hin, die Priejterherrichaft zu brechen, die 
europäische Menichheit vom Altar der chriſtlichen Kirche loszureißen, all 
die Dogmen, die vor der geichärften Vernunft, dem gefunden Menſchen— 
veritand nicht länger Itandhalten, zu vernichten. Innerlich ift aber dieſes 
neue Geſchlecht in feiner Verueinung ebenſo dogmatiſch, wie jenes in 
der Behauptung und darum unduldiam, fanatijch, oberflächlich,‘ haften 
bleibend an der Beurteilung äußerer Gricheinungen, objeltivfos und ohne 
Berftändnis für die tiefere Natur des, was ſie angreifen. Der Abſolutismus 
de3 17. Jahrhundert? verknüpfte die Intereſſen von Thron und Altar, 
Staat und Nirche fejt miteinander und war daher fromm und bigott, 
chriſtlich und veligiöd. Aber der Staat war ſchon damal3 mächtiger als 
die Kirche, ſeit den Tagen der Renaitfance ſchon. Tie Kirche muß dem 
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Staat Huldigen, um nicht noch mehr an Macht und Einfluß zu verlieren. 
Im 18. Jahrhundert fühlt ſich der Staat Fräftig entwidelt genug, die Kirche 
ganz von fich jtoßen zu können. Die alte gegenfeitige Feindſchaft der beiden 
Mächte Lodert noch einmal in hellen Flammen auf. So fromm und bigott 
der Abjolutismus des 17. Jahrhunderts ift, jo freigeiftig, Firchen- und 
religionsfeindlich ilt der aufgellärte Deipotismus. 

Voltaire ift Der leidenfchaftlichite Vorkämpfer, die Seele aller kirchen⸗ 
feindlichen Bejtrebungen diefer neuen Zeit. Getragen von der Qunft der 
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Zrieſ Joltaire's an Bönig Friedrich II. in der Viederſchriſt des Derſaſſers. 
Original in der Barifer Nationalbibliothek. 
Fürften, des Adels und der vornehmen Geſellſchaft, um die er auch gelegent- 
lich durch ſervile Schmeicheleien zu buhlen nicht verihmäht, darf er es 
wagen, feinem immer mehr fich fteigernden Haß gegen die Priefterherrichaft 
in fchärffter und rüdhaltslojeiter Zorm Ausdrud zu geben. „Die Kritik 
der Werke, welche die Chriſten für göttliche Kingebung Halten, die Ges 
ſchichte der Glaubensſätze, die bei der Entſtehung diefer Religion allmählich 
eingeführt find, die blutigen oder lächerlichen Kriege, die fie erregt haben, 
die Wunder, die Propbezeiungen, die Legendengejchichten, die im Namen 
Gottes gebotenen Metzeleien, die Scheiterhaufen, Die Schafotte, welche Europa 
auf Befehl. der Priefter bebedten, der Amerika entvölfernde Fanatismus, das 
unter, dem. Mordftahl fließende Königsblut; all, dieſe Dinge kehren in 
jeinen Werfen unaufhörlid wieder. unter tanjend. vevfcjiedenen Yarben.“ 
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(Condorcet.) Boltaire iſt fein origineller Denker, er Schafft feine neuen Ge- 
danken und weiß die übernommenen Ideen nicht zu einem geichloffenen großen 
Syſtem zufammenzufügen. Er bleibt in den Einzelheiten, in den Schlüſſen 
und Folgerungen fteden, aber dringt nicht zu den Grundlagen und Grund— 
fägen vor. Die Widerſprüche drängen fich bei ihm, und er ift zu allen 
Kompromifjen, zu allen Verwafchenheiten und Nachgicbigfeiten gern bereit. 
Je weniger er aber in die Tiefe geht, deito mehr in die Breite. Kine 
durchaus encyklopädiſche Natur! Über ale Gebiete des Geiftes haftet er 
hin. Er ift Dichter und Äſthetiker, Mathematiker und Phyſiker, Geſchichts— 
Ichreiber, Philofoph und Morallehrer. Er popularifiert die neue Gedanken: 
welt der Engländer, die Erfenntnifje Newtons und Locke's und die Dogmens 
fritif der Deiſten, aber er popularifiert fie mit dem ungewöhnlichjten Geichid. 
Er ilt der von Sieg zu Sieg jtürmende große Feldherr, der dem neuen 
Gedanken ganz Europa unterwirit und zu Füßen legt, nicht ein König, 
der den Gedanken ſchuf. Das Werk eines originalen Denkers und eines 
echten Dichters bejibt etwas Allgemeingiltiges und Ewiges. Es veraltet 
nie, denn es verkörpert einen in ſich abgefchloffenen Typus, einen lebendigen 
Organismus. Nicht fo fteht es mit den Werke des EC chriftitelers. Ihm 
fehlt immer der höchſte Reiz der Perſönlichkeit. Er giebt ung fein Ich. 
Er bietet und nur Lejefrüchte, nur ein Wiſſen, nur eine Gelehrſamkeit, die 
wie jedes bloße Willen, jede bloße Gelehrſamkeit immer bald überholt wird 
und raſch veraltet. Das Borübergehende, das Zufällige und das Tages: 
interejfe beherricht ihn. Der große Schriftiteller ift wie der Staatsmann 
und Feldherr. Ihre Zeit vergöttert dicje, Huldigt ihrer Macht, und jeder 
möchte von ihnen Nuben zichen, aber ihre Macht und ihr Einfluß beruhen 
auch ur auf dem Nuben, den fie bringen. Und nad) ihrem Sterben wird 
bon Jahr zu Jahr dieſer Nuben ‚unmittelbar immer weniger empfunden. 
Das Gebäude, das fie errichtet, verfchwindet unter den Neuanbauten und 
Umbauten, den ewigen Veränderungen, welche die fommende Zeit anbringt. 

Boltaire iſt nun der volllommenjte Schriftiteller, einer der eriten Schrift- 
fteller aller Zeiten und Völker. So einflußreicd) er in feiner Zeit war, fo 
ift er es doch Heute nicht mehr. Eine kulturgeſchichtliche Erfcheinung, die 
wir voller Anteilnahme betrachten, aber doch Feine lebendige Perſönlichkeit 
mehr. Nur ein lebendiger Name noch. Seine Dichtungen find veraltet, 
und auch der Feind des Chriitentums und der chriftlichen Kirche wird faum 
noch eine Waffe aus feiner Werkftatt zum Angriff verwenden. Überholt 
iind feine Fulturgeichichtlichen Ideen, feine wilfenfchaftlichen Meinungen. 
Aber gerade daß er Schriftiteller it, der vollkommenſte Schrijtiteller, das 
erhebt ihn auf den Gipfel der franzöfifchen Litteratur. Damit verkörpert 
er am tiefiten deren eigentliches Sein und Weſen. Die franzöfifche Litteratur 
it in ihrem Kern durch und durch eine Schriftftellerlitteratur. Wie ihr 
die echte, dichterifche Kraft, der eigentliche Sinn für das Toetifche abgeht, 
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fo ermangelt fie auch der großen originalen Tenfernaturen. Voltaire aber 
befigt alle Kräfte, welche die eigentliche Größe des franzöſiſchen Volkes und 
jeiner Ritteratur ausmachen, und er verfürpert die ganze Summe ihrer Vor- 
züge und Fehler. Voltaire — das ift die franzöſiſche Litteratur jelbit: 
der geborene Parteigänger und NAgitator, getrieben durch die Mitteilfamkeit 
und Beweglichkeit, die geiellichaftlihden Neigungen und die Eitelkeit des 
Bolkscharakters, der glänzende Redner, dem alle Töne der Überredung zur 
Verfügung jtehen, der beißendite Wit, der überlegene Spott fo gut wie die 
Thräne der Rührung und des Mitleids, der vollendete Formaliſt, der die 
ganze formale Schule des 17. Jahrhunderts durchlaufen hat, jchnurgerade 
Gedanfengänge zu gehen gewohnt ijt, gewöhnt an Ordnung und Storreftheit, 
an Klarheit und Schärfe des Denkens — der große Ropularifator, der mit 
wunderbarer Zeichtigfeit die Ideen fo augzudrüden weiß, daß fie für jeden 
veritändlich find. 

Boltaire fteht an der Grenzſcheide zweier Welten, einer ariftofratifchen ' 
und einer demokratiſchen Welt; ein höfiſch-knechtiſcher Geiſt bejeelt ihn und 
ein Geiſt der Revolution und der Freiheitsſehnſucht. Halb gehört feine 
Sehnſucht und Neigung dem Volfe an, den Unterdrüdten, den Armen, den 
Leidenden, halb den Machthabern und den Unterdrüdern. Er ift ein Sproß 
jener in einem vollkommenen Zerſetzungsprozeß begriffenen ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts, die jich jelber aufgiebt, fich jelbit ver: 
jpottet und in den leßten Stunden vor den Untergang noch einmal üppig 
genießen und alle Ausjchweifungen durchkoſten will. Ein eleganter Zögling 
der Salons jteigt er auf die Straßen hernieder und ruft zur Empörung 
gegen die eigene Welt. Aber innerlich trägt er fie noch in fih. Er gleicht 
dem Sflaven, der ſich gegen feinen Herrn empört und doch den alten 
Sklavengeiſt, die dumpfe Ehrfurcht vor dem Gebieter, die neidiicdhe Be— 
wunderung all des Glanzes und Luxus, der dieſen umgiebt, noch nicht 
überwunden hat. Er ift ein praftiicher Realift wie Bolingbrofe und der 
Egoismus die Triebfeder aller feiner Handlungen und auch wieder cin 
Ydealift, der für den anderen fämpft und für ihn fich opfert, — herrichafts: 
ſüchtig, unduldfam, fanatiſch und verfolgungswütig, wie das Zeitalter des 
Abjolutismus und Tejpotismus, — und wieder tief ergriffen von Dem 
neuen eilt der Duldung, der Liebe und der Menfchlichkeit, der Freiheit 
und der Selbjtändigfeit, von bezauberuder Liebenswürdigkeit und entziidender 
Umgänglichfeit und Leutjeligfeit. Sein Charakter fchwanft hin und her 
und it voller Licht und Schatten wie das Charakterbild des aufgeklärten 
Deſpotismus, wie die Negierungen eines Friedrich! IL. und Joſephs IT. 
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Die englifche Foefie unter der Zerrſchaft des franzöffchen 
Geſchmacks. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzieht ſich ein großer 
Umſchwung in den Gedanken und Meinungen der europäiſchen Bildungs⸗ 
welt. Staat und Kirche ſtehen im Mittelpunkte des Kampfes. Verfaſſungs⸗ 
fragen, politifche Barteijtreitigfeiten, die Tagesintereſſen des Öffentlichen 
Lebens, die Kämpfe um Religion, Chrijtentum und Kirche beichäftigen vor: 
zugsweije die Gemüter. Aber es find auch nur neue Gedanken, welche 
zunächſt in Die Litteratur einftrömen. Der Berftand wird fürs erfte aus—⸗ 
ſchließlich beichäftigt und in Beichlag gelegt. Nur die Erkenntnis ändert ſich. 
Es geht noch Feine vollitändige Umformung und Unmälzung mit dem 
ganzen Menjchen vor jih. Sein gefamtes Innenleben wird einftweilen 
noch nicht von der Umänderung getroffen. Tas Erkennen ijt noch nicht 
"zu einem Fühlen geworden. Es bleibt eine reine SKopfarbeit. Darum 
macht aud) die Poeſie, diefe Schöpfung der tiefften Innerlichkeit, Teine 
Mandelungen durch. Sie wächſt aus dem Ganzen und Umfafjenden des 
menjchlichen Innenlebens hervor, fie fpiegelt den Menjchen in feiner 
Totalität wieder, und wirklich neu tritt fie und nur dann entgegen, wenn 
auch der Menjc ein völlig neuer geworden iſt, feine äußeren Verhältniffe, 
al feine Anſchauungen und Vorjtelungen, feine Religion, feine Sittlichfeit, 
fein Denken und Fühlen cin anderes geworden ift. Ein jold) neuer Menfch 
wuchs allmählid) in der bürgerlihen Welt heran. Aber das Bürgertum 
hat ſich in Diefer Zeit noch nicht wieder zu der geiftigen Bedeutung und 
Freiheit emporgejchwungen, die es früher einmal beſeſſen hatte. Es beherricht 
die Litteratur nicht und drückt ihr den Stempel feines Geiſtes auf. Es 
wirft jeine Schatten in dieſe Zeit voraus, wir jeher es fommen und hören 
jeine erjten Trompetenſignale, aber es beteiligt fi) Doch noch nicht mit 
gejfammelter Kraft an der fortichreitenden Geiitesarbeit der Zeit. Es lebt 
noch viel Tumpfes und Totes in feinen Schichten, und noch überläßt e8 
die Pilege der Kunſt vorwiegend der höfiſch-ariſtokratiſchen Geſellſchaft, 
deren Anſchauungen und Weſen am meilten in der Tichtung zu Tage tritt. 
In dieſen Streifen bfidt man noch immer mit Bewunderung nad) Frankreich 
hinüber, und man lebt noch in den Vorjtellungen und Empfindungen, die 
unter Zudwig XIV. zur Herrichaft gelangt waren. Vie Eleganz des Be 
nchmens und der Formen, die Kunſt zu unterhalten und zu plaudern ift 
das Höchſte, das erjtrebt wird. So bleibt man dem franzöjiichen Klaſſi— 
cismus treu, den Tryden nad) England verpflanzt hatte, und entfernt ſich 
allmählich nur immer mehr von den Erinnerungen aıt die alte nationale Kunft 
des Shakeſpeare'ſchen Zeitalter, um ſich dafür deito [Elavifcher dem Fremden 
unterzuordnen. Nur die Gedanfenwelt ijt eine neue, und Damit legt man 
ausfchlieglich Gewicht auf Die Ideen, Die man ausjpricht. Ter Verſtand 
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drängt alles andere in den Hintergrund. Man will etwas fagen, die 
eigenen Meinungen verbreiten, die gegnerijchen befämpfen und verjpotten, 
man wendet fih nur an die Intelligenz, an die Vernunft. Die Poeſie 
wird zur reinen Tendenzlitteratur von weſentlich ſatiriſchem Zufchnitt und 
ergeht ſich in lauter Abftraftionen. Sie verwandelt fi vollkommen in 
Schriftſtellerei. Die Zeit ift überhaupt nicht vecht fähig, künſtleriſch noch 
anzuſchauen und zu geftalten. Sie erzeugt eine Reihe großer, erſter Schrift: 
ftelfer, aber Feine Dichter mehr. Die Poeſie ſinkt durchaus zu einer bloßen 
äußerlihen Formangelegenheit 
herab. Der Vers it weiter nichts 
al3 der kunſtvollſte Profaftil, die 
eleganteite, zierlichite und eins 
ſchmeichelndſte, berebtefte und ver⸗ 
führerifchfte Ausdrudsweije für 
den Gedanfen. 

Dieſes poetifierende, verſe— 
machende Schriftſtellertum verkör⸗ 
pert aufs glänzendſte Alexander 
Pope (1658—1744), ein echtes 
Kind dieſer Zeit, deren hervor— 
ſtechendſte Charaktereigenſchaften 
die Eitelleit und die Schmähſucht 
ausmachen. Es ift nur natürlich, 
daß ein Mann, der jo wenig wirt: 
licher Dichter war, wie Bope, die 
„korrelteſten“ Verſe jchrieb, von 
denen die englijche Dichtung weiß, 
d. h. die harafterlofejten Verfe, die 
äußerlih um fo volfendeter ausſehen, um fo wohllautender, abgerundeter 
und ſchöner fein Eonnten, je weniger Juhalt und Sinnlichkeit jie beſaßen, 
je weniger fie ein Phantafie- und Gefühlsleben zu verkörpern brauchten. 
Pope Hat die Lebemannsphiloſophie Bolingbroke's in Verſe gebracht und 
iſt wie dieſer der unterhaltendfte und witzigſte Salonplanderer. Wie Boileau 
Hat er in feinem „Essay on ceritieism* eine Anleitung zur Dichtkunſt 
gegeben, in feiner „Dunciade“ mit bitterböjer Satire feine litterariichen 
Gegner überjhüttet umd ein komiſches Heldengedicht „Der Lodenaub“ 
geihrieben. Außerdem an Haupwerken ein philojophiiches Lehrgedicht 
„Der Menſch“ und ein beflamatorijcherhetorifches Glanzſtück, die Epiftel 
Heloiſens an Abälard. Die Heiterwigige und zum Teil frivol-objcöne, 
Anafreontijche Lyrit Matthew Priors (1664—1721) verfnüpit die höfiſche 
und ariftofratifche Lebemannswelt der Zeit der legten Stuarts mit der 
unter der Regierung Wilhelms III. und der Königin Anna, die ſich nicht 
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viel verändert hatte. Auch auf dramatiſchem Gebiete herrſchte Türre und 
Unfruchtbarkeit. Um die Wende des 17. und 18. Jahrhundert? vegte fich 
die englifche Ehrbarkeit, das bürgerliche Gewiſſen und das nationale 
Empfinden gegen die auf der Bühne Herrjchenden Ausſchweifungen und 
Sittenlofigkeiten und gegen die Vergötterung des Franzojentums. Auch die 
höfifch » aritofratijche 
Geſellſchaft, durch die 
zweite Revolution und 
den Sturz der Stuarts 
aufgerüttelt, durch 
Männer wie Salis— 
bury und Bolingbrofe 
für geiftige Intereſſen 
getvonnen, von jenem 
auf die Einheit des 
Schönen und des 
Guten hingewieſen, 
entäußerte ſich der 
roh⸗ brutalen Sinn» 
lichkeit, der Wüftheit 
und offenen Gemein⸗ 
heit, in der ſie ſich 
einige Zeit lang ger 
fallen Hatte. Sie kann 
nicht mehr fo gering⸗ 
ſchãtig auf das Volt 
herabjehen und defjen 
Empfindungen mit 
Füßen treten. Dieſes 
iſt zu mächtig und zu 
jelbitbewußt gewor⸗ 
den, um ſchweigend m 

die Ausichreitungen Vaithew Prior. 
des Adels länger Hinzunehmen. Deſſen Genußjuht und Frivolität hat 
feinere Formen, ein beſtechenderes Äußere angenommen und mit der In— 
telligenz fi) gepaart. Der Wüſtling und der Verführer ſoll wenigitens 
die elegantejten Sitten an den Tag legen. Durch die Liebenswürdigfeit 
feines Benehmens, den Zauber jeines Geiftes, feine vornchmen Manieren 
bejticht er den plumperen Bürger, der jeine alte Bewunderung für den 
Edelmann und die Reize Höfijcher Gejellichaftsformen nie überwinden wird. 
So wird die Bühne von der Litteratur der Zoten und Brutalitäten gereinigt, 
und wie fo Häufig der Fall: je mehr man in der letzten Zeit die Moral 
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mit Füßen getreten hatte, um fo ängjtlicher ſucht man fie jett zu wahren. 
Die bürgerliche Welt, fo Iange dem Theater entfrempdet, durch allerhand 
religiöje Empfindungen von dem Bejuche abgefchredt, durch die Geiitlichen 
gewöhnt, in dem Theater einen Tanzplat des Teufels zu erbliden, hat fi) 
von dem Puritanismus abgewandt und dem aufgeflärteren, bequemeren 
Chriſtentum der Moralijten zugänglich erwieſen. Man fieht ihn wieder im 
Schauſpielhaus ericheinen. Ein Luſtſpiel von mehr bürgerlichem Geſchmack 
und mehr bürgerlicher Empfindungsmweife erobert ſich die Bretter. Uber 
diefer nüchterne, arbeitjame, praftiihe Kaufmann ftellt noch Feine großen 
äfthetifchen Anforderungen. Er beſitzt auch Fein Empfinden für die form- 
ſchöne Spradie der arijtofratifchen Poeſie Pope's, für al die Formreize 
des Klaſſicismus, welche die Dichtung damals allein bieten konnte. Er 
will nur Tugend und Moral predigen hören, und von der Kirche her ift 
er gewöhnt, daß eine folche Predigt ein ehrbares, gründliches Ding ift, bei 
dem man mit ernfter Miene zuhört, ein an und für fi fo vortrefflicdh 
und nüßliches Ding, daß es des fchönen Aufpuges nicht bedarf. Vie 
Dichtung nimmt auch von der Bühne Abjchied, ald das witlofe, fade und 
langweilige moralifche Luftipiel Colley Cibbers (1671—1757) feinen 
Einzug hält und das moralifierende bürgerliche Trauerfpiel des Juweliers 
George Lillo (1639—1793). Ein ganz anderer Menſch wird der Eng» 
länder jener Seit, wenn er Tämpfen kann, wenn ihn die politifchen Leiden⸗ 
Ihaften ergreifen, wenn feine Perfönlichkeit, feine Freiheit und feine Selb 
ftändigfeit angetaftet wird. Ta entfaltet er die ganze Kraft feines Geiftes 
und Witzes. Und ſo Hatte auch das englifche Theater noch einmal einen 
guten Tag, al3 am 29. Januar 1728 John Gay's (1688—1732) 
„Bettleroper” auf der Bühne erfchien, eine beißende, politifche Satire 
gegen Die Regierung umd gegen das Minifteriun Walpole und zugleich eine 
fitterarifche Satire auf die Europa beherrfchende italienifche Oper. 

Aber auch das war Fein Erfolg etwa der Poeſie, ſondern politifch- 
litterarifcher Tagesichriftitellerei. Für die Tichter iſt fein Platz in dieſem 
England. Es phantafiert, es träumt nicht, und ihm fehlt der Einn für 
fünftlerifche Sinntichkeiten. England arbeitet nur. Es hegt nur praftifche 
und materielle Intereſſen. Es räumt in jeinem Haufe auf, es will Licht 
und Luft drin haben. E3 will ſich frei bewegen fünnen, es will Selb» 
ftändigfeit, die Ketten fprengen, welche bisher die Bewegung gehemmt 
haben. Ter ganze Herrendrang der fähjischen Raſſe iſt erwacht, und mit 
der furchtbaren Energie, der Geduld und Ausdauer, der unernüdlichen 
Arbeitskraft Diefer Raſſe und all ihrer Klugheit und Berftändigfeit macht 
fie ic) an das Werk der Befreiung und Aufflärung, frei von den Bevor 
mundungen der Negierung, frei von dem Tejpotismus der Kirche und von 
der ſklaviſchen, veligidjen Furcht, von der Angjt vor der Erbjünde, von der 
zitternden Unterwerfung unter den Himmel. Tas tft ihm alles notwendig 
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zu einem ruhigen und geficherten, wohlbefömmlichen Leben, zu einer vers 
nünftigen Dafeinsfreude. Er hat das Recht des Irdiſchen nun wieder 
rein erfannt und die Erde vollkommen zurüderobert. Der Alltagsmenſch, 
der bürgerliche Geijt, nicht mehr nur der phantafie und Tebenstrunfene 
Künftler der Renailjancezeit predigt das Recht der Erde. Langſame, 
methodifche Erkenntnis hat den Menfchen dahin gebracht; es ift das Ergebnis 
vernünftiger Erwägungen, nidyt mehr nur die Folge eines vulkaniſchen 
Leidenfchaftsausbruches, der die Dede miittelalterlicher Weltverachtung zerriß. 
Zu einem ruhigen und wohlbefümmlichen Leben gehört auch ein gewiſſer 
Wohlitand. Licht und Luft herrfchen nur in einem Haufe, in dem nicht 
die Armut wohnt. England ift ein Land der Kaufleute geworden, des 
Welthandels und einer mächtig gefteigerten Induſtrie. Es träumt feine 
utopiftiihen Träume und übernimmt fich nicht in feinen Idealen: aber es 
weiß um fo beifer im Nächiten Beſcheid und was den: Allgemeinen zum 
beiten dient. In diejer arbeitiamen und nüchtern-praftifchen Zeit, in dieſem 
merfantilen England, dem England der Berfafjungsfämpfe und der reli> 
giöſen Aufklärung, wird aud) der Poet zum Politifer, zum Kämpfer um die 
nächſten und unmittelbarjten Intereſſen, zum Tagesichriftiteller, Volksredner, 
Satirifer und Bamphletiften, — oder auch der Tagesichriftiteller bedient 
fi der wirfjameren, unterhaltenden, fünftleriichen Mittel, un die Meinungen 
feiner Partei zu verbreiten. 

Die gelehrte und wiſſenſchaftliche Bildung erobert fich weitere Kreije. 
Sie tritt nicht mehr ſchwerfällig auf, fondern plaudert leicht und gefällig 
über alle politifchen, religidjen und äjthetifchen Fragen. Die Zeitfchriften 
fangen an, eine bedeutungsvolle Rolle zu jpielen. Der viele Pfund fchwere 
Foliant von ehedem wird in Hefte und loſe Blätter zerjchnitten, und das 
Buch zerflattert in eine Reihe von kleinen Auffägen, Gefprächen und Unter: 
Haltungen, welche kurz und bündig da3 Wichtigjte einer Sadje hervorheben 
und mehr anregen, als in die Tiefe eindringen wollen. Sie tragen eine 
ziemlich feichte und oberflächliche Konverſationslexikons-Bildung in die gefell» 
ſchaftlichen Kreije hinein, welche noch bis heute nicht ihren Charakter ver: 
ändert Hat, aber ſie verleihen der Unterhaltung immerhin ein geijtiges 
Gepräge, wie jie es bis dahin noch nicht beiefjen Hatte, und breite, ſoziale 
Schichten erwachen aus dem dumpf vegetativen Tajein, das von ihnen big 
dahin geführt war. Die fogenannten „moraliiden Mocenfchriften” - 
wandern von Haus zu Haus. Joſeph Addijon (1672—1719) und 
Richard Steele (1675—1711) verbanden fi) zur gemeinjamen Heraus: 
gabe: April 1709 bis Januar 1711 erjchien zuerit, dreimal wöchentlich, 
„the Thatler“, der fich darauf in den „Spektator” ummwandelte und unter 
diefem Namen noch zu höherem Anfehen gelangte. Eine Rahmenerzählung 
verbindet die Aufſätze des „Spektator“ miteinander; ein junger, weitgereijter 
Edelmann, ein Kaufmann, ein Student, ein alter Kapitän und cin fröh: 
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licher Hageftolz tauſchen fic) gegenfeitig ihre Beobachtungen und Erlebniffe 
aus. Moralifhe Abhandlungen, Predigten, Ermahnungen, politifche, 
zeligiöfe und litterarifche Erörterungen, Charakterbefchreibungen, Schilder 
rungen des zeitgendjfiichen Lebens, Kritiken u. |. w. machen den Inhalt 
diefer Blätter aus. Die frivolen Spöttereien der. höfifch-ariftofratifchen 
Geſellſchaft, die Feindichaft der Deiften gegen das Chriftentum trifft man 
da nicht an, vielnchr auf eine fteife, chrbare Moral und ein frommes 
Chriftentum. Aber wie weit ift das moralijche Chriftentum eines Abdifon 
von dem eines Bunyan entfernt! Diefes kalte, trodene Vernunftchriftentum 
iſt ganz irdifcher Natur geworden. Es bfidt nicht mehr zum Himmel 
empor. Es iſt ein Kaufmanns- 
chriſtentum, nützlich wie eine Handels⸗ 
lehre, und giebt uns die beſte Auskunft 
darüber, welche Vorteile wir davon 
haben, wenn wir mit der chriſtlichen 
Religion und Moral einen Vertrag 
abſchließen. Der Stil und die hübſche 
Form find auch hier das Weſentlichſte. 
Addiſons Tragödie „Cato“ und feine 
übrigen Poefien find regelrechte Er— 
zeugniffe des franzöfiichen und Hafjie 
eiſtiſchen Geſchmacks, Steele's Luft: 
ſpiele echte moraliſche Luſtſpiele, denen 
einige Schlüpfrigkeiten pikanten Bei— 
geſchmack verleihen. 
Auf dem Gebiete des Romanes 
bereitet fi eine bedeutfame Um— 
Iofeph Addifon. wandelung vor, die völlig deutlich 
Nach einem Stich von Bernigeroth. feit den vierziger Jahren und in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts hervortritt. Diefe Zeit ſchafft Übergangs» 
formen, in denen fic) das eigentlic) Tichterijche faft ganz verkümmert zeigt, 
verfümmert das epiſche Element, die Luft zu erzählen und zu fabulieren, 
die Phantafiefreude und die Gefühlsjeligkeit. England hatte bis dahin 
noch feinen cigenartigen Roman hervorgebracht und war über die Nach— 
ahmung des jogenannten Fdealvomanes, de3 Schäfer, Helden: und Liebes- 
romanes der Spanier und Franzojen, nicht Hinausgefommen. Nichts 
aber Fonnte dem Engländer diefer Zeit weniger zufagen als die Unwirk- 
lichkeiten, Überipanntheiten und galanten und ſchmachtenden Gefühle dieſer 
Erzeugniffe. Andererjeit3 wiederum war das gejamte Geiftesieben nur der 
Entwidelung einer Halb» und Scheindichtung günjtig, wie jie in feinem 
innerſten Kerne der Roman zumeift vorjtellt. Die Poeſie war ja zu einer 
veinen änßerlichen Form berabgejunfen; fie gab nur eine Einkleidung für 
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die Gedanken und Tendenzen ab, die man Far und nüchtern ausſprach, 
ohne fie in Sinnlichfeiten, in Geftalten und Borgänge, in eine Natur: 
ericheinung zu verwandeln. Tie Versform ijt nur nody ein Schmud der 
Rede, aber auch eine Überflüſſigkeit, vielfach nur eine unnüge Schwierigkeit 
und ein Hindernis, den Gedanken möglichjt Har und vernünftig auszu— 
drüden, die Meinung und Tendenz breit und vichjeitig darzulegen. Die 
wirklich tüchtigen Köpfe, denen es immer zuerit darauf ankommt, den Ge— 
danken klar und rein zu haben, denen der Inhalt vor die Form, dag Sein 
vor den Schein geht, mußten den Vers, der nur noch „Schön“ und „Lorreft“ 
war, überhaupt beileite werfen und zur Proja greifen, zur Gedanken— 
fprache, welche die Versſprache nicht fein Fann und will. Ver Poet, der 
im Herzen ein Schriftjteller iſt, d. h. in innerjter Seele mehr Gelchrter, 
Redner und Agitator ala Künſtler, der feine vernünftigen Erfenutniffe und 
Kenntnijje, feine veligiöfen, moralifchen und politischen Meinungen, fein 
Wiſſen von der Welt und den Menſchen ur im Dichteriiche Formen, aber 
nicht in Ddichterifche3 Wefen umsehen fann, wird ſich am beiten immer in 
Proſa ansdrüden. Auch der Noman giebt die geeignetite Form für dieſe 
Schriftjtellerpoefie ab, und da Die legterg jo gut wie ausſchließlich in dieſer 
Zeit bejtand und herrichte, jo tritt auch der Roman ganz anders in den 
Bordergrund als früher und erzeugt das Eigenartigfte und Bedeutendfte, 
was in dieſen Jahrzehnten überhaupt entjtand, den pädagogiſchen und 
befehrenden Roman Defoe's und den kritifch-jatirischen Roman Jonathan 
Swifts. 

Defoe und Swift find beide Schriftſtellerppeten, die ebenſogut wie Pope 
in der Poeſie nur noch ein Formelement erblicken, Thatſachen- und Willens— 
menſchen, echte Söhne des kaufmänniſchen und induſtriellen Englands, die 
nützliche Erkenntniſſe, eine ſehr nützliche Aufklärung verbreiten wollen. Sie 
beſitzen den ſchärfſten Blick für die Wirklichkeitswelt, für die Zuſtände und 
die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens in Staat, Geſellſchaft und Familie. 
Sie können nichts anderes als Realiſten ſein. Aber der Realismus, den 
ſie pflegen, ſieht ganz anders aus als der ſtoffliche Realismus des Schelmen— 
romanes und der romaniſchen Kunſt, ſowie auch der Ideal-, der Welt— 
anſchauungsrealismus Shakeſpeare's und der Germanen. Es iſt der Schrift— 
ſteller, der wiſſenſchaftliche Realismus, der überhaupt kein künſtleriſcher 
Realismus iſt, wenn er auch ſo oft mit ihm verwechſelt wird. Es iſt nur 
eine Vorſtufe zu ihm, eine notwendige Vorbereitung, die auch in der großen 
Litteraturperiode des 18. Jahrhunderts ſchließlich zu ihm hinführt. Wir 
werden die aufſteigende Bewegung vom wiſſenſchaftlichen zum ſtoffl:ch— 
künſtleriſchen Realismus und von dieſem zum „Erwachen der Natur“ auf 
den folgenden Blättern verfolgen, wir werden in Swift und Defoe gern 
Vorläufer Goethe's erkennen und die allererſten Bahnbrecher einer neuen 
Poeſie, welche den ganz in Form erſtarrten Klaſſicismus auflöſen. Gerade 
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daß fie feine Poeten waren, machte ihren Wert für die Entwidelung der 
Dichtkunſt aus. Diefe muß in gewiffen Perioden Nichtkunſt werden, um 
wieder zur reinen Kunſt, zu einem Typus heranzureifen. Es gilt die Kunſt 
fähig zu machen, daß fie den neuen im Werden begriffenen Vernunft und 
Geiftesmenjchen, der fo etwas ganz anderes ift ald der Ginnlichfeits«, 
Phantafie- und Leidenſchaftsmenſch der Renaifjance, formen und geftalten 
fan. Nur aus dem Innern erwächlt die Kunft, nur aus dem Inhaltlichen, 
innerlich gehen die erjten Umformungen vor fih. Der Übergang ift auch 
diesmal ein ganz unmittelbarer. Defoe und Swift ftehen durchaus inner- 
halb der Hafficiftifchen Poeſie, 
infofern ihre Kunft nur noch 
etwas Formaliftifches iſt, aber fie 
weifen inhaltlich auf etwas Neu- 
erwachendes hin. Sie Ienten den 
Geift facht wieder zur Natur zu- 
vüd, der fic) Die europäiſche Poeſie 
feit den Tagen der Calderon und 
Milton immer mehr entfrembet 
hatte, indem fie den Schrift⸗ 
fteller-, den wiſſenſchaftlichen 
Realismus zur Geltung bringen. 
Das ift ein reiner Ausflug des 
Exfenntnistriebes, volllommen 
eine Sache des Verſtandes und 
Kopfes. Wiſſenſchaftliche Erakt⸗ 
heit! Genaueſte und ſchärfſte 
Beobachtung der Wirklichkeit. 
Daniel Defor. Defoe und Swift protofollieren 
Nat) dem Gemälde von I. Rihardfon und dem die Dinge mit der Genauigkeit 
deli eines Parlamentsſtenographen 
und eines Statiſtikers. Sie unterſuchen ſie wie ein Staatsanwalt. Sie 
find Poliziſten der Wirklichkeit. Sie führen ordentliche Rechnungsbücher 
wie ein Kaufmann. Für fie giebt es nur Thatjahen und Wirklichkeiten. 
Nur diefe Haben Wert. Nur das Nügliche gilt etwas. Defoe erzählt einen 
Abenteuerroman, Swift phantaftiihe Reiſemärchen, wie die Sindbab- 
geſchichten aus „Taufend und eine Nacht“. Aber nicht? wollen fie weniger 
al3 Abenteuer und Märchen erzählen, unfere Phantafie erregen, in die 
Welt des Unwirklichen führen. Sie haben fie ausfchlichlich um des Wirklich-⸗ 
feitäinhaltes willen geichrieben, und die Märcheneinkleidung dient bei Swift 
nur dazu, um das Wirkliche aufs allerfchärfite zu betonen und durch den 
Gegenfag noch deutlicher hervorzufchren. Sie ftelt eine reine Berftandeds 
form dor, einen Witz dieſes wigigiten aller Geiſter. Erſtaunlich ift, mit 
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welcher Genauigkeit in den Einzelheiten dieſe beiden Schriftiteller vorgehen. 
Sie fpredhen von allen Tingen des wirklichen Lebens, von allen Gelchäften 
und PBraftifen, von den Vorgängen in der Natur und in der Gefchichte, won 
Landwirtichaft, von Handel und Gewerbe mit der Sachkenntnis eines Fadıs 
mannes. Und dieje wiljenichaftliche, dDieje nüchtern gejchäftsmäßige Vortrags⸗ 
art läßt uns aud) die märchenhafteite Erfindung als etwas wirklich Thatjäd)- 
liches erfcheinen. Wir glauben an Robinſon Cruſoe, wie wir an irgend einen 
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gefchichtlihen Helden glauben, und wir falten uns an den Kopf, ob nicht 
Gullivers Liliputaner, feine Inſeln Brobdingnag und Laputa wahrhaftig 
vorhanden find. In der alten, illujtrierten Ausgabe der Swift’jchen Werke 
von Hawkesworth (Xondon 1755) jind dem Gulliverroman nicht etwa phan— 
tajtiiche Tarjtellungen der ſeltſamen Menſchen und Tiere beigegeben, fondern 
Landkarte, die uns genan angeben, wo diefe Wunderreiche zu finden find. 

Dr Weltruhm Daniel Defoe's (1661—1731) knüpft ſich an den 
„Robinſon Cruſoe“ an. Dieſer Name iſt jedem bekannt, wenn er das Buch 
vielleicht auch nur in ſeiner Jugend, in einer Bearbeitung für die Kinder— 
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welt gelefen hat. Defoe fchrieb außerdem noch unendlich viel, gegen zwei⸗ 
Hundert Schriften, vorwiegend nationalötonomifchen, politiichen und firchen- 
rechtlichen Inhalts. Er war der Gründer der Banken und Berfiherungs- 
anftalten in Eng⸗ 
fand und wurde 
wieberholt von 
der Regierung 
mit politiſchen 
Aufträgen be⸗ 
traut. Dan ficht, 
er ftand mitten 
im pralktiſchen 
Leben. Er jtellt 
eine echt englifche 
Geſchäftsmanns ⸗ 
natur vor und be⸗ 
ſitzt dabei zugleich 
die Natur eines 
Poeten, eines Re⸗ 
volutionärs und 
eines Reforma⸗ 
tors. Einmal kam 
er ſogar an den 
Pranger, aber 

das Volk lief 
A herbei und ſtreute 
Blumen zu ſeinen 
Füßen. Seine 
eigenen Geſchäfte 
hat er nie führen 
können, und er 
machte Bekannt» 
ſchaft mit dem 
Schuldgefängnis 
und ſtarb trotz 
raſtloſer Arbeit in 
Armut.Robinfon 
Cruſoe iſt der Ro⸗ 
man einer Zeit, 
welche die Wiſſenſchaft der Nationalbkonomie hervortreibt. Er weiſt auf Adam 
Smith voraus. Ein gewaltiger Hymnus auf die menſchliche Arbeit rauſcht 
über uns dahin, ein poetiſcher Hymnus, der ſtatt in Bildern und Vergleichen 
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in Tabellen und Nachweiſen, in pädagogiihen Mahnungen, in praftifchen 
Tarlegungen redet. Die Arbeit macht den Menjchen unbezwinglic) und 
zum Herrn über die Natur. Alle Entwidelung und aller Fortichritt, alles 
Heil und Glüd beruht auf ihr. Wie entjteht die Kultur, wie Aderbau und 
Handel, wie Geſetz und Ordnung, Staat und Kirche, und wie jollen wir am 
beiten unjer Leben einrichten, daS Leben der Öffentlichkeit und des einzelnen? 

Auch Jonathan Swifts (1667—1741) genialites Werk „die Neijen 
Gullivers“ it zu einem Kinderbuch geworden. Es flingt wie eine Satire 
auf dieſes unfindlichfte und unnaivſte aller Werke. Aber ſolche Thatjachen 
Ichren aud), wie unendlid) und unerjchöpflich die Quellen des Genies find, 
wie e3 einer Sonne gleicht, deren Licht überall hin dringt. Diefes Zeitalter 
hat feine gewaltigere Großnatur gejchaffen als die Swift'ſche. Swift it 
der Shafefpeare dieſes Zeitalters der Kritif und der Zerjtörung. Voltaire 
und Swift! — aber Boltaire erfcheint gegen diefen wie ein zahmer und 
janfter Schwägßer, wie ein windiges Salonfranzdglein gegen einen germanijchen 
Einfamfeitsreden. Er plaudert, wenn Swift wie ein Berſerker einherrait- 
Der germanifche Einſamkeitsſinn offenbart fich bier als ein Furchtbares, 
Graufig-Entjegliches, als ein Dämon, der den von ihm Beſeſſenen in den 
Wahnſinn treibt. Es iſt an diefer Stelle unmöglich, ſelbſt in kürzeſten 
Umrifjen den piychologifchen Prozeß zu fchildern, der Swift zulegt dem. 
Irrſinn auslieferte. Das Zeitalter der Vernunft gipfelt in ihm. Er tft 
der Vernunftmenfch aller Bernunftmenfchen. Die Vernunft hat Phantafic 
und Gefühl zerjtört, aber die Unterdrüdten und Gemißhandelten rächen fic) 
Ter Verſtand überjchlägt fich, und der Menſch geht zu Grunde an der 
zeritörten Einbildungs- und Gefühlskraft. Swift iſt die verförperte Kritik 
und Negation. Die befreiende Kraft, die zerftörende Kraft des Zweifels, 
die himmliſche, die höllifche Gewalt der Kritik haben in ihm den voll: 
kommenſten Uusdrud gefunden. Seine Satire trägt einen durchaus wilden, 
dämonijchen Charakter. Sie ſchont nichts und niemand, weder Religion 
noch Kirche, weder Staat noch Gefellihaft. Sie wurzelt nicht in irgend: 
welchen politiichen und religiöjen Parteimeinungen, fondern im Menichenhaß 
und in der Berbitterung gegen alles Dafeiende, in vollfommenen Ber: 
zweiflungsjtimmungen. Die Litteratur kennt wenige fo ganz und gar 
tragische Naturen wie Swift. Keiner hat die Waffe der Ironie fo furchtbar 
geſchwungen wie er und feiner dabei ein fo entzüdendes älthetiiches Schau— 
jpiel geboten. Die inhaltlich bedeutendften und umfafjendften feiner Satiren 
ind das „Märchen von der Tonne“, eine fchneidende Verhöhnung der drei 
großen hriftlichen Kirchengemeinfchaften, des Statholicismus, des Luthertums 
und des Anglifanismus, ſowie des Calvinismus, der Togmenjtreitigfeiten und 
Bibelauslegungen, und „die Reifen Gullivers“, eine graufame Verjpottung 
der pofitifchen und jozialen Zuftände des damaligen Englands, Die noch heute 
feineswegs an Wert und Bedeutung verloren hat. 
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Auch in der Poeſie erfcheinen vorahnende Geijter, die auf einen neuen 
im Entftehen begriffenen Menſchen hinweiſen. Unter ben Hafficiftifchen 
Gewändern wohnt eine nationale Seele, die franzöſiſchen Formen durchbricht 





Jonathan Swift. 


Kadı einem Stich von G Bertuc. 


ein engliſches Empfinden. Der germanijche Einſamkeitsmenſch erwacht in 
dem Engländer wieder und biidt von dem Wege, den ihn der franzöfiiche 
Geſellſchaftsmenſch geführt hat, auf ſtille Pläge und laufchige Orte, die 
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ihm einft vertraut waren. Ihm wird eng und beflommen in der Salonluft 
der Pope'ſchen Poeſie, unter al den gepußten, wigigen und geiftreichen Leuten, 
und er flieht auch die Kaffeehäufer, den Marft und das Parlamentsgebäude, 
die vom Gefchrei der Tagesfchriftiteller und der zankenden politijchen und 
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lirchlichen Parteien wiederhallen. Der nationale Geift, der in der Milton'ſchen 
Poeſie wohnte, taucht wieder aus der Tiefe, in der er verfunfen, empor. Auch 
Edouard Young (1681—1765) giebt in feinen „Nachtgedanken“ (1743) 
Reflexionen und Dellamationen wie Pope; aber es ift mehr Milton’fche 
Reflegionspoefie als reine Pope'ſche Schriftitellerpoefie. Der Verftand fucht 
nad) Fühlung mit dem Gemüte. Die Poeſie wird fubjektiver und innerlicher. 
Getroffen von ſchweren Familien-Unglücksfällen grübelt und philofophiert 
ein Einfamer mit dem melan- 
Holifchen Hange der ſächſiſchen 
Raſſe über die Nichtigfeit des 
Irdiſchen, über Leben, Tod und 
Unfterblichkeit. Als Ganzes, als 
endlos gebehnte Halbpoeſie ſind 
die „Nachtgedanten“ heute un⸗ 
genießbar, aber in den Einzel« 
heiten reich an Kraft, kraftvoll 
in den Bildern und Gedanten. 
James Thomfon, ein ge— 
borener Schotte (1700—1748), 
flüchtete fi an den Bufen der 
Natur und gewann der Land» 
ſchaftspoeſie, die noch bei Mil- 
ton fo glänzende Triumphe ge= 
feiert hatte, entzüdte Hörer und 
die Begeifterung ganzEuropas. 
Seine belifat ausgeführten, 
friſchen, bilder- und farben- 
reihen Schilderungen von 
Sonnen » Auf» und Unter- 
j James Chomfon. gängen, von Gewittern, Wäls 
Nach einem Stich von Bernigerotb. dern und Hainen ernuchfen 
aus der Leidenſchaft des Engländers für das Landleben, das auch neben dem 
neuen Salonleben feine alte Zauberkraft nicht verloren hatte. 1726—1730 
erſcheinen die „Jahreszeiten“, das eigentliche Mufterwerk der befchreibenden 
Landſchaftspoeſie, welche eine jo große Rolle in der europäiſchen Dichtung 
des 18. Jahrhunderts Spielt und vor allem in der zweiten Hälfte des Jahr» 
huuderts charalteriſtiſch das Innenleben des abendländijchen Kulturmenſchen 
abſpiegelt. Thompſon bringt ſchon alle Ideale, Träume und Stimmungen 
Rouſſeau's zum Ausdruck, äſthetiſch aber bedeutet ſeine Poeſie den Übergang 
und die Verſchmelzung des wiſſenſchaftlichen und des ftofflichen Realismus 
und Naturalismus. 








577 


Bie franzöffhe Dichtung. 

England und Frankreich ftehen in Diefer Zeit al3 die beiden führenden 
Geiftesmächte Schulter an Schulter und in einem regen gegenfeitigen Aug- 
taufh. Die Gemeinfamleit der Ideen und Ideale und des gefamten Kultur: 
beſitzes verwifcht vielfach Die nationalen Verjchiedenheiten. Frankreich über: 
nahm von England den neuen Gedanfenbejig, England von Frankreich die 
Formenſprache. So geht das Weſen beider Völker mannigfach ineinander 
über. Die ganze europäifche Bildungspoefie hat fich jebt dem franzöfifchen 
Geſchmack unterworfen. Überall herrfcht der Klaſſicismus des Beitalters 
Zudwigs XIV., herrſcht die Regel Boileau's. Und kaum während des 
ritterlichen Mittelalters übte die franzöfiiche Dichtung einen fo alles andere 
erdrüdenden Einfluß aus. Aber nur ein ftarrer, toter Klaſſicismus figt 
noch auf dem Thron, ein ganz in äußerliche Formkunſt entarteter Klaſſi⸗ 
cismus. Ebenſo wie England befigt Frankreich nur noch eine Schein: 
und Schriftitellerpoefie, eine Poeſie, aber feine Poeten oder nur ein Gefchlecht 
von Nachfolgern und Nachahmern, welches in den ausgetretenen Geleifen 
der Bewegungsmänner des 17. Jahrhunderts weiter trottet. Scheinbar 
jteht die Entwidelung jtil, Doch fehen wir aud in der franzöfifchen 
Litteratur das Wirken neuer Gewalten, welche ſacht und unmerklich den 
Hortfchritt der Dichtung und die von innen heraus fich vollziehende Um— 
wandlung verraten. Die Umformung der Eafficijtifchen Poefie in eine rein 
ftuliftifche und in eine Schriftitellerpvefie bedeutet zugleich ein Vergehen und 
ein Werden, ein Abfterben und ein Neugebären. Sie bedeutet zunächſt das 
Übergewicht, die Alleinherrſchaft des Ideenlebens in der Kunft. Diefe will 
nur noch Gedanken ausſprechen, und fie formt und gejtaltet fie nicht mehr, 
fondern jpricht fie rein abftraft und verjtandesmäßig aus in einer Vers- 
Iprache, die in Wahrheit nur eine glatte und elegante, die verfeinertite 
Proſaſprache ift. Es find neue Ideen, die auf den Menfchen eindrangen, 
denn nur neue Ideen können ihn jo vollkommen in Anfpruch nehmen, fo 
erregen und begeiltern, daß er ganz und gar in der Agitation aufgeht und 
nicht8 als jene verbreiten und zu Anjehen bringen will. Zunächſt ftrebt er 
nur nach Klarheit über dieſe neuen Gedanfen, will fie recht kennen Lernen 
und ordnen. Sie jollen ihm zu einem wirklichen Wifjen werden. Bor: 
getragen werden fie in den überlieferten herrichenden Formen der herrjchenden 
Kunft. Der Hlafficismus wird noch gar nicht angetajtet. Macht e3 dem 
einen Unterſchied, ob man in den Formen der Hajliichen Tragödie Die 
Gedankenwelt eines Eorneille oder eines Voltaire ausfpriht? Kann man 
nicht ebenfogut in Alexandriniſchen Verjen eine Tode zu Ehren des ver: 
götterten Ludwigs XIV. fingen oder eine Satire auf den Deſpotismus 
Schreiben? Nein, das macht gar feinen Unterfchied — ja, das macht den 
größten aller Unterfchiede aus. Das macht feinen Unterjchied aus für den, 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 37 
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der mit Schriftftelleraugen die Poefie betrachtet, und dem ed nur darauf 
ankommt, feine Gedanken zum Ausdrud zu bringen. Solange die Poefie 
veine formaliſtiſche Schriftitellerpoefie blieb, ſolange vertrugen ſich auch 
die neuen been vollfommen gut mit dem alten Hajficiftifchen Geſchmack, 
und folange dauerte die Herrfchaft einer Dichtung nad) Boileau'ſcher Regel. 
Aber in Wahrheit bedeuten diefe neuen Ideen das erfte zerfegende und 
zeritörende Element der Hafficiftiichen Kunft und das erfte aufbauende 
Element einer neuen Poeſie, die ihre fehönften Blüten freilich nicht in 
Frankreich und aud nicht in England, fordern in Deutſchland entfalten 
wird. Ankämpfend gegen die Vorurteile und Autoritäten, gegen den Geift 
der Herrſchaft und der Unterwerfung, ftanden fie im geraden Widerfpruch 
zu einer Kunſt, welche aus dem Boden einer abfolutiftiichen Weltanfchauung 
emporgeblüht war und in ftrengen Formen und 
Negeln ihr Weſen offenbarte. 

In der Beit zwiſchen Racine und Voltaire ber 
herrſcht ein ausgeprägtes Epigonentum, das fich eng 
an die älteren Meifter anlehnt, die franzöfische 
Litteratur: Profper FolyotdeErebillon (1674 
bis 1762), der Verfafjer [hredlicher und einförmiger 
Tragödien voller Greuelfcenen und donnernder 
Sanfaronaden, und Jean Baptijte Rouffeau 
(1670— 1741), ein froftiger und gefpreizter Oden- 
und Gelegenheitsdichter zu Ehren von Thron und 





teſage. Altar, der brave Janſeniſt Louis Racine (1692 
Nah einem Stich von bis 1763), der in einem Lehrgedicht „Über die 
depwood. Religion“ gegen die Aufklärer zu Felde zog, — 


alle drei Führer int Kampf der Anhänger des Alten gegen Voltaire. 

Aber ſchon erobert fich der Schriftfteller den erſten Pla, und der 
Schriftitellerroman überholt an Wert und Bedeutung weit die eigentlich 
dichteriſchen Erzeugniſſe. Der Bretagner Alain Rene Lefage (1668 bis 
1747), die glänzendite litterariſche Erſcheinung diefer Zeit, ein leicht beiveg« 
licher, munterer Geift, verförpert den echten esprit gaulois, der im legten 
Jahrhundert zu jo befcheidener Rolle verurteilt war. Eine neue Forın 
vermag er nicht zu ſchaffen, aber er greift auf Formen zurüd, welche vor 
dem Klaſſicismus in eigentlicher Lebensfülle beitanden hatten und von 
diefen überwunden wurden. Cr geht noch einmal in Die Schule der 
Spanier zurüd, erneuert den Schelmenroman und fchreibt eined der beften 
Werke diefer Gattung. Auch diejer Rüdjchlag ins Alte verrät die innere 
Zerjegung der klaſſiciſtiſchen Pocfie, wie denn überhaupt die franzöſiſche 
Dichtung des 18. Jahrhunderts nur einen großen Auflöfungsprozeß diefer 
Kunft vorjtellt, aus der fie ſich trogdem nicht befreien kann, fo daß eine 
entfcheidende Neuentwidelung ausbleibt und erſt im nächiten Jahrhundert 
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zu ftande kommt. Schon früher wurde 
betont, wie jchlecht fi) der esprit H I S T oO I R E 
gaulois, dieſer demokratiſche und immer DE 
opponierende, jpottfüchtige Gefelle, mit 
dem Geift des Klaſſicismus vertragen G I L B L A 8§ 
konnte. Und Leſage ſteckt ſchon voll 
von erftörungsfinn, er fündet we DE SANTILLANE. 
Bahle die Aufflärungsbewegung an, " 
er iſt in den Tagen vor Voltaire der Par Monficur LE SAGE. 
rüftigfte Streiter im Kampf gegen die 
alte Welt. 1707 erichien das erite . 
feiner Hauptwerke, „ber Hinfende TOME PREMIER 
Teufel“, von 1715 bis 1735 die vier 
Bände des „Gil Blas von Sau 
tillana“, die fpannende und unters 
haltende Erzählung von den Aben- 
teuern und Erlebniffen desaufgewedten, a 
leichtjinnigefröhlichen Gil Blas, die ſich A PARIS, 
wieder zu einem umfafienden Kultur» Chez Pıernz Rınou, Quay des 
gemälde der Zeit ausgejtaltet und mit Augalins dla Defceniedu Pont Neuf, 
heiterem Wig und gefälliger Jronie A limage ſaut Loüis. 
die faulen Zujtände in Staat, Kirche M. DCC. XV. 
und Gejellichaft offen legt. Avec Approbanon, &'Privilege du Roye 
Der „esprit gaulois“ lebt auch al3  Qitelfeite der Originalausgabe des erfen, 
ein Ele- 1715 erſchienenen Leiles von Kefage's 
ment im „Gil Blaı 
der Kunſt @e Petit, ) 
des Rokoko, das in den Tagen der NRegentichaft 
die vornehme Welt erobert. Die Feierlichfeit 
und gemefjene Würde, die äußerlich zur Schau 
getragene Ehrbarkeit, Strenge und Frömmigkeit 
hat die Gefellichaft als Täjtigen Zwang beijeite 
geworfen. Sie will nicht? mehr, was nad) 
Heroismus ansieht. Sie it nun vollfommen 
ins Weibiſche ausgeartet. Der Kammerdiener 
und das Kammermädchen halten die Bügel der 
Regierung in Händen, die Maitreſſe und das 
Öffentliche Dirnchen haben bei Hof Einzug ges 
halten. Die mollüjtige Kunft, mit der das 
Schlafzimmer der Maitreſſe ausgeſchmückt it, 
überträgt fi auf alle Fünfte. Alles in Klei— 


Enrichie de Figuren. 









Der hinkende Yeufel. 
Nas einer © er. 
“ ra) aiter dung und Gerätſchaft wird nett und zierlich, 
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geledt, füß, bunt und weich in den Farben, gebredfelt, geſchnitzelt, kraus 
und gefchnörkelt in ben Formen. Nirgendwo mehr eine gerade Linie. 
Alles ladet zur Üppigkeit, zur matten, entneroten Genußſucht, zur täns 
deinden Schwelgerei ein und atmet die raffiniertejte Koketterie. Tas Ger 
bäude ſelbſt verliert die feite Gliederung, hüllt fih wie ein Weib in 
lauter Spigen und Flitterkram und ſchaut aus wie ein ins SKoloffale 
gefteigertes Nippfächelchen. Auch die Poeſie tänbelt und fofettiert, tänzelt 
in zierlichen Verfen, Tiebelt und erzählt Bötchen und pifante Schlüpfrigfeiten. 
Die Operette erfcheint auf der Bühne. Die epikureiſch-anakreontiſche Lebe- 
mannspoejie, die in den reifen der Ninon de I’ Enclos, von Chaulieu 
und Chapelle gepflegt worden, findet ihre Sortfegung in den Erzeugniffen 
der Mitglieder de3 Vereind „Caveau”, in den Chanfons eines Charles 
Srangois Panard (1694—1775) und Aleris Piron (1689—1773). 
Einer der hervorragenditen, ausgelaſſenſten 
und frivoljten unter den frivolen Genoffen des 
„Caveau“ war der Sohn des „ſchrecklichen“ 
Croͤbillon, der nichts weniger als feierliche 
Elaude-Profper Folyot de Crebillon 
der Jüngere (1707—17), deſſen Romane 
dem Gefhmad fürs Lüfterne die reichlichite 
Nahrung boten. Und Jean Baptifte Louis 
Greſſet (1709-1777) erzählt und mit 
übermütiger Laune in feinen komiſchen Epos 
„Ververt“ von einem in einem Nonnenklojter 
erzogenen Papagei, der dort allerhand fromıme Frontifpice der erflen Busgabe 
Sprücjlein beten gelernt hat. Aber auf der von Yoltaire's „Senriade“, 
Fahrt zu einem anderen Kloſter Hin nimmt (Lacroiz, a.a.D.) 

er von den Matrojen allerhand Flüche und Schimpfworte an. Strenges 
Faſten bringt ihm chließlich wieder zur Frömmigkeit zurüd, doc übers 
ladet er fich bei der Feier feiner neuen Belehrung den Magen mit Zuder- 
wert und ftirbt daran. Unsterblich aber Iebt fein Geiſt in den Seelen 
aller Nonnen fort. 

Seit den dreißiger Jahren tritt Voltaire als Dichter beherrjchend in 
den Vordergrund, und mit ihm erfcheint die in Haffifcher Gewandung einher 
ſchreitende Tenbenzpoefie, die bald mit feierlich-pathetiichen und rührenden 
Worten, bald mit beigendem Spott und Witz, mit Satire und Ironie für 
die neuen Aufklärungsgedanken ins Feld zieht; einmal kommt Voltaire wie 
Corneille mahnend, predigend und von Sentenzen überfliehend, ein anderes 
Mal als fpöttelnder, cynismenreicher Lebemann, ein frivofes, üppiges Lächeln 
um den Mund, groß geworden in der Luft des Rokokoſalons, und dann wieder 
als der übermütige Gaffenjunge de3 echten esprit gaulois. In feiner „Henriade* 
(1723), dem Epos vom Kampfe Heinrichs IV. gegen die Ligue, arbeitet 
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die ganze Mafchinerie des froſti⸗ 
gen Heldengedichts Haffiicher 
Schule, und der Dichter ſchleu⸗ 
dert pathetifche Flüche gegen den 
Sanatismus und predigt die 
Duldung, während er in der 
„Jungfrau von Drleand“ 
(1730) parodierend, lachend, 
fpottend und zotend über feine 
Heldin herzieht, die ihm als 
Volksheilige die geeignete Perſon 
erſcheint, um gegen Prieftertum, 
Wunder, Legenden: und Aber» 
glauben herzufallen. Voltaire ift 
in allen Gattungen zu Haufe. 
Wie im ernften und komiſchen 
Epos, jo in der Gatire, im 
Epigramm, in der Ode, im 
Gelegenheitsgedicht und in der 
galanten Lyrik. Er ſchafft den 
Tendenz, den philoſophiſchen 
Roman, um feine Fdeen zu ver⸗ 
breiten, Tämpft in „Candide- 
J gegen den Optimismus der 
„m Bent Luc Le, im Mn 

megad gegen Descartes und 
veröffentlicht eine Tange Reihe von Dramen, „Oedipe* (1718), „Brutus“ 
(1730), „Zaire“ (1732), die erſte Hafjiiche Tragödie, welche etwas wie 
nationale Geſchichte darftellt, 
„Alzire“ (1736), „Mahomet“ 
(1738), am jhärfften und bitter: 
ften im dev Tendenz gegen ben 
veligiöfen Fanatismus und Ded- 
potismus, „Merope“ (1737/38), 
„Semiramis“(1748), „Tancrede“ 
(1760), Werke, welche den Tra- 
gödien von Corneille und Racine 
immerhin noch am nächiten kom⸗ 
men. Jenem fteht er näher als 
diefem, indem er aus dem häus- 
lichen in das öffentliche Leben Scene aus der Komödie des Deſtouches 


lorieux“t 
zurückkehrt und das Liebesdrama Par) „© 
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wieder der Behandlung großer, politifcher und religiöfer Fragen dienftbar 
madt. Er erweitert den Schauplag und das Stoffgebiet und bringt 
namentlich auch das Mittelalter auf die Bühne. Der Genius Shakeſpeare's 
und des altenglifchen Dramas beginnt dem Klafficismus wieder Raum ab- 
zugewinnen, und Voltaire blidt nicht ohne ftaunende Empfindung zu ihm 
Herüber, nicht ohne zu ahnen, daß er über ganz andere poetifche Kräfte 
verfügt, al3 fie dem franzöfifchen Geifte zur Verfügung ftehen. Er läßt 





AR 


Bntoine Francois Prevon V’Eriles, 


fi von ihm anregen und zur Nacheiferung anreizen. Es wiederholt fi) 
in etwas das Schaufpiel, da3 ſchon Dryden aufgeführt hatte. Aber der 
Klafficismus bleibt doc noch Sieger, ohne viel Schaden gelitten zu haben, 
und als Shafefpeare diefem gefährlich zu werden drohte, als die neue Kunft 
immer begeifterter auf den großen Briten hinmies, da ftellte fich Voltaire 
an die Spige der Verteidiger der Alten und erhob im Namen der Klaſſicität 
Einfpruch gegen die betrunfene Wildenpoefie. 

Auch in Frankreich erobert fi) der bürgerliche Geift langjam und 
allmählich die Literatur. Er bringt den Realismus herauf und die Neigung 


584 Die Anfänge der Aufklärungslitteratur. 


zu moralifieren, fowie die Rührfeligkeit. Philippe Nericault Deſtouches 
(1711— 1723) weit auf dad Moliöre’fche Charakters und das Intriguen⸗ 
Zuftfpiel zurüd und voraus auf das Familiendrama Diderots. Er durch⸗ 
bricht die ftrenge Schranke, welche der Klaſſicismus zwifchen der Welt der 
Zragddie und des Luſtſpiels aufgerichtet Hatte, und wagte e3, in feinem 
„verheirateten Bhilofophen* (1727) zum erjtenmal ernfte Scenen mit heiteren 
abwechjeln zu laſſen. Die bürgerliche Welt hatte bis dahin nur in der 
Komödie eine Nolle gefpielt und war wefentlich nur dazu da, verfpottet 
und fatirifiert zu werden. Die Tragödie gehörte den Königen, den Fürften 
und Helden. Jetzt beanſprucht der befcheidene Bürger, wenn auch nicht 
feierlich und tragiich, fo doch ernfter genommen zu werden. Er erjcheint 
den lafterhaften Ariftofraten gegenüber als der Verteidiger der Tugend, der 
Ehrbarkeit und Moral, der Unfchuld und der Reinheit der Ehe. In feinem 
fatirifchen Sittendrama „Le glorieux“ richtet Destouches fchärfere Pfeile 
als Moliöre gegen die Ariftofratie, und es wirft ein helles Streiflicht auf 
die fozialen Zuftände, wenn wir dor auf der einen Seite den reich ge= 
wordenen Bürger jehen und auf der anderen den beruntergefonmenen 
Grandfeigneur, der ſich lauter Demütigungen gefallen läßt, bis er die 
Tochter des dünkelhaften Parvenus heimführt. In rührfeligen Schaufpielen 
kämpft de Lachauſſée (1692—1754) angeſichts der leichtfertigen arifto> 
kratiſchen Rokokokunſt für die Heiligkeit der Ehe, während in den Dramen 
und Romanen des Pierre Carlet de Chamblain de Marivaur (1697—1733) 
und in der wundervollen Erzählung des Abbe Antoine Francois PBrevoft 
d'Exiles (1697—1763) „Manon Lescaut“ die Lüfternheit, Sinnlichkeit und 
weiche Üppigfeit des Rokoko mit der Sentimentalität und Thränenfeligkeit, 
dem Idealismus und der Jugendſchwärmerei des Rouffeau’fchen „homme 
sensible“, ariftofratifhes und demokratiſches Empfinden eigenartig ver: 
Ihmilzt. Das ergiebt auch einen eigenartigen Spiel voller Koketterie und 
Raffinement, voller Künſteleien und Gejchraubtheiten, aber dabei voll eines 
lebendigen fcharfäugigen Realismus, der ich in die Beobachtung der Außen- 
und der Innenwelt tief einbohrt und durch Wahrheit der Piychologie, wie 
durch echte und ſtarke Gefühlstöne überraſcht. 


— — — — 


Die dentſche Poeſte. 

In der deutſchen Litteratur ſieht es zu dieſer Zeit noch ganz unwirtlich 
aus, und kaum vermag man das Land den Kulturländern zuzurechnen. 
Die jammervollen politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände, die deſpotiſche 
Gewalt: und Willkürherrſchaft der Fürſten und das Polizeiregiment ver⸗ 
hindern jede freiere Bewegung und jeden Aufſchwung des Geiſtes. Noch 
immer fehlt es an einem rechten Innenleben, an einem eigentlich litterariſchen 
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Bebürfnis, und die national-patriotiichen Dichter und Schriftſteller fpielen 
die Rolle von Predigern in der Wüfte. Tiefe Klüfte ſcheiden die einzelnen 
Geſellſchaftsſchichten voneinander, und nicht einmal die Sprache fehlingt ein 
Einheitsband um das deutſche Vol. In den höfijchen reifen und in 
allen, die auf 
eine feinere ges 
ſellſchaftliche 
Bildung Ans 
ſpruch erheben, 
herrſcht das 
Franzöſiſche 
und lieſt man 
nurfranzöfiiche 
Bücher. Hier 
bfidt man mit 
Verachtung auf 
alles Einhei⸗ 
miſche, auch auf 
die Sprache, 
herab, und man 
vermag ſie nicht 
einmal richtig 
zu ſprechen, wie 
es noch ein 
Sriedrich IL. 
nicht vermochte. 
Der Gelehrtens 
welt ergeht es 
nicht viel beſſer. 
Chriſtian 
Thomaſius 
(1655 — 1728) 
hatte allerdings —* ri 
gegen Ausgang Nach dem nie u r Bernigron. 
der achtziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts den revolutionären Schritt gewagt und troß 
de3 zornigen Widerjpruches der Zunft vom Katheder einer deutichen 
Univerfität herab Vorleſungen in deutſcher Sprache gehalten. Einige 
fanden auch nach und nah den Mut, ihm darin zu folgen. Er ſchlug 
eine erjte dürftige Brüde über die luft, welche Volt und Gelehrtenwelt, 
gelehrte und nationale Bildung voneinander getrennt hielten, und fuchte 
durch eine Zeitfchrift „Monatsgeſpräche“ die Wiſſenſchaft weiteren Kreifen 
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zugänglicd) zu machen, fowie ihr etwas von dem Geiſte pedantiicher Schwer⸗ 
fälligfeit zu rauben. Er war ein freier, aufgellärter Mann, der auch ins 
öffentliche Leben eingriff, gegen die Scheußlichleiten der Herenprozefje und 
der ASuftizpflege, gegen die Folterqualen auftrat, aber diefe edlen, freien 
Menſchen, dieſe Männer des Fortfchritts, diefe Prediger in der Wüfte, 
eilen ihrer Beit immer weit voraus, und die Kultur felbft einer Heinen 
Maije folgt ihnen nur langfam nad). In der deutfchen Gelehrtenwelt 
herrſcht noch während der ganzen erften Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Geiſt, gegen den Thomafius angelämpft Hatte. Die Profefjoren find 
ſchwerfällige, plumpe Gejellen, dürre Pedanten, die den Kopf voll von 
einer unfruchtbaren Gelehrfamkeit haben und, erzogen im Studium der 
lateinifchen Sprache, nur ein barbariſches Deutjch zu fchreiben vermögen. 
Ihrer Wilfenichaft fehlt es noch immer an allem Zufammenhang mit dem 
Leben, mit dem Volk, mit der Öffentlichkeit. Der Bürger aber ftedt voll 
von Zucht und Bedientenfinn und lebt ein dumpfes, enges, trauriges 
Philifterdafein, dem überhaupt dag Bedürfnis nach einem Buche abgeht. 
Nur mit feinem religidfen Empfinden erhebt er fi in die Welt eines 
idealeren Geiſteslebens. Deutjchland war ein Geſpött feiner Nachbarn. 
„Allemand“ bedeutete den Franzoſen foviel wie „dummer, täppifcher Menjch”, 
die deutſche Sprache galt ihnen al3 eine barbarifche, beſonders da die 
Deutſchen felbjt bei ihrer widerlichen Sprachmengerei fie zu verachten 
Iheinen: „Von den Deutſchen,“ erklärte Nivarol, „hat Europa es gelernt, 
die deutfche Sprache geringzujchägen,” und noch im Jahre 1740 ſprach 
und Mauvillon den Geift überhaupt ab: „Nennet mir einen deutjchen 
Dichter,“ rief er, „welcher aus eigener Kraft ein Werk von einigen Rufe 
geichaffen Hat. Ich wette, daß ihr es nicht könnt.“ 

Der Pietismus hatte dem religidfen Leben eine Richtung auf das 
Gemütvolle, Innige und Innerliche gegeben, aber aud) die deutſche 
Biödigkeit, die Weltſcheu und Üngftlichkeit, das füßlich-weibifche und 
jämmerlich-demütige Weſen vermehrt. Je mehr er zur Herrichaft gelangte, 
deito mehr veräußerlichte er. Verſteckter Hochmut bei zur Schau getragener 
Demut, Selbftgerechtigfeit, Unduldfamkeit und Verfolgungswut fennzeichneten 
feine fpätere Entwidelung. Der Pietismus auf der einen Seite, auf der 
anderen Seite die Bhilojophie Chriftian Wolffs (1679— 1754) bezeichnen 
die Gegenfäße der deutichen Bildung. Sie befämpfen, fie ergänzen ſich. 
Wolff popularifierte die verflachten Leibnig’schen Ideen und war der „Lehrer 
der Deutfchen im Denken“. In einer Zeit des allgemeinen Skepticismus, da 
ode das Vertrauen zur Metaphyfif erjchüttert hatte, wagte er mit deutſcher 
Gründlichleit noch einmal im mathematischen Geift des 17. Jahrhunderts 
ein Syitem aufzubauen, das einige Zeit lang aufs höchſte angeitaunt und 
bewundert wurde. Geit den dreißiger Jahren eroberte ſich feine Philoſophie 
als Modephilofophie die ganze gebildete Welt Deutſchlands. So ſchwer⸗ 
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fällig fie fi) bewegte, fo ſehr es ihr an Tiefe, an Erfahrung und an Leben 
fehlte, jo nahm doch in ihrer Schule der deutſche Geift endlich eine Richtung 
auf das Juhaltliche. Hatte der Pietismus das Gemütsleben befruchtet, fo 
Wolff den Verſtand. Mit ihm ging der Nationalismus über Deutfchland 
empor. 

Zu der Poefie kämpfte im Anfang noch der Gefchmad der fchlefifchen 
Schule Hoffmannswaldans und Lohenfteins mit dem neuen franzöfifchen 
Geichmad, der bei den 
fächliichen und preußi⸗ 
ſchen Poeten Eingang 
gefunden hatte. Natürs 
lid) verſchwindet jener 
mehr und mehr, um 
dem der Nüchternheit + 
und Verjtändigfeit dad 
ganze Feld zu überlaffen. 
Biele fuchten zuerft noch 
durch eine bombaftijch- 
ſchwulſtige Ausdruds- 
weife zu beftechen und 
wendeten fi) dann den 
klaſſiciſtiſchen Beſtre— 
bungen zu. Die An— 
regungen und Vorbilder 
kommen zugleich von 
England und Frankreich 
her. Der Hamburger 
Ratsherr Barthold 
Heinrich Brockes 

680-1747) trat noch) —— 
wenige Fahrevorjeinem Chrinian Wolff. 
Tode mit einer Über- Nas; einem Grid von I. Haid. 
jegung von Thompfons 
Jahreszeiten an die Öffentlichkeit. Eine innere Verwandtſchaft mußte ihn 
zu dem englifchen Poeten Hinziehen. Er ift fünftlerijch bei weiten nicht 
fo weit wie diefer, und man bemerft, daß er auf einer nicht annähernd fo 
großen und reichen künftlerifchen Vergangenheit fußt. Uber er hat die 
Richtung auf das gleiche Ziel. Gelbftändig findet er den Weg, der zur 
Erneuerung der Kunft führen follte. Eine tiefe Begeilterung für die land» 
ſchaftlichen Schönheiten und das ländliche Leben, eine große Blumen» 
tiebhaberei läßt auch ihn fich zur Natur zurüdfinden, zur Beobachtung und 
zum wiſſenſchaftlichen Realismus. Er fchreibt Bände voll „phyſikaliſcher 
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und moralifcher Gedichte“: „Irdiſches Vergnügen in Gott“, entſetzlich ein- 
fürmige Gedichte, ewige Wiederholungen, welche die ganze Pedanterie des 
damaligen deutſchen Geiſteslebens empfinden laſſen. Mit peinlicher 
Genauigkeit befchreibt er feine geliebten Blumen, Blättchen für Blättchen, 
Staubfädchen für Staubfädchen, — aber die deutfche Dichtung kommt doch 
von den Büchern weg, fie will nicht mehr bloß nachempfinden und Durch 
anderer Brillen ſchauen. Und aus den fchlefiihen Landen fam auch noch 
einer, ber ſchon etwas Bradte von dem, was ber Kunft vor allem notwendig 
war: Inhalt. Wußte 
Brockes eigen zu ſehen, ſo 
drang Johann Chriſtian 
Günther (geb. am 8. April 
1895 zu Striegau, geſt. am 
15. März 1723 zu Jena) 
in Die Innenwelt ein. Er 
hat wirklich etwas erfahren, 
und er befigt den echt 
lyriſchen Wahrheitsdrang, 
den Drang und ben Mut, 
ſich volfommen zu ent» 
hüllen und bloßzuftellen. 
Eine phantafievollere und 
Teidenfchaftliche Natur, die 
ſich in das Leben nicht zu 
ſchicken wußte. Mit der 
Welt zerfallen, fuchte er 
fih zu betäuben, verfam 
im Säuferwejen und ging 
früh im Elend zu Grunde. 
Die Kämpfe, die er in fi) 
ausgefochten, feinen wilden 
Lebensdrang, feine Sinnlichkeit, feine Roheit, feine Verzweiflung und 
Reue, feine idealen Gefühle: das alles hat er mit den künſtleriſchen 
Mitteln, die der Zeit zu Gebote fanden, als ein echter Wahrheit3apoftel 
und oft rückſichtslos zum Ausdrud gebracht. Unter al den NReimern und 
platten Verſemachern, den geift: und empfindungsfofen Waflerpoeten der 
Zeit, den Hamburger DOperntertdihtern und den Hofpoeten, den „modern 
aufgepugten Pritjhmeiftern“, wie Ulrid) von Koenig, dem Nachfolger 
Beſſers am Dresdener Hofe, bedeuten nur Brodes und Günther etwas wie 
eine fortjchreitende Entwidelung. 

Nach dem Mufter der englischen moraliſchen Beitfchriften fuchte man 
auch in Deutfchland duch wiſſenſchaftliche und Fritifche Blätter die Bildung 
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zu heben und zu veredeln. In Zürich erſchienen ſeit 1721 die „Discourſe 
der Maler“, in Hamburg feit 1724 der „Patriot“, in Leipzig die „vers 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725) und der „Biedermann“ (1727). Hamburg, 
Leipzig und Zürich bilden nunmehr die VBororte der deutfchen Litteratur. 
In Brodes und in Hagedorn gipfelt die Hamburger Poefie, Bodmer, 
Breitinger und Haller vertreten die Schweizer Litteratur, Gottfched regiert 
von Leipzig aus ihre Geſchicke. 

Johann Ehriftoph Gottſched (zu Audithenfirchen bei Königsberg 
am 2. Februar 1700 geboren und geftorben am 12. Februar 1766), ein 
Geiſt wie Martin Opitz, Fünftleriich-fchöpferiich noch geringer beanlagt ala 
diefer, und darum aud in der Kritif ohne alle feineren Inſtinkte, und ohne 
alles originelle Urteil, fteht immerhin auf der Höhe des Geſchmacks, big 
zu welcher fich in den dreißiger Jahren die deutfche Litteratur erhoben hatte. 
Damals ijt er der unbeftrittene Führer, Gejeßgeber, Schulmeifter und 
Reformator, der den deutichen Namen im Ausland geachtet machen will 
und überall die Ausfichten auf etwas Beſſeres eröffnet. Daß er die 
Boileau'ſche Äſthetik predigte und die Scöpfungen des franzöfifchen 
Klaſſicismus als Mufterfchöpfungen aufftellte, ift faft ſelbſtverſtändlich. Ein 
Sohn des Fühlen preußiichen Dftens, herangewachſen in der Luft der 
ſächſiſchen Bildung, konnte er wohl nicht gut anders, als die elegante, 
korrekte und nüchterne franzöfifche Poeſie al3 die vornehmfte und edelite 
empfinden, und als ein Kind feiner Zeit erkannte er natürlich in der 
Dichtung nur das plattefte formaliftifche Prinzip, fah fie für eine Übung 
des Witzes und Verftandes an und fchägte nichts als ihren Nützlichkeitswert. 
In den ſächſiſchen Landen war ein Kulturboden vorbereitet, aus dem eine 
Litteratur hervorgehen fonnte. Unter all den zahlloſen deutſchen Kleinſtaaten 
bildete Sachfen einen Großftaat, und der ſächſiſche Hof eiferte von allen 
deutichen Höfen dem von Berjailles mit dem vollkommenſten Erfolge nad). 
Der verſchwenderiſchſte Luxus herrſchte dort, aber auch der regſte und 
lebendigfte Kunſtſinn. Ein Feſt drängte das andere, eine Schauftellung 
die andere. Das Dresdener Hoftheater ftand in glänzenditer Blüte. Frei— 
fi) war es eine durchaus fremde Kunft, die mitten im Herzen Deutfchlands 
Pflege erfuhr: italienische Kapellmeiſter oder vollkommen italienifierte Kapell- 
meilter wie Haffe, italienische Sänger und Sängerinnen und franzöfiiche 
Schaufpieler beherrfchten die Bretter, auf welche die arme deutfche Kunft 
feinen Zutritt fand. Bon diefem Hofe her empfing das Jächfiiche Volk 
immerhin Sinn für Eleganz und gefellfchaftliches Formenweſen, der das 
vielfach Rohe und Brutale der fonjtigen deutfchen Kultur zurüddrängte; 
es gewann Geſchmack am Lururiellen, am Schönen, am Heiteren und Yelt- 
lichen, und ein leichterer weltlicher Geift trat au die Stelle des Tirchlichen 
Kopfhängertums. Der einjeitige Neligiofismug ward durchbrochen, und in 
Sachſen dachte man freier und aufgellärter al3 in den meijten übrigen 
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Ludovica göelgende Gottfched. 


Nas einem Gemälde von Hauhmanı geftogen von I. I. Haid. 
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Gegenden Deutſchlands. Man Iernte äfthetifche Bebürfniffe kennen und 
genoß aus unmittelbarer Nähe die Werke der vollendetſten Beitkunft. 
Leipzig ald Mittelpunkt des deutfchen Buchhandel und Gig der damals 
hervorragendften deutfchen Univerfität, ebenfo angefehen ald Gelehrtens wie 
als Handelsſtadt, barg in feinen Mauern eine wohlhabende und intelligente 
Bevölkerung, welche Dresden nahe genug war, daß fie von dorther in ihren 
gefelichaftlichen Sitten und Formen Her beeinflußt werden konnte. Die 
gelehrten und die 
bürgerlichen 
Kreife verlernten 
etwas von ihrer 
Redanterie und 
fteifen Schwer- 
fälligleit und 
fanden Geſchmack 
an  eleganterer 
Weltlichkeit. Uns 
dererſeits aber 
auch) war man 
dem Hofe und 
der höfifchen 
Kunftferngenug, 
daß man fein 
bürgerliche und 
deutſches Wefen 
beſſer mahren 
konnte. Hier war 
Raum für eine 
J deutſche Poeſie 
rd und ein beugen 
Theater, die fi 
allerdings dem Einfluffe der ſächſiſchen Auständerei nicht entziehen 
Ionnten, aber dieſer Ausländerei auch ihr Entitehen verdankten. 

Uns erfcheint Gottſched als der Typus eines gelehrten Pebanten, 
unter den pedantifchen Gelchrten feiner Beit erfcheint er als ein Weltmann. 
Der Profeffor der Leipziger Univerfität befigt den Mut und das leichte 
Blut, zum Volkstheater hevabzufteigen und mit den armfeligen, verachteten, 
von Stadt zu Stadt umherziehenden Komödiantenbanden in Verbindung 
zu treten. Er ift ein Mann der That. Es genügt ihm nicht, feine Ge— 
danken einer Bühnenreform, die ihm vor allem am Herzen Iag, durch 
Wort und Schrift zu verfünden. Diefe Reformgedanken find die eines 
Mannes, der Reinlichfeit und Sauberkeit liebt, eines bürgerlichen Geiftes, 
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der wie Hand Sachs nichts von Schmug und jchmußigen Worten leiden 
mag, eines gebildeten Mannes, der Sinnvolles auf der Bühne jehen, 
geiftig von ihr angeregt fein will. Er bekämpft die Oper, die in Hamburg 
völlig verfallen und in Auflöjfung begriffen, ganz in äußerlichſtes Aus— 
ſtattungs- und Dekorationsweſen verfommen war, er befämpft die Litteratur 
der Haupt: und Staatsaftionen und er vertreibt den Hanswurjt von den 
Brettern. Er erneuert mit bejje- 
vem Erfolge die Beitrebun: Säit Bober Eitrigfeticher Beriligung 
gen Johannes Velthens und e von ben 


führt, das franzöfterte Hof- Sönigt. Poptnirgen Churfurſi. Säcfigen 
theater in Deutfchland vor Hoch⸗Fuͤrſt. Braumfhe, Luͤneb. Wolffenb. 
Augen, das klaſſiſche Drama 
der Franzoſen auf die öffent— So f- Som \ di | an (£ n 
liche Bühne. Er knüpft wieder Ein Drutfhes Shau⸗ 1. Sp vorgeftcllet verden 


ein Band zwiſchen dem Theater 
und der Litteratur. Unter 
den damaligen Schauſpieler— 


wandertruppen zeichnete fich = p h g t n N. 


am meiften Die ehemalige W dem Be ee Dam Ra —— Dem Profefe 





Haalifhe oder Hofmannifche Berfonen: 
Komddiantengefellichaft aus, Agamemnon / adaig in Argoe. 

in 4 uuyſſes, König von Ithoca. . 
die ihren Stammbaum auf Aalen, en janger Seid unb Woatgern Det Jpfigenie 
Belthend „berühmte Bande“ Elyeenneftza, des Ngamemmond Ormahiie, 


zurüdführtte, jebt unter 
der Prinzipalfhaft Johann 


Wbigenia, des Agamemnous Prinyffin. 
Eriphile, cine Primeffin, Die ſelbſt Are Eitern nicht weis, beraad aber 
abs eine Tochter des Theſeus und ber fhönen Helena extant tuteh, 


Neubers (1697—1759) ftand ER nes, | Det Argamemnond Bat 

und in Leipzig einen ihrer Sin Havpemam, ut der Zade, 

Hauptftüßpuntte beſaß. Ter Sen Beſchlus macht ein mfliged Kach ⸗Vpiel 
eigentlich leitende Geiſt aber —— — —— en ab — — 
war Neubers Gattin, Friederike "De Ag um ze und En Di © Damberg a dr Dun 
Karoline Neuber, geborene gm naeh mir. Yadans Habe. 


Weißenborn (1697 bis 1760), 
die damals hervorragendite 
deutſche Schaufpielerin. Gott- 
ihed mußte fie für feine 
Gedanken zu erwärmen, und dank der höheren Leipziger Bildung konnte 
jte es wagen, mit dem günftigften äußeren Erfolg jtatt der bisherigen 
Haupt: und Staat3aktionen und Hanswurftpofien Überfeßungen, Bearbei— 
tungen und Nachahmungen franzöſiſcher Tragddien und Komödien auf: 
zuführen. Gottſched ſelbſt brachte frei nad) Addifon 1732 einen „Iterbenden 
Cato“ zuſammen, während feine treuefte Mitarbeiterin, feine Frau, Luiſe 
Adelgunde Victorie Gottſched, geborene Culmus (1713—1762), vor allem 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 38 


Thenterzettel der Heuber’fchen Schaufpielergefellfchaft 
aus Hamburg vom 16. Sugufl 1735. 
Nah dem Original der Hamburger Stabtbibliothef.) 
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das Feld des Luſtſpiels beaderte. Die Neuberin aber breitete auf ihren 
Banderzügen fiegreih ben neuen Geſchmack aus, und andere Truppen 
führten das Werk fort, das fie begonnen hatte. 

Ungefähr in derfelben Richtung, wie Gottiched, arbeiteten zur gleichen 
Zeit in Züri) Johann Jakob Bodmer (1698—1783) und Johann 





Johann Jakob Sodmer. 
Nach einem Gemälde von J. C. Fuesli geftohen von Qaulen 1758. 





Jakob Breitinger (17011776) gleich jenen Schultheoretifer und ohne 
eigentliche Schöpfungskraft. In ihren äjthetifchen und kritiſchen Schriften 
verbreiteten fie jo ziemlich die gleichen Anjchauungen wie der Leipziger 
Profeſſor, und es Herrfehte längere Zeit das beite Einvernehmen zwischen 
den Waffenbrüdern. In den vierziger Jahren aber treten lebendiger die 
Gegenfäge der Leipziger und Schweizer Schule hervor und führten zu einer 
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heftigen Titterarijchen Fehde, die allerdings, wie fie von den Beteiligten 
ausgefochten wurde, über den Woriſtreit und leeres Schulgezänf nicht 
weit hinausfam, aber doch, mochte c3 auch den jtreitenden Parteien nicht 
Har bewußt fein, eine Ausficht auf meite Gefichtspunkte erſchloß. Die 
Leipziger Äſthetik fog ihre Nahrung ans der Luft der damals internatio- 
nalften  beut- 
ſchen Stadt, der 
Geift der Groß⸗ 
ſtadt lebte in ihr 
undder neueſten 
Bildung. Sie 
ſtand mit dem 
Salon in Ver⸗ 
bindung und 
ging auf das 
Elegante aus, 
auf das Ele⸗ 
gante und 
Flache. Ange⸗ 
flogen von der 
neueften Bil- 
dung, kehrte fie 
das Verftän- 
dige und Nü- 
liche vor allem 
hervor, und 
das Troden- 
Nüchterne und 
Schmwunglofe, 
das die Sachſen 
den Schleſiern 
gegenüber ins 
Feld geführt 
hatten, trium- 
phierte in ihr. 
Die Leipziger 
Bildung war mehr von weltlicher als geiftlicher Geſinnung; ſie konnte nicht 
mehr religidß jchwärmen, das Chrijtentum hatte einen rationaliſtiſchen 
Anftrich befommen und war bereit3 mit einigen Auftlärungstendenzen durchs 
fäuert. Die Kultur, wie fie in den weitejten deutſchen Volkskreiſen ver— 
breitet war, entiprach hingegen mehr der Züricher Provinzial: und Kleinſtadt⸗ 
Kultur als der Leipziger Großjtadt: und „Klein-Paris“-Bildung. Alles 
33* 





Breitinger. 
Nach einem Gemälde von I. 9. Heidegger geſochen von J. J. Haid. 
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höhere Geijtesleben gipfelte und wurzelte noch im Religiöſen. Gottſcheds 
Hauptaufmerkfjanteit ward vom Thenter gefefjelt, Bodmer und Breitinger 
Ihmwärmten von einem religidfen Epos. In der Schweiz herrſchte noch ein 
ſtrenges, finſteres Chriſtentum, von alter3 her nahe verwandt mit dem engliſchen 
Puritanismus. Bodmer und Breitinger lebten in deſſen Geſinnungen, wie 
Milton in denen des Puritanismug, mochten aud) alle Drei über die dumpfe 
Beſchränktheit der Kleinen Geifter echaben jein. So erblidten die Schweizer 
die höchfte Vollendung aller Poefie in Milton, während Gottjched fie bei 
Boilenu und den Franzofen ſuchte. Wer follte den deutſchen Dichtern 
als Muster und Beiſpiel voranleuchten, jener oder dieſe? Bodmer und 
Breitinger führten jedenfalls die Sache einer nationaleren Runft; indem fie 
die Engländer den Franzojen entgegenftellten, traten fie für eine Poeſie ein, 
- die den Deutfchen ftammverwandtlich näher, vertraulicher und ſympathiſcher 
war. Sie ſchöpften ihre äfthetiichen Anſchauungen aber aud) aus einer 
Dichtung, die in der That eine weit echtere Dichtung war als die Boileau’jche 
Schriftftellerdichtung, fie griffen in Die Vergangenheit und zu einer Kunit 
zurüd, die noch bei weiten nicht jo dem Auflöfungsprozeß verfallen war, 
wie die Poefie der moderniten Salon-Großftadtbildung, aus welcher 
Gottſched ſchöpfte. Sie empfanden wieder Iebendiger den Wert der Ein- 
bildungskraft und betonten deren Bedeutung gegenüber dem platten 
Nationalismus, mit welchem Gottſched im Sinne der Franzojen gegen Die 
Wunder bei Milton und Homer ankämpfte, gegenüber feiner nüchternen 
Verſtändigkeit, die in jedem lebendigeren Bild und Vergleich den gefürchteten 
alten Lohenftein’schen Schwulft witterte. Indem fie die malerifchen und 
befchreibenden Elemente bei Milton hervorhoben, gaben fie der Kunſt wieder 
eine Richtung auf das Sinnliche und unmittelbar Vorftellbare. Gottſched 
kämpfte noch für eine Poefie, die in den lebten Zügen lag und gegen 
welche fich bereit3 überall in Europa die Stimmungen regten. Die Kunit 
machte in der That eine Entwidelung durch, die zunächſt wieder Milton 
„moderner“ ericheinen ließ als die Gottſched'ſchen Mujter, und fo bewieſen 
die Schweizer wie die feinere Witterung für das Volkstümliche, Deutſch— 
Eigene und Kernhafte, jo auch für das Kommende, und hatten den ganzen 
Erfolg auf ihrer Seite. 

In dem Streit mit den Schtweizern ging Gottſcheds Anfehen und 
Einfluß auf die deutſche Litteratun für immer dahin. Er verlor alle Ber: 
bindungen mit der aufitrebenden Litteratur. Seine Eitelfeit, feine Recht— 
haberei, fein jchulmeilterliches Mejen, dag mit dem Stod in der Hand die 
Neform betrieb, entfremdete auch die ihm früher zur Seite ftanden, und 
jeine Stellungnahme gegen Klopſtock und die Leffing’sche Kritit machten 
ihn vollends unmöglich. Er ward zu einen Gegenstand des Spotte3 und 
iit bis heute eine Art Popanz in der Geichichte unferer Kunſt geblieben. 
Mit ihm, dem echten und rechten Schulmeifter, ſchließt eine Jahrhunderte 
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fange Periode der deutfchen Literatur charakteriftiich ab, eine Periode, in 
der die Poeſie vorwiegend in der Studierjtube aufwuchs, gelehrten Charakter 
teug und vom Staub der Echule bebedt war. Seit dem Niedergang der 
ritterlichen Poeſie hatte fie diefes Wefen angenommen und weder in dem 
Zehen der Meifterfänger, noch in den Hörfälen der Humaniften und in 
den Gymnafien der Neformatoren, noch auch in den Tagen der Gryphius 
und Opig überwinden können. Eine freie Kunft, eine Kunft der Künftler, 
eine Kunſt der reinen Ge- 
ftaktungsfroheit, der Phan⸗ 
tafiefreude und überquellen- 
den Gefühlslebens, wie fie 
die anderen Nationen längſt 
befaßen, — endlich wird jie 
auch über Deutſchland glän- 
zend aufgehen. 

Wie ſich Gottſched und 
die Schweizer in der Theorie 
wiberftrebten und ergänzten, 
fo ftanden als ausübende 
Voeten der Hamburger 
Patricier Friedrich von 
Hagedorn (1708 -1754) 
und der Berner Arzt und 
Naturforſcher Albrecht von 
Haller (1708— 1777) im 
Gegenfage zu einander und 
bezeichneten die Gegenpole 
der damaligen höchſten deut⸗ 
fen Bildung. Hagedorn 
ift das Weltkind und be— 
figt weltftädtifche Manieren; 
er bat bei den cpifureijchen 
und ariftofratiichen Salonpoeten der Franzojen und Engländer, bei den 
Chapelle, Chaulien und Matthew Prior gelernt und dichtet in glatten, 
hübſchen Werfen, die an Eleganz und Leichtigkeit der Sprache für jene 
Zeit das Vollendetite darſtellten, Auakreontiſche Liedchen, die, fo harmlos 
und zahm fie waren, doch als Aufforderung, das Leben froh zu 
genichen, dem armen, demütigen, pictijtiich verfuöcherten deutſchen Bürger 
wunderbar feurig und feidenjchajtlidh ins Ohr Hingen mußten. Dieſer 
erwacht aus jeinem Schlaf und vedt die fteifen, ſchweren Glieder, ob fie 
wohl wirklich zu einem Tänzchen taugen. Er wagt das Gejangsbuch bei— 
feite zu Iegen und wirft mannhaft feine Blödigfeit ab, um mit anderen 
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heiteren Jünglingen und Jungfranen ein munteres gefelliges Liedchen 
anzuftimmen. Und fittig geht es babei zu, wohl noch immer recht fteif 
und pedantiſch, aber aud) nicht fo frech und ausgelaſſen, wie in der 
Umgebung der Ninon de l'Enclos oder bei den Gelagen des „Cadeau“. 





Albrecht von Haller. 


Dafür war Albreht von Haller ein erniter und Hefer Geift, ein vor- 
nehmer Gelehrter, der auf der Höhe dev Wifjenichaft feiner Zeit ftand, und 
ein tüchtiger Denker. Er beja etwas von der Natur de3 von feinen 
Landsleuten Bodmer und Breitinger jo laut gepriefenen Milton, deſſen 
Sinn für das Exhabene und Großartige, deſſen ftrenge und feierlich) 
priefterliche Religiofität. Die Phantaſie kommt bei ihm ftärfer zum Durch: 
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bruch, und ftatt wie Hagedorn in die „gute Stube“ führt er uns in die 
Landſchaft hinaus. Aber jeine malende und befchreibende Poeſie wagt fich 
an einen ganz anders großartigen Stoff, an ganz anders mächtige Bilder, 
al3 noch der ängitliche Brodes. Er feiert Die Scenerie der Alpen und 
preift das gejunde, fräftige, unverdorbene Hirtenvolf, das fie bewohnt, wie 
Ihomfon auf feinen Landsmann Roufjeau vorherdeutend. Und in feine 
Schilderungen fliht er erufte Gedanken ein, Gedanken und mehr als nur 
jpießbürgerliche platte Sprüchlein, jo in allem die Erhabenheit, die Schwere 
und das Geiftestiefe der kommenden Poeſie ankündend. Kann man in 
Hagedorn einen Vorläufer Wielands, in Haller einen Bahnbrecher Klopſtocks 
erbliden, fo ftedt in dem Satirifer Chriftian Ludwig Liscow (1701—1760) 
etwas von dem Blute Leſſings. Er kommt aus der Schule des franzöftfchen 
Skepticismus und der engliſchen Aufklärung und fpottet in verhältnismäßig 
vortrefflicher Profa über den Bedientenfinn feiner Zeitgenofjen, die dumpfe 
Orthodorie und die pedantifchen Gelchrten. 

Ein etwas jüngere Poetengeſchlecht, das zuerit noch mit Gottſched 
zufammengegangen war, trennte fich von diefem und feharte fi) um das 
Banner einer neuen HZeitfchrift, um die „Bremer Beiträge“ (1744), zu 
deren Begründung Karl Chriltian Gärtner (1712—1701), der eigentlich 
kritiſche Kopf der Gejellichaft den Anſtoß gegeben hatte. Zu ihm gefellten 
ih u. a. die geiftlichen Liederdichter Johann A. Ebert und %. A. Cramer, 
die beiden Brüder Johann Elias (1718—1749) und Johann Adolf Schlegel 
(1721—1793), der erſtere, der talentvollere und der begabteite Dramatiker 
der Gottfched’schen Richtung; mit feinem Hermannsdrama wich er von der 
üblichen Behandlung antiker Yabelı ab und brachte einen nationalen 
Geſchichtsſtoff auf die Bühne und fchrieb auch, an Holberg fich anlchnend, 
mehrere Luftjpiele, jo den „Triumph der guten Frauen“, den Leſſing nod) 
für die befte deutiche Komödie erklärte. Außerdem J. Fr. Wilh. Zachariä 
(1726— 1777), am bekannteſten durd) fein Fomifches Heldengedicht aus dem 
Univerfitätsleben „Ter Renommift“, welches den alten, rohen Pennalismus, 
der noch bei den rauflujtigen Jenenſer Studenten fortlebte, dem modernen 
Reipziger galanten Stutzertum mit draftifcher Komik entgegenftellte. Gottlieb 
Wilhelm Rabeners (1714—1771) fanften und harmloſen, leicht und 
gefällig geichriebenen Satiren auf allerhand Zeit: und Modethorheiten 
bildeten im 18. Jahrhundert ein Lieblingsbud) der bürgerlichen Geſellſchaft. 
And) Chriftian Fürchtegott Gellert (1715—1769) gehörte dem Kreiſe 
an, der volkstümlichſte, von allen Dichtern des 18. Jahrhunderts einzige 
Poet, deſſen Schriften ſchon damals in alle Kreiſe eindrangen, bei Adeligen 
und Bürgern, Gelchrten und Ungelchrten, Protejtanten und Katholiken 
gleich gefielen und zum evjtenmal etwas wie ein geiltige3 Einheitsband 
um die fonit jo getrennten alten des deutichen Volkes Tchlangen. Bier 
waren die Klüfte überbrüdt, bier trat das allen Teilen der Nation 
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Gemeinfame des Wejens, des Denkens und Fühlens, de3 ganzen Kultur- 
beſitzes deutlich hervor, und fo gewährt und die Poefie Gellert3 einen 
Haren Einblick in den eigentlichen Beſtand der deutſchen Bildung um die 
Wende de3 18. Jahrhunderts, in den Charakter und die geiftigen 











€. 8. Gellert. 
Nach einem Gemälde von &. Graff geſtochen von M. Steuda. 
Bedürfniffe der Nation. Seine „Fabeln und Erzählungen“ (1746—1748) 
verfchafften ihm vor alem anderen fein Anjehen. Sie madten ihn zu 
unferem deutfchen Lafontaine, aber Gellert Ichnt fich jo eng an fein Volk 
und jeine Zeit an, er fehöpft fo fehr nur aus dem ihm wirklichen Nahen 
und Bertrauten, und der nationalen und kulturellen Unterfchiede zwifchen 
einem Lafontaine und Gellert find fo viele und große, daß er mit Recht 
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ſich für ein Original halten und die Bezeichnung als eines bloßen Nach—⸗ 
ahmers des Franzoſen von ſich ablehnen konnte. Cigentliche äfthetifche 
Bedürfniſſe wie dieſer beſitzt er noch nicht. Er hat wie Hagedorn und als 
Kind der Leipziger Kultur nur erſt gelernt, die Schwerfälligkeit und Müh—⸗ 
feligfeit des fprachlichen Ausdrucks zu überwinden und bequeme, leicht 
faßliche Verschen zu fchreiben, die für jene Zeit ein Wunder der Eleganz 
ausmachten. In diefen Verschen erzählt er befannte Fabeln und eigen- 
erfundene Heine Gefchichtchen, wie fie ihm dag Leben in den Schoß warf, 
behäbig und oft breitfpurig, vor allem aber als ein gemütlicher PBlauderer, 
der fih als braver Familienonkel allen guten Deutjchen empfahl. Eine 
Ichlichte, gutherzige und milde Frömmigkeit, die nicht3 Unduldfames an ſich 
hatte und darum noch aufflärend und befreiend wirken konnte, zeichnete 
ihn aus. Dazu Hatte jein Chriftentum noch einen rationalitifchen Anflug 
und lebte vor allem von praftiicher Moral. Moralifch zu belehren, die 
wadere Weisheit Hausbadener Alltagsmoral in jchlichten Verschen zu ver: 
breiten, darauf ift fein Beſtreben gerichtet. Der befcheidene, ftille und ver- 
legene Univerſitätsprofeſſor verkörpert das deutfche Volk jener Zeit. Da 
it no nichts von Schwung und Größe, von Kraft und Leidenfchaft. 
Dan träumt von feinen idealen Ländern. Man denkt feine großen 
Gedanken. Man wagt nicht, frei über ſich jelbit zu bejtimmen. Man lebt 
fein Leben der Öffentlichkeit. Die Politil, die den Engländer jener Zeit 
jo leidenfchaftlich erregte, ift für den Deutjchen nicht vorhanden. Schweigend 
läßt er die hohe Obrigkeit über fic) walten und verfügen. Der Bolizift 
ift fein Schreden und fein Heil, fein Teufel und fein Gott. Sein ganzes 
Denken, Wollen und Fühlen Liegt im Häuslichen und Samiliären eingejchloffen. 
Ein Spaziergang ins freie, eine Predigt am Sonntag, ein Kaffeefränzchen, das 
ind die großen Feſtgenüſſe feines Daſeins, die Kirche und die Schule die 
einzigen Öffentlichen Gebäude, von denen er weiß. Die Kindererziehung 
Itegt ihm, der nod) ganz ausſchließlich Familienmenfch ift, vor allem am 
Herzen, und auch in Gellert fucht er, was dieſer auch nur fein will: den 
Pädagogen, den Lehrer. 

Auf den verfchiedenen Wegen, welche einerfeit3 die naturbejchreibende 
und moralifche Lehrpoeſie von Brodes und Haller, andererfeitö die Anakreon— 
tiiche Lyrik Hagedorn, nad) einer dritten Richtung Hin wiederum Gellert 
eingeichlagen hatte, ftellen ſich noch zahlreiche Poetlein ein, die jchlecht und 
recht die alten Weifen pfeifen, während ſchon ringsum die Morgenröte eines 
neuen Tages leuchtet. ALS brave Nachahmer verfuchen ſie jich dann aud) 
in den neuen Tönen, jo gut es eben geht. Das Banner der „Bremer 
Beiträge” mag gewiflermaßen ald das Feldzeichen dieſer Schar Kleiner 
Geiſter gelten. Der Geift, der in dieſer Zeitichrift zum Ausdrud kam, der 
der gegenfeitigen Durchdringung Gottfched’fcher und ſchweizeriſcher Kunft- 
anfchauungen, franzöfifcher und englifcher Einflüffe, wobei die Jchweizerifd)- 
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englifchen Elemente das Übergewicht ausmachten, erhielt fich noch lange in 
der Litteratur fort. Und noch in den erften Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts 
genofjen in bürgerlichen Kreifen die Namen Hagedorn, Gellert, Lichtwer, 
Pfeffel und Gleim eines fchöneren Ruhmes als ein Goethe und Schiller. 
Denn nur fehr allmählich reift die Maffe zum Berftändnis neuer Kunſt⸗ 
bewegungen heran und bleibt immer um einige Jahrzehnte Hinter der 
Entwidelung zurüd, freilihd um auch dann nur autoritätögläubig ihre 
Größe zu preifen. 

Ein Offizier Friedrichs des Großen, Ewald von Kleift (1715—1759), 
in der Schlacht bei Kunersdorf tödlich verwundet, fam in der befehreibenden 
landſchaftlichen Poeſie mit feinem „Frühling“ dem englifchen Vorbilde 
Thompſon immerhin einigermaßen nahe. %. P. Uz (1720—1796) und 
Koh. Ludw. W. Gleim (1719— 1803) dichteten leichte Anafreontifche Verschen 
im Hagedorn’schen Geſchmack; Uz wandte fich dann fpäter dem Klopſtock'ſchen 
Odenftil zu, und Gleim, der zum Vater Gleim und zum wohlwollenden 
Mäcenas für feine Sangesgenoffen ward, fang, von den Sriegsthaten 
Friedrichs begeiftert, patriotifche „Kriegslieder eines preußifchen Grenadiers“. 
Lichtwer (1719—1783) und Pfeffel (1736—1809) traten in Die Fußſtapfen 
Gellerts, während der Freiherr von Cronegk (geft. 1758) und Chriſtian 
Felix Weiße (1726—1804) das Hafficiftifhe Drama pflegten. Letzterer 
beherrjchte mit feinen von Adam Hiller fomponierten Singfpielen, Nach: 
ahmungen der gleichzeitigen franzöfifchen Operette jeit Ende der 50er Jahre, 
längere Beit hindurch die deutſche Bühne, die ſich rafch wieder dem von 
Gottiched als unnatürlich verbannten Belang erichloffen Hatte. 














England und Frankreich in der zweiten Hälfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die neuen Biele der Aufllärungsbewegung. Der Kampf ber bürgerlichen Welt gegen Hof und 
Ariftofratie. Das Jdeal ber öffentlichen Freiheit. Die Unterfhiede in den englifgen und 
frangöfifgen Beftrebungen. Die Encpllopädiften in Srankreih. Diderot, b'Alembert u. f. w. 
Der Durhbrud) bes Gefühlslebens. Houffeau. Moufleau im Gegenfap zu Voltaire und den 
Gncoffopädiften. Seine Werke und feine Ibeen. Tie „bureaux d’esprit. Das englifhe 
Seiftesleben. Die politifgen Sariftfeller. Hume. Gibbon. Die englifhe Boefie diefes Beit- 
alters. „Rüdlehr zur Natur.“ Die Wortentwidelung des Realismus. Der bürgerliche und 
moralife Roman. NRihardfon. Fielding. Smollet. Goldfmith. Sterne. Die Wiedererwetung 
Statefpeare's. David Garrid. Das englifge Drama. Gumberlaud. Cheridan. Die befhreibende, 
efegife und moralife Voefie: Comper, Gray u. f. m. Die Wicbererwedung der alten Bolkd« 
Yocfie. Macpherfon und der Araismus. Die Vollendung der englifgen Boefic diefes Zeitalter 
in Robert Burns. Die frangöfifhe Poefie unter ben Einflüffen der germanifhen und der Sieg 
des Germanismuß über ben Romanismus. Diderot und das Yamiliendrama. Die komiſche 
Dper in Sranfreih. Der Roman. Das dorileben der älteren Ritungen in ber Lyrit Epit 
und Didaktik. Bernardin de St. Pierre. Beaumardais. 


—— 


x Geifteskrieg, der in der erften Hälfte dieſes Jahr- 

Hundert? eröffnet war und bereit? zu ſchweren 
- Bufammenftößen geführt Hatte, wird in der zweiten 
Hälfte mit verdoppelter Heftigfeit weitergefämpft. 
Aber er zeigt vielfach ein anderes Gefiht; neue 
een tauchen auf und die Angriffspmukte verändern 
2 fd. Den erften Bahnbrechern der Aufklärung 

ergeht e3 wie dem Goethe'ſchen Zauberlehrling. 
Die Flut bricht in Bezirke Hinein, die fie jelber noch 
für geheitigte hielten. 

Die revolutionäre Bewegung hatte bis jept vor» 
wiegend nur die Kreiſe der oberen, der höfiſchen und 
der ariftofratijchen Gejellfchaft ergriffen. Tas Schau- 
jpiel war im Grunde nicht viel anderes als ein Nach- 
fpiel zu dem großen Drama, das ſchon im Mittel 
alter einmal aufgeführt worden war: zu dem Brama vom Kampf der 
Brahmanen und der Kihatrigas, der priefterlihen und ber ritterlichen 
Kaſte, von dem die Poeſie der Troubadours wiederhallte. Vorwiegend 
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hatten fi) die Angriffe gegen die Kirche und das Prieſtertum gerichtet, 
und fo war Voltaire mehr ber Iehte in der Reihe einer Kämpferſchar, die 
wir ſchon das ganze Mittelalter und die Nenaiffancezeit hindurch an ber 
Arbeit gejehen Haben, mehr der letzte in der Reihe der priefterhaflenden 
Humaniften als ein erfter in der Reihe der Träger wirklich neuer been. 
Der monarchiſche Abjolntismug war doch nur noch wenig angetajtet, und 
die Herricher auf den Thronen fühlten ſich noch nicht beunrufigt. Die 
Ideen Voltaire’3 fanden in ihnen gelehrige Schüler. Was die Schriftfteller 
predigten, geht rafch in Erfüllung. Der aufgeklärte Deſpotismus, der den 
Bund zwifchen Thron und Altar zerriß und Die Prieiterfeindfchaft auf fein 
Banner fchrieb, beherrfcht die europätfche Politif in der zweiten Hälfte bes 
Jahrhunderts. Voltaire konnte im Grunde fchon bei Lebzeiten feine Ideale 
erfüllt fehen, waren es doch echte Schriftiteller-Tagesideale. In Deutich- 
fand Friedrich II. und Joſeph IL, die ruffiihe Katharina verfündeten fie 
vom Throne herab, in Ftalien, Spanien und Portugal werden die Jeſuiten 
vertrieben und ſelbſt der Herricher auf dem Stuhl Petri, Clemens XIV., 
bekommt Voltaire’fche Anmwandlungen und hebt 1773 den von den Kirchen- 
feinden am meiften gehaßten Orden auf. 

Aber es ftedte weit mehr in den Ideen der Aufflärung, als Diefe 
eriten Bemwegungsmänner noch ahnten. Sie hatten eine erfte Blüte 
abgepflüdt, aber nnaufhaltſam drängten andere hervor. Es gab nicht nur eine 
fürjtliche und adelige, es gab auch eine bürgerliche Aufflärung. Bisher 
hatte fich der dritte Stand noch im Hintergrund gehalten. Wir haben jeine 
eriten Stimmen vernommen, aber noch ſchwach und undeutli. Seine große 
Zeit beginnt erſt jegt um die Mitte des Jahrhunderts. Er hat eine andere 
Geſchichte Hinter ich al8 der Stand der Edelleute, und er ift aus anderem 
Stoff gefornt. Er kennt andere Juterefjen und andere Wünſche. Wehe 
dir, armes blaues Blut! Etwas Ffurzfichtig, ohne rechten greifbaren Nutzen 
davon zu haben, und halb aus Libertiner-Übermut, nur um feinem Genuß: 
hang befjer frönen zu fünnen, hatte der Edelmann feinen alten, nicht zu 
verachtenden Bundesgenofjen, den Priefter, der noch ein bißchen Fräftiger 
war als er felbit. mit Hohn und Spott beifeite gejtoßen: er warb eine 
um fo leichtere Beute in der Hand des gefährlichen Gegners, der jebt gegen 
ihn beranrüdte. Voltaire, dem Vorkämpfer der ariftofratifchen Aufklärung, 
tritt NRouffeau, der Vorkämpfer der demofratiichen Aufklärung entgegen. 
Wir jehen in jenem mehr den Sproß einer abiterbenden Welt und in 
Rouffeau den eigentlichen Heros der wirklich jungen und neuen Welt, 
welche das 18. Jahrhundert heraufführtee Er beſitzt troß einiger greifen- 
bafter Züge das ewig Jugendliche, das vorwärts und in Die Zukunft 
hineinweilt, während bei Voltaire alle8 mehr an Alter gemahnt. 

Bon Anfang an jtrebte die Aufflärung nicht nur nad) Freiheit in 
religiöjer und Firchlicher, jondern auch in politifcher und jozialer Beziehung. 
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Uber folange die Höfiich-arijtofratifchen Elemente vorherrichten, jtand der 
Kampf gegen das Priejtertum im Vordergrund; die vornehme Welt wollte 
für fih wohl die Freiheit der Beurteilung und der Verjpottung, aber dem 
Volke folte die Religion erhalten werden, damit der Wdel im ungeftörten 
Genuß feiner Herrihaft und Sonderrechte blieb. Mochte der aufgeflärte 
Deipotismug aufgeklärt fein, fo blieb er doch in feinem Kern und Wefen 
dejpotifcher Natur. Mit den Aufkommen des Bürgertums und der bürger- 
lichen Litteratur nimmt der Kampf jedoch in erfter Linie eine ausgeprägt 
politifche Färbung an. Schulter an Schulter fämpfen die bürgerlichen und 
adeligen Aufklärer gegen die Kirche und das Chriftentum, aber wie wir 
jehen werden, mit verjchiedenen Waffen. In politischer und jozialer Hinsicht 
jedoch fteht der Bürger dem Hof und dem Adel als der bitterite Gegner 
gegenüber. Und dieſe politiich-fozialen Kämpfe erregen von der zweiten 
Hälfte de3 18. Jahrhunderts in weit höherem Maße die Gemüter als 
die religiöfen. Sie dauern noch fat das ganze 19. Jahrhundert fort, 
und wir jehen etwa von 1750 bis 1850 eine neue Epoche ſich abheben, 
eine Epoche großer politischer Revolutionen und Umwälzungen, des Kanıpfes 
der bürgerlichen gegen die Höfifche und ariftofratiihe Welt. Die Politik 
drängt in dieſem Jahrhundert auch der Litteratur ihren Charakter auf, ein 
geiſtiges Band verknüpft die Werke eines Nouffeau, eined Byron, eines 
Victor Hugo, eines Heine, eines Herwegh feit miteinander und der legten 
Nachzügler bis in die augenblidliche Gegenwart hinein. Die Poeſie dieſer 
Beit iſt vorwiegend eine jtreitbare politische Poeſie, eine Poeſie des bürger- 
lihen Ziberalismus, um jo politifcher, tendenziöfer und fchriftitellerischer, 
je mehr die franzöfifchen und englifchen Elemente beherrfchend hervor» und 
die deutfchen Elemente zurüdtreten. Denn wir werden fehen, daß Die 
deutfche Dichtung einen eigenartigen, einen anderen Weg einjchlägt als Die 
jranzdfifche und englifche, und gerade dadurch zu einer Höhe der Kunit 
gelangt, die fie hoch über die anderen emporhebt und zur Führerin werden läßt. 
» "Die Renaifjance hatte in ihrem individualiftiichen Drang die Freiheit 
der privaten Perjönlichkeit erjtrebt. Der Menfch wollte in feinen perjönlichen 
Leidenfchaften, in feinen Küften und Begierden, in feiner ganzen Sinnlichkeit 
fih ausleben. Er wollte nicht3 länger von den asketiſchen Lehren wiſſen. 
Dieſes Beitreben dedte fich vielfach mit dem der höfiſch-ariſtokratiſchen 
Revolutionäre des 18. Jahrhunderts, nur daß jene Männer der früheren 
Beit jugendliche Kraftmenſchen twaren, voll überſchäumenden Lebensdranges, 
vol großer, wilder Leidenschaften, während dieje etwas Müdes und Ver⸗ 
lebtes an fich haben und e3 nur bis zur Lüfternheit bringen. Bei Diejem 
individuell egoiftifchen Freiheitsbeſtreben blieb das Wejen des Dejpotismus 
an allen Eden und Enden weiter beftehen, fürftlihe Tyrannis, Staatliche 
Unterdrüdung, fpeichellederifches Höflingstum. Der große Herrenmenjc) 
der Renaiffance nahm, wenn er nur nach unten Hin Herr jein konnte, gern 
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nach oben hin alles Knechtsjoch auf ih. Das Recht, zu thun, mas ihm 
gefiel, erfaufte er ſich durch allerhand Kriecherei vor den weltlichen Macht» 
babern, und feine Freiheit endete ganz notwendig in der Errichtung 
abfolutiftifcher Herrichaften. 

Weder die Renaiffance noch die ariftofratiiche Aufflärung der letzt⸗ 
verfloffenen fünfzig Fahre Hatte are Vorftelungen von dem eigentlich 
neuen deal des 18. Jahrhunderts, das um die Mitte desjelben, von den 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgertums getragen, Kar und deutlich 
hervortritt: dem deal der Öffentlichen Freiheit, des freien Staates und 
der freien Gefellichaft. In der Geiltesbewegung des 17. Jahrhunderts erit 
hatte der Menſch den innigen Zufammenhang aller Erjcheinungen, die Macht 
des AMTS, die gegenjeitige Abhängigkeit aller Dinge voneinander tief begreifen 
und erkennen gelernt, erfennen gelernt, daß eine perjönliche Freiheit ohne 
eine Öffentliche Freiheit ein Unding ift, Daß diefe mit jener zufammen- 
gehen muß und die eine die andere bedingt. Wie immer drängte das 
vorherrſchende, das am leidenfchaftlichiten begehrte deal die übrigen zurüd, 
und indem man die Öffentliche Freiheit, die Freiheit eines jeden zu erfämpfen 
juchte, vergaß man wohl die perjünliche, die private Freiheit des einzelnen 
zu betonen. Eine engherzige philiftröfe Moral und Sittenrichterei trat in 
der Geijteswelt des neu aufitrebenden dritten Standes merklich hervor. 

Das politisch jehr zurücgebliebene Deutichland gewann fchon viel, als 
e3 die Dürftigfte Errungenfchaft der neuen Zeit, den aufgeflärten Defpotismus, 
über ſich emporgehen ſah. Ben eigentlichen großen Befreiungstampf des 
Bürgertums und des bürgerlichen Liberalismus kämpften England und 
Frankreich aus, die an der Spite der politiichen Bewegung ftanden. Das 
engliihe Bürgertum iſt aber jchon, zuerit einmal auf dem Bapier, im 
glüdlihen Belig der Machtitellung, die es erjtrebt. Es braucht nur zu 
behaupten und zu verteidigen, was es ſchon beſitzt, während der dritte 
Stand in Frankreich, unter einem noch ganz unerträglichen Drud leidend, 
alles exit noch erfämpfen muß. So wird der englifche Liberalismus praktiſch 
und realiftiich, der franzöfilche idealiftiih. Der Engländer faßt das Nächſt⸗ 
liegende, das Erreichbare ins Auge; er ift durch und durch Thatjachenmenfch, 
der mit fejtem Fuß in der Wirklichkeit ſteht und von allen utopiftifchen 
Weltbeglüdungsplänen nicht3 wifjen will. Der Sranzofe hofft und erwattet, 
wie immer der Leidende und Unterdrüdte, noch alles und jedes von dem 
großen Zufunftstag der Befreiung. Er iſt Schwärmer und Enthufiaft. 
Er wandelt Hoch in den Lüften. Er baut Phantaſieſchlöſſer auf. Er fieht 
ganz nahe vor ſich die Inſeln der Seligen liegen. Der Engländer it 
Egoift, bleibt im bürgerlichen Egoismus ſtecken. Dieſer kluge Kaufherr 
weiß ganz genau, daß der politifche Kampf nur der Befreiungskampf einer 
Kajte ift, feines dritten Standes, des Bürgertums, und nichts begehrt er 
als die Wahrung feiner bürgerlichen Intereſſen. Er hat nicht nur anzue 
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greifen und zu erobern, nicht nur den Adel zu befämpfen, fondern auch zu 
verteidigen nd abzumehren: die Gelüfte der Menge, die noch unter ihm 
fteht, den vierten Stand. Er ift liberal nad) oben bin, fonjervativ nad) 
unten bin, — der Franzoſe radikal in jeder Hinfiht. Er drüdt die ganze 
Menſchheit brüderlih an fein Herz, er glaubt nicht für einen Stand zu 
fämpfen, ſondern für alle ohne Unterfchied. 

Die Ideen des engliichen Liberalismus triumphieren in dem Befreiungs⸗ 
frieg der Nord- Amerikaner, die franzöjiiche Ideologie führt zur franzöftichen 
Revolution. Der nordamerikaniſche Freiheitskampf bedeutet einen voll» 
fommenen Sieg des Bürgertums, die franzöfiiche Revolution einen Sieg 
und eine Niederlage. Sie wollte Früchte pflüden, welche die Zeit noch 
nicht gereift hatte. Hervorgegangen und wmejentlich getragen von den 
Emancipationzbeftrebungen de3 Bürgerjtandes, verlor fie Halt und Kraft, 
ala das Bürgertum erfchredt erkannte, daß die Bewegung eine Wendung 
nahm, welche jeinen Kajtenintereffen ebenjo gefährlich wurde, wie er Dem 
Adel gefährlich geworden war. Der Sozialismus des vierten Standes war 
aber noch gar nicht fähig, ſich wirklich geltend zu machen. Und jo wies 
die franzöfiiche Revolution in die Ferne, in unjere augenblidlidye Gegen- 
wart und in eine Zukunft hinaus, die noch vor ung liegt. Der englijche 
Liberalismus jedoch konnte nicht anders, als fich entjchieden ‚von den 
franzöfischen Ideen losſagen, und der große Führer der Wighs, Burke, 
donnerte im Parlament wie ein Tory gegen das Räubervolf an der Seine. 

Ein bewegtes, veichered und höheres Geiftesleben trifft man in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts mehr in der ibealiftifchen und ideologischen 
franzöliichen Litteratur als in der des etwas fatten, bequem gervordenen, 
zufriedenen und nüchtern alltäglichen Engländers. Jene wirkt auch tiefer 
auf die Nachbarvölfer ein und bedeutete mehr für die Entwidelung der 
Kultur. 

1751 und 1752 erſchienen zu Paris die beiden erſten Bände der 
„Encyklopädie“, des Riefen-Sammelwerfes und großen, alle Gebiete 
des damaligen Wiſſens umfafjenden Konverſations⸗Lexikons des Mlateria- 
lismus des 18. Jahrhunderts. Und dank der nie raftenden Thätigkeit 
Diderot3, des Tapferiten und Mutigften diefer Aufflärungsichriftiteller lag 
trog aller Berfolgungen fchon 1766 das ganze Werk in 28 ftattlichen Yolio- 
bänden vor, denen jpäter noch jieben Ergänzungsbände folgten. Die Ency- 
flopädie war da3 große Feſtungswerk der Aufflärungsphilofophie, an deſſen 
Bau die hervorragenditen Geiſter des damaligen Frankreichs ich beteiligt 
hatten. Den Plan hatten Denis Diderot (1713— 1784), der Sohn eines 
Mefferichmiedes aus Laugres in der Champagne, der eigentliche Leiter und 
die treibende Seele des Unternehmens, zugleich mit feinem Freunde, dem aus» 
gezeichneten Mathematiker Jean le Rond d' Alembert (1717—1783) ent: 
worfen. Gründlichfeit und PVieljeitigkeit des Willens vereinigte fich in dem 
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Denis Diderot. 
Nagh einem Gemälde von Panloo geflohen von Henriquez. 


Werke mit einer künſtleriſchen und Leicht faßlichen Darftellung, fo daß es in alle 

Kreife der Bildung eindrang und die Ideen ſich rajch weiterverbreiteten. 
Der Voltaire'ſche Teismus ſprach noch mit Emphafe von einem pere 

fönlihen Gott, der die Böſen ftraft und in Schreden hält und die Guten 
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belohnt. Er mochte ihm nicht entbehven um des „Gemeinwohles“ willen; 
wie der Bolingbroke'ſche Gott fol er den Pöbel im Zaun Halten. Bor 
einem ſolchen Gott, der nichts war als ein Polizeibüttel im Dienſte der 
herrſchenden Gejelihaft, konnten ernjtere und aufrichtigere Denker nicht 
Halt machen. Die Encyflopädiften gingen entjchloffen über den Deismus 
hinaus und verfündeten einen teil mehr, teils weniger radialen und 
dogmatifchen Materialismus und Atheismus. Sie vollziehen ben entſcheidenden 
Bruch mit dem Chriftentum und dem Verſuch einer überfinnlichen Erklärung 
der Dinge. An Stelle Gottes trat die Natur. Diderot, der fein geſchloſſenes 
Syſtem aufjtellte und über eine 
Reihe von Heineren Schrijten 
jeine Gedanken zerftreute, aber 
gerade dadurch, und als der 
genialfte Schriftiteller dieſes 
Kreifes durch feine bezaubernde 
Darftellungskunft, am meijten 
wirkte, — ber geiftreiche Baron 
Dietrich Holbach (1723 bis 
1789), cin geborener Pfälzer, 
der Berfafjer des „Systeme de 
la nature“, der gleichfalls von 
beutfcher Herkunft ftammende 
Elande Adrien Helvetius 
(1715—1771), d'Alembert, der 
leichte und leichte Marquis 
d’Argens (1704 — 1771), 
welcher als Freund Friedrichs 
des Großen für die Aufklä— 
ruugslultur in Deutſchland ber Velembert 
ſonders thätig war, ber trodene a „ 
und nüchteene Bretagner Arzt Nad einem Suͤch von J.E. Haid (1783. 
3.D.de La Mettrie(1709-1751), bauten die Gedankenwelt des Materialismus 
nad} ihren verjchiedenen Seiten aus. Während die Älteren, wie d’Argens 
und La Mettrie noch viel Plattheit, Flachheit und Frivolität an den Tag 
fegen, verraten die Jüngeren jenen größeren Ernſt, der in der bürgerlichen 
Welt zu Haufe war. Der Nugen, der Egoismus, die Furcht vor dem 
Schmerz, das Glüdsverlangen find ihnen die Triebfedern des fittlichen 
Handelns, Wahrheit, Tugendübung, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Tapfer- 
feit, Gfeihmut im Leben und im Sterben werden mit Begeifterung gepriejen. 
Um die Mitte des Jahrhunderts tritt uns ein neuer Menfch entgegen. 
Die Naturwiſſenſchaft der Kopernikus, Galilei, Keppler und Newton hatte 
ein neues Weltbild kennen gelehrt, und bie @eiftesarbeit einer Reihe von 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur IL 39 
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Fakfimile eines Briefes von Diderot an geaumarchais 
über cine von Beaumarchais augeregte Berfammlung der dramatiſchen Schriftfteller, um dem 
Treiben der Schaufpieler entgegeuzutreten. Boni 5. Auguſt 1777. 
(5. Chavanıe, a.«a.D.) 


Der Durchbruch eines neuen GSeelenlebenS. 6ll 


Jahrzehnten war daranf gerichtet geweſen, dieſes neue Weltbild begreiflid) 
und verjtändlich zu machen. Mathematiker und Philoſophen find die natürs 
lichen Träger diejer Geiftesarbeit, und vornehmlich ift es der Verftand, der 
jich in dieſer Zeit entfaltet und, alle anderen Kräfte überflügelnd, Riejen- 
thaten ausführt. Jetzt endlich Hat fich die Menfchheit au die neuen Vor: 
ftellungen gewöhnt, und dieſe wurden ihr zu einen ficheren Erfenntnisbeji. 
Der Verſtand hat feine Unterfuchungen und Prüfungen im großen Ganzen 
beendet, hat geordnet und gefichtet, und feine Einjichten find in das 
unverlierbare Eigentum der Menjchheit übergegangen. Jede neue Erfenntnis 
aber bewirkt feeliiche Umgeltaltungen. Das Erkennen wird zu einem Fühlen. 
Unbewußt wird vollzogen, was zuerſt unter lebhaften Bewußtſeinsakten, 
nad) forgfältigen Erwägungen des Für und Wider zu jtande fam. Aber 
da3 Bewußtſein kann in jedem Augenblide wieder wachgerufen werden, der 
Geiſt ſich Rechenschaft geben über das Warum de3 Handelns. Wir ftehen 
an Anfang des dritten Aufzuges des großen Dramas der Nenaifjance. 
Zuerſt erfchienen die Ahnenden auf der Bühne, die Seher und Propheten, 
die Dichter und Künstler, — auch fie unbewußt Handelnde, doch Handelnd 
aus dunklen Trieben, Leidenſchaften und Inſtinkten, ohne ſich noch Har zu 
fein über das Wejen der neuen Welt, in deren Geift fie doch ſchon lebten. 
Phantafie war ihre ftärkite Kraft, Phantafie und Willenskraft. Ihnen 
folgten die Erfennenden, die Männer der Naturwiſſenſchaft, die Mathematiker 
und PHilofophen und brachten die Gewißheit des, was jene ahnten, und 
die Klarheit der Borftellungen von diefer neuen Welt. Sie dachten vor 
allem und führten den Verſtand als Herricher auf den Thron. Um Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erjcheinen die Wiffenden. Das Neugewonnene 
umfaffen fie zuerit mit ſtarkem Gefühl. E3 erregt in ihnen reihe und mächtige 
Genrütbewegungen. Staunend ftand das 16. Jahrhundert vor der Natur 
und dem Menfchen wie vor einer großen und wundervollen Märchener- 
Iheinung, die ed in farbenglängenden, grotesfen und kühnen Kolofjaldar- 
jtellungen feit zu Halten fuchte. Das 17. Jahrhundert tötet gewiſſermaßen 
den Menjchen und die Natur, um fie auf den Seziertifch legen zu Fünnen. 
In Falter und ftarrer, wifjenfchaftlicher Objektivität blidt es auf fie Hin, 
fie zerlegend, zergliedernd und dDurchforfchend. Der neue Menjch, der jebt 
auf die Bühne tritt, umjchließt die zu neuem Leben Erwedten mit zärtlicher 
Liebe und Freundſchaft. Er richtet fein Dafein nach den neuen Erfenntniffen 
ein, er will natürlich und menjchlich eben, d. h. der Natur und dem 
Menihen zum Wohlgefallen. Ein moraliſches Jahrhundert folgt, bewegt 
wie fein anderes von der frage: Wie follen wir leben im Bunde mit der 
Natur und mit dem Menfchen? 

Der erfte, der diefe Frage in dem neuen Geifte und aus ihm heraus 
zu löſen fuchte, war Jean Jacques Rouſſean (1712—1778), geboren 
zu Genf al3 Sohn eines dortigen Uhrmaders. Er ift in emer ganz 
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anderen Welt aufgewachſen und großgezogen al3 die damaligen Stimm- 
führer der Geiftesrevolution, Voltaire und die Encyklopädilten; nicht in 
der Luft der Barijer Salons, innerhalb einer weltitädtiichen, Leichtlebigen 
Ariſtokratie, die fih vor allem amüjteren wollte und nichts allzu ernſt nehmen 
mochte, fondern unter jenen eruften, ftreng religiöfen, nüchternen und ein- 
fachen jchweizerifchen Bürgern, für welche die Welt feit Calvin ftill ftand, 
im Lande des demokratischen Proteftantismus und im Anblid einer groß- 
artig erhabenen Natur. Ohne einen regelmäßigen Schulunterricht genofjen 
zu haben, wild aufgewachjen, von unruhigem Blut, durch das frühzeitige 
Leſen von Romanen phantaftiich aufgeregt, floh er als Sechzehnjähriger 
von Haus fort und juchte fi, noch nicht dem Knabenalter entwachien, auf 
eigene Fauſt durchs Leben zu jchlagen, als Bedienter, als Sekretär, ala 
Lehrer und Erzieher, ohne irgendwo dauernd Fuß fallen zu künnen. Mit 
dem zähen Fleiß eines Autodidalten verſenkte er ſich dabei in die Welt der 
Bücher und lernte dag Leben kennen, nicht vom Standpunkte des grand 
seigneur, de3 adeligen Herrn und des Belitenden aus, jondern von dem 
des Untergebenen, der fih in die Launen Fremder jchiden muß. 1745 
erichien er, zum drittenmal, in Paris, Inüpfte Verbindung mit Boltaive, 
Diderot und anderen Häuptern der Aufklärung an und ließ fi) von ihnen 
in die litterariſchen Salons einführen. Sein Herz aber Hängte er an 
Thereſe Levafjeur, die nichts von dieſer geiftreichen Bildung befaß und mit 
der er lange Zeit in wilder Ehe lebte, bis er jie zehn Jahre vor feinem 
Tode heiratete. Seine Neigungen gehörten Therefe Levaffeur, und man 
mag für ihren Namen das Wort Volk fegen, Natur, Natürlichkeit, Uus 
eivilifation, Einfachheit. 

Für einen Roufjeau Hatte die Welt der Salons nicht? Anziehendes an 
ih. Ihre Parfüms beraufchten ihn nicht. Inmitten diefer Marquifen und 
Komteſſen, dieſer übermütigen und frivolen Wriftofratie, dieſer eleganten 
Schwätzer und Schwäßerinnen jtand er düſter und im fich gefehrt da. Er 
haßte dieſe weltſtädtiſche arijtofratijche Eivilifation als Provinziale, als 
Find feiner Heimat, der im Geifte ſtets die Wipenlandfchaft, die große Natur 
der Schweiz vor fich ausgebreitet Liegen jah, als Bürger, als Demokrat, 
als Bohemien, als Geift der Ungebundenheit und Freiheit, dem auch Die 
Feſſeln konventioneller Höflichkeit eng und Täftig Ddünkten. Sein Stolz 
verachtete all dieje Schriftiteller, die an den Tafeln der Reichen ſchmarotzten 
und mit ihrem Geilt und Wik bezahlen mußten, was ihnen vorgejegt wurde. 
Das altprotejtantijche Demofratenblut rollte in feinen Adern. Er hielt den 
Luxus und al die bloßen finnlichen Genüffe für etwas Niedriges und 
Gemeines, und er hörte in feinem Ohr den Jammer des Volkes, von defjen 
Blut und Schweiß dieſe arijtofratijche Civilifation lebte. Er jah dieſe 
„aufgeklärten“ Großen alle ihre feudalen Vorrechte behaupten und ausnutzen, 
den Bauer mißhandeln und peinigen, den Bürger verachten, einen zehnten 
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Teil der Nation an den Betteljtab gebracht, damit eine Handvoll Menjchen 
in allen Üppigfeiten ſchwelgen mochte. Und fein bürgerlich-religiöſer Ernft, 
der um der Religion willen die herrſchende Religion angriff, fein ganzer 
itrenger und keuſcher Idealismus fühlte jich abgeftoßen von den Wißeleien 
und den frivolen Spöttereien, in Denen dieſe Aufklärer vor allem ihren 
itarfen Geijt glaubten beweifen zu müſſen. Und wie einſt Savonarola 
bußpredigend in den Hallen der italienifchen Akademien, unter den freien 
Geiſtern des Nenaifjancezeitalterd erfchien und die an den Tafeln der Großen 
Ihmarogenden Künſtler mit verächtlichen Blicken ftreifte, fo brach Rouffeau 
in die „bureaux d’esprit“ ein, nicht um die Aufflärung und die Bildung 
zu vernichten, fondern um fie zu läutern und zu heben. 

GSiebenunddreißig Jahre war Rouffeau alt geworden, als er mit feiner 
von der Akademie zu Dijon preisgekrönten Breisjchrift, einer Beantwortung 
der Frage, ob die Wicderheritellung der Wiffenichaften und Stünjte zur 
Sittenreinigung beigetragen habe, zum erjtenmale die allgemeine Aufmerf: 
jamteit auf jih zog. Rouſſeau antiwortete mit einem fchroffen Nein und 
geißelte mit heißberedten Worten die ariftokratifche Lurus- und Gefellichafts- 
litteratur feiner Beit ald Verderberin der Tugend und bürgerlichen Sitten 
einfalt. In einer zweiten Preisichrift über den „Urfprung der Ungleichheit 
unter den Menfchen“ fuchte er den von den Enchklopädiſten gepredigten 
Egoismus und das Eigentum al3 die Wurzeln alles Unheils, al3 die Urfache 
der Kriege, der Berbrechen und des focialen Elends nachzuweifen. Die 
Vernunft, die große Göttin des Beitalters, nährte und tränkte den Egoismus 
und entfremdete den Menfchen feinen Brüdern und den natürlichen Inſtinkten 
der Menjchlichkeit, denen der kulturloſe Wilde folgt. Und mit der naiven 
Unkenntnis von den Naturvölfern, wie fie das 18. Jahrhundert noch bejaß, 
predigte er Daß ftille, felige Glück dieſer Urwaldsmenſchheit und das idyllifche 
Leben in und mit einer Natur, die noch von der Verderbnis der Civiliſation 
nicht3 weiß. 

In feinem Buch vom „Geſellſchaftsvertrag“ (1762) faßte er das Ganze 
feiner politiſchen Ideale zuſammen. Wir Haben gejehen, wie in der Zeit 
der Renaiffance der Staat an die Stelle der Kirche des Mittelalters trat. 
Je mehr dieſe an Anfehen verlor, deſto höher ſtieg jener. Die neue Zeit 
blidte zu ihm empor, wie der Menfch des 12. und 13. Jahrhunderts zur 
Kirche emporblidte. Er war etwas Unabänderlich-Notwendiges, ohne welches 
ji) das Leben nicht denken ließ, ein Heiliges, das die volle Unterwerfung 
und Hingabe des Bürgers verlangte. Die Pflicht gegen den Staat ift die 
höchſte, und fie geht über alle Pflicht gegen Vater, Weib, Kind, Bruder und 
Schweſter, verfündete die Poeſie Corneille's. Dieje Anſchauung beherricht 
auch das ganze 18. Jahrhundert und Hat auch für die Gegenwart noch 
nicht3 Fremdes und Unnatürliches an jih. Rouſſeau nun jpielt dem Staate 
gegenüber Ddiefelbe Rolle, welche die großen Ketzer des Mittelalters der 
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Kirche gegenüber fpielten. Er richtet die fchärfiten Angriffe gegen den 
beftehenden Staat, geleitet von den Höchiten idealen Vorſtellungen über das 
Weſen und die Aufgaben des Staates. Aber diefer hochgeſpannte Idealismus 
trägt das erſte Element der Zerſetzung in den Staat felbft Hinein; und 
Rouſſeau's radikaler Demokratismus, feine Gedanken von der unum⸗ 
ſchränkten Herrichaft des Volkes 
und der Gleichheit und Freiheit 
aller, welche die Männer der fran— E M I L E ? 
zöfiichen Revolution in Wirklichkeit o 
umſetzten, führen in natürlicher Ent— 
widelung ebenjo zum Socialismus, TJE L E DUCATION. 
und der Socialismus zur Staatd« 
feindichaft und Staatsverneinnug, Par I. J. Rovusssav, 
wie die mittelalterliche Ketzerbewe⸗ Citoyen de Geneve. 
gung zur Berftörung der Kirche. - 

Wie Voltaire fo hatauhRoufjean Samabilibus ægotamus mafs ı pfague nos un 1cktum 
eine Schriftftellerpoejie gepflegt und er PH ‚vis 
durch fie feine Ideen zu verbreiten — 
gejucht. Aber er fteht dem Poeti⸗ 
chen jchon näher, inden er mehr 
giebt al3 jener, einen totaleven 
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dungsleben, das fich freilich noch) 

ganz rhetoriſch äußert, mehr geredet 

al3 gejtaltet wird, durchflutet vor 
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fon naheſtehenden Romanes „Die Avec Privilige de Nofeign. les Etaus de Hollandı 
neue Heloiſe“ (1761); Die meijter- & de Weffiife. 


Hafte Naturfchilderung der zauber- alausanbe 
vollen Landſchaft des Genfer Sees, yon Bouffrau's „Qmit“ (Band 1) som Jahre 1702 
die wonnen= und thränenreiche Liebe 

der fchmwärmerifch-jentimentalen Julie, die fich erft ihrem Ritter St. Preux 
ergiebt und ihm dann entjagt, als die Eltern das Liebesband zerreißen, 
ihre Treue, mit der fie dem ungeliebten, doch tüchtigen und achtbaren 
Satten anhängt und die Verſuchungen des heimgefehrten Geliebten zurück— 
weit, der Hymnu® auf die Heiligkeit der Ehe und das Recht der Leiden- 
ſchaft, die Schilderungen der Barifer Gejellfchaft, die Abhandlungen über 
Litteratur und Kunſt, Erziehung und ſonſt alles mögliche, die Milde der 
Geſinnung, mit welcher Rouffcau im Gegenſatz zu der ſonſt vorberrjchenden 
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Unduldfamkeit in dem Strenggläubigen, wie in dem Atheiften das Tüchtig- 
Menjchliche hervorhebt: alles das Tieß das Werk zu einem großen Ereignis 
des 18. Jahrhunderts werden, das den tiefiten Einfluß auf da3 Geiftes- 
und Seelenleben der Beit ausübte. Dem „Gejellihaftsvertrag“ zur Seite 
Iteht der „Emile“ (1762), in dem Roufjeau jeine neuen Ideale einer nature 
gemäßen Erziehung aufiteltee Das Parlament verurteilte das Buch, und 
der Erzbifchof von Paris fchrieb einen Hirtenbrief dagegen, aber auf bie 
größten Geilter der Folgezeit hat ed inımer wieder begeilternd gewirkt, und 
jeinen ewigen pädagogijchen Wahrheiten hat die Schule unendlich viel zu 
danken gehabt, wenn auch vieles noch immer wie Zulunftsmufit in unfere 
Ohren Elingt. Peſtalozzi fuchte zuerft die Rouffeau’schen Grundfähe praktifch 
durchzuführen. Auch an der Religion bob der „Bürger von Genf” vor 
allem das Gemütvolle hervor und fämpfte ebenfo gegen den Berftandestultus 
und die nüchterne einjeitige Auffaffung Boltaire’3 und der Encyflopäbdiften, 
wie gegen die herrfchende Kirche. Während er zu gleicher Beit im 
„Sejellichaftsvertrag” feinem Glauben an Gott und die Unjterbfichkeit 
itarfen Ausdrud gab und die Gottes» und Unfterblichkeitsleugner aus 
feinem Staat verbannt fehen wollte, legte er im „Emil“ in dem Belenntnis 
eines ſavoyardiſchen PBriefter3 feine Auffaffung vom Wefen und Wert der 
Religion nieder: fie ift Sache des Gefühle® und wurzelt im Herzen, als 
ein tief innerliche3 Bedürfnis der menschlichen Natur triumphierend über. 
alle Siritteleien des Verjtandes. Um fo weniger kann fie in Dogmen ein- 
gezwängt werden und um fo weniger bedarf fie der Kirche, der äußeren ' 
Zeremonien und des Prieſtertums. ine tiefe Kluft trennt das pofitiwe 
Chriftentum, die herrjchende, durch Polizei, Geſetze und Gerichte aufrecht 
erhaltene Staatsreligion von der edlen, milden und reinen Perfönlichkeit . 
des Stifterd. Sein letztes großes Werk find die 1765 begonnenen und 
zum großen Teil in England niedergejchriebenen „Befeuntniffe“, in denen 
er, ein großer Piychologe, mit rüdjichtslofem Wahrheitsmut alles über ſich 
jelbjt zu jagen wagt und feine geheimiten Gedanken und Neigungen, jein 
Böſes und fein Gutes aufdedt. Auch Roufjeau war nicht frei von ber 
großen Zeitkrankheit der Eitelkeit und der Gefallfucht; die Sinnlichkeit 
jeiner Natur widerjtreitet den QTugendidealen, für die er ſchwärmt, und fo 
ichleppt er, wie Voltaire, zeitlebens viel Widerſpruchsvolles mit ſich. Die 
Feindfchaft, mit der ihn die Orthodoren wie die Aufklärer befämpften, 
verbitterte und verdüfterte fein Weſen. Freundſchaft begegnete er mit 
Argwohn. Sein Idealismus geriet zu der Wirklichkeit in Gegenſatz. 
Es fehlt ihm an Erfahrung und an gejhichtlicher Auffafjung, und er 
fann ſich daher nicht mit dem Leben verfühnen, wie der Idealismus 
eines Goethe. Auch er überwindet nicht die Unduldjamfeit und den 
Fanatismus, die alten Überrefte der 17. Jahrhundertskultur, des Dogma⸗ 
tismus und Autoritarismus. 
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Tie „bureaux d’esprit“ waren in Frankreich für dieſe Zeit, 1a das 
Hotel de Rambouillet früher gewejen. In den Anfängen der Aufflärungs- 
bewegung verfammelten ſich die Schöngeifter in den Salons der Frau von 
Tenein, etwas fpäter genoffen die Gejellfchaften der Frau Geoffrin und 
der Marquife Dudeffant, fowie die des Fräulein P’Ejpinaffe großen Ruhm, 
und aud) das Haus Holbachs ftand für alle offen, welche über Geift und 
Wig verfügten. Sie übten um fo größeren Einfluß aus, als der Hof die 
flugen Lehren Richelieu's vergefjen Hatte und der Litteratur völlig gleich- 
giltig gegenüberjtand. Bas gute Verhältnis, das einft in den Tagen 
Zudwigd XIV. zwifchen den beiden Großmächten beitanden hatte, war 
längft zerjtört, und die „bureaux d’esprit‘ bildeten die Qager der Oppofitiong- 
partei, die mit fcharfer Kritik alle Vorgänge in Staat und Kirche begleitete. 
Die ganze europäifche Gefellichaft, welche der Mode Huldigte, blidte nach 
ihnen Hin, beeilte fich zu erfahren, was man dort redete und that, und man 
bezahlte bejondere Korreipondenten, die fortlaufend über das Neuejte aus 
den Pariſer Salon3 berichteten und fo die dort herrſchenden Anſchauungen 
überallhin verbreiteten. Des größten Anſehens erfreute ſich die hand» 
Schriftliche „Correspondance litteraire* des franzdfierten Friedrich Melchior 
Grimm (1723—1803), eine8 deutschen Pfarrersſohnes aus Regensburg, 
welche, 1753 begründet, allmonatlich zweimal an fünfzehn Fürſtenhöfe 
abging. 

Auch in England entftanden nach den Vorbilde der PBarijer litterarijche 
Salons, wie fie Lady Wortley Montague und Elifabeth Montague, Frau 
Veſey und Frau Theale eröffneten, und „Blauſtrumpf“ nannte man hier 
jeitdem die gelehrte Fran, die Schriftftellerin, welche den Kochtopf über dem 
Tintenfaß vergaß und nach außen Hin duch ihre genial vernachläjligte 
Kleidung auffiel. Aber ihre Bedeutung reichte nicht über die heimatliche 
Inſel Hinaus, und fie gelangten nicht zu jenen europäischen Anjehen wie 
die „bureaux d’esprit“. Denn Frankreich Stand eben im Mittelpunkt der 
politifchen, focialen und litterarifchen Kämpfe, und nicht ohne Unrecht 
fonnten ſich die führenden Geiſter dieſes Landes als die Wortführer der 
Menjchheit, Bari als das Hirn Europas anfehen, während der Engländer 
nicht8 als das eigene Haus rein halten will. Auf der einen Seite bleibt 
er Hinter jenen zurüd. Die großen engliichen Parlamentsredner und 
politiihen Schriftſteller diejer Zeit, die beiden Pitt, ein Burke, ein Sheridan, 
Fox und der Verfaſſer der „Juniusbriefe“, jtehen den großen, allgemeinen 
Menſchheitsfragen bei weiten nicht jo nahe wie ein Rouſſeau. Ihr Geſichts⸗ 
freiß ijt der engere und bejchräuftere von Staat3männern, Politikern, Abge- 
ordneten, liberalen und Fonjervativen Parteigängern, welche im Tageskampf 
aufgehen und nächste und unmittelbarjte nationale Ziele und Zwecke vor ſich 
jehen. Andererjeit3 aber nähert jich) der Engländer wiederum mehr als der 
Franzoſe der Geiltesrichtung des ganz der Politik fremden, ein reines 
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Dichter und Denferleben führenden Deutſchen. Er riugt fid) in jeiner 
Häuslichkeit zu höherer Ruhe durch, zu einer klareren Gedankenwelt, 
Ichendiger faßt er die Wirklichkeit ind Auge, treuer bleibt er der Geſchichte 
und der Erfahrung als der in agitatorifcher Leidenfchaft ſich überftürzende 
Sranzofe, dem e3 ſchon genügt, wenn er, ftatt überzeugt, überrebet, der von 
der Tribüne herab unter eine große Volksmenge große Ideen fchleudert, 
welche dieſe recht und tief noch gar nicht verfteht, fo daß er darauf 
achten muß, nur allgemeine ftarfe Gefühlsftimmungen wachzurufen. Der 
Engländer ift gewifjenhafter. Im Parlamentsfaat kämpft er allein feine 
politiihen Kämpfe aus, aber er weiß, daß Philoſophie und Wiſſenſchaft 
veife Früchte nur für dem ergeben, 
der fi, al3 ein Einfamer in der 
Ruhe feines Haufes, mit ganzer 
Seele und aller Aufmerkjamteit, 
mit aller Energie des Denkens 
und Arbeitens in das Studium 
verjentt. Eine Philofophie kann 
nit in einer Volksverſammlung 
erörtert werden, wie der Franzoſe, 
wie Rouſſeau es tut. In Frankreich 
wollen Philoſophie und Wiſſenſchaft 
nahe und unmittelbare Wirkungen 
erzielen, fie haben etwas Agitato- 
riſches und Volkstümliches an ſich, 
fie geberden ſich wie die Politik 
und ſie gelangen daher nicht zu ſo 
reinen Höhen wie in England und 
Deutſchland. Der einzige „gründliche“ franzöfiiche Philoſoph, der die neuen 
Ideen theoretiich auszubauen wußte, ift der Abbe Condillac (1715 bis 
1780), aber er bedeutet fehr viel weniger als in England ein George 
Berkeley (16984—1753), ber im Gegenjag zu Lode den ertreniten Gub« 
jeftivismus und Idealismus Ichrte, und David Hume (1711—1776), der 
legte Bahnbrecher Kants, der das Beſchräukte der Erfahrung nachwies, 
das Verhältnis von Urjahe und Wirkung nicht als ein objeftives, als 
ein notwendiges und allgemeines, fondern nur als ein ſubjektives gelten 
ließ, jo den Locke'ſchen Empirismus zum Gfepticismus umbildete und 
damit den von ihm beeinflußten Pant zum Kriticismus führte. Auch der 
Geſchichtsforſchung erfteht in Frankreich fein jo großer Meifter, wie es 
in England ein Edward Gibbon (1737—1794) war, deſſen im großen 
Stil gehaltene „Geſchichte vom Niedergang und Sturz des Römifchen 
Reiches“ zur Begründung ber neueren Geſchichtsſchreibung weſentliches 
beigetragen hat. 





David Zume. 
Na einem Stich von T. Cook. 
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Charafteriftifch ergänzen ſich die englifche und franzöfiihe Kultur in 
diefer Zeit: dort herrſcht das Nationale vor, hier dad Kosmopolitifche, dort 
ein patricifch-ariftofratiiches, hier ein demokratiſches Weſen, dort eine eng 
und ftreng bürgerliche Gedanfenwelt, hier die Gleichheitäpredigt, die Ver— 
nichtung aller Klaſſen- und Rafjenunterfchiede, — dort LXiberalismus, hier 
Radikalismus, dort Reformation, hier Revolution, dort Umbau, hier Umfturz. 
Dort der gefunde Menjchenverftand, der alltäglich-nüchterne, praktische, 
gefunde Menjchenveritand, Anlehnung an die Gefchichte, an die Erfahrung, — 
hier die ſchwärmeriſche Ideologie und die Abkehr von der Wirklichkeit. 


Die engliſche Poeſie. 

„Rückkehr zur Natur!“ So hat man die Kapitel der enropäiſchen 
Litteraturgeſchichte überſchrieben, welche von der Entwickelung, den Bes 
ſtrebungen und Stimmungen der Poeſie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
Hundert3 Handeln. Und in der That kann man nicht Fürzer und beffer die 
großen Umformungen dieſer Zeit in einem Wort zufammenfaflen. Ein 
weniger künſtleriſches Jahrhundert Tiegt abgejchloffen Hinter uns, ein neue3 
Jahrhundert großer Fünftlerifcher Arbeit bricht an. Wohl fpielt die Kunft 
nicht jene große, einzige und beherrichende Role wie in den Tagen ber 
Renaiſſance, und die Seele der Menfchheit richtet ſich nicht jo wie damals 
mit trunfener Leidenschaft vor allem dem äjthetifchen Genufjfe zu. Nur im 
dentjchen Wolfe lebt ein Geijt, ähnlich wie er damals in Italien, Spanien 
und England trinmphierte, und wie dieje im 16., fo ift das deutſche Volk, 
damals um jeine äjthetiiche Entwidelung betrogen, jet im 18. Jahrhundert 
zu einem Volk der Künſtler, einen Volk der Dichter geworden. Die 
deutjche Dichtung aber vollendet nur die Beitrebungen, welche zu gleicher 
Zeit und zum Teil noch früher in den übrigen europäiſchen Literaturen 
zum Durchbruch gelangten. Und in England dämmert zuerjt die Diorgen- 
röte des neuen Geiſtes empor. 

Rückkehr zur Natur! Wir haben geſehen, wie ſich ſeit den Tagen 
Calderons und Miltons die Poeſie der Natur entfremdete und wie ſich 
dieſe Poefie der Naturentfremdung im franzöſiſchen Klaſſicismus aufs 
eigenartigſte vollendete. Es war die Kunſt eines Zeitalters, das vor allem 
der Erkenntnis⸗ und Verſtandesarbeit zugewandt, die Fülle der ſinnlichen 
Erfcheinungen nach beitimmten Geſichtspunkten ordnete und zufammenfaßte 
und die Erjcheinungen zu Begriffen umwandelte. Damit ftand es im 
Gegenjag zum Weſen des Fünftlerifchen Schaffens, das gleich wie die Natur 
Sinnlichkeiten, Einzelwefen, doch Feine allgemeinen finnlich unvorſtellbaren 
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Begriffe Hervorbringen will. Jener Geiſt konnte die Fünftlerifche Geſtaltungs⸗ 
fraft nicht vernichten, aber er lähmte fie. ES trat eine Veräußerlichung ein. 
Nur die Ideenwelt der Dichtung war eine neue, au3 der Zeit heraus» 
geborene. Aber fie fchuf Feine neue innere Form, d. H. feine neue künſi—⸗ 
leriiche Weltanfchauung und Weltauffaffung.e Sie ließ fih an einem 
äußern Formalismus genügen. Die äußere Form ward ihr das Wejentliche 
der dichterifchen Schöpfung. Sie verfiel in die Nachahmung fremder Muſter. 
weil fie nicht mehr aus ſich heraus eigenartig Weltbilder zu geftalten wußte 

Rückkehr zur Natur, das bedeutet die neugewonnene Fähigkeit, die 
Welt rein fünftleriich anzufhauen und aufzufaffen, eine neue feſtere Ver: 
fnüpfung dejjen, was Naturjchaffen und Runftichaffen miteinander gemein- 
jam haben, die Kraft nämlich, unmittelbare, greifbare, finnliche Wirklichkeiten 
zu geitalten. Sie ftellen uns die Dinge, Einzelwejen, Erfcheinungen und 
Borjtellungen lebendig vor die Seele Hin, während die aus dem Erkenntnis» 
drange bervorgegangene Wiffenfchaft ſie unterfucht, befchreibt und erklärt, 
die Sinnlichkeit vernichtet und Begriffe aufſtellt. Der Nüdgang einer vor» 
herrihenden und einfeitigen Mathematifer-Verjtandeskultur, die um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts al3 endgiltig abgefchloffen betrachtet werden 
fann und fich überlebt hat, ließ die Icbendig finnliche Anſchauungskraft 
wieder friſch emporblühen, die Fähigkeit, unmittelbar ein Einzelbild der 
Natur geiftig wieder zu erzeugen, die Phantaſie. Man fieht die Natur wieder, 
wie fie wirklich ift, in ihren taufend Farben und Formen und als eine 
unendliche Yülle von Einzelerfcheinungen. Eine tiefe Freude an der Sins 
lichkeit erwadht. Und der Menſch fteht nicht mehr, wie bis dahin einem 
toten Objekt entgegen, das er mit faltem Forſcherblick zerlegt und analyfiert, 
jondern er empfindet die Natur als ein Lebendiges, das er mit Xeidenschaft 
und Teilnahme umfaßt. Sein Gemüt gerät in Erregung, feine Gefühle 
wallen empor. Entzüdt und beraufcht ftarrt der Rouſſeau'ſche komme 
sensible in die Farben des Sonnenunterganges, und eine Thräne entquillt 
jeinem Auge beim Anblid einer Blume. Wie der Locke'ſche Empirismus 
bei David Hume das Gepräge des Subjektivismus annimmt, jo erwacht 
auch in dem Fünftlerifch-geitaltenden Menſchen, nachdem er mit neuer Luft 
die Fülle der finnlihen Erfahrungen ſich anzueignen trachtete, ein immer 
mehr antachjendes Tebendiges Ichbewußtſein. Jene Gefühlserregungen, 
welche die Betrachtung der Erjcheinungen in ihm loslöſte, läutern und 
differenzieren ſich. ine eigen- und einzelperfönliche Auffafjung und Beur— 
teilung tritt ein, und der Bann des Autoritarigmus, der jo lange auf der 
Seele gelegen, wird nun volllommen durchbrochen. Das Beſondere der 
eigenperjönlichen Betrachtung macht fich geltend, geltend die nur einmal in 
der Welt vorhandene Anſchauungsweiſe des einzelnen Ichs und das Recht 
diefer Anſchauungsweiſe. Und je mehr der Klaſſicismus die Urjprünglid)- 
keit, Originalität und Individualität unterdrüdt hatte, um fo lauter werden 
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dieje jet gefordert. Man revoltiert gegen die abfolute Herrichaft der 
ftarren äußeren Formen und Regeln, mit denen der Klaſſicismus die Poeſie 
eingefchnürt hatte. Rückkehr zur Natur bedeutet aljo ein Neuerwachen der 
Phantafie, einer gefteigerten, unmittelbaren und finnlichen Anfchauung, da? 
Neuerwachen des Gefühle, der lebendigen, innigen und leidenfchaftlichen 
Anteilnahme an den Erjcheinungen und Vorgängen der Wirklichleit, Der 
ganzen geiftigen Genußfreude de3 Menſchen, — da8 Erwachen des Ichs 
aus langem Schlummer: eine gejteigerte Kraft der objektiven wie fubjektiven 
Weltbetrahtung. Es bedeutet das neue Auffommen eines elementar-tünft- 
lerifch Schauenden Menichen 

Wir ftehen zunächft noch immer in einer Beit der Übergänge des fid) 
zerfeenden Klaſſicismus und der allmählich fich geitaltenden, neuen, in 
Gärung befindenden Kunſt, und wir Haben bereit im lebten Kapitel Die 
Rolle verftehen gelernt, welche in einer ſolchen Zeit die Proja und der 
Roman fpielen. Der wiljenjchaftlicde Realismus der Defoe und Swift geht 
ın den ftofflichen Realismus des bürgerlichen Romanes Richardſons und 
Fieldings über. Ein neues künſtleriſches Gebilde ift danıit erftanden, und 
da3 mächtige Emporblühen und die Befreiung des dritten Standes macht 
ung dieſe Entjtehung erflärlih. Das Selbftbewußtfein des Bürgers, fein 
Sinn für das Nützliche und Praftifche, fein Leben im Häuslichen und 
Nahen fand wenig Nahrung in der Höfifch-ariftofratiichen Poeſie des 
Klaſſicismus. Da war nur von Fürften und Heldifchen Nittern, von 
pathetiſch⸗heroiſchen Liebesgefühlen, Galanterien und wunderbaren Aben- 
teuern zu leſen; eine Welt jpiegelte fi) da ab, die er nicht kannte und Die 
ihm vielfach wunderli und unwahr, abgefchmadt und lächerlich erfchien. 
Wie anders, wenn die Poeſie einen anderen Stoff fich wählte, wenn fie, 
statt in die Ferne zu jchweifen, im Nahen einkehrte und fein bürgerliches 
Alltagsleben, jeine Sorgen, Leiden und Freuden, feine Gefühle und Gedanken 
abſchilderte. Wohl Hatte fchon der Realismus des Schelmenromanes ben 
Phantaftereien des ritterlich-höfifchen Helden- und Liebesromanes eine Welt 
der Gemwöhnlichkeit und Alltäglichkeit entgegengejtellt. Uber er verleugnete 
nie feine parodiftifch-» fatiriihe Natur; er war aus einer nihiliftifchen 
Philoſophie heraus gejchrieben, die alles und jedes verfpottete und ver- 
höhnte. Ebenso weit wie der Wunderwelt der Ritter und Helden, ftand der 
Bürger der Welt der Gauner, Spibbuben und Bettler fern. An dem einen 
Roman gefiel ihm das Würdige, Ernite, das Refpeltable, an dem anderen 
das Nüchterne, die Nüblichkeit3philofophie, der Alltäglichkeits- und Wirklich- 
feitsfinn. Er will einen Roman von fich leſen, der ihn, den fchlichten 
Bürger, ebenfo gut mie einen Ritter und Edelmann ernſt nimmt, der mit 
Hochachtung zu feiner Tüchtigkeit eınporblidt und mit Ehrfurcht von feiner 
Bedeutung für Staat und Gejellfchaft, von feinen bürgerlichen Anfchauungen 
und Gefühlen redet. Er will gefeiert ſehen, was ihn vor allem von der 
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höfiſch-ariſtokratiſchen Welt fcheidet: feine ftrengere Moral und Ehrbarkeit, 
jeinen Abſcheu vor der Frivolität und Unfittlichkeit, all jene Sittlichkeit, die 
ein Erbe de3 alten Puritanismus iſt. Gern fieht er fich ein bißchen ver» 
klärt, verjchönert und idealiſiert, aber die Wirklichkeit darf doch bei weiten 
nicht jo umgangen werden, wie der alte Höfiich-arijtofratifche Roman da3 
machte. Sein Kleines, alltägliches Leben ſoll ein für allemal gefchildert 
werden, und da iſt zu allzu phantaftiichen Sprüngen, zu allzu großem 
Pathos wirklich Feine rechte Gelegenheit mehr gegeben. Diefer Realismus, 
der wie der romanische Realismus, tvie der Realismus des Schelmenromanes 
wejentlich ein ftofflicher ift, Hat etwas Nüchternes, Steifes und Flaches an 
ih. Er Hält fih an die Außenfeite der Dinge, und gewährt keinen Aus— 
blid auf ein tiefe und großes Innenleben. Seine Stärke liegt mehr im 
Objektiven, als im Subjeltiven, mehr in der gefunden Beobachtung des 
alltäglichen Zreibeng, in Schilderung und Erzählung als im Ausdrud der 
Gefühle, in der Fülle der Keen. Die Kunſt iſt zunächſt rein empirisch. 
Sie ſucht wieder finnlihe Erfahrungen zu fammeln, Auge und Ohr zu 
ſchärfen, fie ſammelt ein Darftellungsmaterial, das ihr unter der Herrjchaft 
des Klaſſicismus abhanden gekommen war. 

Die erſte reine Form des bürgerlichen Romanes ſchuf der Buchdrucker 
Samuel Richardfon, geboren 1689 in der Grafſchaft Derby, geſtorben 
zu London am 2. Juli 1761. Seine drei großen Romane, welde eine 
vollfommene litterarifhe Ummälzung bervorriefen, „Pamela“, „Clariſſa 
Harlowe* und „Sir Charles Grandijon” erichienen in der Beit von 1740 
bis 1753. Die rein jchriftftellerifche Poefie Defoe's und Swifts ift darin 
ihrem Weſen nach überwunden und lebt nur noch verfümmert fort: vor 
allem in langen, moraliſchen Betrachtungen und Abhandlungen, in der 
ſtark ausgeprägten Tendenz der Belehrung und fittlihen Ermahnung und 
in der entiprechenden tendenzidög »typifch- automatischen Geſtaltung Der 
Charaktere. Aber Richardſon hat den enticheidenden Schritt gethan und 
giebt und ein großes Stüd wirklicher Lebensabfchilderung, eine finnliche 
Darftellung, eine peinlich ſaubere Kleinmalerei de3 häuslich bürgerlichen 
Dafeins, Handlungen und Vorgänge; er erzählt, während Defoe und Swift 
ich in bloßen Ideen und Abſtraktionen bewegen und die Erzählung nur 
eine untergeordnete Rolle fpielen laſſen. Dieſe maskiert nur die Meinungen 
und Urteile Nichardfon hat den Roman wieder zu einen reinen Hunt: 
wer? gemacht, und „Pamela“ ift der erſte echte von Ausland unbeeinflußte 
nationale Roman, der auf engliſchem Boden entfteht. Getragen vom 
Bürgertum fteigt der nationale Geift wieder empor, ınd die Sturmflut des 
Romanismus, welche auch den engliichen Boden überjchiwenimt Hatte, ift 
völlig zurüdgegangen. Die franzöfiihe Kultur war über die Schichten 
der höfifch-ariftofratiichen Welt nie recht Hinausgedrungen, und die Litteratur 
ftand in demfelben Augenblide. da fie vom dritten Stande erobert wurde, 


624 Frankreich und England und bie bürgerlihe Aufklärung. 


wieder frei und unabhängig vom Auslande da. Triefend von Sentimentalität 
und Moralität, und mit all feiner Weitſchweifigkeit und Breitſpurigkeit 
entſprach der Richardſon'ſche Roman ganz dem bürgerlichen Geſchmack. 
Der wadere Londoner Buchdrucker beſaß eine zarte empfindfame Seele und 














war cin rechter 
Brauenlob. Das 
Weib ift für ihm 
die eigentliche Träs 
gerin der neuen 
Ideen und geht in 
dem Kampf des 
Bürgers gegen ben 
Edelmann führend 
voran. Sowohl 
„Pamela“ wie 
„Slarifja Home“ 
Stellen einen eigen⸗ 
artigen und feſſeln⸗ 
den Typus dar; ſie 
werden mehr von 
ihren Ideen als von 
ihren Gefühlen und 
Leidenſchaften ber 
herrſcht und haben 
etwas von der Un⸗ 
ſinnlichleit, von der 
Gedankenhaftigkeit 
dev Ibſen'ſchen 
Frauengeſtalten an 
ſich. Bis zu einem 
gewifien Grabe 
nachgiebig und der 
mütig, entwideln 
fie plögfich eine uns 
geheure Willens» 
kraft und Energie. 
Sie wifjen, daß fie 


eine große Sache zu verteidigen haben. Sie kommen im Namen bes dritten 
Standes und erheben Widerfpruch gegen die fittliche Verſumpftheit der Höfijch« 
ariftofratischen Geſellſchaft. Sie verteidigen bie bürgerliche Tugend gegen 
die Angriffe der Edelleute. Auf der einen Seite die vornehmen Verführer, 
die rüdjichts- und gewiſſeulos, raffiniert, bald mit Liebfofungen, bald mit 
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brutaler Gewalt die armen Mädchen aus dem Volke in ihre Gewalt zu 
bringen fuchen, auf ber anderen Seite das fittenftrenge Bürgerskind: Pamela, 
das fromme Dienftmäbchen, von jener etwas unangenehmen demütig- 
ſtlaviſchen Gefinnung eines Kätchen von Heilbronn, doch ftrahfend in ihrer 
Tugend, fieht zulegt den Gegner überwunden zu ihren Füßen und wird 
von ihm zur Gattin „erhoben“, die arme Clarifja Harlowe aber, die noch 
einen ſchwereren Kampf zu be» 
ftehen Hat gegen ihre graufame 
Familie, welche fie mit Gewalt 
einem ungeliebten Manne verheis 
raten will und gegen die Angriffe 
ihres Geliebten Lovelace, der zus 
legt nur durch Hinterlift ihre Ehre 
zu Falle bringen fann, ftirbt aus 
Gram dahin. Aber auch Zovelace 
fällt, gemartert von feinem Ge— 
wiffen, im Duell. Richardſon ftreitet 
gegen bie Wriftofratie, aber tief 
ftedt diefem Bürgertum in Fleiſch 
und Blut die heimliche Ehrfurcht 
vor dem Edelmann. Auch trotz 
feiner fittlichen Verworfenheit hört 
er nicht auf, einen eigenen Reiz 
auf den Bürger auszuüben. Daß 
Pamela ſchließlich der Heirat ge» 
‘würdigt wird, ſchmeichelt feiner 
Eiteffeit, und der brutale nieder- 
trächtige Lovelace erfcheint doch 
wieber in einem jo liebenswürdigen 
Lit, er Hat fo viel Beſtechendes 
an fih, daß er die ganzen Sym⸗ 
pathien des 18. Jahrhunderts für denen Helding. 
ich gewann. Gemälde von @. Hogarth, Grid von Granger. 
In feinem „Sir Charles Grandiſon“ ftellte Richardſon endlid) auch 
einen Tugendhelden dar, einen moralifchen Muftermenjchen ganz ohne Seht 
und Mafel. Uber das war des Guten fchließlich doc zu viel. Beſonders 
gab es da unter den Schriftftellern einen, dem bei dieſer Moralpredigerei 
und fteiffeinenen Ehrbarkeit, diefer mit fo viel Selbftgerechtigkeit zur Schau 
getragenen Tugendboldigeit, diejer jeden Humors ermangelnden Rühr— 
und Thränenfeligfeit ganz übel zu Mute ward. Henry Fielding (1707 
bis 1754) parodierte in feinem „Fojeph Andrews“ (1742) die Pamela und 
ſchuf in feinem „Tom ones“ (1749), dem bürgerlichen Idealroman 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 40 
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Richardſons einen bürgerlichen Schelmenroman entgegenftellend, ftatt in 
fentimentale Thränen in ein herzhaft frohes Lachen ausbrechend, ein 
Meifterwerk des komiſchen Romanes des 18. Jahrhunderts. Er felder war 
ein leichter, fröhlicher und unjteter Gefelle, der Lieber im Wirtshaus als iu 
der Kirche faß und an einer Iuftigen Schnurre größeres Gefallen fand als 
an einer Predigt. Und fo find auch feine Helden. Lodere, Iebensluftige 
Burſchen, welche einen 
guten Trunk zu würdigen 
wiſſen und gern über die 
Stränge hauen, aber inner⸗ 
lich lerngeſuud, tüchtig und 
brav; denn das Herz fißt 
ihnen auf dem rechten led, 
und fie befigen für alles 
Gute und Edle eine warme 
Empfänglicheit. Auch Fiel ⸗ 
ding fänpft wacker für Mo- 
ral und Tugend. Nur ftellt 
ſich feine Moral nicht zur 
Schau, wie die Rihardjon- 
ſche. Sie hat nichts Puri« 
taniſches an ſich und ftcht 
mit der Lebensluſt auf dem 
beſten Fuße. Je echter ſie 
iſt, deſto weniger ſpricht ſie 
von ſich. Die eigentlichen 
Schurken und Böſewichter 
find bei Fielding die äußer⸗ 
lich Auftändigen und Ehr- 
baren, die Angenverdreher 





u Tobias Smollet. Sem Shi und Sittenrichter, Die Brüs 
ee den uud Tugendprebiger, — 


und in der That wurzelt 

die Fieldiug ſche Moral tiefer als die Richardſon'ſche. Des Ichteren Helden 

und Heldinnen folgen Gejegungen, Weifungen und Vorjchriften, die höchſte 

Giltigkeit für fie befigen, fie folgen einer Moval, die ihnen von anderen 

auferlegt und biktiert worden ift, während die Fielding ſchen Helden ihrem 

ganzen Fühlen nach fittlich tüchtig handeln. Die Moral ift für fie etwas 

Natürlihes und Selbjtverftändliches; fie können fich ruhig ihrem Herzen 
anvertrauen und fommen zuletzt zum beften Biel. 

Aus groberem Holz war Tobias Smollett (1721—1771) geſchnitzt, 

ein geborener Schotte. Als Menſch und als Künſtler Hat er viel Rohes 
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und Brutales an fi. Und mit der vollfommenften Deutlichkeit erjcheint 
aud in jeinen Romanen („Roderid Random“, 1748; „Beregine* Pickle⸗ 
„Humphrey Elinfer“, 1771) aufs treuefte wiebergefpiegelt die ganze Brutalität 
und Sittenlofigkeit der damaligen Zeit, in den höheren wie in dem niederen 
Ständen. Seine draftiihe Komik und fein grotesfer Humor fchreden vor 
feinem Cynismus und vor feiner nadten Serualität zurüd; dabei wühlt er 
anbererjeits gern im Schredlihen und Graufigen. Mit feinen [chiffstandiden 
Nerven fteht er in volllommenem Gegenjag zu dem zartbejaiteten empfind- 
famen Laurence Sterne (1713 bis 
1768); Sterne predigt nicht wie Richard» 
fon und er lacht nicht fröhlich und 
übermütig, laut und wiehernd wie Henn 
Fielding. Sein Grundmejen ift das 
der Beichaulichkeit und der abgeflärten 
Leidenschaften. Er blidt von einer 
höheren Warte auf das Leben herab, 
und ba ftellen fich allerhand Reflexionen 
und Betrachtungen ein; ihn fefielt nicht 
mehr ber Spannungsreiz einer Hand» 
lung, die Merkwürbdigfeit, die Tragik 
und Komik eines Vorganges, jondern 
was fi darüber meinen und jagen 
läßt. Das Ereignis verſchwindet unter 
der Fülle der Anmerkungen, welche 
das Ich des Dichters daran anknüpft. 
In feinem umfangreichen „Trijtram 
Shandy* (1759—1767), der neben 





der „empfindjamen Reife“ unter feinen nas ein —e— — J 
Werken obenan ſteht, kommt er kaum “ ghoden von Holzhalb. 


über die Geburt des Helden hinaus; 

und doch wie viel hat er uns geboten, welch eine Fülle von liebenswürdigen 
Menſchen, aufs delikateſte ausgeführten Charakteren ift an und vorüber» 
gezogen, und wie lebendig ward uns das Junenleben diejes Beitalters, wie 
tief haben wir e3 verftehen gelernt, beſſer noch al3 aus ber breiten Dar- 
ftellung der Außenzuftände, wie fie uns Richardſon, Fielding und Smollett 
bieten. Die Sterune'ſchen Projafhöpfungen bezeichnen eine bebeutfame 
Wendung in der Entwidelungögefchichte der Poeſie des 18. Jahrhunderts. 
Sie find in einem manierierten Stil gejchrieben, gänzlich verjhieden von 
der Haren Verftandesiprache eines Voltaire, der glatten und forreften Proſa 
der typifch-volfommenen Schriftftellerpoeterei. Aber dieſer manierierte Stil, 
der unmittelbare Gefühlsregungen wachrufen, Hingen und buften möchte, 
bedeutet nichts anders als das Ende der Profaherrfchaft in der Poeſie. 
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Die Profafprache entwidelt fi) wiederum zur Versſprache. Sie will wie 
diefe mehr als Verftandes-, fie will auch Phantafie- und Gefühlsausdrud 
fein. Nur noch ein Schritt bleibt zu thun, und ein neuer Vers fteht vor 
und. Die Sterue'ſche Proſa ift die nächfte Entwidelungsftufe zu ihm Hin. 
Bei Pope war der Vers nur nod ein fhöner Schmud der Rede; elegant, 
leicht und ſinnlich mwohlgefällig fuchte er nur noch die Gedanken wieder- 
zugeben. Allein durch feine Bierlichteit und Künſtlichkeit unterſchied er fich 
von der Profa, der Verſtandesſprache des Alltags und der Wiſſenſchaft. 
Mehr und mehr verfällt die klaſſiciſtiſche Verskunſt, je mehr ſich das 
Geiftesleben den Ideen und Gefühlen der Hafficiftiichen Periode ent- 
fremdet, — und je reicher neue been eindringen, welche zuerft veritandes- 
gemäß angeeignet und überwältigt fein wollen, je tendenziöfer, je belehreuder 
die Dichtung wird, je mehr fie darauf ausgeht, zuerft einmal die neuen 
Joeen fich klar zu machen, deſto mehr dringt die Proſaſprache in bie Poefie 
ein. Der Roman Defoe’s, Richardſons und Fieldings Fam, und in dieſer 

jetnunfte und Alltagswirklichleitspoeſie befaß ber Werd allerdings feine 
Bafeinsberehtigung mehr. Aber fon Haben die neuen Ideen das ganze 

neuleben des Menfchen ergriffen. Das neugeftaltete Phantafie- und 
ühfslsben ringt nach dem Ausbrud, den allein die Kunſt ihm gewähren 
Sprache drängt wieder zur Künſtlerſprache, zur Versſprache hin. 
manierierte Proſa Laurence Sterne's ein, als eine Übergangs» 
x Schriftſtellerpoeſie zur echten Poeſie Hin. Die Proſa ſucht 
baren, ſinnlichen Wirkungen der rhythmiſchen Sprache zu 
hs ihr zuletzt aber unmöglich iſt. Daher das Geſuchte, 
d Gezierte. Erſt als die dichteriſche Kraft völlig zum 











Durchbritd ste, fteht aud ein neuer Vers vor ung, bon dem ber 
tlaſſieiſtiſchen Poefie ebenfo völlig verjchieden, wie diefer von dem ber 
Renaifja: 

VDet, de Stil könnte nicht etwas fo Neues fein, wenn uns fein 


Roman nicht uch inhaltlich als eine neue Erfcheinung entgegenträte. Mit 
demicsRarfteam) Shandy⸗ und „Yorils empfindfamer Reihe“ kommt der 
Smbjeliipiemms.gumi Durchbruch. Bon der Betrachtung der Außenwelt 
wendet · ſich dex Menfthider Innenwelt wieder zu. Nachdem er als Empirift 
Erfrumgen) geiammelt :Hat, beſchaut er fie mit den Gefühlen feines Ichs. 
Eireigt ihn wishärn .gefagt, nicht mehr, von einem Vorgang ſchlichtweg 
Brberichten, sjondernikeb;giebt ung bie Stimmungen und Empfindungen 
wiebenußkenef, ine ihm⸗ dein Einzelnen, loslöſte. Der eigentliche Helb feiner 
Erzähledgenjsilt mir; ſelhernn, Richardſons Sentimentalität und Fieldings 
Heitefleitiichabencihichishein ihm, ganz untrennbar, aufs innigfte ver⸗ 
ichnfolgen:s,ilän: bãchelt dutrch Thränen uns an. Die Pilanterie und 
Frinolitätrhildetseninfginem Staaten ebenfo wie die Tugend und Frömmig- 
deit⸗ Andi/er uharhtifeinemlstferjchied zwiſchen ihnen. Er verflärt alles, 
“or 
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alles erſcheint ihm gut und jchön, und er kennt nur einen Menfchen, und 
deſſen Namen lautet Liebenswürbdigfeit. Bei Sterne nimmt der Roman 
ein ftarfes, Iyrifches Gepräge an, und in der Lyrik vollendet fich die Kunft 
dieſes Beitalters. Er nimmt feine Richtung ganz auf das Piychologifche. 
Da find es zuerft die Unnormalitäten, die Wunderlichfeiten, welche dem 
Beobachter am meiften ind Auge fallen und feine Intereſſe feſſeln. Das 
Sonderbare und Spieenige erſcheint bei Sterne ftark ausgeprägt. Seine 
Art, die Gefühle zu zergliedern, ift noch immer eine wiffenfchaftliche Art, 
eine Verftandesoperation, aber 
fie bereitet die ſeeliſche Kunſt 
eine® Goethe vor, wie bie 
bejchreibende Tandfchaftliche 
Poeſie eined Thomjon auf 
Robert Burns hindeutet. 
Dliver Goldfmith, am 
17. November 1728 zu Pallas 
in Irland geboren und ge ; 
ſtorben zu London am 4. April ; 
1774, vollendete in feinem , 
„Bicar of Wakefield“ den eng⸗ 
liſchen Roman des 18. Jahr» 
Hundert. In dieſem Heinen 
Meiſterwerk findet man das 
Beſte zufammen, was Richard- 
fon, Fielding und Sterne ald 
Menſchen und als Künſtler 
zu geben Hatten, gejäubert 
von den Scladen, welche 
deren Werken noch anhafteten. = ““ 
Goldſmith befigt die letzte Oliver Goldfmith. 
große äfthetifche Kraft, in Nad einem Stis von Chapman. 
engftem Raum unendlich viel zu fagen, und bietet und fo den feinften 
Ertraft aus all den Stoffen, welche feine Vorgänger zufanmengetragen 
hatten. Er iſt moraliſch und fentimental wie Richardſon, ohne zu morali» 
jieren und in Thränen zu zerfließen, er befigt Die Heiterkeit und bie 
fröhliche, friſche Lebensluſt eines Fielding, ohne dabei zu lärmen und zu 
poltern, und den Tiebenswürdigen Humor, den pigchologifchen Feinfinn, 
die ftififtiiche Delifatefje, den ganzen Subjeftivismus eines Sterne, ohne 
in deſſen Sonderfichkeiten und SKünfteleien zu zerfallen. Er felbft Hat 
Zeit feines Lebens als armer Schriftfteler mit der Not und Dürftigfeit 
fämpfen müffen und alle Not des Lebens bricht auch über jeinen herrlichen 
und guten Landpfarrer Herein; aber fie dient nur dazu, deſſen goldenes 
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Gemüt, tief innerlihde Frömmigkeit, Tapferkeit und Menjchenliebe zu 
immer reicherer Entfaltung zu bringen. Wie von Sterne, jo bekennt 
auch von Goldſmith Goethe, daß er tief auf ihn eingewirkt Habe. 
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Verlagsvertrag zwiſchen Oliver Holdfmith und dem Verlagsbuchhändler James Dodsley 
vom 31. März 1763 in der Handſchrift des Dichters. 
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Man hat den englifchen Roman diejer Zeit vielfach und mit vollfommenem 
Recht mit ber niederländijchen Geuremalerei verglichen. Beide tragen ben 
echt germanijchen Charakter an ſich. Richardſon, Fielding, Smollet, Sterne 
und Goldjmith weden die germanijche Poeſie aus dem Schlummer, in den 
fie der Baubertranf des romanijchen Majfieismus für einige Zeit wieder ver- 
ſenkt hatte. In der Luft der klaſſiciſtiſchen Salonlitteratur welfte jie dahin, 
und fie erneuert fi) 
wieder aus dem Häus- 
lichlkeitsſinn der deut- 
ſchen Raffe, aus ben 
jamiliärenNeigungen, 
bie cinerfeit3 in päda- 
gogiſch⸗moraliſche Bes 
ftrebungen aueliefen, 
anbererjeits in gefühl- 
und gemütvolle Stim⸗ 
mungen. Sicherlich 
hat die neue germa- 
niſche Dichtung in 
dieſer erſten Phaſe 
ihrer Entwickelung, da 
ſie noch ganz im Genre⸗ 
bildlichen fteden bleibt, 
geijtig noch manches 
Beſchränkte, Dumpfe 
und Kleine an ſich. 
Sie deutet auf eine 
Geſellſchaft und Kul— 
tur hin, in der viel 
Einfalt und Naivetät, 
aber auch viel Roheit 
und Brutalität zu 
Haufe ft, ein Plate gay einem Gemälde vor get. Jehrlah. nohen von de vade 
ter Nützlichkeitsmate⸗ 
rialismus und geringe Neigungen, tiefer das Leben zu verftehen. Man 
ſehe fich den großen Kritiker und Litterarhiftorifer diefer Periode, Samucl 
Johuſon (1709—1784) aut, deſſen Urteile fo viel Geltung befaßen, wie in 
Frankreich die eines Boileau. Gelernt hat er genug, daß er als ein großer 
Gelchrter gelten kann, aber gedacht hat er fehr wenig. Offenbar war er 
uur deshalb der große Prophet jeiner Zeit, weil er unter PHiliftern wie 
ein Philiſter redete und über die Meinungen der Menge fi) um feine 
Linie breit erhob. Aber dieier große Freſſer vor dem Herrn, diejer Roltron, 
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der lärmend und fchimpfend um fich ſchlug und fanatifch alles Neue, alle 
Aufflärung haßte, eine Figur aus einem Fielding’schen Romane, befitt dic 
vollkommenſte Urwüchfigkeit. Da ift bei aller geiftiger Enge unendlich viel 
Friſche, Natürlichkeit und Eigenart. Diefe ganze Litteratur giebt feine 
abgegriffenen, fondern lauter neugeprägte Münzen aus, und in Diefer 
Familienpoeſie ftrogt alles von Saft und Leben und von Unmittelbarkeit. 
Sinne und Sinnlichkeit ftehen ihr zur Verfügung, die Welt zu betajten 
und zu ergreifen, und das ift der Anfang und die Grundbedingung alles 
echten Kunſtſchaffens. 


Der engliiche Geift entfremdete fily mehr und mehr der Bewunderung 
der franzöſiſchen Bildung, je fräftiger das bürgerliche Element in der 
Litteratur hervortrat und das ariſtokratiſch-höfiſche zurüddrängte, und je 
tiefer der Zwieſpalt zwiſchen dem englifchen Liberalismus und dem fran- 
zöſiſchen Demofratismus wurde. Das neuerjtarkte nationale Bewußtſein 
ließ den Blick auf. die große Vergangenheit des eigenen Volkes zurüdlenken, 
und der nie ganz vergefjene Shafejpeare tritt aus den Nebeln, in die ihn 
der Klaſſicismus eingehüllt Hatte, von neuem hervor. Die neue Zeit fühlt 
wieder mit ihm und verfteht ihn. Der Charakter einer. Litteraturperiode 
verrät fi) mit am deutlichjten in den großen Vorbildern, die fie aufitellt 
und denen fie nachſtrebt. Wir Haben gejehen, wie die neue Kunſt gleid) 
jeder neuen Kunſt aus der Erneuerung des Inhaltlichen und Innerlichen 
heraus erwuchs, und je mehr es in ihr gärte und unruhig drängte, deſto 
weniger Sinn konnte fie für all den glatten, äußeren Formalismus, Die 
Eleganz und Korrektheit der ansgereiften Kunſt der lebten Vergangenheit 
haben. Durch alle ihre wohllautenden Reime, ihre fließenden Verſe befticht 
fie am wenigſten das junge Geſchlecht, dem am reinen Gedanken und an 
der reinen Empfindung mehr als am reinen Reime liegt. Müde des 
Räſonnierens und der Vernünftelei, will es in jeinen Gefühlen gepadt und 
ergriffen fein. Sein bürgerlicher und häuslich-familiärer Sinn findet nicht 
länger Gefallen an dem Steifen, Ceremoniöfen, Ubgezirkelten und Feſtlichen 
der Hofgefellfchaftspoefie des Klaſſicismus und liebt dafür das Einfache, 
PVatriarchalifche, das Herzliche und Friſche, das Natürliche und Naive, das 
Ungebundene und Formlofe. Wenn die Theoretifer diefer Zeit noch als 
das Mefentlichite des Kunſtſchaffens die bloße Naturnahahmung aufitellen, 
io befinden fie fi) da allerdings noch immer mit Boileau auf einen Boden. 
Aber fie geben der Theorie bereit3 eine ſehr wertvolle Ergänzung, indem 
ſie aus dem ermwachenden Subjektivismus und SYndividualismus der Zeit 
heraus ein großes Gewicht auf die Originalität legen, von welcher Die 
klaſſiciſtiſche Poeſie am wenigsten gewußt hatte. Im englifchen Romane 
trägt dieſe Freude an der perjönlichen Eigenart noch etwas Kleines und Enge 
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au fi. Er meint nicht die Originalität der großen Geijter und Menfchheitss 
führer, fondern das Sonderlingswejen,-das Formloſe und Unabgeſchliffene, 
in ſich hinein Verkrochene, das fo Häufig in der Welt der niederen Bildung, 
der bürgerlichen Philiftrofität angetroffen wird. Aber der richtige Inftinkt 
war vorhanden, und es bedurfte nur noch eines großen Aufſchwunges des 
ideellen Lebens, um diejes Enge zu überwinden. Wenn der Ruf nach dem 
Driginalgenie erklang, fo faßte man in diefem Worte alles zufammen, mas 
die dumpfe Sehnfucht der Zeit ausmachte und was in der That aus einer weit 
tieferen Auffafjung des poetiihen Schaffens hervorging, ala fie der Maffi» 
cismus befaß: eine unmittelbare und 
intenfive Ausſprache des Gefühls- 
lebens, Naivetät und ungezivungene 
Natürlichkeit, Einfachheit, finnliche 
Friſche, ftarfe Subjektivität. Die 
Poeſie ſollte wieder Landluft ftatt 
Stadt: und Salonluft ausftrömen. 
Wenn das Hafficiftiiche Beitalter 
feinem ganzen Wejen nad) in dem 
höfiſchen Kunſtepos Vergils und in 
feinem Schul- und Verſtandesforma⸗ 
lismus die höchſte dichteriſche Voll- 
endung fand, ſo entdeckte dieſe Zeit 
die Größe Homers, in deſſen 
Sonneunglauz das Licht des römi— 
ſchen Epifers nach und nah zum 
Kerzenlicht zuſammenſchrumpfte. 
Man that damit einen wichtigen 
Schritt zur tieferen Erkenntnis der Nat u 6 —— 
eigentlich originalen Kunſt des Alter⸗ 
tunis, der helleniſchen, welche ſeit den Tagen des Mittelalters an Auſehen 
uoch immer weit hinter der römiſchen zurüdſſtand. Eine künſtleriſche Bildung 
aber, welche die.Homerijche Poeſie wirklich mitempfand, bewies die Feinheit 
ihres Geichmads am beiten, wenn fie zugleih aud auf Chafejpeare 
zurückgriff. 

Die geniale Darſtellungskunſt David Garricks (geb. 19. Februar 1716 
oder 1717, geſt. am 20. Januar 1779), des erſten englijchen Schauſpielers dieſes 
Jahrhunderts, trug mit dazu bei, daß die Shakeſpeare ſchen Dramen, freilich 
noch mannigfac verändert und dem bürgerlichen Geſchmack angepaßt, von 
neuent unter ftürmijchem Beifall über die engliiche Bühne gingen und die fran- 
zoöſiſch⸗klaſſiciſtiſche Poeſie verdräugten. Im Oftober 1741 trat Garrid als 
Richard III. zum erſtenmal am Goodmausfield-Theater in London mit 
außerordentlichen Erfolg auf und Faufte ſechs Jahre fpäter das Drurylanes 
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Theater, das unter feiner neunuudzwanzigjährigen Leitung ganz Europa 
mit feinem Ruhme erfüllte. Garrid verdrängte den rhetoriſch-deklamatoriſchen 





Stil, den Stil der feierlichen und abgezirfelten Bewegungen, der mit der 
Corneille'ſchen und Racine'ſchen Lichtung überall zur Herrichaft gekommen 
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war, durch den naturaliftiich = realijtiichen Stil, der als der eigentlich 
germanijche angefehen werden muß, und wie ihn fchon die Shafefpeare’jche 
Zeit ausgebildet Hatte. Da gab es auch feine Trennung mehr zwischen 
den komiſchen und tragischen Schaufpielern. Garrid, gleich groß im Komijchen 
wie im Tragifchen, auch als Lujtjpieldichter einer der erjten unter den Zeit» 
jenoffen, überwand durch feine Fähigkeit der Wiedergabe großer Leiden 
ichaften das Gedrüdte und Philiſtröſe, das Projareatiftifche, das fonft der 
Kunſt diefer Zeit noch anhaftet. 

Dem Drama felber ward diefe Größe nicht beichieden. Es blieb noch 
weit mehr wie der Roman in ihn befangen. War doch überhaupt das 
18. Jahrhundert der Entiwidehing und Ausbildung diefer Kunſtgattung 
weit weniger günftig al3 das Beitalter der Renaiffance. E3 hat die Schule 
der Bernunft durchlaufen und in ihr Ruhe und Beſonnenheit gelernt, 
ih zu mäßigen und zufammenzunehmen. Es jteht mit fühlerer Kritik den 
Erſcheinungen gegenüber, predigt die Milde und die Duldung und ergeht 
ji in fentimentaler Schwärmerei. Da platzen die Gegenſätze nicht mehr 
jo Hart und jchroff aufeinander, die Geifter jtehen ſich nicht jo unverjöhnlich- 
friegerifch, jo ganz von ihrer Sinnlichkeit, ihren Leidenschaften und Ten: 
peramenten beherricht, gegenüber. Es fehlt die Wucht der dramatijchen 
Anſchauung, die vor allem und am meiſten Kriegerifches an Sich Hat. 

Die Intereſſen der etwas ängftlihen Bürgerſeele werden doch zu 
allermeift von der Familie eingeſchloſſen. Die großen, tragifchen Kata— 
jtrophen bleiben da fern. Man zauft fich wohl, aber um fo wonniger Die 
Stunde, wenn man fi) unter Thränenftrömen verfühnt in die Arne finkt. 
Sp entwidelt fi) die bürgerliche und moralische Tragödie Lillo’3 bald 
zum weinerlich-jentimentalen und moraliichen Familienſchauſpiel Richard 
Cumberlands (1752— 1811), der dank feinem hübjchen Eharakterijierungs- 
talent mit feinen „Brüdern“, jeinem „Wejtindier“ und feinem „Inden“ 
noch in unferem Jahrhundert jich lange auf der Bühne erhielt. 

Nur Dliver Goldjmith, der auch als Tramatifer bedeutend hervortrat, 
und Richard Sheridan (1751— 1816) erhoben ſich zu der künſtleriſchen 
Höhe, welche der Roman erreichte. In Sheridang Komödie weht die Luft 
der großen Welt. Sie tritt au der Familienſtube heraus, und hinter ihr 
iteht die Perſönlichkeit eines Mannes, der ein reichbewegtes, abeittenerliches 
Leben im großen Stile führen durfte, unter den glänzenden Parlaments— 
rednern und Staat3männern feiner Zeit einer der glänzenditen, deſſen be- 
zaubernder Liebenswürdigfeit niemand zu widerftehen vermochte. Seine 
beiden Luſtſpiele „Die Nebenbuhler“ und vor allem „Die Läjterichule“ ſind 
Meisterwerke einer eleganten Kunſt, welche durch die weltmänniihe Vor: 
nehmheit de3 Stiles, den zündenden Dialogwitz und Geiltreichigfeiten aller 
Art bejticht. In der „Läfterfchule“ findet jich eigentlich alle3, wa3 man von 
einem Luftipiel verlangen kann; eine weitertragende ſatiriſche Grundidee, 
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die den beiten 
Molisreichen 
anWertnichts 
nachgiebt, 
eine Charakte⸗ 
riſtik von ſau⸗ 
berſter Arbeit. 
eine farben⸗ 
reiche Sitten- 
ſchilderung⸗ 
ein lebendiges 
Zeitempfin⸗ 
den, eine Fülle 
von unterhal⸗ 
tenden Sce⸗ 
nen, eine aus · 
gezeichnete 
dramatiſche 
Technik: aber 
zuletzt macht 
das Ganze 
doch nur den 
Eindrud 
eines großen, 
glänzenden 
Feuerwerk. 
Es fehlt bie 
Tiefe, die 
Eigenart, bie 
L Wirkung aus 
RR einem Punkt 
heraus. Ein 
Nah PR 4 Yon . Oies. wundervoll 
ellelticiſtiſches 
Talent, dad aus allen Blüten Honig zu ſaugen weiß, ein Talent von aus 
gezeichnetem Kunftverftande faßt in einem Bilde eine Reihe der charakte- 
riſtiſchſten Geftalten und Motive zujammen, welche feit Hundert und mehr 
Jahren aller Eden und Enden in der Litteratur auftauchten. Bald verjpürt 
man den Haud Molire'ſcher Poeſie, bald die Luft des Rokoko und dann 
wieber den Geift Fieldingd und der ganzen bürgerlich-moraliſchen Kunſt. 
Sheridan fteht am Ende einer Litteraturperiode. Überall weift er in bie 
Bergangenheit zurüd, an feiner Stelle vorwärts in die Zufunft. 
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Einen in jeder Hinjicht großartigen Abſchluß fand Hingegen die Lyrik 
Diejes Beitalterd. Aus der bejchreibenden Landſchaftspoeſie Thomſons und 
der trübmelancholifchen Reflerionsdihtung Youngs tauchte fie auf. In 
Thomas Gray's (1716—1761) ſentimentaler Dorfkirchhofs-Elegie, in 
Dliver Goldſmiths „verlafjenem Dorf“, Mark Akenſide's (1721—1770) 
Lehrdichtung „Freuden der Phantafie* und in der wie von trüben Nebeln 
verhüllten trauer⸗ und feufzerjchweren Boejte des frommen William Cowper 
(1731— 1800), deſſen Schwermut zulegt zur Geiſtesumnachtung führte, fuchen 
ji die wichtigsten Elemente der Thomſon'ſchen und Young’ichen Poeſie 
miteinander zu vereinigen. In den moralijierenden Betrachtungen, dei 
lehrreichen Erörterungen und nadt vorgetragenen Gedanken lebt die fchrift- 
ſtelleriſche Verſtandes- und Tendenzpoefie weiter fort, die liebevolle Natur: 
ihilderung verrät die „Freuden der Phantaſie“, welche aus der willen: 
ihaftlichen Beobachtung hervorging, aber den toten Empirismus überwand, 
während die gefühlvoll jentimentalen, vielfach melancholiſchen Stimmungen, 
der fubjektiven Anteilnahme entiprießend, dem eigentlich neuen Geiſt der 
neuen Kunst, dem echten Lyrismus zum Durchbruch verhelfen. Aber noch 
immer bleiben die Elemente getrennt nebeneinander beftehen und verjchmilzen 
nicht miteinander. Neue Anregungen kommen von einer anderen Ede her. 
Derfelbe litterarifche Geſchmack, der an der naturjinnlichen, realiftifchen Eigen 
artspoeſie Homers, an dem WBatriarchalismus und der Naivetät des alten 
griechiſchen Epikers und an feiner ganzen Heldenzeitalterpoefie Gefallen 
fand, wendete jich der Erforfchung der eigenen Volksvergangenheit zu und 
tauchte zurüd in eine Zeit, da auch in der Heimat noch die einfachen, 
halbbarbariichen Buftäude der Homerifchen Welt herrichten. Hier jtand man 
dem von Rouſſeau fo begeiitert gepriefenen Urzujtand der Natur doch nod) 
um einige Meilen näher. Hat ſich erjt einer behaglich⸗-häuslich eingerichtet, 
genießt er in vollen Bügen da3 Glüd des Familienlebens und ftärkt fich- 
damit fein Yamilienbewußtfein, fo erinnert er fich mit bejonderer Dankbarkeit 
jeiner Vorfahren; er möchte wiſſen, woher er jtammt, er ftellt Stammbäume 
auf und fchreibt feine Familiengefchichte. Und wie der einzelne, fo ein ganzes 
Bolf. 1765 veröffentlichte der Biſchof Percy feine „Sammlung altengliſcher 
Balladen“, in denen, verflärt vom Zauber einer gewaltigen, urmüchfigen 
Poefie, ein patriarchalifches Zeitalter ſich abjpiegelte, ein Heldenzeitalter voll 
großer Bewegungen. Da ſtieß man auf alles, was an der Homeriſchen 
Poeſie entzüdte und erfriſchte. Nur ſprach hier alles noch heimiſcher und 
nationaler an; e3 war mehr aus eigenen Fleisch und Blut entſproſſen und 
erregte und erwärmte die Rafjeninftinktee Man ftand der eigenen Volks— 
vergangenheit gegenüber. Wohl fehlte dieſer Poeſie noch der feinere Kunſtſtil 
und die wohlberechnete, wundesvolle Kompoſition des Homerijchen Epos. 
Über da fie dem Urwüchſigen und Urfjprünglichen noch näher ftand, daß 
fie zum Epos noch nicht ausgereift war, das Ungelünfteltere und Formloſere, 
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der noch lebendigere Lyrismus in der Erzählung, — das entiprach den 
gärenden Stimmungen der Zeit, der Abneigung vor allem Glatten und 
Seledten noch mehr und beſſer als die abgeffärtere altgriechiiche Dichtung. 

Fünf Jahre noch vor der PBercy’ichen Sammlung war zu Edinburgh 
cin ähnliches Werk erjchienen: „Bruchſtücke alter Poeſie“, gejanmelt im 
ſchottiſchen Hochland, angeblich Überjegungen von Liedern des altgälifchen 
Barden Oſſian, de3 Sohnes Fingald aus dem dritten Jahrhundert v. ChHr.*) 
1762 erſchien ein zweiter Teil „Fingal“, 1763 der dritte Teil „Temora“. 
Wenn auch von einigen Gelehrten Ziveifel an der Echtheit erhoben wurden, 
jo war doch die Wiffenfchaft noch nicht weit genug, dieſe Zweifel zu 
begründen, und für länger hinaus ward der Name Oſſians mit dem Homers 
in einem Atemzuge genannt. Beide Geſtalten ftanden als graue Alte ehr- 
furchtgebietend am Eingangsthor des Tempels der Poeſie, und eine romantische 
Bergangenheitsichrvärmerei ſah das Höchſte in jener Heldenvorzeit geichaffen. 
als die verderbliche Eivilijation die keuſche Natur noch nicht geitört Hatte. 
Die Oſſianſchwärmerei ergriff die ganze europäifche, namentlich aber Die 
germanische Bildungswelt. Nun wäre gewißlich die Wirkung eine fehr viel 
weniger tiefe und elementare gewejen, hätte James Macpherfon (1738 
bis 1769) thatjächli” nur wie der Bilchof Percy eine wifjenjchaftliche 
Arbeit geboten, nicht? als die Überjeßung echter Bruchjtüde altgälifcher 
Pocjie und nicht cin eigenes und eigenartige Kunſtwerk. Aus der duch 
und durch modernen Naturfchiwärmerei und der Sehnjucht nad) den Paradiefen 
der Ureivilifation, die ſich mit geſchichtsromantiſchen Träumercien vermählten, 
war aber die Fünftlichjte Kunſt aller Künfte, die raffiniertefte aller Nach— 
ahmungspoeſien, war eine arhaiftifhe Dichtung erwachſen. Dieſe fucht 
nicht nur die Gefühlswelt und Nhantafiewelt einer fern abgejunfenen Ver—⸗ 
gangenheitskunft, welche für viele Seelen immer etwas Heilige und Er: 
habenes an lid) hat, fremdartigen Reiz ausübt und alle Neugiersjenfationen 
erweckt, von nenem künſtlich wieder zu beleben, ſondern auch mit peinlichiter 
Genauigkeit deren ganze Ausdrucksweiſe in jeder Einzelheit nachzuahmen. 
Sie fchreibt die naive oder die rohe noch unentwidelte Spradhe der alten 
Borbilder, überjegt wohl die eigene Sprache fünftlich in das alte ver- 
moderte Idiom und vergißt alle Formen feinerer Entiwidelung, um zu 
halbbarbarifchen zurüdzufehren. Das Naffinierte und Atelierküntliche 
diefer Technif beiticht und biendet oft gerade die feinen Kenner, wenigſtens 
die blafierten Kenner und Feinſchmecker, die etwas ganz Bejonderes für 
fih allein Haben wollen. Sie erjcheint von wundervoller Eigenart, weıl 
die alten Vorbilder längſt aus der Tebendigen Erinnerung gewichen find, 
und das ganze Kalte und Gemachte der Nachahmung wird überjehen. 
In der That aber kann der archaifierende Kiünftler feinen Zuſammenhang 
nit und jeine Herkunft aus der modernen Melt ebenjowenig verleugnen, 
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wie irgend ein anderer Künſtler. Es gehört zur Ausübung dieſer raffi— 
nierten Künfteleien ſehr viel Nervoſität, ein ſehr feines Nacdempfindungs- 
vermögen, eine Anſchmiegſamkeit und Unoriginalität von höchſtem Maße, 
mehr ein großes Kunſtkennergenie als eine wahrhaft künſtleriſch⸗ſchöpferiſche 
Begabung. Solche Eigenſchaften aber bedingen faſt notwendig eine große 
Empfänglichkeit für alle Empfindungen und Stimmungen der jeweiligen 
modernen und modiſchen Welt. 

Die Unſelbſtändigkeit iſt eine viel zu große, als daß ſie nicht jedem 
Drucke nachgeben ſollte, der von der Außenwelt ausgeübt wird. Die 
mangelnde echte Schöpferkraft jedoch macht den Archaiſten unfähig, das in 
ihm wogende zeitgenöſſiſche Gefühlsleben in neuen, den ihm gebührenden 
charakteriſtiſchen Formen zu faſſen. Ein Seltſamkeitsgebilde entſteht, das 
fremdartig und vertraut, alt und neu, wie ein Stück Vergangenheit und 
Gegenwart anmutet, darum aber für den Augenblid bejonders ſtark auf 
ein Gejchlecht wirft, welches in der Vergangenheit feine Ideale erfüllt 
glaubt und Ddiejen feinen Glauben nun aufs herrlichite beftätigt ſieht. 
James Macpherion gab in feinen Oſſianliedern eine der charakterijtijchiten 
Schöpfungen archaijierender Kunft und das Meifterwerf der Romantik des 
18. Jahrhunderts. Und in feine Fußſtapfen trat der frühreife, unglüdliche 
Thomas ChHatterton, geb. zu Brijtol 1752, der als Achtzehnjähriger 
duch Selbſtmord endete. Der Archaismus zerſchnitt das Ichte Band, das 
die neue Poeſie noch mit der des Klaſſicismus zuſammenhielt. In der 
Melt Oſſians bot jich Feine Gelegenheit mehr zu reflektieren und zu mora— 
Tijieren und fein Pla für all das nüchterne Verftandesiwefen, dag noch in 
der Schule Thomſons und Youngs ſich breit machte. Und mit dem Verſtand 
trieb man radikal zunächſt einmal cin cigentliches Geiſtes- und Ideenleben 
und den Gedanken überhaupt heraus. Phantaſie und Gefühl find Allein» 
herricher geworden und treiben ein zügellofes Spiel. Die Oſſiangeſänge 
find Die Poeſie eines Halbmenschen, der nichts an Intelligenz Dejigt, oder 
doch wie ein Schlafender von feiner Intelligenz keinen Gebrauch macht. 
Wie Tranmbilder ziehen Geftalten der Einbildungsfraft an feiner Seele 
vorüber und inbrünftig genießt cr die Entzüdungen dieſer Traum» und 
Phantaſievorſtellungen und den Rauſch der von ihnen gewedten Gefühle. 
So dispofitionsmäßig, fo Har uud mathematisch berechnet die Hajjtciftifche 
Verſtandesdichtung ausſah, ebenſo mebelhaft und verjchwonmen Dieje 
jugenblich-jinnfiche, von feiner Idee beherrichte Kunſt der reinen Phantafie- 
und Gefühlsſchwärmerei, die überall einen vollfonunenen Gegenſatz zu jener 
bildet. Nur das Künſtlich⸗Gemachte und Raffiniert-Erklügelte des Archaismus 
verrät noch den Zujammenhang mit den äußerlichen Yormipielereien des 
bis zum Ichten Verfall getriebenen klaſſiciſtiſchen Formalismus. Indem 
dieſer Fünftelude und Hügelnde Formalismus die allereinfachfte und Ichlichtefte, 
die roh barbarijche Form fucht, löſt er fi) auf und vernichtet ſich ſelbſt. 
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James Macpherjons formloje Form ift cbenfo nebelhaft und verſchwommen, 
wie der Inhalt, die Sprache eine Urbreifprache, in der ungeklärt und wirt 
Profa und Ber3 völlig durcheinanderläuft; die Schriftitellerprofa der 
Scriftitellerdichtung Liegt weit zurüd und nur einige Außenrefte des Ge⸗ 
bäudes ftehen zertrünmmert noch da; um fie herum keimt und wuchert 
unfrautartig die neue Versſprache der Dichterpoefie. 

Nur einer im Gebiet und Umkreis der engliichen Litteratur fand fie 
in ihrer ganzen Herrlichkeit und Bollendung, nur einer in Ddiefer Zeit 
betrat das gelobte Land der neuen Kunſt ſelbſt. Die übrigen alle, die 
Richardſon, Fielding, Sterne, Goldfmith, die Sheridan, die Cowper, die 
Macpherfon Stehen zwiichen Altem und Neuem, fie zertrünmern das Alte 
und bereiten dag Neue vor: Robert Burns aber verlürpert die voll» 
endete Entwickelung. 26 Jahre liegen zwiichen dem Erſcheinen von 
Macpherſons „Bruchſtücken alter Poeſie“ und Burns’ „Gedichten vors 
nehmlich in fchottiicher Mundart“. Auch in England iſt es die Lyrik, 
welche von allen Kunftgattungen die twundervolliten und köſtlichſten Blüten 
treibt und fich am fähigften erweift, der Seele der Zeit umfaffenden Aus- 
druck zu verleihen. Von der Natur und dem Natürlichen jchwärmte das 
18. Jahrhundert, von den Volk und dem Bollstümlichen, von den Reizen 
des Landlebens und von landichaftliden Schönheiten, von den patriardha- 
liichen und idylliichen Naturzuftänden des civilifationslojen Wilden, Homes 
viiher und Djlianijcher Zeiten. Fern von der Stadt, beim Bauern, fern 
von der Gejellichaft, beim Volke, bei den armen Leuten glaubte man nod) 
etwas von dieſen gepriefenen Zuftänden zu entdecken. Und man fang in 
jentimentalen Tönen das Glüd des Armen, von deffen Unschuld, Zufriedenheit, 
Frohſinn und Geſundheit, die bei ihm für felbjtverjtändlich galten, während 
der Reichtum die Duelle aller Lafter, aller Krankheiten und alles Ver⸗ 
derbens war. Mit Robert Burns erfchien nun diefer Bauer, diejer Arme 
wirklich in der Ritteratur, feine Buch» und Phantafiegeitalt mehr, ſondern 
von lebendigem Fleiich und Blut. Als Sohn eines armen Gärtner wurbe 
er am 25. Januar 1759 im ſüdweſtlichen Schottland zu Doonholm oder 
Doonfide bei Ayr, nad) anderer Angabe zu Alloway geboren. Durch 
Selbititudium ergänzte er die Lücken feiner Bildung, da der Unterricht, dei 
er genofjen, über die Elementarkenntniſſe nicht hinausgegangen war. Imi 
Dienste des Vaters arbeitete er mit Pflug und Harke auf dem Felde und 
übernahm nach deſſen Tode das Heine Gut, welches dieſer gepachtet Hatte. 
Aber weder hier, noch jpäter auf dem Meierhof Elliftand bei Dumfries, 
den er nad) feinen glänzenden dichterifchen Erfolgen übernommen, beivies 
er als Landwirt großes Geſchick. Und noch viel weniger fand er fi in 
der Stelle eines Steuerbeamten zurecht, die ihm jeine Gönner verjchafften, 
um ihn aus feinen materiellen Bedrängnifjen zu erretten. Ein allzu früher 
Tod riß ihn Hinfort; am 21. Juli 1796 ftarb er in dem Seebade The Brom. 
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Ein gut Stüd des jugendlichen Goethe lebt in ihm, diefelbe Frifche 
und Herzlichfeit, Urſprünglichkeit und Unmittelbarfeit, die felbft erlebte 
Wahrheit der Empfindung und die Naturinjpiration. Viefer Bauer ent» 

Hart, Geſchiie der Weltlitteratur IL 4l 
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ſpricht gerade 
nicht dem ſauft— 
ſentimentalen, 
zufriedenheits- 

ſeligen, braven 
Landmann, von 
dem die guten 
und frommen 
Familienpoet⸗ 
chen der Zeit 
ſangen. Burns 
iſt kein Hölty, 
mehr hat er von 
Bürger an ſich. 
Nur braucht er 
nicht wie dieſer 
denBauern und 
ſchlichten Volks 
mann zu ſpielen 
und glaubt eine 
Täuſchung am 
beiten zu er- 
reihen, wenn 
er fi gemein 
macht und im 
platten Bänkel⸗ 
fängerton auf» 
jpielt. Bürger 
möchte um des 
„Realismus“ 

willen jeine ge⸗ 
lehrte Bildung 
verleugnen und 
drängt feinen 
Geiſt zuweilen 
fünftlich in das 
Node, Niedrige 
und Gemeine 
de3 ungebildes 
ten Volkes zu- 
rüd, aber der 
wahre Realis⸗ 
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mus ijt immer der- 
jenige, der den Dich» 
ter giebt, wie er 
wirklich ift, den ganz 
unverkünftelten Poe⸗ 
ten. Diejen bejigt 
Burns. Seine had) 
geartete, durch und 
durch ideale, nad) 
geijtiger Vollendung 
ſtrebende Natur 
drängt umgekehrt 
aus der Enge und 
Dumpfheit der Um⸗ 
gebung, in der er 
geboren iſt, heraus. 
Er, der Realift, dev 
die Armut und das 
Leben des Volkes 
wirklich kennen ge⸗ 
lernt hat, weiß, daß 
es wenig den ſenti⸗ 
mentalen Schwärme · 
reien ber pſeudoidea⸗ 
liſtiſchen Stuben · und 
Familieupoeten ent⸗ 
ſpricht. Er ſucht nicht 
wie dieſe die Zu—⸗ 
ſtãnde zu verklären, 
fie ihöner erſcheinen 
zu laſſen, als fie find, 
jondern fich jelber zu 
verklären, feinen gei⸗ 
ſtigen Geſichtskreis 
zu erweitern, ſeine 
Weltanfhanung. 
feine Gefühle zu ver» 
tiefen und zu vers 
edeln. Sein Blid ift 
in die Höhe gerichtet. Stolz und Selbſtbewußtſein erfüllen ihn. in echter 
Volksmanu, ſtellt er ſich auf die Seite der Demokratie und bekennt fich zu 
den Idealen der franzöfiichen Revolution. Er fingt das feurigfte, das tiefſte 
41* 
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und geiftig größte Proletarierlied, das je gejungen worden ift: fein Xoblied 
auf die Armut, auf Farge® Mahl und grobe Leinwand, — nein, ein 
„Zroß alledem“, einen Hymnus auf den Menfchen, der troß diefer Armut 
zu einem Bollmenjchen ward, zu einem ftarfen und großen Ich. Nicht 
der Reiche, nicht der Arme ift diefer Idealmenſch, ſondern der „Mann“, 
der Freie, der Kühne, der Edle, der Gütige und Liebende, der das Herren- 
bemwußtfein in feinem Innern trägt. Der neue Ideenſtrom, den das 18. Jahre 
Hundert entfejfelte, geht durch die Burns'ſche Lyrik hin. All das Große 
und Vorwärtsweiſende, all das Natürliche und Menfchliche, dad er empor: 
brachte, ward zum unveräußerlicden Seelenbeſitz diefes jchottifchen Bauern. 
Es ift vollfommen mit ihm eins geworden. Er fann nicht anders als 
jelbjtbewußt, frei und brüderlich, menschlich und natürlich denken und fühlen. 
Dieſe vornehme Geiftigkeit, die Intelligenz, die Klarheit der Welt: und 
Lebensanſchaung, die in feiner Dichtung hervortritt, überwindet das Ver: 
ſchwommene und Geitaltenloje der Macpherſon'ſchen Poeſie. Das durd- 
einanderwogende Chaos von Phantafien und Gefühlen Tichtet und formt 
fi wieder unter der Einwirkung eines bewußten Geiſteslebens. Außen- 
und Inuenwelt hebt ſich in fcharfen und deutlichen Umriffen ab. Aber 
das Gedanfenvolle, das Phantafies und Gefühlvolle ſteht auch nicht mehr 
ſchroff und unverbunden nebeneinander, wie bei Thomfon, Young und Comper, 
fondern hat ſich vollfommen gegenjeitig dDurchdrungen. Das Einfeitige der 
Reflerion, fowie das Einfeitige der Phautaſie- und Gefühlsſchwärmerei Hat 
Burnd überwunden, und er fteht als eine abgejchlofjene, vollinenfchliche 
Perfönlichkeit vor ung, einheitlich in ihrem Denken und Fühlen. Er befigt 
dieſee als etwas ganz Unmittelbares, und fie find der natürliche Ausflug 
feines Weſens. Thomſons beſchreibende Landichaftspoefie, welche bisher 
geherricht Hatte, jtand innerlid) der Natur noch fremd gegenüber. Sie 
ſehnt jich nach ihr, aber fie lebt noch nicht in ihr. Sie muß Sie erft noch 
fennen lernen. Sie jchleppt noch die Eierfchalen der wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung an ih und giebt nur Beobadhjtungen von außen ber. Burns 
trägt die Natur in fi. Mufgewachfen im Duft der Heide, im Rauch der 
Felder und Wälder, an den raufchenden Wafjern de3 Hochlandes it fie 
ihm etwas volllommen Vertrautes, das nicht erit aufgefucht und bejchrieben 
zu werden braucht. Die langatmige Schilderung konzentriert fich in wenige, 
in Die finmlichjten und bezeichnendften Borftellungen, welche alles geben, 
was jene Bejchreibungen boten, nur alles im Türzeiten Ausdrud und das 
Weſentlichſte. Dort war die Bejchreibung der Landſchaft fi) Selbftzwed. 
Die Dichtung Hatte etwas zu ausschließlich Objektives und Daher etwas 
Kaltes an fih. Die Natur war nur mit dem Augen angejehen. Bei 
Macpherjon hingegen Herrfchte allzu ſtark das Subjeftive fort, und Die 
Außenwelt verlor an Form und Umriſſen. Burns verbindet den Em- 
pirismug mit der Subjektivität. Er umfaßt die Natur mit allen Organen 
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feines Ichs. In ihren Mittelpunkt ftellt er den Menjchen, ftellt er fid) 
jelbjt hinein. Angeſchaut mit dem Auge feiner jeweiligen Stimmung, feiner 
Trauer oder feiner Freude, verliert ſie das ewig Gleiche, Einförmige und 
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Robert Tannahills bekannteftes Gedicht „Jeſſie“ 
in der eigenen Niederſchrift des Dichters. 


Typiſche, das fie bei Thomſon beſitzt. Thomſon bejingt den Frühling, 
den Morgen, Burns fingt aus einer einmaligen individuellen Frühlings» 
und Morgenftimmung heraus. Die Farben und Formen der Natur 
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wechjeln in jedem Augenblid. Intenſiver erfcheint fie in ihrer Düfterfeit 
und Schwermut dem Trauernden und Klagenden, lichter und froher dem 
Heiteren. Auch fie iſt kein totes Objekt mehr, fondern zu einem lebendigen 
Individuum geworden. Bald fommt fie als Tröfterin, bald als muntere 
Spielgenoffin, einmal als Befreierin und Führerin, als Idealgeſtalt, ein 
anderes Mal gehüllt in Graufen. Und in das Raufchen der Blätter, das 
Braufen der Hochlandswaffer, in die Stille der Sternennädte, in das 
junge Morgenlicht des Tages Klingen die Gefühle des Dichters Hinein, 
sicht wie bei Macpherfon phautafierte und erſchwärmte Gefühle, ſondern 
aus dem wirklichen Erlebnis heraus geborene: die Gefühle eines feurig- 
ſinnlichen, leidenſchaftlichen Herzens, eines glücklich, eines unglücklich 
Liebenden, eines Fröhlichen, der die Luſt der Welt beherzt ergreift, eines 
Trauernden, der ihre Leiden tief empfindet, eines Humoriſten und eines 
Tragikers, eines freien, edlen Menſchen, einer idealen Herrennatur. Und 
wie der Inhalt, ſo iſt auch die Form eine klare und durchſichtige, eine 
unmittelbare und feine Schulform. Der Vers beſitzt das Muſikaliſch-Wohl⸗ 
lautende, Süß-Melodidje, daS den Empfindungsverd der neuen Kunft 
bejonder3 kennzeichnet. Er weiß die Gefühle unmittelbar zu erregen, wie 
fein anderer Vers zuvor. 

An Robert Burns lehnte ſich eine Schule fchottifcher Naturfänger an, 
welche noch tief ind 19. Jahrhundert hinein fortwirkte und viel Aus— 
gezeichnete hervorbracdhte. Sie ſchuf nicht etwas Neues und kam über den 
Meiſter nicht Hinaus, aber ſie bewahrte viel von feinem Wejen: Die 
Unmittelbarfeit und Tiefe im Ausdrud der Gefühle, die Frifche und Fülle 
der Naturanjchauung, das Männliche und Menfchlich » Synpathifche des 
Meiſters. Der Weber Robert Tannahill (1774—1810), James Hogg, 
der „Ettrid Schäfer“ (1772—1835), der feurige und phantafievolle Allan 
Cunningham (1784—1842), uriprünglih ein Maurer, und William 
Motherwelt (1797— 1835), nad) Burns vielleicht der Bedeutendfte, und 
Robert Nicoll (1814—1837) gehören ihr an. Die eigentlich engliſche 
Lyrik überwand hingegen das refleftierende, beichrend philofophiiche Element 
der Thomſon-Young-Cowper'ſchen Poeſie nicht jo entichieden. Sie fchleppt 
die Elemente der alten Berftandesfunft weiter mit ſich fort und bringt fie 
mchr äußerlich mit dem neuen Geift in Verbindung: fo George Erabbe 
(1754— 1832), der Bejchreibungen, Schilderungen, Idylliſches und Novel- 
tiftisches Hübjch miteinander vermilchte, Samuel Rogers (1762—1855), 
Kanes Montgomery (1771—1854) und Thomas Campbell, die alle 
noch ein gut Stüd des 19. Jahrhunders an fich vorüberranſchen fehen und 
den großen Heros der nachfolgenden Entwidelung, Byron, zum Teil um 
Jahrzehnte überleben. 
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Die franzoͤſiſche Koefe 
unter den Kinflüffen des germanifchen Geiſtes. 

Ter Klaſſicismus des 17. Jahrhunderts war die legte große Sraft> 
entfaltung der romanischen Raſſenkunſt gewejen. Und je mehr er in 
diejer Zeit ſich auflöft und zerjegt, deito mehr dringen auch gerntanijche 
Elemente in die franzöfische Poeſie ein. In dem großen feit Jahrhunderten 
andauernden Kampf zwijchen romanifcher und germanifcher Raſſenpoeſie 
ſinkt nun die Wagfchale fchwer und tief auf Seiten der feßteren herab. 
Dieſe übernimmt die Führung, welche jo lange in den Händen der Franzofen 
und Staliener vornehmlich gelegen hatte, und beeinflußt und beherrjcht die 
romanische Lichtung ebenfo fehr, wie fie jelber bisher von dieſer beeinflußt 
war. Sn den Tagen der Renaifjance, im Shakeſpeare'ſchen England, Hatte 
ſie fih Ihon einmal zu vollfonmenfter Selbftändigfeit durchgerungen: aber 
jte blieb immerhin noch auf ihren Urjprungsbezirf eingefchränft und konnte 
auf den romaniſchen Geiſt Feine Wirkungen ausüben. Dieſer verhält ich 
ihr Schroff abweijend gegenüber und weiß überhaupt nicht viel von ihr. 
%a, noch einmal kam eine Periode des Niederganges germaniicher Kunit, 
in der fie noch einmal ihr eigenes Wejen dem Fremden zun Opfer bradhte. 
Das ift nun vorbei. Kraftvoller erhebt fich der Germanismus, fraftvoller als 
auch in den Tagen der Renaifjance und greift diesmal den Romanismus jogar 
in jeinent eigenen Gebiete an und unterwirft ji ihn. Natürlich fehlt e3 
nicht an Gegenwirfungen von deffen Seite. Bis in die jüngite Gegemvart 
hinein gelingt e3 immer wieder dem franzöſiſchen Geiſt Einfluß auf Die 
Ansgeftaltung der germanischen Litteraturen auszuüben. Aber vielfach ift 
es nur ein uns urſprünglich eigenes Beſitztum, das da in unjere Hände zurüds 
gelangt, teilweiſe galliſch umgeformt und zugeichnitten. Sonſt läßt ſich im 
allgemeinen nur die Thatſache feſtſtellen, daß auf dem Boden der Franzoſen— 
nachahmung ausſchließlich vollkommen hohle Ähren heranwachſen, die für 
unſere Dichtung gar keine Bedeutung beſitzen: man denke an die „Poeſie“ 
des jungen Deutſchland oder gar an das Lindau⸗Lubliner⸗Blumenthal'ſche 
Sitten- und Feuilletondrama. 

Von England waren die Ideen ausgegangen, welche die Gedankenwelt 
und die Syſteme des romaniſchen Abſolutismus im 18. Jahrhundert 
gründlich zerſtörten und vernichteten. Und auch die radikale Ausgeſtaltung, 
welche ſie in Frankreich erfuhren, weiſt nach den germaniſchen Ländern 
zurück. Rouſſeau kam aus der Schweiz und ſtieg aus einer Kultur hervor, 
welche wie die engliſch-puritaniſche noch in den innigſten Beziehungen ſtaud 
und am treueſten jene ſocialiſtiſch-demokratiſchen Ideale bewahrt hatte, mit 
denen die volkstümliche germaniſche Reformation dem Ariſtokratismus der 
romaniſchen Renaiſſance entgegengetreten war. Rouſſeau's Idealismus und 
Utopismus, der Socialismus Gabriel de Mably's (1709—1785), deſſen 
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Ideen fi) mit denen des Genfer Philoſophen fo vieliach berühren, da3 
Feldgejchrei der Revolutionäre von 1789 „Freiheit, Gleichheit und Brüder 
lichkeit”, welches auf Europa jo elektrijierend wirkte, — das alles ift zulegt 
ein Ausfluß jenes germanijchen Individualismus, dem ſchon Thomas Morus 
in jeiner „Utopia“ Ausdrud verliehen Hatte. Das 18. Jahrhundert bringt 
den Sieg Thomas Morus’ über Macdjiavelli, der „Utopia* über das „Bud 
vom Fürften“. In der Poejie fiegt der germaniſche Einſamkeitsmenſch, der 
ih in der Stille der Natur, in der Ruhe der Wälder und Heiden anı 
wohliten fühlt, über den romanischen Salonmenschen, der germanijche 
Hamilienfinn über den romaniſchen Geſellſchaftsſinn. Der Germane lehrt 
die europäische Kunſt, anftatt der vomaniichen Poje und Deklamation das 
Einfache und das Schlihte zu fuchen, das innerlich Wirfungsvolle ftatt des 
äußerlih PBomphaften und Glänzenden. Er erichließt die Kunſt dem 
Gemüt, dem Gefühl und dein Zauber heimlichen Stimmungslebens, wie jie 
bisher in Diefer Tiefe und Neichhaltigfeit die Weltlitteratur noch nicht 
bejefjen Hatte. 

Tas große Streben der frauzöfiichen Poeſie in diejem Zeitabſchnitt 
geht dahin, all diefe germanischen Elemente ſich anzueignen und zugleich 
den Klaſſicismus zu überwinden. Uber diefer war wefentlich eine Schöpfung 
nationalen Geiſtes. Hier hatte er jeine vollkommenſte Ausgeltaltung erfahren, 
er entiprach der geiftigen Bolfsbeanlagung und dem franzöliichen Charakter, 
er hatte die ganze Kultur tief dDurchdrungen, und jo war e3 für Frankreich 
am jchwerjten, ihı zu überwinden. Es dauerte bis ind 19. Jahrhundert 
hinein, bi3 der Klaſſicismus dieſe jeine ſtärkſte Feſtung übergab. Aber der 
germanischen Kultur konnte da3 Land nicht mehr entraten. Es mußte fich 
deren jtärferen Geiſt beugen. Inter deren Einfluß gehen allnähli Um» 
formungen und Umwälzungen in der Volksſeele vor fich, welche diefe nach 
und nach fähiger machen, das Wejentliche des germaniichen Geiſtes und 
der von ihm getragenen neuen Entwidelung zu verjtehen. Fürs Erfte kann 
fie freilich wefentlich nur nachempfinden und nachahnıen, und e3 fehlt daher 
der Poeſie dieſer Zeit an der rechten Schöpferfraft. Sie befigt nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Sie macht eine Periode durch, wie fie oft unſere 
Kunſt durchgemacht hat, wenn fie den Ausland ſich unterwerfen mußte. 

Im Anfang ift es natürlich wejeutlich die englifche Litteratur, aus 
welcher der franzöfiichen die germanischen Elemente zuftrömen, und Die 
deutſche Poefie jpielt eine große Rolle erit im 19. Jahrhundert. Aber 
jelbjt ihre bejcheidenen Anfänge genügen fchon, die alte Geringihägung, 
der noch Mauvillon 1740 Ausdruck gegeben hatte, gründlich zu bejeitigen. 
Zwanzig Jahre ſpäter empfahl ſie Fréron jchon den jüngeren Tichtern ale 
Muſter: „Die Engländer und nad ihnen die Deutſchen bejigen jene Kraft 
des Herzens, welche ein Erbteil des Genies iſt.“ Selbſt die Kunft der 
„Bremer Beiträge“ fand bereit3 großen Beifall und Geßner fogar einen 
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Erfolg, daß er an allgemeiner Beliebtheit ſelbſt Moliere und Racine über- 
flügelte; Roufjeau, Diderot, Grimm, Turgot begeifterten fi) an ihm, und 
man darf fagen, daß er, ald ein Vorläufer Andrs Cheniers und damit 
der neufranzöfiichen Romantik, zur Erneuerung der franzöjiihen Kunft 
und Dichtung ein Wefentliches beitrug, Der Fabeldichter und Gellerts 
ſchwärmer Dorat verkündete in feiner „Id6e de la poesie allemande“ 
die Bedeutung der deutſchen Poeſie: „Was die deutjchen Dichter inner vor 
allen vorteilhaft unterfcheiden wird, das ift eine Kraft der Naivetät, 
welche mit ihren Sitten und ihrer Empfindfamfeit zufammenhängt, die 
fie in der Betrachtung, jener Schule des Genies, ſchöpfen. Die meijten 
ihrer Werke, ohne zu ſtarken Mitteln zu greifen, rühren uns, ftimmen und 
rein und führen zufegt jene Föftlichen Thränen herbei, welche von Herzen 
fommen und welche der Geift nie entlodt; die deutſchen Dichter find nämlich 
einfach und wahr, fie ſchildern eine reine, edle und menjchenfreundliche Seele.“ 
In der Verötragödie, deren feierlihe Haltung und 
Würde am wenigſten des Mafjicijtiihen Stiles ſchien 
entbehren zu können, behauptete ſich der alte Geijt 
am ſtärkſten. Voltaire's Nahahmer, La Harpe, 
Marmontel, de Belloy (1727—1755), der patrios 
tifche Dramen aus dem Mittelalter ſchrieb, Lemierre 
(1733— 1793), Chateaubrun (geft. 1775) und Ducis 
(1733—1816), ber legte Nachzügler, halten fie aufrecht. 
Doc das innere Leben ijt entſchwunden, und wenn auch 
die Tragödie nicht ganz unbeeinflußt von den Gtin- genri £.2ekain, 
mungen der Zeit bleibt, fo reicht ed doch nur jo weit, 
die Majjieiftiichen Elemente langſam zu zerftören. Voltaire bereit3 Hatte 
Shafejpeare'3 Einwirkungen erfahren, und Ducis brachte den großen Briten 
fogar jhon auf die franzöſiſche Bühne, freilich arg entitellt und Hafjicijtifch 
entnervt. Marmontel (1723—1799), Voltaire's Schüler, als Kritiker 
jehr viel bedeutjamer denn ald Dramatiker und Verfaſſer geichichtlicher 
Tendenzromane und neben Ya Harpe (1739—1863) der hervorragendſte 
Litterarhiftorifer, erjchütterte durch feine Angriffe Boilean's Stellung. 
Die Voltaire'ſche Tragödie war ihrem ganzen Wejen nach nüchterner 
und projaiiher als die Corneille-Racine'jhe. Man empfindet an dem 
alten Stil ſchon eine gewiffe Überſchwänglichkeit. Auch die Schaufpiel- 
unft ſucht ihn mehr der Einfachheit umd Natürlichkeit anzunähern, ben 
der bürgerliche Geſchmack predigte. Henri Louis Lekain (1728 - 1779, 
feit 1732 Mitglied des „Theätre frangais“‘, bezeichnet diefe Wendung. 
Er erregte die Berunderung feiner Zeitgenojjen, al3 er den fteifen, abge» 
zirkelten Bewegungen ber alten Schule einen bewegteren Gejtus und 
ein Leidenjchaftliches Mienenfpiel entgegenftelte und kräftiger das Gefühl- 
volle hervorhob. 
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Das Gefühlvolle, zum Thränenjelig-Sentimentalen verweichlicht, herrfchte 
in dem bürgerlich-moralifchen Rühr-und Zamiliendrama, das von Deftouches 
und Lachauſſée angebahnt, in Diderot3 „natürlidem Sohn“ (1757) und in 
jeinem „Familienvater“ (1758) jest zur höchſten Ausbildung gelangte. 
Diderot griff zugleich mit großer Schärfe, als ein Geiftesverwandter Leſſings, 
ſowohl die klaſſiſche Tragödie wie auch das klaſſiſche Luſtſpiel Eritifch 
an und dedte mit all jeinem Yeinfinn und Tiefblid ihre Mängel auf. 
Diefer Franzoſe predigte die vollfommene Auflehnung und fpricht wie ein 
germanifcher Kritiker, denn woran er ſich ftößt, daran hatte ſich gerade 
immer der gerimanijche Geſchmack, felbit ein John Dryden geitoßen. Er 
vermißt eine echte und wirkliche Leidenschaft und tadelt das Kalt-Höfifche, 
Gemadte und Gezierte der Gefühle, er wirft der alten Kunſt Erfindungs- 
mangel vor und vor allem den Mangel an Lebenswahrheit. Diderot fteht 
auf gleichem Boden wie Richardſon und im großen ganzen der englischen 
Poeten diejer Zeit überhaupt. Es ift ohne Frage ein platter, ſchwungloſer 
Realismus, der Realismus der Mittelmäßigfeit, der jet zunächſt zum 
Ausdrud kam. Das Alltäglihe und Gewöhnliche, das er ftet3 vor Augen 
fieht, nimmt er für das einzig Wirfliche, und unter dem Ausdruck Wahrheit 
veriteht er nichts als diefe Normalwirklichkeit. Dieſe Normalwirklichkeit 
findet Diderot in der klaſſiciſtiſchen Kunſt jo gut wie gar nicht dargeftellt. 
Sie kennt nur das ausgeprägt Komifche und Tragifche, aber im Alltags» 
leben herrichen die grauen Mijchjtimmungen vor. Da zanft und verföhnt 
man ſich, aber man jchlägt ſich nicht gleich tot. Das große, das voll» 
fommenjte Drama iſt daher, welches am meilten Wahrheit enthält, das 
heißt, am getreneften die Alltagswirffichkeit darjtellt. Das wäre recht fchön 
und gut, aber in der Geſchichte des Geiſteslebens jpielt feit jeher der 
alltägliche Menjch jo gut wie gar feine Rolle, und die Kunft ift nie von 
den alltäglichen Geiltern gefördert und teitergebradjt, jondern von den 
großen, dic Mafje überragenden Einzelmenfchen und Originalköpfen. Einen 
Abſchluß nach oben hin konnten Diderot und fein empfindjames, moraliſches 
Hamiliendrama nicht bringen. Es war die Linie Cumberland, Kobebue, 
Iffland, die er abitedte.e Es bedurfte jedoch für die neue Kunft einer 
tieferen Auffafjung des Begriffes „Wahrheit“, bevor fie ji zur Höhe ent» 
widelte. Jedenfalls aber wirkte dieſer Diderot'ſche Realismus, der noch 
immer tief in den einjeitigen Boileau’fchen Anfchauungen ſteckt, daß Die 
Kunſt nichts als Nachahmung der Natur fei, befreiend und aufflärend 
gegenüber der Verlogenheit, dem pjeudosidealijtiichen Geflunfer und der 
inneren Leerheit der Haflicijtiichen Verfallspoeſie. Er erzeugte infofern that» 
fächlich eine Wahrheitspoefie, al3 er nur das darjtellen wollte, was Diefe 
bürgerlich-familiären Poeten wirklich geijtig und feeliih in fich trugen: 
nüchtern-ſchwungloſe, alltägliche Gedanken und Empfindungen, fentimentale 
Rührſtimmungen, ehrbar moraliſche und tugendhafte Gefinnungen, während 
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der Mafficismus vielfach nod) einen Heroismus und eine Größe heuchelte, 
von ber er in Wirklichkeit gar nichts befaß oder feine Ideen in eine wirklich 
fünftlerifche Geftaltung gar nicht mehr umzufegen wußte. Diderot that den 
entſcheidenden Schritt und fegte an Stelle des äußerlich formaliftifchen 
Schriftſtellerverſes der Voltaire ſchen Poefie, der innerlich bereits Profa- 
Garakter angenommen hatte, um der „Wahrheit“ willen die Proſa jelber. 
Und dieſe entſprach auch am vollfommenften dem Profageift des neuen 
Samiliendramas. Die Dichtung hatte einen feiten Grund gewonnen, bon 
dem fie inhaltlich wie formal zu Höherem und Edlerem wieder emporfteigen 
tonnte. Michel Jean Sedaine (1719—1797), der mit feinem „PHilofophen. 
ohne es zu wiſſen⸗ (1765) den durchichlagendften Erfolg erzielte, ſchloß fich 
Diderot eng an. Berbienfte erwarb er ſich zugleich 
durch jeine Singfpiele und Operetten, zu denen ein 
Philidor, Monfiguy und Gretry die Muſik ver- 
faßten. Charles Simon Favart (1710—1792) 
arbeitete nit gleichem Beifall auf demjelben Gebiete, 
und Favarts Gattin, Marie Juſtine Benedikte 
Duronceray (1727—1772), die ausgezeichnetite 
Soubrette der Zeit, verkörperte in ihren Perjünchen 
den Geift diefer Operette, den echten Rokoko⸗Puck, 
der die Mode der Zeit mitmacht, den Salon ver: 
läßt und aufs Land hinausgeht, um dort das 
naive und ad) fo fofette Landmädchen zu fpielen. 
Und auch fie macht in Realismus und tritt in 
Bäuerinnenkoſtüm auf, freilich in einem ſehr feittäglichen Salon-Bäuerinnen« 
koſtüm, aber die Beitgenoffen waren entzüct von diefer großen Revolution, 
und wenn fie fi) an den pifant naiven fändlichen Singipielen Monſieur 
Favarts und am Gejang und Spiel der Madame Favart erheiterten, da 
glaubten fie im innigften Bunde mit der Natur und der Wahrheit, mit der 
Einfalt und Einfachheit zu ftehen. 

Richardſon ward durch die Überjegung de3 Abbe Prevoft. des Verfaſſers 
der „Manon Lescaut“, bald in Frankreich befannt und rief eine tiefgehende 
Bewegung hervor, die am ftärfjten in Rouſſeau's „neuer Heloife” zum 
Ausdrud Fam. Der Rouſſeau'ſche und Diderot'ſche Romau vermijcht die 
belehrenden Erörterungen und das Tendenzidje des Voltaire'ſchen „roman 
philosophique“ mit den Gefühlöpredigten Richardſons. Überhaupt über- 
windet ber franzöfijche Roman weniger al3 der englifche den fchriftitellerifch- 
feuilletoniftifchen und wifjenfhaftlichen Geift, ob er num wie der Roufjeau- 
Diderot'ſche geijtvole Unterhaltungen und Abhandlungen über das zeit: 
genöſſiſche, geſellſchaftliche, litterariſche und künſtleriſche Leben bietet oder 
gleich dem ſogenannten hiſtoriſchen Roman in der Ferne und in der Fremde 
feine Stoffe ſucht, wie etwa der Abbe Jean Jacques Barthelemy (1716 





Badame Favart. 
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bis 1795), der, anf langjährigen Studien aufbauend, in feiner „Reije des 
jungen Anacharſis“ ein fulturgejchichtliches Gemälde des alten Hellas in 
der Zeit feiner höchften Blüte entwarf und damit den neuen Griechenkultus 
des 18. Jahrhunderts förderte. 

Auch die Syrif Fam nicht über das Beſchreibende der Thomſon'ſchen 
Landſchaftspoeſie hinaus. Der Marquis de Saint Lambert (1707—1803) 





Beaumardais. 
Nach einem Stich von Wachs mut. 


folgte in jeinen „Jahreszeiten“ getreu den Spuren des Engländers, ebenfo 
wie der Kardinal Pierre de Bernis (1715—1794), den größten Beifall 
aber fanden die gleihartigen Poefien des Abbe Delille (1738— 1813). 
Den altkaificijtiichen, froſtigen Odenſlil pflegte „unentwegt“ Ponce-Denis 
Ecouchard Lebrun (1720—1807), während Florian (1755—1794), der 
auch hiſtoriſche Romance („Wilhelm Tel“, „Numa Pompilius“), Idyllen 
und Luftfpiele ſchrieb, ſowie Dorat (1734—1780), der Freund und Ber 
wunderer der deutſchen Poeſie, Lafontaine's Fabelpoeſie fortjegen, ohne 
freilich den Altmeifter zu erreichen. 


654 Frankreich und England und die bürgerliche Aufklärung. 


Kurz vor Ausbruch der franzöfijchen Revolution erfcheinen zwei Werke, 
in denen die franzöfifche Kunſt diejer Zeit auf ihrem Gipfel ftcht und von 
denen jedes je eine ber beiden großen Geiftesftrömungen des Jahrhunderts 
zufanmenfaßt: 1784 „Figaro's Hochzeit“ don Beaumarchais und 1787 
Bernardin de St. Pierre's „Paul und Virginie“. Pierre Auguftin Caron 

de Beaumardais(1732-1799), 

LA FOLLE JOURNEE, ein geborener Parifer, bejigt das 
oo gleiche, glänzende und bewegliche 

Talent, wie in England Sheridan, 

LE MARIAGE DE FIGARO und beibe find ähnliche fede Uben« 
. tener-undbKonquiftadorennaturen, 

Comedie en cing Altes, en Profe, wie fie in Zeiten großen Umfturzes 
auftauchen. Beaumarchais ift fort- 
während in allerhand Händel 
Reprffentte pour la premiere fols par tes Comddien,' Verwidelt, bei denen er ſich bald 
Frangais ordinaires dü Rot, le Mardi 27 Avril 1784. beihmugt und bald als gefeierter 
— Heros, als Vorlämpfer für die 
ee RE Gerechtigkeit, als Ritter ohne 

Zucht und Tadel dafteht. Er 

weiß aus allem feinen Vorteil zu 
ziehen. Er liebt die Unruhe, den 
Lärm und bie Berftörung. bei 
denen inmer am meijten für un- 
genierte, Tebensdurftige Geſellen 
von feinem Schlage abfällt. Sein 
natürlicher Platz ift bei der Oppo⸗ 
AU PALAIS-ROYAL, fition. Er kann nicht ſchwärmen 

ul \ und jich begeijtern und verfteht und 

Ga Ruauır, — pres le Thlätre, weiß daher auch nichts von ihren 
—ü1 c —— poſitiven Idealen, aber er kann 

M. DCC. LXXXV. nieberreißen, die  herrichenben 

* * Mächte mit dem Florett anſprin⸗ 

a —— 
(8. 8e Petit, a.a.D.) licher, als dieje den Gegner gar 

nicht fo recht erfennen und durchſchauen. Diefer Bürger, der fo boshafte 
Streihe gegen den Ariftofraten führt, befigt felber zu viel von den Lebes 
manndmanieren und Anfchauungen des Ariftofratismus, er ift Figaro, weil 
er fich zu feinem Bedauern früher nicht die Mühe gab, ald Graf Almaviva 
geboren zu werden. Er Hat jich al3 Abenteurer einen Pla im Salon 
felber erobert. Die großen Herren und Damen, welche „Figaro’3 Hochzeit” 
im königlichen Schloffe zu Trianon fpielten, glaubten nur ein amüſantes 
Luſtſpiel aufzuführen, eine Fortjegung bes früheren Luſtſpiels des Dichters 
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„Der Barbier von Sevilla“, in dem ber 
Graf Almaviva eine ganz erträglihe Rolle 
fpielt und Figaro nur den fchlauen Diener 
feines Herrn macht. Sie atmeten mit Freude 
die altgewohnte Luft des pifanten und 
ſchlüpfrigen Rokoko und überhörten all den 
boshaften Spott Figaro's, des Mannes aus 
dem dritten Stand, der auf feine geiftige 
Überlegenheit pocht, welche die höftich- 
ariftofratiiche Welt zu Falle bringt. Beau« 
marchais befigt wie Sheridan alles, um ein 
geiftreiches, effeftvolles Luſtſpiel zu verfaffen, 
das in allem, was e3 giebt, vollendet ift. 
Und es giebt jehr viel, nur auch nichts recht 
Eigenartiges und Tiefes. Es ift aus jenem 
etfekticiftiichen Geifte geboren, den auch die 
großen Genien bejigen, er vereinigt und faßt 
zuſammen, er giebteine Mafje von Borzügen, 
nie läßt der Reiz und die Wirkung nach, und Scene aus Seaumardais’ „Figaro’s 
nirgendwo trifft man auf etwas Seichtes Horheit“. 

und Verfehltes, aber es ift nicht aus der Att III. Scene 15. (Zeitgen. Siufration.) 
Driginalität, der Jchkraft des Genies geboren, es iſt etwas Gemachtes und 
Erfonnenes, nichts Geſchöpftes und Hervorquellendes. Der kritiſche und 
negierende Verſtand des 18. Jahrhunderts, der Geift Voltaire's und der 
EncyHlopädiften lebt in „Figaro’3 Hochzeit“, dem beften franzoſiſchen Luſtſpiel 
des Jahrhunderts, das Sheridans gefelfchaftlich-moralifher Satire bie 
politische Satire zugejellt, — der Rouffeau’sche Gefühlsidealismus, Die ganze 
Rouffeau’fche Gedanfenwelt beherrfchten die zartere, entimentale Poeſie Ber- 
nardin de St. Bierre’8(1737— 1814), wie fie in der, Indiſchen Hütte“ und 
fünftleriich am reinften in dem idylliſchen Romane von der rührenden Liebe 
zweier unfchuldiger Naturkinder „Paul und Bir- 
ginie“ zum Ausbrud kommt. So geiſtreich foms 
pliziert, jo beweglich und erfindungsreich in ber 
Intrigue dad Beaumarchais'ſche Luftipiel, ebenfo 
einfach und ſchlicht ift die Handlung des Bernardin 
de St. Pierre'ſchen Romans. Die Abneigung gegen 
das Fünftliche und Gemachte der Civiliſation drängt 
auch den äjthetijchen Formenfinn zur Einfachheit 
und Naivetät. In der wundervollen, realiftiihen 
und poefieburchflofenen Schilderung ber tropiichen 
Landſchaft von Isle de France, welche der Dichter 
während feines Aufenthaltes als Ingenieur dorte gernardin de St. dierre. 
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Fakſimile eines Briefes von Bernardin de St. Dierre vom 14. September 1807. 
(5. Chavanne. U. a. O.) 
jelbit aus eigener Beobachtung kennen lernte, jteht die Naturdichtung der Zeit 
auf ihrer Höhe. Dieſe träumeriſch-ſchwärmeriſche und empfindjame Poeſie ift 
ebenſo aus der Echnfucht nach einer neuen Zeit und Kultur geboren, wie das 
Beaumarchais'ſche Luſtſpiel aus dem Geijt, der zeritürend gegen die Vers» 
gangenheit jich wendet. 


— — — — 
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Um- und Füchſchau über die geringeren Kitteraturen 
des 18. Jahrhunderts. 


Die Weiterentwidelung der ttalienifhen Litteratur. Die Herrihaft des glaſſieismus. Daffei. 
Das Mufifdrama, Zeno und Metaftafio. Die Aufklärung in Jtalien. Die Satire, Parini, Gafti. 
Das bürgerlich: realinifhe Lufipiel_ Wolboni. Das Märhenluftfpiel Goggt's. Durdbrud 
germanifcer Einflüffe. Die fpanifce Poefle unter der Gerricaft des franzöfiichen @eiftes. Bon 
Yuzarı Bi8 2. Moratin. Melendey Baldes, Die Säule von Salaınanca und der Einfluß germanifcier 
Glemente. Jriarte. Die Vortugiefen. Die nordgermanifben Litteraturen. Müdblit auf bie 
ältere Entwidelung. Die Reformation und der Beninn einer Litteratur in ben Nationalfpradien. 
Die Renaiffancepoefie in Schweden und Dänemark-:Norwegen. Wrrebo, Stiernhelm und idre 
Yeitgenoffen. Der Marinismus. Die feangöfifgen Einfüffe und der Klafficiemus. Der Beginn 
einer nationalvoltstimlihen Kunft. L. Holberg. Die Aufllänungsbewegung. Das Dalin’fde 
Zeitalter in Schweden. Der Kampf zwijden den franzöfifhen und englif@deutfcen Einflüffen 
der arifiofratifben und bürgerlichen Poefie. Yohamıes wald. Karl Di. Bellman. Die flaviien 
Litteraturen unter der Herrihaft der romanifhsgermanifhen ultur. Rüdblit auf die ältere 
Entwidelung. Die Huffiten in Böhmen und ihre Sitteratur. Der Humanismus umd die Menaiffance 
in Böhmen und der Verfall der thehifhen Pitteratur. Raguja und die ferboftoatifhe Poefic 
in den Jahrhunderten der Renaiffance, Die Renaiffance und die Anfänge der polnifhen Yational- 
Litteratur. I. Kobanowsfi und feine Zeitgenoffen. Polen unter der Herricaft der Jefuiten. 
Die Anfänge der neueren ruffiiden Pirteratur unter Peter I. Das 18. Jahrhundert. Die Auf: 
!lärungsbewegung in Polen und in Huplanb. Das Zeitalter Katharina's IL Die Ungarn. 
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e führenden Kulturſtaaten des 18. Jahrhunderts find 
England, Frankreich und Deutſchland. Hier wirken 
die eigentlich ſchöpferiſchen und bahnbrechenden Geijter, 
welche mit ihren Ideen ganz Europa erobern und 
die Bildung des Abendlandes umgeftalten. Die 


Denker und Dichter reicht meit über die Grenzen 
ihrer Heimat3länder hinaus, während Staliener. 
Spanier und Portugiefen, die Heineren germanifchen 
und die ſlaviſchen Völker ſich mehr aufnehmend ver- 
halten. Sie folgen den Spuren jener und uchmen 
regen Anteil an der großen Geiftesarbeit der Zeit. 
Es treten tüchtige, zum Teil glänzende Talente unter 
ihnen auf, aber dieſe jchlagen feine neuen Bahnen ein, fie bereichern die 
Blütenfülle, aber fie erzeugen Feine neue Entwidelung. Ihre Bedeutung 
ift daher mehr eine eingejchränft nationale. Sie wirken ſegensreich für die 
Hart, Gefhicte der Weltlitteratur IL 42 
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Bildung ihres Volkes, ohne enticheidenden Einfluß auf die von ganz 
Europa zu gewinnen. England und Frankreich legten den Grundftein der 
neuen Kultur, Deutfchland vollendet und Frönt dag Gebäude. Dort gefchieht 
mehr für die Kritif und Negation des Alten, während die eigentlich neue 
Kunſt nur mehr in einem fTnojpenartigen BZuftand uns entgegentritt; 
Deutſchland aber pflüdt die Blüten und reifen Früchte vom Stamm. Es 
jteht auch zeitlich am Schluß der Entwidelung. Damit weiſt es wieder 
in die Zukunft hinein und ftreut Samen aus, der erft in dem nädhiten 
Jahrhundert feimt und aufgeht. So kommt e3 denn, daß innerhalb dieſes 
Zeitabfchnittes noch bei den in der Nachhut folgenden Kulturſtaaten zweiten 
Ranges die franzöfifchen und die englifchen Einflüffe, namentlich die erjteren, 
vorherrichen, und es mag daher, bevor ſich unjere Aufmerkjamfeit den 
leuchtenden Gipfeln der neuen Kultur zumendet, in flüchtiger Skizzierung 
ein Bild von, den litterarifchen Zuftänden entworfen werden, wie fie im 
übrigen Europa rings um Frankreich, England und Deutjchland herrſchten. 


Die ifalienifche, ſpaniſche nnd portugießſche Poeſte 
im 18. Jahrhundert. 


Stalien fejjelt nächit jenen Ländern vor allem den Blid. Wohl ijt 
die glänzende Heldenrolle von ehedem ausgejpielt, und unter dem Drud 
der Spanischen Fremdherrſchaft, des jtaatlihen und Firchlichen Deſpotismus, 
längst beraubt der Großmachtſtellung, die es einft im europäiichen Handel 
behauptete, verarmte es, verkümmerte geiftig und jeeliih. Aber die 
Erinnerung an die Vergangenheit lebte fort, die Denkmäler jchönerer Tage 
ragten in die Gegenwart hinein, und nie fanf die Bildung fo tief wie in 
Spanien. Diejes fonnte auch die italienischen Beſitzungen nicht fefthalten, 
und jie famen infolge des Erbfolgefrieges zu Beginn des Yahrhunderts 
unter das immerhin mildere Koch Ofterreichd. Der Friede von Aachen 
(1748) aber beſchränkte auch die Öjterreichiiche Herrichaft auf die Lombardei 
und Mantua, und dag Land, zerfallend in verfchiedene Fürftentümer und 
Republiken, war wenigften3 im großen Ganzen, wenn auch nicht durch 
befondere8 eigenes Verdienſt, von der härteſten Form der Fremdherrſchaft 
befreit. Wichtiger war e3, daB fi) das Volk innerlich groß und ftarf 
machte, nicht nur felbjtändig zu erjcheinen, fondern es in der That zu fein, 
nicht nur äußerlich und in politiicher Hinficht, ſondern geiſtig und ſeeliſch. 
Das dauerte freilich noch geraume Zeit. 

Schon die „Arkadia” Hatte ſich dem franzöfifhen Einfluß erichloffen 
und gegen den Stil Marini’3 geeifert. Völlig verſchwand diejer auch aus 
der italienischen Poeſie, al3 der regelitrenge verftändige Geiſt des Klaſſi⸗ 
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cismus ſich herrſchend feſtſetzte. Mit ihm Fam wie überall der Franzoſen - 
kultus auf, und felbjt in die Sprache drangen die fremden galliſchen 
Elemente ein. Die „Merope* des Marcheſe Scipione Maffei (1675 bis 
1755) bezeichnet den Höhepunkt, zu ber fich die nach Corneile-Racine’fchem 
und nad antifem Mufter aufgebaute Tragödie zahlreicher Dramatiker in 
ber erjten Beit er⸗ 
hob. Maffei übte 
freilich Kritik an 
den frangöfiichen 
Meiftern und 
wollte nicht als 
ihr Nachahmer 
gelten; dieſe wa⸗ 
ren ihm noch nicht 
„antik“ genug, 
und er ſtrebte 
nach noch größe⸗ 
rer Einfachheit, 
wobei noch mehr 
Härte und Sprö- 
bigfeit heraus» 
Tanı, noch größe: 
rer Mangel an 
Phantafie und 
Gefühl. Im Wer 
fen blieb aber 
alles beim alten. 
Der Weg zu der 
großen Effekt» 
ſcene des Stückes, 
da Merope den 
vermeintlichen 
Mörder ihres apofolo Jeno. 

Sohnes ermor- 

den will, der ihr Sohn jelber ift, führt geradeaus und ift dabei kahl 
und leer wie eine Chaufje. Immerhin kommt die „Merope* den 
befieren Werfen der franzöfifhen Bühne vollftommen gleih. Durch 
Apoftolo Zeno (1668— 1750) und Pietro Trapaifi, der fih als 
Dichter Metaftafio (1698—1782) nannte, erlebte jedoch das klaſſiciſtiſche 
Drama in Jtalien eine entfcheidende Umwandlung. Es verband fi mit 
der in Stalien zur großen Blüte gelangten Opernmufil, welche fi die 
ganze europäifche Bühne erobert hatte. Zeno wollte eine Reform ber Tert- 

42* 
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bücher zu dieſer Mufit, wollte ihnen Größe, Würde und Bedeutung verleihen 
und hob allerdings den Wert des Opernlibretto, als er das heroiſch⸗pathetiſche 
Weſen der franzöfiichen Tragödie in dieſes hineintrug, antife und geiftliche 
Stoffe behandelte, voll edfer und feierlicher Gefühle. Uber dad Drama ver» 
mochte fi, an die Muſik gefuppelt, nicht mehr frei und felbftändig zu 
enttoideln. Es konnte diefer zu viel überlaffen und verfümmerte in dem, 
was bie Dichtung mit 
befonderer Kraft, die 
> Mufit nur ſchwächlich 
zum Ausdruck bringen 
kann: im Ideenleben, 
in der Charakteriftif, in 
der reichen Ausmalung 
des Seelenfebens, in ber 
Schilderung der Außen 
zuſtände. Metaftafio,ber 
über fünfzig Jahre lang 
für die italienische Hof- 
oper in Wien Texte 
über Terte jchrieb, legte 
noch mehr den Schwer: 
punkt auf die lyriſchen 
Elemente und gab da» 
mit dem Opernbuch 
freilich eine noch Höhere 
Vollendung als ber 
teodenere und ſchwung⸗ 
lofere Zeno, aber ber 
dramatifche Geift ver- 
ging dabei erjt recht. 
Vietro Bielafafio. Gr, Metaftafio, ſchrieb 
Nach einem Stic von Bollinger. Hübiche, mollautenbe 
und melodiöfe VBerschen, die den Beitgenojjen weich und ſchmeichleriſch ins 
Ohr Hangen, bejaß er doch ſelbſt ein fanftes, friedfertiges, epifureiiches 
Gemüt und Sehnſucht nach weichen Kiffen und zärtlihen Wohlgerüchen. 
Die höfiſch-⸗ariſtokratiſche Poeſie des Klaſſicismus verſank in Italien ganz 
in einer faulen capuaniſchen Behaglichkeit, gab es doch hier nichts von 
großen Ruhmesthaten, an denen ſich noch der Hof und die Geſellſchaft 
Ludwigs XIV. erheben und ftählen konnten. 
Schärfere Lüfte wehten ſchon, als der ariitofratifch-liberale Klafficis- 
mus, al3 die Aufflärungsideen herüberdrangen, als man von der Not: 
wendigfeit politijcher Reformen zu reden anfing und es wagte, die öffent— 
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lichen Buftände überhaupt einmal wieder zu betradten und zu prüfen. 
Zuriften, Nationalölonomen, Pädagogen treten in den Vordergrund und 
ſprechen von ſehr vernünftigen und praktiihen Dingen, von der Ver— 
befferung der ZFinangverhättniffe, von der Hebung des öffentlichen Unter» 
richtes, von den Gefahren, die dem Staate von der Kirche Her drohen. 
Antonio Genovefi, „der Erlöjer des italienischen Verjtandes“ (1712 bis 
1769), machte fein Bolt 
mit Leibnig und mit 
Lodebefannt. Der Vene⸗ 
tianer Francesco Alga⸗ 
rotti (1712-1764), der 
Freund Voltaire'3, gab 
eine populäre Darftel- 
lung der Newton'ſchen 
Lehren, und wenn biejer 
ſich völlig franzöfiert 
" hatte, jo fam in dem ge» 
wanbteften und einfluß- 
reichſten Journaliften, 
dem Kritifer und Sati- 
riler Gafparo Gozzi 
(1713—1786) der eng» 
liche Moralismus und 
zugleich ein lebhaftes 
national =» patriotijches 
Empfinden zum Durch⸗ 
bruch. Er wies wies 
der auf die halb ver- 
gefiene ernfte Größe 





Dante's hin und kämpfte ** 
in feiner dem Addiſon⸗ = 
ſchen „Speftator“ nad» Nah einem Stich von Bollinger. 


gebildeten Zeitihrift für eine fittliche und geiftige Gefundung der Nation. 

Das Verftändige, der Fritifche und belehrende Geiſt, das Gatirifche, 
Moraliſche und Tendenzidfe, das ganze Weſen der Schriftitellerpoefie prägt 
ſich auch in der italieniichen Dichtung aus. Giufeppe Parini aus ber 
Nähe von Mailand (1729—1799) verjpottet in feinen Satiren mit feiner 
und beißender Jronie das faule müßiggängeriiche Leben der Ariftofratie, 
dem Tag und Nacht in Wohlfeben und lauter Kleinigkeiten, in geiftiger 
und ſeeliſcher Leere zerrinnen. Hier wie in feinen Oden kämpft er in dem 
teformatorijchen Sinn der Zeit für Tüchtigkeit des Charakters, Männlichkeit 
der Gefinnung, für die nationale Wiedergeburt mit innerem Ernft und fucht 
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auch mit feinen versi sciolti die Form von ihrer Starrheit und fteifen 
Gebundenheit zu befreien, während Giambattilta Caſti (1721—1802) zu 
jenen Schwanfenden gehört, die fich einmal auf die Seite des Lüfternen 
und Pikanten werfen und die üppigiten Rokokohiſtörchen erzählen, und ein 
andere? Mal drafjtiich und derb gegen die faulen Zuftände in Staat und 
Gejellichaft Tosziehen. 

Ein heller Glüdsftern Teuchtete dem italienischen Luftfpiel, als deffen 
Neformator Carlo Goldoni aus Benedig (1707—1793) erſchien. Ver 
ſpaniſche Gejhmad, die Nahahmung Lope de Vega's, welche lange in 
Italien geherricht, hatten fich abgewirtſchaftet; zulegt waren nur noch wüſte 
Verzerrungen zu ftande geforımen, die den auf dad Vernünftige und 
Geregelte gerichteten Geiſt al3 völlig abſurd erjchienen. Die herrſchende 
Stellung nahm die commedia dell’ arte ein mit ihren dem Schaufpieler 
überlafjenen Improviſationen, ftehenden Masten, Harlekinsſtreichen und 
derben Boten, mit ihren Späßen um des Spaßes willen. In Venedig 
hatte fie der Abbate Chiari mit Fetzen der alten commedia erudita zu 
einem merkwürdig ftillofen wunderlich geichmadlofen Ungeheuer augitaffiert. 
Gegen fie eröffnete Goldoni den Kampf. Er fommt von Molidre her, und 
er hat den Geift der moralifierenden, bürgerlichen und familiären Komddie 
der Engländer und Franzoſen in jich aufgenommen. So nimmt er Anftoß 
an den vulgären Roheiten, Zweideutigfeiten und Unanftändigfeiten ber 
Bollzbühne, an der Komik, die nur Lachen erregen will, aller Wirklichkeit 
und Möglichkeit ind Gelicht ſchlagend, den offenen Blödfinn zufammenhäuft, 
und an der Starrheit der ftehenden Masken. Kurz und gut, er will das 
Luſtſpiel ftatt des Schwanfes, den Wi der Geiftes- und Herzensbilbung; 
er trägt ein ideelled Leben in die Komödie hinein, er fommt als ein ernfter 
Mann, der ung über unfere Thorheiten und VerfehrtHeiten zum Lachen 
bringen, und moraliſch reinigen und unfere Laſter züchtigen will. Die 
Komik entipringt aus einer Öegenüberftellung der Ideale und der Wirklich⸗ 
keit. Die künſtleriſche Menfchendarftellung ſoll jene feinere und wahrere 
Sinnlichkeit der Natur, jene ſchärſere Individualiſierung tragen, wie fie in 
der Molierefhen Komödie herrſchte. Goldoni war ein Theaterpraftifer, 
ein nicht eben tiefer Geift und ohne alle Rüdjichtslofigkeit des Genies. 
Einer der großen Bieljchreiber, gab er dem hHerrichenden Geſchmack noch 
vielfach nad) und arbeitete dann und wann noch immer mit den ftehenden 
Biguren, die er verurteilte. Und es war zum Teil auch fein Schade für 
ihn, daß er mit einer derben Poſſe kämpfen und auf die Lachluft der 
Menge Rüdficht nehmen mußte. Er entjremdete jich infolgedeffen ebenjo- 
wenig wie Moliere ganz dem Volkstümlichen, und er verfiel nicht fo 
jehr, wie das engliſche und franzöjiihe Drama, ins bloße Moralifieren, 
ind weinerlich NRührende Er bewahrte fi) eine wirkliche Komit und 
einen natürlichen Wi. 





Carlo Goldoni. 
Nagh einem Gemälde von I. B. Piazzetta geflogen von M. Bitterl. 


Eine ſchärfer ausgeprägte politiich-fatirifche Tendenz geht ihm ab. 
Aber er läßt doch die Gefinnungen und Beitrebungen des dritten Standes 
verfpüren. Er fehildert im künſtleriſchen Stil des bürgerlichen Alltags» 
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realismus die bürgerliche Welt umd ihre Sitten. Seine Menſchen haben 
alle etwas PHififtröfes und Dumpfes in fi. Ihre Sittlichfeit und Moral 
ſchlägt Feine tiefen Wurzeln. Ein befchränfter, Heinherziger Egoismus, ein 
praftifcheverftändiges Nüůhlichkeitsſtreben Teitet ſie. Ihre Thorheiten und 
Schwächen ftrafen ſich an den Verlegenheiten und Wiberfprüchen, in welde 
fie hineingeraten; was ihren Stolz ausmacht, wird verlacht, biß fie in ſich 
gehen und Befjerung geloben. 
Goldoni erwuchs ein Gegner 
und glüdlicherer Nebenbuhler um 
die Gunft des Publilums in dem 
Grafen Carlo Gozzi (1718-1801), 
dem jüngeren Bruder Gajparo 
Gozzi's. Auch er erhob die com- 
media dell’ arte in eine höhere, 
fünftlerifche Sphäre, indem er ihre 
burlesfen Clownſpäße und Impro- 
vifationen, fie in den Hintergrund 
drängend, in ein rein phantaftifches 
aus heiterenundernfteren@fementen 
gemischte Märchenfpiel verwob. 
Das war eine nicht unberechtigte 
Reaktion der freifchaffenden Künſt⸗ 
Terphantafie gegen den Golboni« 
ſchen Aftäglichkeits- und Nüchtern» 
heit3-Realismus und bdefien am 
Boden Friechenden Wirklichkeits- 





Carlo Goni. f . J 
ii 4 i fanatismus. Es lebte da wieder 
Rad einer Zeichnung von Bertoldi geſtochen 

von Endne 5 etwas auf von ber bunten Welt 


der altipanifchen Komödie und 
des romantifchen Epos der Nenaifjancezeit Arioſt'ſchen Geiftes, das tiefen 
nationalen und volfstümlihen Empfindungen entgegenfam. Gozzi erichien 
als Nachzügler der alten ariftofratifchen Poeſie, welche die neue bürger- 
liche Poefie mit ihrem Spott übergoß und den Beitgeift überhaupt, das 
Nüchterne und Rationaliſtiſche, das Philiftröfe angriff und fich fogar bis 
zur philoſophiſchen Satire auf die Weisheit der Encyklopädiſten verftieg. 
Im Grunde aber war bei ihm das Märchen nur ein bunter Schein und 
verdankte feine Gunft eigentlich einem viel niedrigeren und roheren Volks» 
geihmad als das Goldoni'ſche Luftipiel. Es blieb eine leere Form und 
Außerlichkeit, welche dem Juhalt widerſprach, und diefer innere Wider- 
ipruch führte aud) Gozzi zu der Fünftferifchen Fronie, von der die jpäteren 
Romantiker fo viel ſprachen, auf welche Gozzi Hinweift und die ihn denn 
auch auf den Schild erhoben. Aber jegt wie fpäter fonnte die Jronie nichts 
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Dauernde3 erzeugen. Seinem ganzen Wejen nad) verkörpert Gozzi genau 
wie Goldoni das Platt-Nüchtern-Verjtändige, das allen geringeren Geiftern 
des 18. Jahrhunderts anhängt. Sein Verſtand und feine Bhantajie taugen 
zu nicht3 weniger als zur Märchendichtung. In der Luft des Rationalismus 
fonnte dieſe nur unlebensfähige, raſch abfallende Blüten erzeugen. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts war der aufgellärte Deſpotismus 
auh in Stalien zur Fürſten- und Negentenweisheit geworden. Klarer 
offenbart fi) da neue Ideenleben, erweitert und vertieft ſich und ftellt 
nahdrüdlicher feine Forderungen. Die Denker, wie Ceſare Beccaria 
(1738— 1794), der mit jeinem berühmten Werfe „Über Verbrechen und 
Strafen“ die Abſchaffung der Tortur bewirkte, der ſchwärmeriſche Gaetano 
Silangieri (1752—1788), der Marquis Poſa Staliens, welcher mit 
feuriger Bunge die Humanitätsideale verkündete, haben fich mit ſchwärmeriſchen 
Gefühlen durchtränkt. Das germanifche Gemüt dringt erobernd ein. Der 
Graf Ulerandro Berri (1741—1816) fchrieb fhakefpearifiernde Tragddien, 
Melchiore Ceſarotti (1730—1808) überſetzte Oſſian, und die Oſſianiſten 
erſchienen ſelbſt unter dem blauen Himmel Italiens, der ſo ganz all dem 
ſchottiſchen Nebelſpuk widerſprach, in Scharen, Bertöla (1753—1798) 
und Carlo Denina (1731—1813) machten ihre Landsleute mit der deutſchen 
Litteratur befannt. Die Reformen im Staatöleben weden das italienifche 
Volk aus feiner trägen Ruhe und aus der Gleichgiltigkeit, mit der es bis 
dahin alle Schmach der Öffentlihen Zuftände eriragen Hatte. Die Politik 
dringt in die Poefie ein und verleiht ihr ein fcharf ausgeprägt tendenzidfes 
Gepräge, da3 fie für lange hin, weit biß ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
behält. 

Auch das weit tiefer noch gefunfene Spanien erwacht allmählich) aus 
jeinem Geijtesfhlaf. Männer erjcheinen, die mit Schreden erfennen, wie 
weit es an Bildung Hinter den übrigen Völkern zurüdgeblieben ift, und 
gerade aus den Hlöftern kommen einige Tapfere, welche die in Verdummung 
und Fanatismus verfommene Nation zu heben fuchen: fo der Benediktiner 
Mönch Benito Geronimo Feijoo y Montenegro (1701—1764), der wieder 
ein gründlicheresg und befjeres Wiffen verbreitete, und der Jeſuit Joſé 
Francisco Isla (1703—1781), welcher die Kanzelberedfamkeit zu heben 
juchte und in feinem Roman „Geſchichte des berühmten Predigerd Bruder 
Gerundio de Campazas“ mit aller Ironie das Kloſter⸗ und Mönchsleben 
der Beit geißelte. König Karl IH, ein ſchwärmeriſcher Verehrer Friedrichs IL, 
nahm fich diefen zum Muſter und arbeitete mit den beften Abſichten an der Auf- 
Härung jeines Volkes. Die Dichtung rankte fich an den Spalieren des fran- 
zöjiichen Geiftes empor. Ignacio de Luzan (1702—1754), der fpanifche 
Boileau, begründete die Herrjchaft des Hafficiftifchen Geſchmacks und der fran- 
zöſiſchen Schule, welche die gründlichite Mißachtung der alten, nationalen 
Poeſie Zope de Vega's und Calderons lehrte und zur ſklaviſchen Nachahmung 
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der einzig giltigen Mufter Corneille, Racine und Moliöre aufforderte. In 
feinem Geifte bereiteten noch andere kritiſch und theoretifch den Boden vor, 
bis es fi) allmählich auch höpferifch zu regen begann. Nicolas Fernando 
Moratin der Ältere (1737—1780) nimmt mit feinen Trauerfpielen unter 
den älteren Franzoſennachahmern den erften Rang ein, ihr Beftes aber 
brachte die Schule gegen Ende des Jahrhunderts vor: in den Luftfpielen 
des reichbegabten 
Leandro Mora- 
tin des Jünge⸗ 
ten (17601828), 
des Sohnes Nie 
kolas Moratins, 
der wie Goldoni 
von Molisre aus- 
ging und für 
Spanien da8 bür« 
gerlich » moralifche 
und  tealiftiiche 
Luſtſpiel begrün⸗ 
dete, das wir ſei⸗ 
nem Weſen nach 
bereits kennen 
lernten. 
Die herbe Ver⸗ 
Murteilung der Kuuſt 
AN der ruhmreichiten, 
N nationalen Ber- 
gangendeit durch 
die  franzöfiiche 
Schule fonnte nicht 
ohne Widerfpruch 
bleiben. Uber bie 
Patrioten mußten fi an zornigen Ausfällen und an einer höhnifchen 
Kritik der franzöfifhen Klaſſiker und ihrer Nachahmer genügen laſſen. 
Auf feiten der Gegner ftand der herrſchende Beitgeift, die ganze 
Kultur, dad Gedanken- und Gefühlsleben drängte zu jener Kunſt Hin, und 
es fehlte die Seele, aus welcher eine Poefie im Sinne Zope de Vega's 
und Calderons hätte hervorblühen können. Es vermag doch niemand, 
ein und zwei Jahrhunderte einfach aus der Gefchichte herauszuftreichen. 
Ganz gegen ihre Anſchauungen jchrieben die Nationalen dort, wo fie 
ſchopferiſch auftraten, ſelber wieder klaſſiciſtiſch. Die Iuftigen Zwiſchenſpiele, 
in denen der fruchtbare Ramon de fa Cruz (geb. 1731) in den Tagen 
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des älteren Moratin das franzöfiiche und franzöfterende Drama vorirefflich 
parodierte und das niedere Volksleben auf die Bühne brachte, find daher 
die gelungenften Erzeugniſſe dieſer Schule. 

Die erjten Wellen der neuen Geiftesbewegung, welche die Herrichaft 
des alten Klaſſicismus zeritörte und auch den Nüchternheiten des bürger- 
lichen Moralismus und Realismus ein Ende machte, drangen gegen Ende 
des Jahrhunderts nah Spanien herüber. Die lebendigere, Jinnlichere, 
phantafiefrohere und gefühlvollere Kunft, die mit ihr emporfam, beſaß von 
Natur aus größere Neigungen für das Wejen der altipanifchen Dichtung 
und ftand in ihrem Charakter ihr näher. Und fo kam jene nationale Schule 
fchließlich doc) noch zu ihren Rechten. Moratin der Jüngere richtete heftige 
Ungriffe gegen den Lyrifer Yuan Melendez Valdes (1754—1817) und 
brandmarkte ihn vor allem als Gongoriften, was in den Augen des echten 
Klaſſiciſten natürlich der ſchwerſte Vorwurf war. Er fämpfte damit als 
Vertreter des Alten gegen die neue Kunſt, die bereit3 aus der Schule der 
Franzoſen in die Schule der Germanen, namentli der Engländer über- 
gegangen war und die Naturempfindung, das Gefühlvolle und Sentimentale, 
aber auch da3 tiefer Gedankenvoll⸗Philoſophiſche fuchte und die Zukunft 
für ſich Hatte. Das Heitere, Anakreontiſche und Gefühlsweiche lag Melendez 
allerdings beſſer als das Grübleriſch⸗Nachdenkliche, und er wurde gequält 
und dunkel, wenn er zu viel reflektierte. Als eriter Vorbote der romantischen 
Poeſie beſaß Melendez ein tieferes Verſtändnis für den Zauber der alt- 
ſpaniſchen Schule, andererjeit3 aber lebte auch noc genug vom Hafficiftiichen 
Geift in ihm; die „Schule von Salamance“, als deren Führer er dajtand, 
predigte daher die Berjöhnung der nationalen und franzöfifchen Partei. 
Die beiten jüngeren Köpfe können ihr infofern zugerechnet werden, als jeder 
einzelne ſich bald mehr dem klaſſiciſtiſchen Gefchmad, bald mehr der neuen 
germanifierenden KHunft zuneigte.e So der befannte Gaſpar Melchior 
de Kovellanos (1744— 1810), einer der edeliten Staatsmänner des 
damaligen Spaniens, ein trefflicher Poet und Profaiker, Koje de Cadalfo 
(1741—1782) und Thomas de Iriarte (1750—1791), welch leßterer der 
großen Vorliebe des moralifierenden 18. Jahrhunderts für die Gattung der 
Fabel entgegentfam, der Spanische Lafontaine und Gellert. Nur ift er nicht 
jo liebenswürdig wie diefe beiden, vielmehr ein ftreitfüchtiger Geſelle, der 
mit befonderer Borliebe in feinen Fabeln litterariiche Polemik treibt. 

Die portugiefifche Poeſie folgte getreu den Wandlungen des fpanifchen 
Geſchmacks. Die Renaifjancepoefie ſchloß der feinfinnige und geiftreiche 
Lyriker Antonio Barbofa Barcellar ab, der lebte Betrardift und Nach- 
zügler des Camoeüs, dann brachen Marinismus und Gongorigmus auch 
hier ein, und e3 folgten wie überall die Arkadier. Der franzöſiſche Klaſſi—⸗ 
cismus beherrichte das 18. Jahrhundert. Er gipfelt in den Luſtſpielen des 
Antonio Joſé da Silva und in den Oden des Francisco Manoel de 
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Nascimento (1734—1819); aber der echtejte Poet, der wie Melendez 
Baldes in Spanien als der erfte Sturmvogel der Romantik des 19. Jahr⸗ 
Hundert3 gelten Tann: Manoel Maria Barbofa de Bocage aus 
GSetubal (1766— 1805) ift bereit3 berührt vom Hauche der neuen germanifchen 
Kunſt der Gefühlsinnigkeit. 


Der Kampf des Sermanisuns und Komanismus 
in den nordgermanifhen Sitteraturen. 


Die Dichtung der nordgermanifchen Reiche, Dänemark, Norwegen und 
Schweden, hat eine ähnliche Entwidelung durchgemacht wie die Ddeutjche 
Poejie. Unter dem Drud fremden Geiſteslebens ftehend, Hat fie ſich erft 
in der neuen Zeit zu einer perfönlichen Eigenart durchgerungen. Vie 
deutsche Kultur übte von früh auf einen beherrichenden Einfluß aus, und 
von hierher kamen die großen Bewegungen, welche dad Geiltezleben zu 
verschiedenen Malen umgeftalteten. Die Deutjchen übermittelten Den 
nordifchen Stammesbrüdern die Früchte der allgemeinen europäifchen 
Bildung, fie brachten ihnen das Chriftentum, die Reformation und Die 
Nenaifjance, fowie die Aufklärung, und in ihren Händen lag daher auch 
öfter eine Macht vereinigt, welche die Abneigung der im Lande jelbft 
Geborenen wedte. Die deutfche Kultur war jelber lange genug vom 
romanijchen Geiſte beherricht, und fo kam es, daß auch in den nord—⸗ 
germanijchen Ländern da3 germanijche Eigenartäleben unterdrüdt und Der 
Kunſt ein jtärkerer Ich⸗Charakter verjagt blieb. Doch famen dafür von 
Deutichland auch die großen Anftöße, welche auch die nordifchen Völker 
aus dem Schlummer erwedten und auf ihr innerftes Weſen fich bejinnen 
ließen: die Reforınation und die Humanitätspoefie vom Ausgange De3 
18. Jahrhunderts. Ebenſowenig wie in Deutjchland, Eonnte in den nor= 
diichen Ländern der urjprüngliche Raſſengeiſt zeritört werden; er erhält 
immer neue Nahrung, er wächſt und wird ftärfer, je mehr das Voll von 
unten herauf drängt, fein Recht auf Bildung heifcht, je mehr ſich Diefe 
ausbreitet und das Bildungsmonopol der Herrfchenden und bevorzugten 
Kaſten und Stände durchbrochen wird. Ein feites Band verfnüpft troß 
pofitiicher Neibereien und Eiferfüchteleien, trotz der Verjchiedenheit der 
Sprachen das deutſche Volk mit den nordgermanifchen Völkern: geiftig 
haben ſie immer zuſammengeſtanden und können nicht anders als zuſammen⸗ 
ſtehen. Gemeinſam haben ſie unter dem Druck fremder Kultur gelitten 
und ihrer Segnungen ſich erfreut, in gemeinſamer Arbeit ſich dieſe angeeignet 
und mit ſich verſchmolzen, bis das urſprüngliche Ich rein und kräftig zum 
Durchbruch kam und das Fremde und äußerlich Erlernte überwunden hatte. 
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In ihrem ganzen Weſen hat der Charakter diefer Völker und daher aud) 
ihre Kunſt jo gut wie alles gemeinfam; die Poefie der Nordgermanen befigt 
für ung etwas volllommen Bertrautes, wie unjere eigene. Sie ift diejelbe 
in den Gefühlen und Stimmungen, in der Art der Phantafie und der 
Weltauffaffung. Der eine oder der andere Bug tritt beherrichender hervor; 
bei den Schweden mehr ein finnliches, heiteres, lebensfrohes Element, das 
auch wohl feine gejchichtliche Urſache hat in der langen Herrfchaft des 
Ariſtokratismus, welche auf dad Volk ähnlich wirkte, wie bei ung im 
18. Jahrhundert das Fünftlerifche Treiben des Dresdener Hofes auf die 
fächliische Bildung — bei den Dänen mehr ein weiches, träumerifches 
Element, Herzlichkeit, Friſche und Natürlichkeit, — bei den Normwegern das 
Düftere, Schwermut3volle, Nebelummogte: aber das geht auf feine Gegen- 
läge zurüd, ebenfowenig wie die provinzialen Verjchiedenheiten in unferer 
eigenen Poejie. Keine diejer Litteraturen bejitt das immerhin etwas eins 
jeitig Verkümmerte der niederländifchen Dichtung. Vielmehr überrafchen die 
nordgermaniichen Völker bei dem geringen Umfang ihres Sprachgebietes und 
bei der Kleinheit der Volkszahl durch den vielfachen und abwechslungsreichen 
Charakter ihrer Poefie und durch die Fülle der künftleriichen Talente, welche 
jie hervorgebracht haben. Die großen, dichterifchen Fähigkeiten der germa- 
niſchen Raſſe find offenbar bei diefen Stämmen befonders ſtark ausgeprägt. 
Tief wurzelt hier das Bildungsbeftreben, ſteht doch heute die allgemeine 
Volks⸗ und Schulbildung droben bejonders hoch, höher al3 irgendwo ander2. 

Die altgermanifche norwegiſch⸗isländiſche Skaldenpoejlie*) welkte gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ab, als die neue chriftlichsTateinifche und 
mittelalterliche Bildung ſich vollfommen feitgefeßt Hatte. Ebenſo wie in 
Deutichland ſchlug diefe dem Raſſeneigenartsgeiſt tiefe Wunden, die erit 
langfam in einer jahrhundertelangen Entwidelungszeit verharfchten. Die 
„dönsk tunga“, die Sprache, in welcher diefe Sfaldenpoefte abgefaßt war, 
erhielt jih nur auf den fern abgelegenen land, wo fie bis auf dein 
heutigen Tag fortlebte, ohne befonderen Ünderungen unterlegen zu fein. 
In Norwegen ward fie verdrängt durch das Dänifche, al3 beide Länder zu 
einem einzigen Staate zuſammenſchmolzen. Sprachlich zerfallen die nord- 
germanischen Litteraturen daher in eine neuigländifche, eine gemeinſame 
däniſch-norwegiſche und eine ſchwediſche Literatur; feit den Jahre 1814 
marfchieren allerdings wieder Tünemarf und Norwegen politiich neben- 
einander getrennt her, die Schriftiprache blieb aber wejentlich diefelbe, und 
erft die jüngjte große Litteraturbewegung in Norwegen zeitigte entſchiedenere 
Beitrebungen, die Schriftiprache mit ftarfen Elementen des Norwegiſch— 
Mundartlichen zu Durchjegen. Lange Zeit dauerte es jedoch, bevor Die 
nationalen Spradden in der Litteratur überhaupt zur Geltung gelangteı. 
Auch zu den Nordgermanen fam das Chriftentum aus der Fremde und 
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juchte, wie es in der Natur der Dinge lag, das alteinheimifche Weſen aus- 
zuroden und von der Wurzel aus umzugeitalten. Die Geiltlichkeit fonderte 
ih vom Volle ab und feste fich in den ausfchließlichen Beſitz der neuen 
Bildung, durch welche jie es beherrichte. Die Tateinifche Sprache, in der 
fte ihr Wiſſen niederlegte, riß die Nation auseinander, und die, welche fie 
nicht durch eine mönchiſche Bildung fi) aneigneten, waren verhindert, arı 
der Rulturarbeit teilzunehmen. Sie wurden in eine Dunkelheit Hinab- 
gedrängt, aus der fie fich allmählich erjt wieder befreien Eonnten. Die 
lateinifche, vorwiegend gelehrte und priefterliche Litteratur dauerte in jo gut 
wie unumſchränkter Herrichaft bis zu den Tagen der Reformation. Der Name 
des Saro Grammaticus (12. Jahrhundert), deifen „Gesta Danorum“ 
zu den herborragendften Geſchichtswerken des Mittelalterd gehören, Leuchtet 
am jtrahlenditen aus dieſer Zeit hervor. Die internationale Ritterpoeſie 
wirft einiges jpärliches Strandgut and Ufer, Reimchronifen und ähnliche 
Dinge tauchen hier und da auf, und man könnte an ein völliges Erfterben 
der Dichtkunſt glauben, wies nicht die fogenannte „Volkspoeſie“ uns auf 
die Stellen hin, wo die eigentlichen Poeten diefer Zeit lebten. Sie bewahren 
lebendige Erinnerungen an die Religionspoefie der Vorzeit, fchaffen Die 
Bötter zu Helden und Nittern um und fingen von großen Ereigniffen der 
Beit, von den Kämpfen der Fürſten, des Adels und des Volles. Bald 
taucht die Wunders und Zauberwelt mit Feen und Elfen auf, bald die Welt 
der Wirklichkeit. Hier ift eine große und echte Rafjeneigenartspoefie daheim, 
eine Poejie der Urjprünglichkeit, der Natur und Wahrheit. Uber dieſe 
nationale Poefie galt nicht? bei den Herrichenden Klaſſen, nicht bei Den 
Gelehrten. Sie wurde nicht aufgezeichnet, fondern erhielt ſich nur durch 
mündliche Überlieferungen. Die Namen der Dichter find verloren gegangen, 
ihre Gefänge im Laufe der Zeit vielfach entitelt worden und nur in 
einzelnen Bruchjtüden bewahrt worden. Erit die großen litterarifchen 
Nevolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts wedten fie zu neuen: 
Leben auf. 

Die Reformation wandte, folange fie eine volfstümliche Bewegung 
blieb, der nationalen Sprade alle Aufmerkfamkeit zu. Die Schranken, 
welche das Volk bisher von der Bildung trennten, follten niebergeriffen 
werden. EChriftjern Pederſen (1480—1554), der Vater der bänifchen 
Litteratur, der wie Luther zum Volle zu reden wußte, begründete Die 
dänifche Schriftiprade, Hans Tavſen (1494—1561), das Haupt ber 
Kirchenverbefferer, Peder und Niels Plade waren im gleichen Sinne 
religiöſer, fittlicher und geiftiger Volksbildung und Bollsaufflärung thätig, 
wie in Schweden Olaus und Laurentius Petri (1499— 1573) und Laurentius 
Andrei. Freilich ebenjowenig wie in Deutjchland zog auch in den nord⸗ 
germanifchen Ländern die Poefie großen Nuten aus dem neu erivediten 
Geiſtesleben. Hier wie dort erhielt fich die gelehrte Dichtung, und nur in 
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der geiftlichen Pjalmen- und Liederdichtung verriet jich dann und wann ein 
uriprünglicheres Empfinden. Die erſten Berfuche auf dramatiſchem Gebiete 
gehören zur Art der biblifhen Schullomödie, die big ind 18. Jahrhundert 
hinein dauerte und fpäter aud) der Behandlung antifer und einheimijcher 
Geſchichtsſtoffe ſich zuwandte; Johannes Meſſenius (1579— 1637), der 
hervorragendſte ſchwediſche Hiſtoriker dieſer Zeit, ſchrieb eine Reihe der- 
artiger Dramen aus der Geſchichte ſeines Vaterlandes. An der großen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit des 16. und 17. Jahrhunderts haben die Nord» 
germanen bedeutjam Anteil genommen; hervorragende Forſcher, Aſtronomen, 
Mathematiker, Phyſiker und Mediziner gingen aus ihren Reihen hervor, 
doch es muß Hier genügen, den Namen Tyco de Brahe’3 zu nennen. Das 
Studium des nordijchen Altertums und der alten Poefie erwachte und 
wurde zugleih in Dänemark, Schweden und auf Y3land eifrig betrieben. 
Das 17. Jahrhundert umfchließt die große Ruhmeszeit Schwedend, Die 
Zeit feiner höchſten politischen Macdhtentfaltung unter Guſtav Adolf und 
Kart XII., welche wie alle fchwedifchen Regenten diefer Zeit die wärmite 
Empfänglichkeit für Kunſt und Wiffenfchaft befaßen und allen Schub ihr 
angedeihen ließen. Die Bejtrebungen der deutjchen Poeſie, fich die Errungen- 
ihaften der Renaiffance anzueignen, pflanzten jih nah Norden fort. Wie 
in Dänemart Anders Arrebo (1587—1637), fo führte in Schweden 
Georg Stjernhjelm (1598— 1672) die große Ummälzung herauf, die 
fih für uns an den Namen Martin Opitz anknüpft. Ihr Verdienſt 
fiegt wejentlich auf formalem Gebiete, indem fie die neue Metrit bes 
gründeten, doch fehlte e3 beiden auch nicht an poetifchen Fähigkeiten 
und an Sinn für das Vollstümliche. Auch auf Island zeigt fich ein neues 
poetifches Regen und Bewegen: der Pjalmendichter Hallgrim Pjeturffon 
(1614— 1674) und der friihe, Humorvolle Idylliker Stephan Olafſſon 
(1620—1688) ftehen am Eingangsthor der neuisländifchen Dichtung. Die 
noch immer gelehrte Renaiffancepoefie des 17. Jahrhunderts beſchränkte 
jih wie in Deutſchland weientlih auf die Nahahmung fremder Mufter und 
brachte auch jetzt noch feine Eigenart3ichöpfungen hervor. Es fehlte nicht an 
urfprünglicheren Talenten, wie e8 in Dänemark der Dichter geiftlicher Lieder 
Thomas Kingo (1674—1704), der beſte Boet diejer Zeit, und PBeder Daß 
(1647— 1709) waren, die fich über das Schulmäßige und den reinen Forma⸗ 
lismus der Zeit zum Ausdrud echteren Gefühlslebens emporzuheben mußten. 
Der nüchterneren, antififierenden Schule trat die Schule Marini's, Hoff- 
mannswaldau's und Lohenfteind zur Seite, die am beiten der Schwede 
Gunno Dahlitjerna (1661-1709) vertritt. Zajfe Lucidor (1640-1674), 
der „Unglüdliche“, ging im Wirt3hausleben zu Grunde. Seine ungelünftelte 
und fchlichtere Natur ftand im Widerfpruch zu dem herrſchenden formaliftifchen 
Geiſt der Gelehrten- und der ſchwulſtigen, Höfifch-ariftofratiichen Poeſie. Er 
ſucht das Innigere, Gemütvoller- Einfache, ohne das Rohe und Platt⸗ 


672 Die nordgermanijchen Litteraturen. 


Bollstümliche überwinden zu können. Den Mariniſten folgen die Klaſſiciſten 
franzöfiichen Geſchmacks, wie der witzige Israel Holmſtröm (1660— 1708), 
der Erotifer und Idylliker Jakob Freſe (1691—1729), die Dramatiker 
Urban Hjärne (1641 — 1724) und Iſak Börk (geft. 1701), die fih an 
Corneille anlehnten. Die beiden letzteren waren die treibenden Kräfte des 
Upfalaer Schloß- und Studententheaters, auf welchem in den Jahren von 
1660—1690 überſetzte und einheimische Werke in Scene gingen. 

Das 18. Jahrhundert bringt endlic) die Anfänge einer nationalen 
volks- und eigentümlichen nordifchen Kunft und fprengt den Bann der 
gelehrtzafademifchen und formafiftiichen Kunftverfudhe. Ludwig Holberg, 
geboren am 3. Dezember 1684 zu Bergen in Norwegen und geitorben am 
29. Jannar 1754, gehört zu den erjten großen Erneuerern der germanijchen 
Poefie, und die Heine dänifchenorwegifche Litteratur überholt durch ihn für 
eine Spanne Beit die große deutfche. Ein längerer Aufenthalt in England, 
eine mehrjährige Reife, die ihn nad) Paris und Rom geführt, erufte, wifjen- 
Ihaftliche Arbeit hatten feinen Gefichtäfreis erweitert, ihn zu der Höhe der 
Beitbildung emporgeführt und ihn deutlicher al das Enge und Dumpfe, 
das Lächerlihe und Seine, das den heimatlihen Zuſtänden anhaftete, 
eınpfinden laffen. Der Wind der Aufklärung ſchwellt feine Segel. Steptifch 
und ironifch fteht er der Welt gegenüber, durch und durch ein rationaliftifcher 
und fritifcher Geift ohne jeden Sinn für Pathos, für Erhebendes und 
Erhabenes, ohne Schwung und Wärme des Gefühle, und um fo fcharf: 
äugiger, das Verkehrte und Thörichte an Menſchen und Dingen zu durdh- 
Ihauen. Sein Talent liegt eingeſchloſſen im Witz und in ber Komik. Er fchafft 
noch nicht aus dem Innern des germanifchen KRunftgeiftes heraus und über 
haupt nicht aus einem innerlichen und großen, rein dichteriſchen Schöpfungs⸗ 
drange. Er fucht da3 Moralifche, Nützliche und Praftifche. Aber fein 
bürgerlicher, jtofflicher und Alltäglichkeitsrealismus, vorweijend auf den 
Roman der Engländer, findet den Weg von der Nahahmung zur Selbft- 
beobadjtung, aus der Studierftube und der Gelehrfamteit zum Volkstümlichen, 
von dem Formalen zum Inhaltlichen, aus dem verſchwommenen Kosmo—⸗ 
politiich-Allgemeinmenschlichen zum Nationals$ndividualiftiichen. Die große 
Periode feines Schaffens fällt in die fahre von 1722 big in die Anfänge 
der dreißiger Jahre, als die franzöjiihen Schaufpieler Capion und 
Montaigu in Kopenhagen, das außer den jeßt veralteten Schulfomödien 
bis dahin nur Theateraufführungen in franzöfifcher, italienischer und deutjcher 
Sprache fennen gelernt Hatte, ein däniſches Nationaltheater Teiteten und 
neben Überfegungen namentlich franzöfifcher Dramen auch dänifche Original⸗ 
dramen zur Darstellung braten. Für diefe Bühne fchrieb Holberg, feinen 
Ausgang von Moliere nehmend, feine beiten Luftfpiele; wißige und Tomifche, 
von frijchquellender Laune und guter Satire durchfegte Sittenbilder ans 
dem bürgerlichen und familiären Leben des zeitgendfjischen Dänemark, noch 
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gewidmet. Die arijtofratijch-freigeiftige Tendenzpoefie des franzöfifchen Spät- 
klaſſirismus, die kalte und trodene, nüchtern-verjtändige und äußerlich 
formaliſtiſche Schriftftellerdichtung Voltaire's wurde namentlich in Schweden 
von einer Reihe höfijch-ariftofratiicher Poeten gepflegt, begünftigt von ben 
Liebhabereien der aufgellärten Königin Luiſe Ulrike, welche jih, wie ihr 
Bruder Friedrich der Große, dem franzdfifchen Geiſt ganz ergeben Hatte. 
Un der Spibe dieſer ſchwediſchen Klafficiften ftand Olof von Dalin 
(1708— 1763), während jpäter die gelehrte Hedwig Charlotta Nordenflycht 
(1718— 1763), die Grafen Guftav Philipp Creutz (1731—1785) und Guſtav 
Fredrik Gyllenborg (1731— 1808) aus diefer Schar hervorragen. Auch der 
zeitlich erſte Romanſchriftſteller des Yandes, der frömmelnde und moralifierende 
Jakob Henrit Mörk (1714—1763), ging von franzöfifchen Vorbildern aus. 
Die Gunst des Hofes und der vornehmen Geſellſchaft ftühte den KHlaffi- 
cismus, al3 fchon ringsum in den germanischen Ländern eine neue Kunſt 
. aufgegangen war, welche jenem in inneriter Seele widerftrebte. In Den 
Tagen de3 großen Kunſtmäzens Guftavs III. bielten Henrik Kellgren 
(1751—1795) und Karl Guſtav of Leopold (1756—1829) ihn aufrecht, 
und der erftere vor allem, ein verftändiger, kritiſcher Kopf, befaß von al 
den Majfficiiten immer nody das befte poetiihe Empfinden und Geſchmack 
genug, die Poefie des Verftandes und des Wißes mit Anftand zu vertreten. 
Der arnıe Leopold Hingegen erlebte noch ihren vollen Zuſammenbruch und 
bildete in den Tagen der Romantik jo eine Art Titterarifcher Vogelicheuche, 
‚um von dem Witz und Hohn der Jungen als Typus und abjchredendes 
Beilpiel der Vergangenheitskunſt hingeftellt zu werden. 

Der franzöſiſchen Schule trat die englifch-deutfche und nationale ent- 
gegen. Während in Schweden die höftfch-ariftofratifche Gejellihaft und ihr 
Geſchmack das Übergewicht behauptete, herrfchte in der dänijchen Litteratur 
der Geilt und das Empfinden der bürgerlichen Welt vor; das lebendigere, 
religiöfe Empfinden, den Idealismus des Fühlens, den Sinn für dad Große 
und Erhabene Hatte die Aufklärung, vielfach verquidt mit der Frivolität 
und der üppigen Genußſucht des Adels, nicht fo wie dort zerfeßt und zeritört. 
feinen anderen Dichter des Auslandes verjtand und feierte dieſes Dänemark 
jo fehr wie den jeraphifchen lopitod, und auch nach Island wirkte er 
herüber. Joͤn Torlakſſoͤn (1744—1819), in diefer Zeit der hervorragendite 
Poet der ultima Thule, überjeßte ihn und Milton. Der Norweger Ehriftian 
Braumann Tullin (1728— 1765) fchrieb im Geiſte der befchreibenden 
Naturpoefie der Engländer, und fein Landsmann Johann Hermann Weſſel 
(1742—1785) parodierte mit Witz und Komik in feinem „Trauerjpiel” 
„Liebe ohne Strümpfe“ die franzöfiiche Tragödie, welche neben dem natio« 
nalen und volkstümichen Quftipiel Holberg’scher Richtung auf der dänifchen 
Bühne fortlchte. Weſſel ift einer der Vertreter des nordifchen Spaßes und 
Wibes, und die Dramatifer Wibe, Wiwet, Tode, de Falſen, Oluffen 
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gehören in feine Nähe; da3 Beſte nach Holberg aber ſchuf auf diefem Gebiete 
Peter Undread Heiberg (1759—1841) einer der radikalen Revolutionäre 
vom Ausgange des Jahrhunderts, der in feinen fcharf fatirifchen Sing» 
und Luſtſpielen und Liedern die national» und demofratijch-vollstümlichen 
Empfindungen zum Ausdrud brachte. Auch in Schweden erhob fi Wider- 
ſpruch gegen die kalte Form- und Negelpoejte der franzöſierten Ariftofratie. 
Olof Bergflint (1733—1805) hatte den deutjchen Geifte Bahn gebrochen, 
die Phantafie und Leidenschaft des wilden Bengt Lindner (1758—1793), 
der dem Trunfe erlag, ftanden im Haffenden Gegenjag zu dem Weſen des 
Klaſſicismus, und der glühende Schwärmer für Freiheit und Humanität, 
Thomas Thorild (1759—1808), trat als ihr entichiedenster Gegner auf 
und öffnete die Thore für die nachkommenden Romantifer. | 

Sn der Lyrik Johannes Ewalds (1743—1781) gipfelt nach dem 
Empfinden der Dänen ihre Poeſie des 18. Fahrhunderts, in Schweben 
nimmt nad) dem allgemeinen Urteil Karl Michael Bellman (1740 bis 
1795) den eriten Rang ein. Beide kommen aus dem Volke hervor und 
beide wurzeln im heintifch-nationalen Wejen. Aber beide bejiten fehr ver: 
jchiedene Temperamente. Ewald ift in der Quft des Pietismus groß geworden 
und bat von Klopſtock feine jtärkiten Anregungen empfangen, Bellman 
wuchs in dem Tleichtfertigen und genußjüchtigen Stodholm auf, das unter 
der Herrfchaft des entarteten, fittenlojen Adel3 das Leben jinnlich aus» 
zufoften gelernt Hatte. Und unter dem romantiſchen Phantaften, dem 
prachtliebenden Guſtav III., welcher als großer Mäcenas ein reges Intereſſe 
für Dichtlunft, Theater und Muſik an den Tag legte, war e3 mit der 
Moral gerade nicht beiler geworden. Ewald kämpfte lange mit Der 
bitterften Lebensnot und brachte einige Beit ſogar in einem Armenbofpital 
zu, körperliche Leiden und eine unglüdliche Liebe beitärften den Ernit und 
die Schwere feines Wejend; der fröhliche Bellman fan aus dem Wirts⸗ 
haus und von den Weibern nicht fort und erfreute ſich der wärmiten Gunft 
feined Königs, der am franzöfiichen Geſchmack herangebildet, als Epikureer 
und Lebemenfch, wenn nicht für die Form, jo doch für den Inhalt der 
Poeſie des Schwedischen Volksſängers das lebhafteſte Verſtändnis bejaß. 
Ewalds biblische und nationale Dramen „Adam und Eva“, „Rolf Krage“, 
„Balders Tod“ entbehren freilich des dramatijchen Lebens und der Charak—⸗ 
terijtif. Der Dichter ift durchaus Lyriker und bejchreibender, malerifcher 
Poet, auch in feinem beften Werk, dem dramatifchen Bild au dem dänijchen 
Küjtenleben „Fiskerne“; und dieſe Lyrik von feitgebrungener, ſchöner Form, 
Eraft- und ſchwungvoll, auf das Große und Erhabene gerichtet, ernſt und 
würdig, verkörpert in diefer Zeit die nordgermanijche Ehrbarkeit und Tüch- 
tigkeit. In Bellmans improvifatorifchen Gefängen, in denen Mufif und 
Tert innig zufammengehören, in den Wein- und Trinkliedern, den humo— 
riftiichen Genrebildern aus dem Volfsleben puljt die übermütige und derbe 
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Hartnädigkeit und Widerftandskraft ausgelämpft wurde. Er flanımte auf 
an den Sadeln, welche den Scheiterhaufen des Johannes Huß in Brand 
gejeßt Hatten. Aus dem alten Feindfchaftsgefühl und nationalen Haß, den 
der Böhme gegen den Deutichen Hegte, läßt fich, wie panflawiftifche 
Geſchichtsſchreiber verjucht Haben, die Stärke der huſſitiſchen Bewegung 
unmöglich erklären und auch nicht allein aus den religiös-kirchlichen Reform: 
bejtrebungen, au3 dem Haß gegen das verfommene Prieftertum. Es war 
ein Volksaufſtand, der all jene focialiftiichen und kommuniſtiſchen, urchriſt⸗ 
lichen Ideale predigte, welche auch bei uns in den Tagen Luthers wach 
wurden. Und bei dem niannigfachen Dunkel, das diefe Bewegung noch um- 
Ichleiert, Täßt fi wohl faum unterfcheiden, was in den huſſitiſchen Ideen 
nationalflawijchen Urjprungd war und was auf die germaniiche Kultur 
zurüdging, von der die tichechiiche Bildung damals ſchon völlig durchfättigt 
war. Eine theologijche, religidje und religiös-politiich-fociale Kampfe und 
Streitlitteratur, in deren Mittelpunkt die Tateinifchen Schriften des Johannes 
Huß Selber ftehen, machte das wejentliche Ergebnis der Zeit aus. Die 
Poeſie jchrieb Satiren und Spottgedichte, religidfe Hymnen und Lieder, 
Reimchroniken und Einzelberichte von den Ereigniffen in lateinifcher und 
tichechifcher Mundart und aud ein lange Zeit dem großen Huffitenführer 
Ziska zugeichriebenes Schlachtlied hat fich erhalten, an dem fich der Deutſchen⸗ 
haß der heutigen Tichechen noch gern begeiltert. Die Schladt von Lipan 
(1434) bejtegelte die Unterwerfung der Böhmen und die Herrfchaft ber 
Deutijchen. Und als der Humanisınus erichien und die klaſſiſchen Studien 
auch bei den böhmijchen Gelehrten eifrige Pflege fanden, die Tateinifche 
Sprade als Sprache alles Höheren Bildungslebend neuen Aufſchwung 
nahm, da ſchlug die Nation einen Weg ein, der die nationalvolfstümlichen 
Beitrebungen mehr zur VBerfümmerung brachte, als neu befruchtete. Sie 
erhielten fich am ftärkiten in der von Peter Chelcicky (geft. 1460), einem 
der edeliten und ticfiten Denker dieſer Zeit, begründeten „Gemeinde ber 
böhmischen Brüder“, welche die religiöfen und focialen Gedanken der Huffiten 
bewahrte und weiter entwidelte. In den Tagen der Reformation unb 
Renaiffance trug die Kultur den allgemein wefteuropäifchen Charakter. Aus 
dem Schoß der Brüdergemeinde ging eine neue Bibelüberfegung, die foge- 
nannte Kralicer⸗Bibel hervor, in welcher die tfchechijche Proja auf ihrer Höhe 
ftand. Ber Gedanke dazu war von Johann Blahoslav (1523—1571) 
ausgegangen, dem gelehrteften Böhmen des Zeitalters, der auch da3 neue 
Zeitament überjegte. Und auch fonft entitanden in der einheimischen Volks⸗ 
ſprache wiſſenſchaftliche Werke, deren geijtige und litterarifche Bebeutung 
jedoch nicht beſonders hoch ftcht, ebenfo wenig wie die Poefien der böhmischen 
Renaiffancedichter, wie Hynel Bodjebrad (14152— 1492), Nikolaus Dacicky 
(1555—1626), Simon Lomnickt (geb. 1552), und verjchiedener Dramatiker 
nad) dem unbefangenen Urteil derer, die fie aus eigener Anſchauung kennen 
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gelernt haben, Fünftleriiche Bedeutung bejigen. In der Gefchichte der Welt- 
litteratur fpielen fie feine Rolle. 

Bon den Südflawen entwidelten nur die dalmatiniſchen Serbofroaten 
eine rveichere poetifche Litteratur, wejentli” getragen durch den Reichtum 
und die glüdliden Zujtände der Handelsrepublik Raguja, welche bis 
zum Jahre 1808 ihre Selbjtändigkeit behauptete. Kine urſprünglich 
römiſche Bevölkerung war bier mit froatifhen Eimmvanderern und Eroberern 
verihmolzen, welch leßtere der überlegenen romanischen Bildung ſich 
beugten. Und die lebhaften Beziehungen, die man dauernd zu Italien 
und namentlich zu Venedig unterhielt, jtärften das romanijch » italienijche 
Element inner mehr. Kultur und Leben der faufmännijchen Patriciers 
welt trug ganz den Zujchnitt der Kultur und des Lebens, die in den 
italieniſchen Handelskommunen herrichten. Es entfaltete ſich eine reiche 
geijtige und litterariſche Thätigkeit, die aufs getreueite der Entwidelung 
der Kultur in Stalien folgte. In den Tagen der Renaijjance fing man 
an, in der Volksſprache, in der ſerbiſch-dalmatiniſchen (froatiichen) Mundart 
zu dichten, doch teilte jich die Bolksiprache mit dem Lateinijchen und dem 
Italieniſchen in der Herrihaft, und eine Reihe von Richtern jchrieb im 
allen drei Sprachen zugleich. Die Geſchichte diejer dalmatinischen Litteratur, 
welche alle in der zeitgenöjliichen Litteratur der Italiener angebauten 
Gattungen pflegte, Petrarchiſche Lyrik Epif und Dramatik, beginnt mit 
Marco Marulic (1450—1524 oder 1528); al3 ihren beiten Lichter 
bezeichnet man Iwan Gundulic (1588—1633), der nad dem Vorbilde 
Taſſo's ein Heldengediht „Osman“ verfaßte, und allmählih in Verfall 
geriet jie mit dem Sinken des Mittelmeerhandels, der aud) den Niedergang 
Raguſas herbeiführte. Die Folgen des großen Erdbebens von 1667 konnte 
e3 ſchon nicht mehr überwinden. 

Eine große politiiche Rolle fpielte in der älteren Zeit, wie gejagt, 
nur der polniſche Staat. Eigentümlich genug Hatte er fich ausgeftaltet. 
Eigentlich blieb er in frühmittclalterlichen Formen fteden, die fich mit 
einigen fpätneuzeitlichen miſchten. Die Herrichaft behielt der Adel in feinen 
Händen, der den Königen immer mehr Rechte und Freiheiten abzugewinnen 
wußte. Die Stimme eines einzigen genügte zuletzt, die Beſchlüſſe einer 
ganzen Reichsverſammlung ungiltig zu machen. Der bürgerlichjtädtilchen 
Welt fehlte es am jeder Bedeutung, und jo beitand die polnijche Nation 
aus einem einzigen Stand von Gutsbeſitzern und Kriegern, die, wein jie 
das Schwert beijeite legten, die Pilugjchar führten. Was zu diefer Kaſte 
nicht zählte, Bürger und Bauer, gehörte zur Plebs oder war ganz in Leib» 
eigenjchaft hinabgeſtoßen und blieb von der Kultur ausgejchlojjen. Bei der 
ungejtörten Macht der Adelsklaſſe, die erujtlicher nicht angetaftet wurde, 
bei dem Mangel an Neibungen, am Kanıpf der verjchiedenen Standesideen 
und ⸗Jdeale gegeneinander, entwidelte ſich das Geiſtesleben ziemlich ein- 
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förmig, und ein ftarrer Konfervativismus kam zum Durchbruch, ein Still- 
ſtand in der Ausgeltaltung des Innenmenſchen, der frühzeitig den Untergang 
des polniihen Staates herbeiführte.e Bi! zum 16. Jahrhundert gab es in 
diefem Lande nur ein fehr ärmliches Schrifttum, und ſehr winzige Reſte 
einer in mündlicher Überlieferung erhaltenen volfstümlichen Poeſie find ung 
überfommen. Die 1400 gegründete Krakauer Univerfität diente vorwiegend 
der theologischen Wiſſenſchaft. Vorübergehend gelangte fie in den Tagen 
de Humanismus zu höherer Bedeutung, als auch fie dem freieren Geifte 
Zutritt gewährte. Johann Dlugosz (1450—1480) glänzte damals, der 
erjte Fritifche Gejchichtsfchreiber Polens, und nad ihm Fam ein noch ganz 
anders großer Geiſt, Nikolaus Kopernifus. Uber als fich die Krakauer 
Profefjoren ängſtlich gegen die Reformation abiperrten, verfiel auch Die 
Univerfität wieder in einen langen Geiltesichlaf bi3 zum Untergang Des 
Staates. Die eriten Anfänge einer Nationallitteratur und die erjte Blüte 
einer Boefie in polnischer Sprache fallen zufammen mit dem Eindringen der 
Neformationsideen, die auch in Polen begeifterte Aufnahme fanden, und 
der vollen Machtentfaltung der Szlachta, des Fleineren Adels, deſſen Stand 
in diejer Zeit feine höchite Tüchtigfeit enfaltete. Die lateiniſche Poefie der 
polnijchen Humanijten jeßte ſich in eine gelehrte Poefie in polnischer Sprache 
um, in eine echt afademifche Renaiſſancepoeſie, welche die Antike zum Bor- 
bild und Mujter nahm. Rej von Naglowice (geb. un 1507—1569), fein 
origineller oder tiefer Geift, mit wenig Wifjen bejchwert, aber ein munterer 
Gefellfchafter, ein verjtändiger Kopf, ſchuf die polniſche Schriftprofa, indem 
er in jeinen Schriften allerhand encyklopädiſche Kenntniffe verbreitete und 
wadere Moral: und Sittenlehren feinen Standesgenoffen and Herz legte. 
Johann Kochanowski (1530—1584), der Vater der polnischen Poefie, der 
in Paris mit Ronjard zufammengetroffen und von diefem vielleicht angeregt 
war, als Dichter die lateiniſche Sprache mit der polnifchen zu vertaufchen, 
verfuchte fich mit dem beiten Erfolge in der Lyrik, fchrieb nach altrömifchen 
Borbildern Dden, Idyllen, Elegien, Epigranıme, überſetzte die Pfalmen und 
gab dem Drama, da3 in den befannten mittelalterlichen Formen auch in 
Polen Eingang gefunden hatte, die Wendung zur Antife. Den Stoff nahm er 
aus der Ilias, und über Dialogijche Formen drang er zum eigentlich 
Dramatiihen noch nicht vor. Szymon Szymonowicz (1557—1629) 
dichtete theofritiiche Idyllen in wunderliher Miſchung griehiiher und 
polnifchsnationaler Elemente, die mehr aus Büchern ald aus der Welt der 
Wirklichkeit berausgelcien find, und Sebaftian Klonomwicz (1545—1602), 
ein landſchafts- und fittenjchildernder Satirifer und Didaktifer, der als 
Poet kaum gelten kann, wagte e3, wenn auch jehr behutjam, fchon auf Die 
Gefahren hinzuweiſen, die aus der ausjchließlichen Adelsherrſchaft dem 
Staat erwachſen mußten. In den Neichstagspredigten de3 Jeſuiten Peter 
Sfarga (1536—1612), der wie fein anderer zur Verdrängung Der pro» 
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teſtantiſchen Ideen beitrug und mit am reinften den Idealismus ber gegen» 
reformatorischen Bewegung verkörperte, ſtand die Beredſamkeit und die Kunft 
der Proja auf ihrer Höhe. Das Weſen der polnischen Renaiſſancepoeſie 
tennzeichnet ein ziemlich nichterner, profaifcher Geiſt; man empfindet ihren 
Zuſammenhang und ihre Herkunft aus einer Kultur und Weltanſchauung 
tücdhtiger und waderer Landwirte und Gutsbeſitzer, die gewohnt find, deu 
Blick aufs Nächte, Praktische, Pofitive zu richten, braver Haus⸗ und 
Samilienväter, guter Staatsbürger, die jich um des Reiches Wohlfahrt und 
die politifchen Ungelegenheiten lebhaft befümmern. Aber im allgemeinen 
blieb dieſer Szlachta das finnliche, reine Künſtlerweſen der Renaiſſance⸗ 
dichtung, die italienijch-antifle Schönheit3s und Formentrunkenheit innerlicd) 
etwas durchaus Unempfundenes und Unverftandenes. Man jtand in Ver» 
bindung mit der weitlichen Welt, man unterlag ihrem mächtigen Einfluß, 
die eriten Fünftleriichen Beitrebungen regten ji wieder, aber man kann 
nur eine Mode erit mitmachen. Man ftümpert die fremden Vorbilder nad, 
man ſucht der Kleidung und dem Haus durch fremden Bierrat einen 
gefälligeren Anitrich zu verleihen, man prunkt mit den Fetzen einer höheren 
Bildung: aber es war eben alles etwas Erborgte3, Seltfames, zu dem man 
feelifch gar Feine Beziehungen hegte. Diefen jogenannten „goldenen Beits 
altern“ der ſlawiſchen Litteraturen mangelt noch jede Kunſt organijchen 
Gepräged. So weit waren die Slawen noch lange nicht, um ein „goldenes 
Beitalter* hervorbringen zu fönnen. Man mußte fi) an den erjten dürftigen 
Anfängen dichterifcher Beitrebungen genügen laffen. Die Poeſie iſt nichts 
ala ein Pfropfreis, — nichts als ein Bücher⸗, Studierftuben- und Gelehr- 
ſamkeitsprodukt. 

Raſch welkt die „Blüte“ denn auch wieder ab. Was an erſten Pflan⸗ 
zungen angelegt iſt, verwildert und wird in der nächſten Periode wieder 
ganz verwüſtet. Es giebt da wohl noch Verſemacher, aber von einem 
künſtleriſchen Schaffen kann nicht die Rede ſein. Die ſich auflöſende und 
verweſende Renaiſſancepoeſie in der Zeit der Jeſuitenherrſchaft, die ſelbſt 
in den großen Kulturländern ſo viel Kurioſes und Abgeſchmacktes hervor⸗ 
brachte, mußte bei der ganz unreifen künſtleriſchen Bildung der Slawen 
in dieſen Ländern das Allerunſinnigſte erzeugen, das noch ſehr, ſehr viel 
tiefer ftand, als was die deutjche Litteratur im 17. Jahrhundert erzeugte. 
Trotz der furchtbaren Verwüſtungen de3 breißigjährigen Krieges ragte die 
Kultur Hier doch noch weit höher empor dank dem, was hier früher geleiitet, 
als in dem noch immer politisch mächtigen Polen. 

Die böhmiſche Poeſie verſtummt nach der Schlaht am Weißen Berge 
überhaupt und jcheidet aus der Litteraturgejchichte aus, um erſt in unjerem 
Jahrhundert wieder zu erwachen. Die Furcht des Katholicigmus vor dent 
religiö3srebelliichen und Die Furcht des Staate vor dem national» und 
focialiftijch-rebelliihen Huſſitismus wirkten zufammen, und die jejwitifche 
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Reaktion vernichtete die tichechifche Litteratur für lange Beit völlig. Im 
Unfang leuchtet unter den Männern der böhmifchen Brüdergemeinde, Die 
vor den PBerfolgungen das Land verließen, noch die Geitalt de Amos 
Eomenius (Komensty),*) eined Geiſtes von allgemein Fulturgejchichtlicher 
Bedeutung, der auch einige feiner Werke tichechiich fchrieb. Bald aber 
herrſcht Kirchhofsſtille. Nur vereinzelte Werke gelehrten Inhalts, in der 
Volksſprache geichrieben, verknüpfen die alte böhmifche Litteratur mit der 
neuerwachten des 19. Jahrhunderts. Die ferbofroatiiche Poeſie in Dalmatien 
lebte und ſiechte an der Seite der italienifchen Poeſie Hin; die politifche 
Freiheit und Gelbitändigkeit, welche ſich Raguſa bewahrte, hielten fie 
äußerlich aufrecht, wenn fie auch nichts Neues mehr brachte. Die 
Bildung trug möncdijch » mittelalterliden Charakter und ward auch im 
18. Jahrhundert vom Geiſte der Aufflärung noch nicht berührt. In dieſem 
Winkel der Erde blieb man, nachdem ſich der eilt der Gegenreformation 
feitgejegt hatte, bis tief in die Neuzeit hinein abgefchloffen von den neuen 
großen Bewegungen und Entwidelungen der europäiihen Kultur. Der 
Benediktiner- Abt Ignaz Djordjic (1676 — 1737), Berfaffer religiös 
didaktiicher Gedichte, und der Francisfaner Andreas Kacic-Mioſic (1690 
bi3 1760), ber in volftümlichspoetifcher Form nad) Art einer Reimchronit 
die Geichichte des Landes erzählte, führen zur neuen Entwidelung in 
unjerem Jahrhundert herüber. 

Im 16. Jahrhundert Hatte die Szlahta in Polen alle Macht und 
sreiheit errungen, die fie nur begehren fonnte. Die Zuftände zu erhalten, 
mußte daher ihr Beitreben jein. Sie ward konſervativ und wehrte fich 
gegen jede Neuerung. Der Stillftand aber ward raid zum Rüdgang und 
führte zum Berfal des geiftigen Lebende. Die autoritären Ideen, Die 
deipotiichen Ideale der neuen Zeit entſprachen ganz den Wünſchen einer 
herrichenden Kaſte, die fich in der Herrſchaft zu erhalten ſuchte. Damit 
entfremdete man jic) den Idealen der Reformation und war reif für den 
Jeſuitismus, der ohne jeden Sinn für das Nationale und Volkstümliche, 
jtaatsfeindlih und kosmopolitiſch durch und durch, durch feine Erziehung 
alles Eigenartsleben erjtidte und, indem er einjeitig das Religiöſe hervor⸗ 
fehrte, ichlechte Welt: und Staatsbürger heranbildete. Der große Gemein- 
jamfeitögeift, der die alte Szlachta auszeichnete, machte den engiten, Sonder: 
interefien Play. Der Mangel an geistigen Intereſſen führte zu einem wüftrohen, 
finnlihen Genußleben, das an Stelle der alten Nüchternheit trat. Ver⸗ 
ſchwendung und Prunkſucht wiederum führten alsbald zur Beftechlichkeit und 
Verfäuflichleit und zum Landesverrat. Der Verfall war ein allgemeiner, ein 
politiicher, ein jocialer, ein fittlicher, ein geiftiger. Vie jefuitifche Erziehung 
iuchte der lateinischen Sprache ihre alte Herrichaft zurüdzuerobern und 
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damit die Bildung wieder zu einem Monopol der Priefter zu machen. 
Und was zuerjt in der italienischen Poefie als Witz gegolten hatte, das 
ward von den polniichen Poeten mit bejonderem Eifer in großem Ernſt 
betrieben. &3 blüht der Maccaronismus, der feine Verſe aus Tateinifchen 
und polnischen Fegen zuſammenflickte. Dieje Periode dauerte bis in Die 
zweite Hälfte des ganzen Jahrhunderts. Ein eigentliches Intereſſe für die 
Dihtung gab es überhaupt nicht. Kine Reihe von Werken hat fich 
überhaupt nur bandjchriftli erhalten und gelangte in ihrer Zeit nicht 
einmal an die Öffentlichkeit; fo gleich eines der verhältnismäßig beiten, 
Waclaw Potocki's (geb. um 1622, geit. um 1696 oder 1697) „Krieg von 
Chotin“, halb ein Gejchichtswert, Halb ein Werk der Poeſie. Neben ihm 
gelten noch der religiöje Lyriker Veſpaſian Kochowski (geb. zwiſchen 1630 
und 1633, get. 1699) und Andreas Morſztyn (geb. un 1620), der zugleich 
unter dem Einfluß Marini's und des franzöfiihen Klaſſicismus ftand, als 
die beiten Poeten diefer Zeit, was natürlich faum etwas jagen will. Der 
Beift, der das Beitalter beherrjchte, führte zur Vernichtung des polnischen 
Staates. Am legten Augenblid, al3 das dem Zuſammenbruch nahe Gebäude 
ſchon in allen Fugen krachte, glaubte man noch retten zu können und warf 
fih in fieberhafter Eile auf die Reform. Die Geifter fuchten wieder 
Anſchluß an die Bildung, die im Weſten fo großartige Entwidelungen 
durchgemacht hatte. Frankreich übermittelte auch den Polen die neuen 
Aufklärungsideen, und mit Begeifterung warf ſich die höhere Gefellichaft 
auf das Studium Voltaire's. Kine Zeit der cyniſchen Religionsverſpottung 
folgte der ‘Periode des Jeſnitismus. Den Monarchiſten folgten die Radikalen 
auf den Fuß, die, von Rouſſeau begeiftert, die franzdfiichen Revolutions⸗ 
ideen in Wirklichkeit umſetzen wollten. Die Poeſie franzöfierte fih und ahmte 
jHaviich die Manieren der zu reinem Sormalismus erjtarrten Elafficijtifchen 
Kunſt nad. Die Nachahmung der älteren ariftofratisch-höfifchen Richtung 
überwog. Trembecki (geb. um 1726, geft. 1812) und Wegiersfi (1755 
bi3 1787) Huldigten dem „Nach und die Sündflut”; der erftere fchrieb 
elegante, glatte, äußerlich vollendete höfiſche Schmeichelpoefien ohne Anhalt, 
Wegierski, der echte Lebemann des 18. Jahrhunderts, wigelte und jpöttelte 
und erzählte fchlüpfrige Rokokogeſchichten von der höchften Pifanterie. Die 
erniteren Geiſter jagen unter den Geiltlichen. Fürftbiihof Ignaz Kraſicki 
(1735—1801), trog feiner hohen kirchlichen Stellung ein Vorkämpfer 
Voltaire'ſcher Aufklärung, ſuchte in den beiten Abfichten der Bildung 
einen höheren Aufihwung zu geben, verfaßte u. a. eine Encyflopädie des 
Wiſſens und legte in wibigen Tendenzromanen, komiſchen Epen, Satiren 
und Fabeln mancherlei Schäden der Beit dar. Nationalspatriotiicher geſinnt 
al3 alle diefe, bitterer und Düjterer entwirft der Biichof Adam Narusczemwicz 
(1733— 1796) in feinen Satiren ein Gemälde von den traurigen Zuftänden 
der Gegenwart und erhofft die Beſſerung von der Nüdkehr zun Alten. 
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als die jegt fo verfommene Szlachta noch bie ſtarke Hand eines Königs 
über fich veripürte. Franz Karpinski (1741—1825) verfaßte fühliche, 
fchäferliche Poefien, der patriotifche Kniazuin (geb. 1750) ſchwärmte in 
ländlichen Gedichten und Dramen für fpartanifhe und altrömiihe Ein- 
fachheit und Bürgertugend, und unter den DBramatifern errang Julian 
Niemcewicz (1751—1841) durch feine Komödie „Die Rückkehr des Land⸗ 
boten“ einen großen Erfolg, freilich 
mehr einen politifch » patriotifhen als 
einen künftlerifchen Erfolg. 

Drohend Hatte ſich neben Polen 
Rußland erhoben. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts dringt hier und da 
- ein Sonnenjtrabl europäifcher Eivilie 

' fation durch die feftverfchlojienen Laden, 
mit denen fich das Land gegen den Weſten 
Hin abgejperrt Hatte. Unb unter Dem 
Zaren Peter I. beginnt dann jene fieber- 
hafte reformatorifche Thätigfeit, bie über 
Nacht alles Alte über den Haufen ftürzen 
wollte, gewaltjam und deſpotiſch rück- 
ſichtslos von oben her die altrufjifche 
Barbarenkultur umformte unb bie gers 

u. 3. Lomonoffom. maniſch · romaniſche Bildung ihr aufs 
pfropfte. Natürlich war e3 zunächit nur 

ein wenig Firnis, mit dem man das Ganze überzog, und die trüben Farben 
der alten Kultur fchimmerten an allen Seiten dur. Diefe Civilijation, 
die mit der Knute Fam, Hatte etwas Künſtliches an fih, wie alle 
Eivififation, die nicht von unten herauf fommt, ſondern von oben her 
gemacht wird. Sie jteht immer auf thönernen Füßen. Das Volk fah mit 
ohnmãchtigem Jugrimm der Revolution zu und erblidte in dem Baren 
Peter und feinem treueften Gehiffen, dem Kirchenfürften Teofan Prokopowic 
(1681— 1736), den Untichriften und feinen Helfershelfer. Die oberften 
Schichten der ruffiichen Geſellſchaft, die geiftig höchftftehenden Kreiſe euros 
päifierten fich, zunächft mehr äußerlich al3 innerlich. Langſam weicht der 
Geift einer ausſchließlich Ticchlich-religiöjen Bildung und eine von weltlichen 
Geſichtspunkten ausgehende Wiſſenſchaft getraut fih an die Öffentlichkeit. 
Die Periode zwifchen dem Tode Peters I und ber Regierungszeit 
Katharina's II. bringt die erften Anfänge eines über das Halbbarbarifche 
hinausgewachſenen litterariichen Lebens: die „ruſſiſche Geſchichte von 
Tatiscew (1685— 1750), dem aufgeklärtejten Rufien feiner Beit, ber von den 
Weiteuropäern bereit3 den Sfepticismus gegen das kirchliche Dogma und 
die Geringſchätzung ber Priefter übernommen hat, und die erſte Blüte einer 
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Treibhauspoefie: die Satiren des Fürften Kantemir (1708-1744), natürlic) 
eine Nahahmung Boileau's. 

Die Dichtung lebte nun zuerft vom Lichte des franzöfiichen Klaſſicismus. 
Mihail Wafiljewic Lomonoſſow (1711—1765) erſchien, der Vater ber 
ruſſiſchen Poefie, von feinen Beitgenofjen in Rußland als Gelehrter wie 
als Dichter gleich be⸗ 
wundert. In Deutſch⸗ 
land hatte er zu den 
Füßen Chriſtian Wolfs 
geſeſſen, und ſeine Vers 
dienſte um die Hebung 
der ruſſiſchen Bildung 
find gewiß nicht gering. 
Einen objektiven Wert 
befigt feine Lyrik freie 
lich nit und nur die 
rein geſchichtliche Bes 
trachtung muß jie, wie 
die ganze ruſſiſche Litte- 
ratur des 18. Jahrhuns 
dert3 der Erwähnung 
für wert erachten. Die 
erjten Tragödien ſchrieb 
Sumarolow (1718 
bis 1777). Mit Katha⸗ 
rina II. bejtieg der auf⸗ 
geflärte Veipotismus 
den Thron und bie 
Zarin, wie Friedrich 
der Große die leiden 
ſchaftliche Verehrerin 
Voltaire's, Diderots, 
öffnete den Freigeiſtern 
alle Thüren und Thore. tomonoſſows Grab. 

As ihr fpäter freilich 

die Augen aufgingen, wohin dieje revolutionären Ideen zuletzt führen mußten, 
und als die Aufklärung Throne zu ftürzen anfing da blieb von dem 
aufgeffärten Dejpotismus nur der Dejpotismus übrig, und die fonjervativs 
realtionäre Nationalpartei, die alles Fremde haßte und als den Bringer 
jeden Übels anjah, erhob ftolzer als je ihr Haupt. Katharina, jedenfalls 
ein genial angelegtes Weib, war jelber als Schriftjtelerin auf allen möglichen 
Gebieten thätig und verfaßte fogar eine Reihe von Komödien, und die 





686 Die ſlawiſchen Litteraturen. Die ungariſche Literatur. 


Dichterei kam natürlich all- 
gemein in Anſehen und zu 
For. Jet Hatten es aud 
ſchon die Ruſſen zu einem 
„golbenen Zeitalter“ gebracht. 
Bon Wizin (1744—1792) 
wurde ber ruſſiſche Moliöre, 
Gabriel Derfhawin (1743 
bis 1816) ftand anbetend und 
das Weihrauchfaß ſchwingend 
am Throne Katharina's und 
ſtimmte den hohen Odenton 
an und — nun, wir wollen 
dem Leſer nit mit Dem 
Aufzählen von fo und fo 
viel Namen ermüden. Es 
wurden alle Gattungen ge- 
Derſhawin. pflegt, die auch in den weſt⸗ 
europäifchen Litteraturen an» 
gebaut waren. Rußland beſaß die reichfte Poeſie von der Welt, und 
es bejaß überhaupt keine Poeſie. Man lebte von ben Broden, die vom 
Tiſch der Germanen und Romanen abfielen, und das dauerte noch eine 
geraume Weile fo. 

Nicht viel anderes läßt fih von den Anfängen der ungarifchen Poefie 
erzählen. Nach der furchtbaren Niederlage auf dem Lechfelde drohte dem 
Volke die Gefahr, völlig vernichtet und aus Europa nad Afien zurüd- 
gebrängt zu werben, und nur buch die Unnahme des Chriftentums und 
die Unterwerfung unter die weftliche Bildung konnte e3 ich vor dem Unter- 
gange erretten. Deutſche, ſlawiſche und italienifche Mönde, Ritter und 
Handwerker Tamen ins Land und übernahmen die geiftige Führung. Die 
ſparlichen Überrefte der volksſprachlichen Literatur, die ſich aus der Seit der 
Arpaden (1000—1301) erhalten haben, find nicht erwähnenswert; ber« 
ſchwunden find die Lieder und Gejänge der „regösek“, der ungarifchen 
Sänger und Spielleute, die einen befonderen Stand bildeten, und nur ihrem 
Inhalte nach aus den lateiniſchen Chroniken noch befannt. All die Sagen von 
Ladislaus dem Heiligen und den übrigen Königen Ungarns gehen auf dieſe 
Poeſie zurüd. Sprechen wir nicht weiter von der geiftlichen Litteratur, den 
Legenden, den zumeift aus dem Lateinifchen überfegten Kirchenliebern und ben 
wenigen Geſchichtswerken de3 14. und 15. Jahrhunderts. Unter König 
Matthias (1458—1490) hielten der Humanismus und die Renaiffance ihren 
Einzug in das Land. Es herrichte in den höheren Kreiſen ein rege3 geiftiges 
Leben, und Kunft und Wiſſenſchaft wurden in jeder Weife aufs reblichfte 
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gefördert. Die eigentliche Bildungspoeſie kleidete ſich in das Gewand der 
lateiniſchen Sprache, aber noch iſt auch der volkstümliche regesek nicht 
verſchwunden, der freilich oſt nur ein dürrer Verſeſchmied iſt und jedes 
Tagesereignis ſchlecht und recht zu ſeinem Gebrauch ſich zuſchneidet. 
Es kam die unglückliche Schlacht von Mohacs (1526). Das ſüdliche 
Ungarn und die inneren Teile des Landes gerieten völlig unter das 
türkiſche Joch. Siebenbürgen und der Oſten des Landes behaupteten 
unter Johann Zapolya noch am meiſten Selbſtändigkeit, wenn ſie ſich auch 
immerhin eine türkiſche Schutzherrſchaft gefallen laſſen mußten, während 
der Reſt an das Haus der Habsburger kam. Die Erhaltung und 
Ausbildung des nationalen Geiſtes lag nun weſentlich bei den Fürſten und 
dem Volke Siebenbürgens. Die Ideen der Reformation wurden aufs 
bereitwilligſte angenommen, und die große Bewegung ſtärkte hier wie 
überall das volkstümliche Weſen. Eine reichere Litteratur blühte empor, 
die weſentlich den Charakter der deutſchen Reformationslitteratur an ſich 
trägt. Der proteſtantiſche Kirchengeſang ward eifrig gepflegt, mit Fabeln, 
didaktiſchen und ſatiriſchen Poeſien griff man den Gegner an, und das 
Drama ähnelte durchaus dem deutſchen Volks- und Schuldrama, wie es 
im 16. Jahrhundert bei uns daheim war. Erwähnt ſei hier nur die 
„Komödie von dem Verrate des Melchior Balaſſi“, ein ſatiriſch-didaktiſches 
und polemiſch⸗tendenziöſes Wert voll bitterer Ausfälle gegen den Katholi- 
cismus, die offenbar dem Verfaſſer mehr am Herzen lagen als fünftlerifche 
Beitrebungen. Die fahrenden Sänger und Spielleute, von denen Sebajtian 
Tinodi (geſt. um 1559) den befannteften Namen trägt, brachten Die 
Geſchichte der Zeit in Berje, ohne zumeift mehr als Reimchroniken liefern 
zu können; zu den vom Auslande herfommenden Gejhichten, Märchen, 
Novellen und Schwänten gefellen ſich auch einige erzählende Dichtungen, die 
ihre Stoffe der einheimischen Sagenwelt entlehnen, während die weltliche 
Lyrik ihr Höchftes in den erotischen Poeſien des Barons Valentin Balaffi 
(1551—1594), des ungariichen Kochanomäti, hervorbradjte. Auch in Ungarn 
erlitt der Proteftantismus im 17. Jahrhundert Niederlage auf Niederlage. 
Wie in Polen Peter Starga, jo verkörperte in Ungarn der Kardinal Erz 
bifchof Peter Pazmany (1570— 1637) auf3 glänzendite den Geiſt der Rejtau- 
ration und trug durch feine polemijchen Schriften und fein fonftiges Wirken 
das meilte zum Sieg des Katholicismus bei. Unter den Dichtern des 
17. Jahrhunderts fteht der Graf Niclas Zriny (1616—1664) obenan, der 
in einem Epos in fünfzehn Gefängen die Heldenthat feines Urgroßvaters, 
des auch bei ung durch das Körner'ſche Drama Hinlänglich bekannten Ber» 
teidigerd von Szigeth befungen hat, und zwar bejungen in dem befanuten 
akademiſchen Stil. Vergil und Tafjo waren jeine Vorbilder. Stephan Gyön— 
gyöſi (1620— 1700) fchrieb vielgelefene gereimte Romane gejchichtlichen und 
galanten Inhalts, das Schuldrama nahm in der Pflege der Jeſuiten einen 


688 Die ungarifche Litteratur. 


neuen Aufſchwung, während die Lyriker, Johann Rimai, Benicky u. |. w., 
im allgemeinen noch immer den Spuren Balajfi’3 folgten. Mit der Reftau- 
ration des Katholicismus und der Herrichaft des internationalen Jeſuitismus 
hatte ein großer Entnationalifierungsprozeß begonnen, deſſen Kolgen fich im 
18. Jahrhundert volllommen deutlich zeigten. Wien lodte den ungarischen Adel, 
und die höheren Stände germanifierten ſich auffällig. Das Deutjche und das 
Franzöſiſche wurden zur ausfchlieglichen Umgangsiprache, und gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wußte die ariſtokratiſche Gejellichaft vielfach das Ungarifche 
überhaupt nicht mehr zu reden. In den mittleren Schichten hatte fich infolge 
de3 jejuitifchen Schulunterrichts das Lateinifche feſtgeſetzt und bildete bis 
in unſer Jahrhundert hinein die Sprache der Gerichte und der Verwaltung; 
ja, e3 drang ſogar in die unteren Bolksfchichten hinein und fchien die ein- 
heimijche Sprache ganz verdrängen zu wollen. Das geiftige Leben erjtarrte, 
wie in allen Ländern der habsburgifchen Dynaſtie. Staat und Kirche 
wehrten ängftlich alles ab, was die Bildung fördern und erneuern konnte, 
und während rings die Aufflärungskfultur alles Alte über den Haufen 
jtürzte, Tebte das deutſche, flawifche und ungarische Ofterreich noch immer 
in den überlebten Anſchauungen des 17. Kahrhunderts, in dumpfem Aber- 
glauben und in Bigotterie. Auch die Litteratur, joweit man von ihr |prechen 
fann, bewegt ſich in den alten Geleifen. Das Drama gipfelt noch immer 
im Jeſuitenſchauſpiel, und die geiltlichen Verſemacher, die Kirchenlieddichter 
katholiſcher und proteftantiicher Herkunft bringen nicht viel mehr als trodene 
dogmatiſche Bekenntniſſe zu ſtande. Hier und da fidern franzdjische Einflüffe 
durch, wie in der weltlichen, ftillvergnügten harmlos epikureiſchen Lyrik 
Franz Faludy's (1704— 1777), die fi) auch einige volkstümliche Elemente 
bewahrt hat, doch gelangt erit im lebten Viertel des 18. Jahrhunderts der 
klaſſiciſtiſche Geſchmack zum Durchbruch und für kurze Zeit zur Herrfchaft. 
Für kurze Zeit! Denn als er nach) Ungarn gelangte, da war es mit ihm 
draußen ſchon vorbei, da war fein Joch volllommen gebrochen. Die fran- 
zöfifche Schule, an deren Spite der Lorneille und Voltaire nachahmende 
Dramatiker Georg Bejjenyei (1742—1811) ftand, wurde bald von ben 
Vorkämpfern des engliſch-deutſchen Gejchmades überrannt, — immerhin 
bezeichnet Georg Beſſenyei den Wendepunkt in der ungariichen Kultur, da 
diefe zu einem neuen geijtigen Leben erwachte und an Bildung nachzubolen 
fuchte, was fie im 18. Jahrhundert verfäumt hatte. Der Geiſt der Auf: 
Härung zerriß die Feſſeln, in die ein Dumpfer, toter, firchlicher und ftaatlicher 
Obſkurantismus die Seelen gefchlagen Hatte, und die moderne Bildung zog 
auch mit fliegenden Fahnen in Ungarn ein. 
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n zwei großen Verwandlungen zog die Poeſie der 
germanifch-romanifchen Völker, nachdem fie aus 
ben unreifen Jahrhunderten des Mittelalters aufs 
x taudhte, an unferem Wuge vorüber. In einer 
® nenen eigenartigen Geftalt der Vollendung erfcheint 
fie im 18. Jahrhundert. Führte auch diefe neue 
Entwickelung bie Kunſt hinaus über das, was fie 
bisher geleiftet hatte? Gab fie auch jetzt ein 
Mehr und ein Höheres? Die Dichtung diefer 
Beit, wie fie vor allem auf deutſchem Boden fich 
ausbildete, jucht nah einer Ausgleichung ber 
Begenjäge, nach einer Verſchmelzung der Elemente, 
einer Überwindung ber Einfeitigfeiten, mit welchen 
das 16. und 17. Jahrhundert einander gegenüber» 
standen. Die Poefie der Nenaifjance floß aus 
einem ftarfen umd heldijchen Jchgefühl, aus dem Bewußtſein des einzelnen, 
ein Selbft, ein Eigener, ein Herr zu fein. Diefes Gefühl hatte die nach- 
folgende Zeit fo gut wie ganz gebroden. Wohl fegte die Reaktion im 
Hart, Gejcihte der Weltlitteratur IT. 44 
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Anfang mit äußeren brutalen Gewaltthaten ein, aber zulegt fiegte nicht der 
Jeſuitismus, nicht die Lehre von dem jchweigenden Gehorſam, von der 
einfachen Unterwerfung unter das Dogma, unter dad Gebot, jondern Die 
Wiſſenſchaft und die Philoſophie Newtons und Spinoza's, in deren Be: 
leuchtung der Traum von der Selbitherrlichleit des Ichs zerrann. Hin- 
gewieſen auf den Mechanismus des AUS, auf die taujendfache Abhängigkeit 
des Teiles von dem Ganzen, das große Stüd „Fatum“, das jedes Handeln 
beherrfcht, verlor die Menjchheit für geraume Zeit den Glauben an jede 
Selbftändigfeit und Eigenart des Ichs. Nicht geziwungen, fondern frei- 
willig, aus einer Fülle neuer Erfenntnifje heraus, unterwarf fich der einzelne 
der Allgemeinheit, und die Poeſie nahm durch und durch dad Gepräge des 
Autoritären, des Mechanifchen, des durch Regel Gebundenen an. Un der 
Lockerung dieſer Feſſeln arbeitete der Geift des 18. Jahrhunderts, und 
indem er all die harten und ftarren Herrihaftsformen, das Einfeitige in 
der Gedankenwelt der lebten Vergangenheit überwand, kam er von Schritt 
zu Schritt wiederum näher der Erfenntnis von den Rechten des Ichs und 
der Ichfreude, aus denen die Renaiſſancepoeſie jo große Kraft gejchöpft 
hatte. Die Kunſt vief nad) dem Driginalgenie; fie bäumte fich gegen alle 
Negel und Form auf, und in ihrem Kampf gegen die Nachahmung über- 
wand jie zuletzt auch das äjthetifche Brincip der jHlavischen Naturnachahmung. 
Das Fchgefühl und der Individualismus der Renaiffance erwuchs aus Der 
Überwindung der allem Weltlichen und Sinnlichen abgewandten mittelalter: 
fihen Kultur, eines wirklich dumpfen, jHlavijch-demütigen, in Kaftengeift 
erjtidten, in Sucht und Zittern Hinjchleichenden Geelenlebend, dem das _ 
Selbjtbewuhtjein noch etwas völlig Ungeahntes, Unbegriffenes war. Es 
floß aus einem wilden, auch noch dumpf-unflaren Verlangen, einem inftink: 
tiven Drange nach Freiheit, Bewegung und Selbitbeitimmung, indes das 
Schgefühl des 18. Jahrhunderts, einen großen Vernunftlampf Hinter ſich 
und auf eine Fülle Jicherer Erfenntnifje geftüßt, mit Bewußtfein die 
Herrichaft des Autoritarismus erichüttert Hatte. Wie fo oft beruht auch 
bier die Entwidelung auf dem Fortichritt vom Unbewußten zum Bewußten, 
vom dumpfen, jinnlicheleidenfchaftlichen Drang zur Mlarheit und vernunft- 
vollen Erfenntnis. 

In der That bejigt der Individualismus Ddiejer neueren Beit eine 
ganz andere Stärke, Sicherheit und Zielklarheit, mehr Schärfe und Feinheit 
als der der NRenaijjanceperiode. Er hat big in die augenblidliche Gegenwart 
hinein an Kraft immer mehr zugenommen, während der Ichrauſch des 
16. Jahrhunderts raid) vorüberging und mehr einer überbraufenden 
Bafchanalienjtimmung glich, als eine groß-ſichere Weltanfchauung ausmachte. 

Auf dag Schlagwort der Nenaijjancefünftler „Erlaubt ift, was gefällt“ 
antwortete der erjte der Geiftesheroen des 18. Jahrhunderts: „Erlaubt ift, 
was ich ziemt.“ Mlter und neuer Individnalismus prallen in Diefen 
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Worten aufeinander. Dieſes „ſich ziemen* bedeutete nicht die Unterwerfung 
unter eine rein äußere Macht, unter ein Schidlichfeit3- und Gejellichafts- 
gejeg, wie fie das 17. Jahrhundert Heijchte, fondern eine jeine und tiefere 
Selbfterfenntnis, eine Klarheit des Ichs über fich, ein Macht und Herren» 
beitreben, das jich nicht nur auf die Unterwerfung der Außenwelt, jondern 
auf die Herrichaft über das eigene Innere richtete. Der Individualismus 
der Renaifjance und die ihm entjproffene Poejie waren voriviegend ſinn⸗ 
liher Natur. Das Ich beraujchte fih an äußeren Farben und "Formen, 
an bunten Phantajien von BZaubergärten, Märchenjchlöjlern, glänzenden 
Gewändern, ſchimmernden Gefähen und pruntenden Masferaden und Feſt⸗ 
zügen; e3 feiert Orgien und Balchanalien und träumt wie Tamerlan, 
Richard IH. und Macbeth von der Eroberung von Königreichen. Es iſt 
genußfüchtig und beherricht von feinen Leidenjchaften. Ein heftiges Wollen 
nnd Begehren erfüllt die Seelen diejer Männer der That und des äußeren 
Handelns. Die Fortentwidelung wird etwa von dem Weg bezeichnet, den 
die Fanftgejtalt von Marlowe big zu Goethe zurüdlegte.e Das reifere Ich 
des 18. Jahrhunderts verfügt über einen ganz anderen Beſitz von. Welt- 
und Lebenserfahrung. Es erfuhr einen großen Zuwachs an Intelligenz. 
Es geht nicht fo wie jenes auf die finnlichen Genüſſe aus, und ftatt Die 
Leidenichaften anzuftacheln, fucht es Diefe zu mäßigen und zu überwinden. 
Es fieht in dieſen Othellos, Macbeths, in all den Männern, die jo raſch 
mit dem Dolch bei der Hand find, in den Dämonen der Rache, der Herridh:- 
begier, durchaus nicht jo bewundernswerte Voll- und Übermenjchen, fondern 
mehr Sklaven ihrer Leidenschaften und rohe Intelligenzen, die nicht wiſſen, 
was fich ziemt, die nicht zur Freiheit gelangen, fondern zur Selbjtvernich- 
tung. Wenn die Renaiſſancepoeſie in erjter Linie eine Poeſie der Sinnlichkeit 
und der Leidenfchaften ift, jo ift die des 18. Jahrhunderts vorwiegend eine 
Kunſt des Geiſtes, die Kunſt einer intelligenten Menſchlichkeit. Dort die 
Kunſt der Tamerland, napoleoniſcher Konguiftadorengeifter, weiberbeherr⸗ 
Ihender Ton Juans, — hier die Kunſt weifer Geilter, philoſophiſch ge- 
Schulter Denker. Ihr Individualismus fucht die Luft des Ichs nicht außen, 
jondern in fich felbit und in der Harınonie des Innenlebens. Er ijt daher 
viel unabhängiger von der Außenwelt. Der Renaiſſance-⸗Individualismus 
bat fein Ziel verfehlt, wenn er den fo leidenichaftlich begehrten Ruhm, Die 
Anerkennung, die Macht und den Genuß nicht findet. Alles, was er jucht, 
fann nur don den anderen. fommen. Und in Wahrheit bleibt das Ich 
ein Sklave all Dieter anderen. Dieſer alte Yubividualismus hob jchroff 
die Gegenſätze hervor, das Trennende, das Ich von Ich Icheidet, das Ich 
ftand im fortwährenden Kampf und in Feindſchaft mit der Außenmelt. 
Der neue Audividualismus, welcher die Schule des 17. Jahrhunderts 
durchlief, betont da® Gemeinjame, das Einigende und jucht die Verjöhnung 
und die Ausgleihung. Er will nicht das andere Ich vernichten, jondern 
44% 
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mit ihm fich verbinden, e8 nicht unterjochen, fondern das Koch von ihm 
abnehmen. Er weiß, daß dieſes ihn nicht ſchwächt, fondern um jo mehr 
jtärkt, je ſtärker es felber tft. Er fühlt ſich fo ſtark in feinem Ich, dab eı 
weiß, es kann überhaupt nicht entwurzelt werden durch eine fremde Macht. 
Er beſitzt einen Überfhuß an Kraft, der als Mitleid in Erjcheinung tritt. 
Alle feine Ideale faßt er in dem Begriffe Menschlichkeit zufanımen. Ariſto⸗ 
kratifcher Natur ift der Individualismus und die Ichpoeſie der Renaiffance, 
demofratiichen Weſens der Individualismus und die Dichtung des 18. Jahr⸗ 
Hunderte. Bon Kämpfen fingt die Humanität3poefie wie die Dichtung Des 
Henaiffancezeitalterd. Aber wenn dieje den Kampf non Ich gegen ch, des 
Ichs gegen die Außenwelt und Außengewalten vornehmlich zum Gegenftand 
bat, fo jchildert dieje die Innenkämpfe des Ichs. Sie fucht nach dem 
Frieden, während dort eine Freude an der Heritörung und Vernichtung 
vorherricht. 

Dieſer erhöhte und verfeinerte Individualismus, dieſe Richtung auf 
das eigene Selbft und auf das Innerliche erzeugt ald wichtigſte und augen- 
fälligite Neufchöpfung die Lyrit. Man kann wirklich fat jagen die Lyrik, 
— Lyrik im eigentlichiten und wejentlichiten Sinne des Wortes. Von aller 
früheren lyriſchen Poefie unterjcheidet fich dieſe ebenſo ſehr, wie das indi— 
vidualiſierende Charakterdrama Shakeſpeare's von dem typiſierenden Drama 
der Griechen. Petrarca war der letzte geweſen, der dieſer Gattung den 
Stempel ſeines Genius aufgedrückt hatte. Taſſo und Camoeüs gehen doch 
nur auf ſeinen Wegen. Im großen Ganzen trug die bisherige germanifch- 
romanifche Lyrik denjelben Geilt zur Schau, der auch in der antiken fich 
offenbarte. Sie war dem Kerne nach eine geiftreiche Lyrik, die den Durch- 
gang des Gefühl durch) den Verſtand auch dort nie verleugnen Fonnte, 
wo fie über das Idylliſche, Elegifche, Satirifche und Epigrammatifche hinaus⸗ 
fam, über allerhand Miichformen des Epischen und Lyriſchen, des Didaf- 
tiichen und Lyriſchen, welche die Hauptmajje ausmachten. Ihr blieb immer 
ein ſtarkes Element der Neflerion anbaften, und jie bejchreibt, zergliedert 
und beftimmt das Gefühl durch Begriffe, ſteht beobachtend über ihm, ftatt 
in ihm. Sie entäußert ſich deſſen, jtellt e3 ala eine Perjon, als eine 
Allegorie vor fich Hin, beichaut und betrachtet es von allen Seiten. Sie 
jpricht von der Liebe, wie das alte Trama der Typik den Geizigen, den 
Liebhaber, den Helden daritellte. Das 18. Jahrhundert brachte endlich 
eine individualiftiiche Lyrik, eine Poeſie des cinzelperjünlichen Gefühls, der 
Stcherregung und Ichleidenſchaft, eine Lyrik unmittelbaren Ausdruds der 
Empfindungen, den Jubelruf und Schmerzensichrei der Seele in feiner 
bisher erreichten vollfonmenjten Naturwahrheit. Es erfchließt, wie fein 
Zeitalter vorher, die Welt der im Halbdunkel ruhenden, noch zu feinem 
jtarfen und beherrjchenden Gefühl zufammengejchlofjenen Innenſtimmungen, 
der wolluſtvollen Echmerzensjchauer, des Langens und Bangens in 
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ichwebender Bein. Auf den eriten Anblid könnte es ja faſt erfcheinen, als 
wenn die Renaiſſancekunſt mit ihren Starten und wilden Dämonifchen Leiden- 
ihaften, mit ihren Heroifchen Erregungen über eine weit mächtigere Gefühls⸗ 
fraft berrfche und eines gewaltigeren Gefühlsausdruds fähig jei als Die 
mildere und mweichere Humanitätspoeſie. Aber hier täujcht nur da3 Koloffale, 
das Grobere und Nohere, das in jenen Gefühlen liegt. Die erregbarere, 
feiner organifierte Pſyche des 18. Jahrhunderts bedarf ſchon nicht mehr fo 
derber und heftiger Anreizungen. In der That ift ihr Gefühl ein viel 
differenziertered, elementarere® und urjprünglichereds. Ohne Frage wurzelt 
die neue Kunſt vorwiegend in der Gefühlsdarftellung. Gerade das Gefühl» 
(eben Hatte durch die neue Kultur eine großartige Steigerung erfahren. 
Sp eutfaltete vor allem die Lyrik eine reihe Blütenpracht. Sie trat nicht 
nur völlig neu und eigenartig hervor, jondern fie befaß aud) vor allem die 
Fähigkeit, die Bejouderheiten des neuen Innenlebens weſentlich und in al 
feinen Feinheiten und Tiefen auszudrüden. Der Subjeftivismus, den Dante 
eingeführt, erfuhr hier jeine einjtweilen fchärfite Ausprägung. Er beherricht 
die Kunſt. Die Dichter fuchen vor allen die Welt ihres Ichs zu formen 
und zu geitalten. Das in fi Hineinbliden wird ihnen zur höchſten Luft. 
Im Zeitalter der Renaifjance herrichte die Betrachtung der Außenwelt vor. 
Staunend ſtand man vor den Wundern der Natur. Der handelnde, der 
thätige Menſch trat in den Mittelpunkt der Kunſt. Jetzt iſt e3 der nad) 
denklich befchauliche, der teilnehmende, der mitenpfindende. Dort ent» 
widelten jich vor allem Epo3 und Drama. Fett find die führenden Geifter 
vornehmlich die Lyriker. Das Shakeſpeare'ſche Drama der heftigen Aktionen, 
der fcharf aufeinanderjtoßenden Gegenfäte, der erregten Handlungen, des 
Berzweiflungsfampfes von Menſch gegen Menjch ftirbt trogt allen Shake» 
ipearefultus in Wirklichkeit ab, und wie das Epos, jo durchtränkt fich auch 
da3 Drama mit dem Herrichenden Element der neuen Kunft, mit ben 
Lyrismus. Wie die Renaiffancekunit ſcheinbar über eine mächtigere Gefühls— 
daritellung verfügt — freilich darf man dabei nur ihre höchſte Vollendung, 
Shakeſpeare, ind Auge fallen und muß den vormwiegenden Charakter des 
Kalten und Toten bei Arioſt y. j. w. u. f. w. ganz außer acht laſſen —, 
jo ift auch die Überlegenheit in der Charafteriftit nur eine fcheinbare. Auch 
dieſes alte Vorurteil wird beſtimmt durch die finnfälligeren, groberen Ein» 
drüde des Duantitativen. Man berüdjichtigt nicht genug das Qualitative. 
Shafejpeare al3 Kind der Renaijjance giebt eine reichere Fülle verjchicden: 
artiger Charaktere, eine buntere Mannigfaltigfeit von Außeneriftenzen, 
während in der individualiftiicheren, auf die Innenbetrachtung gerichteten 
Humanitätspoeſie die Charakteriſtik mehr auf das Einzel- und Eigen» 
perjönliche ausgeht. Sie ift nicht äußerlich jo reich, aber dafür innuerlicd) 
um jo reicher an feineren piychologischen Werten, lebendiger und getwichtiger, 
jorgfältiger in der Ausgeſtaltung des Seelenlebens. 
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Diefe Poeſie der Annerlichkeit und vornehmfter Geiftigfeit erwuchs auf 
deutichem Boden, und zum erjtenmal trat unfere eigene Dichtung als Führerin 
in die Gefchichte der Weltlitteratur ein. Sie jteht auf der höchſten Höhe 
der bisherigen Menſchheitsentwickelung und zog den feiniten, den edeljten 
Gehalt aus all den Seiftesquellen, welche durch das 18. Jahrhundert dahin» 
ſtrömen. Franfreih und England fochten die großen politiihen Rämpfe 
der Zeit aus, und Deutichland ftand dabei al3 Zuſchauerin zur Seite. Es 
nahm die fremden Ideen auf, aber es raffte fich nicht zum Handeln zu- 
jammen. Nach den Tagen der Reformation hatte e3 kein großes, Öffentliches 
Beben geführt. Die Macht des Reiches war zerfallen, der nationale Stolz 
gebrochen. Schwer Laftete der Drud des Abfjolutismus auf dem Volke 
und unterdrüdte jedes Selbitbeitimmungsredht. 

Die äußeren Zuftände waren jo fchlecht wie nur möglich. Dan bejaß fein 
Intereſſe mehr für das Gemeinweſen und fuchte das Glüd in der Familie. 
Wohl wedten die Siege Friedrichs des Großen vorübergehend das Vertrauen 
und den nationalen Stolz, wohl durfte ſich unter feinem Schuß die religidje 
Aufflärung offener und rüdjichtSlojfer äußern, aber daß die deutjche Bildung 
nicht unter eine noch viel drüdendere Herrichaft des Auslandes geriet, war 
gewiß nicht das DVerdienft des Könige. Trotz feiner Regierungen und 
Regenten arbeitete ſich Deutichland aus feinem Elend, aus feiner Barbarei 
empor, aber alles Große und Gewaltige, das es jetzt leijtete, verdankte es 
allein ſeinen Dichtern und Denkern. Das Licht der neuen Kultur entzündete 
ſich nicht an der Begeiſterung über kriegeriſche Großthaten, und die Blüte 
der deutſchen Wiſſenſchaft, Kunſt und Poeſie erwuchs nicht aus der Er: 
rungenschaft einer nationalen Machtſtellung, politifcher Freiheiten, goldener, 
jozialer Zustände, ſondern umgekehrt: die äußere Freiheit und Die äußere 
Macht folgten aus der inneren Freiheit, au der Bildung und der Aultur, 
die fich jebt ausbreiteten.. Der Idealismus, der die Napoleoniiche Herrichait 
jtürzte, den Abſolutismus befeitigte und die nationale EinheitSbewegung 
befeelte, war die Frucht der Geiftesarbeit unjerer Dichter und Denter, Folge 
der geiftigen Aufflärung, der jeeliichen Läuterung, der Erhebung und Ber- 
jeinerung des Gefühlslebens, twelche ſich das deutiche Volk in diejer Zeit 
erwarb. Bevor e3 an die Bellerung der äußeren BZujtände ging, arbeitete 
e3 an feinem inneren Menjchen. 

Diefer Mangel eines großen öffentlichen Lebens brachte der Kultur 
und der Poeſie zunächft große Vorteile. Lebtere wird nicht in die Tages⸗ 
fämpfe und nicht in die Leidenschaften ſich ftreitender politifcher und fozialer 
Parteien hineingezogen, bei denen es ſich immer zunächſt um die Vorteile 
und die nächſten Nütlichkeitsintereffen einzelner Klafjen und Stände Handelt. 
Die großen Schlagworte von Wahrheit, Freiheit und Recht werden da 
ewig nur mit lauten Pathos ausgefprochen, während in Wirklichkeit jede 
Partei, jeder Stand nur für ſich Die Tuldung. die Freiheit und das Recht 
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beanfprucht, aber keineswegs gewillt ift, fie auch gegen den Gegner auszu⸗ 
üben. Die Litteratur wird dabei engherzig, tendenziös im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, d. h. einjeitig, ungerecht und verlogen. Vor diejer 
Gefahr politifch erregter Zeiten ward die deutſche Humanität3poefie bei dem 
Stilfftand des Öffentlichen Lebens nicht bedroht. Die Zinne der Partei 
ragte für fie nicht Hoch genug. Auf den Flügeln des Idealismus ſchwingt 
fie fih in den Harften und reinften Äther empor. Sie atmet jene Höhen- 
luft, welche die Seele der wenigen, der einzig großen, der wirklichen 
Menfchheitsführer trank, der NReligionsftifter, der weiſen Denker und Dichter 
aller Kationen. Sie ſucht das Allgemeinft-Menfchliche zu enträtfeln und 
zu begründen, die Berfühnung und Befreiung aller, nicht die Herrichaft 
eines einzelnen, eines Standes, einer Nation. In ihrem Schauen, Fühlen 
und Denken beirrt fie nicht da3 Kleine und Enge des egoijtiichen Indi⸗ 
vidnalismus in feinen taujend Formen; weitblidend fieht fie über die ganze 
Menfchheit dahin und erbaut in reinen Lüften den Tempel, der den Gott 
aller in ſich einjchliegt. 

Als die Kenntnis von diefer wunderbaren Kultur, die der Deutjche 
in ſtiller Arbeit an fich jelbit errungen Hatte, zu den übrigen Nationen 
herüberdraug: niemal3 war man wohl mehr gewillt, ihn als Führer anzus 
erfennen, denn damals. Der Hoheit und Gewalt dieſes Geiſtes Hat jich 
nie einer entzogen, der geiltigen Lebens fähig war, ihm einmal überhaupt 
ind Angeſicht blickte. Nur Unkenntnis oder volle Roheit kann gering von 
ihm reden. Und wenn aus Branfreih und England Stimmen zu ung 
berüberdringen, die begeiltert von deutſchem Wejen reden, jo Tann man 
immer jicher jein, daß fie in der Schule diejer Bildung eingelehrt find. 
Das Höchſte und Beſte, was die allgemeine europäiiche Kultur des 19. Jahr⸗ 
hundert3 erzeugte, ift durchtränkt von ihrem Blute. 

Damals ſprach man von dem Volk der Deutjchen, wie man fonjt nur 
von dem der Griechen zu reden gewohnt war. Es hieß das Boll der 
Dichter und Denker. Uber es hieß auch das Volk der Träumer. Diejes 
Leben in der Höhe, in der Ätherluft der Idealitäten, diefes ganze Dafein 
in der Innerlichkeit ift auf die Dauer nicht durchzuführen. Die harte 
Wirklichkeit, da3 Rohe und Barbarifche, dad der Menfchheitsfultur und 
dem Leben noch anhaftet, macht fich geltend, und der von der Erde auf- 
Iodernde Kriegsbrand ergreift die Flügel der in den Lüften Schwebenden. 
Die deutſche Humanitätspoefie, fern einem großen öffentlichen Leben, 
wandelnd in dem einjamen abgelegenen Bhilofophenhaine, war einer anderen 
großen Gefahr ausgefegt, der fie auch nicht ganz entronnen iſt. Sie verlor 
die feite Berührung mit der Wirklichkeit, mit den thatjächlichen Buftänden, 
mit dem Leben im niederen und gemeinen. Sie fam nicht zu dem Bolfe 
herab, das noch im Tiefiten ſchmachtet. Sie ſprach zulegt nur zu ſehr 
allein zu den Edelſten, zu den vornehmjten Geiltern. Nur die geiftigite 
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Bildung fand noch den Weg zu ihr. Sie nahm einen gelehrten Charakter 
an. Und aus dec Stille mußte der Geiſt zurüdichren zu dem Lärm des 
Marktes. Ideale wollen nicht nur erjonnen, jondern aud verwirklicht 
werden. Die innere Freiheit, welche der deutjche Träumer fi) errungen, 
verlangte gebieterifch auch nach der äußeren Freiheit. Der Geilt mußte in 
den Dunst der Wirklichfeiten wieder hinabfteigen, in die Kämpfe des Tages, 
in die nächſten Lebensinterefjen, in den Streit der Parteien, der Stände, 
der Nationen. Da verlor er manches von jeinen reinen Idealismus, aber 
die Kultur machte dafür Fortichritte nach anderer Richtung Hin. Und 
zulegt fonnte von dem großen Gewinn jener Bildung Doch nur wenig 
verluftig geben. Es ift ein unvergängliches Stapitel, das der Zukunft immer 
zu gute kommt. | 


Klopſtock. Seſſing. Wieland. 


1748 erſchienen die drei erſten Geſänge des Klopſtock'ſchen „Meifias-. 
Über all dem Geftrüpp und Unterholz, das bisher im deutjchen Dichter⸗ 
walde gewachſen, ftieg der erite Baunı madhtvoll empor. Ein großer Dichter 
war eritanden, der den Höhepunkt der künſtleriſchen Entwidelung, nicht nur 
der deutſchen, fondern der europäischen Poeſie Diejer Zeit eine geraume 
Weile hindurch bezeichnet, der elementar urjprünglichite Poet bis zu Den 
Tagen, da die Männer des lebten ahrhundertviertel3 erjchienen. in 
Dichter, bei dem alles friich und neu erjcheint, unmittelbar aus dem Vollen 
geihöpft, — eine Starke Perjönlichkeit, eine vollftändige Eigenart. 

Sriedrid) Gottlieb Klopſtock (geb. zu Quedlinburg am 2. Juli 1724, 
geit. zu Hamburg am 14. März 1803) entitammt jener ftreng chriftlich- 
religidjen, puritanischepietijtiichen Bürgerwelt, aus der auch die Richardfon 
und Roufjeau Hervorgingen. Wir haben fie bereit3 als das eigentliche 
Neuland der Kultur kennen gelernt. Hier walteten der Ernit, die Tüchtigkeit, 
der Idealismus und eine ungebrochene Kraft, die allein im ſtande find, 
wieder Poſitives zu fchaffen, über den Trümmern einer Vergangenheit eine 
neue zu bauen. &3 war fein ftarres Haften am Alten, kein Burüdgeblieben- 
jein, wenn dieſe Kreife der ariftofratiich-höfiihen Aufflärungslitteratur 
feindlih gegenüberitanden, jondern das Bewußtſein von dem Unfertigen, 
Halben und Ungenügenden, das ihr anhajtete. Es wehte für fie noch zu 
viel Fäufnisluft in ihr, und fie war noch allzu durdhjättigt von den Miasmen 
der Zerfeßung. Sie hatte das Alte gründlich noch nicht überwunden und 
rate und hilflos ſtand ſie zwilchen Vergangenheit und Zukunft. Sie bradte 
daher auch nur eine Kunſt der Rutlofigfeit und des bloßen Skepticismus 
zu ſtande: eine Kunſt des Wiged und der Veripottung, der Veritandes« 
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rederei und des ethiſchen Materialismus. In der bürgerlichen Welt ahnte 
man, was darüber hinausführen mußte, ahıte die neuen Götter, die neuen 
Ideale und den neuen Glauben, vor deinen die Litteratuir der Auflöjung 
und der Berftörung eben nicht mehr beſtehen konnte. Die deutjche Litteratur 
biejer Zeit erwächlt mit allen Wurzeln aus dem jungfränlichen Boden diejer 
bürgerlichen Welt. Hier giebt es keine arijtofratijch-höfiiche, wie in England 
und Frankreich. Ihr Lächelt Feines Medicäerd Güte. Sie genießt Feine 
Hofe und Fürftengunft. Es iſt auch darum alles aufbauende Arbeit, was 


ihre Männer unternehmen, — deren Blid ift immer nach vorwärts, auf 


das Poſitive gerichtet, fie wollen wejentlich zufammenfaffen, nicht zeritören 
und auflöfen, und fo nimmt die ganze Entwidelung einen rafchen, ſtürmiſchen 
Gang; fie vollzieht fih in großer Klarheit und gerät auf feine Un und 
Irrwege. 

In Klopſtock verkörpert ſich dieſes Bürgertum gleich in neuer Geſtalt. 
AU das Demütig-Unterwürfige, das üngſtliche und Zaghafte, kurz das 
Bedientiſche, das dem älteren Gellert'ſchen Geiſte noch als Erbteil des 
langen Drucks auhaftete, und auch das Enge, Kleine, Pedantiſche des früheren 
Geſchlechts iſt abgefallen. Ein Mann von höchſtem Selbſtbewußtſein und 
Selbſtvertrauen, eine ſtolze, auf ihr Ich pochende Herrennatur tritt auf die 
Bühne. Man fühlt, es iſt das Bürgertum, das ſeine Freiheit nicht als 
gnädiges Geſchenk aus der Hand des aufgeklärten Deſpotismus entgegen— 
nehmen wird, ſondern durch eigene Kraft ſich erringt, als ſein Recht 
erkämpft und ertrotzt. Mit ſicherem Blick findet ſich der Dichter früh zu 
dem ihm wahlverwandteſten Geiſt hin, zu dem echteſten germaniſchen Herren⸗ 
menſchen, dem ſtolzeſten und ungebrochenſten Charakter der letzten Ent—⸗ 
wickelungsperiode, zu Milton Hin. Das demofratifhe Chriſtentum des 


PBuritanismus hat heimlich fortgelebt und erwacht in neuer Kraft. Bei 


Richardſon und bei Klopftod. Und in neuen Formen erjcheint e3 dann 
bald darauf bei Roufjeau. Der republikaniſche Bürgerſtolz Klopſtocks 
“ antwortet einzig richtig auf die Geringſchätzung, mit der Friedrich der Große 
auf die deutjche Litteratur und Kultur herabblidte: eine Ode zu deſſen 
. Ruhm gedichtet, verwandelt fich in eine Ode auf Kaiſer Heinrih L Er 
: Sommt fonft in feinen Xeben immer wieder zum Durchbruch, und der 
« Fünfundfehzigjährige gerät beim Ausbruche der franzöjiichen Revolution 
in Leidenfchaftliche VBegeifterung. Und auch das teilt Klopſtock nit Milton: 
den echten, künſtleriſchen Sinn für die Erhabenheiten und Schönheiten ber 
Natur, des Lebens und des Menjchen, die Abneigung gegen alles Kopf— 
hängerijch-Bietiftifche, Mißmutige und Nernörgelte. ATS er, von Bodmer 
eingeladen, unter den wehleidigefronmen Zürichern hauſte (Juli 1750 bis 
Februar 1751), da erjchrafen Diele braven in Demut und Hittern hin— 
lebenden Chrijten über jolhen „Mejjiasjänger“, der jo gar nicht ihren 
bleichtwangigen „deal entjprach und wenig von ihrem Beten und Predigen 
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wiffen mochte: vielmehr ein gefunder Zurner, Kraft und Sportsinenjch 
war und die Gefellfchaft von Hübichen Mädchen, Küffe von friichen Munde 
und eine gute Flaſche Wein mehr ald alle ihre äfthetiichen und religidfen 
Kaffeegeſpräche jchäßte. 

All der Idealismus, die Begeifterung, dad Jungfriſche und Gläubig⸗ 
Hoffnungsvolle, Zukunftsfrobe, das in der bürgerlichen Welt lebte und ſich 
bier zu einem ftarfen und tiefen Gefühlsleben zuſammengeſchloſſen Hatte, 
— wirkte in der Seele Klopitodd. Damit ftand er an dem Urquell, aus 
dem die neue Dichtung ihre beiten Kräfte ſchöpfte. Dieſes Gefühlstrunkene 
ift der bürgerlichen Kultur aller europäischen Länder, wo fie im Aufgehen 
war, gemeinfam. In England kam es zuerft völlig in dem Richardſon'ſchen 
Roman zum Durchbruch, und faft zur felben Zeit in Deutjchland in der 
Klopjtod’ichen Poeſie. Und Hier noch elementarer, reiner und reicher 
künſtleriſch. Dort in einem Roman, hier in der Lyrik, in der dichterijchen 
Sattung, welche gerade wie feine andere fähig war, die Gefühle zu 
geitalten und ihnen unmittelbaren Ausdrud zu verleihen. Solde Er- 
Icheinungen find nicht bedeutungslos. Sie verraten, wie jcharf die 
deutſche Dichtung auf das rein Künftlerifche zielte, auf jene höchſten 
äfthetiichen Stimmungen der ruhevollen Seligfeit, der durch feine engen 
perjönlichen Intereſſen getrübten Weltbetradtung und des Schaffens 
gleih der Natur, der gleichen Tiebevollen Betrachtung aller Dinge und 
Erſcheinungen. Sie verraten diefes Beſtreben und fie Fräftigen es. Der 
bürgerliche Geijt in England drängte zum Roman hin, zu einem Kunſt⸗ 
werk, das leichter all das Tendenziöſe, das Belehrende und Moraliſche, 
das Außerkünftlerifche in fich verarbeiten und dem Praktiſch-Nützlichen in 
den politiichen Kämpfen des Tages, der Parteien und Intereſſen dienen 
fonnte. Die Klopftod’iche Lyrik erwächſt aus der lebendigen Empfindung 
des Ewigen, des Rein⸗ und Allgemein-Menjchlichen, das in diefen Kämpfen 
in zeitlich) vorübergehender Geſtalt nur ericheint. Der Geift haftet daher 
nicht an der Betrachtung einer bürgerlichen Wohnſtube, des zeitgenöffiichen 
Yamilien- und Wirtshauslebend, weiß nichts von ſchurkiſchen, adeligen 
Berführern, rohen Hausvätern und edlen, tapjeren Vorlämpferinnen der 
bürgerlichen Tugend: er verkörpert rein die Ideale und die Gefühle, aus 
denen die große bürgerliche Erhebung hervorging, den gefteigerten, religiöjen 
Ernit, der eben in dem Kampfe gegen die ſtarren, kirchlichen Dogmen, 
gegen das veräußerlichte Chriſtentum fich offenbarte, die ftrenge Sittlichkeit 
und KFeufchheit, welche die moraliihe Bewegung des Jahrhunderts weckten, 
die nationalen und patriotifchen Gefühle und Stimmungen, die ſchwärmeriſch— 
efftatiichen Liebe3» und Freundichaftsempfindungen, jo innig verwachſen mit 
dem ganzen Humanitätsfultus der Zeit, den neuen Beitrebungen der aufs 
klaͤreriſchen und freidenkertichen $reimaurer, wie den Freiheits⸗ Gleichheits⸗ 
und Brübderlichkeitäidealen der politifchen und fozialen Revolutionäre. Kurz 
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eben all das Jugendliche, Begeifterte, Gläubige und Zukunftsfrohe des 
Sahrhundertsgeiftes. Indem er aber fo unmittelbar die Gefühle ſelbſt und 
den wirfenden Geiſt ind Auge faßte, fand er auch die unmittelbarfte und 
geiltigjte, die reinste, künſtleriſche Form, — die lyriſche, welche dem Weſen 
der neuen Kunſt am vollkommenſten entſprach. Allerdings ſtößt die 
Klopſtock'ſche Kunſt auf Grenzen. Sie wirft ſich mit einer ſchroffen Ein⸗ 
jeitigfeit auf die Geftaltung des Gefühlslebens. Sie wird von dieſem 
durchaus beherricht. Keine andere Luft kennt fie, al3 das wilde, unruhige 
Stürmen und Drängen eines echten Jünglingsherzens zum Ausdrud zu 
bringen. Sie verjenft ſich jo ganz in das Innere der Seele, daß fie allzu 
wenig Aufmerkſamkeit der Außenwelt zumendet. Es fehlt ihr der Sinn des 
engliichen Romanes für die Realitäten des Lebens und der Wirklichkeit. 
Sie kann nicht aus fich herausgeben, jondern erblidt die Welt ganz Durch 
die Gläſer ihres Ichs, ihrer ſchwärmeriſch-überſchwänglichen Gefühls- 
feligfeiten.. Der jugendliche Geiſt verfügt noch über wenig Erfahrungen 
und bevölkert daher die Erde mit feinen Gefühls- und Traumgeftalten. 
Er befigt keinen Sinn für Handlungen und Vorgänge, noch für Charaktere. . 
Alles Epiſche und Dramatiiche fteht ihm fern. Und Ddiefer Mangel an 
Erfahrungen und Erkenntniſſen zieht noch andere Folgen nad fi. So 
viel Klopftod im Herzen trägt, jo wenig trägt er im Kopf. Er ift eben 
feine bedeutende Autelligenz, fein großer Verſtandesmenſch, kein Denker 
und Grübler, der jich ernithafter mit den großen Problemen de3 mensch» 
lichen Daſeins beichäftigt hat. Darin unterjcheidet er jich von feinem großen 
Meifter und Führer Milton. 

Um diefer Einjeitigfeit willen mußte ihm das große Hauptwerk feines 
Lebens, die 1773 zu Ende geführte „Mejliade“, unter der Hand zerfließen. 
Er hatte damit ein Werk unternommen, dem feine Kunſt nicht gewachſen 
war. Er bejaß nicht den großen kritiſchen Sinn der poetischen erften Genien, 
die Selbiterfenntnis von dem Wejen und Maß der eigenen Begabung. 
Denn die Nichttäufchung darüber gehört zu den grundlegenden Bedingungen 
der künſtleriſchen Meiſterſchaft. Bei feinem Mangel an Objektivität. au 
Sinn für die Erſcheinungen und Ereigniffe der Außenwelt, für alle Realitäten 
des Lebens fchrieb er fein realiftiiches Epos, wie das Homeriſche; zudem 
land er mit zu ausgeprägt religiöjer Scheu und Ehrfurcht vor feinem 
Stoffe, als daß er e3 wagen konnte, ihu in echte Wirflichkeitsgeftalten ein- 
zufleiden. Bor feinem Geiſte verſchwamm alles in ſeraphiſchem Duft. Er 
fah weder Zeit noch Ort, weder Handlungen noch Menjchen. Er flarrte 
in dad ewig Unfaßbare und Ungeſtaltbare. Er wußte auch das größte 
Problem aller Dichtung, das Problem von der Erlöſung der Menſchheit 
bei feiner allem Grübleriſchen abgeneigten Natur überhaupt nit als 
Broblem zu faffen. Er bringt nicht, wie Ajchylos, Dante, Milton, Shake: 
jpeare, Goethe, das Ringen des menschlichen Geiſtes, der menschlichen 
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Vernunft in künſtleriſche Geſtaltung. So fehlt es ihm an äußerlichem wie 
an innerlichem Stoff und Inhalt, und es geht ihm das Material zu einem 
größeren Aufbau ab. Rein empfindend und teilnehmend, durch und durch 
fubjettiv, bald weinend und Hagend, bald jubelnd und aufjauchzend jteht 
er jeinem Stoff gegenüber, aber vergebens fucht er ein lyriſches Gebicht 
über dem Zeiften eines zwanzig Gejänge langen Epos auszujpannen. 
Man muß Klopftod in ber 
Lyrik auffuhen. Wie ein Sturm 


De 
weht fein Geift über all das Flache [2 
und Blatte, das kleinlich Nũtzliche 
und Alltägliche, Verſtändliche, 
das Tänbelnde und Nette der 
bisherigen deutſchen Boefie dahin. ein 
Er befeelt bie Kunft mit feinen , 
ftarfen Gefühlen, feinem Sinn 9 ch 
für das Erhabene, Pathetiſche, eldengedi t. 
Kraftvoll-Stolze und Feurige, 
mit feinen jugendlichen Über» 
ſchwänglichleiten, Sentimentali« 
täten und Thränenfeligfeiten. Er 
hat das echte Schwungvolle, dent 
die Ode und die Hymne ent- 
ipringen. Dan darf von ihm 
feine naiven ſchlicht inniglichen 
Kirchenlieber erwarten, jein Gott 
it vielmehr der der hebräifchen 
Pfalmen, ein gewaltiger Gott, 
groß und erhaben die Natur, 
in ber er fi} offenbart, und 





wenn Klopftod vom Würmlein SALLE, 
fpricht, fo mwirb aud; dies hu bey Earl Herrmann Hemmerde. 
ihn zu einem gar erhabenen Weſen. 1749. 


Das ift gewiß, der Dichter bläft Titelblatt der erflen Separat-Ausgabe der erften 
immer die Pojaune, und einfach drei Gefänge von Blopfocs „Bieffins“. 

fann er nicht reven. Die irdifche Liebe wird bei ihm wie bei Dante zu 
einem Stück himmliſcher Liebe. Aus echtem Yünglingsempfinden heraus 
erblidt er in feinem Fanny und Cidli feraphifche, über die Wirklichkeit 
erhabene Weſen. Das ift nicht die feinere wahrere Erotit Goethe's, aber 
welche Feier, welchen Glanz hat er über dieſes Gefühl ergojien und wie 
ſehr hat er dadurch die ideafen Empfindungen feines Volkes gefräftigt. 
Und wie fehr hob er, der Selbſtbewußte, Stolze, durch feine vaterländifchen 
Oden das Selbftbewußtjein der Nation, das Selbſtbewußtſein der deutſchen 
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Kunft, ohne welches eine reihe Schöpfungsfülle nicht gedacht werden kann. 
Er ift in jedem, was er Schafft, ein Fultureller Poet, Schöpfer und Bahnbrecher 
der neuen deutichen Kultur, der mehr als ein geiftiges Roßbach geſchlagen bat. 
Er Hat den ficheren Inſtinkt für eine national-voltstümliche deutiche Kunft, 
für eine deutſche Raſſenpoeſie und Hält mit feiter Hand das Steuer darauf 
hin. Allerdings kämpfte er den jchweren Kampf eines erjten Pionier, der 
mit der Art durch den Urwald fich durchſchlagen muß. Innerlich hat er das 
Wejen der Gelehrtenpoefie überwunden, aber in vielen Formen bleibt es 
dabei noch beſtehen. Es war ein nationales und vollstümliches Empfinden, 
wenn er die Mythologie der Edda an die Stelle Der antiken ſetzte und feine 
patriotifchsvaterländifche Poefie in ein altdeutjches Koſtüm Heidete, wenn er 
al3 Barde kam, al3 wiedereritandener Sänger der Vorzeit, indem er aus der 
mangelhaften Kenntnis der Zeit heraus das altfeltifche Sängerordensweſen 
in die Urwälder Germaniens verjeßte: aber dieje nationale Poeſie war erft 
noch eine patriotijche, eine jtoffliche, nicht eine Fünitlerifch-nationafe Poeſie. 
Es haften ihr wie der Macpherjon'ihen Oſſiandichtung, mit der fie im 
engen Zujammenhang jteht, die Eierichale des gelehrten und wiſſenſchaftlichen 
Archaismus an. So fuht er au) nad) der neuen Form, ohne fie voll- 
fommen zu finden. Und dabei ift er ein fo großer und echter Poet, daß er 
fie innerlich ſchon beligt und nur äußerlich nicht in ‚die rechten Formen 
bringen kann. Das rein mujifalifche Element gelangt, dem Charakter des vor- 
heirjchend Gefühlvollen entiprechend, zum völligen Sieg. Während in der 
Dichterſprache der Renaiffance das Malerifhe und Plaſtiſche vorberrfchte 
und das Muſikaliſche nur etwas allgemein Sinnlih-Schönes, Wohlgefälliges 
bedeutet, verſchmilzt e3 jetzt aufs innigfte mit der jeweiligen Empfindung. 
In jedem Klopſtock'ſchen Gedicht nimmt es einen anderen. Duft ‚und Ton 
an, und immer neuer, reizvoller und charakteriftifcher fchlägt der melodifche 
Klang der Worte und der Nhythmen, der manchmal den ‚Vergleich mit 
Goethe nicht zu fchenen braucht, an unfer. Ohr. Dennoch fteht: Klopftod 
dem muſikaliſchſten Elemente der Versſprache, dem Reim feindlich gegenüber, 
wenn man da3 Wort im engen Sim der herichenden Poetik nimmt. Denn 
noch bat er nicht ganz den Geift der gelehrten Renaifjance des 17. Jahr⸗ 
Hundert3 überwinden. Er giebt ſogar den ftreng antififierenden Formen 
neuen Auffchrwung, und wie er jein Epos in Herametern: fchreibt. fo greift 
er für feine Lyrik zu den griechifchen und römischen Odenmaßen Das 
fam aus ber Sculjtube und aus der Gymnaſienluft, die unfere Poefie 
noch bis heute nicht völlig 103 ward. Aber dabei bleibt da3 wahrhaft 
großsfünftlerifche Formalgenie des Dichters beftehen. Von ihm lernte 
die deutsche KHunft den Zauber des Rhythmiſchen, und ein neuer großer 
Schritt war es, als Klopitod hinausdringend über die antifen Schablonen 
rein auf dem Rhythmiſchen „jreie Berje” aufbaute, die Goethe dann fpäter 
in feinem „Promethens“, „Grenzen der Menfcheit“ 2c. verbollfonmnete. 
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Noch kämpft er mit einer ungemeiſterten Sprache. Und vieles iſt bei ihm 
noch ungelenk, ſteif, verworren und dunkel. Die Satzglieder liegen durch- 
einander, und ſchwerfällig ſchleppt ſich der Satz mit allerhand Einſchachte⸗ 
lungen von Vers zu Vers. Um ſo höher iſt ſeine Kraft zu ſchätzen, welche 
trotz der entgegenſtehenden Hinderniſſe bereits ſo Bedeutendes ſchuf. 

Bon den unmittelbaren Nachahmern, die ſtlaviſch ihm folgten, iſt 
natürlich nicht viel zu jagen. Ebenſowenig von den Dichtern feraphifcher 
biblifcher Epen, wie von den „Barden“, welche, wie Karl Fr. Kretich- 
mann (1738—1809) und der öjterreichifche Jeſuit Michael Denis (1729 
bis 1800), den modifch gewordenen altnordifchen Mummenſchanz mitmachend, 
deutfchtümelnd » archatftifche Oden fangen oder vielmehr brüllten. Keiner 
der Altersgenoſſen, der nicht der Gewalt Klopſtocks fich gebeugt hätte. 
Biele, wie Uz, verließen die Bahnen, die fie bisher gegangen und ſchloſſen 
fich feiner Führung an. Die antififierenden Versmaße wurden die herrjchende 
Mode, aber keiner befaß die ſchwungvolle Seele Klopſtocks, fte mit großem 
und echtem Odeninhalt anzufüllen. Und vergebens fuchte Karl Wild. 
Ramler diefen Maugel durch peinlich Jauberen Formalismus, durch äußere 
Korrektheit und Feile des Verſes zu erjegen. Als eigenartige Erjcheinung 
behauptet fi immerhin neben Slopftod der Züricher Salomon Geßner 
(1730—1788). Er teilt mit dieſem als Zeitgenoſſe die ſchwärmeriſche 
Sentimentalität und Gefühlszerfloffenheit, aber dieje tritt in feinen Proja- 
Idyllen, den lebten Ausläufern der Schäferpoefie der Nenaiffancezeit und 
verwandt mit der Natur: und Landichaftspoefie Thomſons und Ewalds 
von Kleiſt, weit einfeitiger und beherrichender auf al3 bei dem fo weit 
vieljeitigeren Klopſtock. 

Erjt mit Sotthold Ephraim Lejfing, geboren am 22. Kanuar 1729 als 
Sohn eines Kamenzer Pfarrers und gejtorben am 15. Februar 1781 zu 
Braunschweig, tritt die deutjche Litteratur völlig in das eigentliche Ideen⸗ 
leben des achtzehnten Jahrhunderts Hinein. Die bürgerliche Kultur, wie 
ſie jih in Klopſtock verkörpert, weift noch in die Vergangenheit zurück. 
Noch einmal jheint die letzte große Periode der Kraftentwidelung be3 
deutſchen Geiſtes, das Zeitalter Quther3 wieder aufzuleben. Die jammer: 
vollen Zeiten des allgemeinen Niederganges, welche dazwiſchen Liegen, find 
ivie vergefien, und all der Stanb und Moder, der fo bald auf die junge 
Blüte des Proteſtantismus gefallen war, wirbelte fort. Der deutjche Geift, 
jo müde, jo greis und welf jeit dem Erlöſchen der erſten veformatorifchen 
Begeiiterung, hat ein PVerjüngungsband gewonnen, und er erinnert fidh 
wieder der Zeit, da er zum letztenmale Künglingsträume träumte. Das 
Brotejtantiich » Chriftlihe und Neligids + yeurige, das Große, Kraftvolle 
und Idealiſche in der Klopſtock'ſchen Poeſie, das Ichſtolze, das National⸗ 
Volkstümliche und das Deutjchjtolze verrät denſelben Geiſt, der einjt in den 
Tagen Luthers die deutſche Kultur bewegte. Vor allem kam e3 darauf 
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an, daß fid) dieſe wieder einmal jung fühlte. Und da knüpfte jie zunächſt 
unmittelbar an die Reformation wieder an, wedte ihre Stimmungen und 
vergaß, was Hinterher kam, löſchte die Zeit, die ihr fo gut wie gar feinen 
Gewinn gebracht Hatte, aus. Dann erſt jeht die Neuentwidelung an. 





keſſiug. 
Rad) einem Gemälde von JS. Tifchbein dem Älteren, vom Jahre 1780. 





Dort, wo Luther die Hand hatte jinfen lafjen, beginnt Die Arbeit der neuen 
‚Zeit, den Grenzſtein, den dieſer gejegt, hebt ſie aus dem Boden und erobert 
neues Land. 

Klopſtock lebte noch in dent Dunſtkreis der vorwiegend chrijtlich 
religiöjen Bildung der Luther'ſchen Kulturperiode, Leſſing wurzelt mit 
allen Faſern in jener rein weltlichen Bildung, Die mit äußerſter Entfchieden- 
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heit erit das achtzehnte Jahrhundert heraufführte. Als junger Student 
der Theologie zieht er noch in Leipzig ein, aber bald nimmt das Theater 






. €. Leffing 


im 2. Gebensiahre nach dem Gemälde von Anton Graf. 

der Neuberin fein Intereſſe ganz anders in Anſpruch als alle Kirchen 

und Predigten, und als einer der erjten kämpft ev Für eine Vühne, welche 

an Stelle der Kanzel treten und deren alte Erziehungsanigaben über: 
Dart, Gefhibte der Weltliteratur II. 45 
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nchmen fol. Bon der Religion und der Theologie nahm Luther feinen 
Ausgang, Leſſing fommt von der Kunft und der Kunftkritif her. Aber 
auf verfchiedenen Wegen juchte der Geift der Menfchheit und des deutſchen 
Volkes doch nur dasfelbe Ziel. Wie in Luther, fo fommt aud in Leſſing 
der unbeftochensunbejtechliche Wahrheitädrang, der raftlofe Forjchergeift zum 
Ausdrud; der feite Wille, feiner bloßen Autorität fich zu beugen, und das 
tiefite Gefühl der Selbftverantwortlichteit. Das Ich jtellt fich Der ganzen Welt 
entgegen und unterzieht diefe einer unerjchrodenen Kritik. Die Ausübung 
der Kritik aber, der Kampf und der Streit jelber bereitet die höchſte 
Luft. Und da ift es gleichgiltig, ob fich dieſes Streben auf die Erforſchung 
religiöfer oder äfthetifcher Wahrheiten richtet. Das Streben jelber ift das 
große Befreiende, das Ziel dort und Hier dasjelbe: die innere Erlöfung 
des Geiſtes, der kühn und jelbftvertrauend fich felbit zum Herrſcher und 
Gejeßgeber aufwirft. Bejeelt von diefem Geifte, führt Leffing die deutjche 
Kultur um einen Schritt über die Luthers hinaus. Die Autorität aller 
Autoritäten ift ihm nicht mehr die Bibel, vor welcher die Kritik Luthers 
jäh verftummte, Lejjing greift weiter und ftellt als echtes Kind feines Jahr⸗ 
hundert den menjchlichen Verſtand als die letzte und höchſte Inſtanz Hin. 
Wenn Klopſtock als ewig begeifterter Jüngling mit ſchwärmeriſchen Worten 
in jeiner Nation das Gefühl ihrer Kraft und ihres Wertes gewedt hatte, 
jo gab Leſſing dem deutſchen Volk die Fähigkeit, feine neugewonnene 
geiitige Bedeutung Har zu erkennen und deutlich deren Urſachen zu 
begreifen. Und erſt aus Ddiejer Haren Erkenntnis heraus gewinnt unfere 
Litteratur und Kultur die Kraft, ſich völlig auf eigene Füße zu ftellen und 
den jahrhundertalten Geiſt der bloßen Nachahmung entfchieden zu übers 
winden. Leſſing hat die Bildung der zeitgenöffifchen Franzojen in ſich 
aufgenommen und er jtcht Schulter an Schulter mit den Encyflopädiften, 
aber es iſt nichts Fremdes mehr und nur Angeeignetes bei ihm, alles viel- 
mehr aufs innigjte und weſentlichſte mit ihm verjchmolzen und zu einer 
Driginalperfönlichkeit zujammengegangen. Er haucht den Feen der Auf—⸗ 
Härung feinen eigenen Geift ein, und die deutfche Aufflärungsbildung darf 
e3 wagen, nun, da fie ganz innerlich geworden, die leeren, äußeren Formen 
der ranzofenvergdtterung und Nachäffung, an denen noch ein Friedrich der 
Große mit ganzer Seele hing, endgiltig beifeite zu werfen. 

Wie der Sänger des „Meſſias“ im Gefühle aufgeht, ebenjo wird 
der Dichter des „Nathan“ vom Berftande beherriht. Sm ihm empfing 
Deutichland feinen größten Schriftftellerpoeten. Da verjpürt man nichts 
von der Unmittelbarfeit und Urſprünglichkeit Klopſtocks, und er felber hat 
e3 ja befannmt, daß er mit Pumpen und Nöhren hat arbeiten müflen. Die 
Kritik war die Hebamme feiner Poeſie, — und von der Kritik nahm bei 
ihn alle3 feinen Ausgang, und alles endete in ihr. Aber gerade, daß er 
ie zur unumſchränkten Herrſcherin erhob und ihr Recht in jeder Weije 
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ausnutzte, machte ihn zu einem der erſten und gewaltigſten Befreier unſer 
Geiſteslebens. Er lehrte ſein Wolf die Notwendigfeit der Kritik aufs innere 
lichſte begreifen und jtellte ihm die Kunſt der Kritik in ihrer edetften, 
höchſten und vollftommenjten Form dar. Die Leffing’jche Kritik ſteht nicht, 
wie vielfad, bie Voltaire'ſche, im Dienjt der verjönlichen Eitelkeit und rüdt 
gefalfüchtig nur die Übertegenheit‘ de des Kritifers in ein Bells Licht Sie 
haſcht nicht nach dem 
Witz um des Witzes 
willen. Sie wird nicht 
vom Neid und der 
Eiferſucht oder von 
der Rachſucht getrie- 
ben. Ein großartiger 
und tiefer Ernſt liegt 
ihrem Weſen zu 
Grunde. Sie glaubt 
an ſich ſelbſt und iſt 
erfüllt von dem Bes 
wußtjeinihres®ertes. 
Sie geht durchaus auf 
das Sachliche und 
verachtet das Perjd 

liche. Sie ſucht aufs 
inbrünſtigſte die Wahr · 
heit und nach einem 
letzten und unumſtöß ⸗ 
lichſten Halt. Sie ver⸗ 
hehlt ſich feinen Eins 
wand, der gemacht 
werden kaun, und jucht 














geffings Frau Eva, 
\ Yin geb. Hahn verw. König, vermählt niit dem Tichter feit dem 
beitem Wifjen und Ge⸗ 8, DOftober 1778, bereits geitorben am 10. Jauuar 177%. 
wiffen. Wie ſelten ſonſt a6 einem Stgemätde iu Bejig des Yerru Amteras Senncberg 
zu Wafferleben. 





trägt eine Lejfing’sche 

Kritik den Stempel der volltonmeniten Ehrlichkeit und der innerlichiten 
Wahrhaftigkeit an fih und darım auch den der Höchiten Gründlichkeit ud 
des reichiten Wiſſens. Auch aus ihr atmet ms eine vollfommene Jugend, 
Kraft und Gejundheit entgegen. 

Mit Windelmann zugleich legte Leſſing den Grundſtein einer äſthetiſchen 
Bildung des deutſchen Volkes und Lehrte dieies, jich über das Weſen und 
die Elemente des küuſtleriſchen Empfindens klar zu werden. Gewiß liefen 
da noch mancherfei Irrtümer bei ihm unter, und fo manche feiner Anſchaunngen, 

45% 
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jo manche feiner Begründungen hält heute nicht mehr ftand. Auch als 
Kunftrichter verleugnet er nicht, daß er das Kunſtwerk eigentlich nicht 
unmittelbar zu genießen weiß und weſentlich mit dem Berftande fich feiner 
bemächtigen muß. Das Berjtändige ftcht ihm nahe, fern dag Empfundene. 
Uber die deutſche Bildung drang doch an feiner Hand zum erjtenmal tiefer 
in die Geheimniſſe und in das wahre Sein der Kunft ein; man fängt an, 
ihre Lebensfähigkeit und ihren Lebeuswert zu erfennen, fie um ihrer felber 
willen zu genießen und etwas mehr in ihr zu ſuchen al3 angenehme 
Belchrungen, moraliſche Weisheiten, religidje Wahrheiten und jonft aller: 
Hand Nüslichkeiten. Leſſing läßt Mar erfennen, was bisher zumeift nur 
dunkel gefühlt wurde. Er giebt den Schaffenden, Beurteilenden und 
Empfangenden mannigfache wohlbegründete und feite Kunſtgeſetze und 
zeigt, wie der Geſchmack gefchult und gebildet werden kann. Eine eigentliche 
Wiſſenſchaft von der Poeſie, eine echte Litterarifche Kritik beginnt in Deutfch- 
land erjt mit feinem Auftreten. Denn, was ihm vorherging, die Arbeit der 
DO pi, der Gottiched, Bodmer und Breitinger, der Alerander Gottlieb Baum: 
garten („Aesthetica“. 1750-1758), war Wionierarbeit, unfertig, unaus— 
g:reift, angelejenes Bücherwiſſen. Mit Lefjing und Winckelmann exit beginnt 
eine originale Schöpferarbeit. In ſcharfen Rezenfionen, in denen er über 
die Litteratur feiner Zeit ftrenges Gericht hielt, Hatte fich jener für die beiden 
großen, äfthetiich-Kritifchen Arbeiten feines Lebens vorbereitet: „Naofoon, 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“ (1766) und die „Hamburgifche 
Dramaturgie“ (1. Mai 1767 bis 19. April 1769). Port jcheidet er jchärfer 
die zwei großen Künſte voneinander, für die man bisher allzuviel Ähnlichkeiten 
angenommen hatte, fo daß die Pocten in Verſuchung famen, malerijche 
Wirkungen zu erjtreben, während die Maler den Pocten ins Handwerk zu 
pfujchen fjuchten. Die Bejonderheit und Berfchiedenheit der technijchen 
Mittel bedingt für beide Künſte auch verjchiedene Ziele und Aufgaben. 
Der bildende Künſtler wirft mit fichtbaren, mit natürlichen Zeichen im 
Raume, während der Tichter mit willfürlichen in der Zeit wirft. Das 
Weſen von Malerei und Plaſtik beruht in der Schönheit, während die 
bildende Kunſt, die Poeſie nach Handlung jtrebt. Er gab damit kritiſch 
der bejchreibenden und malenden Naturpoefie, welche, wie wir gejchen, 
die Kitteratur des 18. Jahrhunderts jo ſtark beherrichte, den Todesjtoß und 
den Poeten eine Fülle feinſter technifcher Winke. 

Kritiſch und ſchöpferiſch thätig, befreite Leſſing das deutſche Theater 
vom Geiſt der Ausländerei, und ſein Name bedeutet einen neuen, großen 
und wichtigen Mendepuntt in Der Geſchichte unſerer Bühne und unſeres 
Kunſtdramas. Gottiched hatte mit vedlichem Willen dem Theater und 
der Kitteratur, nachdem tie jo lange völlig voneinander getreunte Wege 
gegangen, die Gemeinſamkeit Der Intereſſen wieder nahe gebracht. Die 
Schauſpielkunſt ſollte nicht länger nur dem vohen Volksgeſchmack, dem 
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Plumpen und Gemeinen dienen, jondern der feineren und ebferen units 
bildung. Aber Gottſched hatte noch immer nur ein gelchrtes, nachahmendes 
Stuben: und Vücherdrama bieten können. Erjt durd) Leſſing kommt das 
Schauipiel jo weit, daß es an die Natur felber fi) wendet und fie zum 
Vorbild nimmt, aus dem Leben, aus der Secle der Zeit und des Volfes 
heraus ſchafft und damit in originafer und nationaler Geftalt erjcheint. 
Die Theaterreform⸗ 
beftrebungen Gott⸗ 
ſcheds und der Neu: 
berin zogen weitere 
Kreiſe. In dem Ruf 
nach einem „Nationalz 
theater” fahte man 
jeßt aM die neuen 
Ideale zuſammen: 
nicht länger ſollte die 
Schauſpielkunſt, in 
Unruhe und Unſicher⸗ 
heit wandernd, von 
Ort zu Dit ziehen, 
jondern ein fejtes 
Heim ertangen und 
von einer feſtſtehen⸗ 
den Bühne aus die 
Schöpfungen einer 
großen, nationalen 
Tichtung zu Gehör 
bringen; erhebend und 
erziehend, wie dic 
Kirche und die Schule 
ſollte dieſes Theater V chhot. J 
auf Bildung und Rad) dem Stich von F. Müller nad dem Gemälde von H. Hrafi. 
Gefittung des Volkes einwirken. Yon Hamburg ging der erjte Verſuch 
aus, in ſolchem ideaferen Geiſt eine jtehende Bühne zu errichten. Wohl 
beitand dieſe nicht lange Zeit, aber genug war es ſchon, daß das 
Ideal einmal aufgeitellt war und fruchtbar weiter wirken konnte. Die 
beiten ſchanſpieleriſchen Kräfte Tanıen da zujammen, unter ihnen Konrad 
EdHof, der Vater der deutſchen Schauſpielkunſt, der erſte große Meilter 
eines nationalen Stils bürgerlichsrealiftiiher Färbung, der als Darſteller 
denjelben Geijt verkörperte, der auch in der Lefjing’schen Poeſie zu Haufe 
iſt. Leſſiug ſelber ward als Dramaturg angejtellt, und aus der eingehend 
ſorgfältigen Beurteilung der aufgeführten Dramen erwuchs das Mujterwert 
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unjerer ſchönwiſſenſchaftlichen Kritik, „die Hamburgifhe Dramaturgie“. 
In ihr zog der Meifter mit allen feinen Icharfen Waffen gegen die Herr- 
Ihaft des franzöſiſchen, Hafficiitiichen Dramas zu Felde und vernichtete 
volllommen das Anfehen, das bis dahin die Eorneille und Voltaire genofjen 
hatten. Aus der beſſeren Erkenntnis des Ariftotele8 und der griechiichen 
Poeſie wies er nad), daß die Franzoſen mit al ihren Negeln und Gefeben 
in das eigentliche Weſen der Ariftoteliichen Lehren durchaus nicht ein- 
gedrungen jeien, und ftritt ihnen den Ruhm ab, die antife Tragödie 
erneuert zu haben. Wohl Hammerte ſich Leſſing nod) ängftlih an Die 
Autorität der Griechen, und feine äſthetiſche Kritik machte vor Ariſtoteles 
ebenfo ehrfurchtsvoll Halt, wie einft Quthers theologifche Kritik jedes Wort 
der Bibel für tabu angejchen. 

Aber feine freie und Fühne Auslegung machte dem Drama wieder Luft, 
und das äußere Form- und Regelweſen bedeutete ihm Doch fo wenig, fo 
tief drang er der Kunſt ins Herz hinein, daß er in dem Shakeſpeare'ſchen 
Schaufpiele mehr vom echten Geift der Arijtoteliichen Poetik verjpürte, als 
in der Hajficijtiichen Tragödie der Franzofen. Die Kritif und der vor—⸗ 
nehmite Kunſtverſtand ftanden ihm bei feiner ſchöpferiſch-dichteriſchen Thätig- 
feit zur Seite. Jede lyriſche Ader war ihm freilich) verfagt und jeder 
unmittelbare Ausdrud der Empfindung. Aber auf dem Umwege des Ver- 
ftandes und Witzes gelangt er zuweilen zu einem lafonifch-[partanijchen, 
geiftreichzugefpigten Ausdrud beſonders einer hochgeſpannten tragijchen 
Erregung, der gerade durch feine Eifesfälte ftarke Wirkungen ausübte. 
Das Leſſing'ſche Drama ſteht auf dem Boden des bürgerlichen Alltags— 
realismus und wird von dem gleichen Geift getragen, der den Roman in 
England und das Diderot'jche Familiendrama befeelte. Dieſe realiſtiſch⸗ 
proſaiſche Poeſie hielt glücklich den Überſchwenglichkeiten und Wolken— 
entrücktheiten der Klopſtock'ſchen das Gegengewicht. Leſſing ſieht alles, 
was Klopſtock nicht ſieht: den Menſchen der Wirklichkeit, der nächſten 
Umgebung, die ſozialen Zuſtände der Zeit, die ganze Fülle der Formen 
und Anſchauungen, in denen ſich das zeitgenöſſiſche Leben bewegte. Wenn 
jener das Innenleben aufſucht, fo richtet dieſer ſin Auge auf das Außen— 
leben. Er beobachtet und ſtudiert den Menſchen ſeiner Zeit; er ſchaut ihn 
ſich bewegen, ſchaffen und wirken. Die Handlung und der Vorgang, von 
denen Klopſtock nichts weiß, haben für Leſſing allererſten Wert und Be— 
deutung. Die Geſtalten, die bei jenem in ſeraphiſchem Nebel zerfließen, 
ſcheiden ſich hier in ſcharfen Unwiſſen ab und ſind aus einer Fülle von 
Beobachtungen aufs geiſtreichſte und klügſte zuſammengeſetzt, daß das 
Mechaniſche faſt überwunden erſcheint. Man wird das überquillende innere 
Leben vermiſſen. Alles hat etwas Hageres, Trockenes und Dürres an ſich, 
und jedes ſpitzt ſich nur allzuſehr zu einem Epigramm zu: Gefühl und 
Vorſtellung, Geſtalt und Charakter, Handlung und Kompoſition, und 
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ſchließlich jeder Satz. Aber welch große innere Einheitlichkeit ſteckt darin, 
wie ſehr iſt das alles wieder aus einem Guß. Und wenn uns Leſſing 
als Poet nicht warm macht, ſo feſſelt er doch immer durch ſeine überlegene, 
geiſtreiche Technik, die ſich vielleicht am glänzendſten in der Kunſt des 
dramatiſchen Aufbaues offen⸗ 

bart. Er kämpft in feinen 9 b giſch 

ſozialen und religiöſen Tendenz⸗ am ur 14 
Dramen den Kampf des dritten 4 
Standes, der Aufflärung und $ )r amatur 114 
der Duldung. In der „Miß 
Sara Sampſon“ hat er ſich 
noch nicht völlig zur Eigen⸗ 
art Durchgerungen; deutlich 
ſchimmern die engliſchen Vor— 
bilder, Richardſon und Lillo, 
durch. Aber das Weinerlich⸗ 
Sentimentale hat völlig die 
Oberhand gewonnen und ſteht 
weit mehr als bei Richardſon 
um ſeiner ſelber willen da. 
Ganz anders rein und ſtark als 
dort das foziale gelangt in der 
„Minna von Barnhelm“ das 
nationale Element fiegreich zum 
Durchbruch. Das gefteigerte 
Ich- und Gelbftgefühl des 
deutfchen Volkes findet ſchon 
einen viel froheren und freier 
ren Ausdrud als bei Klopſtock. Erfter Band, 
Es braucht nicht mehr des 
Pathos, jondern ward natür— 


— FE amburg, 
licher und felbitverjtändlicher. 9 
Die Chavakteriftit hätt ſich MM Commiſſion bey J. H. Cramer, in Bremen. 


daher inuiger an das Dei Titelblatt der erften Ausgabe des erſten Bandes von 
mifche, das National-Eigen- — gengs Samburgifcher Dramaturgie (1767). 
tümlide. Wir fühlen all 

diefe Geftalten nah verivandt, als von unferem Fleiſch und Blut, wir 
erkennen, daß fie jelbjtändig und unmittelbar beobachtet worden jind von 
einem Rocten, der an dem Treiben und thätigen Wirken feines Volkes den 
febendigften Anteil nimmt, mitten im Leben feiner Nation und jeiner Zeit 
jelber arbeitend ſteht. Er mißt das deutjche Volk an den Fremden, vor 
allem an den Franzoſen, und aus den frohen ftolzen Siegesftimmungen der 
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Roßbacher Schlacht und des fiebenjährigen Krieges erwächſt ihm ein Luft» 
ſpiel, durchweht von einen freien Ternigen Soldatenhaud, — er blidt aber 
auch auf die jozialen Innenzuſtände Deutſchlands, und ein bitterer Zug 
legt fih um jeinen Mund. Er fchreibt feine herbſte und graujamite 
Tragddie: „Emilia Galotti”. Gin eigentlich politiſches Bemwußtjein geht 
dem Bürger noch ab, und jeine Gegnerſchaft gegen die Fürſten- und 
Ariſtokratenwelt läuft einſtweilen noch weientlich in einem Kampf um Die 
Moral aus. Wieder iſt, wie bei NRichardfon, die itrenge unbeugiame 
Keuſchheits-Moral und Tugend des Weibes das SYampfideal des dritten 
Standes; mit jchneidender Schärfe fritifiert der Tichter Die fittlichen 
Zujtände an den Fürftenhöfen feiner Zeit. Er proffaniert mit feinem 
Merfe einen neuen Fortſchritt in der Bildung und Freiheit des deutſchen 
Volkes. Zeigte Diejes in der „Hamburgiichen Dramaturgie“ und in der 
„Minna von Baruhelm“ feine Bedtentenhaftigfeit gegen das Ausland über: 
wunden und deſſen Herrichaft gebrochen, jo mahnt die „Emilia Galotti“, 
die alte demütige Unterwürfigkeit den einheimiichen Tyrannen gegenüber 
abzuwerfen. WU deren Gewalt jcheitert an dem feſtentſchloſſenen Sinn 
heroiſch-ſpartaniſcher Naturen, wie Deren Leſſing jelber eine beſaß. 

Seine legten Yebensjahre füllt der große Kampf für die Fortentwidelung 
der uriprünglich proteſtantiſchen Ideen aus, Des Nechtes der freien Kritik 
und Des freien Forſchens in allen religidien Dingen. Den kirchlichen 
Orthodorismus, vertreten dur) den Hamburger Hauptpaſtor Goeze, trafen 
Dabei feine wuchtigiten Diebe Seine Gedanken find im allgemeinen Die 
der Aufflärımg überhaupt. Doch bekämpft ev entichieden die Auswüchſe, 
den platten Deismus, Dev künſtlich eine moraliſche Neligion jich heraus: 
deitillieren wollte und gar nichts von dem Gemütvollen, Boetiichen und 
Symboliichen wußte, das tt jeder Religion ftedte, und wie er die Flach: 
heiten der engliſchen Aufklärung nicht mitmachte, To auch nicht die Spöttereien 
der franzöfifchen. Fein und Scharf trennte er Theologie und Religion von— 
einauder. Dem Dogma geht bindende Kraft ab und an ſeine Stelle tritt 
die geſchichtlich-kritiſche Forſchung; denn höher als das Wort und der Buch— 
ſtabe der Bibel ſteht die Vernunft, vor dem jene ihre Rechte auf Aner— 
kennung zu erweiſen hat. In den „Freimaurergeſprächen“ und in der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ faßte er am Abende ſeines Lebens 
ſeine Weltanſchauung und ſittlichen Ideale zuſammen, und verkörperte fie 
zugleich in ſeinem legten großen Drama, im „Nathan dem Weiſen“: Gleicher 
Wert kommt den Drei großen Neligionen, Chrütentum, ‚Judentum und 
Muhammedanismus, zu; mügen fe jich gegenſeitig dulden und miteinander 
verfühnen. Nicht auf das Togma, welches Dev Menſch befemmt, Tondern 
auf fein jittlich qutes und tüchtiges Handeln kommt es au. Auch in dieſer 
Dichtung läßt Die Neflerion Den Tichter nicht zur reinſten Geſtaltung 
gelangen. Das Nitketifche gerät Durch das Tidaktiiche zu kurz. Die 
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Menjchen haben noch etwas Gebundenes an fi, weder entwideln fie ſich, 
noch gelangen fie zu eigentlihem Ihun. Ihre eigentliche Auigabe bejtcht 
darin, nachzudenken und zu moraliſieren. Im inneriten Wejen find fie noch 
eins mit den allegoriichen Figuren der mittelalterlichen Moralitäten. Dennoch 
verfteht es die Leſſing'ſche Kunſt, jcharfumrifjene und mit einer reichen Fülle 
von Einzelzügen ausgeftattete Charaktere von großer Lebendigkeit hinzu— 
jtellen und die Kompofition jo geſchickt 
aufzubauen, daß der Mangel an eigent⸗ 
licher Handlung ji kaum bemertbar 
macht. Formal tajtete Leſſing einen 
Schritt nach vorwärts umd ſuchte and 
der Proja heraus wieder zum Verſe 
zu gelangen. Nicht zurüd zum Alegan- 
driner, der ſich endgiitig überlebt hatte. 
Der Blantvers, der Berd der alt» 
engliſchen Dramatiker ſollte noch ein: 
mal aufleben und in große Blüte 
tommen. Freilich, der Leſſing'ſche Blank- 
vers iſt noch hart und ſteif, und wie 
es bei aller Schriftſtellerpoeſie nicht 
anders ſein fan, innerlich-proſaiſcher 
Natur, das Rhythmiſch⸗Metriſche äußer⸗ 
lich und mechaniſch, gleichſam etwas an 
den Fingern Abgezähltes. 

Sp wies er noch mit feinem letzten 
Wert auf neue Entwidelungen hin. 
Reiner und mächtiger als irgend cin 
Franzofe, Voltaire und Tiderot au 
Ernft und Würde, an aufrichtiger 
Wahrheitsliebe und fittlicher Gh 
an Schärfe und Klarheit des Gh 
noch überholend, verfürpert er am 
genialiten die Verjtandesbildung feines Jahrhunderts. Er gab dem Deutichen 
Geiſt einen vollfommen fejten Halt auf der Erde. Er lehrte ibn, die Nähe 
schen und an die Wirklichkeit ſich auklammern, Ideale nicht nur erträumen, 
ſondern unermüdlich kämpfend ins Leben einzuführen. Eine durch und 
durch ſpartaniſche Natur, ein Thatenmenſch. Um ihn, als den Erſten, 
icharten ſich die deutſchen Auiklärer, Freidenker, Teiften und Rationaliit 
die ihr Hauptlager in Berlin aufgeichlagen hatten. Freilich, Die Großheit 
und Wucht eines Weſens fehlte, und es kam Das Vlatte, Scichte und 
Nüchterne, das Trocken-Staubige aller einſeitigen Verſtändigkeitspflege 
vielfach zum Ziege. So bei Leſſings altem Mitarbeiter, dem Buchhändler, 





Iluftration Chodomiechi's zu Leffings 
id „inne von Barnhelm“ 

5 für die dentfche Yusgabe deö N 
togifchen Aalenders auf 










714 Die deutſche Hunanitätspoefie. 


Hournaliften und Romanfchriftiteler Friedrich Nicolai (1733—1811) 
und in den moralifierenden Dramen und Romanen oh. Jakob Engels 
(1741— 1802). Durch innige Freundfchaft war mit ihm Moſes Mendels- 
john (geft. 1786) verbunden, der als Popularphilofoph in feinem Sinne 
der Duldung und Aufflärung fehrieb; fein origineller Denker, aber ein 
gewandter und glatter Stiliſt. 

Klopſtock und Leffing Hinterlaffen den Iebendigen Eindrud ausgeprägter 
Ichnaturen. Das Perfönliche, Eigenartige und Selbftändige herrſcht vor. 
Das Fremde, von 
der Außenwelt Über- 
nommene haben fie 
fich unterworfen und 
fo innig mit ſich 
verſchmolzen, daß es 
vollkommen zu ihrem 
Eigentum ward. Ihr 
Ich formt und ge— 
ſtaltet es nach ſich 
um, ſo daß alles 
einheitlich und orga⸗ 
niſch erwachſen, aus 
einem einzigen Ur- 
Teim hervorgegangen 
zu fein fcheint. Beide 
find ftarfe Subjek- 
tioitäten, Charaf- 
tere, in Deren 
Schaffen ein einheit» 
licher großer Bug 
ftedt. Ihr Denken 
und Dichten, ihr 
Leben, Handeln und 
Thun ftimmen miteinander überein. Ganz anders Chriftoph Martin 
Wieland (geb. am 5. September 1733 in der Nähe der ſchwäbiſchen 
Reichsſtadt Bieberach und gejtorben am %. Januar 1813). Seine Kraft 
erwächſt aus einem gerade Entgegengeichten. Das Effekticijtiiche wiegt 
bei ihm vor. ine weiblich=weichlihe und pafjive Natur, die fich 
jedem Eindrud leicht Hingiebt und von jedem Fremden rafch unterworfen 
wird. Er will nicht herrichen, jondern beherricht fein. Liebenswürdig, 
umgänglic) und Höflich fpricht er jedem nad dem Munde. Proteus— 
artig ſchimmert er in den verichiedeniten Farben und Formen. Bu einer 
Driginalperföntichkeit ſchließt es fi) bei ihm nicht zufammen, und eine 
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Icheigenart, ein Neues, Urfprüngliches hat er in die Litteratur nicht hinein— 
tragen können. Dafür hat er zu viel von einer Überjegernatur an ſich, ift 
er zu viel Anempfinder und Nahahmer.. Ganz allmählich nur ringt ich 
reiner und Harer das Innerſte, der eigentliche Kern ſeines Wejens, feine 
Ariojtnatur and Tageslidt. 

Wenn Leſſing fait einjeitig das kalte, hart Berjtändige des Jahrhunderts» 
geiftes und Klopſtock ebenſo einfeitig das Gefühlvol -Überfchwängliche und 
Empfindfam:Berflofjene verkörpert, fo Hat Wieland allerdings das Einfeitige 
diefer beiden übertounden. In ihm lebte ebenjo die Empfindſamkeitsſeele 
der Zeit, wie die Göttin der Vernunft ihren Thron bei ihm auffchlug. 
Dem Skepticismus, dem Spott und dem Wit Huldigt er ebenſo wie der 
fentimentalen Betrachtung der Dinge. Nur konnte er die Gegenſätze nicht 
auflöfen und in ein organifch-einheitliche8 Ganzes aufgehen lafjen. Unruhig 
wirft er fich von einer Seite auf die andere, und bald befennt er fich zu 
den Schwärmern, bald zu denen, die auf der Bank der Spötter ſitzen. 

Schon in der Knabenſeele wogte e8 wirt durcheinander. Pietismus 
und Freigeifterei liefen durcheinander, bis die Klopſtock'ſche Dichtung für 
einige Zeit lang den Leichtempfänglichen völlig unterjochte. Bodmer, den 
der Sänger des „Mefjias“ jo arg enttäufcht Hatte, glaubte nun, in Wieland 
den wahren Milton entdedt zu haben. Aber den Scharfblid eines Leſſing 
täufchte dag ſeraphiſche Gebaren nicht, und er erkannte ſchon das in deu 
Predigerkleidern ftedende Weltkind. Faſt unvermittelt erfolgte der Umſchlag; 
nicht in allmählicherer Entwidelung, jondern überrafchend und wie über 
Nacht. Und die Verwandlung war die vollfommenfte von der Welt. 
Hatte Wieland vor nicht langem die ftrengfte Sittenrichtermiene aufgejeht 
und mit zelotiicher Wut gegen die . . . . Unmoralitäten der brav 
philifteöjen Anakreontiker vom Uz’schen Schlage geeifert, plößlich war er 
der Frivolite, der Lüſternſte und der Schlüpfrigite, und er wagte, was im 
ehrbar-bürgerlicden Deutichland noch feiner zu diefer Zeit gewagt hatte. 
AS Kanzleidireltor in Bieberach (1760—1769) hatte er in dem Grafen 
Stadion und in dem Hofrat de la Roche, dem Gemahl feiner ehemaligen 
AJugendgeliebten Sophie Gutermann, Männer von jener durchaus fran- 
zöjiichen Bildung Tennen gelernt, wie fie in der arijtofratiichen Weit 
Deutichlands herrſchte. Shaftesbury und Voltaire wurden eifrig ftudiert, 
und gar bald war der Freigeift, der Aufklärer fertig. Sein Ehrgeiz ftand 
jebt nad) dem Beifall der voruchmen reife, der galanten Rofofodamen 
und -Herren, die fi) vor allem amüfieren wollten und an pilanten, 
Shlüpfrigen Hiſtörchen, an Zötchen und fonftigen luſtigen Dingen ihre 
größte Freude bejaßen. Hatten dieje bisher nur in franzöſiſchen Büchern 
die gefuchte, wigige Unterhaltung gefunden, jo follten fie jet dasſelbe in 
der eigenen Bolksjprache genießen können. Aber ebenſowenig wie den 
Seraphiter kann man auch den Wollüſtling, den Spötter, den Boccaccio 
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und Faublas Ffünftleriih ganz ernſt nehmen. Die Frivolität und alle 
wirfliche Sinnlichkeit tehen Wieland Doch ziemlich fern, und er fommt aud) 
da iiber das äußerlich Nachgentachte nicht hinaus. Den Eopitodbegeifterteu 
teutoniſchen Jünglingen des Göttinger Vichterbundes und all den anderen 
Entrüjteten gegenüber, welche die „epifureifche Schweinheit“ des Sitten: 
verderbend brandmarften, wies der Dichter auf die Reinheit und brav: 
bürgerliche Führung feines Privatlebens Hin. Das war freilih ein 
Bekenntnis, ſehr chremwert für den Menjchen, aber wenig Bertrauen 
erwedend fir den Künſtler. Toc war e3 ehrlich und offen. Hätten Die 
Höttinger den äſthetiſch-pſychologiſchen Scharfblid Leſſings beſeſſen, fo 
brauchte ihnen nicht erſt gelagt zu werden, wie wenig das Herz dieſes 
Sittenverderbers wußte don dem, was die Feder niederfchrieb. Der 
Wieland'ſche Epikureismus war doch aus feineren Stoffe gewebt, ald daß 
er in den feruellen Lüſternheiten der ariſtokratiſch-höfiſchen Fäulnislitteratur 
Frankreichs ſein Cigentlichites hätte ſuchen können. Er iſt weſentlich 
äſthetiſcher Natur. Wie Arioſt, gehört auch Wieland zu den rein künſt—⸗ 
leriſchen Geiſtern, zu den ichloſen, ganz der Außenwelt ſich hingebenden 
Künſtlern; nichts weniger als ein Thatenmenſch wie Leſſing, ſondern gleich 
dem Italiener ſieht er von ſeiner Loge aus bunte Bilder vorüberziehen, 
ein Zuſchauer und Zuhörer, für den der Genuß des Schanens und Hörens 
alles umschließt. Er will ſehen, nicht eingreifen, empfangen, nicht beitimmen, 
geniehen, Doch nicht auf der Bühne ſelber ſtehen. Weit Ariojt nicht nur, 
Jondern auch mit Klopſtock teilt Wieland den Mangel an inponierender 
Intelligenz. Mit Problemen wollen ſich alle drei nicht abyuälen, mit 
vielem Grübeln und Denken. Wielands Kunſt trägt einen rein ſinnlichen 
Charakter, ſinnlich nicht in moralifcher, ſondern in äſthetiſcher Deutung. 
Sie greift nicht tief in unſer Empfinden hinein, fie eröffnet dem Geiſt 
feine weiten Ansblide. Aber fie erjchlieit uns die Welt der Formen und 
Farben. Sie wendet id) vor allem an unjere Phantaſie. Wir fehen 
etwas, wir hören etwas. Der bunte Teppich einer Handlung rollt ſich 
vor uns auf, Hiſtörchen reiht jih an Biftörchen, Bid an Bid. Wir 
wollen und follen unterhalten werden. Ein munterer und froher Fabuliſt, 
ein Erzähler und Epiter, der eben nicht3 als erzählen, Gejtalten und 
Begebenheiten an unſerem Auge dvorüberjagen will, hat ch zu uns gejebt. 
Solche Knnſt geht eben nicht tief. Sie hat etwas Oberflächliches an ſich. 
Sie zeritreut, aber jie ſammelt nicht. In der That jteden in den 
Wieland'ſchen Romanen noch immer veiche Elemente des Tpätgriechiichen 
Nomanes. Sie verquicken jich mit denen des Voltaire'ſchen roman 
philosophique. Tas Fabulieren und das Philoſophieren, d. h. ein breites 
Zalbadern und Schwätzen, laufen ımvereinigt nebeneinander her. Man 
atmet anf, wenn der Tichter zu erzählen anfängt, man gähnt bei jeinen 
pbilofophitchen Grörterungen. Dieſes und das äußerliche Nebeneinander: 
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Zeichnung von h. Bamberg zu den „Abderiten“ 
as der groten Mocfden“ Frahtausgate von Wielande 





fen roan 


ſtehen der erzäblenden und der vejlektievenden Ieite verrät, wie wenig 
Wieland feiner wabren Natur nach zu den echten Tentewoeten gehört 
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Im „Agathon“ (1765) und in der „Muſarion“ (1768) ſtellte er ſeine 
eigene geiſtige Entwickelung dar; der in ſeraphiſch-ütheriſchen Empfindungen 
und möoftifch- platonijchen Idealen ſchwelgende Agathon erliegt der Ber: 
führung der ſchönen Danas und kommt zu der Erkenntnis, daß ed fi) am 
weifeiten leben läßt, wenn deal und Wirklichkeit einige glüdlihe Kom: 
promifje miteinander fchließen, wenn man fich das Leben durch überftrenge 
Forderungen nicht zu fchwer macht und vergnügt genießt, was die Natur 
beut, und gern entbehrt, was das Schidjal ung verjagt. Ähnlich Iehrt die 
reizende Mufarion einen jungen Athener, um defjen Seele ein Pythagoreer 
und ein Jünger der Stoa in die Haare geraten, die „Philofophie der 
Grazien“, die behagliche Abwechslung zwilchen finnlichen und geiftigen 
Genüffen. Aber dem Dichter iſt's um Philofophieren ernſtlich gewiß nicht 
zu thun, gewiß nicht um eine tiefe, ideell große Erörterung der an und 
für fi) fo bedeutfamen Weltanfhauungsfragen, die er aufwirft. Er ilt 
von vornherein mit jeinen Ergebniſſen fertig und fämpft felber keineswegs 
den Kampf zwiichen Wolluft und Tugend, zwifchen Frau Welt und Frau 
Ehre, den angeblich jeine Helden kämpfen. Wufgewühlt hat dieſer über: 
haupt feine Seele niemals. Die Kunft ift in dieſer Periode eine rein 
finnliche, eine phantafiefröhliche Fabulierluft, die nur ergögen will, komiſche 
Scenen aneinanderreiht, Faleidoffopartig bunte Farben Durcheinanderjchüttelt 
und am leichten Fluß der poetischen Reden, an der bequemen und gefälligen 
Form von Proja und Bers ſich ergögt. Tas war am echteiten in Diefer 
Poeſie: der behagliche Epikureismus, die rein aufnehmende äjthetifche 
Genußfchwelgerei, die unbefangene Hingabe an die finnlich ſchönen Erfchei- 
nungen der Außenwelt und den bunten Reiz komiſcher Begebenheiten. 
Noch aber jteht Wieland in Diefer Zeit allzujehr unter dem Einfluß der 
Franzoſen. Er hat jeine völlige Freiheit noch nicht gefunden. Das 
Schlüpfriſche, Pikante ijt bei ihm etwas aus Büchern Angelejenes, aber auch 
das Lehrhafte, Tendenzidje und Philoſophiſch-Reflektive der alten Voltaire: 
Pope'ſchen Verſtandespoeſie verträgt jich nicht mit feiner unterhaltungsfrohen, 
reinen Phantaſiepoeſie, die in der Fähigkeit elementar-fünitlerifcher Welts 
auffafjung einen fo großen Schritt über jene hinaus gethan Hatte. 

Auf feiner Höhe ſtand der Dichter erft, als dieſes eigentlichite Element 
feiner Kunſt, die naive, finnliche Einbildungskraft, völlig Mar zum Durch: 
bruch fam und die Oberherrichaft erlangte. Ver „Oberon“ ift unter dieſen 
Schöpfungen die vornehmſte. Ein wahrhaft neues Eigenartswerk reiner 
Thantafiefunft konnte allerdings aus dem Nachempfindungsgeiſt Wielands 
nicht erwachſen. Er vermochte Arioſt nur zu erneuern und wiederaufzuwecken. 
Uber damit ward er auch für die neue deutjche Litteratur dasjelbe, was 
Arioft eimjt nach den Tagen des Mittelalter geivejen war. Der Deutjche 
konnte bei ihm Die Freude am reinen Formen- und Farbenſpiel Iernen, an 
den Ganfelgebilden der bloßen Einbildungskraft, an einen ausichließlih 
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äithetijch-finnlichen Genuß. Hatte Klopſtock die Gefühle in Wallung gebracht, 
Leſſing den Verſtand zur Herrin erhoben, jo verihafft Wieland der Phantafie 
ihr Recht. Er konnte nicht wie Klopſtock erheben und begeijtern, nicht wie 
Lejfing nachdenklich ftimmen, belehren und prebigen. Bei jenen fam die 
deutjche Dichtung im Priejtergewande und weit von der Erde fort in Die 
Wolfe und in den Himmel hinein, bei dieſem erſchien fie in Friegerijcher 
Nüjtung, um in die Kämpfe des Tages unmittelbar einzugreifen und in ernſter 
Arbeit an den Sorgen 
und Nöten des Lebens 
wie an der Höherbildung 
der Menjchheit teilzus 
nehmen. Auch die Wie— 
iand ſche Poeſie fühlt fich 
auf der Erde heimiſch. 
Aber ſie weiß nichts 
von einem Kampf, nichts 
von den Sorgen, welche 
in Staat und Gejell- 
ſchaft, in der Familie 
und im der Bruft des 
einzeluen umgehen. Sie 
ſchließt fih von der 
Welt der rauhen Wirk— 
lichkeit ab und will 
nichts von dem Geſchrei 
der politifchen und ſozi⸗ 
alen Parteien wiljen; fie 
hat es mit denen zu 
thun, welde, der Not 
und der Arbeit entrüdt, En 
ein behagliches Ferien- j Bieland im alter, _ 

bafein führen. Die Ryan, 1? einem Oemäte von Jayemann gehaden von Zretute, 
taſie ſchweift daher über Die nächite Umgebung hinweg, hängt jich nicht au die 
Beobachtung des zeitgenöjjiichen und des Heimijchen Treibens, nicht an dag, 
was ihr durch die eigenen Sinne unmittelbar zugeführt wird, jondern durch- 
ftreift Iuftig und frei die ganze Welt. Sie jucht den Menichen, der wie jie ein 
reines Genußleben führt und faum etwas von der Notdurft des Leibes 
und Lebens weiß. Entlegene Zeiten, entlegene Yänder find immer bie 
eigentliche Heimat dieſes Phautaſie- und Märchenmenſchen. Wie in ber 
Renaifjancezeit die italieniſche Hof⸗ und Luxuskunſt durch Arivjt unmittelbar 
in die Romantif überging, in die Kunſt einer frei ausichweifenden, die 
Wirklichkeit geringſchätzenden und umgeſtaltenden Poeſie, jo trich aud) durch 
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Wieland die deutiche ariltofratifche Dichtung in das romantische Fahrwaſſer 
hinein. Das Leffing’fche Drama fuchte das Moderne, Das zeitlich und örtlich 
Gegenmwärtige, das Nationale und das unmittelbarit Wirkliche, das Wie- 
land'ſche Epos das Bergangene und Ferne, dag Erjonnene und Erlefene, 
dag fremde und Internationale. Jene Kunſt trebte nach dem Originalen 
und AIndividuellen, nach dem Urjprünglichen, Selbftgefchauten und Selbjt: 
erlebten, nach einer feiten Verknüpfung mit der Nation und nach möglichft 
lebendiger Realität; diefe war nachempfindender Art und anjchmiegjam, fie 
nahnı weniger die Natur als große Meijter zum Vorbild, jie hielt mehr an 
das Geleſene und Studierte al3 an das Selbjtgefchaute und »Erlebte. Beide 
Richtungen werden wir in ihrer Fortentwidelung noch verfolgen müſſen. 
Sm „Agathon“, in der „Mufarion* und in den „Wbderiten“, einer 
witigen Berfpottung der Kleinjtädterei, hatte Wieland griechiſches Koftüm 
angelegt. Er fdilderte freilich die Griechen auch nicht echter als der 
franzöfiiche Klajficismus alten und neuen Gepräges, Scudery’icher, Racine: 
ſcher und Boltaire’fcher Art fie geihildert Hatte. Natürlich Stand ihnen 
ihre Rokoko-Abſtammung an die Stirn gefchrieben, und das wurde 
auch nicht anders, als fic der Tichter auf der Höhe feines Könnens den 
mittelalterlicdden Stoffen zumwandte, aus denen das ritterliche Unterhaltungs: 
epos und dann Arioft und Bojardo gefhöpft hatten. Ver ganz ernit ver- 
laufende „Seron der Adelige“ und eben der „Oberon“ (1780), die beiden 
vollendetiten Schöpfungen Wielands, entitammen dieſen Quellen. Das 
Lüfterne, das: Üppige und Frivole, dag der platten Nachahmung der 
franzöfiichen Rokokopoeſie entſtammte, ift Fennzeichnenderweije verſchwunden. 
Die Wieland'ſche Sinnlichkeit hat ſich endlich ſelbſt erfannt und fie wirft 
ab, was ihr innerlich fremd war. Sie ilt nicht ferueller, ſondern äſthetiſch— 
geiftiger Natur. Nun, da die Einbildungskraft und die Formenfreude völlig 
frei geworden find, kann der Dichter ſich ganz allein ihnen, ganz allein 
jeinem eigenjten Weſen überlaffen und braucht zu fremder Hilfe und zu 
Angeeignetem und Angelefenem, zu den alten groberen und roheren Mitteln 
feine Zuflucht mehr zu nehmen. Wie Die meiſten Poeten, welche dem 
Standpunkt des l'art pour lart fehr nahe jtehen, wie zumeiſt die Atelier- 
und Luxuskünſtler iſt auch Wieland vor allem und in erjter Reihe Formaliſt. 
Je weniger er inmerlich zu geben hatte, dejto mehr Sorgfalt und Liebe 
fonnte er auf den Vers und den Ausdrud vertvenden. Natürlich kommt 
er nicht mit den wuchtig-ſchwerfälligen Schritten Klopſtocks, jondern er 
tänzelt in leichtem Meenuettichritt elegant und zierlich einher. Der glatte 
Fluß feiner Rhythmen und die Anmut ſeiner Proſa, all das Leichtfaßliche, 
Sefällige und Einſchmeichelnde jeiner Form bedeutete für die Entwidelung 
unjerer künjtlerifchen Sprache außerordentlich viel. Tas Pedantiich-Steife, 
Hölzerne und Pumpe des alten Stils war damit endgiltig überwunden. 
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Gegen Ende der fechziger Jahre erfcheint zuerjt der Name Herders im 
Trud, und immer leuchtender tritt diefer Name in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt hervor. Aus dem Kreis junger Poeten, der ſich in Göttingen 
zufammengefunden, fchlägt 1774 zündend ein erzählendes Gedicht „Leonore* 
von Gottfried Auguft Bürger an die Öffentlichkeit, und ein anderer Poeten⸗ 
freis, der am Rhein daheim, lenkte ſchon ein Jahr vorher die Aufmerkſamkeit 
des litterarifchen Deutfchland durch ein Drama „Götz von Berlichingen” 
auf fih. Im Leonorenjahr erregt der Dichter dieſes Götz noch ein weit ge- 
waltigered® Aufjehen durch einen Roman „Die Leiden des jungen Werther”, 
und an großen Erregungen, zomigen Proteſten von jeiten der Alten, 
leidenjchaftlichen, übermütig ftolzen und felbitgewiffen Deflamationen der 
Sungen fehlt es jet und in der nächiten Seit nicht. Speftafelnd wie Die 
Beijter einer Walpurgisnacht fegen die Jugendgenofjen Goethe's, die Lenz, 
Klinger, Wagner, über den Barnaß, aber noch wilder tobt, noch pathetifcher 
geberdet ſich ein Nachzügler, ein Allerjüngiter, der in der Zeit von 1781 
bis 1784 mit drei Dramen über die deutiche Bühne ftürzt, welche fich „Die 
Räuber“, „Fiesko“, „Kabale und Liebe” nennen. Dieje anderthalb Jahr: 
zehnte, etwa vom eriten Wuftreten Herders bis zum eriten Auftreten 
Schillers, umſchließt noch andere große Litteraturereigniffe: von den Älteren 
giebt Klopftod jeine „Dden” (1771) und die Schlußgelänge des „Meſſias“ 
(1773) bergus, Leſſing erjcheint mit der „Emilia Galotti“, kämpft feine 
heißen theologiichen Kämpfe aus, dichtet den „Nathan“ und legt jein 
Streiterhaupt zur Ruhe, der friedlich=epifureifche Wieland aber bringt in 
der zweiten Hälfte diefes Beitabfchnittö feine goldeniten Gaben: 1777 den 
„Geron“ und 1780 den „DOberon“. 1778 find Bürgers „Gedichte* und 
Herder „Volkslieder die großen künſtleriſchen Ereigniſſe, ein anderer, 
der in Göttingen zum „Hain“ gehörte, Johann Heinrich Voß, wirft 1781 
jeine Odyfee-Überfegung und 1784 feine „Luife” Heraus, in Hamburg aber 
jteht faft während diefer ganzen Zeit, von 1771 bis 1780, an der Spike 
de3 dortigen Theaters Friedrich Ludwig Schroeder, der deutiche Garrid, der 
genialite Vertreter des Natur: und Wahrheitftiles in der deutfchen Schau: 
Ipielfunft. 

Die Männer des älteren Gefchlechts, die Klopſtock, Leſſing und Wieland, 
ftreuen ihre reifiten Früchte aus und haben den führenden Streilen der 
Litteratur eben ihren Geſchmack aufgedrängt, als jchon Jüngere mit den 
revolutionären Eritlingen hervorbrechen und neue Götter und Geſetze ver: 
finden, einen neuen Geſchmack und eine neue Kunſt, denen jelbjt Leſſings 
Kunſtverſtändnis nicht mehr gewachſen ift. Die deutliche Grenzlinie, Die 
drüben in Frankreich zwiſchen den Provinzen Voltaire's und Diderots 
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einerfeit3 umd denen Rouſſeau's andererjeit3 einherläuft, fcheidet auch in 
Deutichland zwei Geiftesgebiete voneinander. . Die Jüngeren jegen nur das 
Merk der Älteren fort, aber fie erbliden ſchon, auf deren Schultern 
ftehend, eine erweiterte Welt, lichtere Yormen und neue Ziele. Ahr Auge 
bligt Hoffnungsfreudiger und zukunftsgewiſſer. Sie brauchten nicht ihre 
beiten Kräfte an die unerquidtichere Arbeit des Nieberreißens und Auf— 
räumend zu feßen, jondern dürfen jih ganz und gar dem Werk des 
Aufbaueng widmen. Ihre ftärkite Waffe ift nicht Die des Zweifels, fondern 
die des Glaubens, fie nähren in ihrem Bufen nicht die Fritifchen Fähig- 
feiten, jondern die Kraft des Schöpfens und Geſtaltens. Der Talte, 
trodene Verſtandesmenſch, den das Voltaire'ſche Zeitalter ald den voll» 
fommensten Menſchheitstypus Hingeftellt Hatte, der Maſchinenmenſch der 
Encpflopädiiten erjcheint dem jungen Gefchlecht als ein Teichenhaft graues 
Weſen, von dem e3 fich angefröltelt fühlt. Und elementarer als irgendivo 
anders kommt in Deutjchland das Jugendliche, Frifche und Naturwüchfige, 
dag Ideale, Begeiiterte, rein Geiftige und Künftlerifche zum Durchbruch; 
man verjpürt das fich Reden und Dehnen einer noch ganz unverbraudhten 
Volkskraft, man jtcht einer Nation gegenüber, die, von ihrer Vergangenheit 
abgejchnitten, von vorn wieder anfangeı will, nicht unter einer allzu 
drüdenden Autorität der Gefchichte Teidet, von ihren verfallenen Schlöffern 
zur Zeit wenigſtens Feine rechte Erinnerung befitt und daher alles 
urfprünglich, eigen und neu anſchaut und anfängt. Kein anderes Volk 
faßt fo vein und fcharf das höchſte Ideale ing Auge und ift jo uneigennüßig, 
jo in Wahrheit freiheitlich, brüderlich und gleichheitlich gefinnt, wie das 
dentiche Volk damald. England und Frankreich gleichen ſchon dem Ge— 
reifteren, der den Kampf des Lebens durchgemacht und es gelernt hat, vor 
allem an jeinen Nutzen zu denken, zu feilfchen und zu Handeln, der nicht 
allzuviel mehr Hofft und froh tjt, einen jicheren Port zu finden und Die 
grobiten Notdürfte Des Lebens zu befriedigen; jelbit in Rouſſeau wohnt fo 
viel Mipmutiges, Verſtimmtes und Müdes. In der deutichen Kultur aber 
berricht durchaus das Künglingshafte vor; der junge Schwärmer, der fein 
Ideal wie einen Falter glaubt erhafchen zu können, führt in dieſen Jahr— 
zehnten das Wort. Mit taufend Hoffnungen fticht er in das offene Meer 
hinaus; goldene Morgenlüfte umfluten ihn und mit glänzenden Augen 
ftarrt er in die Höhe, erwartungsvoll, ob nicht im nächſten Augenblid alles 
Glück über die Erde niederjtrömen wird. 

Der puritaniiche Demofratismus Klopjtod3 und die Gleichheits- umd 
BrüderlichkeitSichre Rouſſeau's haben in der deutſchen Seele gezündet und 
die Geiltesariftofratie, die ganze Tugend in die politifche Oppoſition hinein: 
getrieben. Der dritte Stand wird immer radifaler und erörtert die kühnſten 
liberalen Ideen. Die großen und fleinen Dejpoten, die tyranniſchen Fürſten, 
die Minifter- und Höflingsnaturen, die Beamten: und Schreiberjeelen trifft 
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tiefiter Haß und Verachtung. In allen Tonarten fallen Flüche und 
Verwünſchungen auf fie nieder. Selbſt die Grafen Stolberg möchten den 
Rhein der Tyrannen Blut trinken laſſen. Dieſer Demofratismus iſt wie 
ichon bei Klopſtock vieljach mit einem ftarfen und Lebendigen Deutſchgefühl 
verbunden. Der Deutſche hebt wieder jein Haupt empor und blidt den 
anderen Völkern jelbjtbewußt ins Angeficht. Je geringfchägiger man von 
den Regierungen 
denkt, dejto zuver⸗ 
fichtticher umd hoffe 
nungsvoller pricht 
man don den it der 
Volksſeele ſchlum—⸗ 
mernden Kräften. 
Man ſpürt dem 
eigentlichſten und ur⸗ 
ſprünglichſten Weſen 
des Deutſchtums 
nach und ſucht es 
aus den Zuſtänden 
des alten Germanien 
und der mittelalter⸗ 
lichen Vergangenheit 
zu erkennen. Chr: 
fürchtig ſchaut man 
auf den Altvordern, 
der, wie man meinte, 
das echt deutſche 
Weſen am reinſten 
verkörperte, auf bie 
Bauern unddielän 
lichen Berhältnii . £t. D. Schuber 

der Gegenwart, bei Ras cinem Genie een G.Morace. 
und in denen jic) die 


alten Sitten und Einrichtungen noch am beiten erhalten haben. Eins find der 
Demokratismus und der Nationalismus in der Bewunderung, in der fait 
myſtiſchen Verehrung des Volkes und des Volfstümlichen, und vielfach ver« 
ſchmilzen die vepublifanifchen und nationalen Fdeale aufs innigjte miteinander. 
Der durd) und durch, eigenartige, echt-altjadhienblütige Juſtus Möjer 
(1720— 1794), ein ftarrer Konfervativer und Umftürzler zu gleicher Zeit, 
prie die Freiheit, die in den Wäldern Altgermaniens herrſchte, und eröffnete 
der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft große Ausblide. Tas „Patriotiſche 
Archiv⸗ (1734 F. K. von Moſers ciferte mit größter Kühnheit gegen die 
46* 
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Unfittlichfeit der Höfe, die NRechtsunficherheit, den Servilismus und alle 
anderen Niederträchtigfeiten der Zeit. Volkstümlich-ungeſchlacht, bieder: 
männijchderb, durd) Klopſtock Halb in bombaftifchen Schwulſt hineingetrieben, 
halb durch die Spießbürger-Poeſie der Zeit vom Trivialen angeftedt, dann 
wieder glüdlic) im echten Volkston kämpfte Chr. Fr. Daniel Shubart 
(1739— 1791), Schiller Landsmann, mit Verſen und Beitungsartifeln für 
jeine patriotifchen und republifanifchen Gefinnungen und ward um einer 
Berjpottung des Württemberger Herzogs willen zehn Jahre lang auf dem 
Hohenasperg gefangen gehalten, wo auch Mofer gejchmachtet Hatte. Klüger 
und vorfichtiger ging der Geichichtöfchreiber U. 2. von Schlözer (1735 
bis 1809) zu Werke, war darüber aber nur um fo gefährlicher für die 
geiftlichen wie die weltlichen Defpoten und Finjterlinge, während Yohannes 
von Müller (1752—1809), freilich ein fehr ſchwankender Charakter, Das 
ob der fchmweizerifchen Freiheit fang. Den feligen Traum von der all- 
gemeinen Menjchheitsbeglüdung, von der großen NRepublif der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlicjkeit, träumte aber wohl niemand idealer als 
Georg Forſter (1754—1794), der Weltumfegler und Naturforjcher, der 
Geiftesverwandte Alerander von Humboldts, der zu Paris als Opfer feines 
edlen Glaubens im Elend umkam, als er zu fpät die rauhe Wirklichkeit 
fennen gelernt hatte. 

Lefling und Rouſſeau Hatten die Religion und da3 Chriftentun gegen 
die einfeitig-nüchterne Auffafjung der engliichen Deilten, jowie der fran— 
zöſiſchen Materialijten in Schuß genommen. Der Spott Boltaire’8 fand 
feinen Wiederhall in den Herzen der Bürger und am wenigiten in Herzen 
des deutſchen Volkes. Sein jugendliche Fühlen revoltierte gegen den 
übertriebenen Berftandeskultus der älteren Aufklärung. Und je reicher fich 
das Gemütsleben eutfaltete, je mächtiger die Schmärmerei und die Empfinds 
ſamkeit anfchwoll, dejto weniger erkannte man die Herrichaftsrechte der 
Bernunft an. In den dunfeln, halb unverjtändlichen chaotiſch-ſibylliniſchen 
Schriften des Königsberger Johann Georg Hamanı (1730—1788), des 
„Magus aus dem Norden“, fand der Widerwille der Leit gegen Das 
Kalte und Sceichtveritändige den ercentriichiten und radikalften Ausdrud. 
Da ift alles verhaßt, was nad) Überlegung, Bujammenhang, Form und 
Drdnung ausſieht. Das Unlogiiche ift das Kigentlih- Große. Alles 
bewußt Gemachte entbehrt de3 Lebens und nur das aus den Unbewußten, 
der intuitiven Ahnung heraus Geborene trägt Dajeinskraft in jich. Leiden: 
ihaft, Phantafie und ſinnliche Anichantichkeit jind die Kennzeichen des 
Genies, dag Myſtiſche und das Dämoniſch-Beſeſſene. 

Solde Stimmungen und Empfindungen führten, wie Hamann jelber, 
vielfach zum frommen Bibelglauben zurüd, zu einer feligen, myſtiſch— 
pietiftiichen Glaubenszuverſicht, die über jede Vernunftkritit erhaben war 
und fie von vornherein ablehnte. Die Geiſter juchten die innere Erleuchtung. 
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das Veglüdende und Fördernde jedes naid und urſprünglich-kindlich erfaßten 
Glaubens. Die Zunge diefer hriftlichen Schwärmerei und Myſtik war der 
von Anhängern und namentlich Anhängerinnen wie ein Heiliger verehrte, 
fromme und milde Johann Kaſpar Lavater (1741—1801), der die Seelen 
zur frommen Andacht wieder zurüdrief. Strenge — faft Föhlergläubig 
gejinnt, brachte er andererjeit den modernjten Gedanken und Gefühlen 
eine lebendige Teilnahme entgegen, befannte ſich zu Rouſſeau's Freiheite« 
ibealen, trat für- Baſedow ein und befämpfte die orthoboge Brot- und 
Berufstheofogie. Der Stillften einer unter diefen Stillen im Lande, der Arzt 
J. 9. Jung, genannt Stilling 
(1740-1817), ſchrieb die Geſchichte 
jeines Lebens, deren erjte Teile im 
köſtlichſten Vollston abgefaßt jind. 
Matthias Claudius, Frit Jatobi, 
der Graf Fritz Stolberg, der „ein 
Unfreier“ ward, d. h. zum Statholis 
cismus übertrat, die Fürftin Amalie 
Galizin zu Münfter u. a., ſelbſt 
Herder eine Zeit fang, huldigten 
mehr oder weniger inbrünftig nud 
aufrichtig den romantiſch⸗myſtiſchen 
und pietitiichen Stimmungen der 
‚Zeit, die neu und mächtiger nad) 
den Tagen der Nevolution und 
de3 Kaiſerreiches wieder aufleben 
jollten. 

Da konnte e3 auch nicht an aller: 
Hand Beijter- und Geipenjterglauben 3.8. Lavater. 
fehlen. Zung-Stillingftelltenoham ya einer Seihnung von 6.3. Shmoll IT. 
Abend jeines Lebens eine Theorie 
der Geiſterkunde her und erbfidte „Scenen aus dem Geifterreih“. Wunder 
thäter, Betrüger und Abenteurer, die Cagliofto, Saint Germain und andere, 
zogen im Sande umher und gewannen Anhänger und Belenner, und auch Freis 
maurer und Illuminaten, welde den Kampf der Aufklärung kämpften, 
umgaben ſich mit geheimnisvollem Wejen und äußerlichem Gefrag. Ganz 
feinen Kopf frei hielt nur der Göttinger Profefjor der Naturwifjenichaften, 
Georg Chriſtoph Lichtenberg (1742—1799), der wigig-geiftvollite und 
gedanfentieffte deutſche Satiriter des 18. Jahrhunderts. Die Sturmflut 
der Enpfindjamteit braufte ziemlich jpurlos an ihm vorüber, und er ift 
den „nüchternen Vernünftlern“ treu geblieben. Der Geift der eugliſchen 
Aufklärung, Männer wie Swift und Hogarth, jtehen ats Schatten hinter 
ihm. Zu wundervoll geichliffener Form bietet er feine Gedanken dar, bie 
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Gedanken eined der freieiten und fortgefchrittenften Geifter. Lavater hat 
um feiner phyſiognomiſchen Fragmente willen und weil es ihm um bie 
Belehrung Mofes Mendelsjohns gar fo ſehr zu thun war, unter bem 
Lichtenberg'ſchen Wige arg leiden müſſen. Auch au bie Sturm- unb 
Drangpoeſie hängte fi) dieſer. Deren innerftes Weſen mußte dem Nach- 
zügler des Vernunftzeitalterd ebenfo gut wie einem Leifing etwas Unverftäub- 
liches bleiben. 

Rouſſeau's „Emil“ Hatte 
die Geifter mächtig aufge 
rüttelt. Die tiefen Schäden 
und Barbareien der alten 
Erziehung kamen dem deut» 
ſchen Volfe zum Bewußtjein. 
Eine neue Kultur follte das 
Alte und Moriche über den 
Haufen jtürzen. Und immer« 
bin wurde es doch befier. 
3.8. Bajebom (1723-1790) 
ging mutig gegen bie Kinder⸗ 
folteranftalten vor und vers 
fündete den großen Grundiag 
des fpielenden Lehrens und 
jpiefenden Lernens. Seine 

tenbert Schüler, J. H. Campe und 

a * Ehr.d.Salzmann,pflanzten 

Roufjean und feine Ideen fort und begründeten als die erjten eime 

Jugendliteratur, die noch immer in ihrem Sterne, troß ihres allzu dor» 

herrſcheuden Nüplichkeitsitandpunftes, mannigjahe Vorzüge aufweifl, — 

den glänzenditen Namen unter diejen Pädagogen aber gewann fi der 

Schweizer Heinrich Pejtalozzi (1746— 1827), der fi) in feinem volkstüm— 

lichen Erziehungsronan „Lienhard und Gertrud“ auch als tüchtiger Schrift« 

ftellerpoet von klarer und feiter realiftiiher Beobachtungsgabe erwies und 
vortrefflich das Leben einer ſchweizeriſchen Dorfgemeinde ſchilderte. 





Göttingen ſpielte zu Beginn der ſiebziger Jahre einige Zeit lang eine 
nicht unwichtige Rolle in der Gefchichte unferer Poefie. Yon dem älteren 
Geichleht, das noch dem Geift ber „Bremer Beiträge“ angehörte, ſaß bort 
der Mathematiker Abraham Käjtner (1719—1800), ein Gottichedianer, 
defien Epigranıme lange eines großen Anſehens genoſſen; und an derfelben 
Univerfität Ichrte Lichtenberg, der gerade mit jeiner erſten Spottſchrift 
„Timorus“ in die Litteratur eintrat. Einige junge Pocten, die hier ihren 
Studien oblagen, fanden ſich im freundichaftlihem Verkehr zuſammen, 
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machten gemeinſame Spaziergäuge, beraujchten fih an den Schöpfungen 
alter und neuer Dichtung und laſen fih vor, was fie felber erjonnen 
hatten. H. C. Boie (1744—1806), ein verjtändiger und geſchmackvoller 
Kopf, der jelber poetijch wenig hervortrat, aber mit allen Spigen ber 
damaligen Litteratur in regem Briefwechſel ftand, übte das Kuuſtrichteramt 
und verhalf durch feinen mit Gotter Begrünheien nn (eit 1770) 
den jungen Dichtern an die erite 
Öffentlichkeit. Bürger, Hölty & 
und Joh. Martin Miller(1750 bis 
1814) waren bie herborragenbften A] 
Mitglieder dieſes Boie ſchen Par» &) 
nafjes, der jich zum „Bund“ oder 
zum „Hain“ eutwidelte, als Voß 
Dftern 1772 nad Göttingen ge» 
kommen und Bürger nach Vollen- & 
bung jeiner jurijtiichen Studien & 
als Amtmanı au das Gericht A 
Altengleihen in Gelliehauſen forts 
gegangen war. Hinzu famen unter 
anderen die Brüder Grafen Chri- 
ftian (1748-1821) und der talent» & 
vollere Friedrich Xcopold Stol⸗ 
berg (1750-1819) und fpäter ber 
Dramatiker J. A. Leifewig (1752 $ 
bis 1806), deſſen Trauerfpiel A Göttingen 
„Julius von Tarent“ eine Über " 
gangsjtufe von ber ftrengen Schule % Sen Johann Eprifian Dicterich. 
Leffings zu der lebendigeren und B 
urjprünglicheren Kunſt des Sturmes 
und Dranges bildet. Im Eichenhain a a ——— —— erfen 
und beim Mondenfchein ſchwuren gas dem Mufter des franyöfiiden „Almanao des 
ſich die jungen Helden de3 „Haineg- Musest. (Der Iepte Jahrgang crjdien 104) 
ewige Freundſchaft, vergingen in Thränen und Küſſen, fühlten fich als alte 
Barden und jchwelgten in patriotijchen Verzüdungen. Hier Hatte Klopitod 
jeine begeiftertjten Jünger gefunden, und in bombaftiich-pathetijchen Dekla⸗ 
mationen donuerten dieſe für Breiheit, Tugend und deutſche Sittlicjkeit, 
gegen die Tyrannen auf den Thronen, gegen wälſche Unzucht und Ver— 
lodderung. Bor allem ergoß jich über den abtrünnigen Wieland die ganze 
Schale des jittenvichterlihen Zornes. Als die Etudienjahre zu Ende gingen, 
zerſtreuten fich bie Genofjen des Bundes nad allen Seiten auseinander, 
aber vielfache freundjchaftliche Beziehungen verknüpften fie auch fernerhin 
miteinander, und noch weniger fehlte e3 an Zügen geijtiger Verwandtſchaft. 
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Es find gerade feine genialen Gefellen, fowie die Geuoſſen bes 
jungen Goethe, welche fi da in Göttingen zufammengefunden hatten. 
Sieht man von Bürger ab, fo fehlt ihnen allen bie elementare Kraft und 
der rechte Runfternenerergeift. Wie jene umzuftürzen wagen fie wicht. Sie 
bleiben noch im Bannkreis der älteren Poeſie fteden und thun einen ent» 
ſcheidenden Schritt über Klopſtock nicht hinaus. Die Brüder Stolberg 
donnerten mit allem Lungenaufwand patriotifhe Oden in die Lüfte, ohne 
von dem echten, großen Pathos des Meſſiasſängers eine Spur zu befigen, 
und fuchen bie Ritterwelt wieder zu ermeden, wie ihr Meifter das 
Urgermanien neu belebt hatte. Des 
früh verjtorbenen Ludwig Hölty’s 
(1748—1776) fentimentalsmelando- 
liſche Abendrot- und Mondſcheinlyrik 
atmete noch immer die bejcheibenen, 
fromm»demütigen, ibylliichen und 
paftoralen Empfindungen einer Hein» 
bürgerlichen Welt von engem Ge» 
ſichtskreis; und man verjpürt dieſe 
auch bei dem ben Göttingern be— 
freundeten und geiftig ihnen nahe» 
ftehenden Matthias Claudius 
(1740— 1815), bem launigen und 
waderen Wandsbeder Boten, der, 
von dem Zuge der Beit nad) beim 
Volkstümlichen und Naturwüchſigen 
ergriffen, ein paar friſche, taubeperlte 
Blüten abpflückte, aber zum Teil auch 

Natthias Claudius. ins volfstümlich gemachte und gezierte 
. Kalendermannswefen abirrte. Auch 
Johann Martin Miller (1750—1814) traf wie wenige den philiftröß-bieder- 
mänxifchen, Halb empfindfamen und Halb moralijierenden Ton diefer Lyrik, 
die um ihres leichten, melodiöien, rhythmiſchen Fluſſes willen leicht zum 
Geſellſchafts- und Volksliede werden konnte, aber Tünftleriich vielfach noch 
immer mehr an eine moraliſche Lehrpoejie als an echte Lyrik erinnerte. 
Mit feiner rührenden Kloſtergeſchichte „Siegwart“ ſehzte Miller in den 
Tagen des Wertherfiebers das ganze empfindjame Deutſchland reicher noch 
unter Thränen, ala es Goethe vermocht hatte. 

Engwinkelig iſt gewiß aud die Welt von Johann Heinrih Voß 
(1751—1826). Als einer der echtejten Vorkämpfer der Heinbürgerlidhen 
Poeſie diefer Zeit führt er uns mit bejonderer Vorliebe auf das Land 
hinaus, dort, wo es am nützlichſten iſt. In die Roggen» und Sornfelder, 
in die Kırhe und Schafitälle Wir atmen den Frieden und die fonnige 
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Stille eines proteftantifchen Pfarrhauſes. In defjen Räumen waltet bie 
Milde, die Menfcenfreundlichkeit, Tüchtigfeit und Arbeitjamkeit, und man 
fteht dort mit Homer und dem neun Muſen auf ebenjo gutem Fuß, wie 
mit der Bibel und ben frommen Streitern der Reformation. Ehrbare, 
tüchtige Moral und ein bißchen Lehren und Predigen, kluge Gejpräde und 
fürtreffliche Ermahnungen verftehen ſich don ſelbſt. In Voſſens „Luife 
Hat ſich dieſe Pfarrhausidyllik ihr ſchönſtes Denkmal geſetzt. Wie die ganze 
Voßſche Idyllen⸗ 
poeſie, bietet ſie 
eine ſaubere und 
ſorgfältige, etwas 
peinliche und nüch · 
terne Klein⸗ und 
Wirklichkeitsmale⸗ 
rei, eine auf fleißi⸗ 
ger Beobachtung 
beruhende Schilde⸗ 
rungspoeſie. In 
der Darſtellung des 
Landlebens zeigt 
ſich eine vollkom⸗ 
mene Vertrautheit 
mit dem Stoff und 
ein inniges Ver⸗ 
hältnis zur Natur. 
Aber ebenſo reiche, 
wenn nicht noch 
reichere Anregun⸗ 
gen, denn von 
der Natur ſelber 
empfing der Dich⸗ 
ter von der Schuls 3.3. Do. 

itube her. Halb 

ſteht er nur auf eigenen Füßen, halb geht er an den Krücken feiner 
geliebten Grichen und Nömer. Er führt und in eine Welt, die zum Teil 
antit und zum Teil norddeutiche Heidebauernwelt ift. Plattdeutiche Sprache 
ſchlägt an unjer Ohr, Charatterbilder Heimiichen Lebens ziehen vorüber, 
und aud der fozialen Not jeines Volkes und jeiner Zeit entzicht ſich der 
ſchroffliberale, unbeugjam-fejte Mann nicht. Aber dabei jtedt jeine Poejie, 
gleichwie die Klopſtoch'ſche, noch überall tiefer in der Gefehrtenpoefie und 
in der Nachahmung ber anftudierten Antike. Birgit, Theofrit und die 
anderen römijchehelleniihen Zdyllifer bfiden ihm jertiwährend über die 
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Schulter und legen ihm die Hände auf die Augen. Diefe legte künſtleriſche 
Unſelbſtändigkeit fam freilich un jo mehr dem fleißigen Überfeger zu gute. 
Homer vor allem ward der deutjchen Bildung in einer charalteriftifchen 
Treue angeeignet, die bis dahin nicht möglich gewejen war. Der uene 
Griechenkultus des 18. Jahrhunderts und die Homerſchwärmerei der Seit, 
die gelehrt-klaſſiciſtiſchen Beitrebungen überhaupt erfuhren durch Voſſens 
Überjegerthätigfeit die weitgehendite und bedeutfamfte Förderung. 

Die eigentlich neue Poeſie, welche über die Klopſtock'ſche, Leifing’iche, 
Wieland’sche und Voſſiſche hinauswuchs, Die neue Poejie eines jüngeren 
Geſchlechtes wurde ungefähr zu gleicher Zeit von Gottfried Auguft Bürger, 
von Herder und von dem rheinifchen Dichterfreis Goethe’3 und jeiner 
Genoſſen verfündet. Die Kunſt diefer deutichen „Driginalgenies*, unjerer 
Stürmer und Dränger, jieht ein großes Trümmerfeld hinter fih. Völlig 
zerichlagen Liegt die Welt des alten Klaſſicismus; Leſſings Kritit hat den 
legten großen Schlag gegen fie geführt und vollendet, was ſich in Frank: 
reich felber und in England ſchon länger vorbereitet hatte Das junge 
Deutjchland lebt in al den großen Ideen und Stimmungen, welche das 
Europa des 18. Jahrhunderts erobert und den KHafficiitiichen Geiſt zu Fall 
gebracht hatten. Der Klaſſicismus war ariftofratiich-höfifcher und konſer— 
vativer Natur geweſen, Diefe neue Beit huldigte ausgeiprochen dem Dento- 
fratiich-Vollstümlichen und Nevolutionären. Der Klaſſicismus fuchte das 
Fernzeitliche und Fernörtliche, das Fremde, Nichtalltägliche, Reipekteinflößende, 
und war jeinem ganzen Weſen nach international; jegt aber ſchwärmt man 
für das Nahe, Intime, das Trauliche, Einheimifch Häusliche, National» und 
Bolksindividualiftiiche. Der Klaſſicismus Hatte eine Kunſt der Natur: 
entfremdung, der Abjtraktion, des Verjtandes und des Witzes Heraufgeführt, 
das Zeitalter Rouſſeau's Hingegen juchte nichts fo inbrünftig, wie Die 
Natur und die Sinnlichkeit, das Lebendiggefhaute und Tiefempfundene. 
Der Klaſſicismus jtellte die Form über den Inhalt, die neue Dichtung 
den Juhalt über die Form. 

Die dentfchen Stürmer und Bränger vollziehen als die erjten ben 
volllommenen Bruch mit dem Klaſſicismus und der Herrichaft des franzö- 
ſiſchen Gejchmads. Sie vollenden die Bejtrebungen der Diderot und 
Roufjeau, der Young und Thomſon, der engliihen Romandichter und des 
Oſſianismus, — der Klopſtock und der Leiling, Die alle nad) und nach zur 
Selbſtauflöſung der alten Kunſt gerührt hatten. Aber bei Diderot und 
Rouffeau, Fielding und Goldſmith, bei Klopſtock und Leſſing leben mehr 
oder weniger nod) die Harficijtiichen Tendenzen und Stimmungen fort; 
wir veripüren noch lebendig ihren trodenen Geijtesbauch, und ganz neu 
und urſprünglich, durch und Durch umgestaltet evicheint die Dichtung erſt 
wieder bei Bürger, bei dem jungen Goethe, bei Lenz, Wagner, Klinger 
und Schiller. 
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Noch nie Hat die deutjche Poeſie jo völlig eigenartig und ſelbſtändig 
dagejtanden, nie war fie jo fehr urjprünglichsdeutiche Raſſen- und Volks⸗ 
kunſt wie in jenem kurzen Zeitraum, den man als die Periode des Sturmes 
und Dranges bezeichuen kann. Niemals Hatte fie jo entfchieden alle Aus» 
länderei überwunden, niemals haßte fie alle Nachahmungs-, alle Bücher-, 
Studierftubens und Gelehrtenpoefie fo inbrünftig wie damals. Leſſing hatte 
den franzöſiſchen Klaſſicismus kritifch über den Haufen geworfen; aber 
gänzlih konnte er gar nicht mit ihm fertig werden, feine Grundveſte 
fonnte er unmöglich erjchüttern, weil auch er die Antike zur Richtſchnur 
nahm, im der griechiichen Kunſt die vollfommenfte Kunst erblidte und 
die zum Teil naiv grobe, nüchterne jthetit eines Aristoteles als Die 
höchſte Offenbarung Fünftleriiher Einjiht annahm. Das Grundweſen des 
Klaſſicismus blieb damit unangetaftet, und fo behielt auch das Leſſing'ſche 
Drama in allgemeinen die Hartiteife und berechnetserflügelte Verjtandes- 
forın des Corneille'ichen Tramas noch immer bei. Noch immer jteht die 
ältere Kunſt der Leſſing, Mopitod und Wieland und der geringeren Poeten 
zum Teil unter dem Bann einer nur gelehrten Bildung, welche allein durch 
die Schule, doc nicht durch dag Leben erivorben werden konnte und ein 
für allemal eine fremde und unnationale bleiben mußte. Klopſtocks 
Herameter und antiken Versmaße, Wieland helleniſche Koſtümierung, 
reiche Elemente der Leſſing'ſchen Boejie: alles das verrät das Starke Fort— 
leben des alten antikiſierenden Afademicismus, der feine Fünftleriiche 
Begeilterung aus der Buchlektüre, aus den Werfen der Griechen und 
Nömer og, die Nahahmung ftatt der originalen Ichkunſt auf den Schild 
erhob und beſſer in alten Hellas und Rom Beſcheid wußte als in Der 
Geihichte, in den Sitten, Anjchauungen und Gefühlen des eigenen Volkes 
und der eigenen Zeit. Der Schulitaub, der jeit Jahrhunderten auf der 
deutſchen Dichtung gelegen, jollte erſt jegt fortitäuben, als ſich die Stürmer 
und Dränger, wie einſt die englischen Dramatiker in den Tagen Shake— 
ipeare'3, mit voller Hingabe der Darjtellung deſſen zuwandten, was fie 
mit eigenen Sinnen erfaßt hatte, was das Leben, die Wirklichkeit ihnen 
zuführte und vor Augen jtellte, wa3 fie felber mit ihren Volke und ihrer 
Beit erlitten und durchkämpften, nicht aber der Darſtellung deſſen, was fie 
nur aus Büchern lernen konnten. Wich aber der gelehrt:antite Geiſt und 
Jnuhalt, jo konnten auch nicht länger die gelehrtsantifen Schulformen herrſchen 
bleiben, die nur anjtudierten, nicht aus dem Geiſte des deutſchen Volkes 
und der deutjchen Sprache natürlich und urjprünglich eriwachjenen Formen. 
Die Poeſie des Sturmes und Dranges that über die Lefiing-lopftod- 
Wieland'ſche Kunſt einen Schritt Hinaus, als fie mit dem jranzöfifchen 
Klaſſicismus auch dem Hellenisnms und dem ganzen Geiſt des unnationalen 
und unvoltstümlichen Akademicismus Abſchied gab. Gewiß war dabei 
feine bewußte kritiſche Gegnerjchaft gegen die Antife im Spiel. Ter alte 
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Glaube an die einzige Mujtergiltigfeit der altklaſſiſchen Kunſt blieb unan- 
getaftet. Aber die neue Dichtung jtrebte jo ſehr nach dem Eigenartigen, nath 
der Geſtaltung des wirklich Erfahrenen und mit eigenen Sinnen Erjchauten, 
des zeitgenöfjifchen Lebens, des Heimiſch⸗Volkstümlichen, — fie war durch 
ſich ſelbſt ſo ſehr in der Natur, in der Wirklichkeit, im Kampf und auf dem 
Markte daheim, fie nahm fo viel Lebensbildung in ſich auf, daß die gelehrte 
Schulbildung dagegen alle Bedeutung verlor und feinen bejtimmenden Ein- 
fluß mehr ausüben konnte. Die helleniihen Clemente treten auffällig 
zurüd und verjchwinden bis auf geringe Reite, die nicht mehr den Charakter 
beitimmen. Man fieht, die Dichter wollen im großen und ganzen von 
Muftern und Meiltern überhaupt nicht viel willen, und als das wahre 
Borbild erjcheint ihnen nur die Natur. Wenn fie aber zu ſchwärmen 
anfangen, jo ſchwärmen fie nicht mehr für Horaz und Birgil, und Die 
entfcheidenden Anregungen empfangen fie nicht von Äſchylus und Sophoffes, 
fondern von Shafejpeare und der alteinheimijchen, nationalen Balladen⸗ 
und Volksliederpoeſie. Dieſe Kunft war in demjelben Klima wie ihre 
eigene erwachſen und aus derjelben Rafjeneigenart hervorgegangen; fie 
atmete die gleiche Scele und den gleichen Geilt. Es bedurfte gar keiner 
fünftlichen und gelehrten Bildung, um fie zu verſtehen. Es war die 
Geſchichte de3 eigenen Volkes, die wirkli erlebte Erziehung, die in jener 
Balladen» und Liederdichtung dichteriichen Ausdrud gefunden Hatte. Die 
Mujen und die Srazien und all die olympischen Geftalten, die griechifchen 
und römijchen Götter und Helden waren ftet3 den weiteſten Kreiſen der 
Nation etwas völlig Fremdes und Unverjtandenes geblieben. Masken und 
poetiiche Figuren gaben jie auch nur für die Zöglinge der gelehrten Bildung 
ab. Wenn Klopſtock dann die altgermanifche Welt Fünjtlich wieder belebte und 
den „Bardengejang“ wach rief, fo bot er freilich damit fürs erfte auch nur 
einen Schuljtubenwig. Wodan und Thor bedeuteten nichts als leere Namen. 
Diefe Poejie war mr in der patriotiihen Tendenz, in dem Wollen und in 
den Abfichten eine national⸗volkstümliche, fie vedete von ihrem Nationalismus 
deklamatoriſch und pathetiich, Doch bildete jie noch feine SPurnftiverke aus einem 
ganz natürlichen, unverjchulten, deutſchen Nafjenempfinden Heraus. Dazu 
itand fie in feinem fejten Zufammenhang mit der Kultur der Zeit und de3 
Volkes. Der wirklich germanijche eigenartige Kunftgefchmad entwidelte fich 
erit, als man nicht wie Klopſtock nur mehr an altdeutichen Götternamen oder 
wie die Gleime an dem Ruhme Friedrichs des Großen fich begeifterte, fondern 
al3 die deutſche Kultur inniger und tiefer in die alte Gefchichte des eigenen 
Volkes eindrang und das zeitgendjliiche Xeben und Treiben des Bürgers und 
des Bauern mit Xiebe, Bervunderung und Andacht verfolgte. Als man das 
Gemeinſame empfand, die gleiche Gedanken-, Gefühls- und Vorſtellungswelt, 
die gleiche Idealanſchauung, die einjt den nebelumwallten, nordijchen, ftreit- 
durchwogten Götterhimmel gejchaffen und den Ton Erwin von Steinbachs 


Der national⸗volkstümliche Charakter der neuen PBocfie. 733 


erbaut hatte, die aus den Schriften Luthers zu allen redete, aus dem deutſchen 
Recht und der deutjchen Sitte, aus der deutſchen Spradhe, au8 jeder Trube 
und jedem Gerät. Daraufhin wirkten all die bahnbrechenden, neuen Geilter, 
die Juſtus Möfer und die Hamann, die Baſedow, Lavater und Yung 
Stilling, die Herder, die Bürger und Goethe. Man blidte nicht mit 
Verachtung mehr auf die Schöpfungen der altdentichen Kunſt oder ging 
ftumpf und teilnamlo8 an ihnen vorüber. Der in der Schule der Antike 
ganz einfeitig ausgebildete gelehrte Geſchmack verändert ſich wie über 
Nacht und fieht plößlich, welch wunderbare Reize in den Kunftwerfen 
der eigenen Nationen verborgen liegen, die man früher fo gut wie gar 
nicht kannte, wie traulidy ihre Sprache zu Herzen Klingt, wie nah verwandt 
und ureigen. Die mittelalterlich»lateinifhe Mönchsbildung Hatte dieſes 
National-Bollstümliche, die deutſche Nafjeneigenart ganz zu vernichten 
gejucht, geringſchätzig blidte die franzöfierende Ritterpoejte und Ritterfultur 
auf das Einheimische herab, und die gleihe Verachtung brachten ber 
Humanismus und jpäter die antififierende, italianifierende und franzöfierende 
Kunft der Renaifjance und des Klaſſicismus dem Volle und allem Volks⸗ 
urfprünglichen entgegen. Mehr noch al? die übrigen europäischen Kultur: 
nationen litt die deutfche von Anfang ihrer Gefchichte bis in die jüngfte 
Gegenwart hinein an dem fchroffen Gegenfaß, der hier zwei ſtreng abgegrenzte 
Kaſten, eine gebildete und eine ungebildete voneinander jchied, die gelehrte 
Schulbildung und die Naturs und Lebensbildung, die aus der Fremde 
herüberfommende und die aus dem eigenen Volk erwachſende Kultur nidyt 
miteinander verjchmelzen, fondern fich feindlic) gegenfeitig bekämpfen liep. 
Nur zweimal fielen für furze Zeit die trennenden Schranken; einmal in 
den Frühlingstagen der Reformation, als die proteſtantiſchen Geiſter, noch 
nicht furchtſam und ängstlich gemacht, auf die Dörfer Hinauseilten und 
den gemeinen Mann in jeiner Sprache, aber auch wieder in ihrer Sprache 
der ebefiten Bildung predigten, und jeßt wieder, in den Frühlingstagen der 
beutichen Poeſie, als zum eritenmal ein Blütenjlor der Dichtung auch bei 
ung aufgüng. 

Der demokratiſch-revolutionäre Geift de3 18. Jahrhunderts erkannte 
in dem bis dahin mit Verachtung überjehenen Volke, in den Kreiſen der 
ungelehrten Kultur, etwas ungeahnt Große! und ſah dort eine Fülle neuer 
Scöpferfräfte fi) regen. Mit Liebe umfaßte er dieſes Voll. Mit Staunen 
ſprach er von der Scefe, die in ihm lebte. Die Bildung aud) de3 Gelehrteiten ° 
fonnte nur reichen Gewinn Davontragen, wenn er dem nachipürte, was dieſes 
Bolt gedacht, geträumt und gefchaffen Hatte, in den langen Jahrhunderten 
feiner Gejchichte, in den Kämpfen um Hof und Herd, gegen fremde und 
einheimifche Unterdrüder, und was es noch dachte, träumte und ſchuf, in 
Stadt und Torf, in der Öffentlichkeit und in der Stille der Familie. 
Der demofratijch-volfstümliche Geiſt, der die unteren Schichten des Volkes, 
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die bis dahin Unterbrücten, ben herrichenden Klaſſen der Geburts⸗ und 
Gelehrtenariftofratie gegenüber ausſpielte, verſchmolz vielfah mit dem 
nationalspolitifchen und patriotiſchen Selbitgefühl, das mit Stolz; auf feine 
Gefchichte, auf feine Vorfahren pochte und dem ummohnenden Völkern 
gegenüber neu fich fühlen gelernt hatte. Diejes letztere patriotiſch-politiſche 
Empfinden hatte fich in der Kunſt zuerjt geregt und die vaterländifche 
Dichtung Klopſtocks, Gleims Kriegstieder und Leſſings „Minna von Barıı- 
helm“ hervorgerufen; aber der innerjte Kern deutjcher Raffenpoefie ent: 
widelte jich exit, al3 das national-patriotifch und politiich Tendenziöſe 
zum National⸗Volkstümlichen fich vertieft hatte, d. h. zu einem natürlichen 
und felbitverftändlichen Deutfchempfinden, Deutſchdenken und Deutichichauen 
geworden war, das in jeder Lebensäußerung zum Ausdrud fam und viel- 
mehr noch in dem Wie des Kunſtwerkes fich offenbarte, ala in dem Was; 
in der ganzen Urt und Weiſe der Auffafjung und Geitaltung, nicht in dem 
Stoff; als ein innerlich Gefühltes und Gebildetes, nicht als ein äußerlich 
Geredetes. 

Und auf einmal entdeckte das junge Geſchlecht jene Poeſie wieder, die 
nur in mündlicher Überlieferung auf den Lippen und im Herzen des Volkes 
weitergelebt hatte, jenes Volkes, das nichts von Latein und Griechiſch 
wußte, noch von dem franzöſiſchen, italieniſch⸗ſpaniſchen Geiſt, der ſonſt in 
der angeblich deutſchen Kunſt herrichte; für welches weber Die mittel- 
alterliche Nitterpoefie, nod) die mit Martin Opitz anhebende Renaiſſance⸗ 
pocjie gedichtet Hatten. Aber auch diefem Volke hatte immer wieder Dichter 
gejungen in einer Sprache, die es verftand, aus einem Geilte Heraus, ber 
fein eigener Geilt war, von Menjchen und Borgängen, die ed kannte und 
felber durchlebte, von Gefühlen und Empfindungen, von all dem Luft und Leid, 
die wahrhaft feine Seele durchzitterten. Da feit der Einführung des Ehriften, 
tums das deutjche Volk in zivei jchroff voneinander getrennten Kaſten, eine Kaſte 
der Ungelehrten und eine der Gelehrten, zerfiel, jo hatte jich auch Die Poefie 
gejpalten. Die gelehrte internationale Schul« und Buchpoefie der herrſchenden 
Klaſſen, welche zumeift in der Hingabe an das Fremde das eigene Ich 
verlor, wurde durch Schrift und Drud erhalten. Der Name der Dichter 
blieb durch die Zeiten Hinducch aufbewahrt. Die nur mündliche Über- 
lieferung Hingegen, in welcher die mittleren und unteren Schichten des 
Volkes die Schöpfungen der nationalsvolfstümlichen Dichterſchule auf- 
* beiwahrten, vergaß die Sänger und rettete verhältnismäßig nur wenige 
Schöpfungen big in die Neuzeit hinein, bis zu dem Augenblid, da auch fic 
für die Dauer aufgezeichnet wurden. Pie Percy'ſche Sammlung alt» 
engliiher Balladen, drüben bei den ftammverwandten Juſelvolke ent. 
fanden, Hatte zuerſt auf dieſe Volkspoeſie hingewieſen, die ſich innerlich 
und äußerlich aufs ftärkite von der herrjchenden Poeſie der höheren Schuf- 
bildung unterſchied. So gut wie ausjchlieplih war dieſe letztere antie 
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filierenden : Charakters, Gymnaſialbildungspoeſie, und aus dem klaſſiſchen 
Studium heraugerwachfen und zerjegt mit Erinnerungen an eine ferne, fremde 
und tote Kultur. Immer wieder durch Hundert Einzelheiten jah jich das 
Kind des 18. Jahrhunderts, der Sproß ded Nordens ‚und der deutjchen 
Erde aus der Wirklichfeitswelt feiner Umgebung in eine künstliche Welt 
fortverjegt, die in lauter griechisch römischen Dekorationen eingefchlofjen war. 
Die Wälder, Feljen und Waffer waren da mit Druaden, DOreaden und 
Najaden angefüllt, ftatt der Nachtigall hörte man Philomele, und ftatt des 
Mondes Teuchtete Selene.e Dem deutſchen Epießbürger Hing Wieland 
griechiſches Koſtüm um und nannte ihn einen Abderiten, wie einft Racine 
bie liebesintriguierenden Damen und Herren von Hofe al3 Beitgenofjen 
Achills ausgegeben Hatte. Entgegen dieſer poctiichen Welt der Studier- 
jtube erſchloß die Volkspoeſie plöglich die PVoefie der eigenen Heimat, des 
nordiihen Klimas, der germanischen Heiden und Meere, des deutjchen 
Himmeld und der deutichen Erde. Auch ihre Wälder durchſchwebten 
Elfen, Zwerge jchlüpften durch das Kraut, und aus den ftillen grünen 
Seen stiegen lodende Frauengeftalten und zogen den Einjamen hinab in 
die wellenatmende Tiefe. Aber von diefen Geistern und Gemwalten hatte 
man Thon als Kind flüftern gehört. Die Großmutter und die Magd 
erzählten davon mit ebenſo gläubigem Ernſt wie von dem Leben und Leiden 
des Heiland und des Welterlöjers. Man hatte in der Jugend einmal 
feit an fie geglaubt, und die Schauer, dic fie einſt dem Kinde gewedt, durch“ 
riefelten noch einmal den Erwachſenen. Er dachte nicht an eine Wirklichkeits— 
erijtenz Diefer wilden Jäger, geſpenſtiſchen Reiter und Erlkönige, aber er war 
jofort im Bann derjelben Naturanfchauung, aus der einft diefe Geiſter und Ge⸗ 
ſpenſter hervorgewachſen waren. Er hörte die Novemberwinde im Schlote 
heulen uud jah die grauen Nebel über die mondfahlen Heiden binfchleppen. 
Er fühlte, jener Volksdichter hatte gejehen und empfunden, durchträumt und 
durchlebt, was auch er beitändig mit feinen Sinnen ald Wirklichkeit in 
ih aufnahm. Jene internationale antififierende Schulbildungspoejie aber 
behielt immer etwas Merkwürdiges an fi, wie ein Neifebericht. Wenn 
der Deutfche nur die Namen Damons und Chloe hörte, jtatt von Wilhelm 
und Marie, fo war er ſchon im Nu in einer unbelannten Welt, Die 
er nie als eine Wirklichkeit, jondern nur aus Büchern kennen gelernt 
hatte. Darin begegneten ſich alſo die alte nur mündlich überlieferte 
germanijche Raſſendichtung und die neue jegt über Deutichland aufgehende 
Kunft: in der Liebe zum eigenen Land und Boden, zum heimiſchen Wald 
und Feld, zu dem Volke, das dort lebte und aufs innigfte mit ihm ver- 
wachſen war. Sie glaubten nicht, wie die Gelehrten und Eafjiciftijchen 
Poeten, daß nur das Ferne und Fremde dichteriſche Würde bejige und 
fünjtteriich wirken könne, d. h. fie dachten nicht wie Nachahmer und Nach⸗ 
empfinder, Denen poetiſch nur das erfcheint, was ſchon einmal von einer großen 


786 Die beutfche Humanitätspoefie. 


Poeſie poetifch geftaltet worden ift, fondern fie wollten das GSelbftgefehene 
und Selbiterlebte, da8 Nahe, Heimifche und Heimatlich-Trauliche, das 
Nationale und Bollstümliche dichteriich formen und verflären. Die junge 
Kunſt entdedte neu die alte und pries fie mit beredter Zunge, weil fie ihr 
aufs innigfte verwandt war, aus derjelben Seelen- und Geiftesverfaffung 
erwuchs und die gleichen Ziele verfolgte. Und wie fie die alte Volkspoeſie 
zum Vorbild nahm, jo fühlte fie auch ihre innere Gemeinjamfeit mit der 
germanischen Rafjfendichtung, die in den Tagen Shafefpeare’3 in England 
geherrſcht hatte. Leſſing hatte auf den großen Briten hingetviefen, aber ein 
tiefere Verjtändnis und die gründlichere Erfenntnis feiner Eigenart brachten 
erit die Stürmer und Dränger, Herder, Goethe, vor allem auch Lenz. Das 
war ebenjowenig wie die Neubelebung der alten, volfstümlichen Dichtung 
nur eine litterarhiftorifch-gelehrte Wiedererwedung. Nicht jene Volkspoeſie, 
nicht Shafefpeare waren e3 nur, die da wiebererftanden. Hätte man fidh 
daran genügen laffen, jo gab das im beiten Falle eine nichtöwerte, halb 
fpielerische, Halb gelehrte Nachäffungspoejie, wie etwa unjere zeitgenöffifche 
Bugenfcheibenpoefie, die Poefie der „Lieder im Volkston“ und fhafejpeari« 
jtierenden Dramen, fo da die Halbkunft allerdings reichlich genug angefertigt 
hat. Vielmehr erftand die germaniſche Poeſie jelber wieder, nachdem fie im 
17. Jahrhundert in einen Dornröschenfchlaf verfallen war, der Geiſt, aus 
dein jene alte Volks- und Raſſenpoeſie hervorfloffen, eritand von neuem 
und war ebenfo mächtig in dem jungen Künſtlergeſchlecht des 18. Jahr⸗ 
Hundert3, wie es einst in Shafefpeare und Shakeſpeare's Genofjen und in 
den alten Balladendichtern mächtig geweſen war. Der gleichen Seele ent- 
wuchs die gleiche Kunft. Das gefanıte Junenleben war ein ähnliches. Man 
empfand nicht Shafefpeare und dem altheimifchen Volksliede nach, fondern 
empfand wie dieſe. Freilich hatte die Kultur ihren Entwidelungsgang fort 
gejeßt, und fo zeigt dDiefe neue jüngjte germanische Poeſie auch eine mannigfad; 
veränderte Erfcheinung. Aber dieje Kultur trug germanischen Charakter, wie 
die de3 17. und zum Teil auch noch der erften Hälfte de3 18. Jahrhunderts 
romanische Eigenart zur Schau getragen hatte. Das Einheitliche der alt- 
englijchen und diefer neudentjchen Poeſie liegt begründet in der gleichen Kraft 
des gemeinſam⸗germaniſchen, national-volfstümlichen Seins und Empfindens. 
Daher dort wie hier diejelbe Hervorfehrung des Antuitiven und Urjprüng- 
lien, die Abkehr von dem Berftändigen und nur Gemachten, die Be— 
geifterung für Natur und Wahrheit, für das Yndividuelle und Intim—⸗ 
Innerliche, kurz für alles, was wir als da3 Germanifch-Bejondere kennen 
gelernt haben. Bon neuem erjteht denn auch wieder die germanijche Natur⸗ 
und Charakterform. Die Technif de Sturm: und Drangdramas ift der 
Shafejpeare’fhen aufs imnigjte verwandt. Und das beruht auf Feiner 
platten Nachäfferei, Jondern e3 fonnte nicht anders fein. In feiner anderen 
vermochte fich die neue Kunſt zu offenbaren. Man wählt nicht beliebig 
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ieine Form, jondern dieſe ijt ein Notwendiges. Wieder nimmt Der 
individualijierende germanifche Formengeiſt den Kampf gegen die jtilifiereide 
Formſprache der antilen und romanijchen Dichtung auf. Und Feine Form⸗ 
foligkeit und Formroheit, fondern das feinjte und tiefſte, ein wahrhaft groß 
Dichterifches Sormgefühl ftedt in diefer Dichtung des Sturmes und Drangeg, 
welche die ganze Kompoſitionsweiſe der franzöſiſch⸗klaſſiciſtiſchen Poeſie über 
den Haufen warf und auch all das Berechnete, Klug⸗Zurechtgemachte Lächelnd 
beijeite fchob, das Leſſings veritändiges Schriftitellerdrama doch noch immer 
unter den Koch des jo Teidenjchaftlich bekämpften Franzoſeudramas zeigt. 
In dem Drama nnd in der Lyrik diejer Zeit bereitet ſich die gewaltigſte 
Formrevolution vor; die germaniiche Kunſt jchidt jid) an, etwas ganz Neues 
und Eigenartiges dem antik-romaniſchen Stil entgegenzujtellen. Und Goethe's 
„Fauſt“ verrät noch am deutlichiten, wohin jie zielte, giebt der neuen 
Form den mächtigsten Ansdrud. Aber man weis, dag Hellas, Rom und der 
Nomanismus nod) einmal fiegten, oder daß vielmehr die junge germanifche 
Kunſt plöglich die Haud zum Waffenftillitand ausjfredte und noch einmal 
freiwillig dem Geijt jener älteren Kultur und Dichtung Heerfolge leiſtete. 
Sie ermangelte des jtarfen Selbitvertrauend und überließ e3 der Zukunft, 
die neue Form zu ernten, deren Saat der junge Gocthe und jeine 
Genoſſen ausgeitreut hatten. 

Johann Gottfried Herder, der große Theoretifer und kritiſche 
Stimmführer diefer neuen Zeit, enthüllte zuerit Mar und deutlich die Ziele 
der Bewegung und bradte zum Bemwußtjein, was wild und unruhig in 
den Köpfen gärte. Zu Mohrungen in Oftpreugen am 25. Auguſt 1744 
geboren, gehörte er der nordoftdeutichen Kulturede an, in welcher jid) damals 
mächtig und eigenartig der deutjche Geijt vegte. In Königsberg ftand der 
Thronjejjel Kants aufgeichlagen, Hamann war dort heimisch und Theodor 
Gottlieb von Hippel (1741—1796), einer von den Borläufern Jean Pauls, 
— und zugleid) mit Herder ging auch Lenz aus diefem dftlichen Kulturkreis 
hervor. Herder vereinigte Die Gegenſätze des norboftdeutjchen Geiſtes, die ſich 
bei den übrigen in jchroffer Einjeitigfeit herausgebildet Hatten; er veriteht 
und überwindet zugleich das Abftraft= Unfinnlihe und rein Berftandes- 
mäßige, da3 peinlich Gcordnete und Syſtemwütige Kants, wie das Wild⸗ 
Chaotiſche, Barode und Phantaftiiche, alle Logik und Ordnung Der 
fpottende der Geilter vom Sclage Hamanns und Lenzend. Kant und 
Hamann übten auf den jungen Studenten, der eine harte, entbehrung3volle 
Kindheit Hinter fich hatte, zugleich beitimmenden Einfluß aus und verhüteten, 
daß er weder nach der einen, noch nach der anderen Seite allaujehr abirrte. 
Daß ihm die Erjcheinungen nicht zu Abjtraktionen verfümmerten, jondern 
in ihrer finnlichen Einheit, in der ganzen Sejchloffenheit eines Ichweſens, als 
etwas Blühendes, Lebendes und Werdendes jtet3 vor Augen ftanden, das 


bewirkte nicht zum wenigjten der Einfluß des „Magu3 aus dem Norden“. 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 47 
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Eine junge, gärende Zeit läßt auch gärenden Zünglingsgeift vafch zur 
Geltung und Herrſchaft gelangen. Frühreif tritt Herder in bie Litteratur 






3. ©. Herder, etıoa im 50. Lebensjahre. 
ach dem Gemälde von Tifhbein und dem Stich von Pfeiffer) 
ein, und der jugendliche Herder vor allen erſcheint als eine großgenialifche 
Natur. Er kommt als der Verfündiger de3 ewig und unzerftörbaven 
Jünglingshaften, des Duellenden und Schwellenden, de3 Blühenden und 
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Sinnlih-Glügenden, des Unmittelbaren und Friſch-Hervorſprudelnden. 
Schon mit feinen erften kritiſchen Schriften, den „Zragmenten“ (1767) und 
den „kritiſchen Wäldern“ (1769) ftellte ex ſich dem reifen Leffing gleich“ 
beredjtigt an bie Seite; er berichtigt, er ergänzt und erweitert ihn, und 
dem älteren Meifter founte von da an feine Meinung wertvoller düuken 
als die des Fünfundzwanzigjägrigen. In dem „Reife-Journal“, das 1769 
auf feiner fran- 
zoſiſchen Reife ent» 
Fond und den ganzen 
gärenden Buftand 
feiner Seele offen» 
bart, liegt bereits 
die ganze Fülle der 
Ideen angedeutet, 
die er fpäter in fei- 
nem Leben nur aus» 
baute, weiter begrün- 
dete und in rechte 
Form bradte. Es 
iſt vor allem das 
Intuitive und Phan- 
tajievolle in bem 
Herder’ichen Geiſte, 
das diefen fo raſch, 
fo frühzeitig und fo 
reich fi entfalten 
ließ. Über Herders 
fpätere Lebensjahre 
liegt es hingegen wie 
ein verdrießlicher 
Schleier ausgebrei⸗ el = 

tet. Mißmutig krit⸗ 

teind und freublos, Herders Geburtshaus in Wohrungen. 
verbittert und wie in feinen Hoffnungen getäufcht, in feinen Eitelfeiten gekräult, 
fteht er am Wege. Es fehlt bei ihm an einer unabläfiig fortſchreitenden Ent- 
vwidelung, die Goethe ewig jung erhielt. Die große Zeit der reichjchöpferiichen 
Thätigfeit, da immer neue Ideen fi) mächtig hervordrängten, ftets neue 
originale Anregungen von ihm ausgingen und deutiches Deuken und Dichten 
umgeftalteten, reicht etwa bis zum Beginn der achtziger Jahre. Im „Geiſi 
der hebräifchen Poefie* (1782/33) lebt ſchon der Geift einer zweiten Ent- 
widelungsperiobe, die weniger gedankenſchöpferiſch ſich erwies und weniger 
neue Bahnen brach, als vielmehr die reiche Ideenwelt dev Jugend noch 

u 47* 
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einmal vorüberziehen ließ, klärte, vertiefte und ordnete. Im Holden Bunde 
mit Goethe arbeitete er daran, die jeelishen und geiftigen Errungenfchaften 
der großen Kulturbewegung der fiebziger Jahre zu einem feiten und 
dauernden Befige des deutſchen Volkes zu machen, mit gereifterer Ruhe 
und in harmonifcherer Bildung noch einmal zu formen, was die ftürmifche 
Jugend oft wild und wirr, mehr ahnend, al3 in Farem Bewußtjein aus⸗ 
gedrüdt hatte. Die „Ideen zu einer Philofophie der Gejchichte der Menfchheit” 
(1784—1791) erjcheinen, fein größtangelegtes, umfaflendftes, die deutjche 
Geſchichtsphiloſophie überhaupt erſt begründendes Werl. Es zieht Die 
Summe ſeines Denkens, umjchließt das tiefite Wiffen des 18. Jahrhunderts 
und verleiht gleichiwie die zehn Sammlungen der „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“ (1793—1797) den höchiten Idealbeſtrebungen der Beit einen 
wahrhaft monumentalen Ausdrud. Nur ein Torſo hat er auch diesmal 
Hinterlafjen, wie jo vieles bei ihm Bruchftüd blieb. Denn mit enthuſiaſtiſchem 
Anfturm in eine neue Welt eindringen, jeheriih Dunkles enthüllen, Die 
Phantafie anregen und kühn im Luftballon der Ahnungen ein weites Gebiet 
überfliegen und die großen Zuſammenhänge zu erſchauen, galt ihm immer 
mehr al3 die ftreng wiffenfchaftliche, geordnete und fauber zu Ende geführte 
Arbeit, als der logiſche Beweis, die Überführung des Verſtandes und das 
abgeſchloſſene Syitem. Er ſieht zum erſtenmal deutlich von verjchiedenen 
Seiten aus und auf verjchiedenen Wegen alle Nationen, individualiftifch 
getrennt, jede eigenartig begabt, in gemeinfamer Arbeit einem gemeinfamen 
Biele zuftreben, dem Ziele der Humanität entgegen, und er erkennt aus der 
Geſchichte eine beitändige Entwidelung des Menſchengeſchlechts, eine Ent: 
widelung zum Höheren und Beljeren hin. 

Die deutfche Poefie nahm jedoch eine andere Entwidelung, als jie in 
diefer Frühlingszeit eines großen, geiltigen Aufſchwunges angebahnt war. 
Sener vollstümliche und nationale Geift, aber auch der Geiſt der Unmittel: 
barkeit und Urfprünglichkeit, für den feiner mit folcher Entjchiedenbeit, wie 
Herder, eingetreten war, erlag noch einmal dem Klaſſicismus. Und mehr 
al3 je verjtehen wir heute den großen Ideenträger der Sturm- und Drang 
periode, wenn er da3 alte Band der Waffengefähriichaft zerriß, das ihn 
einſt mit dem jungen Goethe verknüpft hatte. Wir verjtehen den Grollenden, 
daß er dem neuen Geijt der klaſſiciſtiſchen Poejie fühl und abwehrend 
gegenüberftand; tritt e8 nach feinem Dahingang doch mit jedem Jahrzehnt 
Harer und deutlicher hervor, daß die beifere Erfenntnis auf feiner Seite 
ftand und daß die von ihm gewieſenen Ideale, nicht die helleniichen Ideale 
des Neuklaſſicismus als Fadeln in die Zukunft Hineinleuchten. Aber auch 
die Beftrebungen der Romantifer mußten fich feiner tieferen Kunfteinficht 
al3 halbirrtümliche erweiſen. Nur beſaß er nicht mehr die Kraft und das 
Feuer, für feine alten Ideen eine neue Jugend zu begeiftern. Die Zeit 
war nicht mehr und noch nicht wieder reif für eine Dichtung, wie er fie 


Herder: Ideenwelt. 741 


mit dem Feuer feiner 20 und 30 Fahre verfündet Hatte. Er felber jeufzte 
vergebens nach einer großen Idee, die noch einmal ihn ganz und gar 
begeiftern und hinnehmen Fönnte. 

Eine Adhillesnatur lebte in ihm, eine Nur⸗Jünglingsnatur, die nichts 
als ein Morgendafein führen darf und welcher ein früherer Tod vergönnt 
fein ſollte. Tragiſcher ijt es, fie langjam Binjiechen zu fehen, wie Herder 
binfiechte, unter verdrießlichen Amtögejchäften, in Kleinen Alltäglichkeiten 
ſich aufreibend, verlafien von der Zeit und den alten Freunden. Um 
18. Dezember 1803 ftarb er zu Weimar und fand in der dortigen Stadt» 
firche feine Ruheſtäte. Das 19. Jahrhundert Hat die Erinnerungen an 
ihn verwiſcht, und unjere zeitgenöfjiiche Bildung trägt im allgemeinen Teint 
Icharfumrifjenes lebendiges Bild feiner reichen und elementar urfprünglichen 
Berfönlichkeit in fi. Dieſes 208 teilt er mit der fo wunderbar frijchen - 
Morgenkunſt des Sturmes und Dranges überhaupt. Aber viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß das 20. Kahrhundert ihn beſſer verftchen und fein 
Angedenfen in ein helleres Licht ftellen wird. 

Gewöhnlich pflegt man mehr an Leſſing als an Herder zu denken, 
wenn man nach den ausſchaut, der durch große theoretijch-kritifche, Funit- 
wifjenichaftlide Schöpferarbeit in dieſer Zeit am meijten zu der wunder⸗ 
baren Entfaltung der Ddeutichen Dichtung beitrug. Doch wer kann ſolche 
Berdienfte gegeneinander abſchätzen, wer den einen über den anderen erheben 
wollen? Jedes Aufgaben jind andere, jeder jieht einen anderen Gegner vor 
ih, und eine neue Zeit, neue Ideale über jih. Jeder ijt ein Treibender 
und doch auch nur eine getriebene Kraft in dem großen Werk der Ent- 
widelung, unter deren Geſetzen er ſteht. Schon als der Jüngere konnte 
und mußte Herder deu Berfajjer des „Laokoon“ und der „Hamburgiichen 
Dramaturgie“ vielfad, ergänzen und berichtigen. Aber dabei iſt er bis an 
jein Lebensende aufs tiefſte von deſſen einzigem Werte durchdrungen. 
Herder jeßt den Hebel gerade dort an, wo die Leſſing'ſche Kraft veriagt 
Hatte. Wenn diejer die Berjtandes: und Schriftitellerpoefie der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts noch immer nicht überwunden Hat und bekennen muß, 
daß er nicht anders al mit Runen und Röhrenwerk arbeiten konnte, jo 
ift e3 gerade diejes Bumpen- und Röhrenwerk, welches Herder mit wuchtigen 
Schlägen zertrünmert. Die ganze Dichtung des Verſtandes und Witzes 
jtürzt erjt über den Haufen, als er die Tichtung der genialen Schöpferfrait, 
der Urjprünglicjkeit und der Sinnlichkeit verfündete. Hamann hatte die 
Poeſie als Mutterſprache des menjchlichen Gejchlecht3 erfannt, jah ein 
wahrhaft Großes nur aus der Totalität des gejamten Geijteds und 
Geelenlebens, aus der in jedem Augenblid zuſammenwirkenden Einheit 
aller Kräfte hervorwachſen und Hatte die Bedeutung des „Unbewußten“ mit 
genialifchem Tiefblid erfaßt. Herder baute auf Hanıann und Lejjing weiter, 
und feiner Intuition erjchloffen jid) die großen Geheimniſſe der Künſtler— 


742 Die deutſche Humanitätspoeſie. 


ſeele, welche es im höchſten und wahrſten Sinne des Wortes iſt und aus 
eben jenem Unbewußten ſchöpft. Leſſing läßt noch immer den Hauch der 
Studierſtube und Gelehrtenpoeſie verſpüren. Man ſieht ihn von Büchern 
umgeben, und er zeigt auf Meiſter und Lehrer hin, auf Geſetze und Regeln, 
denen man nachfolgen und ſich unterwerfen ſoll. Er unterweiſt und unter- 
richtet, (obt und tadelt und fritifiert vor allem. Herder ftellt den Dichter 
durhans auf fih. Er erkennt das Einzigartige, in fich felbit Beruhende 
jeder künſtleriſchen Erfcheinung. Und mit diefer Betonung des Yndividua- 
liſtiſchen, des Original-Genialen befämpft und überwindet er die lebten, 
auch bei Lefjing noch erhaltenen Elemente der alten Gelehrtenpoefie. 

Wenn für dieten ein Dichtwerf noch etwas fünftlich Gemachtes, Er: 
ſonnenes und Konſtruiertes, etwas beliebig Willfürliche8 an fich trägt, jo 
erjcheint e3 bei Herder al3 ein natürlich Gewordeues, durchaus organiſch 
Sebildetes, dag man hinnehmen muß, wie es eben da iſt. Man mag e3 
zurüchveiten, aber joll’3 nicht ander3 machen wollen. Leſſings beurteilende 
Äſthetik wurzelt im Verſtand, ftellt fich über den Dichter und kritijiert ihn; 
Herders erkennende Äſthetik jchöpft ihre Nahrung aus der Fünftlerifchen 
Ans und Nachempfindiingsfraft, and der Phantaſie und dem Gefühl. Sie 
zeigt in fermter Ausbildung den Kunſtkenner und Kunſtſchwelger, der ſich 
dem ſchöpferiſchen Geilte ganz anſchmiegt und Hingiebt und mit entzücten 
Freuden in die Reize von deſſen Werfe verjinft. Sie will dieſes in feinem 
Wachien und Werden, in jeiner individuellen Eigenart verjtehen lernen, vere 
ſtehen lernen, warum e3 gerade jo und nicht anders geworden ift. Sie treibt 
mehr als Litteraturgejchichte, ſie treibt Litteraturgeſchichtsphiloſophie. Und 
e3 war das Große, das Folgenſchwere, Daß er das zeitlih, örtlich und 
fulturell Bedingte einer jeden Kunſt erkannte. Jedes Bolt Schafft fich feine 
Nationalkunſt, jeine ganz imdividuelle, perjönliche Kunſt, die fein anderes 
Volk gerade in diefer Ausprägung bejißen kann, da die Kunſt Feines 
anderen in derielben Luft, unter dem gleichen Himmel heranwuchs, noch 
auf die gleiche Geſchichte zurückblickt. Diejer Nationale und Volkskunſt ging 
Herder über die ganze Erde nad) und laujchte mit gleicher Andacht ihren 
verjchiedenartigen Tönen, ob fie aus den jchottiichen Heiden oder den 
arabiihen Wüſten, aus den Göttertempeln Griechenlands oder Israels zu 
ihm herüberklangen. In jeinen „Stimmen dev Völker in Liedern“ fammelte 
er einen duftigen Blütenftrauß aus den Gärten des Ditend und Weſtens, 
des Nordens und Südens und erichloß zum erjtenmal der deutſchen 
Bildung das Verſtändnis für große weltlitterariiche Zufammenhänge. Noch 
niemand vor ihm Hatte jo tief den mationalsindividnaliftiichen Charakter 
einer jeden Kunſt erkannt und hervorgehoben, aber niemand auch eine jo 
feine Empfänglichleit für die Einenart, Selbjtändigfeit und Einzigleit, das 
in Sic) selbjt Berechtigte und Wertvolle jeder nationalen Kunſt an den 
Tag gelegt. Und damit überwand er den nur Tür die bejchränkteren 
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Geiſter beſtehenden Gegenſatz des nationalen und des kosmopolitiſchen 
Ideals. Seine Üſthetik warnte vor jeder ängſtlichen Abſperrung fremden 
Geiſteslebens und regte zu lebendigem Austauſch aller geiſtigen Güter an; 
ſie verlieh jedem einzelnen Volke das Gefühl ſeiner Unerſetzlichkeit und 
zeigte auch, daß die Kunſt feiner Nation einer anderen als einzig muſter— 
giltig Hingejtellt werden oder eine eigene ihr erſetzen könne. Aller Aus: 
änderei und Nahahmungsfudht war damit das Todesurteil gejprochen, 
und der Geiſt des Klaſſicismus und gelehrten Akademicismus der langen 
legten Fahrhunderte mußte der Auflöfung verfallen. Es mar fein Raum 
mehr für die Dalai-Lama-Autorität eines Ariſtoteles und für die blinde 
Bergötterung dev Antike. 

Mie Leſſing, jo fehlte auch Herder die Ichtere fchöpferijche Kraft zur 
dichteriichen Gejtaltung. Beide befagen nur eine Halbpoetennatur, und der 
Süngere, der die Pocjie des Verſtandes und Witzes vernichtet Hatte, gab 
doch, two er jelber dichteriich hervortrat, eigentlich noch mehr Verſtandes— 
poefie als der Ältere. Denn feiner Natur nad) war er weiblid)-pajjiven. 
empfindjamsgefühlvollen und beſchaulich in ſich hineinblidenden Wejen?, 
während Leſſings Nichtung ganz auf das Männlich-Aktive und nad augen 
um ſich Schauende ging. Herder juchte daher die lyriſche Dichtung. Leſſing 
wurde auf das Dramatiſche Hingedrängt. Wenn aber da3 Drama bei all 
ſeiner groberen Stofflichfeit unter der Pflege eines außerordentlich Eugen 
Geiſtes, eines feinen Menfchens und Lebensbeobachterd und eine3 genialer 
Kenners und Kritikers noch Großes erzeugen fan, auch wenn Diejen. 
Großen die eigentlichjte künſtleriſche Unmittelbarkeit abgeht, jo widerjtreb: 
die Lyrik, Diele poctifchhte Pocjie, ganz anders jedem Verſuch, ihrer von 
außen ber, durch Reflexion, Beſchreibung, Anempfindung u. ſ. w. Habhaft zu 
werden, verlangt wie feine andere elementarjte3 Künſtlervermögen. Herder 
hatte dag Kunſtwerk unter pigchologijchen Geſichtspunkten auffaljen gelernt, 
während bei Leſſing noch die Betrachtung von außen her, al3 einer nad) 
Borjchriften zurecht gemachten Arbeit überwog, wobei die Kenutniſſe, Die 
technische Meiſterſchaft ſchwer ins Gewicht fielen. Die Leſſing'ſche Poefic 
fonnte erlernt werden, ein Herder aber, dem Urjprünglichfeit alle3 war. 
hätte ſich felbft verneinen müſſen, wenn ihn ſolche Dichtung erfüllen und 
befriedigen follte.. Darum blieb er im Schöpferifchen Hinter Leſſing 
zurüd. Doc verjtand er ſich als Dilettant don höchſter Gentalität wie 
jonjt wenige auf das Nachempfinden eines Kunſtwerkes und ganz im eine 
fremde Yudividualität hineinzuverjchinelzen. Er eröffnete damit den Reigen: 
der großen deutjchen Überjegungskünftler. Seine „Romanzen von Cid- 
waren nach einer modernijierten franzöfiichen Profabearbeitung gearbeitet, 
und fie trafen doch jo treu den echtnativnal:altipaniichen Ton der Ur: 
Dichtungen, daß jie vielfach von Kennern für Überfegungen aus dem Urter: 
angefehen wurden. 
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Die erften Geigentöne der neuen Roefie felber, der neuen urfprünglich 
deutjchen Rafjen- und Volkskunſt erlangen in ganzer goldener Fülle aus 
den Blättern de3 Göttinger Muſenalmanachs vom Jahre 1774, auß ber 
Senorenballade Gottfried Auguft Bürgers (geb. am 31. Dezember 1747, 
geſt. am 8. Juni 1794), Die Dichtung des feelifhen Empfindens und 
der anſchaulichen Sinnlichkeit hat die alte Poeſie des Verſtandes da 
völlig verdrängt. Überwunden ift das Moralifierende, Belchrende und 
Reflektierende und nichts fucht Bürger fo fehr, wie den ganz unmittel- 
baren Ausdrud des Gefühlslebens, 
den Schrei der Leidenschaft felber 
wiederzugeben. 

„D Mutter, was iR Seligkeit? 
DO Mutter, was if Hölle? 


Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit. 
Und ohne Wilhelm Hölle.“ 


Da Bürger im Jahre 1774 ſolche 
deutiche Verſe jchreiben konnte, das 
giebt ihm feine ewige Bedeutung. 
Was mußten die harmlos tändelnden 
deutjchen Anakreontiker bis dahin von 
einer Liebe, die fo wild und elententar 
zu reden wußte und wie ein Feuer- 
brand todbringend bahinloderte? 
j J Was beſaß Klopſtocks ſeraphiſche Ero⸗ 

Gottfried guguſt sürger. tif von ber herben Wirklichkeitswahr⸗ 
heit und der irdifchen Sinnenluſt eines Zenoren-Liebesgefühls? Noch nie hatte 
die Leidenſchaft jo unmittelbar, jo jäh ihre Schreie ausgejtoßen. Das arnı- 
jämmerfiche, ſpießbürgerliche deutihe Gänschen, das dann und warn nur 
angeftedt war von dem Geijte der franzöfierten, verliederlichten Hofgefelichaft 
Dresdens, Stuttgart3, Kaſſels und verftedi lüftern nah dem Sinnlichen 
ausſchielte, war plöglic eine Jchperjönlichkeit geworden und redte ſich in 
ganzer tragifcher Größe empor. Wie Herder, fo hatte auch Bürger ent- 
icheidenbe Anregungen aus der Percy’ichen Sammlung und der heimische 
germanifchen Volksballaden- und Liederdichtung geſchöpft. Nichts lockte ihn 
jo fehr wie der Name und Ruhm eines volfstümfichen Poeten. Und er iſt 
in Wahrheit ein folder! Er Icht in ben urjprünglichiten Gefühlen, Ans 
ſchauungen und Gedantenvorjtellungen, die man einen Allgemeinbefig des 
fonft durch Bildung und Staftenwejen vielfach auseinandergeriffenen deutſchen 
Volkes nennen kann. Er ſchildert deutſche Landſchaft und deutiches Volks— 
leben. Seine Stoffe find aus der unmittelbaren Wirklichkeit gegriffen, 
und er erwedt auch nicht fünftlich eine Vergangenheitswelt. Die mittel 
alterliche Ritterballade der Percy'ſchen Sammlung erfüllt er mit reinem 
modernen Inhalt. Wie die ganze Poefie des „Sturmes und Dranges“ 
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trägt auch die feine durchaus naturaliſtiſches Gepräge. Am höchſten ſteht 
fie im Ausdrud einer feurigen und Starken, natürlich finnlichen Liebes- 
leidenfhaft, fo in den Mollyliedern und verjchiedenen Balladen noch, 
ferner in der wunderbar ausdrudsvollen und ftimmungsreichen Malerei 
bewegter Vorgänge und Naturereigniffe. Die Komik ftedt voller Urwüchfig- 
feit bei ihm. Nur bleibt er halb noch immer im Bann der engen, dumpfen 
und befchränkten Spießbürgerlichleit der Göttinger Schule. Als echter 
Naturaliit tappt er immer wieder in die platte Trivialität Hinein und 
glaubt die echte Wirklichkeit, da3 wahrhaft Volksmäßige gefunden zu Haben, 
wenn er einen Bänkelfängerton anjchlägt. Daher find auch feine Sprache 
und jeine Form noch ungleih. Sie cdharalterifieren die Entwidelung des 
Berjes von Klopitod zu Goethe. Das Alademifch-Gelehrte der Klopſtock'ſchen 
Form wich einer wahrhaft national-volfstümlichen Form. Das mufikalifche 
Element fommt nun auch in der äußeren Technik zur Geltung. E83 erobert 
den Rhythmus und Reim. Allitterationd- und Aſſonanzſchönheit zeichnet 
die Bürger'ſche Sprade vor allem aus. Oft aber fucht auch der Vers 
vergebens fein plattsprojaifches Weſen zu verjteden. Erſt nur nach außen 
hin jtellt er dann eine Versſprache vor. Innerlich lebt noch der Geiſt der 
alten Proſakunſt jänmmerfih und ganz Heruntergefommen fort und wirft 
dem Dichter Knüppel zwijchen die Beine. Die Berftandes- und Scriftiteller- 
proja de3 Lefling’schen Dramas, der unfinnliche Proſavers des „Nathan“ 
it bei Bürger zum ccht ſinnlichen, Elingenden und duftenden Künftler- 
vers geworden; aber dieſer Vers fällt doch noch oft in die nüchterne 
Proſaſprache zurüd, denn noch fehlt die letzte und feinfte Vollendung im 
Innenleben des Deenjchen des 18. Jahrhundert, und darum auch die edelfte 
Sormvollendung. Denn auch Bürger litt an den Widerjprüchen des 
damaligen deutjchen Lebens und ging an ihnen wie jo mancher Jünger des 
Sturme3 und Dranges zu Grunde Als Menih und darum aud) als 
Künftler. Er fand die reine Bersform nicht, weil er nicht das Leben unter 
jeine Füße bringen konnte. Mitten in dem Dumpfen und Engen der 
Öffentlichen deutichen Zujtände, bebrängt durch den Dejpoti3mus von oben 
und von unten her, durch die Engherzigfeit und Engitirnigfeit, Die niedrig. 
alltägliche Klatſchſuchtsmoral der Philifterwelt, Hatte die deutfche Bildung 
ihre große innere Freiheit zu erringen und zu verteidigen. Bürger drängt 
in finnlicher Leidenschaft darnach, jein Leben groß und frei fi) aus 
zugeftalten und jein Ich zur Geltung zu bringen. Aber e8 lebt in ihm 
jelber noch ein Stüd Alltäglichfeit und Philiſterſinn, der ſich Fünftlerifch in 
Bäntkelfängerweifen ausläßt. Sind doh die wüften Sfraftgenialitäten 
des Sturmes und Dranges vielfah mehr Wirkungen dieſes Neftes von 
Bhiliftrofität, der in den Köpfen und Herzen noch ftedt, als Äußerungen 
der inneren Freiheit. Auch Bürger rang fi zu dieſer noch nicht völlig 
durch, und jo gehen Riſſe und Sprünge durch jein Leben und Dichten. 


Bürger. Heinſe. 747 


Das Einnfich-Leidenfhaftliche feines Weſens führt ihn empor und ftürzt 
ihm herab. Der rang nad; Freiheit und Überwindung des dumpfen 
Philiſterweſens gärte aud) in dem Thüringer Johann Zatob Wilhelm Heinfe 
(1749— 1803). Und in feinem Künſtlerroman „Ardinghello uud die glüde 
feligen Iufeln“ verkündete er jeine Ideale, die aus der Moral des 18. in 
die des 16. Jahrhunderis zurüdführen und den froden Sinnengenuß, die 
reine Stünftlerfreude an Farben und Formen als die eigentliche Erlöfung 
feiern. Heinfe fteht Wieland am nächften, Hat wie diefer von der franzöſiſchen 
Nokofopoefic & la Crebillon dem Jüngeren genippt, aber ift im Grunde 
ebenfowenig wie der Sänger des 
Oberon cine jeguellsjinnfiche, als 
vielmehr eine äſthetiſch⸗ſiunliche 
Natur, ein Kunftepikureer gleich 
Arioft. Kein echter Wollpoet, 
jondern Halbpoet nur, Kunſi— 
ſchwelger, Äſthetiker und Kritiker. 
Wie unjere Litteraturgeichichten 
von Heinje's glühender Sinnlich» 
Teit fprechen können, ift jchwer 
verftändblich. Seine nadten Ge— 
ſtalten ſtammen aus der Lektüre 
Windelmannd und aus ber 
Betrahtung der Schöpfungen 
griechiſcher Plaſtik. Es jind und 
bleiben Marmorfiguren, denen 
Blut, Wärme und Leben ab— 
geht, und deren Bakchantismus 
ein Bud» und Studierjtuben- 
bakhantismus ift. Die Philojophie und Moral, das Freiheitsitreben und 
die Philiſterfeindſchaft Heinſe's machen ihn zum Bundesgenofjen der Stürmer 
und Dränger; aber jeine falte, ganz und gar unurjprüngliche, gefühlsarme 
Kopfe und Atelierpoefie mit ihren reichen afademijchen Elementen, die nur 
im Blaftiich-Phantafievollen ſtark ift, fteht im vollen Gegenjag zu ber 
eigentlich herrſchenden nationalsvolfstümlichen Poeſie der Genicperiode. 
Leſſing hatte da3 Drama mitten in die Gegenwart hineingeftellt, in 
die nationalen, fozialen und geiftigen Erregungen und Kämpfe des Tages. 
Es befam durch ihn den lebendigen Wirklichkeitsſinn des engliichen Romans 
und juchte, indem e3 die Zuftände der Zeit darftellte, thätig handelnd auf 
deren Umgeftaltung einzuwirken. Zum Tendenzdrama war es geworben, 
das unmittelbar auf die nädjjten Intereſſen des öffentlichen und privaten 
Lebens jich richtete uud die großen Tugenden feierte, die aus dem Drud 
und der Not der Zeit allein ſiegreich herausführen fonnten. Ein foziales 
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und ein birgerliches Familiendrama, wie es jchon längſt der Alltäglichfeits- 
realismus gejchaffen Hatte, blieb vorwiegend auch das Drama des Sturmes 
und Dranges. Das Leben in Durchichnitt darzuftellen, jo wie es iſt, das 
Leben im engen und häuslichen, dag Leben de3 Wirtshaufes und der Gaſſe 
war noch immer die Loſung. Aber man geht der Aufgabe mit neuen 
fünftleriihen Mitteln zu Leibe. Man öffnet alle Arjenale des germanijchen 
Naturalismus und holt die Waffen wieder hervor, mit denen einft Shake— 
jpeare gelämpft Hatte. Freilich trägt die Kunſtform des Sturm» und Drang» 
drama denfelben Übergangscharakter, ähnlich wie die Bürger'ſche Poefie, 
das Höchſte miſcht ich mit dem Platteſten, die elementarfte Dichterfprache 
1öft fi) plöglih in dürre Proja auf. Aber fie bringt die großartigfte Er- 
neuerung und Umformung, die großartigite und notwendigjte. Die geiftreich- 
wißige, nach den feinjten Schulregeln gebaute Berjtandesprofa Leſſings, 
welche ruhig über der Sache jchwebt, wie die wiljenfchaftliche Betrachtung, 
und immer nur den Autor jelber zu Worte kommen läßt, Dieje vornehm— 
fünftliche Sprache weicht der rein künſtleriſchen Spradje, welche mitten in 
den Dingen und Menjchen fteht und aus ihnen heraus redet. Das bringt 
eine ganz andere Mantigjaltigfeit der Farben, Abwechſelung und Reich— 
Haltigfeit mit. Alles wird jinnlicher und Icbendiger, natürlicher und wirk— 
liher. Die Urfprüuglichkeit und Unmittelbarkeit kommt zum Ausdrud, das 
Gefühl und die Leidenichaft elementar wie bei Bürger. Das find nicht 
mehr die ftilifierten und fein pointierten Sätze Lejiings, jondern die zerhadten, 
wirren Säbe der Alltagswirklichkeit, die trunken taumelnde, in Schreien, 
Seufzen und Stöhnen zerrifjene Sprache der wahren Gefühle, der Ver: 
zweiflungen, Leidenschaften und grogen Schmerzen. Aber e3 ift eine kuünſt— 
lerische AlltagSivirflichfeitsiprache, die uns das ganze Innenſein der Charaktere 
zu gejtalten jucht. Cine Brojaiprache, die echte Poeſieſprache iſt und ſchon 
weit mehr Poeſieſprache al3 die Berje des Leſſing'ſchen Nathan. 

Das Lejjing’sche Drama, das nod) immer nicht völlig den Geiſt der alten 
Scriftitellerpoejie überwunden bat, jtellt das Tendenzidje voran. E3 kann 
den alten, lehrhaften und moralijierenden Charakter der bürgerlichen Poeſie 
NRihardion'ihen und Ti-erorjchen Charakters doch nicht ganz verleugnen. 
Das Sturns und Trangdrama ijt nun darüber hinaus und geht unmittelbar 
auf das Fünftleriiche Sinnliche aus. Die Luft und das Leid des Menſchen⸗ 
herzens ſchildert es um feiner jelber willen. Es durchfühlt und durchlebt 
te Es reflektiert nicht über Die Dinge, ſondern jtellt fie hin. Die reine 
mächtige Geſtaltungsfreude füllt die Dichter allein ang. Nichts entzückt fie 
io fehr, al3 Außenwelt und Innenwelt zu beobachten, die Ströme der 
Gefühle und Leidenichaften vorüberrauſchen, eine Fülle der Menjchengeftalten 
und Ereignijje dahinwallen zu jehen und all dies Geſchaute und Erlebte 
in brennender Wirklichfeitätvene zu gejtalten. Aber die Maſſe der neuen 
Bilder verwirrt fie auch. Die Bhantalieeindrüde, die Sefühle, die Gedanken 
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drängen fi) und ftürzen durcheinander. Vor lauter Sinnlichkeiten kommt 
die Kunſt zu feiner geiftigen Zufammenfaffung. Sie fieht die Einzeldinge, 
aber fie bildet Feine Begriffe. Es fehlt ihr an Maren Ideen und Idealen, 
und fie kann nicht ordnen und fomponieren. So wunderbar eine Einzelheit 
ilt, fo mangelt doch vielfach der Zuſammenhang in der Handlung, in der 
Charafteriftif, in den Gedanken. Der Dichter verliert plöglidh den Teitenden 
Faden aus der Hand, die Einheit der Gefühle und der Phantafie geht in 
die Brüche und wirr und wüſt läuft ihm alles zufammen. Wie der „Magus 
des Nordens“ glaubt die neue Kunſt nur zu fehr des Verſtandes fpotten 
und entbehren zu können, und wenn. Kant fchon bei den: Theoretifer der 
Richtung, dem doftrinärjten und kritiſchſten Kopfe, Herber, zu viel Ein» 
bildungskraft und zu wenig logiſche Stärke und vorfichtige Vernunft finden 
wollte, dann mußte e3 bei den eigentlich dichterifch-fchöpferiichen Geiltern 
vielfach wohl noch ſchlimmer ftehen. 

Das rein Sinnlih-Künftleriiche des „Sturm: und Drangdramas“ und 
der Mangel ar einen fünftlerifch-geiitigen Elemente macht es für weitere 
Kreife Halb ungenießbar. Unſere äfthetiiche Bildung ift gerade feine weit 
vorgerüdte und von jeher daran gewöhnt, eine Dichtung vor allem nad 
ihrem gedankliden Inhalt, nach ihren Tendenzen, ihrer Moral, ihren 
Gelinuungen zu beurteilen, furz nad) dem, „was fih daraus lernen läßt“. 
Aber für das Elementar-Fünftleriiche, für das Wie der Geitaltung geht ihr 
vielfach da3 rechte Verſtändnis ab, und fo fällt ihr auch bei dem Sturm⸗ 
und Drangdrama das oft Fragenhafte und Ercentrifche, ſowie Unausgegorene 
des Gedantenlebend, da3 Wüſte und Verworrene der Handlung, das 
Jugendlich⸗Flegelhafte und Bombaftiih-Renommijtiiche jo jehr auf, daß ihr 
die ftrogende Sinnlichkeit, die ganze Natur» und Lebenswahrheit Daneben 
nicht zum Bemwußtjein fommt. Dieje Poeſie kann ganz und gar nicht ver- 
ftandesmäßig begriffen, fondern muß durd) und durch gefühlt, mitgejchaut 
und miterlebt werden. Sie erwächſt aus einer unruhig gärenden Zeit von 
ausgeprägtem Jünglingscharakter, fie entipringt in Jünglingsköpfen und 
Jüngliugsherzen. Die Gefühle find inbrünstigsleidenjchaftlich ergriffen von 
al den Welt» und Menjchheitsbeglüdungsplänen des Jahrhunderts, aber 
dieje Ideen und Ideale, jo mächtig fie da8 Gemüt erregt haben, find doch 
noch nicht vollfommenjtes Eigentum der jungen Dichter, fie find angelejen 
und anerſchwärmt, aber noch nicht wahrhaft erworben, noch nicht durch das 
Ich Hindurchgegangen und ungefornt. Daher hat das geijtige Leben etwas 
Chaotiſch⸗-Wüſtes, bald Nebelhaft-Verſchwommenes, bald Fratzig-Verzerrtes 
an ſich, und die großen Fortſchritte, welche die Entwickelung der neunziger 
Jahre bringen wird, liegen weſentlich eben nach der Seite des Intelligenten, 
des Ideellen und Idealen. 

Wie Leiſewitz, der Verfaſſer des „Julius von Tarent“, jo wies auch 
der deutſchſchreibende Däne H. W. von Gerſtenberg (1737—1323), der 


750 Die deutſche Humanitätspocfie. 


mit ben „Gedichten eines Stalden“ Klopſtoch zu jeiner Bardenpoefie angeregt 
hatte, durch feinen „Ugolino*“ (1768) auf das naturaliftifche Drama Hin. 
Der Form nad) ftreng franzöſiſch-klaſſiciſtiſch ſchlägt diefe Dichtung doch 
ſchon einen kraftgenialiſchen Ton an und ſchwelgt in einer weitjpurigen 
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Malerei pfychologifch-pathologiicher Zuftände. In der Poeſie des Livländers 
Jakob Michael Reinhold Lenz, geb. am 12. Januar 1751 zu Schwegen, 
prägt fi dann bald die echte Kunſt des Sturmes und Dranges, in al 
ihrer Größe und all ihrer Unfertigfeit, vielleicht am charakteriſtiſchſten aus. 
Dem jungen Goethe ſtand er freundſchaftlich nahe; niemand fteht dieſem 
aber auch künſtleriſch näher, fein anderer erreicht ihn jo ſehr an Urfprüngs 


Lenz. sol 


lichkeit und urwüchſiger Friſche, an genialicher Intnition, furz au allen 
Sung-Öoethe’schen, wie Lenz. Und ein paar Zahre lang durften fich Die 
Beitgenofjen wirklich fragen, wer von den beiden Kampfgenoſſen der größere 
jei. Ja, man darf jehr ernithaft die Frage aufwerfen, ob nicht im Rein—⸗ 
Eunftleriichen Lenz zuerjt mehr auf Goethe eingewirkt habe als uingefehrt. 
Er jpielt neben dem Bollender unjerer Poeſie eine ähnliche Rolle, wie jte 
Marlowe neben Shalejpeare geipielt Hat. Früh zerrüttete der Wahnſinn 
jeine Kräfte und endete jchon 1777 feine Laufbahn al3 Dichter. Doc 
ichleppte er fiechen Beiltes das Leben noch weiter fort, big er am 23. Mai 
zu Moskau im Elende ftarb. Noch erhellt fich zuweilen die Nacht, die über 
ihm lag, doch nur Bruchſtücke und Trümmer fäumen den lebten Teil dieſes 
Weges. Lenz gehört zu den rätjelhafteiten Dichtern der Weltlitteratur. 
Groß jeßt er ein wie Goethe, nur zudt es ſchon früh wie das ferne 
Leuchten des Irrſinns durch feine Poeſie. Tol:barode Einfälle vernichten 
den großen Eindrud der Natur und Wahrheit, den feine Kunſt der 
Charakteriſtik und Gefühlsdarſtellung fonjt vielfach erwedt. Seine fozialen 
Dramen aus dem bürgerlichen Leben der Zeit, „der Hofmeifter* und 
„Die Soldaten“ werden immer zu den beiten Erzeugniffen einer natura» 
liftiihen Kunſt zählen, welche in der Daritellung des Alltagswirflichen 
aufgeht. Groß iſt die Ideenwelt nicht, allerhand Tendenziöjes, aus den 
pädagogijchen und anderen Bewegungen der Zeit, wird ziemlich äußerlich 
hineingetragen, fo daß man fühlt, wie fehr bei dem Dichter dad ganze 
Schwergewicht auf dem reinen Künftleriih-Sinnlichen Liegt, daß er nicht 
vom Gedanflichen und Verſtändigen, fondern dem Lebendig-Gejhauten und 
Gefühlten ausgeht. Der Roman „der Waldbruder“, das ausgereiftejte Wert 
blieb ein Torſo. Die Lyrik ift echte Gelegenheitslyrik im Goethe'ſchen Sim, 
doch bleibt fie vielleicht zu jehr im Gelegenheitlichen und Subjeftiven jteden. 
Sie kommt im einfachften und Eunftlofeiten Gewande und verzichtet, ihrer 
inneren Wahrhaftigkeit fih bewußt, auf jeden äußeren Schmuck. Aber 
die Zukunft muß fie erjt noch als die urdeutfchefte Iyrifche Form verſtehen 
lernen, die wie die Formſprache de3 jungen Goethe anı freieiten ift von 
allem gelehrt-ausländifchen Wejen. Ein anderer Jugendgenoſſe Goethe’3, 
Heinrich Leopold Wagner (1747—1779) Hat mehr die Art eines Nach— 
ahmers an ſich. Seine „Kindermörderin“ behandelt bekanntlich den gleichen 
Stoff wie die Goethe'ſche Fauft-Gretchentragödie. Beide Werke können als 
Markſteine in der Entwidelungsgejchichte unferer damaligen Poeſie ange- 
jeheı werden, wie jie von der Proſa zum Vers, von der Darjtellung des 
Zeitlich⸗Beſchränkten und Alltäglich⸗Wirklichen zur Geſtaltung des Allgemein- 
Menſchlichen und Emwig-Wahren, aus einer geiltigen Thalwelt zu reinjten 
Höhen menschlicher Weisheit emporfleigt. Auch der Maler Friedrich 
Müller (1749—1825) wird mehr von der Beit bejtimmt und getragen, 
al3 daß er die Beit trägt. Eein „Fauſt“⸗ und fein „Genovefa“⸗Drama 
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verraten Talent und Gejchid und jpiegeln treu und charakteriftiich ben 
allgemeinen Typus der neuen Poejie wieder, während feine pfälzifchen 
Idyllen wohl befjer noch al3 die Voſſiſchen den Realismus deutſchen Land» 
lebens zum Ausdrud bringen. Eine geiftige Entwidelung war von biejen 
Dramatifern der Genieperiode außer Goethe und Schiller, nur noch bem 
Frankfurter Fr. Marimilian Klinger (1752—1831) befchieben, der al 
ruſſiſcher Generallieutenant zu Dorpat jtarb. Won dem Titel feines Dramas 
„Sturm und Drang“, den Chriſtoph Kaufmann, der Apoftel Lavaters 
erfunden hatte, erhielt die ganze litterarifche Bewegung ihren Namen. Die 
” zarten Künſtlernerven eines 

Lenz befigt er nicht; aus 
groberem Stoffe geformt, eine 
thätig » willenskräftige und 
praftiihe Natur betont er von 
feinen Genofjen am meiften 
das Morafifh- und Stofflich- 
Tendenziöfe. Er will bie 
Ideen der rebofutionären 
Ingend verkünden und fühlt 
fi) als Reformator, der nur 
ftatt der Kanzel die Bühne 
befteigt. Das Naturfrifche, 
Eigenartige und Neue, bie 
Delikateffen und charakteriftis 
{chen Zeinheiten, das eigentlich" 
groß Dichterifche geht dabei 
verloren; feine Geftalten find 
viel derber und grober ala 
$r. Marimilion von Alinger. die Senz’jchen, gemacht to- 
lofjalifche Kulifjenreiger, die 

nicht wie die Goethe' ſchen, Lenz'ſchen und jelbft Wagner'ſchen Figuren 
einfach und natürlich reden, fondern pathetiſch-bombaſtiſch und aufge» 
bfafen beffamatoriih. Den großen, aber auch den harten hofzichnitt- 
mäßigen und übertricbenen Charakter behalten fie auch ſpäter bei, als die 
überfchwänglichen Stimmungen diefer Jahre Längft überwunden waren. 
Unfere Tandläufige Sitteraturgejchichte bringt die Poeten diejer Zeit alle 
unter einen Hut und jpricht bei jedem in gleichem Ton von einer Dichtung 
der Übertreibung und des Schwulſtes. Aber in Wahrheit herrſchen die 
lebendigſten Unterſchiede zwifhen der Richtung Lenz und Goethe einerfeits, 
Klinger und Schiller andererjeits. Und wenn eine Kunft bem Bombaftifchen 
fremd und fern gegenüberfteht, fo ift es gewiß die Lenz ⸗Goethiſche. Durch 
die männliche Tüchtigkeit feines Weſens, jeine ganze Charakterfeftigkeit 
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arbeitet fich Rlinger aus den Strudeln diefer wilden Zeit empor, von denen 
fo mancher verſchlungen wurde, und das urjprünglich Nüchterne, das Gut⸗ 
Bürgerlihe und Moraliſch-Ehrenfeſte kommt dann auch in feiner fpäteren 
Dichtung, vor allem in feinen Romanen reiner und reifer zur Geltung. 
Auch er Eehrt im Drama von Shakeſpeare zum griedhifch-franzdfifchen Stil 
wieder zurüd. 

Die Gegenfähe in den Künftlernaturen eines Lenz und eines Klinger 
traten nicht minder bei Herder und Leſſing hervor, und fie wiederholen ſich 
in den Erfcheinungen Goethe'3 und Schillers. E3 ift feine Frage, wo das 
elementarsäfthetiiche Anfchauen und Erfaſſen der Welt am reinften ſich 
durchgerungen bat. Lefling, Klinger und Schiller kommen doch immer 
wieder zuleßt auf jene etwas ängjtliche Kunſt zurüd, der wir in der bis— 
berigen Entwidelung der Weltlitteratur immer wieder in allen Formen 
begegnet find: auf eine Poeſie von geringerem Selbjtvertrauen, die fich im 
Mittelalter al3 Magd der Kirche und der Theologie verdingte und das 
aufitrebende Bürgertum um einen Unterjchlupf bat, weil fie gar fo viele 
nützliche und wiſſenswerte Dinge Ichren könne. Aber auch der junge Schiller 
ſah noch in der Schaubühne vor allen die moraliihe Anjtalt. Die reine 
Luft an der Erjcheinung, an Farbe und Form, an Klang und Ton, die 
ganz urjprüngliche, Fünftleriiche Geſtaltungs- und Schöpferfreude Hatte 
Europa einmal in den Tagen der Renaiſſance kennen gelernt. Aber 
nad) dem Hingang der Ariojt und Shafeipeare war diefe Errungenschaft 
wieder verloren gegangen. Weder die Corneille und Boilcau, noch aud) 
die Milton und noch weniger die Voltaire wußten das Gut zu würdigen 
und zu erhalten. Und der deutichen Bildung war es bisher völlig fremd 
geblieben. 

Über jet entdedte fie es für fich, entdedte den reinen Kunſtgeiſt der 
Nenaiffance für Europa von neuem wieder. Nicht? war damals in der 
Seele des deutfchen Volkes jo mächtig, wie ein poetifches Wollen und 
Fühlen, und in all den Gärungen des Geiſteslebens verfpürt man den 
Genius des Dichteriichen al3 die erregende Kraft. Schon in Wieland war 
der heiter oberflächliche Arioft neu erichienen, der elegante Formaliſt, der 
rein finnliche Atelierfünftler. Aber von diefem rein Sinnlichen gingen aud) 
die unmittelbarften und innerlichiten Poeten des „Sturmes und Dranges“ 
aus; doc wollten fie ſchon mehr als nur eine Wieland’sche Atelierkunft. 
Sie fuchten nach jener Darftellung der Totalität des Geiltes- und Ecelen- 
lebend, von den die „Magier* und die „Unbewußten“ jener Jahre redete. 
Nur übertvog die Freude am Sinnlichen die am Geijtigen, nur faßten fir 
jo jehr das Bild ins Auge und verjenkten fi) derartig in den Genuß Der 
Erjcheinungen, daß fie verwirrt von der Fülle der Eindrüde die zufammens 
fafjenden Begriffsbildungen, die Ideen und Ideale darüber vergaßen. Die 
anderen Hingegen, die Lejfing und Klinger, welche mehr die Tendenz- und 
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Verſtandeskunſt der franzöfiichsklafjiciftiichen Periode fortjeßten und von 
dem Gedanken zur Erjcheinung Hinjuchten, welche mit Pumpen und Röhr⸗ 
werk arbeiteten, gaben nur zu abgezogene und finnlich verfümmerte oder zu 
ſchwulſtige Geftalten. Den Weg der Vollendung aber, den Weg vom Sinn- 
fihen zum Geiftigen, von den Erſcheinungen zu den Idealen fand Johann 
Wolfgang Goethe. 

Das elementare Dichterijche Empfinden der fiebziger Jahre ift bei ihm 
in jtärkiter Kraft vorhanden, und was in diejer Frühlingszeit unferer neuen 
Poeſie erfehnt und erhofft wurde, all das Naive und Urfprünglide das 
Friſche und Ummittelbare, dag Neue und Genial-Eigenartige, das Germaniſch⸗ 
Nationale und -Volfstümliche bringt die Poeſie des jungen Goethe am 
reinjten und Lebendigiten zum Ausdrud. Am 28. Auguft 1749 warb er 
zu Frankfurt a. M. geboren und genoß das ebenjo große wie feltene Glück 
einer „leider ganz und gar regellojen” Erziehung, die den Knaben faft ganz 
ſich jelber überließ und vielleicht nicht wenig dazu beitrug, daß er mit fo 
eigenen Augen die Welt anjah, fo ungebrodyen und feinen Ich vertrauenb, 
jo frei und jo vorurteilslos durch da3 Leben dahinging. Und er wuchs in 
günftigeren fozialen Verhältniſſen heran als fait all die mitjtrebenden 
Benofjen, die Herder und Lenz, die Klinger und Voß, die Bürger und 
Schiller. Er Hatte nicht wie dieje mit der dem Künftler empfindfichiten 
und rohejten Lebensmijere zu Fämpfen; ihn umfloß die behaglichere Wärme 
gejicherten patriciichen Wohlitandes. Die Frohnatur der Mutter durchleuchtete 
das Haus, und fo hielt das Schickſal das allzu Verbitternde, Drüdende und 
Enge von ihm fort, das in den bürgerlichen Kreiſen des damaligen Deutfchland 
noch herrfchte, und von dem wir noch erfahren werden, wie fchwer es auf 
der Kunſt laftete. Auch daß er ſchon als Schzehnjähriger die Univerfität 
bezog und dem Elternhaufe entrüdt ward, mochte die große Selbitändigfeit 
und Ichkraft feines Weſens, welche fein ganzes Leben jo mächtig durch⸗ 
leuchteten, befejtigen und jtärken. In Leipzig (1765—1769) und Straßburg 
(Frühjahr 1770 bis Auguft 1771) verbringt er feine Studienjahre. Dort 
fchreibt der werdende Poet noch Verslein und Luſtſpielchen im herrjchenden 
Geſchmack der Anakreontiker und des franzöfiichen Schäferrofofos, aber in 
Straßburg verfpürt er dann mächtig den Hauch der neuen Zeit und der neuen 
Kunſt. Herder felbit führt ihn in deren Verftändnis ein, und rajch wird 
der Jüngling zum Bekenner Oſſians und Homers, Shakeſpeare's und des 
Volksliedes. Auch dag Weib greift früh in fein Leben ein. Und er bleibt 
ihn fein Petrarkiſcher Schwärmer und platonifch verzüdter Anbeter gegen- 
über. Käthchen Schönfopff, das Leipziger Wirt3hanstöchterlein, lehrt ihu 
das Küſſen und Banken, tiefer aber greift die Liebe der Pfarrerstochter 
von Sejenheim, der gretchenholden Friederike Brion, in jeine Seele hinein. 
Wie weit die beiden miteinander kamen, möchte Hatjchjüchtig unjere Alexan⸗ 
driniſche Litteraturgefchichte enthüllen. Als wäre e3 nicht genug, zu wiffen, 
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wie ſich die Gelichte in dem Junern des Liebenden abipiegelte, nicht was 
fie war, fondern was fie dem Dichter war. Und jein ganzes Leben hindurch 





Johann Wolfgang von Goethe. 
Gemalt von G. D. May im Juli 1779. 


begfeitet ihn ein Iodender Reigen anmutvoller Frauen und Mädchen. 
Friederiklens Bild wird zunächit verdrängt von dem Bildnis Lottend Buff, 
48* 
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das feinen Wehlarer Aufenthalt (1772) erhellt, dann ſchmachtet er zu 
Frankfurt (1773—75) in den Feſſeln der kofetteren Lili Schönemann und 
foftet zufeßt, feine Lehr- und Wanderjahre abichliehend, in Weimar die 





Gnethes Geburtshaus in Frankfurt a. EM. nad dem Umbau von 1755, 
jebt großer Hirfägraben Nr. 23. 





große Leidenfchajt feines Lebens in der Liebe zur Fran von Stein aus. 
Doch durch all die Lüfte und Leiden der Liebe, durch all die Wonnen und 
Vitternifie des Dajeins fchreitet er als der alles befiegende Künftler dahin. 
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Er überwindet die Schmerzen und genießt doppelt die Freuden, indem 
er fie objektiviert und geſtaltet. Das Weib aber in der idealen Auffaſſung 





Das Hoethe’fche Familienbild von 3. 8. Zeekah vom Jahre 1762. 
Im Bordergrunde Goethe's Eltern. rüdmärts Gocihe als Knabe nebſt feiner Schweſter. 
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der germaniſchen Raſſe hat er wie fein auderer dargeſtellt. Und er hebt es 
nicht über das Irdiſche empor, jondern wie Bürger erihaut ev es in der 
vollen und friſchen Sinnlichkeit feiner Natır. Aber das Goethe'ſche Mädchen, 
auch wenn es nur die Genojjin einer Nacht ift, ericheint von zarterem Bau 
und Wuchs al3 die Derbere Dienſtmagd Bürgers. Mit dem Iodenditen 
Zauber verklärt er die irdifchefinnliche Geftalt, und immer iſt e3 ein Dank— 
barer und Liebender, der mit Ehrfurcht von der Freundin, mit leuchtendem 
Auge von der Geliebten redet. 

Die jahre 1773, 1774 und 1775 find die früdhtereichiten, gewaltigften 
Jahre im Leben des jugendlichen Gocthe; das Titaniſch⸗Geniale der Sturm: 
und Drangperiode, das impulſive Fühlen und Wollen, die Überjchwänglich- 
feiten und Die ganze zuſammengehaltene echte Kraft der Zeit lodert in den 
mächtigiten Flammen aus feinen Werfen hervor: den „Götz von Berlichingen“, 
den „Leiden des jungen Werther“, den in diefer Zeit .entjtandenen Iyrijchen 
Gedichten und Bruchſtücken des „Fauſt“. Und aud) in das Breite und Weite 
drängt jein übervoller Geiſt. Nicht nur viel jchafft er, jondern auch vieles. 
Spielend überwältigt der Dichter, welcher im „GB“ und „Fauſt“ Die 
germaniſche Naturformentprache intnitiv in ihrem tiefften Weſen erfaßte, 
im „Clavigo“ aud) die engere Kunſt- und Verſtandesform Lejling’jchen 
Gepräges und jchreibt das Drama nach Borichrift und Regel. „Stella“ 
entfteht, „ein Schaufpiel für Liebende“, faum cin Werk des Fünftleriichen, 
aber um fo mehr des moraliſchen Titanismus, der an den Feſſeln der 
alltägfichsbürgerlichen Sittengejege rüttelte. Und Löftlich friſche, ſatiriſch— 
mofante Faſtnachtsſpiele im Haus Sachs'ſchen Stile fprießen hervor, Die 
Farce „Götter, Helden und Wieland“, welche mit germaniicher Derbheit und 
Sejundheit und dem Übermut der Jugend die fhönfrifierten, dünmmadigen 
Salon⸗- und Modegriechen des guten Wielands lachluftig verjpottete. 

Um 7. November 1775 traf Goethe in Weimar als Gaſt des dortigen 
Hofes ein, der, eier Der wenigen deutjhen Höfe der damaligen Zeit, der 
deutſchen Litteratur Neigung entgegenbracdjte und es gewagt hatte, mit dem 
iranzöfifhen Geſchmack zu brechen. Ein erniterer Freundſchaftsbund ver- 
knüpft ihn bald mit dem jungen Herzog Karl Auguſt, und aus dem Dichter 
ward im Juni 1776 ein Öeheimer Legatiousrat. Höhere Ehren folgten 
bald und 1782 auch der Adelstitel. Der Tichter war in das praftifche 
Leben eingetreten, Regierungs- und Anıtsgefchäfte, die er fehr ernſt nahm, 
drangen auf ihn ein, und berechtigt war die Sorge, daß der Tichter an 
dem Hofmanı und dem Staat3beamten zu Grunde gehen könne. Es liegt 
auch über den zchn eriten Jahren des Weimarer Aufenthalts eine graue 
Wolke, die in al dag Außerlich-Frohe und Glänzende Hineinjchatiet. Tas 
MächtigeSieghafte und Titanifche, mit dem der Dichter im erſten Anſturm 
alles niedergeivorfen Hatte, verkümmert in dieſer Zeit. Das alte Feuer 
brennt wicht mehr jo hell. Mühjamer jchleppt ſich die Produktion Hin. 
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Nichts Großes will recht fertig werben, weder der „Egmont“, der jchon in 
Frankfurt angefangen war, noch der „Wilhelm Meiſter“, an deſſen eriten 
vier Büdjern der Dichter von 1778 bis 1783 arbeitet. Vieles bleibt Bruch» 
ftäd für inmer („Die Geheimnijje“, „Elpenor“); die „Iphigenie“ aber und 
der „Taſſo“ wurden, wie fie Mit hoher Obhrigkeitlicht 

zuerſt in dieſer Zeit entſtanden, b d aa er Bewillaung 


jpäter von Goethe jelber ver» Oerneruiate, den ztta Seheuat, 178% 
worfen. Am reinften leuchtet Dem Ioperamale aufgeführt: 


jein Genius auch noch jeßt aus pn 
den Iyriichen Poeſien hervor, HR don Berlichingen 
die Allerköſtlichſtes bergen, und 


in dem kleinen Drama „Die mit der tiſernen Hand. 


Geſchwiſter“ zeigt er die ganze Lin Schaufpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, ton Goͤthe. 


Delikateſſe feiner Charakter⸗ tchener yꝛe. 
Zeichnung. Im allgemeinen Inte pn Eden — — Fan: Sache, 
wirft der Geift fort, der inden Ih memmmn. —_ — * 
erſten großen Jugendwerken — vn Buhl, m _ Under 
lebte, der Geiſt des Naturalis⸗ ae a — — Eu 
mus und des National⸗-Volks⸗ Fe — = Sur 


tümlichen. Uber es bereitet ſch Baumes 

auch eine neue Entwidelung Fre 
langfam vor. Und Diejes Kamen wem Senn 
Hangen zwifchen Altem und re y mac 

Neuem wedt die verdrießlichen yemiaiem 
Stimmungen. An den ganz  Tmemmenfe viykige Zinn 


Uriprünglichen, an der elemen⸗ ——Se 
taren Friſche hat der Diche 
einiges eingebüßt. Er iſt klüger —2 


und einſichtiger geworden, doch u 
auch nüchterner und trodener. a} vr. 

Er ſcheut vor dem Jugend» Dr ndeng ud Dutat ber fit (2 bey Eingang Dot 4 Edib 
lichen, Maßloſen und Unge— Te 


ML? 1a jmagsen Ginuge ı inet Bin 
v. . ; km Berisert et 
bundenen zurüd und lernt im —— —— — — ——— 


ı Bon 
Umgang mit Hof und Gefell- — HET ACHT" "ed 
schaft auf Form, Regel und Morgen tt der erſte und Ichte Ball en Maſare. 
Etikette halten. Im Leben Hamburger Aheaterzettel zu „Güh von Berlidjingen“. 
wie in der Poeſie. Aufführung am 8. Febr. 1730 unter Schroeders Tireltion. 
Die beftinnmenden Charakterzüge der Goethe'ſchen Jugendpoeſie findet 
man auch bei den Genofjien vom „Sturm und Drang”, den Bürger, den 
Lenz, Klinger und Herder. Sie iſt aufs innigfte verwachſen mit all den 
Seen, Gefühlen und Stimmungen der Zeit und lebt von ihrem Saft und 
Blut. Aber man vermag doc ſchon herauszufühlen, was ihn über Die 
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Mititrebenden Hinausführen wird. In feinem Wefen und in feiner Poefie 
liegt von vornherein etwas Freieres und Unbefangeneres; der ganze geiftige 
Organismus erjcheint feiner und vornehmer. Das Auge leuchtet in größere 
Weiten und Tiefen hinein. Das Barod- und Sonderbar-Driginelle, das fo 
viele in der Beit verwirrt und zuleßt doch nur der Ausflug eines ver- 
früppelten und einfeitigen Innenlebens ift, hält ihn nicht in feinem Bann. 

Deutlich zeigt fi) vielmehr jener geſunde Eklekticismus, der all den 
großen Weltdichtern eigen ift, und der mächtige Objeltivitätsdrang feiner 
Natur, doch verbunden mit einem lebendigen, jelbftherrlichen Ichgefühl. Das 
alles deutet auf die große Entwidelungsjähigfeit feines Geiftes Hin, das 
wunderbar Proteusartige, die Univerfalitäten feines Schaffens, während Die 
neben ihm Wirkenden zumeift ins Enge jich verlieren und einen Acker von 
geringen: Umfang bebauen. Er lebt ganz in der Modernität feiner Beit, 
doc) klebt er viel weniger al3 die Bürger, die Lenz, die Wagner, an dem 
jtofflichen Realismus und Naturalismus der Periode feit, der wie ber 
englifche Roman die Sitten und Gebräuche der Zeit, kurz das Außenleben 
wefentlich fchilderte. Gleich mit feinem „Götz“ kam er über das Gedrüdte, 
Enge und Dumpfe, die Familienſtubenpoeſie des „Sturmed und Dranges“ 
heraus. Er jchildert Feine mehr oder weniger befchräntten und in ihrer 
Beichränktheit immer etwas verdrieglichen Alltagsmenfchen, fondern einen 
begeijternden Helden. Und auch in feinem „Werther* erhebt er ſich ähnlich 
wie Klopſtock gleich) über den befchreibenden Nealisınus empor und drängt 
in das tieffte Innenleben der Periode Hinein. Er fteht dem Stoff ala 
Lyriker gegenüber und giebt ihm eine über das Beichränkt-Beitliche Hinaus- 
reichende Ausprägung. Er erzählt eine einfache Liebesgefchichte, und die 
Schilderung der Gefühle wird ihm zur Hauptſache. Dagegen tritt Die 
Schilderung der Zeitbegebenheiten und Zuftände zurüd. Goethe wirkt daher 
von den Tichtern des „Sturmed und Dranges“ am woenigjten tendenzidg, 
und al das Moralifche und Belehrende fegte ſich am elementarften in reine 
fünstlerifche Objektivität um. Und doc läßt er uns durch die Darjtellung 
des Wie der Gefühle das innerlichite Weſen feiner Zeit unmittelbarer umd 
tiefer verftehen, al3 da3 der ausführlichite kultur: und jittengejchichtliche 
Roman vermüchte. 

Darum fommt er au) in der Form fchon weit über die anderen hinaus. 
Sie ift fiherer und Ffonzentrierter. Sie faßt das Große und Bedeutende 
ihärfer auf und ftellt e3 Harer hin. Da läuft nicht, wie bei Bürger und 
Klinger, eine gehoben Teidenjchaftliche Sprache plößlich in platte Proſa weit- 
ichweifig und verwäfjert aus, und jie überwindet auch das allzu Simple 
der Lenz'ſchen Dichtung, die in der fubjeftiven Zufälligkeits-Gelegenheits⸗ 
Dichtung übermäßig fteden blieb. Die ausgefprochene Vorliebe für freie 
Rhythmen und für den fogenannten Snittelverd, den urmwüchfigiten der 
deutichen Verſe, beweift auch den ficheriten Inſtinkt für nationalevolfstümliche 
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Kunſtformen und die Abkehr von aller gelehrten und ausländischen Poeterei. 
Am Weimarer Hofe Hatte Goethe den Geſchmack an den Sraftgenialitäten 
feiner Jugend allmählid) verloren und fie zum Teil als Roheiten empfinden 
gelernt. Und als er aus Stalien heimfehrte, da ftand vor feiner Seele eine 
ganz neue Kunſt. Um fo verdrießlicher blidte er drein, daß in der deutſchen 
Poeſie die Geifter noch fortfpuften, die er felber aus feinem Innern gebannt 
Hatte. Bor allen war e3 ein junger jchwäbilcher Dichter, Friedrich 
Schiller, am 10. November 1759 zu Marbach geboren, der an Wildheit 
und Bombaft, aber auch an Hinreißender Leidenfchaft und Gewalt alles 
Bisherige jchien übertreffen zu wollen, die Stimmung in den Jahren des 
Goethiſchen Titanismus erneuert und im Sturm die Herzen der Jugend 
erobert hatte. 

Und was weder Goethe noch den mit ihm wirkenden Genofjen eigentlich 
gelungen war, das erftürmte dieſer Jüngſte im erften Anlauf: die Bühne. 
Gewiß waren auch da3 Theater und die Schauſpielkunſt vom Geilte der 
neuen geit nicht unberührt geblieben. Wie die Poefie nahmen fie in dieſer 
Zeit den gemwaltigften Aufſchwung. Wohl war das Hamburger National- 
theater, an dem Leſſing ald Dramaturg gewirkt hatte, nach kurzem Beſtehen 
wieder eingegangen, aber der ideale Geiſt, der diefe Nativnaltheaterbeivegung 
hervorgerufen, wirkte weiter fort und bob das Selbitbemußtjein und das 
Unfehen de3 Schaufpieleritandes. Selbſt nach Wien griff er herüber, wo 
die alte Hanswurſtkomödie ihre ſtärkſte Feſtung beſaß; lag doch auch das 
geiſtige Leben zu jener Zeit in den Habsburger Ländern tief darnieder und 
nahm nur geringen Anteil an den großartigen neuen künſtleriſchen Beſtrebungen. 
Die Jeſuiten Denis und Aloys Blumauer (1755—1794), letzterer eine Art 
von Wielandſchüler, welcher die „Aneis* traveſtierte, waren die Zierden des 
öſterreichiſchen Parnaſſes. Doch hatte es angefangen, allmählich auch bier 
zu tagen. Joſeph von Sonnenfels (1733—1817) ftand an der Spitze dei 
Aufflärungspartei, welche dem Neuen Bahn zu brechen fuchte, und eröffnete 
den Kampf gegen das Hanswurfttheater, ſowie für das regelmäßige Schaufpiel. 
Das Burgtheater wurde 1776 von Joſeph II. zum Hof- und Nationaltheater 
gemacht, und die franzdfifche Schaufpielfunjt überließ der deutjchen das Feld. 
Im helliten Lichte aber ftrahlte noch immer da3 Theater in Hamburg. 
Aus einem reife glänzender Talente hob fich Hier als der Erfte Friedrich 
Ludwig Schroeder hervor (1744— 1816). Dem Edhof’fchen Verſtandes⸗ 
und Nüchternheitsrealisnus gegenüber vertritt er die Kunſt der Genialität 
und Unmittelbarkeit, wie fie die neue Zeit gerwwedt hatte. Zu Eckhof verhält 
er fi), mie Goethe zu Leſſing. Und er blieb dem nationalen naturaliftifchen 
Stile Shafejpeare’3 und des Sturmes und Dranges aud) danıı treu, al3 
die Dichtung in die Fahrwaſſer des Klaſſicismus zurückkehrte. Schroeder 
eroberte den wiedererweckten Shafefpeare für die deutſche Bühne. Er felber 
und zahlreiche ausgezeichnete Schüler und Schülerinnen verbreiteten das 
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großen Stil3 aber, das wie bei Lejjing über die Familienftube weit hinaus- 
gewachjen war, erreichte mit dieſem Werfe einftweilen feinen Abſchluß und 


feinen Höhepuntt. 
Am 15. April 1784 war „Kabale und Liebe” zum erftenmale im 
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Mannheim aufgeführt worden. Hier hatte Dalberg Schiller im Juli 1783 
auf die Dauer eined Jahres als Theaterdiveftor angeftellt, nachdem ſich 
diefer am 22. September 1782 heimlich durch die Flucht der Gewalt des 
Herzogs Karl Eugen entzogen hatte. War ihm doch verboten worden, 
fernerhin noch 
etwas zu ſchrei⸗ 
ben, und mußte er 
doch auch bei ſei⸗ 
nen Gefinnungen 
auf Schubarts 
trauriges Los ge⸗ 
faßt ſein. Von 
1785—1787 ge⸗ 
noß der Dichter 
die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft J. G. Kör- 
ners, des Va⸗ 
ters des Sängers 
von „Leyer und 
Schwert“, lebte 
zu Leipzig und 
Gohlis, zu Dres» 
den, Loſchwitz 
und Tharandt 
und vollendete 
feinen„ Don Kar⸗ 
108“, welcher die 
Jugendperiode 
ſeines Schaffens 
abſchließt. Die 
Dichtung trägt, 
ähnlich wie die 
Goethe ſche Poe⸗ 
ſie aus dem 
erſten Weimarer ach am Hecker. 
Zafrzefnt, Über: Sällers Gehurtshans | in Bach Fr Ve 
gangscharakter an ſich und Hat etwas Schwankendes, Zwieſpältiges 
und nad beiden Seiten Hin Unfertiges an ſich. Sie nimmt ſchou den 
Anlauf zur Schiller'ſchen Geſchichtstragödie und atmet doch in einer 
Beziehung mehr vom Geiſt der engen bürgerlichen Familienſtubeupoeſie 
als „Kabale und Liebe“; andererfeit3 bleibt die in ber Geſtalt des Marquis 
Poſa vertörperte politiich-phifojophifhe Tendenz in bloßer Rebe fteden 
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großen Stils aber, das wie bei Leſſing über die Familienſtube weit hinaus» 
gewachſen war, erreichte mit dieſem Werke einftweilen feinen Abſchluß und 
feinen Höhepunft. 
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Friedrich Schiller. 
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Mannheim aufgeführt worden. Hier Hatte Talberg Schiller im Juli 1783 
auf die Dauer eines Jahres als Theaterdireftor angejtellt, nachdem fich 
diefer am 22. September 1782 heimlich durch die Flucht der Gewalt des 
Herzogs Karl Eugen entzogen hatte. War ihm doc) verboten worben, 
fernerhin noch 
etwas zu ſchrei⸗ 
ben, und mußteer 
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Poſa verkörperte politiſch-philoſophiſche Tendenz im blofer Rede jteden 
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Alluſtrationen Chodowiechi's zu Schillers „Bäubern“, 
Rad den zuerſt im Gothaer Theaterfalender von 17% veröffentlichten Driginalfupfern. 
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und geht äußerlich neben der Haupthandlung einher. Auch die Kompofition 
hat etwas Wirred an ſich und veritimmt durch zu viel Fleinliches Intriguen— 
weſen. Doch ijt unverkennbar das Streben nad einer höheren Welt- 
anfhauung und philojophifchen Auffaffung der Dinge, nad) einer tieferen 
und feineren, erfahrungsreicheren Charakterzeichnung und nad) einem Stil 
der Würde und Gefaßtheit. 

Goethe und Schiller ſchlugen neue Wege ein, die Lichter eines Lenz, 
eined Wagner, eine Maler Müller erlojchen, die revolutionären Ideen 
aber, aus denen die jugendlich gärende Poeſie diefer Zeit mit am meisten 
Nahrung geichöpft hatte, erfchienen durch die Ausschreitungen der franzöſiſchen 
Revolution bloßgeſtellt. Ein anderer Geilt zog in die Litteratur ein. Aber 
auf der Bühne und in der Unterhaltungsflitteratur fuchten die einen 
litterariſchen Alltagsjeelen noch eine Weile für fi) die großen Erregungen 
auszunutzen, welche Goethe mit dem „Götz“ und dem „Werther“ und Schiller 
mit den „Räubern“ hervorgerufen hatte. Das Nitterdrama polterte auch 
weiter über die Bretter des Theaters, geführt von Graf Törrings „Agnes 
Bernauerin* und Babo's „Otto von Wittel3bach“; die Bulpius, Cramer 
und Spieß aber forgten durch Räuber-, Ritters und Gejpenfterromane für 
den Geſchmack der Menge, welche den großen Schöpfungen der Zeit dumpf 
und ſtumpf gegenüberjtand. 


Der Klafficismns. 
Goethe und Schiller in der Zeit ihrer Jollendung. 

„Über den gutherzigen Einfall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu 
verichaffen, da wir Deutfche noch Feine Nation find“, Hatte Leſſing am 
Schluſſe feiner Dramaturgie, beim Zuſammenbruch de3 Hamburger Unter: 
nehmens, ausgerufen. Über den gutherzigen Einfall, den Deutjchen eine 
nationalsvolf3tümliche Poeſie zu verichaffen . . . . hätte man jebt noch 
einmal ausrufen können, da der alte Geiſt der Gelehrten: und Nachahmungs⸗ 
poejie noch einmal in unferer Kunſt zum Auſehen gelangte. 

In dem Kampf gegen dein franzöjiichen Klaſſicismus hatte auch Leſſing 
die tiefite Urjache nicht erfanıt, aus der das Irrige dieſer Poeſie der 
äußeren Regel und Form zum erheblichen Teil hervorging. Wir Haben 
gejehen, daß jener Klaſſicismus nicht3 als eine neue Entiwidelungsfornt 
der afademijchen Kunſt war, die von Anfang an auf breiter Straße durch 
die Gejchichte der neueren europäilchen Dichtung dahinzieht und den Geiſt 
und die Form der helleniich-römifchen Kunſt der Kunft der neuen Völker 
aufzwang. Ob dieſe Poeſie nun in der nationalen Sprache auftrat oder 
gleich auch, ihr gelehrtes Weſen vollkommen entjchleiernd, in lateinifcher 
Sprache, das machte feinen erheblichen Unterſchied aus. 
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Jede Zeit rühmte fi, nun erſt den „echten Geiſt der reinen Antike“ 
erfannt und erobert zu haben, und jah mit Geringfhäßung auf die Ver—⸗ 
gangenheit herab, die fich ein jo vollfommen falfches Bild von dieſem 
echten und wahren Geift gemacht hatte. So waren von Betrarca die 
mittelalterlichen Vorſtellungen berichtigt worden; befjerer Erkenntnis rühmte 
ih dann wieder der Humanismus, als er auf feiner Höhe ftand, und 
Malherbe, Boileau, Corneille und Racine |potteten über die Ronjards und 
die Klaſſiciſten der Nenaiffancezeit. Da kann es nicht wunder nehmen, 
daß jegt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert? die Malherbe und 
Boileau, die Eorneille und Racine an der Reihe waren und fich flalpieren 
laffen mußten. Wieder einmal erfanıte die Wiffenfchaft, daß diefe arınen 
Menſchen von der Antike ganz unklare und thörichte Anſchauungen fich 
gemacht hatten, und beherricht von diefer Wiffenfchaft, fprechen wir noch 
heute allgemein geringſchätzig von dem franzöſiſchen „Pſeudoklaſſicismus.“ 

Der neue, „nun erſt cchte und reine” Klaſſicismus des 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert3 hat über dieſen Pſeudoklaſſicismus die bitterjten Urteile gefällt, 
aber dabei gänzlich überjehen, wie ſehr er in feinem innerſten Wefen mit 
ihm übereinftimmte, nur in Wußerlichkeiten von ihm abwich und ebenjo 
wie jener verdient, als Pſeudoklaſſicismus angefehen zu werden. 

Freilich, das Bild Hatte fich etwas verjchoben. Bis in dieſe Zeit 
hinein war es in erjter Linie die altrömifche Litteratur gemwejen, der man 
nachgeeifert Hatte. Aus ihrer Kenntnis fchöpfte man vornehmlich feine 
Kenntnis der Antife überhaupt. Virgil galt den Epikern ald Mufter, die 
Tragiler richteten ſich nach Seneca und die Luftjpieldichter ſchloſſen fich 
an Plautus und Terenz an. Bielfach urteilte man über die Griechen fehr 
geringſchätzig ab, bejonders Scaliger, der tonangebende Poetiker des 
Humanismus, und ließ nur die Römer ald Mufter gelten. Auch 
Boltaire jtand noch mehr auf feiten diejer als jener. Das wurde jet im 
18. Jahrhundert anders, alS der germanifche Geſchmack den romanischen 
wieder zurüddrängte. Auf einmal fiel es wie Schuppen von den Wugen. 
Man erkannte, daB die Kunjt und Poeſie der Römer nur eine Kunſt aus 
zweiter Hand war, nichts als eine ſtlaviſche Nahahmung griechiſcher Vor: 
bilder; man maß Pirgil an Homer, Seneca an Sophofles, und plötzlich 
erging e3 der römischen Poeſie, wie jeder Poejie der Nahahmung: man 
verlor den Geſchmack an ihr, man erkannte die Elaffenden Unterſchiede 
zwifchen Original und Kopie; was dem älteren Geſchlecht als Kunft der 
höchſten Vollendung erſchienen war, erſchien nun als eine Kunſt der 
Stubierftube oder gar des ärgften VBerfalld. Genug, al3 die wahrjte und 
eigentlichfte, die edelite und erhabenjte Offenbarung der Antife fah man 
nun die Hellenijche Dichtung an. Bei allen derartigen Wertihäßungen 
läuft eben immer ein gut Etüd Eubjeltivität unter. Es entſprach dem 
inmerften und urſprünglichſten Wejen der franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Kunft, 
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daß fie an ber römischen Hof: und Salonpoefie, an dieſer Poeſie des 
Formalismus, der Regelrechtigkeit und der guten Dispoſitionen Gefallen 
fand, während fich die germaniſche Bildung des 18. Jahrhunderts durd) 
innere Wahlvertvandtichaft zu all der feinen Humanität und Idealität, der 
SchlichtHeit und Natürlichkeit der griechiſchen Poeſie hingezogen fühlen mußte. 
Die ſchwärmeriſche Bervunderung für die Kunft des alten Hellas ver- 
kündete feiner mit mehr 
Feuer und Beredſamkeit 
als Johann Joachim 
Winckelmaunn (geb. 
am 7. Dezember 1717, 
ermordet am 8. Juni 
1768), Lejjings älterer 
Beitgenofje, der arme 
Schuſtersſohn aus Sten · 
dal, der ſchon früh nur 
den einen großen Traum 
teäumte, im Anſchauen 
der Denkmäler der an⸗ 
tifen Kunjt ganz zu 
verfinfen. Eine durch 
und durch äſthetiſche 
Natur, welche ganz und 
gar im Künſtleriſch- 
Sinnlichen aufging und 
mit den Entzüdungen 
eines Verliebten in 
dem Genufje plaftiicher 
Zormen ſchwelgte. Für 
ihn umfaßte die Welt 
nichts Höheres und 
Gewaltigered als die 3.3. Winkelmann. 
Schöpfungen der an- Nab einem Gemälde von Angelifa Kaufmann 1704. 
tiken Plaftit, denen er einen religidjen Kultus widmete. Und mit dem 
hinreißenden Schwunge, wie ihm mr die innerlichfte Überzeugung verleiht, 
pries er deren Herrlichkeit und die Herrlichkeit des alten Grichentums 
überhaupt. Sein Heil außer bei den Hellenen! Cie allein Hatten die Kunſt 
aller Kunſt geichaffen und das abjolute Ideal alles künſtleriſchen Schaffens 
erreicht. Nur wer in ihre Schule ging, wer ihnen nacheiferte, konute der Gnade 
teilhaftig werden; ausgeſchloſſen jedoch war von vornherein die Hoffnung, 
fie jemals zu erreichen. Alles Große war ein für allemal gethan, und für 
die Nachgeborenen blieb nichts übrig, als dankbar zu genießen und anzubeten. 
Hart, Gefgicte der Beltlitteratur IL. 40 
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Winckelmanns „Geichichte der Kunſt des Altertums“ (1764) nimmt in der 
Geichichte unferes neueren Bildungslebens einen allereriten Rang ein und übte 
auf deſſen bejondere Ausgeſtaltung den mächtigſten Einfluß aus. Ein paar 
Jahre nad) dem Erjcheinen des Werkes jchrieb Leffing jene obenermähnte 
Stelle aus der „Hamburger Dramaturgie“ nieder, und fchon er nennt es 
einen abgedrofchenen Locus communis, wenn er dann fortfährt: „Wir find 
noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländischen, befonders noch 
immer die unterthänigen Bemwunderer der nie genug bewunderten Franzoſen; 
alles, was uns von jenſeits dem Rheine kommt, iſt ſchön, reizend, allerliebft, 
göttlich; Lieber verleugnen wir Geficht und Gehör, als daß wir es anders 
finden jollten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit 
für Grazie, Grimaffe für Ausdrud, ein Geklinge von Reimen für Poefie, 
Gebeule für Muſik ung einreden laffen, al3 im geringiten an der Superiorität 
zweifeln, welche dieſes liebenswürdige Volt, diefes erſte Volk in der Welt, 
wie es ſich ſelbſt jehr beicheiden zu nennen pflegt, in allem, was gut und 
ſchön und erhaben und anjtändig ift, von dem gerechten Schidjale zu feinem 
Anteile erhalten bat.“ Aber kaum hatte er, getragen vom Geiſte der Zeit, 
durch feine Fräftigen Worte der Franzoſenbewunderung fürs erfte den Garaus 
gemacht, da warf fich die deutjche Kultur mit derfelben Begeifterung auf 
den neuen Hellenenfultus, und man braucht für „Franzoſe“ nur Grieche 
zu ſetzen, und man hat mit diefen Leffing’fchen Worten auch den Nach: 
ahmungsgeiſt der klaſſiciſtiſchen Poeſie volllommen treffend charakterifiert. 
Freilich eine mehr als taufendjährige Geſchichtsentwickelung hatte die deutfche 
Kultur allmählich fo individualitätslos werden laſſen, und Windelmanns 
Triumpbgefang auf das Griechentum hätte nicht fo gläubige Hörer gefunden, 
feine Anſchauungen konnten unmöglid) jo dogmatische Kraft gewinnen, hätte 
nicht die europäifche Bildung fchon immer wie Hypnotifiert auf die Antife 
hingeſtarrt. 

Auch die Winckelmann'ſche Beurteilung der griechiſchen Kunſt erlitt 
das alte Schickſal: die nachfolgende Zeit erkannte, daß ſie auf falſchen 
Vorausſetzungen beruhte. Denkmäler, welche der Begründer der modernen 
Kunſtwiſſenſchaft für Schöpfungen der Blütezeit griechiſcher Plaſtik hielt, 
ſtammten aus Zeiten des Formenvirtuoſentums. Und damit fielen feine 
Wertſchätzungen Schon in ſich zuſammen. Zudem war er der Sohn einer 
Zeit, in welcher die bildenden Künfte aufs tiefite darniederlagen. Ein 
Raphael Meng Stand ihm höher als ein Michel Angelo. Dieje Zeit aber 
beitinnmte und beherrichte feinen Gefchmad. Und diefer Geſchmack trägt 
durhaus den Charakter de3 Weichlihen und Elegant-Korrelten. Yür 
Windelmann liegt das Wefen der Kunſt ganz und gar im Künjtlerifch- 
Sinnlichen eingejchloffen. Es war für ihn verhängnisvoll, daß er nur für 
die Plaftif ein Organ bejaß, und in einer fo ausgeprägten Einſeitigkeit, 
daß ihm für alle anderen Künfte fo ziemlich dad Empfinden abging. Sa, 
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wenn wir nur auch in diefen ragen der künftlerifchen Piychologie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernit anwenden und die Bimperlichkeit abthun wollten, fo würden 
wir der Unterjuchnng näher treten müffen, wie weit in feinem Kunſtgeſchmack 
und damit auch in unferer ganzen Schönheits-Üfthetif feruell-pfychiatrifche 
Buftände zum Uusdrud gelangen. Windelmann kennt nur ein Schwelgen 
in äußeren finnlichen Formenreizen, in Reizen, die auf das Auge und das 
Zaftgefühl wirken. Ihm geht da8 Bewußtſein von einem Künſtleriſch⸗ 
Geiftigen ab. Er fucht e3 nicht, und ihn berührt es nicht. In Wahrheit 
beitehen daher bei ihm gar feine Beziehungen zwijchen einer Yorm und 
einem Inhalt; das Verſtändnis für eine charakteriftifche Korm mußte ihm 
volltommen verjchloffen bleiben, und er juchte daher nad) einer abfoluten 
ganz in fich felbit ruhenden Schönheitsform, die nach den Erfahrungen, 
welche unfere Äſthetik inzwifchen gemacht hat, nichts als eine Phantasmagorie 
vorftellt. 

Winckelmanns Kunſtgeſchichte ward auch ein grundlegendes Werk der 
neueren Äſthetik; es ftellte die Wiffenfchaft der Kunſt auf einen völlig neuen 
Boden. Auf die Frage nach dem Weſen und Zweck der Kunſt gab es eine 
Antwort, die zuerjt geradezu verblüffend wirken mußte auf eine Kultur, melche 
von jeher mit Horaz die angenehme Belehrung und den fügen Nuten für die 
Aufgaben des Künſtlers angejehen hatte. Shaftesbury Hatte allerdings 
ſchon Windelmannd Erkenntniffen vorgearbeitet. Doch wagte es dieſer, 
dad Gute und Schöne ganz anderd voneinander zu trennen und Die 
Schönheit al3 das einzige Weſen und Biel der Kunſt Hinzuftellen. Freilich 
ſuchte er vergebens nad einer Klarſtellung diefes Schönheitsbegriffes und 
wie ex, fo zerbrach fich Die ganze nachfolgende Äſthetik bis Heute vergebens 
den Kopf über deifen Formulierung. 

Klar und ſcharf und mit dem ganzen Zauber feines Hinreißenden Stiles, 
der der Ausdrud feiner höchſten Hunjtbegeifterung war, wußte er jedoch 
ein Bild von der helleniſchen Kunft zu entwerfen, jo wie fich diefe in 
feinem Geiſte abmalte, klar und fcharf wußte er feine Auffaffung von ihrem 
Weſen im einzelnen darzulegen und ihre Überlegenheit und höchſte Voll: 
fommenheit und Mujtergiltigfeit durch eine Fülle von Gründen zu belegen. 
Er blendete vor allem durch die ftarre Einfeitigfeit feines Gejchmades, der 
ſich dabei als der geſchworene Gegner des germanifch-naturaliftifchen Stiles, 
3. B. der Niederländer, entpuppte und eine leidenjchaftliche Abneigung gegen 
jede Urt Michel-AUngelo’icher Kunft an den Tag legte. Der Üſthetik ber 
bloßen Wirklichkeitsnachahmung fteht er in jchroffiter Feindſchaft gegenüber, 
und er preift die griechiiche Kunſt vor allem um ihres ftilijierenden Princips 
willen. Sie vermeidet alles Häßliche, und das Schöne, was fie fucht, das 
it das Schöne, das Idealſchöne, das fie aus der Zujammenjegung aller 
Einzelfhönheiten gewinnt. „Stille Einfalt und edle Größe” charakterijiert 
alle ihre Schöpfungen. 
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Die Windelmann’ihen Anfchauungen bildeten den Kern, an den fich 
die Äſthetik unjerer klaſſiſchen Periode herankryſtalliſierte. In Leffings 
Laokoon herrſcht noch lebendig das Empfinden vor, wie ſehr einſeitig ſie 
von der Betrachtung des Plaſtiſchen ausgehen, doch mehr und mehr 
bekamen ſie auch für die Dichtung höchſte Geltung. Daß die Darſtellung 
des Schönen Weſen und Ziel der Knnſt ſei, wurde Dogma aller Kunſt— 
wiſſenſchaft, und die Beurteilung und Wertſchätzung dichterischer Schöpfungen 
ward weſentlich danach beitimmt, inwiefern fie den Windelmann’schen 
Idealen nahekamen. Selbſt two man theoretiich für eine nationale, deutiche 
Poeſie eintrat, war man innerlich noch ganz beherricht von dem blinden 
Glauben an die einzige und abjolute Giltigfeit diefer Lehren, und der volle 
Zuſammenbruch der alten Äſthetik, der in unferer Zeit herbeigeführt wurde, 
hat einjtiveilen noch nicht viel daran geändert. 

Die antifen Elemente in unjerer Poeſie, welche bei Klopſtock, bei Geßner 
und bei den Anafreontifern, bei Leſſing und Wieland, deutlich herportreten, 
waren in der Dichtung des Sturmes und Dranges entjchieden zurüdgedrängt. 
Der beftimmende und vorwiegende Geift war bisher der des verweichlichten 
und franzöjierten Rofofogricchentums gewejen. Windehnann entkleidete 
num den Hellenismus des 18. Jahrhunderts feiner zierlichen, modiſchen 
Spitenfleidchen. In feinen Adern fließt das reine Künſtlerblut des 
Renaiſſancemenſchen, und er erwedt wieder den äfthetiichen Dämonismus 
jener Zeit. Sein Hellenismus it ein Kultus des Nadten, der freien 
Sinnlichkeit und Sinnesfrende. Er jet ich Fühn über das herrichende, 
moraliihe Empfinden hinweg und blickt darauf herab al3 auf dag Alltägliche, 
Dumpfe, Plattwirkliche. Die tiefe Verachtung dieſes Alltäglichen und 
Blattwirklichen wird eben mit zu einem Kernpunft feiner Ajthetif. 

Und da müſſen wir auch anjegen, wollen wir weiter verjtehen lernen, 
wie dieje Äüſthetik ſich Geltung verfchaffen konnte und aus welchem Boden 
der Klaſſicismus hervorwuchs. 

Mit Winckelmann teilte auch die Jugend des Sturmes und Dranges 
den äſthetiſchen Dämonismus und die Luſt an dem Sinnlichen, ſowie die 
Feindſchaft gegen alles dumpfe Philiſterwveſen. Bewußt und unbewußt 
kämpft die höhere Bildung der Zeit gegen die engherzige, herrſchende Moral 
der bürgerlichen Welt, die als Quelle unendlich vieler Tragik erkannt wird: 
die unbarmherzige Verurteilung des verführten Mädchens u. ſ. w. u. ſ. w. 
Goethe's „Stella“ verkündigt das Recht der Doppelehe; das Werk gilt des» 
halb auch heute noch als ein unmoraliſches oder erfährt um ſeines „ſeltſam— 
wunderlichen“ Sciuffes willen den herbiten Tadel, weil den damals und 
heute herrſchenden Moralbegriffen gar nicht zum Bewußtjein fommt, daß 
diejer „Immoralismus“ jich ſelber im Dienſte einer höheren und edleren 
Sittlichkeit fühlt. Er erwächſt aus dem Geiſte, der fich Schon in den 
Tagen der Renaiſſance gegen das Düſtere und Graufame der herrichenden 
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Weltanſchauung auflehnte und nach einer neuen Religion und neuen Sitten» 
gejegen ausſchaute. Aus vertieften Erfenntuiffen und vertieften Gefühlen heraus 
ſuchte man die Arbeit wieder aufzunehmen, an welcher da3 Heidentum der 
Renaiffance gefcheitert war. Windelmann floh aus der Enge und Dumpf- 
heit, dem Drud und Zwang der deutichen Verhältniſſe nach Italien; feine 
Seele dürftete nach Licht und haßte die nordifchen Nebel, fie dürjtete nad) 
dem Sinnenfroben, nad ſchönen, nadten Formen und nad allem Heiteren 
und Frohen und hate das Pedantifche, Eingefchnürte und Edige, das der 
deutichen Bildung noch anhaftete, die Gedrücktheit und Unfrcheit der dortigen 
Berhältniffe. Er ftieg in das Neich der Wolfen empor und erbaute fidh 
body über der Wirkflichkeitswelt jeine Idealwelt, die Welt der Sinnen. 
Schönheit und der Kunſt, in der man vergeljen Fonnte, was tief unten 
liegen blieb. Die Jugend des Sturmes und Dranges Hingegen, welche, 
wie Windelmanı, in hellem Lichte eine neue fröhlichere Welt vor fich Liegen 
iah, glaubte an einen baldigen Umfturz alles Alten und Überlebten und 
an den nahen Sieg ihrer Ideen. Man wollte nicht nur von ihnen träumen, 
jondern fie lebendig werden laffen — und thätig mitwirken, praftijch ein= 
greifen in die Neugeltaltung der Dinge, — mithelfen an der Errichtung 
der deutichen Republik, an der Aufklärung des Geiſtes, an der Befreiung 
vom Joch der Vorurteile, der Geſetze und Rechte, die fich wie eine ewige 
Krankheit forterben, an den Ban einer neuen Moral. 

Aber in dieje Welt der Jugend, der Särungen und Begeifterungen 
lfeuchtete plößlich der blutige Flammenſchein der franzöjiichen Revolution 
hinein. Und entjeßt ſah der deutjche Idealismus, wie große Verbrechen 
und fchredliihe Morde den Weg bezeichneten, den er al& den Weg zur 
Sreiheit, zur Briüderlichfeit und zum Frieden angejehen Hatte. Alle 
politifhen Erfahrungen gingen ihm ab, und er erkannte zurüdichaudernd, 
wie folche Ummwälzungen in der rauhen Wirklichkeit vor jich gehen, wie das 
Beite, das Tiefſte umerfüllt bleibt und die Ideale beifeite gejchoben 
werden, fobald die Parteien und Kaften ihre wirtichaftlihen Intereſſen 
mehr oder weniger durchgejeßt haben. Müde Stimmungen drangen aud) 
in die deutsche Litteratur ein und ließen den Klaſſicismus emporblühen, 
wie einige Zeit fpäter ähnliche Stimmungen die Romantif erwedten. Der 
waidwunde Idealismus zog fi von der Wirklichkeit fort. Bereichert 
an Erfahrungen glaubte er nicht mehr an eine unmittelbare Erfüllung 
jeiner Hoffnungen und Wünſche. Sein Reich war in weite Ferne gerüdt 
worden. AM das Dumpfe und Bornierte, das er bekämpft, blieb beitehen, 
der Drud von oben und der Drud von unten. Und ihm drohte die 
Gefahr, ſich felbft zu verlieren und im Alltäglichen zu verfommen. Es 
galt, die Ideen zu retten, das höhere Ich zu bewahren, die innere Freiheit 
und die Eelbitgewißheit, daß man nicht wieder denken und empfinden 
lernte wie die große Maſſe, der Pöbel, dem alle Vorurteile heilige Geſetze 
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waren. Dean fühlte fi) als Bewahrer des Gutes der höheren Bildung, 
reinerer und edlerer Erkenntniſſe. Almählih nur reift die große Menge 
zum Verſtändnis neuer und höherer Religionen heran, doc damit es nicht 
ganz in Nacht verjinkt, müffen die Prieiter das Altarfeuer unterhalten und 
die neuen Lehren verfünden, aud) wenn fie noch in die Wülte Hinein- 
predigen. Wie die Romantik, fo fühlt fich auch der Klaſſicismus von der 
unmittelbaren Gegenwart unbefriedigt; er verläßt den Markt und Die 
Gafjen und fest fi in das Quftichiff, um dem Erdenftaub zu entrinnen. 
Er geht aus, das Land der reinen Geifter zu entdeden, in Gemeinjchaft 
mit den Edeljten und Beiten das felige Leben zu führen, von dem auch 
einst die Männer der florentinichen Akademie träumten, dag Leben des 
unerfchütterlichen Glauben? an die endliche Erfüllung der Ideale, der 
Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft und aller höchſten menſchlichen Errungen- 
ſchaften. 

Von dieſem Lande hatte Winckelmann in feuriger Schwärmerei geredet 
und es Hellas genannt. Und Hellas wurde zum Loſungswort für den 
geſamten deutſchen Idealismus. Es war das Land der Ruhe und des 
Glückes, die Inſel der Seligen, zu welcher man aus der unbefriedigenden 
Wirklichkeit und Gegenwart ſeine Zuflucht nahm. In die Vorſtellungen 
von griechiſcher Kunſt und Kultur phantaſierte man alles hinein, was man 
als ſchön, edel und erhaben anſah, erwünſchte und erhoffte, und hielt 
jedes fern, das man an den herrichenden Verhältnifien als jtörend und 
widerlicdh empfand. Der Begriff Hellenismus decdte fich jchlechthin mit dem 
Begriff Vollkommenheit. 

Die widerchriſtliche Bewegung des 18. Jahrhunderts mündete 
bier. Und noch einmal führte man, wie e3 einſt das Nenaifjance» 
Heidentum gethan Hatte, die „Götter Griechenlands“ in den Kampf gegen 
den „Nazarenismus“, gegen all das Düſtere, Weltverachtende und Unfreudige, 
das Graufame und Roh-Barbarifche, gegen das Sklaviſche und PHiliftröfe 
in den Zuftänden der Gegenwart. Die Antife — das war das SHeitere, 
Lichte und Frohe; das Sinnenfreudige, welches der heimifchen Prüderie 
lachte; das Große und Freie, das dem Ich geitattete, Fühn feine Wege zu 
gehen, und nicht? wußte von ängftlicher Bevormundung; das Schöne und 
Gefunde, das Humanitäre, das den Häßlichen und Kranken in der Wirk 
fichfeit entgegengeftellt wurde und ftatt des Kampfes von Nation gegen 
Nation, von Klaſſe gegen Kaffe, von Ich gegen Ich die Verfühnung und 
den Frieden predigte. In der Antike fand man die Harmonie, nach der 
man ftrebte, die gefammelte Einheit und das Ebenmaß aller geiftigefeelifchen 
und jinnlihen Kräfte, das in fich felbft Befriedigte und Ruhige. 

Die treibenden Gedanken und Gefühle der Genteperiode wirkten weiter 
fort. Doc traten fie in neuer Erſcheinung auf. Sie wurden nicht mehr 
von jugendlichen Feuerköpfen verfündet, von politifchen Agitatoren und 
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Sittenreformatoren, welche in der Gegenwart und für fie leben wollten, 
die augenblidlichen Zuftände umzigeftalten und das Volk zu befreien und 
zu fich zu erheben gedachten. Nein, die Nation erjcheint noch nicht reif 
und veriteht nicht die Worte, die man ihm zuruft. Und die kühnen Partei» 
gänger einer neuen Welt werden zu refignierenden Philojophen, welche fich 
in den jtilen Denkerhain zurüdziehen, dort an fich felber und an der 
Wusgeftaltung ihrer Ideale weiterarbeiten und auf unmittelbare Wirkungen 
verzichten; weil fie darauf verzichten müfjen, weil die rohen Zuftände der 
Wirklichkeit jede Umfegung der Ideale ind Leben unmöglich machen. Der 
Klaſſicismus verhält fich zum Sturm und Drang, wie fi im 16. Jahr⸗ 
hundert der Humanismus zum Neformatorentum verhielt. 

Die Hafjiciftiiche Poefie verläßt deshalb ihr Heimatsland, die Gegen» 
wart und den deutichen Boden und fiedelt fi) in Hellas au, auf der Inſel 
der Seligen, wo nad ihrem Glauben alles fchon erfüllt ift, was fie fehnte 
und erſuchte. Und fie begeht den alten, ewigen Irrtum. Sie glaubt, 
Jahrhunderte der Geſchichte, tiefite Kultur: und Naffenunterjchiede über- 
Ipringen zu können. Nach) 1700 Jahren Chrijtentum, mitten in der 
germanijchen Welt, glaubt fie wieder griehiihe Tempel und Götterftatuen 
errichten zu fünnen. Den neuen Wein ihrer Ideale gießt fie nicht in die 
Schläuche ihres eigenen Volkstums und des modernen Geiſtes, jondern in 
die alten Echläuche einer Vergangenheitsbildung, die ihr nicht mehr durch 
das Leben nahe gebradht und wahrhaft vertraut wurde, fondern welche jie 
nur durch ein gelehrtes Studium jich wieder aneignen konnte. Je weniger 
fie den Geiſt Ddiefer fremden Bildung wahrhaft in ihren Beſitz über- 
zuführen verftand — das war ein Ding der Unmöglichkeit — und da auch 
fie immer nur ein Pjeudoflafficismus jein konnte, fo mußte auch fie zu 
helleniſchen Gewändern und Formen ihre Zuflucht nehmen, um bellenifch 
zu erfcheinen. Die Windelmann’fche Äſthetik, welche von der Betrachtung 
der Plaftif ihren Ausgang genommen hatte, wurde anf die Dichtung über: 
tragen, und damit drang in dieje ein formaliftifcher Geift ein, der fich ſchon 
dazu Hinneigte, die ſchöne Form um ihrer felber willen zu pflegen, ihre 
Beziehungen zum Inhaltlichen Hintanzufeßen und dem Sinnlichen ein Über- 
gewicht über das Geiftige zu verfchaffen. Und bald macht fich immer 
deutlicher eine innerliche Unruhe geltend, welche fi in der Sudt nad 
Fremdartigkeit der Formenſprache verrät und in dem ftet3 ängjtlicheren 
Bemühen, möglichſt „richtig“, möglichſt ſklaviſch die hellenifchen Vorbilder 
äußerlich nachzuahmen. 

Dat der Hellenismus mehr das Äußere ald das JInnere, mehr die 
Form al3 den Geift berührte, führt zu einer inneren Zerſetzung der Poeſie. 
Ihre Schöpfungen Haben vielfach etwas Biwiefpältiges an fih. Behängt 
mit fremdartigem Hierrat nehmen fie nach außen bin öfter einen Schein des 
Kalten und Gemachten an. Aber es ift wejentlich die Form, welche Die 
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Erinnerung an die alte Gelehrten: und Studjerftubenpoefie wachruft, 
während das Denken, Fühlen und Empfinden mit ficheren Wurzeln in dem 
der Zeit und der deutichen Bildung ruht. 

Bon unſerem Standpunkte aus müſſen wir es bedauern und ſehen für 
die fernere Entwidelung einen Schaden darin, daß unſere Dichtung, der 
Antike fi) anlehnend, nach einem künftleriichen Ausdrud, nach einer Form 
fuchte, welche nicht ihrem eigenen Wefen entfprangen und aus ihrem Innern 
hervorquollen, ſondern der Kunſt einer anderen Kultur, eines fremden 
Volks- und Zeit-⸗Individualismus abgefchaut und abgelernt waren, fo daß 
damit der Nahahmung Thüren und Thoren geöffnet waren. Nicht aus 
denn Klaſſicismus, wie die herrichende Meinung lautet, nicht aus „der 
Bermählung des hellenifchen und deutjchen Geiltes“ erwuchs all das Große 
und Gewaltige, das die Goethe und Schiller jchufen, nun da die Fahre 
des Sturmes und Dranges vorübergebrauft waren. Vie Höherentwidelung 
unferer Poelie von „Götz“ und „Werther“ zur „Iphigenie“, „Taſſo“ und 
„Fauſt“, von den „Ränbern“ und „Kabale und Liebe“ zu „Wallenjtein” 
und „Tell“ Liegt nicht in der Unterwerfung unter den Hellenismus und 
die Windelmann’sche Afthetif begründet, fondern in der Fortentwidelung 
des deuſchen Geiſteslebens, die auch ohne eine neue, doch nur äußerliche 
Beeinfluffung von dorther, natürlid” und notwendig vor ſich gehen mußte. 
Ein großer Reifeprozeß vollzieht fich in diefen Jahren. Die Gedanken 
und Gefühle, welche in den Tagen des jungen Goethe und Schiller noch 
chaotiſch durcheinanderwogten, Härten und ordneten fi, und mehr und 
mehr bildete ſich eine fichere und einheitliche Weltanfhauung heraus, Die 
ihre Kraft mehr in der Bejahung als in der Kritik und in der Verneinung 
ſuchte und Ideal und Wirklichkeit miteinander auszujöhnen jtrebte, tiefe 
Menſchen⸗ und Lebenserfahrung mit der rveinften Begeifterung für das 
höchſte Menfchliche verband. 

Ter Königsberger Weife, Immanuel Kant (1724—1804), ſtand ſeit 
1781, ſeit dem Erſcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“, im Mittelpunkt 
der philoſophiſch⸗religiöſen und wiſſenſchaftlichen Geiſtesbewegung. Er voll⸗ 
endete die antidogmatiſchen und kritiſchen Beſtrebungen des Jahrhunderts 
und faßte ſie in der großartigſten Weiſe zuſammen und ſuchte zugleich nach 
einem neuen Gott und einem neuen Dogma, welche dem Denken und 
Empfinden dieſer Kultur beſſer entſprachen als die Götter und Dogmen 
der Vergangenheit. Seine zermalmende Kritik traf mit gleicher Wucht die 
chriſtliche Scholaſtik, wie auch die materialiſtiſche Aufklärung. Scharf 
ſcheidet er die Welt der ſicheren wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe von der Welt 
der philoſophiſchen und religiöſen Ahnungen und Dichtungen, welch letzterer 
jede Art von Gottesglauben angehört. Dem Materialismus ſeiner Zeit 
aber nimmt er ſeine feſteſte Stütze, indem er die als das Unbezweifelbarſte 
angenommene Wirklichkeit der Erſcheinungswelt als einen Gegenſtand des 
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ernfteften Zweifels nachwies und auch in ihr nur ein Bild, geformt von 
unjeren Selbft, erkennen wollte. Jus Form: und Wejenlofe verſchwimmt 
bei ihm das Objekt, das Ting an ſich und riejenhaft fteigt dafür bas 
ſubjektive Princip empor. Kant felber fühlte jich al3 ein neuer Newton. 
Wie diefer die Sonne in den Mittelpunkt des Planetenſyſtems geitellt hatte, 





Immanuel Kant. 
Nach dein Gemälde von Schnorr und einem Stich von Nosmäsler. 


io jah er alles vom Ich ausgehen und bewegt werden, das Ping geformt 
und gejtaltet von Geiſt. So prägt ſich in feiner Philofophie berjelbe 
Subjeftivismus aus, welcher auch die Dichtung diejes Zeitalter beherrſcht 
und die Urſache davon iſt, daß dieſe fich vor allem in der Lyrif am 
reichſten entfaltet. 

Noch aber ijt e3 Fein ſchrankenloſes Ich, das ſich ſelbſtherrlich der 
Welt entgegen und über fie ſetzt. Die Kaut'ſche Philoſophie und unſere 
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Hafficistifche Voefie fuchen in gleicher Weife nach einer Ordnung und einem 
Geſetz, die über dem Ach Stehen: einer felbitgewollten Ordnung und einem 
Geſetz, nicht als Ergebnis deſpotiſchen Zwanges, jondern einer inneren 
Freiheit, die in fich felber ihr Maß findet. Kant führte die große 
moralifche Bewegung de3 18. Jahrhunderts zum Ziel. Er war genug 
Kind feiner Zeit und eingefchloffen in ihren Vorjtelungen und Gefühlen, 
beherricht von ihnen, daß es ihm entging, wie er mit fich felber in Wider: 
fpruch geriet, al8 er der „Kritif der reinen Vernunft“ die „Kritik der 
praftifchen Vernunft” folgen ließ und den Gott und das Dogma, die er 
auf religiöfen Gebiet vernichtet hatte, auf dem moraliſchen wieder in ihre 
Herrihaftsrechte einſetzte und fie „Pflicht“ nannte und „Lategorijchen 
Aınperativ“. Damit wurde er zum Begründer einer neuen, von der 
Religion unabhängigen Ethik: ein eingebornes, feites, für alle in gleicher 
Weiſe giltiged Sittengejeg ift für ihn das einzige Abfolute, das der Menſch 
bejigt, und fein Anhalt befteht in einer eingebornen Liebe zum Guten, in 
einem eingebornen Bewußtſein von dem, was recht und gut ift, in einer 
unbedingten Nötigung zur „Pflicht“. Indem dadurch der menſchliche Geift 
fein eigener Gefeßgeber ift, unterliegt er feinem Zwange, jondern genießt 
der volllommenften Freiheit. Er gehorcht nur ſich jelbit. Der Wert und 
Unwert aller Ideale aber beruht allein in ihrem Verhältnis zu den fitt- 
fihen Ziveden der Menfchheit. 

Bon Kant ging Schiller aus, um die Giltigfeit der durch die Ereignifie 
der franzöfiichen Revolution erjchütterten Ideale des Jahrhunderts zu 
behaupten und zu bewahren und für fi) die Ruhe einer großen Welt- 
anfchauung zu gewinnen, welche das Leben wert erjcheinen ließ, gelebt zu 
werden und Ideal und Wirklichkeit miteinander ausjöhnte. In den 
Jahrzehnt, das zwifchen dem „Don Carlos“ und dem „Wallenftein” Liegt, 
icheint feine Dichtung im Winterfchlaf zu ruhen, aber deſto gewaltigere 
Umgeftaltungen gehen mit feinem Geiftesteben vor und um fo energijcher 
arbeitet er an der Selbiterziehung, die ihn nunmehr als das Erfte und 
Wichtigfte erichien. Hatte doch die franzöfiiche Revolution für ihn erwiejen, 
daß das lebende Gefchlecht noch nicht fähig war, die Ideale, die es gefchaffen, 
auch in die Wirklichkeit überzuführen. So follte diefes Gefchlecht erſt ſittlich 
erzogen werden, um die Freiheit tragen und ertragen zu können, eine Ver: 
befferung der jtaatlichen und gejellichaftlichen Zuftände aus der Beredlung 
und fittlihen Erhebung der Menjchen folgen. Die herbe Strenge der 
Kant’ihen Ethik, welche jchroffer die Gegenfäge zwifchen Sinnlichfeit und 
Sittfichfeit hervorfehrte, zwilchen natürficher Neigung und Trieb einerjeits, 
Pflicht und Geſetz andererfeit3, wurde von ihm gemildert, und das Gute 
ift bei ihm nicht nur eine Forderung der Falten Pflicht, jondern etwas 
Erfreuendes und Beglüdendes. Tas Üfthetifche fteht bei ihm nicht mehr 
im Dienste der Sittlichfeit, aber im Bunde mit ihr und in dieſer Ver⸗ 
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einigung des Ethiſchen und Äſthetiſchen erblickt er ſein Ideal. Schwer: 
wiegende und von den größten Geſichtspunkten beherrſchte philoſophiſche, 
äſthetiſche und kritiſche Abhandlungen, zwei geſchichtliche Werke („Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande“ 1788; „Geſchichte des 30jährigen Krieges“), 
tiefgründige philoſophiſch-didaktiſche Lehrgedichte find die wichtigſten Ergeb— 
niſſe dieſer Jahre der Läuterung und Selbſterziehung, ernſter und großer 
Geiſtesarbeit, in denen ſich der Dichter zu jener Hoheit und Würde, zu 
jenem prieſterlichen Bewußtſein und zu jener Idealität der Geſinnung 
entporarbeitete, durch welche er zum eigentlichen Liebling des deutſchen 
Volkes geworden if. Es erblidte in ihm den eigentlich moraliichen Dichter, 
den Führer zu allem Guten und Edlen. 

In der That ehrt die Schiller/iche Dichtung die Tendenz der fittlichen 
Erhebung und Belehrung, wie e3 bei einem Schüler Kants nicht anders 
zu erwarten ift, ftarf und auffällig hervor. Das ganze geiftige Streben 
des Dichters Täuft vor allem auf ein Erziehungsideal Hinaus. Und es 
liegt nicht mur im Geift der Kant’jchen Ethik, jondern auch in der Natur 
Schiller3 begründet, wenn dieſes Ideal nicht aus der Betradhtung der 
Natur und aus den Erfahrungen des Lebens und der Wirklichkeit hervor: 
wächlt, fondern aus der Spekulation entſteht und als Vernunftidee Natur 
und Leben meiftern und beberrjchen will. Die dee iſt das Abjolute, von 
dem aus das Leben erit Wert und Bedeutung erhält. E3 fordert gebieteriich, 
e3 fordert ftet3 und überall ein und dasjelbe. Die Kant'ſche und Schiller'ſche 
Ethik fteht im fchärfiten Widerſpruch zu der Theorie, welche aud) die fitt- 
lihen Anfchauungen als fortwährend wechjelnde und fich entwickelnde anfieht. 
Scroff und einjeitig hebt fie deren Gemeinfames und Ewiggiltiges hervor. 
Da ift es Har, daß fie fich vor allen auf das gerade herrichende Moral⸗ 
empfinden, die Moral des Alltags und der großen Maſſe beruft, auf die 
in langen Kahrhunderten aus dem Bewußten ins Unbewußte übergegangene 
und zum Inſtinkt gewordene Moral. Sie muß in dieſer daS Heilige, das 
Unumſtößlich⸗Giltige erkennen, e3 zu befeftigen und nie zu erfchüttern juchen. 
Sie wird befennen und ausfprehen, was von jittlihen Anjchauungen in 
den allgemeinen Beſitz übergegangen it, aber fie unterdrüdt dabei das 
Andividualiftiiche und wehrt fich gegen da3 Neue und Reformatorijche. 

Daher iſt auch die Schiller’fche Dichtung in jo ausgeprägter Weife eine 
volkstümliche Mafjendichtung. Sie unterwirjt ihr Ich der Allgemeinheit 
und macht ſich zum Ausdrud von deren Fühlen und Denken. Sie hat 
etwas Bequem⸗Faßliches und Leicht-Verftändliches an fi. Der Dichter 
fpricht klar, kurz und deutlich aus, was er will. Sein Weg ijt der von 
der Idee zur Erſcheinung. Dieſe muß fich jener umterordnen. Das Sinn» 
liche verfümmert und zieht fich mehr auf einen abſtrakten Ausdrud zujammen, 
während das Ideelle, Geiftige und Tendenziöſe ſich nadter herausſchält 
und in der Deutlichfeit der Wiffenfchaft unmittelbar verfündet und aus» 
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geiprochen wird. Die Ericheinung Hat immer ein unendlich Vieldeutiges 
an fih. Sie iſt ein Symbol, das feinen Sinn erſt durch den Beichauer 
empfängt. Der fih in Erjcheinungen und Symbolen verfündende Dichter 
wird daher in feinen Meinungen viel fchiwerer veritanden, und recht ver- 
ſtanden nur von dem Leſer, der fih ganz in ihn Hineinverjenft und mit 
ihm auf ungefähr gleicher Stufe der Bildung fteht. 

Der Tendenz- und Gedankendichter läßt fich Hingegen nicht Tange ſuchen. 
Er entkleidet die Erjcheinung ihres Zufälligen und Überflüffigen und bringt 
lie auf einen möglichit eindeutigen Ausdruck. Er geht unmittelbar auf die 
Erffärung aus. So giebt aud Schiller nicht fo viel zu raten auf, und 
feine Poeſie kommt mehr al3 die Goethe'ſche dem allgemein herrichenden 
bürgerlichen, von alters her überfommenen Geſchmack entgegen, weldyer die 
Dichtung mehr mit dem Verjtand als mit den Sinnen und Gefühlen auffaßt. 

Mit jo großen und gewaltigen Mitteln der Dichter von der Idee aus 
dem Künſtleriſch⸗Sinnlichen zuftrebte, fo hat er es doch nicht völlig erreichen 
fünnen. Seine Charafteriftif bleibt noch zu jehr im Begriffbildenden fteden 
und kommt nicht vom Typijchen und Allgemeinen zum Individuellen Hin, 
während der tendenziös.verjtändige Geiſt feiner Kunſt das Nhetorifch- 
Deklamatoriſche groß zog, da3 immer mehr eine redende als eine bildende 
Poeſie charakteriftiich verrät. Das deutjche Volk verehrt in Schiller wie in 
feinem anderen feinen Nationaljänger. Aber er iſt es um feines geiftigen, 
nicht um feines Fünftlerischen Wejeng willen. Das Ernſte und Glutvolle 
ſeines Idealismus und die reine Begeifterung für das edelite Menfchliche, 
die Entjchiedenheit, mit der er von dem Gemeinen und Niedrigen fortweift 
auf das Hohe und Erhabene hin, das Feuer, mit dem er die religidjen 
und fittlichen, die national: und fozialpolitifchen Volksideale feiner Zeit 
verfündete, und auch das Pädagogijche feiner Natur: alles das hat ihn 
und lieb und wert gemacht. Wir finden ung in ihm verflärt, von ihm in 
eine reinere Xuft emporgetragen. Sicht mau aber feine Poeſie nicht auf ihr 
Was, fondern auf ihr Wie an, fo trägt jie allerdings keineswegs diefen deutſch⸗ 
nationalen Charakter, jo ift jie entfchieden nicht, wie die Shakeſpeare'ſche und 
Goethe'ſche, eine Schöpfung der Rafjenkunft in ihrer hervorftechenditen Eigen 
artigfeit. In allen bejtimmenden Zügen, in ihrem ganzen Wejen fteht fie 
weit mehr im Gegenjah zur Poeſie Shakeſpeare's und Goethe's als im 
Einklang mit ihr. Dafür aber ift fie innerlich mehr verwandt mit der 
Dichtung des frauzöfiichen Klaſſicismus. Schillers nächſter Geiftess und 
Kunſtverwandter heißt Corneille. Im Drama Corneille's und Raeine's 
findet man alles wieder, was das Schiller'ſche Drama beſonders kennzeichnet: 
das vorherrſchend Verſtändige und Reflektoriſche, die glänzende Deklamation 
und die Vorliebe für den verallgemeinenden, ſentenziöſen Ausdruck, die 
typiſierende Charakteriſtik, die klug berechnende und auf das theatraliſch 
Wirkſame ausgehende, künſtlich-kunſtvolle Kompoſitionsweiſe. Nur daß ſich 


O6 uapuondij FANPIT 99q Mon ME 109 MD UNIAPHIT uoa IgIWaM ag MOK 
vubvdiuv) aae ur also 





782 Die deutſche Humanitätspoefie. 


Schiller als Kind des 18. Jahrhunderts nicht fo dem Form⸗ und Regel- 
zwang unterwirft, wie die Söhne des 17. Jahrhundert das thun mußten. 
Alles ift bei ihm freier, weiter und größer, wie die demokratische Barlaments- 
jaalfultur feiner Zeit weiter und freier ift als die Höfifch- ariftofratifche 
Salonkultur des franzöfiihen Klaſſicismus. Aber in feinen ganzen Wefen 
lebt dieſer in der Schiller’ichen Poeſie wieder auf oder weiter in ihr fort. 
Gewiß kann man fon in den Schiller’fchen Zugenddramen die Elemente 
finden, welche die Schiller’iche Poefie als urſprünglich verwandt mit der 
franzöſiſchen Verſtandespoeſie erfcheinen laſſen. Uber deutlich erfennt man 
auch, wie der germanifche Kunitgeift der Sturm- und Drangperiode gegen 
diefe Elemente anfämpft und den Dichter von dem Tendenziöfen und von 
den Begriffen ab auf die finnliche Erfcheinung, das Individuelle und die 
Natur Hindrängt. Wenn aber zulegt der Eindrud der Verwandtichaft mit 
dem franzöfiichen Klaſſicismus der überwiegende ift, fo wird man vor 
allem in dem Hellenismus die Urſache davon finden, daß die Schiller’jche 
Kunſt fpäterhin eine Entwidelung nahm, welche fie dem germanifch- 
nationalen Stil wieder ſtärker entfremdete. 

Der Weg, den Goethe nahm, um zur Höhe feiner geiſtigen, fittlichen 
und Fünftleriihen Vollendung zu gelangen, ift ein weſentlich anderer als 
der Weg Schillers und Kants. Diefe find auf dem Wege der reinen 
Beritandesthätigfeit und der reinen Spekulation zu einer Idee gelangt, der 
ih die Natur und das Leben anpafjen und unterwerfen ſollen. Die dee 
it das Herrichende, das abjolut Wahre und Richtige, Leben und Natur 
fünnen Hingegen täufchen und unrecht haben. Man muß das Leben 
umformen nach der dee und dem Ideal. Goethe Hingegen befißt vor 
nichts jo jehr Reſpekt wie vor diejer Natur und diefem Leben. Wir müffen 
unjere Ideale nach ihnen geitalten, nicht umgelehrt. Sich der Natur 
bingeben, fi ihr anjchmiegen, fie unermüdlich) beobachten und in allen 
ihren Geheimnifjen belaufchen, — die Erfenntnis der Dinge: das ift der 
Weisheit Anfang und Ende. Dem fpefulativen Philoſophen, dem Scholaftifer, 
dem Vernunftmenjchen tritt in Goethe der große naturwiſſenſchaftliche Geift, 
ber Künftler entgegen, der Menfch der Sinne, der mit allen durſtigen 
Organen die Welt der Erfcheinungen in fi) aufnimmt. Der Realift, der 
fragt, wie die Dinge find, nicht wie fie fein follen, der daher auch nicht 
imperativ und autoritativ wirken will wie die Kant und Schiller, fondern 
aufflärend durch reine objektive Darftellung. Goethe fieht vor allem deutlich, 
was diefen beiden Hinter einem Nebel verborgen bleibt: ftatt des Allgemeinen 
das Differenzierte, ftatt de3 Typijchen das Einzigartig-Individuelle, den ewigen 
Wechſel und Fluß der Dinge. Der Gedanke einer Entwidelung, der bei Kant 
nicht entſcheidend hervortritt, fpielt im Geiſtesleben Goethe's eine erite Rolle. 

Die GSittlichkeit, die Weltanjchauung dieſes Dichters tritt daher aud) 
nicht mit einem herriſchen: „Du ſollſt“ auf den Schauplag, denn woher 
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ſoll ſie den fertigen Maßſtab nehmen, der Kant und Schiller ſo nahe 
bei der Hand liegt. Ihr ſteht nichts ſo fern, wie alles dogmatiſche 
Beſtreben. Sie kann darum auch nicht predigen und deklamieren. Die 
Goethe'ſche Poeſie vermag nicht wie die Schiller'ſche mit dem Finger auf 
ihre Sittlichkeit hinzuweiſen und kurz und klar aller Welt verſtändlich 
auszurufen: Das iſt Tugend, das iſt Moral. Sie ſucht vielmehr aus der 
Erkenntnis der Natur und des Lebens heraus das Thun des Menſchen zu 
verſtehen und zu erklären. Und indem ſie alles verſteht, hat ſie auch die 
Neigung, alles zu verzeihen. Das Grundweſen der Goethe'ſchen Sittlichkeit 
iſt das der Duldung, der Güte und des Wohlwollens. Sie verkörpert Die 
humanitären Ideale des 18. Jahrhunderts in der großartigſten Weiſe. 
„Edel ſei der Menfch, hilfreich und gut,“ klingt wie Orgelton und 
Stodenflang durch feine Dichtung dahin. 

Wenn die Kant-Schiller’iche Ethik mit ihren: dDogmatischen Geift, ihrem 
harten „Du follft“ auf Jahrtauſende Vergangenheit zurückweiſt und jenen 
bindenden und herrifchen Charakter trägt wie jede Sittenlehre bisher, fo 
glaubt man aus der Goethe'ſchen die Stimmen der Zukunft zu Hören. 
Ein individualiftifches Princip bricht fi in ihr Bahn, und fie ftellt das 
Ich auf fich ſelbſt. Niemandem ift dieſes verantwortlich als allein ich. 
Diefer objektive Realismus, der die Dinge nimmt, wie fie in Wirklichkeit 
find und jeden nach feinen Kräften belaftet, kann zur Gleichgiltigfeit führen, 
aber im Hintergrunde de3 Kant» Schiller’fchen Sdealismus Tauern immer 
Unduldſamkeit und Fanatismus. Nur fah die Menfchheit jeit Jahrtauſenden 
immer wieder gerade die ftrengfte Religion und Sittlichfeit mit der äußerften 
Unduldſamkeit Hand in Hand gehen, jo daß ihr .diefes Bündnis als etwas 
Selbitverjtändliches erfcheint, und man kann e8 dem deutichen Volke nicht 
verdenten, wenn es fo oft noch vor der Goethe'ſchen Ethik ratlos und 
verftändnislos dafteht. Sieht es in Schiller den großen Moraliften und 
den Sittenlehrer in feiner eigentlichen und einzigen Vollkommenheit, fo 
ericheint ihm Goethe vielfach geradezu unmoraliid. Schiller bringt eben 
da8 Bertraute und Wltererbte zum Ausdrud. Die ganze Vergangenheit, 
die in den Beſitz der Allgemeinheit übergegangen ist, redet aus ihm. Bei 
Goethe erjcheint jo vieles Neue und Ungewohnte, und der Dichter fagt es 
nicht einmal direlt, daß man ihn gleich veritehen Tann. Man ift von 
jeher gewohnt, an ®&ängelbändern von Geboten, Gejeben und Pflichten 
zu gehen, und diejer Dichter verlangt plößlih, daß man dieje Geſetze fich 
ganz allein felber geben foll, er verlangt, daß jeder auf eigenen Füßen 
und ohne Krüden dahinichreitet, und jtößt den Menfchen mitten hinein 
in den unruhigen Fluß und Wechjel des Dafeind. Noch immer hat unſer 
Volk nicht ganz die Sittlichfeit diefed großen Menfchen verjtanden, der 
allerdings nicht jo wie Kant und Schiller die Anfchauungen der Menge 
verehren und fich ihnen unterwerfen konnte. Es verjteht nicht, wie Fauſt⸗ 
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Goethe gefaßt und ruhig über jeine Schuld, über den Leichnam Gretchens, 
über wunde und gebrochene Herzen Hinwegzufchreiten vermag. Es verzeiht 
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ihm nicht jeinen Mangel an Neneleidenfchaft. Es möchte ihn als Bekehrten 
am Arme Gretchens zum Hochzeitseſſen gehen oder ben Verzweifelnden amt 
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Strohlager der Wahnſinnigen ſich entleiben ſehen. Dieſes deutſche Volk, 
das in dem Jahrhundert ſeines tiefſten Verfalls, unter der langen Herrſchaft 
des Abſolutismus ſo viel bedientiſchen Sinn in ſich aufnahm und ſo viel 
am alten germaniſchen Herrengeiſt einbüßte, begreift noch nicht wieder das 
gerade mächtig-urſprünglich Deutſche in Goethe: fein ſtarkes Ichgefühl, fein 
Gelbitvertrauen, fein Verlaſſen ganz auf fich ſelbſt, feine Unbefümmertheit 
um das Urteil anderer, feine Abneigung gegen das Befehlende und Auf- 
gezivungene. Durch das wirre Leben fchreitet er dahin, nur darauf bedacht, 
das Leben jich zu unterwerfen, nicht von ihm unterworfen zu werden. Ihm 
muß alle zum guten dienen. Alles ftärkt nur feine Geſundheit. Auch die 
Schmerzen und Leiden werden ihm zu Quellen der Kraft. Aus der Tragif 
des Daſeins ſaugt er neue Dafeinsfreude. Unzerftörbar in ihm ift die Luſt 
und der Wille zu leben. Auch Hier leuchtet ihn das Wort Entwidelung 
vor Augen. Raſtlos arbeitet er an fich jelbit, ftrebt er darnach, die Welt 
und jein Ich zu erkennen — und beide miteinander in Einklang zu bringen. 
Das Harmonie ift das Piel, dem er zuftrebt. Die Harmonie, die er 
nad) innen Hin fucht, in der gleichmäßigen Ausbildung aller feiner Kräfte, 
in der glatten Einheitlichfeit des Seelenlebend, in den Ausgleich von 
Wollen und Können, von Sinnlichkeit und Geiftigfeit fucht er auch nad) 
außen bin in dem Verhältnis des Ichs zur Außenwelt und zum Mits 
menschen. Und damit gelangt er zu jener heiteren olympilchen Ruhe, zu 
jener großen Weisheit, welche auch den heiligen Belehrungseifer der 
Spealiften mit jtillem Lächeln betrachtet und es ablehnt, wie Ddiefer 
Idealismus, zu beurteilen, zu richten und zu verdammen. Er felber ift 
aber auch gepanzert gegen das Urteil, gegen die Unduldſamkeit anderer. 
„Edel fei der Menfch, hiljreich und gut,“ ruft er aus, doch zugleich: 
„Wirbelwind und trodnen Kot 
Laß fie drehen und jtäuben.” 

Dean preiit es als einen großen Segen für die Entiwidelung unjeres 
geiftigen Lebens, daß Goethe und Schiller troß all der Gegenjähe in ihren 
Naturen durch innige Freundſchaft verbunden, fich gegenfeitig fürdernd und 
anfpornend, an dem Aufbau unferer Dichtung arbeiteten. Aber hätten fie 
als Künftler fo Hoch fteigen können, wäre nicht von ihnen als Menfchen 
al das KHleinliche und Fämmerliche des Neides und der Schmähſucht von 
Atelier gegen Atelier überwunden worden; hätten fie nicht die Sache über 
die Perfon und deren Eitelfeiten, die Kunſt über den Künftler ftellen können; 
wären nicht von ihnen fo feit und ficher Die legten und höchſten Ziele jedes 
geiltigen Strebens und Wirkens ind Auge gefaßt!? 

Nicht die Wiedererwedung der althellenifchen Kunst erzeugte den Blüten- 
Nor unjerer Dichtung gegen Ansgang des Jahrhunderts. Urfache war viel- 
mehr die Klärung und Vertiefung des gejamten Innenlebens, der Ernſt und 
die Kraft, mit welcher unfere Dichter, allen voran Goethe und Schiller, an 
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fich felber arbeiteten, daran arbeiteten, die gefamte Fülle des Weltwiſſens fich 
anzueignen, und zur Höhe der die ganze Vergangenheit in fich einjchließenden 
Weltbildung emporzufteigen. Als es in der Seele und im Geiſte der Künftler 
far ausſah, als fie eine gefeftete und fichere Weltanfhauung fi) aufgebaut, 
die Wirklichkeit des Lebens in ich aufgenommen und die Erfahrungen des 
Mannes gefammelt, Phantafie und Gefühl fich geläutert Hatten, da konnten 
fie auch naturnotwendig feine Kunſtwerke mehr fchaffen, wie fie in der 
Jugendzeit diefer Periode entjtanden waren: das Bombaſtiſche, dad Wirr- 
Verzerrte, das Übertriebene, Erfonnene und Falſche in der Charafter- 
zeichnung, das Maßloſe der Vorftellungen und Gefühle, das Harte, Rohe 
und Unauögeglichene in den Formen, das alles lag überwunden Hinter ihnen. 
Nun ift Die Zeit vorüber, da noch wie bei Bürger, die innerliche und reinfte 
Versſprache plößlich in breite, nüchterne, nur rhythmifierte Broja ausläuft. 
Die lebten Elemente der Schrijtitellerpoejie, in der die Idee über die 
Ericheinung, die Tendenz über die Gejtaltung fiegt, haben ſich ausgefchieden, 
überwunden iſt aber auch die fpielende, formaliftiiche Atelierkunſt der l'art 
pour l’art-Üfthetit. Lefiing und Wieland find überholt, und nun fteht rein 
und mächtig jene Kunft vor uns, die noch immer die höcdjite und reichfte 
Kunft war. Auch fie erreicht jene erhabenfte äſthetiſche Stimmung der heiter- 
göttlichen Objektivität, des jeligen Geniegens im Schaffen, des Schwebens 
über den Dingen, über dem Dunft und Rauch der Erde. Aber wenn die 
rein äſthetiſche Form- und Atelierkunft ich dazu erhebt, indem fie ihr Angeficht 
vor der Wirklichkeit und all ihrem Untuftvollen, ihrem Kampf und Drang 
verhüllt, vom Leben ſich abjchließt und auf rein finnliche Wirklichleiten 
ausgeht, Gefühls- und Gedankenwelt von jich ausschließt; wenn andererjeits 
die Tendenzs, Gedanken» und Schriftjtellerpoefte umgekehrt gerade mitten in 
diefe Mirkfichkeiten, in den Streit der Parteien, der Ideen, der Leiden 
Ihaften Hineinführt und jtarf auf den Verſtand und die Gefühle zu drüden 
ſucht, doch Form und Geſtaltung Hintanjegt und auch im Stofflichen fteden 
bleibt, nicht emporfonmtt in jene reinjten Sphären künſtleriſchen Schaffens: 
jo vereinigt diefe Dichtung beide Dichtungsarten im fich, beider Einfeitigfeiten 
überwindend. Sie verfündigt jo laut wie die Atelierpoejie die jeligen Wonnen 
der reinen Form⸗ und Gejtaltungsfreude und laut wie die andere den Wert 
des Inhalts. Sie will dag Sinnliche und das Geiftige. Sie führt den Hörer 
mitten in die Wirflichfeiten und in die Tragif des Dafeins hinein, enthüllt fie 
in ihrer ganzen Schwere und Furchtbarkeit, überwindet fie und führt aus ihr 
wieder hinaus. Sie fühlt, in höheren Lüften ſchwebend, mitleidsvoll und 
mitfreudenvoll, das Ganze de3 Menjchenlebend und fühlt fic) doch felber frei 
von der Laft der Erde und unverwundet von den Schmerzen de3 Dafeins. 

Als die deutſche Poeſie mit Goethe und Schiller auf diefer Stufe der 
Entwidelung angelangt war, da brachte fie das ganze Innenleben des 
Jahrhunderts, die philojophifch-religiöjfen und die fittlichen, wie die politisch» 
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nationalen und gefellichaftlichen Ideale, feine Erkenntniſſe und Gefühle aufs 
vollfommenfte zum Ausdrud. Da jchuf fie den Idealmenſchen ihrer Zeit, 
der zugleich die bisher erreichte höchſte Vollendung des Menjchheitstypus 
vorftellt. Den hilfreichen, Liebenden Menfchen, der nicht den anderen 
beherrfchen und unterdrüden, jondern als Gleicher unter Gleichen leben 
und dem großen Ganzen dienen will; doc) dienen nicht al3 ein Gezwungener, 
fondern al3 ein Freier. Über fich felbft hat er Macht gewonnen, und bie 
Leidenjchaften Liegen bezwingen zu feinen Füßen. Das Sinnlihe muß ji 
dem Geiftigen beugen. All das Harmonische, das Milde, das „Klaſſiſche“ 
dieſer Poefie ſtammt nicht aus der Nachahmung der hellenifchen Kunft, 
Sondern aus der SFriedfertigkeit und Ruhe diefer humanitären Geifter, aus 
der Klarheit und Ordnung ihrer Innenzuſtände. Reich an Erkenntnis der 
Welt ordnen fie die Gefühle und Phantafien der Vernunft unter und 
gelangen damit Fünftleriich zu jenen feinen und Karen Kompofitionen, die 
So Scharf abftechen von denen de3 „Sturmes und Dranges“. dee und 
Erfcheinung, Inhalt und Form deden fich völlig, und der Vers erſcheint 
auf dieſer Stufe der Entwidelung al3 das notwendigſte und charakteriftijchite 
Ausdrudsmittel. Die Proja der „Räuber“, des „Götz“ ift nicht mehr 
fähig, die ganze Zartheit und Feinheit der Vorſtellungen und Gefühle 
wiederzugeben, wie jie die Dichtung jegt verlangt. Der Realismus des 
18. Zahrhundert3 gelangt an jein Biel. Wie immer war aud) er von 
einer mehr äußerlichen Betrachtung und Anschauung ausgegangen, von der 
Nahahmungstbeorie und der bloßen Kopie der Wirklichkeit. Ver in der 
Darjtelung des Alltagswirflichen tunrzelnde Realismus des englischen 
Romanes lebte auch noch in dem Drama des Sturmes und Dranges fort. 
Jetzt aber wird der alte Natur» und Wahrheitsbegriff jeiner roheren jtoff- 
lichen Deutung entfleidet und erfährt feine feinste und tiefite Auslegung, feine 
Auslegung nad dem Geijtigen bin. Der Künftler ijt der große Wahrheits⸗ 
fünitler, der echte Realift und Naturalift, der wahr und tren fein Inneres 
ung vorjtellt, nur das von ihm wirklich Erlebte und Gefühlte gejtaltet; der 
nicht mit Ideen fich brüftet, Die ev nur von der Zeit gehört und von außen 
aufgegriffen Hat, fondern allein ſolche Ideen, welche ihm zum eigent— 
tichiten Lebensinhalt geworden find und als Ideale fein Thun und Handeln 
beitimmen. Dieſer Realismus verlangt, daß der Künſtler nicht etwas 
iheinen will, wa3 er gar nicht ijt, nicht den großen Geiſt fpielen will, 
wenn er mit feinen Denken ganz im Alltäglichen Steht, nicht den zerrijjenen 
Weltſchmerzler, wen jeine roten Baden den ftrammen und gelunden Jungen 
verraten, der alles Leid des Lebens gern über einem Teller Wurſtſuppe 
vergißt. Unter den Begriff Wahrheit fällt hier die Einheitlichkeit und 
Widerſpruchsloſigkeit dev Charaktere, die zureichende Motivierung der Vor» 
gänge: kurz das Kunſtwerk wird zu einem Organismus, der wie ein bon 
der Natur geichaffenes Werk in jich felbit beruht, von einem Geſetz beherrjcht 
50* 
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und einer großen Einheitskraft getragen wird. Es ift die Kunſt, welche 
über allen PBarteifünften und Kunftparteien rein und deutlich erfannt wurbe. 

Das Heine Weimar bildete in jener Zeit den geiftigen Mittelpunkt 
Deutſchlands. Dort vereinigte der Hof der Herzogin Anna Amalia und 
Karl Auguft3 die vornehmften Geifter des ausgehenden Jahrhunderts und 
eine Reihe geringerer Titterarifch und künſtleriſch veranlagter Männer, bie 
für ihre Zeit jedoch noch genug bedeuteten; jo Joh. K. Aug. Muſaeus 
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Abendkreis der Herzogin Amalie. 
Nach dem Aquarellgemälde von Kraus aus dem Jahre 1790. 


(1735—1787), der alte deutſche „Volksmärchen“ im NRofofoftil ironisch 
erzählte und der Wieland’shen Richtung ſich anjchloß, den Major Knebel 
(1744— 1834), Fr. Juftin Bertuch und I. 3. Chr. Bode, die als Über- 
feger aus der antifen Pocfie, aus dem Spanijchen und Portugiefiichen, 
fowie aus der neueren englifchen Litteratur thätig waren, die Kammerherren 
von Einfiedel und von Seckendorff. Wieland war bereit? 1772 als 
Erzieher des Prinzen Karl Auguft nad) Weimar berufen, Goethe Hatte 1776 
Herder herangezogen und ihm feine Stelle als Generaljuperintendent vers 
Schafft, und als der Lepte folgte nun auch noch Schiller, freilich erjt im 
Dezember 1799. Doc) ftand er ſchon von den benachbarten Jena aus feit 


Goethe nad) jeiner itafieniihen Reije. 789 


1794 mit Goethe in Briefwechfel und nahen Beziehungen, die ſich bald zu 
einem innigen Freundſchaftsbunde auswuchſen. Fünf Jahre früher, am 
26. Mai 1789 Hatte Schiller als unbezahlter Profefjor an der Univerfität 
Jena jeine alademiſche Antrittrede gehalten und am 22. Februar 1790 
feine Ehe mit Charlotte von Lengefeld geichlofjen. Krankheit aber zwang 
ihn bald darauf, jeine Lehrthätigkeit einzuftellen. 






Nu: a 
Warum Hohen see alenır? Zemen fl Äareer 
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Goethe's Wohnhaus am Frauenplan in Weimar. 
Nach der Zeihnung von Otto Wagner 187. 

In Goethe'3 Leben bildet die italienische Reiſe (1786—1788) einen 
entjcheidenden Wendepunkt. Wie vor ihm Windelmann, jo flüchtete auch) 
er aus dem Trud und der Enge der deutjchen Verhältniſſe nad Ron. 
Wollte er ſich al3 Künftler nicht verlieren, jo mußte er einmal alles 
abjtreifen, was in der Heimat ihn feſſelte und jeinen Geiſtesſlug hinderte. 
Italien galt als die eigentliche Heimat der Kunft. E3 war das Borland 
von Hellas. Nur dort ftand man der Antife unmittelbar gegenüber und 
bfidte ihr ins Auge hinein. Denkmal an Denkmal redete von der Herr» 
lichfeit des alten Hellas und Rom und von den Jahrhunderten der Wieder» 
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geburt. Die Neife nach Stalien war eine Yahrt nad) jener Inſel der 
Seligen, von welcher der deutjche Idealismus zu dieſer Zeit träumte, nad) 
der Inſel, wo Schönheit und Freiheit das Scepter in Händen hielten. 

Dort machte fi) Goethe von dem Geifte der Herder’ichen Athetif los 
und verlor die Freude an den Werfen der altdeutichen Kunft, welcher er 
einst fo lauten Ausdrud gegeben Hatte, und als ein anderer kehrte er heim, 
als ein Jünger Windelmannd und des Hellenifierenden Klaſſicismus. 
Natürlich konnte er. jein innerftes Weſen nicht verleugnen, und der Natura 
lismus, die Frifche und Unmittelbarkeit, die Richtung auf das Gefühlvoll- 
Muſikaliſche und was fonft feiner Ingendpoeſie Wert und heimiſch⸗-an⸗ 
heimelnden Reiz verleiht, lebte auch jegt weiter. Nur kommt urfprüngliches 
Empfinden oft niht mehr in urjprünglichen Formen, neues Geiſtes⸗ und 
Gemütsleben nicht mehr in neuer, eigenartiger Außengeitalt, die deutiche Seele 
oft richt mehr in deutjchen Bildern zur Darftelung. Unfere äjthetiiche Bildung 
jteht noch viel zu ſehr unter der Herrichaft des Hafficiftifchen Geſchmacks, 
als daß fie in der Goethe'ſchen Poeſie die mancherlei Widerfprüche zwifchen 
antifer Form und modernen JInhalt, griechiichem Leibe und deutjchem Geifte 
deutlich empfände. Und doch ift Die Wunderlichkeit diefer Welt nur dem Grade 
nach verichieden von den Wunderlichkeiten eines Scudery’ichen Romans und 
der franzöfiich-Haffieiftiichen Dichtung mit ihren Römern und Griechen in 
AUllongeperüde und dem Galanteriedegen an der Seite. Die meiften nehmen 
ſchon Anſtoß an den Herametern des „Reineke Voß“ und fühlen unmittelbar, 
daß Knittelverſe Hier ganz anders am Plate gewejen wären; aber auch 
„Hermann und Dorothea“, in Geist, Empfindung und Stoff vielleicht die 
deutjch = volkstümlichſte und anheimelndfte aller Goethe'ſchen Dichtungen, 
immerdar eine von den großen Wunderfchöpfungen der Weltlitteratur, macht 
in ihrer griechiichen Gewandung einen frendartigen Eindrud und ruft durch 
allerhand Einzelheiten die Wirkungen des Gefuchten, Erkünftelten und Ge- 
‚ lehrten hervor. Und wie viel febendiger würde wohl die heitere, frijche 
Sinnlichkeit der römischen Elegien auf unfer Volk und unfere Zeit gewirkt 
haben, hätte fie fich nicht mit einem Stachelzaun von Studierftubenmweisheit 
von dieſem Bolt md diejer Zeit abgejchlofjen, Hätte fie ich nicht in fo 
graue Zeichengewänder gehüllt, die an Gräber und Vergangenheiten erinnern, 
in den Maskenputz antiker Mythologie, in Kleider, von Properz erborgt. 

Der Einfluß des Hellenismus und der formalen Schönheitsäfthetif 
zeigte fich) daneben vor allem in dem Bejtreben, an Stelle der individuali- 
fierenden Charafteriftil wieder eine typijierende und fchablonijierende zu 
ſetzen; auch führte da3 Ningen nad) Maß und Würde dazu, mehr und. 
mehr die Ummittelbarkeitsijpradjye im Ausdrude der Empfindungen zu ver— 
meiden und eine über den Dingen jchwebende äjthetiiche Objektivität zu 
erreichen. Aber Goethe wehrte jich dabei nicht genug gegen die Gefahren 
der Atelierpoefie, und es überfam feine Kunst jene Marmorkälte und 
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Marmorglätte, welche das Überwuchern formaliftifcher Tendenzen verraten; 
die Sprade nimmt anwachſend einen refleftierend rhetoriihen und fen» 
tenzidfen Charakter an und fucht wie die Menfchengeftaltung allzufehr jede 
Situation zu einer möglichiten Allgemeinheit zu erweitern. Bon der „Iphigenie“ 
und den „Taſſo“ bis zur „natürlichen Tochter“ hat fich die Goethe'ſche Kunſt 
bereitö auffällig nach der Seite diejer verallgemeinernden und jchablonifie- 
renden Darftellungsweije Hin entwidelt; fie geht denjelben Weg der Natur» 
entfremdung, aber in einem unheimlich) bejchleunigten Tempo, den die 
europäilche Poeſie im 17. Jahrhundert ging. Mitteninne zwiſchen der 
„Iphigenie“ und der „natürlichen Tochter“ entitand „Hermann und Doro> 
thea“, und es ift wunderbar zu fehen und zu erkennen, wie bier der ganze 
Stoff und die Anfchauungswelt den Dichter troß feines klaſſiciſtiſchen 
Glaubensbekenntniſſes gewaltfam wieder zur Natur und zum Individualis⸗ 
mus zurüdtreibt. Troß aller hellenifierenden Elemente wird das Herrliche 
Epo3 feinem tiefiten und eigentlichjten Wejen nad) zu einer Schöpfung 
echtejter deutjchsnaturaliftiicher Kunst, die innerlich durchaus in eine Reihe 
mit dem „Götz“ und dem erjten Teile des „Fauſt“ Hineingehört. 

Der Hafliciftiiche Kunftgeift ftand zu dem urjprünglichen Geifte der 
Goethe'ſchen Kunst und zu dem ganzen Goethe'ſchen Weſen im vollkommenſten 
Gegenſatz. Er paßte eher zur Eigenart der Schiller'ſchen Poefie, die vom 
Beritande ausging, am allerwenigiten aber zur Goethe’ichen Weltanſchauung 
und Weltauffafjung, die fo völlig in der Betrachtung der Natur und 
der Fülle ihrer Sinnlichkeiten, ihrer Einzelerfcheinungen aufging. Der 
Tichter kämpfte gegen ftch felbit, gegen feinen eigenen Genius, er mußte 
fein Beſtes verleugnen und unterdrüden, un feine Elafjiciftifchen Ideale 
zu erreichen. Und er zeritörte dabei jeine Kunſt, er ging dabei einfach 
zu Grunde Noch immer fteht unfere Litteraturgejchichte und XftHetik 
tußig da bei dem Anblick jener volllommeniten Geftaltungsunfähigfeit, 
welche der „alte Goethe” im zweiten Teil des „Fauſt“, in „Wilhelm 
Meifters Wanderjahren“ und fonit an den Tag legt. Während der Dichter 
bis zu allerlegt im lyriſchen Ausdrud des Gefühlslebens die tiefite und 
gewaltigfte Schöpferfraft fein eigen nennt, vermag er e3 nicht mehr, 
künſtleriſch-iinnlich dramatiſch-epiſche Menſchen Hinzuftellen. Die Typen 
und Schablonen der „natürlichen Tochter“ Löjen ſich noch ganz anders auf 
und verdampfen in den leerſten Begrifflichkeiten. Statt eines Menſchen 
jteht ein Epigramm vor ung. Dieſe Erjcheinung muß vor allem fremd» 
artig bei Goethe auffallen, dieſem vollendetiten Individualiſten, dieſem 
außerordentlichiten Seelen- und Charakterdarfteller. Sie ift durchaus 
abnormer Natur und feinesiwegs auf Rechnung des Alters zu ſetzen. Yür 
die Urſache dieſes Fünftlerifchen Bankerotts Halte ich an erſter Stelle den 
fortjchreitenden Hellenismus, — den Widerftreit zwijchen den äjthetifchen 
Ideen und Bielen und dem eigentlichen Wejen der Goethe'ſchen Poelie, 
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zwiſchen Wollen und Können. Gerade dieſer individualiſierenden und 
germaniſch⸗naturaliſtiſchen Kunſt wich der Boden unter den Füßen, und fie 
mußte fich felbft verneinen, al3 fie das Gelbitvertrauen verlor und gegen 
ihre eigene Natur den typijierenden Stil, die jtilifierende Kunſt als das 
Einzige, das Große, das Ideale aufitellte und ftatt des Driginalitäts- 
gefees wieder das Nachahmungsgeſetz verkündete. Mangelhafte und falfche 
äfthetiiche Erfenntnifje waren ſchuld an der Reaktion des Klaſſicismus. 
Und dieſe falfchen Erfenntniffe beherrichen auch noch heute das Urteil. 
Wie damals, jo Spricht man auch noch heute allgemein von dem griechifchen 
Stil der „Iphigenie“ und des „Taſſo“ als von dem eigentlichen Stil der 
Hormvollendung, während die Form des „Götz“ und des „Fauft“ als eine 
ungefchicttere, rohere, al3 eine „Form der Formloſigkeit“ angejehen wird. 
Sa, wenn Shafejpeare das Formgefühl der Hellenen beſeſſen hätte! So 
hört man immer wieder. Unfere deutjche Kunft iſt ja reich an Gedanke 
und Gefühl, aber fie befigt fo wenig Formenſinn. Form ift e3, die ung 
fehlt und wir von anderen lernen müfjen. In diefem Grundirrtum befanden 
ih auch Goethe und Schiller. Das klaſſiſche Kunſtwerk wird definiert ala 
ein Kunſtwerk, in dem fih Form und Inhalt harmonifch miteinander 
vereinigen. Als wäre jemal3 eine Dichtung in die Welt Hinausgetreten, 
in der Form und Inhalt nicht harmoniſch miteinander vereinigt find. 
Immer und ewig wird die Form aufs genaneite und allerfchärfite mit dem 
Inhalt fi) deden. Nur ein unreifer Geift ſchafft unreife, nur ein roher 
und wilder Geilt rohe und wilde Formen. Formlos ift nur der Dichter, 
welcher feine Gedanken, Vorjtellungen und Gefühle nicht zufammenbhalten 
kann und aud) dem Inhaltlichen nach nicht im reinen mit fich it. Der 
Klaſſicismus glaubte an das Phantom einer abjoluten Schönheitsform und 
meinte dieſe bei der griechischen PBoejie gefunden zu haben. Er ahnte nicht 
die organischen und Naturnotwendigkfeit3-Zufammenhänge zwiſchen dem 
Geiſt und Wejen der germanischen Kunſt und der Formenſprache Shate- 
jpeare'3 und des Sturmes und Tranges, ahnte nicht, daß in dieſer Form 
eine neue Entwidelung, eine neue Kultur, ein neuer Menſch zur Aus— 
ſprache kam, daß das neue Kunftprincip des Individualismus und der 
Unmittelbarfeitsdarjtellung völlig im Widerjtreit lag mit den Formen der 
typifierenden helleniſchen Kunſt. Die germanijche Poeſie Hatte kraft ihrer 
Eigenart und ihres Wejens neue Formen hervorgebracht, die fi) von denen 
der antifen und der romanischen Völker unterjchieden. Den alten Kunſt— 
formen traten Naturforınen entgegen. Und unjeres Erachtens find es 
Formen von einem höheren und feineren Organismus, jedenfall aber mit 
jenen gleichberechtigt; fie tragen ihre Geſetze in fich, können nur aus ſich 
heraus beurteilt, nicht aber mit dem Maßſtabe hellenifcher und romanifcher 
Form gemeflen werden. Es war ein Irrtum des Klaſſicismus, wenn er 
glaubte, eine edlere und fchönere Form gefunden zu Haben, ald er den 
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Kompoſitionsſtil des „Götz“ durch den der griechiſchen Tragiker, deutſche 
Versformen durch helleniſche erſetzte Wohl klingt die Sprache der 
„Iphigenie“ und des „Taſſo“ reiner und harmoniſcher, reifer und ſüßer 
an unſer Ohr, aber dieſe höhere Vollendung kommt, wie geſagt, nicht auf 
Rechnung des Hellenismus und der Antikennachahmung, ſondern ausſchließlich 
der geiſtigen und künſtleriſchen, der inneren Fortentwickelung unſerer Dichter. 

Leider kann unſere Darſtellung nur in großen Linien die litterariſche 
Entwickelung darſtellen und nur kurz den Charakter der wichtigſten Geiſtes— 
Strömungen kennzeichnen; ſie muß darauf verzichten, ernſthafter auf die 
einzelnen Werke und das Seelenleben der führenden Männer einzugehen. 
Das Flüchtigſte muß hier genügen. Die Vollendung des „Egmont“ und des 
„Torquato Taſſo“, ſowie die Umdichtung der „Iphigenie“ in Verſe waren 
die nächſten Ergebniſſe von Goethe's italieniſcher Reiſe; das Fauſtbruchſtück 
und die erſte Sammlung von Gedichten füllten die letzten zwei Bände der 
von 1787 -1790 in Leipzig bei Goeſchen in acht Bänden erſchienenen 
„Schriften“. Das hellenijierende Drama jteht in „Iphigenie“ und „Taſſo“ 
auf jeiner Höhe. Hier waltet noch ungebrochen der individualijtiiche Drang 
der Goethe'ſchen Kunft. Ein Neues tritt vor uns hin. Der epiiche Geift, 
der noch im „Egmont“ ftedt, weiht dem der Lyril. Das Auge des 
Naturaliften wendet fih von der Betrachtung dev Außenwelt ab und 
verfenft ich ganz in das Schauen der Innenwelt. Steine vielen Hands 
lungen und äußeren Begebenheiten, fondern Seelenvorgänge werden mit 
intimfter Feinheit ausgeitaltet. Auch ganz ohne alle Beeinfluffung durch 
die Antike hätte dieſes Drama, dad wie das altgriechijche ſtark Iyrifchen 
Charakters ift, in der Kompoſitionsweiſe mit jenem Schaujpiel manches 
gemeinfan haben können. Im Sittlihen ruhen die Geiſteswurzeln beider 
Dichtungen. Die Äfchyleifchen Stimmungen wichen den Sophofteifchen. 
Nichts empfindet der Künftler jebt fo tief, wie „die Grenzen der Menfch- 
heit“. Ernſt und groß wie da3 religidgelittliche Problem faßt auch der 
Dichter das fozial- und gejellichaftlich-Jittliche Problem auf, und dem Adel 
des Geiftes entfpricht der Adel der Form. „Iphigenie“ und „Taſſo“ find 
Schöpfungen, die nur für die höchſte Bildung zugänglid, Entzüdungen 
für die feinfte Kunſtkennerſchaft. 

Doch das wahrhaft große Goethe’jche Werk, da3 am unzertrennlichiten 
mit feinem Namen verknüpft fein wird, erjchließt fich in gleicher Weije der 
höchiten Bildung wie dem naivſten Empfinden und fchlägt Brüden über die 
tiefen Klüfte, welche unfer Bolt voneinander fcheiden. An der Fauftdichtung 
bat der Dichter fein ganzes Leben hindurch gearbeitet. Die erjten Anfänge 
entjtehen in der Beit der erften friſcheſten Jugendblüte, kurz vor jeinem 
Tode erft bringt er das ganze zum Abſchluß. Im eriten Teil fteht Die 
deutſche Raſſenkunſt auf der bisher erreichten höchjten Höhe. Der germanifche 
Naturalismus feiert hier feinen volllommenften Triumph, und die finnlich 


794 Die deutfche Humanitätspoejie. 


gewaltigite, Tünftleriiche Geitaltungsfraft paart ſich mit dem reichiten und 
mächtigften Geiftesteben. Tas Geſamtwerk fcheint faum von einem und 
demjelben Dichter gejchaffen zu jein, und fein anderes Werk der Welt» 
literatur zeigt bei aller Einheit jo viel Ungleichartigfeit. In der bunten 
Mifchung der Stile offenbart es 

F 4 1 ft. am beiten die zerjegenden Ele» 
mente, die mit dem Klaſſicismus 

emporgelommen waren. Aber 

gi mitten unter den trodenften und 
n F ragment. dürrſten Allegorien des zweiten 
Teiles, unter all den Schemen 
und Schatten einer geſtaltungs⸗ 
unkräftigen Verſtandespoeſie 
leuchtet immer wieder das Feuer 
der großen Goethe'ſchen Kunſt 
Von rein und mächtig auf. Das tiefſte 

Gefühl, die ſinnlichſte Phantaſie, 

um ſo ſinnlicher, wenn ſie ver⸗ 

zweifelt kämpft, das Unſinnlichſte 

Goet h e. zum Leben zu erwecken, finden 
jenen vollendeten Ausdruck, wie 

er nur den erſten Meiſtern zu 

Gebote ſteht. Die Fauſtdichtung 

ſprengt wie keine andere alle 

äußeren Formgeſetze und Regeln. 

Achte Ausgabe. Die Form wächſt gauz aus dem 
Innerlichſten heraus, und die 
von der Üſthetik fo ſäuberlich 
gezogenen Grenzen zwilchen dem 
. Dramatiihen, Epiſchen und 
geipzig, \ Lyriſchen geraten in Fluß und 
bey Georg Joachim Göſchen, Verwirrung. Etwas Neues, in 








1790. die Zukunft Hinein Weifendes ift 
Titel der erfien Separat-Ausgabe hier entjtanden. Jenſeits bes 
des Fragments „Faufl“. „Fauſt“ erhebt ſich ſchattenhaft 


ein Kunſtwerk, das auf der letzten 
und tiefſten Einheitlichkeit alles dichteriſchen Schaffens beruht, ein Orga— 
nismus, in dem die bisher jo ſtreng gewahrten Gattungsunterjchiede über: 
wunden und ineinander geflofjen find. Das Zujammenhaltende der Dichtung 
liegt mejentlih im Ich des Dichterd, in der Einheit feines geijtigen Ent- 
widelungsganges. Sein Leben wird zu einem vorbildlidhen für das LXeben 
der ganzen Menjchheit. Wir jchauen Hingeriffen auf den jungen Goethe, 
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den großen, einzigen Künſtler; aber voller Andacht horchen wir auch auf 
die Sprüche und Lehren de3 greifen und des weijen Olympiers, der „Drei 
Menjchenalter” jah, und wie fein anderer nach Erkenntnis vang, nad) dem 
Wiffen von der Natur und dem Menjchen. Der „Fauſt“ ift die große, 
noch von feiner anderen abgelöjte Religions» und Erlöfungsdichtung des 
18. Jahrhunderts, welche das tiefite Willen und Glauben, die Erfenutniffe 
und Die Ideale der Neuzeit zum umfaffenden Ausdrude bringt, wie einft 
Daute's „Komödie“ die Erkenntniffe und Ideale des Mittelalters, Miltous 
„Verlorenes Paradies” die de3 17. Jahrhunderts darftellte.e Wenn in 
„‚sphigenie* und „Taſſo“ nur die oberiten Waſſer aufgerührt werden, jo 
wühlt hier der Sturm die unterften Tiefen auf. Um jo gewaltiger tönt 
da3 Hallelujah der Engel, tönen die Glocken- und Poſaunenklänge der 
Goethe'ſchen Erlöfungslehre in unſer Ohr, je mehr an Schuld, Bein und 
Not über das Haupt der Menjchheit ausfirömt. In der tiefen Erfaffung 
der Tragif des Dafeins ift die Dichtung vor allem ausgezeichnet. Ber 
Titanismus der Sturm: und Drangperiode gärt in dem erſten Teil. Es 
lockt, da3 Leben ſinnlich auszukoſten in allen feinen Leidenschaften und 
Gefühlen. Aber Gretihen vermag den vorwärts ftürmenden Yauft nicht 
zu halten. Gretchen vermag e3 nicht und auch wicht Helena. Die 
Helenatragddie de3 zweiten Teiles verherrlicht keineswegs den Bund des 
deutjchen und des Hellenijchen Geiftes; fie zeigt vielmehr den Lichter 
auch Hinausgejchritten über die Anfchauungswelt des Klaſſicismus, wie 
er über die des Sturmes und Drange3 hinausgegangen war. Auch 
die äjthetiiche Religion, wie ſie Windelmann und Schiller verkündet 
hatten, befriedigt Yauft auf die Dauer nicht. Zu begleiten vermag Die 
Muſe, nicht zu leiten. Das Reich) des Hellenismus, jened Neich der 
Schönheit und der Kunſt, der idealen Träumereien, des Vergeſſens der 
Wirklichkeit zerrinnt in das Nichts. Auch dieſes Reich iſt ein Neich der 
Lemuren. Die Zauftdichtung trägt, wie die Dante'ſche Komödie cin Doppel- 
angeficht. Sie blidt nach rückwärts und nach vorwärts. Sie erwächſt aus 
dem Boden des 18. Jahrhunderts, aber der greife Goethe entfaltete die 
Fahnen des 19. Jahrhunderts und fteht am Anfange aller feiner Ent— 
widelungen. Vom Realismus war der Dichter ausgegangen, zum Realigmus 
befehrt er fi) zurüd. Herniederjteigend aus den Wolfenhöhen de3 Klaſſi⸗ 
cismus zeigt er der Nation den Weg, den ſie jet gehen joll und gehen 
wird: den Weg der fozialen Arbeit. Wie im „Wilhelm Meifter“, jo im 
„Fauſt“. Wohl klingt nach den Titanismen des eriten Teils der Schluß 
des zweiten Teil3 faſt müde und refigniert. Diejer Erlöjungslehre haftet 
zufegt etwas Nüchternes und Kleinliches, etwas nur Bürgerlich-Praktiſches 
an, jener Projaismus der Nüblichkeitsreligion, welcher in der Kulturs 
bewegung des 18. und noch mehr des 19. Jahrhunderts überall zum 
Ausdruck kommt. Aber das eigentlich Große in der Fauſt-Geſtalt, das 
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unabläffige Ringen und Streben um das höchſte Menfchliche, das Bewußtſein 
von einer fortichreitenden Entiwidelung bleibt dabei fiegreich beftehen. 

In der Zeit ihrer vollſten Reife ſchloſſen Goethe und Schiller den für 
unfer deutfches Kulturleben jo bedeutungsvollen Freundſchaftsbund. Die 
Briefe, welche beide miteinander auswechſelten, reich an äfthetifchen Wahr- 
heiten, ftellen alles in 
Schatten, was die deutfche 
Üfthetit des 19. Jahrhun⸗ 
derts fpäter hervorbrachte. 
Dieſe fußt auf ihnen, aber 
verengt noch mehr, was 
an Einfeitigfeiten in ihnen 
ftedte. Freilich blieb das 
Beſtreben beider in jener 
Zeit noch ziemlich unver- 
standen. Nur wenige 
fanden ſich zu ihnen empor. 
Die Monatsihrift „Die 
Horen“ (1795— 1797) und 
der „Muſenalmanach“ 
(1796—1800), welche 
Schiller herausgab, er- 
zielten nicht genug Beifall, 
daß fie ſich lange halten 
tonnten. Goethe trat noch 
mit einigen feiner vollen- 
detften Kunſtwerke hervor: 
mit den „Römifchen Ele⸗ 
gien“ und mit „Wilhelm 
Meifters Lehrjahren“, 
. diejem Seitenftüd zum 

Vitelzeihinung zu dem von Schiller herausgegebenen „Fauſt“, welches die gejell« 
„Mufenalmanadh“ auf das Jahr 1798, dem fogen. faftliche Kultur und das 

„Salladenalmanad)“. —— 

Alltags⸗ Wirklichkeitsleben 

der Zeit in großen Bildern eutrollt, wie der „Sauft“ den treibenden Ideen 
Ausdrud gab; und 1797 erfchien „Hermanı und Dorothea“. Der Mufen- 
afmanad) von 1798 brachte die befannteften Schöpfungen der deutſchen 
Balladenpoefie: Goethe's „Braut von Korinth“, „Schaggräber” und „Gott 
und Bajadere*, Schiller? „Handſchuh“, „Taucher“, den „Ring des Poly- 
frate3“, die „Kraniche des Ibykus“. Des letzteren kulturgeſchichtlich- 
philoſophiſche Lehrdichtung erreichte dann ihren Höhepunkt im „Lied von 
der Glode“ (1800). In geijtvollswigigen Epigrammen, in ben „XZenien“ 
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(1797), führten beide vereint ihre neuen Ideale einer äjthetijch-ethifchen 
Bildung in den Kampf gegen Nifolaitiiche Aufklärung, Lavater’iches und 
Stolberg’jhes Chriſtentum und hielten ein blutiges Gericht über die flache 
Altagslitteratur der Zeit, das alle Poetchen und Schriftftelerlein in Harnifch 
gegen fie brachte. 





Alufration zu Schillers „Oloce“, 
gezeichuer von der Schmwefter de Dichters Chriftophine. 
Für die Geſchichte des Theaters aber hebt eine neue Periode an, als 
Schiller nad) langem Schweigen wiederum mit einer neuen dramatiſchen 
Dichtung hervortrat, ein Neuer in feiner Weltanſchauung und in jeiner 
Kunft. Die Heine Weimarifche Bühne, welche Goethe von 1791 bis 1817 
Teitete, zicht jeßt alle Augen auf fi. Ihre große Ruhmeszeit beginnt, als 
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Schillers wiedererwachte dramatiſche Schöpferkraft Goethe zu Hilfe kam 
und auch in dieſem eine lebendigere Theaterbegeifterung wach wurde. Die 
Schaufpielkunft jolte von hier aus verbefjert werben und einen neuen Stil 
erlernen, der den germaniſchen Naturalismus, wie ihn die Hamburg- 
Schröder’jche Richtung feſthielt, durch das Weſen des Hafficijtifch-helleniftijchen 
Idealismus verdrängen wollte. Sie nahm in der Weimarer Schule eine 
hohe und edle Bildung an und Iernte tiefftes, geiftiged Leben zum Aus— 
drud bringen, Schwing und Adel der Gefühle; aber fie kehrte auch wieder 
zur Defamation und zur Pofe, zu dem äußerlichen Theaterfpiel der alten 





Bas alte Theater in Weimar, 1779—1825. 


franzöfifhen Bühne zurid. Immerhin war es ein Glück, daß der neue 
Stil den der Hamburger Schule nicht ganz verdrängen konnte. Unter 
Ifflands Leitung (1796— 1814) nahm zu gleicher Zeit das Berliner Nationat- 
theater einen großen Aufſchwung und ftand, während das Hamburger 
allınählich verfiel, mit dem Weimarer an der Spige der deutſchen Bühnen. 
Iffland beſaß nicht die Genialität und die Unmittelbarkeit Schröders, aus 
deffen Schule er hervorgegangen war; dafür verlieh er jeinen Geftalten 
feinere, forntale Reize, ariftofratiiche Eleganz und vornehme Haltung. 
Seine befondere Stärke lag im Feinfomijhen. Friederike Bethmann— 
Unzelmann (1760— 1815) und der geniale Heldendariteller Fleck 
(1757— 1802), der idealite Verförperer Schiller'ſcher Gejtalten, ragten aus 
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dem ihn umgebenden reife hervor. Hier in Berlin fuchten die Elemente 
der Hamburgiſchen und Weimarijhen Kunft miteinander zu verichmelzen, 
und e3 entitand ein ftilifierender und formal dDurchgebildeter Realismus. 

Raſch hintereinander erſchienen in den legten Jahren des 18. und in 
den erften Jahren des 19. Jahrhunderts die großen Dramen Schillers, 
welche den Grundftod unjeres deutſchen Bühnenrepertoire bilden. Bu 
Anfang und zum Schluß die bebeutendften: die Wallenfleintrilogie und der 
„Tel“. Dazwiihen „Maria Stuart“, „Die Jungfran von Orleans“ und 
„Die Braut von Meſſina“. Ein urfprünglicher Dramatiker wie Shaleſpeare 
iſt Schiller nicht, — aber ein um 
fo gewaltigerer Theatralifer. Ein 
fo einzig große Kompofitiond» 
genie befigt er, daß er den um- 
dramatifchften aller Stoffe, den 
Tellſtoff, zu einem ber wirkungs— 
vollſten Bühnenwerke auszuges 
ſtalten vermag. Dennoch darf 
man nicht überſehen, daß die 
Schiller ſche Technik etwas Künft- | 
liches und Äußerliches an ſich 
hat, ähnlih wie die ihr am 
nächſten verwandte Technik des 
franzöfiich-Mafficiftiichen Dramas. 
Die Junerlichkeit und Notwendig- 
keit der Shafefpeare’shen Natur⸗ 
form geht ihr ab. Man verjpürt 
gerade an den Schiller’jchen Tra- 
gödien, daß das lyriſche 18. Fahr» 
Hundert in feinem innerften Weſen 
ein eigentlich dramatiſches Em Gemalt von; Mufengerg, arhoden von 
pfinden bei weitem nicht jo 
begünftigte, wie das NRenaiffancezeitalter. Und ein elegifch-refignierender 
Zug tritt vor allem in dem Charakter und in ber Dichtung dieſes unferes 
volfstümlichften Poeten hervor. Im großen allgemeinen haftet denn auch 
feinen Helden und Heldinnen etwas mehr Pafjives al3 Aktives an. 

Troß allem Hellenismus und Klaſſicismus wurzelt jedoch) das Schiller'ſche 
Drama mit jeinen tiefften Wurzeln in dem Gedanken und Gefühlsleben 
de3 deutfchen Volkes und in der Iebendigen Bildung feiner Zeit und trog jo 
manchen weltflüchtigen Äſtheticismus Hält es feſt fein Auge auf die Wirklich 
keiten, die Verhältniſſe und Buftände der menſchlichen Geſellſchaft gerichtet. 
Und aus dieſem feinem national-volfstümlichen Geift, feinem Modernitäts- 
und Wirklichfeitsfinn, nicht aus feinem Hellenismus und Klaſſicismus, 
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erwuchſen die großen Wirkungen, bie e3 von Anfang an auf unfer Volt 
ausübte und immer ausüben wird. 

Auf der Mittagshöhe feines Lebens riß ihn der Tod Hinweg — am 
9. Mai 1805, hinweg von großen Plänen und Entwürfen. 

Die große Geftalt Goethe's aber ſteht noch das ganze erfte Drittel bes 
= — 19. Jahrhunderts im 
Mittelpunkt aller 
geiftigen Beſtre⸗ 
bungen. Wir werden 
noch immer wieder 
auf fie zurüdtommen 
müſſen. Entſchie⸗ 
dener tritt das 
Thätig-Praktifche 
der  Goethe’fchen 
Natur von neuem 
hervor und, berührt 
vom Hauche bes 
19. Zahrhunderts, 
bannt er die Stim- 
mungen bes refig- 
nierenden Idealis⸗ 
mus, des allzu tief 
; in rein äfthetifcher 
Genußfucht verfun- 
— — kenen Klaſſicismus 
Schiler auf dem Lotenbett. aus feiner Seele und 
Rad) der Rreidejeihnung von &. Jagemann 180. denkt an bie Reali- 
fierung der Ideale, an die Umformungen und Neugejtaltungen des wirklichen 
Lebens, ein etwigejunger, ein ewigethatenfroher Bekenner des Optimismus: 
Shärfe deine räft'gen Blide, bann bur&fpäße biefe Bruf, 
Sieh! ber Lebenswunben Tüden, fieh' ber Ciebeswunden Luft. 
Und doch fang ich gläub'ger Weife, da mir bie Geliebte treu, 
Daß die Welt, wie fie auch kreiſe, liebevoll und dankbar ſei. 
Mit den Trefflichten zufammen wirft’ ic, bi8 id num erlangt, 
Dah mein Ram in Liebesflammen von ben f&önften Herzen prangt. 

Wie der „Zauft“, jo umjchließen auch „Wilhelm Meiſters Wander- 
jahre“ (1821— 1829) große fozialpofitifche Arbeitsprogramme, in denen. fich 
der Geift des Iebenden Jahrhunderts offenbarte, und dem großen Forſcher, 
der ſich feit den erften Weimarer Jahren immer tiefer in das Studium der 
Naturwiffenichaften verjenkt hatte, erjcheint bereit3 in deutlichen und Maren 
Umriſſen die Entwidelungslehre, die größte und wichtigſte Erkenntnis unferer 
Zeit. In den „Wahlverwandtſchaften“ (1809) aber hatte er noch einmal 
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mitten in den Kampf um alte und nene Gittlichfeit Hineingeführt. Wie 
einft Herders Blick, jo ſchweift aud) jetzt wieder der jeinige über die weiten 
Gefilde der Weltfitteratur dahin und, von den Wundern des Orients ents 
züdt, ſucht er in jeinem „Wejtöftlichen Divan“ (1819) Dften und Weften 
miteinander zu verbinden, wie er deutſchen und griechifchen Geift miteinander 








Goethe im Alter. 
Gezeichnet von 3. Jagemann 1817. 


vermähfen wollte. Das mußte auch diesmal zu allerhand Mummenfchanz 

führen, aber wo er feine Maske und feine Karnevalskleider ablegt, 

da ftcht er noch einmal in feiner ganzen Fünftferiichen Größe vor uns, und 

lyriſche länge von höchiter Gewalt fehlagen an unjer Ohr. Über fein 

Leben hat er Buch geführt, wie noch Fein anderer, und in zahfreichen 

autobiographifchen Werfen, unter denen „Wahrheit und Pichtung“ voran: 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 51 
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fteht, über ſich felbft Rechenfchaft abgelegt. Da tritt das Individuum in 
den Kreis der Geſchichtsforſchung ein, und der einzelne will ebenfo wichtig 
genommen werben, wie ein ganzes Volt, wie die, Gefhichte ber Welt. 

Als Goethe am 22. März 1832 fein Haupt zur Ruhe nieberlegte, da 
ſchied wohl ber reichte und tieffte Menfch dahin, den die Welt bisher 
gejehen Hatte. In ihm darf man wohl die bißher erreichte höchſte Ver: 
törperung der Gattung Menſch erbfiden und feiern. 

Wie in allen großen Dichtern der Weltlitteratur, fo verehren wir auch 
in Schiller und Goethe Genien, welche ſich weit über das Niveau der all: 





Auguſt v. Aohebur. 


gemeinen Kultur ihres Volles und ihrer Zeit erhoben haben. Nur bie edelſten 
und beiten Geifter unter den Beitgenofjen finden fih zu ihnen hin. Für 
das Bedürfnis der großen Mafjen mußte eine alltäglichere Litteratur 
forgen, welche deren Verftändnis, deren groberen Gedanken und Gefühlen 
entgegenfam und uns von der eigentlichen Durchſchnittsbildung der Zeit 
ein ganz anders treued Abbild abgiebt als jene Dichtung. Ültere Ent- 
widelungen leben da noch fort, und herfömmlichere Anfchauungen kommen 
zum Ausdrud. Solche Herfönmfichfeit des Geiſteslebens aber erzeugt nie 
etwas anderes als eine herkömmlich⸗flache Kunſt. 

Dieſes Drama der Maſſenbildung ſchrieben F. L. Schroeder, 
AB. Iffland (1759—1814), die großen Meiſter der Schauſpielkunſt, und 
Auguft von Kogebue (1761—1819). Sie führten das rügrjelige, bürger- 
liche Samiliendrama des Jahrhunderts zu feinem Ziel und erzielten damit 
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änßere Erfolge, welche weit über die der Goethe und Schiller Hinausgingen. 
Ifflaud gab dem Hansbadenen Realismus den arijtofratiich » vornehmen 
Anſtrich und die elegantere Form, welche auch feine ſchauſpieleriſchen Dar 
stellungen fennzeichneten. Eine typiſch⸗liederliche Kunſt ift die Kotzebue'ſche. 
Diejer gefchictefte Mader weiß ſich jedes Mäntelchen umzuhängen. Er 
verförpert den flachen Eklekticismus, der feinen Vorbildern alle Äußerlich- 
feiten abzuguden weiß, dem Innerlichen und Eigentlichen verſtändnislos 
negenüberfteht. Er hegt daher eine inftinftive Abneigung gegen alles Eigen- 
artige, Bebentende, Exnftgefühlte und Wahre. Mit dev rechten Hand fchreibt 





Eriedrid) von Aatthiſſon. 
Nach dem Gemälde von Tifhbein. 

er Ifflandiſch und mit der linken Schilleriih, heute ein Jambeuſchauſpiel 
und morgen eine Poſſe, heute ſchwelgt er in Empfindfamfeit und Gemüt 
und morgen in dev Frivolität. Er ift der wahre, der ewige Philifter, ber, 
wenn er einen Toaft auszubringen hat, auch das Wort Ideal in den Mund 
nimmt, gern und viel von der Moral redet und mit höchſtem Behagen in 
allerhand Lüſternheiten ſchwelgt. Das Beſte und Echteſte an Kotzebue ift 
der Siun für die Situatiouskomik und den Witz der urſprünglichſten aller 
Komödien, der Hanswurſtkomödie. 

I. ©. Seume, der „Spaziergänger von Syrakus“ (1763— 1810), wedt 
die Erinnerungen an Schubart und ähnliche Biedermannzgeifter aus ben 
Jahren des Sturmes und Dranges, dev elegante, weiblich-weichliche und 

51* 
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ſchwärmeriſch-ſentimentale Friedrich von Matthijon (1761—1831) weiſt 
auf Hölty zurüd und pflegt im Verein mit dem Fräftigeren 3. ©. v. Salis— 
Seewis (1762—1834) nod) innmer die alte, naturbejchreibeude Lyrik, die 
don Thomjon Heritammt, während Chriftoph Auguft Tiedge (1752—1840) 
mit feinem zerfließenden Lehrgedicht „über Gott, Unfterblichkeit und Freiheit“, 
„Urania“ benannt, begeiftert von jenen Kreiſen gefeiert wurde, die an Goethe's 
und Schillers griecifchem Heidentum Anftoß nahmen. Voſſens mundarts 
liche, realiſtiſche Idylleupoeſie fand ihre Fortfegung in Johann Peter 
Hebel3 (1760-1826) naiv-humoriſtiſchen, naturſchildernden und moralis 





Zohann Peter Hebel. 


fierenden „Alemannijchen Gedichten“ für Freunde Ländlicher Natur und 
Sitten; und noch au einen andern, den Göttingern Naheftehenden, erinnerte 
diefer, an Matthias Claudius, deſſen ſchlicht-volkstümlichen Ton and er 
im „Schagfäftlein des rheiniſchen Hausfreundes“ aufs befte zu treffen wußte. 

Zwei nur ragen noch hoc) über alle dieje empor, ben beiden Führern 
nahe verwandt an Fdealität der Weltanjhauung, Größe und Ernſt der 
Kunjt: Hölderlin und Jean Pant. Die gewaltige Lyrik Foh. Chr. Friedr. 
Hölderlins (geb. anı 20. März 1770; 1806 wurde er wahnfinnig nud 
ftarb 1843) trägt vorzugsweije hymniſchen Charakter und vereinigt Goethe'ſche 
und Schiller'ſche Züge. Die Griechenſehnſucht und das Schönheitsverlangen 
erfüllen feine Seele ausſchließlich und gefangen bei ihm am leidenſchaft- 
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fichften und im ſtarker Einfeitigfeit zum Ausdruck. Er ift der ätherifchfte 
unter den Wolkenwauderern des beutjchen Idealismus, der welt- und zeit 
flüchtigſte. So verliert feine ganze in den Empfindungen des Ichs ſchwel - 
gende Kunft den unzerſtörbar-lebendigen Sinn für alles Wirkliche, den 





Jean Jaul. 
Nach der Areidezeicuung von Eruſt Förſter. 


Goethe und Schiller ſich immer bewahrten, und fie vermag ſchon nicht 
mehr Objektivitäten darzuftellen. Der Roman „Hyperion“ zerfließt in 
Farben und muſikaliſchen Tönen. Aber die Griechenſeele Goethe's findet 
bei ihm eine fait noch Goethiſchere Kunjtansgejtaltung. 
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In den jammervoll ärmlichen Berhältnifien eines Dorfſchullehrerhauſes 
des 18. Jahrhunderts, in der weltentlegenen Einſamkeit des Fichtelgebirges 
wuchs Sean Baul, oder wie ev mit vollem Namen Dieß, Jean Baul 
Friedrich Richter (geb. amı 21. März 1763, gejtorben am 14. Noveniber 1825), 
der Schöpfer und Vollender des deutſchen jentimental » Humoriftifchen 
Nomanes, heran. In nächiten verwandtichaftlichen Beziehungen ſteht Diefer 
zu dem Romane Lawrence Sterne’3, deſſen ſpleeniges Weſen und Gemifch 
aus Reflexion und Erzählung in Deutfchland großen Anklang gefunden 
hatte und Die Litteratur bedentend beeinflußte. Johann Gottwald Müller 
1744— 1828), der Berfaffer des „Siegfried von Lindenberg”, und andere 
bereiteten Sean Baul den Weg. Am nächſten aber kam ihm der Djtpreuße 
Theodor Gottlieb von Hippel, mit dem er das innerlich Unruhige und 
darum wuſelig Sormloje, das Hin und Her zwiſchen Gedachtem und Ge⸗ 
Dichtetem teilt, dDa3 Barode und Ungeorduete Hamann'ſchen Stiles. Ber 
Idealismus Goethe’3 und Schillers Hatte fi) von der engen und gedrüdten 
. Welt de3 deutschen Philiſtertums zurüdgezogen und Diefer Wirklichleitswelt 
feine griechiiche Schönheitswelt entgegengeitellt. Der Jean Bauliche Roman 
ſucht fih von Windelmann wieder nad) Herder und nad) dem national« 
heimischen Sinn der Sturm: und Drangpoeſie zurüd. Sein Idealismus 
befigt feine Adlerflügel, fondern nijtet fich vielmehr ein in das Seine, 
Niedere und Enge. Es lockt ihn an, e3 hat etwas Bertrautes und 
Beglüdendes für ihn. Er vergoldet und verflärt ed. Indem er ihn 
belächelt, entdedt er auch in dem Philiiter, in dem Armen an Geift, in 
der dumpfen Seele die Goldader eines guten Gemütes. Er macht auch 
ihn ung lieb und verftändlich, zieht ihn hinein in das Licht der Humanitäts- 
weltanſchauung. Aber wenn cr dann in die Ideenwelt Goethe's und 
Schillers emporjteigen till, verfagen ihm die Flügel der Dichterifchen 
Seftaltungskraft. Der mächtig arbeitende Geiſt zerjtört die Tünftlerifche _ 
Anſchauungsform, und diefe it nicht ftark und weit genug, jenen zu faffen. 
Die Reflexion geht neben der Poefie, von ihr getrennt, einher. 
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Charakter und Weltanfhauung der Romantit. Bergangenheitstultus, Subiektivismus und 
Aftpeticismuß der Nomantit. Die Bhilofophie. Fichte. Cdeling, Soleiermawer. Die Willen 
f@aft. Die Gebr. Grimm. GHarafter ber romantifchen Vocfie, Die Gebr. Schlegel. Tiet und 
die romantifde Ironie. Novalis und die driftlie Myſtik. Die nationale Romantik und die 
Boltspoefie: Brentano. Udim v. Unim, Das romantihe Trama. Werner und daB Edikfalde 
drama Heinrich von Kleift. Die Befreiungsfriege und die patriotiide Romantik. Ableben ber 
Vocromantif. Die Periode des tlaffifhsromantifhen Cllekticismus. Schopenhauer und der 
Welfinismus. Gbaralter der Gpinoneupoefic. Das Sormenviriuofenum. Platen. Hüdert 
Uhland und die fhwäbiihe Schule. Joſeph v. Eichendorff. Chamiſſo. Immermann. Das Theater 
diefer Zeit. Ludwig Devrient. Das Burgtheater unter Ecregvogel. Grillparzer. Raimund. 
Das Drama des germanijhen Stiles: Grabbe, Büchner. 











8 
u dem vorhergehenden Buche habe ich zu zeigen ver⸗ 
ſucht, wie fih in allmählicher und langſamer Ente 
widelung eine Poeſie des Verftandes und der Autorität, 
der Syitematif und der Regel, am darakteriftiichften 
durch den franzöfifhen Klaſſicismus verkörpert, in 
eine Dichtung des Gefühls, der individuellen Freiheit 
und der ſiunlichen Naturgeftaltung umwandelte. Wie 
immer wieber in den Beiten vorher, fo wieberholt 
fi ein ähnliches Schaufpiel des Vergehens und 
EN Werdens im 19. Jahrhundert. Unfere offizielle und 
N; ? ſtaatlich approbierte Litteraturgeſchichte ſpricht kurz 
Us und bündig von einem Verfall der deutſchen Poeſie 
and ftellt fogar das Todesjahr Goethe's als einen 
Markſtein auf, ber Tag und Nacht, Licht und Finfternis voneinander 
ſcheidet. Schon die Romantik bedentet da ein Herabfteigen von ber 
Höhe. Für einen jeden, welcher die Kunft, welcher die Kunft an 
einen beftimmten, einzigen Stil, an eine Parteirihtung oder gar an 
eine Perjönlichkeit gebunden fieht, — für jeden, der etwa in dieſem 
Galle aus der „Wermählung des Hellenifchen und deutſchen Geiftes“ die 
Dichtung aller Dichtungen, die abjolute Dichtung entftanden glaubt, ift ein 
ſolcher allgemeiner Verfall leicht nachzuweiſen. Über nur enge Geifter, 
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die Michel Angelo und Dürer auf dem Altar Rafaels, Goethe's „Fauft“ zu 
Ehren feiner „Iphigenie“ oder umgelehrt abſchlachten, können zu Diejer 
Höhe der Betrachtung emporfteigen. Der in einer einzelnen Perjönlichkeit 
ſtets bejchräufte, in den „Fehlern“ feiner „Vorzüge“ eingefangene Menfchengeijt 
Ihafft niemals die Kunſt uud das Kunſtwerk, fondern immer nur einc 
Kunft, immer nur ein Kunftwerf. 

In einem jtändigen Fluß begriffen, zieht die Lichtung eines Volles, 
zicht die Weltdichtung an unjeren Auge vorüber. Mit jedem Wechſel des 
Augenblid3 bietet fie ein Neues, ein Anderes. Eine fortwährende Ver: 
wandlung und Hortentwidelung läßt hier eine Blüte langjam welkeu, ver- 
dorren und abfallen, aber ſchon fprofjen daneben junge Knoſpen hervor, 
die nach und nach aufbrechen und ſich entfalten. Bon einem Verfall und 
Niedergang läßt fi mit gutem Necht reden, zerfegt man die Kunft md 
das Kunſtwerk jo in einzelne Teile. Eine beſtimmte Kraft nimmt ab, eine 
einzelne Fähigkeit verfümmert; fo das eine Mal die Fähigkeit der Wirf- 
lichkeitsnachbildung, der unmittelbaren, ſiunlichen Naturbeobadhtung, das 
andere Mal die tdealbildende Kraft, die Kunſt der Stiliſiernug. E3 giebt 
auch ganze Perioden, wo dag rein äjthetiiche Vermögen, das Vermögen der 
GSeftaltung und Formung Stark verkümmert evjcheint. Aber nehmen wir Die 
Poeſie in Goethe'tcher Auffaſſung als einen Ausdrud des Geſamtgeiſteslebens, 
das Religion und Philoſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt in ich vereinigt, 
das cbenjo wie alle Borfjtellungen und Gefühle auch das Berftandesichen 
zum Ausdrnuck bringt, jo wird jeder Berfall- und Sterbeprozeß durd) fich ſelbſt 
wieder zu einem Verjüngungs- und Ernenerungsprozeß. Dann lebt die Kunſt 
auch weiter und gewinnt an nenen Kräften in ſolchen Zeiten, da das rein 
fünftlerijche Vermögen jelber darnicderliegt und der menjchlidhe Geift vor 
allem auf nene wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ausgeht, foziale, veligiöje 
Probleme zu löſen fucht, in Zeiten einer überwuchernden Schriftſteller- und 
Tendenzpoeſie. Sie bereichert ſich dann mit einem neuen Wiſſen, mit nenen 
Ideen und einen nenen Willen, — mit nenem Stoff und Inhalt, wodurch auch) 
die Fünftleriiche Weltauffafjung und Geſtaltung weſentlich umgewandelt wird. 

Kaum hatte die Hlafitcijtiiche Geijtesftrömung die deutſche Dichtung 
nen ergriffen und belebt, da machten fich auch Schon wieder andere Einflüſſe 
geltend und wirkten auf die allmähliche Bildung eines nenen, bejonderen 
Stiles ein. Ein etwas jüngeres Poctengejchlecht ſtellte nene Ideale auf 
und brachte das Echlagwort von einer „romantischen Kunſt“ in Aufnahme, 
das ſich feitden aud) in unferer ſthetik und Kitteraturgeichichte Bürgerrecht 
erworben Hat. All folche Bezeichnungen aber tragen ftet3 viel des Will: 
fürlichen in ſich und jind weniger von der Höhe der Spekulation herab 
al3 aus der gejchichtlichen Betrachtung heraus zu erklären. In den 
Theorien der Gebrüder Schlegel fällt die Begriffsbeſtimmung ſchwankend 
genug aus. Einmal fällt dag Wort ungefähr mit dem Wort „jentimental* 
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zuſammen, wie e3 Schiller in feiner Abhandlung über naive und ſentimale 
Dichtung gedeutet Hatte, — es bezeichnet die moderne Weltauffaffung im 
Gegenſatz zu der antiken, und dann wieder deckt es jich mit den Begriff 
Poeſie überhaupt. 

Die geſchichtliche Auffaſſung läßt erkennen, daß ſich in der ſogenannten 
Poeſie des Sturmes und Dranges die Wurzeln der klaſſiſchen und 
romantiſchen Dichtnng miteinander vereinigen. Was dort noch wirrer und 
unffarer Durcheinander Täuft, kommt jetzt mit größerer Entſchiedenheit, 
Schärfe und Deutlichkeit zum Ausdruck; doc erreihen Klaſſicismus und 
Romanticismus dieſe Schärfe und Feinheit nur, indem ſie mit einer gewiſſen 
Einſeitigkeit ausbilden, was früher cin Geſamtes und Geſchloſſenes aus: 
machte. Die Klaſſik bedarf der Romantik als einer notwendigen Ergänzung. 

Beide ſtimmen Darin überein, daß fie den lebendigen Zeit- und Gegeu— 
wartsſiun, den thatkräftigen Realismus der früheren Entwidelung verfümmern 
fafjen. Sie find in vieler Hinficht die Ergebnifje eines Jdealismus, der 
die Erfüllung jeiner Träume entrüdt Sicht und darum einen clegijch- 
vefignierten Zug an Sich trägt. Sie empfinden mit Unbehagen die vanhen 
Wirkfichleitszuftände der Zeit, und die lebende Welt ftöjt fie ab. Sie 
fennen Feine Begeilterung für das Moderne und rufen nicht mit Ulrich 
von Hatten, daß es eine Luft iſt zu leben. Aber cinjt gab. c3 befjere 
Reiten, und einſt hat ein edler Volk gelebt. So wanderte der Klaſſicismus 
nad) Hella3 aus, während die Romantik fi) eine mittelalterliche Erlöſungs— 
welt in ihrer Phantafie aufbante, und wenn jener in Gricchengewandung 
im Tempel Apollo's anbetete, jo diejer in Ritterrüftung im einem mit 
Beiligenbildern geſchmückten gotischen Dont. 

Es wiederholt ſich unter veränderten Berhältniffen in milderen und 
neuen Formen das Schanſpiel, das die enropäiſche Kultur ſchon einmal 
gegen Ausgang de3 16. Jahrhunderts erlebt hatte, al3 die heidniſch-antike 
Renaiſſance von einer chriftlichemittelalterlichen Neftanration abgelöjt wurde. 
Anch die neue Renaiſſancebewegung des 18. Jahrhunderts eviwies bald ihre 
eigentliche Schwäche. Sie war wie jene mit ihren Idealen in manmigfachen 
Widerſpruch zu der herrſchenden Meltanfhanung gevaten, aber te Hatte 
doch nicht die Kraft beſeſſen, diefe völlig zu entwurzeln und Die Kultur 
auf wirklich neuen veligidjen und fittlichen Grundlagen aufzubancı. Der 
Geiſt des alten Iebte wiederum zu mächtig in ihr fort. So glaubte aud) 
jie cin Vergangenes Fünftlich wieder beleben und Zufunftsgeift in alten 
verwitterten Formen einfangen zu können. Aber in Ddenjelben Irrtum 
verfiel auch die Romantik und dieſelbe Schwäche haftete auch ihr an. 
Klaſſicismus und Romanticismus ſtießen, kanm day fie ins Leben getreten 
waren, auch Schon auf den Widerftand des Wirklichkeitsſinnes, des Gegen: 
warts- und des Beitempfindens. Sie litten, al3 an einer ewig Haffenden 
Wunde, an ihrem Mangel an Realismus. nd gerade das Stünftliche, das 
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Maskeradenweſen, dad Anphantafierte und die Vergangenheitsſchwärmerei- 
der ganze Geift der Nachahmung enthüllte fih am allereriten in feiner 
Ohnmacht, Tebendig aber blich das Eigenartige, Neue, das fortſchrittlich 
Geiftige, das Wirklichfeitsempfundene, das in dev Mafjit und Romantik 
reichlich) vorhanden war und ſich von jenem keineswegs überwuchern ließ. 

In ſchroffen Gegenfägen ftehen fich beide Richtungen einander gegenüber 
und ftoßen doc immer wieder in den wichtigften Punkten zufammen, um 
vereint demfelben Ziele zuzuftreben. Bald verfündet dev Haffisch-hellenijche 
Geift die Revolution und 
den Umiturz, während Die 
Romantik die fonfervativen 
und reaftionären Gefinnun« 
gen vertritt, dann it es 
wieder die Romantik, welche 
mit jugenblihem Ungeftüm 
alte Herrichaftsfefjel er⸗ 
ſchüttert, während ber Klaſſi⸗ 
cismus für die Götter der 
Vergangenheit eintritt. 

Die ſtarken individua- 
liſtiſchen Neigungen der 
Sturms und Drangzeit, ihr 
Driginalitäts-und Ichkultus, 
hatte ſich für einige Jahre 
lang abgewirtſchaftet; und 
vor allem war e3 der Helles 
uismus, der das „jchöne 
Map“, die Selbſtzucht und 

Iohann Gonlieb Fichte. die Achtung vor dem großen 
Allgemeinen forderte. Über 

dem Ich ftand die Menſchheit, ftand der Staat, das Recht, die Ordnung. 
Aber eine neuheraugewachſene Jugend fühlte fich wieder beraufcht von bei 
Worten Freiheit und Herrentum. Der Subjektivismus der Zeit ſchöpfte 
neue Nahrung aus der Philofophie J. &. Fichte's (1762—1814), welche 
ted wieder die Schranken überjprang, die nah Kant ein für allemal 
für die letzte menfchliche Erkenntnis gezogen waren und das Ich als den 
Urfprung alles Seins Hinftellte. War aud) diefes abfolute Ich ein noch fo 
abftraftes und metaphyſiſches Nichts und Alles, in dem das Individual-Ich 
hoffnungslos ertranf, fo blieb doc für das „Genie* genug des Rechtes 
übrig, die Außenwelt als die erzeugte und vergängliche zu verachten und 
in ſich jelber das Maß aller Dinge zu finden. Fichte's Sittenlehre trug 
den strengen, ibealiftiichen Charakter der Kaut-Schiler’ihen Moral und ſprach 
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ebenſoviel von Geſetzen und Pflichten, wie von Rechten; der eigenwillige 
Künftlergeift aber hörte ans allem das Wort Recht heraus und beraufchte 
ſich wieder an dem die herkömmlichen und herrſchenden Anſchauungen ver- 
achtenden Immoralismus der Vergangenheit, der den Philifter zum Troß 
leben wollte. Kaum daß die Goethe und Schiller ihren Frieden mit der 
Geſellſchaft gemacht hatten, da rüttelten ſchon neue Titaniden an den eben 
abgefchlofjenen Verträgen. 

In dem hellenifierenden Mafficismus lebten die älteren Beſtrebungen 
des 18. Jahrhunderts fort. Nach den Gefühlsüberfpauntheiten und dei 
Ingendlichen Träumen, 
in denen alle Ideole 
ſchon verwirklicht waren, 
empfand man das Ver⸗ 
Ständige und Vernünftige 
des älteren Geſchlechts, 
deffen Weltflugheit und 
formalen Sinn als ein 
kaltes, ftählendes Bad. 
Kants Kriticismus war 
der Ichte große Mark» 
ftein am Schluffe der 
ffeptieiftifchen Bewegung 
gewejen, und aud der 
ganze Klaſſicismus bejaß 
nichts weniger als ftarke, 

vefigiöfe Glaubens» 

meigungen. Im innerften 
Weſen behielt er etwas 
von Geifte des Ratio 
nalismus bei. Aber die 
Glaubensbedürfniffe er⸗ 
wachten von neuem ſtärker &r. Schleiermader. 

indemjüngeren Geſchlech Nagh einer geichnung von %. Lieder. 1817. 

der Romantiker. Es wollte wieder feurig ein lehtes Endgiltiges bekennen 
dürfen, zuverläffig hoffen, wie die Jugend des Sturmes und Dranges. 
Zu verftärktem Maße nahm e3 die myſticiſtiſch⸗religiöſen Beftrebungen auf, 
wie fie einft die Hamann, Lavater uud andere vertreten hatten. Bichte 
hatte ſchon wieder das Kant'ſche Ignorabimus ein wenig beifeite geſchoben, 
und noch kühner wagte ſich die Naturphilofophie in die Wolfen Hincin und 
verdedte durch biendende PHantafien, was ihr an Thatſachenmaterial abging. 
Sie verließ ſich wieder auf die große Macht der Intuition. Friedrich 
Wilhelm von Schelling (1775—1854) trat in Gegenfag zu Fichte und 
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gab der Spinoziftischen Weltanfhanung ein Jakob Boehme'ſches Gepräge. 
In den Tönen eines Myſtikers ſprach er von der Natur und der abjoluten 
Einheit alles Ceienden, während Friedrich Schleiermader (1768—1834) 
bon neuem die Religion als Gemütskraft zu Betrachten Ichrte, al3 das 
Gefühl der Abhängigkeit vom Unendlichen und ein über allen Dogmen 
stehendes Chriftenium predigte, welches Die philofophiiche Aufklärung und 
Bildung der neuen Zeit in ſich anfgejogen und verarbeitet hatte. 

Die weltbirrgerlichen Ideale de3 18. Jahrhunderts, die Ideale auch 
eines Schiller und eines Gocthe entjtammten in ihrem Wefen gar nicht jo 
ſehr, nicht ausfchliejlich goldenen Zufunftsträumen, wie die getvöhnliche An— 
jicht meint. E3 lebte in ihnen auch ein gut Stil Vergangenheitsgeijt weiter. 
Sie waren ebenso fehr die letzten Ergebnifje der verwajchenen Allerweltsbildung 
des Mittelalter3 und der Renaifjance, der Kloſtermönche und dev Hnmaniſten, 
welche das Volfgeigenartige unter einer einfürnigen Dede chriftlich-Tateinischer — 
Kultur erjtickt Hatte. Da bedeuteten die nationalen Ideale, welche jet mit 
voller Gewalt durchbrachen und mit am meijten dem 19. Jahrhundert ein 
beſonderes Gepräge aufdrüdten, in vieler Hinficht auch einen Fortichritt 
über den Kosmopolitismus hinaus. Das Ideal des Individnalismus, das 
zuerjt wieder die Nenaifjance in den Vordergrund geichoben hatte, und dag 
ſozialiſtiſche Ideal der allgemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit, der Uuter- 
werfung des einzelnen unter die Geſamtheit trafen in dem Nationalitäts— 
ideal zuſammen und ſuchten gewiſſermaßen nach einer Ausführung. Der 
Individnalismus wie der Sozialismus opferten jeder etwas von ihren 
höchſten und letzten Forderungen, um endlich einmal über das bloße Wünſchen 
und Träumen hinanszukommen und eine Form für die Verwirklichung zu 
finden. Das neue Focal hatte den großen Vorzug, daß e3 den realen 
Forderungen der Zeit bereits entſprach und von den weiteften Kreifen vers 
tanden wurde. Es jtieg aus den Wolkenhöhen der Erlöſungslehren zur 
Erde hinab. Wir werden auf feine weitere Entwickelung immer wieder 
zurückkommen müſſen. 

Die Napoleoniſche Säbelherrſchaft verwüſtete das utopia des Kosmo— 
politismus, in dem alle Menſchen zu Brüdern geworden waren. Furcht— 
bare Kriege erſchütterten Europa. Aber vergebens ſucht der Franzoſe noch 
einmal ein römiſches Weltreich zu gründen. Wohl gelingt es ihm, im erſten 
Anſturm die Nachbarreiche zu überrumpeln und ſich dienſtbar zu machen; 
doch an den rauchenden Feuerſäulen weiter Schlachtfelder entzündet ſich ge» 
waltiger das nationale Selbſtbewußtſein und Dev nationale Individualismus. 
Das politiſch-patriotiſche Nationalgefühl bemächtigt ſich aller Herzen, und 
als tiefſte Schmach wird es empfunden, die Feſſeln eines fremden Volkes zu 
tragen. Die jugendliche Begeiſterung in den Tagen der Befreinngskriege läßt 
das Deutſchgefühl der Klopſtock und der Klopſtockſchüler, der Juſtus Möſer, 
der Herder und des jungen Goethe wieder in hellen Flammen auflodern. 
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Bon neuem blidt man mit Andacht auf die Schöpfungen der eigenen Ber: 
gangenheit, und die finjtere, altdeutiche Zeit, die Goethe in Italien ver: 
achten gelernt hatte, der gotiiche Don, der um des griechischen Tempels 
willen geächtet war, flüßt wiederum myſtiſche Schauer ein. Für Sprad)> 
wiſſenſchaft und Philologie kamen goldene Tage und eine Zeit großer 
Eitdedungen. Sie erfannte die Zuſammenhänge und uriprüngliche Einheit 
der indogermaniihen Sprachen, und neben die altklajfiiche Philologie, die 
jeit dem Tagen de3 Humanismus fait ausjchliegliche Pflege erfahren, aber 
durch den Hellenismus de3 18. Jahrhunderts aud) neue, große Anregungen 
empfangen Hatte, ſtellte ſich jeßt gleichberechtigt die germaniſche Sprad)- 
und Litteraturwiſſenſchaft. Da war in diefer Zeit alles neu und friſch und 
für alerandriniiches Weſen nod) Fein Platz. Jetzt erjt wurde man mit der 
mittelhochdentſchen Poeſie gründlich befannt, und Nibelungenlied nnd Gudrun, 
Wolfram von Eichenbacd und Walther von der Vogelweide, die für Goethe 
und Schiller noch feine Rolle gejpielt Hatten, machen auf einmal Auſpruch 
auf Plätze neben den großen Göttern des alten und nenen Humanismus. 
Tie nationalpatriotiichen Empfindungen verichmilzen vielfach mit den Fatholicis 
lterenden Beltrebungen der Zeit nach einer Neuerwedung eines naiden 
und glaunbenzjeligen, mtittelalterlihen Chriſtentums, und jo gerät Die 
Nomantif in einen ebenjo ſchwärmeriſchen Vergangenheitskultus herein, 
wie ihn der Klaſſicismus niit der Antike betrieb. Es kam jene übertriebene 
Verehrung dev mittelalterlichen Poeſie auf, jene Hochgradige Überſchätzung 
ihrer Eünftleriichen Bedeutung und auch ihres dentſch-nationalen Weſens 
und Wertes, die bis heute unſere Litterarische Bildung beherrjchen. Den 
Dogmengläubigen helleniichen Geſchmacks gejellten fid) die Dognengläubigen 
des mittelalterlihen Geihmads Hinzu. Hand in Hand mit diefem Kultus 
ging der Kultus der Jogenannten Volkspoeſie. Auch da knüpfte man wieder 
an Herder und die Bejtrebungen de3 Sturmes und Drauges au. Ver 
myſtiſch-phantaſtiſche Zug der Zeit machte jich Hier nicht weniger geltend. 
Jene Icharfen und Karen Begriffsbeitimmungen, die Schiller in ſeiner Kritik 
der Bürger’schen Gedichte über das Weſen einer volkstümlichen Poeſie ge— 
geben hatte, wurden nicht weiter Deadıtet. 

Man geheimmnißte Lieber allerlei in das Wort Volkspoeſie hinein und 
machte fi von ihrer Entjtchung die wunderbarſten Borftellungen. Doch 
zufeßt wurde der großen Wahrheiten mehr geboten al3 der Irrtümer. 
Sedenfall3 wurzelte dieſe neue Wiſſenſchaft von der nationalen Sprache 
und Litteratur Schon ganz anders im Leben der Zeit und des Volkes. 
Und bejonders in diejer Werdezeit, der Zeit des friſcheſten Wachſens und 
Blühens drang jie über die Studierjtube hinaus und juchte im bejten 
Sinne des Wortes eine wahrhaft volkstümliche Wiſſenſchaft zu werden. 
Die äjthetiihe Kultur diejer Jahrzehnte war die tiefite, und die Männer 
der Gelehrſamkeit trugen zumeijt auch eine reichere Künſtlernatur in jich. 
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Die Gebrüder Grimm, Jakob Grimm (1785—1863) und Wilhelm 
Grimm (1786—1859) verförpern am gewaltigiten das ganze Wejen und 
die Bedeutung dieſer Wiffenfhaft der nationalen Romantif. Sie vereinigen 
den Geift der ftrengen Gelehrſamkeit, der peinlichen Thatſachenerforſchung 
mit ben der Fünftlerifch-intwitiven Phantafieerkenntnis, den Sinn für bie 
gewiffenhaftefte fahmännifche Wiſſenſchaft mit einem lebendigen Popularis 
fierungsdrang. Drei große Werke haben fie dem deutfchen Volk vermacht, 
die „Kinder: und Hausmärden“ (1812—1814), die „deutihen Sagen“ 
(1816— 1818) und da3 „deutjche 
Wörterbuch“ (feit 1852). Und 
fie wurden damit zu dem ver» 
trauteften und liebften Geſtalten, 
die unſer Volt kennt; dieſes 
lohnte die ernſte und innige 
Liebe, die ihm von den 
Gebrüdern eutgegengetragen 
wurde. 

So erueuerte, vertiefte die 
Romantik die nationalen und 
voltstümlichen Ideale ber jung- 
goethiſchen Zeit und machte 
noch einmal eine entjchloffene 
Wendung zur Natur, zum Urs 
fprünglichen und Naiven zurüd. 
Aber es tvaren doch feit jenen 
Tagen wieder mancherlei Ver« 

” änderungen vorgegangen. Vor 

Iakob Grimm. allem bejaß die neue Jugend nicht 
Nach einem Gemälde von C. Begas. das Energiſche und Thatträftige, 

den Wirflichkeitsfinn der Jünglinge des Sturmed und Dranges. Sie teilte, 
wie ſchon gefagt, mit dem Hellenismus die elegifch-rejignierte Stimmung, 
die Weltflüchtigkeitsneigungen und das Nuhebedürfuis. Sie ſpaun ſich noch 
mehr in eim bloßes Traumleben ein und nährte den reinen Äſtheticismus, 
wie ihn Schiller gelehrt hatte, nährte die Kunſt des ſchönen Scheins, die 
ſich der Wirklichkeit ſchroff eutgegenftellte und entweicht, wenn die Natur 
fiegt. Die neue Poefie haßte das Alltägliche und Gewöhnliche, die „platten 
Realitäten“ noch weit mehr, al3 das Windelmann und der Klaſſicismus 
gethan hatte. Sie ſchließt ich ängftlicher von der rohen Außenwelt ab 
und treibt den Individualismus zu feinem Gipfel herauf. Und damit 
vollendet fie auch den Lyrismus diefer Periode. Die Lyrik ift jet wirklich 
Alleinherefcherin geworden. Die Formenfprache, die im Klaſſicismus eine 
plaſtiſch Windelmannifche Natur angenommen hatte, verändert fich und ſtrebt 
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wieder einen muſikaliſchen, jegt faſt ausschließlich muſikaliſchen Charakter an. 
Die ſcharſen, Maren und beftimmten Linien verichwinden, und Nebelhaft« 
Verſchwommenes taucht empor. Das Nationaliftiihe der älteren Richtung 
in feinem Gegenfag zu dem Myſticismus der jüngeren prägt ſich darin 
and. Doc nicht ohne allzu große Einfeitigfeit verfenkte ſich die Kunft ganz 
in die Darſtellung des Ichs, nicht ohne Schaden fah jie in der Geftaltung 
der Gefühle den Anfang und das Ende aller Poefie. In ihrer Beratung 
des Nüchtern» Vers 
ftändigen ging fie fo 
weit wie möglich und 
vertrieb den Verjtand 
und die Vernunft nur 
allzumeit aus ihrer 
Nähe. Die Gedanken 
fingen wirklich an 
fernzuſtehen, wie Tieck 
ſagt, und es ſchwand 
jenes große und mäch⸗ 
tige Geiftesteben, dag 
die®oethenndSchiller 
verkörpert Hatten, es 
ihwand jene Welt- 
anſchauungspoeſie, die 
Religion und Philo- 
ſophie, Wiſſeuſchaft 
und Kunſt in ſich ver⸗ 
einigte. Als aber dieſe 
Verſtaudeselemente 
zurücktraten, da fingen 
auch die Gefühle und Dilhelm Grimm. 

Phantajien an, ord⸗ 

nungslos durcheinander zu fließen, und die wunderbare Kompoſitionskraft der 
Schiller-Goethe'ſchen Kunft war zu Grabe getragen. Wir haben gefehen, wie 
die Fähigkeit dev objektiven Menfchendarftellung ſchon bald Einbuße erlitt. 
Der romantifche Lyrismus läßt fie noch mehr verfüimmern, und die dramatiſch- 
epijche Geftaltungskraft fängt am erften an, Spuren des Abwelfens zw 
verraten. Diefe Einfeitigfeiten der romantijchen Kunſt verraten doch ſchon 
wieder einen Mangel au einer umfafjenden reichſten Schöpferkraft und 
fürderten den alten böjen Geijt der Nachahmung. Ver Klaſſicismus hatte 
ihm von neuem die Thür geöffnet und die Poefic von der Natur weg auf 
das Buch, vom Ich Hinfort auf die Autorität hingewieſen. Dazu kamen 
die weltlitterarifchen Beftrebungen, die Herder in großem Stil gewedt hatte 
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und von Goethe in jeinem Alter freudig empfohlen wurden; die Romantifer 
entfalteten dann auf diefem Gebiete die fruchtbarjte Thätigkeit und erjchloffen 
dem deutſchen Geiſte die weitejten Ansfichten auf das Ganze der Poeſie 
aller Zeiten und Völker. Die italienische, Spanische und engliiche Renaiſſauce— 
Dichtung trat im neuer Friſche und deutlicher al3 bisher in den Gefichtsfreis 
unferer Bildung ein, und and) der Orient begann fich zu enthüllen. So 
wertvoll dieſe Kenntniſſe und Erkenntniſſe nun auch waren, fo fehr ſie 
Geſchmack und künſtleriſches Verſtäudnis erweiterten und vertieften, jo ftiftete 
doch aud) audererjeit3 dieſer Dilettautismus Herder’ichen Gepräges, das 
Geſchick der Anſchmiegſamkeit und feinsten Nachempfindung maucherlei Ber» 
wirrung an. Die letzte große, geiſtige Kraft, das Fremde wohl anzunehmen, 
aber auch zu überwinden und dem Eigenen unterzuordnen, ihn den Stempel 
des Ichs aufzudrüden, den Stempel der eigenen Zeit und Volkskultur, 
war nicht überall vorhanden. So gefellt fi) bald dem griechiichen Olymp 
die romaniſch⸗-chriſtlich-myſtiſche Muſe Calderons zur, zahlreiche Gläubige 
um fich verjammelnd. Andere kommen orientaliſch aufgepugt und geberden 
ſich al3 Inder und Berjer. Die verfchiedenften Wege laufen nebeneinander 
her nnd verwirren fi. Bloßer Eklekticismus, durch feine ſtarke Originalität 
in Schranken gehalten, und eine bunte Stillofigfeit greifen um ſich. 


Die Bnfänge der romantifhen Dichfung. 

Eine eingehende, Titteraturgefchichtliche und äſthetiſche Betrachtung 
müßte gerade die Übergangsformen von einer Entwickelung zur anderen 
ind Auge fafjen. Goethe und Schiller gingen von dev ftrengnationalen, 
volfstiimlichen und naturaliſtiſchen Kunſt des Sturmes und Dranges aus, 
führen die hellenifievende Dichtung zu ihrer Höhe empor, ohne die lebendigen 
Beziehungen zum Volk und zur Zeit aufzugeben, und leiten auch fchon in 
die romantische Empfindungs: und Anfhaunngswelt hinein. Schillers 
„Braut von Mejfina”- Tragödie, welche am peinlichjten das antife Drama 
nachzuahmen jtrebt, eutHält zugleich von alle feinen Dichtungen die reichite 
Fülle romantifcher Elemente und berührt fich in feinen altgriechifchen Ideen 
vom Scidjal näher mit der Calderonifchen Weltanſchauung. Zu Goethe aber 
blickt die neue Schule wie zu einem der Ihrigen empor, und die Geſtalt feiner 
Mignon erſcheint wie eine Verkörperung der Romantik jelbit. Die Gebrüder 
Schlegel wiederum nehmen von einem fanatiichen Klaſſicismus, von der ein— 
jeitigjten Antifenanbetung, die noch über die Goethe'ſche und Schiller'ſche 
hinausging, ihren Ausgang, und ihre Dichtung trägt nod) mehr das Gepräge 
de3 Hellenismus al3 den Stempel de3 Romanticismus an fi. Allmählich 
entwickeln ſie daun immer klarer und deutlicher das PBrogranın der neuen 
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Richtung, deren kritiſche Wortführer fie find. Sie bringen Mlarheit und 
Bielbewußtfein in die Bewegung hinein. Ihre Beitfchrift „Das Athenäum- 
(1798—1800) wird zum Sammelplag für die jungen Geiſter. Goethe, 
Shafefpeare und die Ftaliener und Spanier der Renaiffance werben als 
Vorbilder aufgeftellt, während bei der abjprechenden Beurteilung Schillers 
zum Zeil perfönliche Beweggründe mitwirken. Nicht nur die Kunft, 
fondern aud das Leben und die Geſellſchaft ſollen zeformiert werben. 
Freigeiftige, immoraliftifche 
Tendenzen herrſchen zuerſt 
vor in der Kunſt wie in der 
Lebensführung. Friedrich 
Schlegel, ber jüngere und 
dichterifch begabtere (1772 
bis 1822), feiert, ähnliche Bes 
ftrebungen der „Sturm- und 
Drangzeit“ fortführend, in 
brünftiger Efftafe in feinem 
Roman „Lucinde* die freie 
Liebe und bie gefchlechtsfinn- 
lichen Genüffe, mehr lyriſch 
veflektierend als epiſch ge⸗ 
ſtaltend. Raffinierte ſtiliſtiſche 
Künfte müſſen den Mangel 
an eigentlich Ddichterifcher 
Anſchauungskraſt verdeden. 
Später fommen aud) bei den 
beiden Schlegel die chriſtlich⸗ 
tatholifchen Reſtaurations⸗ 
ftimmungen zum Ducche 
bruch. Doch find e8 weniger Friedrich won Schlegel. 

religidfe ald fünftlerifpe m» Mugufe » Bustlar, ge.» 9. Nrmann. 
Empfindungen, welche fie in die Welt der weihrauhummallten mittelalter» 
lichen Dome Hineintreiben und Friedrich Schlegel 1809 zur katholiſchen 
Kirche übertreten laſſen. Ihre eigentliche Bedeutung liegt vor allem auf 
dem Felde ber Litteraturgefchichte, ber Kritik und ber Äſthetik. Leffings 
und Herders Scepter ging zunächſt in ihre Hände über, doch fehlt ihnen 
der Ießte große Ernſt diefer Vorgänger. Ein gewiſſes eitel-felbftgefälliges 
Weſen macht ſich geltend, und die Kritik fucht vielfach mehr zu blenden 
und zu überrafchen als zu überzeugen und bie Wahrheit zu erkennen. 
Die weltlitterarifhen Neigungen des beutfchen Volles erfahren durch 
fie die reichiten Anregungen, und ihr Blick ſchweift bis nach Indien 
hinüber, deſſen Schatzlammern fie für uns erichließen. August Wilhelm 

Hart, Geficte der Weltlitteratur IT. 52 
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von Schlegel (1767—1846) aber, ein wunberbares Anempfindungstalent 
und der geſchickteſte Sprachtechniker, eröffnete mit feinen Übertragungen 
Shafefpeare'3 (1797—1801), Calderond (1803) u. f. w. den Reigen ber 
großen Überfegungstünftfer diefer Zeit. 

Die Univerfität Jena vertrat unter den damaligen Hochſchulen am 
tapferften den Geift der fortſchreitenden Entwicelung. Fichte (1793— 1799), 
Auguft Wilhelm 
Schlegel (1798 bis 
1801) und Schel⸗ 
ling hatten hier im 
Anfang ihrer Laufe 
bahn gelehrt und 
Novalis ftudiert. 
Bon hier aus er» 
ſchallten auch die 
erſten Trompeten» 
ſignale der roman- 
tiſchen Runft. 
Daun warb Ber» 
lin, bis dahin das 
eigentliche Lager 
der alten nüch— 
ternen Friedericia⸗ 
niſchen und Nico- 
Taitifchen Aufklä- 
rung, bie littera- 
riſche Hauptftabt. 
Geiftreihe und 
erfahrene Welt» 
damen, die Rahel 
Levin, jeit 1814 

Auguft Wilhelm von Schlegel. die Gattin Varn⸗ 

Seftoden von &. Zumpe. Hagens von 

Enje (1785—1858), uuſeres eleganteften Memoirenſchreibers, Dorothea 
Veit, die Tochter. Mojes Mendelsjohns, die Gattin Friedrich Echlegel3, 
Raroline Mihaelis-Bochmer, welde, von Anguft von Schlegel 
geſchieden, von Schelling geheiratet wurde, Henriette Herz, marben 
für die neuen Ideen der Kunſt und der Emancipation des Fleiſches. In 
Berlin ftand die Wiege Achim von Arnims und Ludwig Tiecs (geboren 
am 31. Mai 1773, geftorben am 28. April 1853). Tief erreichte ein faft 
fo hohes Alter wie Goethe, und je älter ev wurde, deſto mehr jah man in 
ihm den eigentlichen Träger und Verförperer der romantifchen Kunſtideale. 
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Seine Poefie Hängt mehr mit der Wieland'ſchen als mit der Goethes 
Schiller ſchen zuſammen, indem fie den reinen Äſtheticismus kräftigt und 
überwuchern läßt. Jene große Gejamtgeftaltung des geiftigen Lebens, 
die ein Goethe und Schiller boten, hat aufgehört. Cine einfeitigere und 
bürftigere — — 
Kunft tritt 
ung entgegen. 
Sie kennt 
feine Ent 
widelungen. 
Sie bleibt 
achtzig Jahre 
fang fo ziem- 
lich auf dem» 
jelben Stand» 
punft jtehen. 
In ihrem Ge» 
hirn ſieht's 
etwas leer 
und Hohl aus, 
und fic küm⸗ 

mert ſich 
weder um die 
großen noch 
HeinenRätfel« 
fragen des 
Daſeins. Sie 
iſtauch arman 
Gefühlen und 
Begeiſterun⸗ 
gen. Gleich⸗ 
giltig,faltund 
gelangweilt 


47 . “ 
fteht fie der Lehr Serk, 
Wirklichkeit 


gegenüber. ab d- Hatur geheichnet v. g Steinen, gefoden v. Shwerdgeburth. 
Der egoiftiich-jelbftgefällige Künſtler Hält nur feine Welt für die große, 
ariſtokratiſche Welt, in der fich leben läßt. Zumeiſt hat es Tied nur mit 
der Kunſt und den Künſtlern zu thun. Deren Treiben beichäftigt ihn vor- 
wiegend. Uber e3 ift viel Öder Litteraturflatih und Litteraturtratich dabei. 
Das Dichten ſcheint bei ihm zu einem Spieltricb geworden zu fein. Er 
freut ſich daran, ſchillernde Seifenblajen fliegen zu laſſen. Wie bei dem 

52* 
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meiften diefer Wtelierfünftler fteht die Phantafie im Mittelpunkt feines 
Schaffens, und das Wunderlich-Abfonderliche, das Märchenhafte übt Die 
ftärfiten Reize aus. Diefe Einfeitigleit erhöht jedoch andererfeit3 die Aus⸗ 
brudsfähigkeit. Sie fordert auf, einmal alles andere beifeite zu laſſen und 
die Genüfje der reinen Einbildungskraft auszuloften. Die Phantafie jelber 
erfährt eine Stärkung, — freilich auf Koften anderer Beiftesgaben. 

Die Schwärmerei der Beit für das Naive und Bollstümliche läßt 
Tied als Stoffquelle die deutfche Märchen» und Sagenpoefie benuben, bie 
alten Volksbücher von „Genovefa* und „Fortunat“ und vom „Raifer 
Oktavianus“, die er mit mangelhaften Kompofitionsvermögen zu drama⸗ 
tiſchen Märchenfpielen umgeftaltet. Sie erinnern an die Schöpfungen 
Gozzi's, wie überhaupt die Tieck'ſche Kunſt einen etwas italienischen 
Charakter trägt und manches mit der Romantik der italienischen Renaiffance 
gemeinfam hat. Mit jener Phantafiefrohheit vereinigt fich jedoch, und dieſer 
Zug tritt nicht nur bei Tied hervor, eine ganz nüchterne Vernünftelei. In 
einer Nicolaitiihen Welt ift der Dichter aufgewachfen, und er wird nicht 
den ftepticiftiichen Geift der Aufllärung los. Und wie dem braven Nicolai 
die Welt des Volksliedes und Märchend allzeit ein großes Geheimnis 
geblieben ift, wie fie ihm ftetö nur etwas Albernes und Läppiſches bedeutete, 
fo vermag auch Tied feine Menſchen und feine Stoffe nicht ernft zu nehmen. 
Es entiteht daraus eine ironiſche Auffaffung und Behandlung, und gerade 
diefe „romantische Ironie“ galt ald das Große und Geniale an der Tied- 
ſchen Poeſie. Und fie bedeutete in der That den Triumph des wirklichkeits⸗ 
flüchtigen Äſtheticismus und des Formalismus. Der Inhalt hat allen 
Wert verloren. Gleichgiltig ift, was der Dichter denkt und fühlt. Die 
Außenwelt zerrann in Dunft und Schein und befitt feine Realität mehr. 
Eine Tragif des Daſeins giebt’S nicht mehr zu überwinden. Leicht und 
bequem fteigt der Dichter zu den Höhen der reiniten Fünftlerifchen objektiven 
Weltbetrachtung empor, zu welcher fi) die Dante, Shakeſpeare und Goethe 
den Weg unter den blutigiten Kämpfen bahnen mußten. Nur giebt’s 
für jenen feine Welt mehr zu betrachten, nur glaubt er fich gefeit vor 
biefer Welt, wenn er, wie der Vogel Strauß, der jchönen Legende zufolge, 
den Kopf in den Sand ftedt. Bei Tied treten denn auch, ähnlich mie 
bei den Schlegel erſte Spuren des Formverfalld hervor. Die Form 
zieht feine Nahrung mehr aus dem Inhalt. Sie ift nichts Notwendiges, 
organifh aus einem Organismus Erwachſendes. Man wählt von den 
vorhandenen, im Lehrbuch ſchön zufammengeftellten Formen irgend eine 
aus und jchreibt in fie das Gedicht hinein. Das ift die Form, wie fie 
gewöhnlich verjtanden wird. Die erlernbare Schulform. Sie beherricht, 
wie die Schlegel’fche, virtuos die äußere Technif des Versbaues. Sie 
freut fich, wenn fie recht viele Reime aus dem Ärmel fchütteln kann und 
allerhand metrifche Kunſtſtückchen ausführt. Bei Tied Elingelt und bimmelt 
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es an allen Eden und Enden, aber diefe kalte Virtuofität hat mit echter 
Formkunſt kaum etwas zu thun. 

Da ift Novalis, mit eigentlihem Namen Friedrich Leopold 
von Hardenberg (1772—1801) ein ganz anders urfprüngliches und 
echtes Talent. Er trägt zuerft das chriftlich-religidfe und myſtiſche 
Empfindungsleben in die neue Kunſt Hinein. Als ihm ber Tod feine 
inniggeliebte Braut entriß, will er den eigenen Tod durch den bloßen 
Willen erzwingen und giebt feiner Sehnfucht nad) dem Grabe in ben 
„Hymnen der Nat“ ergreifenden Ausdrud. Ex fteht in nächſter Seelen 
verwandtfchaft zu Hölderlin. Wie Diefer 
ift er ein Dichter der Sehnſucht von 
diefer Welt Hinfort. Nur trat an 
die Stelle Griechenlands das gläubige 
Mittelalter, die griechifch - Heibnifche 
Weltanſchauung und der Pantheismus 
wichen einem tiefen hriftlichen Empfin» 
den, dem Verlangen nad) dem Heiland, 
und wenn dort eine größere Bildlich- 
keit und Plafticität des Ausdrucks 
vorherricht, fo kommen Hier mehr die 
muſikaliſchen Elemente zum Durchbruch. 
Bei Tied waltet die bewegliche Bhantafie, 
bier quillt alles aus dem Gefühle hervor. 
Wie in Hölberlind „Hyperion“, fo 
herrſcht auch in Hardenbergs unvollen- 
detem Roman „Heinrich von Dfter- 
dingen“ der Lyrismus ftarf vor und 
erftidt in füßen wollüftigen Zaubern 
die epifche Darftellungskraft; fo ent 
ftand fein neuer „Wilhelm Meifter“, 
dem Novalis zuerſt nacheiferte, ebenjo NaG dem Kupfer von &b. Bihens. 
wie Tied zu feinem „Sranz Sternbald* durch Goethe angeregt worben 
war, — aber die „blaue Blume“, welche Heinrich von Ofterdingen fucht, 
wurde zu einem Symbol der Romantik überhaupt, und al ihr Duft 
liegt über der Dichtung auögegofien. 

Ein Kreis jüngerer Dichter und Gelehrten jammelte ſich in Heidelberg 
um Clemens Brentano (1778—1842) und Ludwig Ahim von Arnim 
(1781— 1831), welche damals gerade durch ihre Sammlung deutcher Volks⸗ 
lieber „Des Knaben Wunderhorn“ (1805—1808) der romantischen Bewegung 
neue Freunde zuführten. Joſeph Görres (1776—1848), der geiftuolle, 
feurige Publicift, der, wie jegt fo viele, als roter Revolutionär begann 
und jpäter als Vorkämpfer des Ulttamontanismus endete, Uhland, Kerner, 
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die Gebrüder Grimm gehörten zu ihm. Die Begeilterung für das National» 
Bollstümliche, für altdeutfche Kunft, Volkslied, Volksmärchen und Volks⸗ 
jage vereinigte die Herzen und ergriff von hier aus die Litteratur. Damit 
waren die wichtigiten Beitandteile der romantifchen Poeſie beifammen, und 
fie quirlen und brodeln in den Gedichten, Dramen, Romanen, Märchen 
und Erzählungen Brentano’3 und Arnims bunt genug durcheinander: 
Naivetät und gejuchte Geijtreichelei, fchlichteite Einfachheit und raffinierte 
Künſtelei, lebendigfter Wirklichkeitsfinn und eine große Schärfe harafteriftifch- 
naturaliftiicher Auffaſſung neben wilder, toller Traumphantaftil, Tied’fche 
Sronie und Novalis’sche Gefühlsinnigkeiten in den verbämmernden und 
verſchwimmenden Tönen der Myſtik. Nur die geiftigen Bänder und Sehnen 
fehlen, die Bufammenhänge und Einheiten. Künftlerlaune und Kunftfpuf 
lacht aller been und wirft Trümmer über Trümmer. Brentano’3 myſti⸗ 
ciſtiſche, phantaſtiſchere Novalis-Natur rafft fi zur Totalität der großen 
Dichtung ebenſowenig auf wie die verftändigere und realiftiichere Tieck— 
Natur Arnims. Brentano’3 Schweiter aber und Arnim Gattin Bettina 
(1785— 1859), die den Goethe-Kultus zu einer Art Religion erhob, ver⸗ 
fürpert mit am eigenartigiten den Geiſt des großartigen Dilettantismus 
und der wunderbaren künftleriichen Bildung, welche in diefer Zeit in dem 
poejiegelättigten Deutfchland, wenigſtens in den engeren litterarifchen Kreijen 
daheim waren. 

Das Theater ftand wie gewöhnlich fo auch in diefer Zeit den wirklich 
dichterifch begabten Dramatilern fpröde und teilnamlos gegenüber, verjtand 
lie ebenfowenig wie das große Publikum und befaß daher auch nicht den 
Mut, dem vielen Eigenartigen und Neuen zum Anſehen zu Helfen. Selbit 
Goethe begriff nicht die Erjcheinung eines Heinrich von Kleiſt, der erſt ſehr 
viel jpäter zur Anerkennung gelangte und noch heute mit allerhand thörichten 
Borurteilen zu kämpfen hat. Den Kleinen Nachahmern und Nachäffern, 
welche aus den von den Tiſchen abgefallenen Broden dünne Breijpeifen 
bufen, den Chr. Eruft von Houmwald (1778—1845), den Adolf Müllner 
(1774—1829) ging es dabei immerhin weitaus befler als den urfprünglichen 
und großen Geiſtern. Ihre Trivialitäten und Abgejchniadtheiten gefielen 
jo jehr, daß das deutiche Wolf freundlich überfah und entjchuldigte, wenn 
fie hier und da auch ein wenig echtere Poetenſprache redeten. Nur der 
Königsberger Zacharias Werner (1768— 1823), der Begründer der foge- 
tannten Schidjaldtragddie, hat ſich allein von den wirklich begabten Poeten 
Ihon in feiner Zeit Bühnenruf erworben, der aber nicht lange andielt. 
Diefe Zeit, die fo manchen wahlverwandtichaftlichen Zug mit der Periode 
des Jeſuitismus und der Fatholiichen Reſtauration gemeinfam hat, brachte 
auch von neuem die Dichtung Calderond zur Geltung. Und bereit in 
Werners eriten Dramen, in den „Söhnen des Thales“ und in feinem 
Lutherdrama „Weihe der Kraft” zeigen fich defien Einflüffe, erleidet bag 
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Schiller ſche Charafter- und Ideendrama bemerkenswerte Umforinungen. 
Die Ideen und Charaktere verlieren die feſten, klaren, das Vorwalten des 
Verſtandes verratenden Umriffe, aber ſinnlich-lebendiger und Fünftlerifch« 
wahrer fommt das Stimmungsleben und ſchwankend⸗unbeſtimmtes Gefühl 
zum Ausdrud. Schiller war der überzeugtefte Bekenner der Theorien vom 
freien Willen, er ift der aufrechtitehende Vernunftmenſch, der den oberen 
Mächten nicht gar vielen Spielraum läßt. Dieſe Zeit aber warf wieder 
für kurze Zeit die Autoritätsideen der Calderoniſchen Weltanſchauung 
empor, das Ohnmachtsbewußtſein des Menfchen Gott gegenüber. Das 
chriſtlich⸗katholiſch- jeſuitiſche Empfinden zerjtörte die fünftlerifche Fähigkeit 
der Charakterzeihnung. Andererſeits 
aber hat diefe Zeit Doch wieder zu viel 
vom Baum der Erfenntnifje geichmauft, 
und es fehlt ihr ber große Glaubens- 
ernſt, die feſte philoſophiſche Über» 
zeugung des alten Spaniers. Dieſe 
Romantiker find vor allem Künſtler. 
Sie kümmern ſich nicht um die tieferen 
teligiöfen Ideen, aus denen ſich der 
Schickſalsgedanke Calderons zuſammen⸗ 
ſetzte, ſondern erblicken nur die dichter 
riſche Erſcheinungswelt, die daraus 
erwuchs. Das Spufhafte, Myſtiſch⸗ 
Viſionäre, das Märchenhaft-Wunderbare 
und all da3 für den aufgeflärten Ver: 
nunftmenfchen Unerffärfiche, das er das 
Zufällige nennt, übernehmen fie, um 
der fünftferifchen Senfationen, um ber Zacharias Werner. 
Phantaſie · und Gefühlserregungen willen. 

Die mit der Calderoniſchen Schickſalsdichtung nahverwandte „Schickſals- 
tragödie“ dieſer Zeit, am eigenartigſten in Werners „24. Februar“ und 
Grillparzers „Ahnfrau“ verkörpert, ſteht ihrem ganzen Weſen nad in 
ſcharfem Gegenſatz zu dem Goethe⸗Schiller'ſchen Drama. Es kann und will 
nur auf die Phantaſie wirken, Gefühle und Stimmungen erregen. Um den 
Dichter zu verſtehen, muß man im des Dichters Land gehen, und der Leſer 
tann und foll deshalb auch von diefer Poeſie nichts Goethe» Schiller'ihes 
verlangen. Man muß auf Ideen verzichten, auf Charaktermenſchen, die ſich 
ihr Schiefal felbft beſtimmen. ine Gefpenfterwelt, eine Welt de3 Grauens 
und des Schredend, der Angft und des Grufelns, vifionären Traumlebens, 
unbeftinmt verſchwommener, dem Bewußtſein entrüdter Empfindungen, 
thut fi vor uns auf. Geheime, dunkle Mächte regieren den Menfchen. 
Ihnen fällt er zum Opfer. Die Dichtung wirft fi auf die Erfenntniffe 
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der Nachtſeiten des Seelenlebens und eröffnet da ganz neue Bahnen. Die 
reine künſtleriſche Betrachtung feffelt fie durch ihr großes künſtleriſches 
Können. Mit wieviel elementarerer und künſtleriſcherer Wahrheit weiß fie 
das Wunderbare darzuftellen, als das z. B. noch Schiller im „Beifterjeher“ 
vermochte; wie ſcheitert deſſen Kraft naturgemäß in der „Jungfrau vom 
Drleand“ an ber Verförperung myſtiſch - viſionären Geifteslebens, wie jehr 
bleibt es wenigftens zurüd hinter dem, was bier Novalis, E. T. U. Hoff» 
mann und Kleift ge⸗ 
boten haben. Und wie 
äußerlich erjcheint ſelbſt 
Shalefpeare, wenn man 
feine Darftellung von 
Bahnfinnd-, Traum» 
angft- und nachtwand⸗ 
leriſchen Zuftänden ver- 
gleicht mit E. T. U. 
Hoffmann (1776 bis 
1822), der in feinen 
Romanen und Novellen 
mit am eigenartigften, 
am ausgeprägteſten/ 
aber auch einfeitigiten 
diefe Welt des Ge- 
fpenftifchen verförperte. 
Dean mag in dem über- 
© wiegenden üſtheticis- 
mus der Romantifer 
nod fo viel Gefahren 
E00 A erbliden, man mag 
- J. 8. Hoffmann, ü 
Sereicmet von W. Heufel, gefiogen von Baffint. Pe dinge for 
ausſchließliche Pflege des reinen Phantafier und Gefühlsftimmungslebens 
unfere Dichtung um jene Totalität brachte, die in den Tagen des 
Klaſſicismus herrſchte, man wird gern zugeben, daß ſich der Geſichtskreis 
verengte und die Dichtung von ihrer Höhe herabftieg: andererſeits aber 
giebt fie auch der Darftellung der Gefühle eine eigenartige Verfeinerung, 
fie wirft neue pſychologiſche Probleme auf und fie übertrifft unfere Haffifche 
Poeſie zumeift in der ganz unmittelbaren Wiedergabe des rein Stimmungs- 
vollen; zur Darftellung der ineinanderihwimmenden Übergänge, träumerifcher 
Zuſtände findet fie erft die rechten Mifchfarben und verhallenden Laute. 
Im Drama Heinrich von Kleiſts findet die „Eonfequente Romantik“, 
man möchte fagen, ihre klaſſiſche Vollendung. Aber dieje Fonfequentefte 
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Romantik fteht auch dem Hellenismus ber Zeit wieder am nächften. Kleiſt 
ift der gläubigfte unter den Romantikern, der umfafjend-vieljeitigfte und 
innerli»einheitfichfte, von Widerfprüchen freieſte. Wie fie alle, ift er in 
feinem eigentlichften Weſen der Mann bed l’art pour l’art, ber fich in feine 
Phantaſiewelt einfchließt und wenig um bie Wirflichkeitözuftände befümmert. 
Er wirkt gar nicht tendenzids und ift noch immer ziemlich Hein und arm 
an Ideen und in feiner 
Weltanſchauung, auch 
wenn er ein Problem am 
klarſten zu verfolgen weiß. 
Der Kern feiner Poeſie 
beruht in einer außer 
orbentlih geſteigerten 
Einbildungskraft. Diefe 
Einbildungskraft ift das 
Stärffte bei ihm. In 
brennenden und leuch⸗ 
tenden Farben Geftalten 
vor uns Hinftellen, Ge⸗ 
ftaften in Heroifcher Bes 
wegung, mit den Gebär- 
den de3 Wahnfinns, in 
viſionärem Traum» 
wandlerzuſtand, rührende 
Mãdchengeſtalten, ſaftig 
friſche altniederländiſche 
Genrefiguren, Bilder zu⸗ 
ſammenzuſtellen, — das 
macht ſeine Luſt aus. 
Und er ſteht keineswegs La: 
wie Tied dieſen Ge- 5 
fhöpfen feiner Phantafie Jeintich von Aleif. 
ungläubig und mit über» gag ».Mintatırgemätde v.U.@rüger (1801), geN.v.D- Bagert. 
legenem Spott gegen« 
über. Er glaubt inbrünftig an fie, fie find von Fleiſch und Blut, er 
liebt fie. Der Tod feiner „Benthefilen“ verjegt ihn in eine Aufregung, 
als fei ihm eine Geliebte entrifjen. Darum find auch dieſe Geftalten fo 
ſcharf umriſſen, jo Har und deutlich; nicht etwa Har und deutlich ber 
inneren Motivierung nach, bie vielmehr oft genug ben echten Charakter der 
romantiſchen Wilfür an fich trägt, fondern Mar und deutlich als rein 
fünftlerifche finnliche Erſcheinung. Sie bohren fi mit zwingender Gewalt 
in die Phantafie ein und bleiben dort Haften. In jeder Einzelheit, in 
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jeder Bewegung find fie mit dem fcharfen Blick eines Realiſten beobachtet. 
Eine naturaliftifche Phantafietunft möchte ich die Kleiſt'ſche nennen, ähnlich 
wie e3 die Arioſt'ſche ift. Die Kleiſt'ſche Einbildungskraft jieht ihre Geftalten 
jo deutlich vor ſich, als wenn fie von der Wirklichkeit gefchaffen wären, und 
dieje Löfen fich daher nicht in Schatten auf und zerfließen formlos, wie bei 
den übrigen. Die plaftilch bildenden Elemente, die font mehr in der helle- 
nifierenden Kunſt diefer Zeit angetroffen werden, haben entfchieden den Vor⸗ 
rang dor dem muſikaliſchen, und jo jpielt denn auch die Daritellung des 
Gefühlsinnerlichen bei weitem nicht die Rolle, die fie fich font in der 
Romantik, namentlich bei Novalis, erobert Hat. Vielleicht gerade weil er 
der erniteite Künftler unter feinen Genofjen war, wurde er ald Menjch der 
Unglücklichſte. Am 21. November 1811 erfchoß er ſich, etwas über 34 Jahre 
alt, zu Wannfee bei Potsdam. Er ging zu Grunde an dem deutjchen Volke, 
das unfähig ift, eine Dichtung zu lefen, an der Beſchränktheit des Lejers, 
der nicht in bes Dichterd Land gehen will, um den Dichter zu verftehen 
und zu begreifen, jondern verlangt, daß der Dichter in fein Land Hinein 
fomme, feinen Glauben uud feine Meinungen befenne, ihm fchmeichle und 
ihn aus dem Altgewohnten nicht heraustreibe. Kleiſt fiel als ein Opfer 
des reinen Äſtheticismus der romantischen Kunft, die noch heute den Durch» 
ſchnittsgeſchmack frenidartig berührt, weil fie eine jo reine Sinnenfunft ift 
und fo wenig tendenziössdidaktiiche Werte in fich birgt. 

Es gab in der Kleiſt'ſchen Secle vor allem cine Saite, bei deren 
Berührung er jäh aus feinen Traumleben gewedt und in Die nadte 
Wirklichkeit der Tageszuftände zurüdgeführt wurde. Ein ſoldatiſches und 
patriotiiches Empfinden Hielt ihn an der Erde zurüd. Die Schmach des 
Baterlandes, das den Waffen Napoleons erlegen war und unter franzöſiſcher 
Herrichaft feufzte, verwandelte den mit feinen Bhantafien fpielenden Poeten 
in einen Krieger, der in die Kämpfe der Zeit eingreifen will. Von allen 
feinen Werfen trägt die „Hermannsſchlacht“ den am meisten realiſtiſchen 
und tendenziöfen Charakter; cs ijt wie Fein anderes aus dem Erfaſſen 
der Wirklichkeit heraus geboren. 

Etwa zwei Jahrzehnte früher hatte die franzöfifche Revolution unfere 
Dichtung dazu getrieben, daß fie vor dieſer rauhen Wirklichkeit fih in 
„das Reich des Schönen“, in das Land der Sehnſucht und der Träume 
zurüdgezogen hatte. Der hellenijchen Renaifjance und der Haffifch-heidnifchen 
Romantif folgte die Wiedererwelung des Mittelalterd und die chrijtlich- 
deutfche Romantif. Der weltflüchtige Äftheticismus aber, den zuerft Die 
Klaſſik gewedt Hatte, -— war jeit den neunziger Jahren immer mehr an« 
gewachſen und Hatte bei den Schlegel und Tied, bei Novalis, Brentano 
und Arnim feine Höhe erreicht. Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 
Schlagen dieſem Äſtheticismus die erfte tiefe Wunde. Sie ſchwemmen die 
Kunſt der Hochromantif, der reinen, fünftlerifchen Genußfreude an den 
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Erregungen der Phantajie und des Gefühl! auf ihren Wellen Hinfort. Wie 
Heinrih von Kieift, jo dachten und empfanden damal3 die Beſten der 
Nation und zivangen die ſchwachen und jämmerlichen deutſchen Fürſten zum 
Kampf für das PVaterland. Aus der Schillerichen Dichtung Hatten fie 
Begeilterung gejogen, und in dem Kreife der um Brentano und Arnim 
geicharten Heidelberger Romantiker entzündete fi nach den Worten des 
Sreiherrn von Stein ein gut Teil des deutichen Feuers, das die Frans 
zojen verzehrt. Fichte hielt bald nach der Schlaht von Jena feine 
mächtigen „Reden an die deutjche Nation“ und gab dem volfsperjönlichen 
Selbjtbewußtfein neue Kraft und neuen Halt. So Eryftallifieren fich die 
bisher weſentlich von der Litteratur getragenen national» vollstümlichen 
Empfindungen zunädhit zu politischen <Fdealen. Was bisher vor allem 
Gefühl und Begeifterung geweſen war, ein tiefe® Empfinden des gemein- 
famen Volksbeſitzes, will mehr als nur Gefühl fein. E3 gilt wieder, vor 
allem dieſe nationalen Ideen zu verwirklichen. Die Zeit zivingt zu 
Thaten. Das Volk der Dichter und Denker, der Träumer und Phantaften 
greift zum Schwerte. Der Kosmopolitismus ift von der Wirklichkeit 
ad absurdum geführt. Er kann fürs erfte nur noch als Zukunftsideal 
weiterleben. Die nationalen Ideale Haben Hingegen die Gegenwart für 
ih. Sie find bereit3 fo Herangereift, daß ſie realijiert werden können. 
Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 tragen wieder den Charafter 
echter Volkskriege, nicht den von Fürſtenkriegen. 

Aus der Welt der Ideen, der Philoſophie und der Kunſt tritt die 
deutiche Bildung heraus, um das Leben nach dem neuen Geijte, den fie in 
fi) aufgenommen, umzugeftalten. hr Bli richtet jich auf das Wirkliche, 
fie wird thätigspraftiih und will Handeln. Der Innenfreiheit, die fie 
errungen, entipricht nicht die Außenfreiheit, und fo wendet fie ſich zunächit 
politiſchen Kämpfen zu und erwartet alles Heil von einer neuen Organifation 
der ftaatlihen Zuſtände. Die erjte und wichtigfte Aufgabe des deutjchen 
Volkes iſt e3 jest, fein Ich und fein Selbitbeitimmungsrecht, feine Freiheit 
gegen einen Außenfeind zu verteidigen und das Koch einer Fremdherrichaft 
abzujchütteln. 

Die Dichtung ftrebt wieder dem Leben zu. Sie will an der praftifchen 
Arbeit unmittelbar Anteil nehmen. Die Poeſie des tendenziöjen Realismus, 
die eigentlihe Dichtung des 19. Jahrhunderts fteigt am Horizont empor. 
Die patriotifche Kriegsdichtung der Befreiungskriege erwacht. Sie bringt 
ein neues Element zur Belebung der Kunſt mit jih. Sie führt dieſe aus 
ihren ätherischen Höhen zurüd zu den Wirklichkeiten der Erde. Sie warnt 
vor den Einjeitigfeiten des Aftheticismus, vor der Form, Phantafie- und 
Sefühlsfpielerei. Das Verſchwommen⸗-Weichliche der romantischen Kunft 
verfchwindet, und ein fräftige8 männlichere Empfinden drängt jich hervor. 
Schliht und derb fagt dieſe Kriegsdichtung, was fie will. Ihr Gejichts- 
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kreis ift ein enger, und fie kann fi immer nur wieberholen, fie fagt nichts, 
was nicht feit Jahrtaufenden ſchon gefagt wurde. Auf bie reine künſtleriſche 








heodor Körner. 
Nach der Zeihnung feiner Schweſter geflohen von Müller. 


Geſtaltungskraft wirkt diefer tendenziöfe Realismus zunächſt, wie immer, 
zerfegend ein. Er kennt kaum äfthetifche Intereſſen. Nichts will bie 
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patriotifche Kriegspoefie fein, al3 ein Trommeljchlag, der zu den Waffen 
ruft. Ihr Grundcharakter ift der der Rhetorik und pathetiichen Dellamation. 
Hatte die deutſche Poefie durch die Romantit das Hohe geiltige Leben ein- 
gebüßt, fo droht ihr jetzt der Berluft ihrer großen äfthetifchen Fähigkeiten. 
Der einzige Gewinn für die Dichtung befteht darin, daß fie wieder dem 
Volle ganz nahe fteht, freilich nicht als Dichtung, fondern um ihrer 
Gelinnungen und Tendenzen willen. Dieſe patriotifchen Kriegsdichter 
find ihm vertrautere, find populäre Geftalten, die jeder zu begreifen 
vermag, während bie Üftheticiften der Romantik auch noch Heute, ſelbſt in 
den Litteraturgeichichten, gewöhnlich als verfchrobene und verrüdte Gejellen 
angejehen werden. 

So nimmt denn Theodor Körner (1791—1813) einen der erften 
Ehrenplätze im Herzen des deutſchen Volkes ein. In ihm fieht es gleichjam 
die ganze deutjche Jugend verkörpert, welche in den Tagen der Befreiungs⸗ 
kriege zum Schwert griff und fich zum Heldentod fürs Vaterland drängte. 
Der Held der That verdient diefe Auszeichnung, an dem Dichter freilich 
geht die Fünftlerifche Betrachtung ohne größeres Intereſſe vorüber. Steht 
Körner ganz unter dem Einfluß von Schiller und von Kotebue, fo hängt 
Mar von Schentendorffs (1783— 1817) wahrere und innigere Gefühls⸗ 
lyrik mehr mit der romantiſchen Stimmungspoefie zufammen; auch der 
Baron de la Motte Fouqué (1777—1843) fteht auf deren Boden, aber 
wie früher bei den Stolberg3 und den anderen Barden aus dem Klopftod» 
ſchen Gefolge hat das Nationale nur den Wert einer äußerlichen patriotifchen 
Königs-Geburtötags- Dekoration. Man Hört immer noch lieber den fehr 
wenig kunſtvollen, einfachen und berben, aber auch männlich-Fraftvollen 
Weifen Ernit Moritz Arndts (1769— 1860) zu als den weichlich 
zerfließenden, Inallbunten Erzählungen und Gedichten Fouqués. 


Die Poeſte des klaſſiſch-romantiſchen Sklekticismus. 

Die Befreiungskriege hatten das deutſche Volk von einer Fremdherrſchaft 
erlöſt, und wenn es nach außen hinblickte, dann durfte es ſeine Freiheit 
wiederum mit lauter Zunge preiſen. Ganz anders hingegen, wenn es ſein 
Auge auf die politiſchen Innenzuſtände richtete. Zerriſſen in eine Reihe 
kleiner Staaten bot dieſes Deutſche Reich noch immer den alten, jammer⸗ 
vollen Anblick der Schwäche und Hinfälligkeit, und dem Idealismus er⸗ 
wuchſen neue Aufgaben. Deutlicher ſtieg das Biel der nationalen, ſtaat⸗ 
lichen Einheit vor ihm empor. Dieſe Einheit allein verbürgte Macht und 
Anſehen nach außen hin. Vor allem war die bürgerliche Geſellſchaft noch 
immer die Trägerin der Intelligenz, auch die Trägerin des Einheitsgedankens, 
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und der alte Kampf bes. dritten Standes gegen Thron und Wriftofratie 
Hatte mit der franzöfiichen Revolution keineswegs feinen Abſchluß gefunden. 
Der Bürger glaubte fih auf den Schladhtfeldern von 1813 und 1814 das 
Recht auf eine größere Freiheit auch. der inneren, politifchen Zuftände erfauft 
zu haben, — aber da zogen ihm die Fürften und Regierungen einen argen 
Strich duch die Rechnung. Die fchönen Verjprecdungen, die fie im Drang 
der Not gegeben Hatten, follten Feineswegs erfüllt werden, und dumpf gärt 
es in den Maflen. Das nationale Einheitsideal geht Hand in Hand mit 
den innerpolitifchen &leichberechtigungsbeftrebungen des dritten Standes. 
Uber vorläufig behalten die Regierungen das Heft in den Händen, und 
murrend ſeufzt das Volk unter dem Joch des fürftlihen Abſolutismus. 
Es fam eine Beit der Knechtung und Unterdrüdung. 

Der Wirklichkeitsfinn der Dichtung, das Intereſſe an den Zuftänden 
der Gegentvart, des ftaatlichen und politiichen Lebens erfährt feine bejonderen 
neuen und Starken Anregungen. Die patriotifche Tendenzpoefie der Be» 
freiungsfriege ftirbt allerdings nicht aus. Sie träumt von der Wieder: 
beritellung des deutſchen Kaiſerreiches; fie ift durchaus Liberalsbürgerlichen 
Geiftes und wagt manch federes und freiere® Wort, und wo fi ein Voll 
im Sreiheitsfampf gegen Unterdrüdung von außen und innen erhebt, werden 
Griechen und Polen in begeilterten Gedichten bejungen. Doch tritt dieſe 
realijtiich=politifche Tendenz noch keineswegs beherrichend vor. Wuch jene 
Weltflüchtigfeitsftimmungen, die im Klaſſicismus und in der Romantil 
bervortraten, erhalten ſich und erfahren ‚hier und da ſchon eine Steigerung. 
Der duch den Anblid der Wirklichkeit verwundete Idealismus verjentt 
ih Schon in düfterite Betrachtungen, und der Widerwille an den Zuftänden 
der Zeit wird zu einem Widerwillen am Leben jelber. In ganz Europa 
und an allen Eden und Enden ertönen die Klagen einer weltichnerzlichen 
Poeſie, und die deutiche Philoſophie giebt dem Peſſimismus den umfafjendften, 
tiefſten und genialften Ausdrud. Arthur Schopenhauer (1788—1860), 
Goethe’3 Landsmann, bringt die Erfenntui3 von ewigen Leiden der Welt in 
ein geſchloſſenes Syſtem. Auch er gehört zu den DOrientfahrern der 
romantifchen Periode, die quictiftiiche Weisheit der altindischen Upanifhaden 
umftricdt ihn, und dag Land feiner Sehnſucht und Ruhe, fein Hellas und 
Mittelalter findet er im Nirwana, in der legten, endgiltigen Vernichtung 
des Willens zum Leben. Aber unbemerkt ging jeine Philofophie an feiner 
Zeit noch vorüber, und erit viel fpäter, in den fechziger, ftebziger und achtziger 
Jahren ward fie zur Modephilofophie und übte auch auf die Dichtung, nicht 
nur auf die deutjche, tiefe Einflüffe aus. Die deutfche Poeſie diefer Periode 
wird noch wejentlich beherricht von der Ideen- und Gefühlswelt de3 Klaffi- 
cismus und der Romantif, von der elegisch-jentimentalen Weltanfchaung 
Schillers und dem das Leid überwindenden Optimismus Goethe’. Fa, 
28 ift das Enticheidende und Charafteritifche, daß fie in ihren Gedanken 
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und Erfenntniffen fo ziemlih ganz auf dem alten Boden ftehen bleibt, 
feine Wandlungen durchmacht und feine neuen Ideale, religiöfer, philos 
ſophiſcher oder fittlicher Art aufzuftellen vermag. Das Land der Schönheit 
ift noch immer das Paläftina, nach welchem fie ausſchaut, und in der Welt 
der Kunſt findet die deutiche Bildung noch immer die rechte Zufluchtsſtätte 
vor den böfen Geiftern der Wirklichkeit. Und fo behauptet auch der Üftheti» 
cismus fein altes Recht. Er ift es auch, welcher die Blüte der Dichtung 
in Farben und die fünftlerifche Geſtaltungskraft auf nicht geringer Höhe 
erhält. Aber atmet die 
deutſche Poeſie noch die 
volle Kraft der Geſundheit? 

Eine neue Geiſteswelt 
hat ſie in dieſer Zeit nicht 
aufzuſtellen gewußt und 
ſo auch keine neuen künſt⸗ 
leriſchen Ideale. Es fehlt 
deshalb an deu Bedin⸗ 
gungen, aus denen bie 
eigentliche und wahrhafte, 
die letzte große Originalität 
erwächſt. Die Romantifer 
ſchufen noch eine in rein 
aͤſthetiſcher Hinſicht durch⸗ 
aus eigenartige Poeſie, 
die fih in fcharfen und 
beftimmten Zügen von 
der des Rlaſſicismus 
unterjheidet. Jetzt aber 
zeigt ſich entſchieden und 
deutlich an allen Eden 
und Enden ein An— 
lehnen und Nachahmen. 
Statt auf die Natur, ftatt in ihr Ich Hineinzubliden, ſchauen die Dichter 
auf die großen Meifter der Vergangenheit und der letzten Zeit Hin, 
nicht um zu lernen, wie fie e3 machten, fondern was fie machten. Sie 
jehen in deren Stil die abfolute, die einzige Anſchauungs- und Ausdruds- 
weife, die für fie zu einem Geſetz wird. Der eine lehnt fi mehr an 
diefe, der andere mehr an jene Schule an, die verſchiedenen Stile aber 
mischen ſich auch, und es entfteht eine ausgeprägt eHekticiftiiche Poeſie; die 
Sprache de3 Klaſſicismus verbindet fi mit der der Romantik, hellenifierende 
Formen gehen mit mittelalterlichen und orientalijchen zufammen, die einer 
gelehrten afademifchen Poefie ftehen dicht neben denen der einfachen deutſch⸗ 
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vollstümlihen Kunft. Bald taucht Sophofles oder Nriftophanes als 
Schatten auf, bald Shakefpeare und Ealderon, bald Goethe und Schiller. 
Die Einwirkungen des Hlafficismus aber überwiegen die ber Hochromantif. 
Durch fein reiches und großes Geiftesleben fiegt er vor allem, durch bie 
Klarheit und Tiefe feines Denkens und feiner Bilder überwindet er Die 
einfeitig äjthetifierende Romantik und ihre durch Feine rechte Ideenkraft 
gezügelte ausfchweifende Phantafieluft. Die eflekticiftifche Poefie dieſer 
Periode ift rei an großen Gedanken, an religidfen, philofophifchen, und 
fittlihem Gehalt. Eine Voefie vornehmer Intelligenz und geiftesftart durch 
und dur. Doc da es Feine neuerbaute, fondern eine von ben Klaſſikern 
übernommene Geifteswelt ift, mehr etwas, das man befißt als das man 
erworben hat, jo läßt jie die höchften Reize des Innerlichen vermifien. Wir 
haben gejehen, wie die Romantik ſchon die deutfche Kunft zu einer Scheidung 
der geiftigen Elemente von den rein Fünftlerifch-finnlichen Elementen fachte 
bindrängte oder doch auf eine Möglichkeit der Scheidung Hinwies, indem 
fie das Üithetifche über das Ideelle, das VBildliche über das Geiftige ſetzte 
und diejes von jenem überwuchern ließ. Jetzt aber vollzieht fich fchon ein 
Bruch zwiichen Inhalt und Form, und er offenbart ſich in dem zur Herr» 
ſchaft gelangenden äußeren Formalismus, deifen erjte Spuren fich bei den 
Schlegel und Tiel zeigten. Der Begriff Form fällt nun weſentlich mit 
dem Begriff Spracdhtechnil zufammen; die Gejchiclichkeit in der Bemeifterung 
von NReimen und Rhythmen, die faubere Urbeit nach peinlihden Schul- 
regeln wird vor allem vom Künftler verlangt. Das Erlernbare, dad Hanb- 
wertsmäßige ber Poeſie jtellt man als das Wichtigite Hin. Dieſe Beit 
behauptet und rühmt jich, erſt die eigentlich vollendete Form gefchaffen zu 
haben und auch unfere Litteraturgefchichten feiern die Platen, die Nüdert, 
die Heine und ihre fpäteren Nachfolger, die Geibel und Heyje als die 
höchften Formkünftler, während fie in Wahrheit die Träger des Form- 
nieberganges jind und die äußerlichfte, rein mechanische Auffaffung zur 
Geltung und zur Herrichaft bringen. Diefes Tprachtechnifche Formvirtuoſentum 
bedeutet ein neues und eines der wirkfamften Berjeßungselemente in der 
Entwidelung unferer neuzeitlichen Poeſie und verrät mit am Deutlichften 
den wachſenden Verfall der wahrhaft Fünftleriihen Anfchauungs und 
Geſtaltungsfähigkeit. Doc find die Dichter dieſer Zeit Feineswegd nur 
Spradpirtuofen. Sie halten dabei noch immer die großen Biele Der 
Dichtung ſcharf im Auge. Eine lebendige Phantafie, ein ftarkes, urfprüng- 
liches Fühlen und eine hohe Geijteswelt leben in ihren Schöpfungen fort. 
Diefe Zeit zeichnet fich durch eine reiche Fülle ftarfer gleichwertiger Talente 
aus, Platen, Rüdert, Chamiffo, Uhland, Immermann, Grillparzer, Grabbe. 

Bei Platen und NRüdert kommt der neue eilt des äußerlichen 
Formalismus am deutlichften zum Ausdrud. Und es ift gewiß charafteriftiich, 
daß er von vornherein fo durchaus nachahmend-eflekticiftiicher Natur ift und 
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ohne jeden Sinn und Verftändnis für alles Künjtferiich- Individualiftifche, 
für das Beſondere jeder Zeit-, Volks- und Raffenpoefie, feine Formen aus 
aller Herren Länder zufammenftiehlt. Antife und romanifche Renaiffances 
formen, perſiſche und arabifhe, mit deutſch- volkstümlichen bunt gemiſcht, 
ergeben jegt eine artige Mufterfarte. Mit der rechten Hand fchreibt Platen 
Ghaſele, mit der linken ſapphiſche und alkäiſche Oden, und noch viel bunter 
geht e8 bei dem kosmopolitiſchſten unferer Poeten zu, dem keckſten aller Verd« 
techniker, dem Geil« 
tänzerallerSeiltänger, 
Friedrich Rüdert, der 
wie ein Schmetterling 
aus allen Blüten ber 
Weltlitteratur Nahr 
rung faugt. Auguft 
Graf von Platen 
(1796-1835) hat als 
der Zielbewußtere, ala 
der einheitlichere und 
in fi mehr ab» 
geſchloſſene, deutlich 
feine formalen Ten⸗ 
denzen zum Ausdruck 
bringende Poet mehr 
Schule gemaht als 
Rückert. Bor allem 
wirfte er durch feine 
antififierenden Beftrer 
bungen. Unter den 
Helleniften unſerer 
neueren Litteratur ift 
er ber orthoborefte, Graf Ylaten, 

und er bringt als 

folder das eigentliche Weſen des helleniftiihen Klaſſicismus am deut 
fichften zum Ausdrud. Er, nicht etwa Goethe, Schiller oder Hölderlin, 
führt diefen zu feiner Höhe herauf. Bei ihm tritt auch der geiftige 
Helfenismus ganz Hinter ben formal techniſchen zurüd. Die ſtlaviſche 
Nachahmung antifer Metra, die bei jenen noch in bejcheidenen Grenzen 
ſich Hält, nimmt einen beherrjchenden Charakter an. Daneben legt er, wenn 
er vor allem auf die Reinheit de3 Reimes dringt, die äußerlichiten Aufe 
fafjungen von defien Weſen und Bedeutung an den Tag. Noch wird heute 
von faft allen unferen Litteraturgefchichten Platen als ein großes Formgenie 
angepriefen, während er in der That unter den Vichtern der Neuzeit wohl 
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das geringfte Gefühl für den Rhythmus beſaß. Mit feinen metrifchen 
Beitrebungen ftand er in einem tiefen Gegenjag zu dem Geift der deutſchen 
Sprache und der deutſchen Metrik. Er hat diefen gar oft Gewalt anthun 
müffen und in feinen antififierenden Oben öfter ein wüft-unverftändliches 
Altphilologendeutſch gefchrieben. Als echter Hellenift fucht er vor allem 
eine glänzende Bilbfichfeit des Ausdrucks und wirft mehr durch plaftifche 
Sinnlickeiten als durch mufifalifche Töne, mehr duch Phantaſie- als 





Friedr. Bückert, 
Nach einer Lithograppie von W. Devrient. 


Gefühlsfraft. Und fo fteht er denn auch mit feinem geiftesflaren Wejen und 
feinen liberalen, religiöfen wie politifchen Anfchauungen der myſtiſchen und 
Tathofifch-frönmelnden Romantik feindlich ablehnend gegenüber. Aber in 
feinen ſatiriſchen Komödien, die er dem Ariftophanes nur allzuſehr nachäffte, 
komnit er doc) ebenjotwenig wie Tied über das Heine aus dem Tag geborene 
Litteraturgezänf heraus. 

Nicht ohne Staunen fteht man vor einem fo effekticiftiichen Genie, wie 
dem Friedrich Rückerts (geboren am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, 
geftorben am 31. Januar 1866). Mit jedem neuen Tage erjcheint er in 
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einem neuen bunten Maskenanzug und auch Platens forınales Virtuofentum 
ftellt er in den Schatten. Diefer ift weſentlich nur ein Formeneflekticift, 
aber in feiner geiftigen Perfönlichfeit eine einheitlichere und abgefchlofjenere 
Natur, während Rückert auch in diefer Hinficht fich jedem Fremden aufs 
wunderbarfte anpaßt. Bei jenem herrfchen die Mafficiftiichen Elemente ent» 
ſchieden vor, bei dieſem fließt Mlaffieismus und Nomantijches, Germanifches, 
Romanifches, Antikes und DOrientalifches gleihwertig zujammen. So ift 
feine geiftige wie fünftleriiche Welt die vieljeitigfte und umfafjendfte, aber 
nirgendwo eine originale, eine weiterbauende. Die reinften und jeelenvollften 
Klänge einer echt heimiſch-vollstüm⸗ 
lichen Lyrik mifchen ſich mit den 
fremdartigften Weifen, und aus ber 
Welt naid»gläubigen Chriſtentums 
gelangen wir plötzlich unter indiſche 
Brahmanen und perſiſche Sufis. 
Die deutſch⸗nationalen Beftrebun- 
gen der Romantik werben vor allem 
von einem Kreije ſchwäbiſcher Dichter 
fortgeführt, die fi um Ludwig 
Uhland (geb. zu Tübingen am 
26. April 1787, geſt. 13. November 
1862) ſcharten und deren Können 
fi in diefem, fowie in Juſtinus 
Kerner (1786-1862) und in dem 
jüngeren Eduard Mörike (1804 
bis 1875) am glänzendften offenbart. 
Geringere Talente gejellen ſich hin— 
zu: Guftav Schwab, Guſtav 
Pfizer, Karl Mayer, Her» Ludwig Yhland. 
mann Kurz und andere, aud) 
Wilhelm Waiblinger, der am meiften nach Platen fih hinneigt, mag 
um der Landsmannschaft willen ihnen zugezählt werden. Doch fommt der 
deutſche Geift mehr als Gefinnung und Tendenz, denn im künſtleriſchen Aus— 
drud zur Geltung. Sie lehnen ſich an das Volksliedmäßige an, aber auch 
der Klaſſicismus, namentlich wie er ſich in Schiller verkörpert, übt ftarken 
Einfluß aus. Und nicht nur aus diefem Mafficismus, jondern auch aus 
ihrer Verehrung des Mittelalter3 und ber mittelalterlichen Kunſt haben fie 
bejonders reiche romaniſche Elemente übernommen. Dieſe ſchwäbiſche Poefie 
ift eine durchaus kluge und Mare Poefie von deutlichen Ideen und von 
feften Formen. Die reinen äjthetifchen Bebürfniffe der Hochromantifer find 
ihnen ſchon mehr abhanden gekommen. Die Gefinnung gewinnt bereit die 
Übermact uud läßt das Künſtleriſche zurüdtveten. Im allgemeinen aber 
53* 
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herrſcht noch jene feine Ausgeglichenheit zwiſchen dem Künftlerifch-Geiftigen 
und Künſtleriſch-Sinnlichen, zwiſchen einer rein äfthetifierenden und einer 
dem Lebenswirklichen zugewandten Poefie, wodurch die Klaſſik ſich aus— 
zeichnet. Nur fehlt die Größe des Geiſteslebens, der Schwung und Die 
Fülle der Ideen, und wenn wir e3 in Goethe und Schiller mit großen 
MenfchHeitsführern zu thun Haben, ftehen wir Hier vor tüchtigen, ernten 
und liebenswürdigen Männern, die aber doch nicht Hoch über das Durch⸗ 
Ihnittsmaß Hinausreihen. Darum Hat auch die Kunft etwas Enges, bei 
allem Eklekticismus doch etwas Einförmiges an fih. Die Platen und 
Rückert juchten und wollten noch immer formale Erneuerungen, wenn fie 
auch nur von außen her, nicht von innen heraus fie finden konnten, — bei 
den Dichtern der ſchwäbiſchen Schule fteht aber auch die Formentwidelung 
bereits Stil. Die glatte und Zorrefte Versiprache gewinnt die Übermacht, 
und glatte, forrefte Gefinnungen, welche zu gemeingiltigen geworden find, 
fommen in ihr zum Ausdruck. Vaterländiſche Begeifterung und innige 
Liebe zum deutſchen Wejen zeichnet Uhland und feine Mititrebenden aus. 
Sie fingen vom deutichen Frühling und vom deutjchen Wein, vom deutichen 
Land und von deutjcher Liebe. Sie verjenfen fi in die Geichichte unferes 
Bolfes, insbefondere noch ihrer ſchwäbiſchen Heimat, und haben die Helden 
der Vergangenheit wieder zu einer lebendigeren Erinnerung erwedt. Den 
Göttern Griechenlands, welche der Klaſſicismus zuweilen etwas fchroff 
denen des Chriſtentums entgegenjtellte, haben auch fie ihre Verehrung ent- 
gegengebracht; aber fie milderten ihr heidnijches Wejen und verföhnten fie 
mit den Göttern der chriftlich- germanischen Nomantif. Neben der Burg 
und dem Dom des Mittelalters ift bei ihnen auch Raum für ein antifes 
Zempelchen, und ihr eflekticijtiicher Geijt findet, daß man dort wie Hier 
beten kann. 

Den Schwaben nahe Steht Wilhelm Müller (1794— 1827), defjen 
Lyrik ih eng an das Volkslied anlehnt und den deutjch-volfstümlichen 
Geiſt der Romantik mit am fchärfiten zum Ausdrud bring. Und Müller 
jteht wieder in näherer Verwandtichaft zu dem Schlefier Joſeph von 
Eichendorff (1788— 1857). Bei den Schwaben umgiebt und Die 
Welt des proteitantiichen Pfarrer» und Lehrerhaujes, des Humanismus 
und Klaſſicismus, vernunftvoller Klarheit und Deutlichkeit. Eichendorff 
ift eine fromm»gläubige Fatholifche Natur und von hHelleniftiichen Ein«- 
Hüffen faft ganz frei. Er ift Vollromantiker durch und durch, Der 
eigentlichfte Jünger der Brentano und Arnim. Nur daß er nicht wie 
diefe ich ind Traumhafte, ind Barod-Wunderliche und Gefpenftifche verliert. 
Und um dieſer Verftändlichkeit willen Hat er Dei unferen Volke beſſer 
Eingang gefunden al3 jene, obwohl er eintöniger iſt als fie und nicht fo 
eigenartig. Oder gerade deswegen. Uhland und die Schwaben glänzen 
por allem im Epijch-Lyrifchen, in der Ballade u. |. w., und fie üben große 
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ftoffliche Reize aus, Eichendorff Hingegen iſt reiner Lyriker, und dieſe 
Lyrik fängt am, ganz in ätheriſche Düfte ſich aufzulöfen. Sie fcheibet 
nicht nur das geijtige Leben, ſondern auch alles roher Stofflihe aus. Sie 
verliert fich in ein pajjives Gefühlsleben und wird zur reinen Stimmungs» 
Iyrif, die mit weichen, wie aus der Ferne herüberfingenden Tunen und 
mit halb verſchwomme⸗ 
nen, wie von jilbrigen 
Mondlichtuebeln über 
goffenen Bildern uns 
umgaufelt. 

Diefer zerfließenden 
Poeſie hochromantiſchen 
Charakters hält der 
aus franzoſiſchem Blut 
ſtammende Adalbert 
von Chamiſſo (1781 
bis 1838) das Gleich⸗ 
gewicht. Vieles hat er 
mit den Schwaben ge: 
meinfam. Ten großen 
Sinn für das Juhalt- 
fie der Kunſt, für 
ftoffliche Meize, Hand» 
Tungen und Vorgänge, 
fürBalladen und lyriſch · 
epiſche Erzählungen, für 
gute Kompofition und 
eine Mare Formſprache 
von edler und ſchöner 
Bildung, welche die ber 
ftechenden Wirkungen 
des ausgeprägten, des 

Platen⸗ Rüdert- 
ſchen Formalismus ver⸗ 
ſchmãht. Er iſt wie jene Nas einer Lithographie von W. Devrient. 
ein durch und durch ver» 
ftändiger Geift. Dem Hellenismus fteht er fremder gegenüber, aber dafür 
herrſcht um fo mehr Romanismus neben dem Germanifchen bei ihm vor. 
Und wenn er nicht nach Griechenland herüber biidt, fo halten auch nicht 
die Zauber des Mittelalters feinen Geift gefangen. Er läßt am meiften 
von dem realiftifchen Geift verjpüren, der feit in dev Gegenwart wurzelt 
und an ben Kämpfen des modernen Lebens teilnimmt. Stachlicht⸗ 
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Satiriſches, Humoriftifh-Romifches und Sozial-Tendenziöfes, der Geift ber 
folgenden Periode bringt ſchärfer bei ihm hervor. Auguft Kopifch (1799 bis 
1853), Franz von Gaudy (1800-1840), wohl auch Robert Reinid (1805 
bis 1852) kann man in feine Nähe gewiſſermaßen ald Schüler ftellen, welche 
einzelne Heinere Gebiete feiner Poeſie mit geringerer Kraft weiter bebauen. 





@d. v. Chamiſſo. 


Naq einer Lithographie von W. Devrient. 


AN die Genaunten find in erfter Reihe Lyriker und halten die Vor— 
herrſchaft der Lyrik über die anderen Gattungen aufredt. Die epiſche 
Verspoeſie erzeugt nur Minderivertiges, wie Ernft Schulze’3 „Bezauberte 
Roſe“ und die trodenen Sachen der Öfterreiher Labislaus von Pyrker 
(1772—1847) und Egon Ebert (1801—188%). Die Unterhaltungs- 
bedürfniffe ber Menge beftritten damals die Profaerzählungen eines 
Biofte (1771—1848), des ſchlüpfrig-pilanten Clauren und des friſchen, 
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liebenswürbigen Schwaben Wilhelm Hauff (1802—1827), der den gejchicht« 
lihen Roman Walter Scott’jchen Stiled für Deutjchland begründete. Aber 
feine Nachahmung bleibt doch an ber Oberflähe. Zur Höhe einer großen 
Kunft ftreben nur die Romane Karl Immermanns, geboren am 24. April 





Barl Immermann. . 
Nag einer Lirhographie von W. Tevrient. 


1796 zu Magdeburg, geftorben am 25. Auguft 1840, empor. „Wir find, 
um mit einem Wort da3 ganze Elend auszufprehen, „Epigonen“ und 
tragen an ber Laft, bie jeder Erb- und Nachgeboreuſchaft anzuffeben 
pflegt“, jagt er in feinem Roman, der da3 gefperrte Wort zum Titel hat. 
Und feiner Hat fo ſchwer diefe Qual des Epigonentums empfunden wie 
Immermann. Aber au) er ringt vergebens, das Joch von ſich abzuſchütteln. 
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Er ijt am wenigsten Formalift wie Platen und Üftheticift wie die Hoch⸗ 
romantiferr. Er ftrebt zum Innerlichſten vor und fühlt am Iebendigiten 
den Wert des Großgeiftigen in der Goethe-Schiller’ichen Dichtung. Deren 
Totalkunſt möchte er fortſetzen. Er entwirft Romane im mächtigen Stil 
des „Wilhelm Meifter“, er fchreibt große Hiftoriiche Tragddien und Ideen⸗ 
Dramen, er verjucht fi in kräftig-männlicher Lyrif. Aber fein ftarfer 
Wille verjucht vergebens, von einem abgegraften Ader zu weiden. Die 
Zeit hat nichts Neues geboren, das er neu geftalten kann. Er kann ſich 
nicht der Überlegenheit der großen Vorgänger erwehren. Bald ſchielt er 
nach Shafejpeare hinüber, bald nad) Galderon und bald nach Goethe und 
Schiller, bald nad) dem Klaſſicismus und bald nach der Romantik, bald 
nah dem Kosmopolitiichen und bald nad dem Deutich-Nationalen und 
Kernhaft-Volkstümlichen. Er flüchtet vor der Gegenwart in die romantifche 
Märchenwelt und Hammert ſich dann wieder, wie Chamiſſo die nächite Zeit 
des Nealismus vorbereitend, eng an das Moderne und Gegenwärtige. 
Er fucht die Poeſie des tiefiten und mächtigiten Geilteslebens und möchte 
doch auch an den äjfthetifhen Spielereien der Zeit teilnehmen. Dann 
durchzieht auf einmal der flane Theegeruch aus den Salons der romantijchen 
Schöngeifterei feine Werke, und wie die Tied und Platen vergeudet er feine 
Kraft im litterarifchen Klatſch. 

Die Immermann'ſchen Dramen blieben dem Theater fern, das wie zu 
allen Zeiten jo auch in diefer Zeit von der Alltäglichkeit beherricht wurde, 
von Elauren und dann von dem nüchtern-hausbadenen Ernſt Raupadı 
(1784— 1852), der im zweiten Viertel des Jahrhundert große Bühnenerfolge 
erlebte. Engbrüjtige Talentchen, wie Michael Beer, Eduard Schenk und 
der liebenswürdige, Tchliht-populäre Ludwig Holtei (1797—1880), 
bereiteten aus dem Wein der Romantik durch reiche Wafferzugüffe ein mildes 
Tränkchen, wie e3 der ſchwache Mageı des Publikums vertragen fonnte. 
Bergebend machte Immermann den Berfuch, das Theater zu reformieren 
und es ausschließlich in den Dienjt idealer, Fünftlerischer Aufgaben zu ftellen. 
Wohl leuchtete die Düfjeldorfer Bühne unter feiner Leitung kurze Zeit lang 
ala Mufterbühne allen anderen voran und zog die Aufmerkjanteit von 
ganz Deutjchland auf ſich; aber raſch erloſch auch dieſes Licht wieder. 
Un der Spiye der norddeutichen Bühnen Stand noch immer das Berliner 
Nationaltheater, das ſich in ein eigentliches Hoftheater verwandelte, als 
nah dem Tode Ifflands Graf Brühl 1815 die Leitung übernahm, und 
1828 folgte diefen der Graf Nedern, der bis 1842 regierte. Unter Brühl, 
dem Goethebewunderer und Goethejchüler, eroberte fi) der Weimarer Stil 
das Berliner Schaufpielfaus. Das Ehepaar Wolff, Pius Alerander 
und Amalie, welches am korrekteſten die klaſſiciſtiſche Schaufpielfunft ver: 
körperte, fiedelte von Weimar nad) Berlin über. Die eigenartigite Erfcheinung 
aber war dortielbft Ludwig Devrient (1782— 1832), in deſſen Adern 
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das Blut der Romantifer wallte, und welcher den Dämonismus diefer 
Poeſie, fowie ihren bizarren üſtheticismus in realiftiichefcharfen Eharafter- 
geitalten zur Geltung brachte. Die höchſten tragischen Aufgaben bemältigte 
er freilich nur in feinem „Lear“ und „Franz Moor“. Der Heldendarfteller 
Ferdinand Eßlair, die Bierde des Stuttgarter Hoftheaters, und 
Augufte Düring-Erelinger-Stich vertraten in jener Zeit als glänzendſte 
Talentedie dekla⸗ 
matorifch = rheto⸗ 
riſche Schule, 
welche ſich an 
Schiller heran- 
gebildet hatte. 
Auch in die 
öſterreichiſchen 
Länder hatte ſich 
nach und nach 
der Geiſt der 
neuen Bildung 
immer weiter 
ausgebreitet und 
einen edleren Ge⸗ 
ſchmack heran⸗ 
wachſen laſſen, 
welcher der neuen 
Poeſie mit Ver⸗ 
ſtändnis entge⸗ 
genlam Die öfter» 
reichiſche Kultur⸗ 
welt nahm wieder 
lebendigen und 
unmittelbarſten 
Anteil an den 
großen, geiftigen Eudw. Deorient. 
Bewegungen ber Rad) einer Zeinung von &. G. Gröger 19m. 
Zeit, und fo ge» 
waun auch der Boden wieder Kraft, künſtleriſche Schöpfungen erſtehen 
zu lafjen. Der Dramatiker Joſeph von Eollin (1772— 1811), ein Schiller» 
nachahmer, ift nach langen Jahrzehnten wieder die erſte, ernftere Poeten- 
natur füboftdeutfcher Herkunft. Bald darauf kommt der Mächtigfte, Franz 
Grillparzer, deſſen Thronfeffel ein Ferdinand Raimund, der Lyriker und 
Dramatiker Joſeph Chriftian von Zedlitz (1790—1862), Pyrfer und 
Eaon Ebert umftehen. 
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Zugleih Hatte das Wiener Burgtheater einen großartigen Auf- 
Ihwung genommen und überholte unter der dramaturgiichen Leitung 
Schreyvogel3 damald wohl alle anderen europäihen Bühnen. Aus— 
gezeichnete Schaufpicler unterftügten ihn: Anſchütz, Löwe, Coſtenoble 
und die vielleicht genialfte und mächtigjte der deutſchen Schaufpielerinnen 
überhaupt, Sophie Schroeder (1776— 1868), welche im Naturalismus der 
Hamburger fußte, aber von da aus nicht nur zum böchiten, tragijchen 
Dämonigmus emporftieg, jondern auch zu der ganzen, geijtigen Vornehmheit 
und der edlen Würde der Weimarer Schule. Auch die Wiener Volfstheater, 
die alten Heimftätten des Hanswurſtes, fahen große Tage. Mit den Bauber- 
und Märchenpofjen des ausgezeichneten Komikers Ferdinand Raimund 
(1790—1836) hielt eine fonnige Poefie felbft Hier ihren Einzug, eine 
Poeſie von fchlichter Volksſchulenbildung, welche doch mancherlei Fünftlerifche 
Neize und Geheimnifje de3 Nomanticismus in fi) einjchloß und dem 
Verſtändnis einer großen Menge nahebrachte. Wien, die Stadt der Muſik, 
der frohen Sinnlicjfeiten, das Capua des damaligen Deutichland, veritand 
den weichen, träumerijchen Ajtheticismus der romantischen Poeſie überhaupt 
beſſer al3 den herberen Klaſſicismus. Der Calderonkultus der Zeit Hatte 
bier jeinen Hauptſitz aufgejchlagen. Aber Franz Grillparzer (geb. am 
15. Januar 1791, geft. am 21. Februar 1872) fand von Galderon wieder 
nad) Zope de Vega zurüd. In diefen Jahrzehnten des Eklekticismus hat 
jih doch feiner jo wie er jeine Eigenart und Gelbftändigfeit zu be» 
wahren gewußt, feiner hat jo die bunt=verjchiedenfachen Eindrüde, vie 
damal3 verwirrend auf jeden einjtürmten, aufnehmen und von jich abzu— 
wehren gewußt, Feiner aus jo innerlichseinheitlichem Organismus heraus 
geichaffen. Grillparzer bejigt nicht das Starf-Aktive und Männliche, fremde 
Individualitäten jich zu unterwerfen, fordern mehr eine jcheue, mimojen- 
hafte Natur, die inftinftiv fühlt und von ſich abwehrt, was ihr immerdar 
etwa3 Fremdes bleiben muß und ihr das Gefühl nur verwirrt. Shakeſpeare 
verhält er ſich von vornherein jpröde gegenüber, um fich dafür defto inniger 
an die Spanier anzujchließen. Aber die friſche Natürlichkeit, die Naivetät 
Zope de Vega's jagt ihm beffer zu als das beraufchend Üppige und 
Künftlihe der Lalderonifchen Poeſie. Aus der gejpenftiichen Welt des 
Schickſalsdramas findet er jich bald wieder heraus und gelangt mit feinem 
Sinn für das Einfahe und Schlichte zuerjt zum Hellenismus hin, dem er 
die weichite Form verleiht. Seine Kunſt der plaftifchen Geitaltung aber 
empfindet auch tief die malerifchen Farbenfreuden der Romantik, und zarter 
und harmonifcher hat fi) das Klaſſiſche und Romantiſche nirgendwo ver- 
bunden. Das Grillparzer’ihe Drama fteht am nächſten dem Goethe’jchen 
Drama. Er befitt manches von dem Allerbeften der Goethe'ſchen Kunft: 
deren wunderbares, tiefites Naturgefühl, deren feinen, piychologiiden Sinn 
und eine befondere Delikatefje in der Darftellung der Frauenſeele. Das 
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große, theatralifche Temperament Schillers fehlt gewiß; vielmehr geht er 
allem Lauten und Lärmenden, allem Pathetifhen und Deflamatorifchen 
aus bem Weg, und auch das brennend Phantafievole und Dämoniſche der 





Kleiſt'ſchen Dichtung ſucht er nicht. Im Künſtleriſch-Sinnlichen ſteht er 
hinter dem märkiſchen Dramatiker wohl zurück, aber übertrifft ihn im 
Künſtleriſch-Geiſtigen, im Ideellen. Wenn auch Grillparzer kein leiden⸗ 
ſchaftlicher, kein großer Frager und Welträtfellöfer it, jo prägt ſich doch 
in ſeinem Antlitz ein Zug ernſter Beſchaulichkeit aus; ſtill grübelt er in 
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ſich Hinein, und ein Hamlet'ſches Weſen fteht ihn nicht fremd. Cr bleibt 
nicht? weniger al3 im ſtheticismus und Formalismus befangen. 

Aftheticismus und Formalismus aber, die großen Mächte diejer Zeit, 
ftanden vor allem der gefunden Weiterentwidelung des germanijchen 
dramatifchen Stiles im Wege, deſſen Grundweſen Shafefpeare und die 
Dichter des Sturmes und Dranges zur Anfchauung gebracht Hatten. Seiner 
innerften Natur nach widerftrebt er ja allem, das bloße, äußere Form iſt, 
und zu fünftlich=-theatralifchen Formen Hatte felbft Schiller greifen müſſen, 
um den in Wahrheit undramatijchen Geiſt dieſer ganzen Litteraturperiode 
zu überwinden. Eben um dieſes undramatiichen Empfindens willen mußte 
der germanijche Stil, der fo treu und unverhüllt das Geiftige mwiedergiebt 
und deſſen rückſichtsloſe Verförperung vorjtellt, aus der Kunſt twieder 
weichen. Dieſe bedurfte der Nachhilfe durch technifche Raffinements, weil 
fie ſonſt gar zu raſch ihr eigenftes, ihr Iyrifches Wejen verraten hätte. So 
gehörte denn auch der wildsgeniale und kraftvolle Chr. Dietrich Grabbe 
(1801—1836) zu denen, die zur unrechten Beit fommen und tragijch zu 
Grunde gehen, weil fie ſich fo fchlecht anzupafjen wiflen, weil die Beil 
nicht für ihre Entwidelungsform reif it. Grabbe und der jüngere, 
früh verftorbene, ihm naheverwandte Georg Büchner (1813— 1837) halten 
in dieſer Zeit des tolliten Formeneklekticismus und des bunteiten Stil 
wirrwarrs, da wieder Hellenijches, Franzöſiſches, Ftalienifches, Spanijches, 
Perſiſches und Indiſches durcheinanderfließt, allein die Erinnerungen an 
den gernianijchen Naturalismus und defjen „formlofen“ Stil wach. Neifes 
founte Grabbe natürlich nicht Ichaffen. Es fehlte am Raume und Luft 
zu feiner Entfaltung. Und fo blieb das Beſte bei ihm in den Plänen fteden. 
Aus dem genialen Wüften kommt er nicht heraus. An feinen Grabe aber 
jtehen das deutiche Volk und die deutfche Litteraturgefchichte und ſchmälen 
vereint auf den Trunfenbold, der nicht das fchöne Maß der Goethe und 
Schiller zu finden wußte. Das deutfche Volk und die deutfche Litteratur- 
geihichte jedoch machen es dem deutjchen Dichter vor allem fchwer, daß 
er zu diefem ſchönen Maße bingelangen kann. 
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Aie letzte Entwickelungsperiode der euroyäiſchen Poeſie 
Si: hatte allein auf deutſchem Boden eine völlige Aus— 
\3 reife erfahren. Und fein anderes Wolf Hatte die 
1 neuen Ideale des 18. Jahrhunderts fo geiftig vertieft, 
fo auf ihren Höchften philoſophiſchen und religiöfen 
Ausdrud gebraht und in fo reinen Kunftformen 
ausgeftaltet. Die Dichtung des Auslandes mußte ſich 
zunächſt einmal aneignen, was hier Entwidelungs- 
neues und Beſonderes gefchaffen war, und man fann 
jagen, daß bisher im 19. Jahrhundert noch immer 
nicht3 erzeugt worden ift, das entſchieden darüber 
hinausgipfelte. Das Licht des bdeutfchen Geiftes 
ſtrahlt nach allen Seiten aus, wie einft im 16. Jahr 
Hundert das Licht der italienischen und ein Jahr 
d Hundert darauf das ber franzöſiſchen Bildung, und 
in feinem warmen Scheine ſproßt überall Neues und Friſches hervor. 

In England freilich konnte fi die weitere Entwidelung glatt und 
ruhig und ohne befondere große Revolution vollziehen. Bon Hier aus 
war ja zuerjt die deutſche Kunft felber reformiert worden, daß fie deu 
Mut fand, die franzdfifhen Feſſeln von fich abzuftreifen, und gemeinfam 
hatte man dort wie hier dasſelbe gefucht, die Wahrheit und Natur, das 
Urſprüngliche und Volkstümliche, das Nationale. Der Geift des praktiſch⸗ 
nüchternen Alltäglichteitörealismus erhielt fich hier zunächſt, der durch und 
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durch bürgerliche Geift, der auf das Nächſte und das Nübliche jieht. Der 
Engländer war viel zu jehr Praktiker und Politiker, als daß er in fo ideale 
Träume und in fo ganz geiltige Welten fich hätte verlieren können, wie 
der deutfche Dichter. Er ſah nicht in dem Feuerfchlund der franzöfifchen 
Revolution eine Welt von Hoffuungen verſinken und fühlte fich nicht überall 
im Widerspruch zu den herrjchenden Gewalten in Staat und Gejellfchaft. 
Für ihn bedurfte es Feines Hellas, zu dem er feine Zuflucht nehmen muß. 
England ift das Land des Glückes und des Ruhmes. Englands Boden 
allein betritt fein Heer Napoleons. Im langen Sriege bietet e8 dem 
Korſen überall die Stirn. Es ift unverwundbar, nach außen hin mächtig, wie 
fein anderes mächtig und reih. Und aus diefem Bewußtfein nationaler 
Macht und nationalen Reichtums erwächſt eine behäbig-patricifche Geſchichts— 
poefie, welche an den Werke der Macpherfon und des Biſchofs Percy weiter> 
ſpinnt und der Gegenwart von den alten ruhmreichen Kämpfen der Vorfahren 
erzählt, und wie ſich das Volk im Laufe der Jahrhunderte Stüd für Stüd 
die geijtigen und materiellen Befigtünter errang, deren man ſich jebt erfreut, 
— al die ſchönen verbrieften und verjiegelten Verfaſſungsrechte und Frei» 
heiten u. f. w. Diejes Geſchlecht, das fo große Tage durchlebt und einen 
jo gewaltigen Krieg gegen Napoleon ruhmreich überfteht, das ſtolz ift auf 
feine tapferen See» und Landfoldaten, auf Neljon und Wellington, Hört 
auch gern von den großen Kämpfen und Priegen der Vorzeit. Walter 
Scott, wie Robert Burns ein Schotte, am 15. Auguft 1771 geboren und 
geftorben auf feinem Schloffe Ubbotsford am 21. September 1832, ſchuf 
dieje nationalpatriotiiche Gefchichtzdichtung, die überall in Europa als etwas 
ganz Neues angeftaunt und aufs eifrigfte nachgeahmt wurde, beſonders als 
Scott den Vers mit der Profa vertaufchte und ftatt der Verserzählung 
vielbändige, breite Brofaromane auf den Markt warf, der erſte große Viel- 
ichreiber und Litteraturinduftrialift des 19. Jahrhunderts. Das hatte Walter 
Scott von der deutjchen Boefie ſchon gelernt: die rechte künſtleriſche Geſtaltungs— 
freude an den Dingen felbit, den Sinn für das Sinnliche der Poefie. Und 
wenn er jebt in großen Bildern die fchottiiche Landſchaft fchildert, fo ift fie 
fein Totes mehr wie bei den älteren, über da3 man philojophiert und moralifiert, 
fondern Hintergrund und Schauplaß großer Geſchichtsereigniſſe. Scott fchreitet 
über die Heiden und an den Seen nicht mehr wie ein englifcher Sonntagsnach- 
mittag3prediger dahin, fondern wie ein rechter altgermanifcher freier Mann, 
der feinen Siß und feine Stimme im Volksrat hat, der die Gejchichte feines 
Volkes genau im Kopfe trägt und in den alten Büchern wohlerfabren 
ift. Er ijt ein leidenjchaftliher Antiquitätenfanmler und weiß in allen alten 
Burgwinkeln vortrefflih Beſcheid. Tas Romantische an ihm it vor allem 
die Freude an den alten Zeiten und der Bergangenheitskultus. Schwärmerijche 
Sehnfuhhtsempfindungen find ihm durchaus fremd. Es ift die Romantik des 
bürgerlichen Patriciertumg, welches wie der Adel etwas giebt auf Stamm- 
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bäume, Wappen und Familienchroniken. Der romantiſche Geſchichtsroman 
Scotts fteht daher kraft feines durch und durch bürgerlichen Weſens im engſten 
Bufammenhange mit dem bürgerlichen Samilienroman des 18. Jahrhunderts. 
Nur daß diefer die Sitten feiner Zeit, jener die der Vergangenheit ſchildern 
will. Aber dort wie hier fommt es vor allem auf Wirklichkeit, Echtheit 
und Treue der Schilderung an. Der Bürger Hält auch jegt feine alten 
Forderungen aufrecht, daß er von der Kunſt etwas lernen will. Der 
Roman fol ihm Geſchichts⸗ 
unterricht erteilen. Und 
das ift nun aud wirklich 
dad Neue an bem von 
Walter Scott begründeten 
bürgerlihen Geidhicht3« 
toman unfere® Jahrhun- 
derts. Der alte ariftofra- 
tifche Roman, ber Madame 
Seudoͤry etwa, war durch 
und durch idealer Natur, 
zielte gar nicht auf eine 
hiſtoriſche Wirklichteits- 
darftellung hin und ließ 
fich im großen ganzen daran 
genügen, dem Helden oder 
der Heldin irgend einen 
großen geihichtlichen 

Namen beizulegen. Hier 
war noch alles vollfommen 
naid und äußerlich. Scott 
aber will die Sitten und 
Buftände, bie Verhäftnifje 
und Einrichtungen und die 

Menſchen der alten Zeit zug einer geihnung eos arten von #. 9. Payne. 
ebenfo richtig und genau 

ſchildern, wie es bisher ber bürgerlich-realiftiihe Roman nur in ber 
Darftellung der Gegenwart verjucht Hatte Unfere heutigen äjthetijchen 
Forderungen an den Hiftorifchen Realismus würden allerdings erheblich 
weiter gehen als die damaligen. Über Äußerlichkeiten kommt Scott noch 
nicht hinaus. Er fehildert fehr hübſch das Außenfeben, er befchreibt genau 
die Trachten und Koftüme, die Gebäude und Einrichtungen, — aber in die 
alten Gewänder ftedt er die Menfchen feiner Zeit hinein. Er läßt fie reden 
und fprechen, wie England zu Anfang unferes Jahrhunderts redete und 
ſprach. Daß der Menſch einer anderen Beit auch innerlich ein ganz anderer 
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ift, Hat er noch nicht erfahren. In die Seele einer Vergangenheitöperiode 
dringt er nicht hinein. Bon einem pigchologiichen Geſchichtsroman weiß 
er nichts. Auch das Hausbaden-Philiftröfe bes alten bürgerlich-realiftifchen 
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Familienromans hat er fich bewahrt; feine Helden und Könige haben nichts 
Großes und Imponierendes an ſich, aber man lernt brave und tüchtige 
Gejellen kennen, und vor allem fühlt ſich der Dichter in feinem Element, 
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wenn er feinem guten englifchen Humor, feiner Freude am derben luſtigen 
Spaß nachgehen kann. 

An den Ufern der fhönen Seen von Weſtmoreland und Cumberland 
lebten längere Beit gemeinfam, verbunden durch Freundſchaft und Verwandt» 
ſchaft, drei Dichter, William Wordsworth (1770-1850), Robert Southey 
(1774—1843) und Samuel Taylor Coferidge (1772— 1834). Äußerlich, 
wie unfere Litteraturgefchichte nur zu oft war, hat fie deswegen die brei, 
trogdem fie innerlich ſehr 
weit auseinanderftehen, zu 
einer Schule, zur joger 
nannten „Seeſchule“, zu⸗ 
ſammengefaßt. Words⸗ 
worth trägt in ſeiner Seele 
einen höchſt platten Nützlich⸗ 
keits· und Alltagsmenſcheu, 
einen echt⸗engliſchen Phi⸗ 
liſter mit ſich herum, und 
dabei iſt er doch ergriffen 
von dem großen Hauch 
und Atem, der durch die 
deutſche Dichtung dahin⸗ 
geht, von dem deutjchen 
Grübferfinn und Idea— 
lismus. eine lyriſche, 
lyriſch⸗ epiſche und didak⸗ 
tiſch⸗ refleltive Poeſie weiſt 
einen ſtark effekticiftifchen 
Bug auf, und man findet 
in ihr bald etwas vom 
Hajfiihen und bald etwas 





vom romantischen Wejen, Bobert Sauthen. 
Platt » Ultägliges und Nach einem Gemälde von Th. Lawrence geftochen 
Erdentrüdtes, ja ſelbſt von Veetwaard. 


Myſticiſtiſches. Er geht 

als Künftler durch und durch aufs Inhaltliche und ift nichts weniger als 
Gftheticift. Er will vor allen den Natürlichkeitsausdruck in der Dichtung. 
Aber er findet dabei nicht die Natur, wie jie die Goethe'ſche Poeſie ver» 
förpert, fondern den Projaismus. Robert Southey legte denjelben Weg 
zurüd, den auch fo viele deutſche Romantiker gingen. Der vote Demokrat 
wurde Legitimift, der Freigeift befehrte fi zum orthodoren Glauben. Wie 
in der deutſchen Poeſie, jo gelangen mit ihm auch in der englifchen Poeſie 
ftärfer die Phantafieelemente zum Durchbruch und zur Herrſchaft. Geift 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 54 
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und Gefühl verfümmert, und dafür wird ein großes Feuerwerk angezündet, 
das mit bunten Farben und Flammen die Augen blendet. Die orientalijche 
Märchen-, Zauber: und Wunderwelt leiht die Farbentöpfe dazu. Poetifche 
Erzählungen aus Urabien und Indien, aus Spanien, Perfien und ber 
Türkei, Griechenland und dem alten Merito, kurz aus den „interefjanten 
Ländern“, überſchwemmen bie Litteratur. Und an ber Spige ber engliichen 
Orientreiſenden reitet 
Southey. Gleich Hinter: 
drein folgen Moore 
und Byron. Die inter · 
eſſanteſte und bedeu⸗ 
tendfte Erſcheinung 
unter den Männern 
der „Seeſchule“ iſt 
dohwohl&oleridge. 
Er ward am ftärkiten 
vonder deutſchen Hoch⸗ 
romantik befaßt und 
hat auch ihr eigent⸗ 
liches Weſen am tief» 
ſten ergriffen. Er 
huldigt wie ſie dem 
reinen Äſtheticismus. 
Nicht was er fagt, 
fondern allein wie er 
3 fagt, regt auf. Faſt 
allein durch Klänge 
and Rhythmen weiß 
er das Graufige, 
Finſtere und Entſetz - 
liche zu  geftalten. 
Er iſt Bifionär, 
Myſticiſt und Traum⸗ 
poet. Mit dem Ber- 
ftande ann man ihm ſchwer folgen, fondern allein mit den Sinnen. 

Wie Southey hat auch Thomas Moore (1779—1852), der zartefte 
und liebenswürdigfte unter dem englifchen Poeten diefer Zeit, in feinen 
Berserzählungen „Lalla Roofh“ die bunte Farbenwelt des Orients als 
Schauplatz ſich ausgeſucht; aber es bfeibt bei ihm doch nicht alles in 
prunkenden, äußerlihen Schilderungen fteden. Als Lyrifer lehnt er fich 
an die Weijen der Volkspoeſie an. Süß und weich fließt feine Poefie 
dahin, und fie hat nichts Hartes, Finſteres, Herbes an ſich, weder im Inhalt 
noch in der Form. 
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Ebenfowenig wie der Vergangenheitskultus Walter Scott2, jo war auch 
diefe rontantifche Schwärmerei für die orientalifche Welt nicht eigentlich aus 
dem Welt» und Beitflüchtigkeitsfinn des deutichen Idealismus heraus geboren. 
In mancher Hinſicht Hatte fie zunächſt etwas von einer Luxuspoeſie an fich. 
Sie jhmüdte da3 Heim des reichen, englifchen Bürgers mit orientalijchen 
Dekorationen aus, mit perſiſchen Teppichen und indiſchen Shawls, mit exotiſchen 
Gewächſen, Geräten und Gefäßen, wie Walter Scott das Batricierhaug mit 
alten Waffen, Panzern und jchweinsledernen Büchereinbänden ausgeitattet 
hatte. Die Poefie des Reiſens in fernen, fremden Ländern fand ihren Ausdrud 
darin, — die Poeſie der engliichen Kaufmannswelt, welche ihre Arme über 
den ganzen Erdball ausftredte. Zu fo hoher, philojophiicher Weltbetrachtung 
wie der Deutjche erhob fich der Engländer im allgemeinen nicht, noch auch 
zu jo veiner, äjthetiicher Auffafjung. Seine Kunſt hat etwas Schwereres 
an ſich und ift mehr belaftet vom Trud des Alltäglich-Gewöhnlichen. Sie 
fußt mehr im Wirflichen und Hält deu alten, vealiftiichen Geiſt feſt. Dort 
wie bier Hat die Zeit das Phantafieleben fich bejonders ftark entfalten 
laſſen. Aber die deutſche Phantafiekunft trägt überfinnlichere Züge; fie 
träumt in Sehnſucht von einer höchſten Fdealwelt, von den Inſeln der 
Seligen, vom Reich des Schönen, vom Reich der Kunſt. Auch die roman 
tiſche Phantaſiekunſt der Engländer verläßt die nächſte Wirklichkeitswelt. 
Denn fie fennt diefe genügend. Der bürgerliche Realismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat jie hinreichend gejchildert, jo daß ihr feine neuen Reize mehr 
abgelodt werden können. Sie ftrebt nad) der Erforfhung des noch Unbe— 
faunten, durch unenthüllte Geheimniſſe Lockenden, nach einem neuen, reicheren 
und bejjeren Wiſſen. Eo ijt der Scott'ſche Roman ein Erzeugnis der Poejie 
und der Gelehrſamkeit und hat auf die Entwidelung der Geſchichtswiſſenſchaft 
großen Einfluß ausgeübt. Man denke zugleich an die weltlittcrarijchen 
Beitrebungen der Deutjchen. Die Fünitlerifche Phantafie geht bahnbrechend 
voran und bereitet eine große Zeit der Wiflenfchaften vor, der Natur- 
wifjenjchaften, der geographifhen Entdedungen und Forſchungsreiſen, der 
Völkerkunde, der erweiterten Geſchichtskenntniſſe, der archäologischen Aus» 
grabungen, der Aufdedung ägyptiicher Pyramiden und affyrifch-babylonifcher 
Denkmäler, der Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilfchrift, — eine 
große Zeit der Ingenieure und Techniker. 

Die Dichtung der Walter Scott, Wordsworth, Eoleridge und Southey 
trug im großen ganzen einen bürgerlich-fonfervativen Charakter. Sie blidte 
um jih und fand, daß alles gut und wohl eingerichtet war. Sie feierte 
das Beſtehende, pries die herrichenden Zuftände und gab den allgemein 
anerfannten Anſchauungen Ausdrud. Sie fang national-patriotiich den 
Ruhm des Volkes. Auch Moore’3 Liebenswürdige Natur Hatte faum etwas 
Revolutionäre an ſich und brachte es nur zu einigen fatirifchen Anwand⸗ 
lungen und fentimentalen Klagelauten. Die tieferen und idealeren Naturen 
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aber erfannten die Schäden und Fäulniszuſtände der Zeit und lehnten fich 
in heftiger Empörung gegen die Gejellihaft auf. Nach Beendigung der 
Napoleonifchen Kriege, in den Tagen der allgemeinen europätichen Reaktion, 
traten auch in Eugland die Junenſchäden grell aus Tagesliht. Träge 
und fatte Friedenszeiten ließen die geiftigen Kräfte erftarren. In den oberen 
Klaſſen Herrjchte ein müjtes matericlles Genußleben, das beſonders unter 
dem rohen Georg IV. jfandalöje Formen annahm. Je mehr aber die Moral 
mit Füßen getreten wurde, defto mehr ſprach man von ihr, defto mehr gelangte 
der typiſch-engliſche „cant“ zur Herrichaft, die Heuchelei und die Prüderie. 
Der Moralisınus des 18. Jahrhunderts hatte feine Lebendige ideale Krajt 
verforen. Er war zu einem ftarren, harten und äußeren Formen⸗ und 
Regelweſen Derabgejunfen, und es gab jebt neben einer Firchlichereligiöjen 
auch eine moraliſche Orthodoxie, die jener vollkommen gli) und wie fie auf 
Dogmen ſchwur. Auf die äußere Übung und Zurfchauftelung der Sittlichfeit 
fanı e3 mehr an, als auf da3 wahre, tiefe und innere fittliche Fühlen. Wie 
einjt gegen den firchlichereligiöfen Orthodoxismus immer wieder große eher 
bewegungen ausgebrochen waren, jo treten jegt im 19. Jahrhundert gegen 
den berrichenden Moraldogmatismus ftets von neuem Steger auf, die, wie 
ihre alten Borgänger, auf Firchlichereligiöfen Gebiete die eigentlich-idealen, 
ſittlichen Anſchauungen vielfach beifer al3 die Orthodor-Gläubigen vertraten, 
und ftatt des Zwanges die Freiheit, den Individualismus und die eigen 
perjönliche Erforjchung des Wejens der Moral fuchten: die „Immoraliſten“, 
die „Satanifer“. Wir find ihnen ſchon in Deutfhlaud, in den Tagen des 
Sturme3 und Dranges und der Romantik begegnet. In England aber, 
wo ſich der puritaniſch-heuchleriſche Moralismus am fchroffiten ausgebildet 
hatte, kam e3 zu den heftigften Zujammenftößen. Der Kampf gegen den 
„cant‘“ bildet ein großes Thema der Byron’schen Poeſie, und Byron zur 
Ceite jteht al3 Sekundant Shelley. 

In Lord Byron (22. Januar 1788 bis 19. April 1824) findet der 
Subjeftivismus und Individualismus der Romantik feinen jchärfiten und 
fraftvolliten Ausdrud. Das germaniſche Herrenbewußtjein hat ihn, wie 
faum einen anderen, im Leben und Dichten geleitet. Wie fein Manfred 
erkennt er nichts über ich felber an und widerfteht in der ftrengen Unab- 
hängigfeit feines Ichs Gott ebenjo wie der Hölle. Zu diejfem Stolz gefellt 
ih das Teidenfchaftlichite und feurigfte Temperament, das wie ein Vulkan 
in fortwwährenden Erplojionen ausbricht und dem es am wohliten ift in 
Stürmen und Unruhen, in Kämpfen, Leiden und Schmerzen. So ijt er 
der geborene Revolutionär, der entichlofjenfte Gegner alles defjen, was nach 
Zwang und Herrihaft ausjieht, in Staat und Gejellichaft. Er richtet fich 
auf gegen die reaftionären und abjolutiftifchen Beitrebungen der Reſtau— 
rationgzeit und wird zum glühenden und begeifterten Sreiheitsfänger, zum 
politischen Tendenzdichter, der den Unterdrückern der Völker, den Tyrannen 
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und aller Tyrannei in befauntem Stile flanımende „Parlamentsreden” ins 
Geſicht fchleudert. Die Myrten preijt er, unter denen Harmodius und 
Ariſtogiton ihre Schwerter verbargen. Und cr greift den moralifchen 
Orthodoxis⸗ 
mus an. Mit 
ſcharfen, ge⸗ 
waltigen Pfei⸗ 
len über⸗ 
ſchüttet dieſer 
blutigſte und 
beißendſte 
Satiriker eine 
verdumpfte 
und engher—⸗ 
zige Geſell⸗ 
ſchaft der 
Heuchelei, 
Scheinfröm⸗ 
melei und Bi⸗ 
gotterie. Der 
„Don Juan“ 
it das Ge: 
dicht, in dem 
er alles zu—⸗ 
jammengetra« 
gen hat, was 
er in Diejer 
Hinfiht an 
Waffen bejaf, 
ein Epo3, in 
dent fajt jede 
Beile ein 
wilder Hohn, 
jeder Vers 
ein gellende3 
Aufladen, 
zerreißender Nah einem Gemälde von R. Weſtall, geſt. von Robinfon. 
Spott ift. 
Je mehr die Gejellichaft gegen feine Verworſenheit wütet, deſto mehr 
figelt e3 ihn, den Verworfenen, den Satanijchen zu fpielen und ſich mit 
den Lajtern zu brüten, jeinem ſtarken Sittlichkeitsgefühl einen ſcheinbar 
unſittlichen Ausdruck zu geben. Aber hier bleibt der Dichter nicht ſtehen. 
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Er dringt, wie alle die größten Fünfter, zu den legten Welträtfeln vor 
und ſucht, wie es die beutfche Poeſie der legten Zeit gethan hatte, die 
höchſten Probleme der Menfchheit zu 
geftalten. Mit dem großen Individua- 
liſten Goethe ringt ber englifche Indivi⸗ 
dualift um die Palme. Aber da zeigt 
ſich das Untergeordnete feiner Natur, 
das Einfeitige und Verengte des Romans 
tieismus. „Die Kunſt ift Subjelt und 
Objekt“, Hatte Goethe gejagt; bei Byron 
war fie nur noch Subjekt. Goethe Hatte 
das Leiden zu überwinden gejucht; er 
war alles andere, nur fein beutjcher 
Metaphyſiker und Dogmatifer. Byron 
ift noch immer das Kind des Beitalters 
der fpefufativen Philojophie. Jener 
will das Objekt ftudieren und liebe- 
vol giebt er fih ihm Hin, um Die 
Natur erſt einmal kennen und erkennen 
zu lernen, dieſer ſtellt fich ihm als ſelbſt⸗ 
herrliches Ich ſchroff entgegen, kritiſiert 
es und verwirft es. Um dieſelbe Zeit 
ungefähr, als Schopenhauer die peſſi⸗ 
miſtiſche Weltanſchauuug philoſophiſch 
begründete, gab ihr Byron in ſeinen 
dramatiſchen Schöpfungen ‚Cain“ und 





tkord Byron. „Manfred“ dichteriſche Geſtaltung. Sein 
Nah a A Individualismus fennt der nadten 
” ° Thatſache des Todes gegenüber feine 


Buflugtsftätte. Es fehlt ihm alle Beziehung zur Außenwelt. Das Ich 
empfindet aufs bitterfte Die Herrfchenden Zuftände. Aber es ijt zu ſchwach, 
diefe, wenn aud nur ideell, zu überwinden und zu bejeitigen. Der 
Idealismus bekennt fich banferott. Er befigt feine Hoffnungen mehr und 
die Träume vom Glück find ihm entſchwunden. Nur einen Wunſch giebt 
e3 noch: den des Todes, der Zerjtörung und Vernichtung. Der ftarre 
Byron'ſche Subjeftivismus führt auch künftleriih zur Zerftörung ber 
objektiven Welt. Wie die dentjche Romantik, jo verliert auch die englijche 
die Fähigkeit der dramatiſchen und epifchen Geftaltung. Ale Menſchen, 
die Byron fchafft, haben ein eigentliches Leben wicht, fondern find nur 
Schatten, welche feine Gefühle und Gedanken werfen, und es ift nur eine 
ganz äußerliche Verkleidung. wenn feine Dichtungen in epiſchem oder drama» 
tiſchem Gewande auftreten. Bei ihm ift alles nur ein einziger Igrifcher 
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Monolog, eine große fenrige Parlamentsrede von großartiger Formvollendung, 
meifterlicher Kompofition und durchhaucht von einer glühenden Leidenjchaft. 
Seine deffamatorifcherhetorifche Poeſie ſteht der Schiller' ſchen am nächſten, 
und wie dieſe geht auch ſie mehr von der Idee als von der künſtleriſchen 
Erſcheinung aus. 





Dilliam Shelley. 


Einen Zug der Abſtraktion teilt fie mit der ihr nah verwandten, doch 
noch vergeijtigteren Poefie Bercy Byſſhe Shelley’s (4. Auguft 1792 bis 
zum 8. Juli 1822), welche in gleicher Weiſe ganz in der Geftaltung des 
Innenlebens aufgeht, während die Außenwelt fich in Duft und Nebel auflöfte. 
Wie die Byron'ſche Dichtung, fo fteht auch die Shelley’jhe um ihres tiefen 
philoſophiſchen Weſens willen der deutfchen Klaſſik am nächſten. Doch er 
innert die Shelley'ſche noch mehr an fie, zuerit durch ihren ſchwärmeriſch-— 
fehnfüchtigen Jdealismus, der keineswegs bei dem Skepticismus und in der 
Verneinung ftehen bleibt, fondern zu pofitiven Zielen zu gelangen fucht und 
ein verföhnendes Element in ſich trägt. Shelley it eine tiefgläubige, religiöfe 
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Natur, die mit heißer Inbrunſt an ihren Erkenntniſſen häugt. Bon alten 
Dichtern diefer Zeit ift er der entjchlofjenfte und radifalfte in religiöfer, 
in moralijcher wie in politifcher Hinficht, ein Vorfänpfer des Atheismus, 
der ernſteſte Befämpfer des Staates, der Ehe, der beitehenden Einrichtungen, 
der herrichenden Anschauungen. Er iſt mit ch felber vollflommen im 
Keinen, und jeine Weltanschauung eine durch und durch harmonische. Die 
Wirklichkeit fteht in allzu ſchroffem Gegenſatz zu der Shelley’ichen Idealwelt, 
und auch diejer Dichter zieht ſich von ihr zurüd und Tebt in der Zukunft. 
Er betrachtet die Zuftände aus den Ütherhöhen feiner Philoſophie. Um 
alles dejjentwillen jteigt er nicht wie Byron in die eigentlichen Tagesfämpfe 
hinab. Er befitt nicht deffen ſatiriſchen Geiſt, Angriffslujt und wilden 
Zorn. So mandes bei Byron intereffiert uns fchon nicht mehr, weil uns 
die Verhältnifje nicht mehr lebendig gegenwärtig find. Auch das Wider: 
ſpruchsvolle, Zerriffene, das Leidenſchaftlich-Temperamentvolle diefer Poeſie 
fehlt ihm. Während Diefe wie eine twilde rote zerjtörende Feuerflamme 
dahinlodert, leuchtet die jeine in einem ruhigen und milden, verflärenden 
Slanze. Shelley Steht neben Byron wie der milde, freundliche Melanchthon 
neben dem Berjerfer Luther. Charakteriftiich in Diefer Zeit ift, daß Die 
hellenifierende Kunſt vor allen als die Trägerin der antichriftlihen Welt- 
anſchauungen, de3 religiöfen, politischen und auch des moralischen Liberalismus 
auftritt. Sie ftellt dem Nazarenismus das Gebot der Weltfreude, des 
Nechtes der Sinnlichkeit und der Schönheit entgegen. Aud) der Shelley’iche 
Radikalismus nahm, als er jih in Fünftlerifche Geſtaltung umfehte, reiche 
Elemente des hellenijchen Klaſſicismus in fich auf, fo wie er in Deutſchland 
ſich ausgebildet Hatte. Reichere al3 irgend ein anderer unter den englijchen 
Poeten. Denn feiner ganzen Natur nach konnte der deutiche Hellenismus 
jenjeit3 de3 Kanals zu Feiner rechten Entfaltung fommen. Seit langem 
war bier das nationale Bewußtjein ein viel gefeitigteres und fräftigeres. 
Der nationale Individnalismus verhielt ſich dem Fremden gegenüber jchroffer 
ablehnend, und der Engländer Ließ fich nicht jo leicht von Fosmopolitifchen 
Auſchauungen Hinveißen wie der Deutſche. Er Haftete bejjer an der Erde 
uud dachte mehr an das Praktische und Nübliche, ald dag er den mit 
dem SHellenisinus fo eng verknüpften, weltüberfliegenden Idealismus des 
germaniſchen Brudervolkes vollkommen teilen konnte. Er ftand auch feinen: 
Shelley noch viel verſtändnisloſer als feinem Byron gegenüber. Die 
realiftiiche Romantik begriff er beſſer als die idealiſch-klaſſiciſtiſche Romantik. 

Um diefe Häupter der litterarifchen Bewegung fcharten ſich zahlreiche 
Talente: Kohn Wilfon(1785— 1854), ein Kunftvertvandter von Wordsworth, 
Leigh: Hunt (1784— 1859), der Moore nahelteht, Charles Wolfe 
(1791 — 1821), Barry Cornwall (1790— 1874), Felicia Hemans 
(1793— 1835), die melodiöſe Sängerin dhriftlich-religiöjen Gemütslebens, 
Thomas Haynes Bayley (1797—1839), und der ausgezeichnetite unter 
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diefen, der allzu früh verftorbene Kohn Keats (1796— 1820), welcher fich 
nit Shelley auf einem und demfelben Boden befindet und am meilten an 
unjeren Hölderlin erinnert. Das eigentlihe Bühnendrama diejer Zeit 
iteht Schon auf feiner bejonderen litterarifchen Höhe mehr. Es muß genügen, 
wenn wir von den Theaterpoeten den gejchidten Tragifer James Knowles 
(1784— 1862) mit Namen nemien. 

In Nord-Amerila war inzwilchen eine jüngere Schweiter der 
englifchen Poeſie herangewachfen, die um dieſe Zeit aus den Kinderfchuhen 
beraudtrat. In den Tagen der Kolonialzeit, als e3 galt, die erften Kultur— 
arbeiten zu verrichten umd für die einfachiten Lebensbedürfniſſe zu jorgen, 
als die Art des Pionier3 noch die neue Welt regierte, mit einem Schlage 
gegen den Baun des Urmwaldes, mit dem anderen gegen den hHeran- 
ftürmenden Indianer ausholte, — damals war natürlich für den Dichter 
und Denker noch fein Raum übrig. Auch hielten fich die gewaltigiten und 
fühnften unter diejen Kolonijten, die finjteren Puritaner, die um ihres 
Slauben3 willen von 1620— 1640 fcharenweis nah Neu-England aus- 
wanderten, und dann die milderen Quäfer in Pennfylvanien für genügend 
mit Litteratur dverjorgt, wenn eine Bibel auf dem Tiſch des Hauſes lag. 
Bon den Tagen der Anne Bradftreet, einer Zeitgenofjiin Miltons, bis 
in die Anfänge unjeres Jahrhunderts Hinein giebt es nur eine Poefie des 
unterften tendenziög-didaktifchen Dilettantismus, der allerhand patriotische, 
politische, jatirifche, moralifche und chriftliche Gedanken und Stoffe in Reime 
und Verſe brachte. Aus der Zeit der großen Befreiungsfriege, in denen 
ih die Kolonien vom Mutterland losrifjen und ein freies, unabhängiges 
Staatöwejen gründeten, ragt die patriarhaliihe Geſtalt Benjamin 
Franklins (1706— 1799) hervor, der zum erjtenmal in umfaljender, 
ichriftftellerifcher Arbeit für die Volksbildung wirkte und in dem dumpfen 
Haufe des puritanischen DOrthodorismus ein Fenſterlein für die Luft 
der humanitären Aufflärung des 18. Jahrhunderts öffnete. Immerhin 
dauerte e3 noch einige Jahrzehnte, bis die erſten ausgereiften Poeten 
an die Öffentlichkeit traten, deren Kunft natürlich im engften Bufammen- 
Hang mit der europäifchen, im befonderen der engliichen ſteht. Sie 
ipielt fi nur zwiſchen anderen Kuliſſen ab. Das Jahr 1821 kann 
man al3 das Geburtsjahr der nordamerifanifch-engliichen Dichtung an⸗ 
icehen: Cooper? „Spion“, Irvings „Skizzenbuch“ und Bryants erfte 
Gedichtſammlung erjcheinen zu gleicher Zeit. Wafhington Irving 
(1783— 1859) und James Fenimore Cooper (1789—1851) begründen 
die Erzählungds, Novellen: und Romanlitteratur. Der gemütvoll-humoriſtiſche 
und liebenswürdige Irving hängt noch mit der älteren englifchen Humoriften- 
ſchule, mit Swift, mit Sterne und Goldſmith zufammen, und er beitgt von 
allen Dreien einige Züge, während Cooper, defjen Lederſtrumpf-Geſchichten 
bis in unfere Knabenwelt Dineingedrungen, für die Gefchichte feines Heimat- 
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landes die Aufgabe eines Walter Scott übernimmt. Der verftändige und 
Huge William Cullen Bryant (1794—1878), der erfte Verspoet Nords 
Amerifas, ein Geiftesverwandter von Wordsworth, ducchflicht feine lebendigen 
Naturſchilderungen mit Didaxis und Re- 
flerion, wobei er mit Vorliebe Todes» 
und Unſterblichkeitsgedanken nachgeht. 
Etwas fpäter, fpäter natürlich als in 
Deutſchland und England, geht auch über 
die nordamerikaniſche Geſchäftswelt das 
purpurne Licht der Hod-Romantit auf, 
wie fie vorzugäweife bis dahin nur auf 
deutjchem Boden ſich ausgebildet hatte: 
die des genialen Üftheticismus und des 
dämonijchen Pfychologismus. Nathaniel 
Hamwthorne (1804—1864) jchreibt Ro- 
mane und Erzählungen, welche an bie 
€. T. Hoffmanns erinnern und voll von 
Geſpenſterſpuk und geheimnisvoll gruſe— 
ligem Weſen in die raffinierte Schilderung , .. 

abnormen Seelenlebens hinabfteigen und LS Kenn Bßr 
das Graufige mit dem Humoriftifchen und - 

Sarkaſtiſchen miſchen. Dabei fchreibt er "ih curen ah wong m Dontale 
einen ruhigen, Haren Stil, der auf einen 

falten und überlegenen Verftand Hinweilt. Letzteres iſt noch mehr der Fall bei 
dem in Efend verfommenen Edgar Allan Poe (1809— 1849), deſſen 
wenige Novellen und Gedichte, deſſen ganze Erſcheinung überhaupt zu ben 
merkwürdigſten und feffelndften Problemen der Üfthetit und der neueren 
Litteraturgeſchichte gehören. Auf feine Stellung innerhalb der Entwidelungs- 
bewegung und auf feinen Einfluß komme ich noch fpäter zurüd. Eine aus 
eisfalten, überlegendem Mathematiferveritande hervorbrechende romantijch- 
phantaftiiche Poefie erreicht doch die feinften und feltfamften Wirkungen 
einer Dichtung „bed Unbewußten“. Die ganz und gar vergeiftigte 
Stimmungs-Lhrif trägt einen vifionären überirdifchen Charakter, und aus 
geheimnisvollen Tönen und Klängen webt ſich eine Hagende Melodie von 
Lebensichmerz, Todesſehnſucht und pantHeiftiicher Naturbefeelung zufammen. 
Der Novellift aber fteht fühl beobachtend wie ein Piychiater vor den 
Nachtjeiten des menſchlichen Seelenlebens, ein Poet der Erkenntnis des 
noch Unerforfchten, der Vertreter jener Romantik des neuen Wiſſens, mag 
dieje nun mit Scott in die geihichtlihe Vergangenheit zurüdgehen oder 
mit Rüdert, Southey, Moore, Byron nach dem Drient auswandern oder 
wie die Brentano, Kleiſt, Hoffmann, Eoleridge das Pſychologiſch-Pathologiſche 
entdeden, lüſtern nach neuen äfthetifchen Empfindungen und Senfationen. — 
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Bon allen germanijchen Völkern erfchlofjen fi die Niederländer 
am fpätejten dem Geijt der neuen Poeſie. Yon der großen Macht, welche 
Holland in den Tagen Hoofts und Vondels bejefien hatte, blieb im 
18. Jahrhundert nicht mehr viel übrig. Die Herrſchaft zur See ging an die 





Edgar A. Por. 


Engländer über, und zugleich mit dem Niedergang von Handel und Induſtrie 
verfiel auch die politijche Bedeutung des Heinen Staates. Der Einfluß des 
franzöfiihen Klaſſicismus, Corneille-Boileau'ſchen Gepräges, den Andries 
Pels zur Herrſchaft gebracht hatte, blieb der beherrjchende, auch als die 
Litteratur dieſes Volkes jelbjt von England her wejentlich bejtimmt wurde. 
In Holland aber verjpürte man ihn noch jtärter als in Belgien. Die große 
Geiſtesbewegung de3 Aufflärungsjahrhunderts läßt ſich natürlich auch in 
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allen Stadien in der niederländijhen Litteratur verfolgen. Die Arbeit 
Addiſons und der englijchen Moralphilojophen übernahm Hier Juſtus 
van Efjen (1684— 1735), während Elijabeth Bekker Wolff (1738 bis 
1804) und Agatha Deden (gejt. 1804) die erften einheimijchen Originals 
romane ſchufen, indem fie die bürgerliche Familienprofa Richardſons zum 
Vorbild erwählten. Auch die deutſche Dichtung konnte unmöglich ſpurlos 
vorübergehen, weder die Dichtung der Kfopitod-, noch) die der Wertherperiode: 
bei Bellamy, Rhijnvis 
Feith (1753— 1824) 
und bem gemütlichen 
Haus» und Stubenpoeten 
Hendrik Tollens 
(17801856) erſcheint 
fie in ziemlich philiſtröſer 
Zerjimpelung. Aber der 
„große Dichter“ ber 
Niederländer, der an ber 
Pforte der neueren Litte⸗ 
ratur fteht, Bil derdijk 
(1756 —1831) und fein 
Schüler Iſaak da Coſta 
(1798—1860) ſchwören 
noch immer auf Delille 
und ähnliche Meiſter und 
ſcharen ſich mit ihren 
Trabanten als die letzten 
Nitter um die Fahne des 
Nachtlaſſicismus, welche 
in dieſer Zeit auf den 
verfallenden Manern der 
franzöfifhen Litteratur 
zerrifien weht. Was id) früher über den Profaismus der niederländiſchen 
Tichtung gejagt Habe, macht erklärlich, daß fürs erſte weder der deutſch- 
helleniſche Klaſſicismus, nod die deutſche Romantik verftanden wurden. 
Erſt die derber ftoffliche Romantif der Engländer fand Eingang und 
Anklang. Auf dem großen Siegeszuge, den Walter Scott und Byron 
dur) alle enropäifchen Länder hielten, liefen ihnen auch in Holland 
begeifterte Jünger zu. Und ihr Führer war Jacob van Lennep 
(1802— 1868), der ji vor allem durch feine Geſchichtsromane im Stil 
des großen Schotten die Herzen feines Volkes gewann. Nicolas Beets 
und andere traten in feine Fußſtapfen. Erſt von Scott und Byron fand 
man fi dann auch zu den Deutſchen hin, und eine Schule von Litterar- 
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Biftorifern und Kritikern erftand in neuerer Zeit, welche einem tieferen 
und echteren äfthetifchen Empfinden Bahn brad). 

Ganz anders und beſſer war es um die Dichtung der norbgerma» 
nifhen Völker beftellt. Die Entwidelung läuft Hier ungefähr parallel 
neben der ber deutſchen Poefie einher, und dieſe Ießtere hat fofort und 
unmittelbar bei den nahverwandten Stämmen bie gleihen Empfindungen 
und Stimmungen entzündet, die gleichen Beftrebungen wachgerufen. Der 
deutſche Einfluß ift ein ganz bezwingender und ein fo ftarfer, daß Die 
Führer der däniſchen Ro» 
mantik, ein Steffens, ein 
Dehlenfchlaeger, da fie in 
beiden Sprachen fchrieben, 
diefer ſowohl wie jener Litte- 
vatur zugezählt werden fünnen. 
Eharakteriftiich aber ift, daß 
die eigentlich helleniſch⸗klaſſi⸗ 
eiftifchen Beftrebungen, ebens 
fowenig wie bei den Eng- 
ändern, fo aud bei ben 
Dänen und Schweden red» 
ten feften Fuß nicht faßten. 
Auch Goethe und Schiller 
wirkten mehr buch ihr 
echtes germanifches Wefen 
als durch das äußerliche 
Griechentum, dem ſie ſich 
hingegeben hatten. Der ele⸗ 
gante, witzige Jens Bag- 

Adam Oehlenſchlacger. geſen (1764—1826) ſteht 
Nat einer Zeihnung von Tund geftocen von izar. pc mehr mit der älteren 
Schule in Berührung, mit den Anakreontifern, mit Wieland; gleih nad 
ihm folgt Hendrik Steffens (geb. 1773), der Schüler Schellings, der 
begeifterte Upoftel der Naturphilojophie und der kritiſche Bahnbrecher ber 
Romantik, die in Adanı Gottlob Oehlenſchlaeger (1779—1850) ihren 
angejehenften Dichter fand. Seine Stärke beruht in der epifch-Tyrifchen 
Romanzenpoefie, und aud) feine vom Lyrismus beherrichten Dramen machen 
mehr den Eindrud von dialogijierten Romanzen. Er fteht auf dem Boden 
der nationalen Geſchichtsromantik und erwedt die altnorbifche Götter und 
Sagenwelt, jowie die Geftalten de3 norbgermanifchen Mittelalter3 zu neuem 
finnfihen Leben, ganz anders als das bisher der Fall gewejen war. Er 
machte fie feinem Wolfe wirffi vertraut und gab auch ber Altertums- 
wiſſenſchaft neue Anregung, daß fie mit neuer Luft die alte Zeit auszu« 
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graben begann. Nicolai Grundtvig (1783— 1872), der Schleiermacher 
Dänemarks, der al3 Dichter jedoch mehr durch Gedanke und Inhalt als 
durch äfthetifche Reize wirt, B. ©. Jugermann (17891862), der Poet 
des ätherifhen Idealismus und des Myſticismus, und fpäter einer aus 
dem großen Gefolge Scotts, fowie Johannes Carften Haug (1790 bis 
1871) wirkten an feiner Seite. Sten Blicher (1782—1848) und Chriftian 
Winther (1796 — 1876) ſchilderten däniſches Volksleben und die dänische 
Landſchaft; jener die Fargen Heiden und die Dünen Jütlands, ein Poet 
des Herben und Starken, diefer die 
Buchenwälder Seelands in den weichen 
Tönen umd Linien einer echt dänis 
ſchen Buchenwaldsſtimmungspoeſie. 
Einſam unter ihnen allen, vergebens 
nad Anerkennung ringend, ſteht ber 
eigenartige Chriftian Bredahl (1784 
bis 1860), der in Shafefpearifierenden 
Formen dramatifhe Scenen fchrieb, 
während Joh. Ludwig Heiberg 
(1791—1860), der Sohn von Peter 
Andreas Heiberg, der echtefte roman- 
tiſche Phantafiepoet, durch feine Heite- 
ten, ſatiriſch⸗ironiſchen Singſpiele eine 
Zeit lang das Entzüden feiner Lands— 
leute ausmachte, und Henrik Herg rn 
(1798—1870) in eleganten, zierlichen SF as 
Formen Luſtſpiele und bonbonfüße Cr" 
Schaufpiele, wie „König Rens's Toch⸗ Nah einem Srih. 

ter“ verfaßte. Das fröglich-heitere, 

liebenswürdig⸗ naive und vertraulich-familiäre Weſen des däniichen Stammes, 
gemischt mit einigen moralifch-pädagogifchen Zügen kommt dann am beiten 
in den Romanen Hans Ehriftian Underfens (1805—1875) zum Aus» 
drud, künſtleriſch vollendeter noch in feinen Märchen, die zu ben verbreitetiten 
weltfitterarifchen Erjcheinungen unferes Jahrhunderts gehören. 

In Schweden erhob zuerft Lorenzo Hammarjföld, wie Steffens 
ein Schüler Schellings, das Banner der Romantik, und feine Zeitichrift 
„Phosphoros“ ward der Sammelplaß der Durch ihn begeifterten Kitterarifchen 
Jugend. Diefe Schule der Phosphoriften, welche zu Peter D. Amadeus 
Atterbom (geb. 1790) als zu ihrem begabteften Poeten emporjah, hielt 
ih eng au ihre deutſchen Vorbilder und huldigte wie die Schlegel und 
Tied einer vornehmlich äfthetifierenden, geiftreichen Phantafiekunft. 

Dem deutjchen Mafficismus und feiner philojophifchen Gedankendichtung 
ftanden näher Erik Stagnelius (1793—1823) und Erik Sjüberg 
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GVitalis 1794— 1828), beide grübleriich angelegte Naturen, der leßtere Dichter 
eines gläubig-frommen Chriftentungs, während der erjtere myitifchen und 
pantheiftifchen Gedanken und Stimmungen Ausdrund gab. Der große Erfolg 
aber fiel der „gotifhen Schule“ zu, welche die Beitrebungen der nationalen 
Romantik zu den ihrigen machte, die einheimijche Volkspoeſie aus der Ver⸗ 
gellenheit wachrief und die Welt der Vergangenheit aus ihrem Grabe herauf- 
beſchwor. Erik Guſtav Geijer (1783— 1847) brach dem größeren Efaias 
Tegner (13. November 1782 bis 2. November 1846) Bahn, der durch feine 
glänzende, rhetorifch-deflamatorische, bilderreihe Phantafiefprache nicht nur 
das ſchwediſche Volk, jondern die ganze Leſerwelt Europas zur Begeijterung 
hinriß und zu verhüllen wußte, was feiner Kunſt an echter Wahrheit, an 
Kraft und Mark abgeht. Seine von weichen und ſüßem romantifchen Duft 
umflofjene altgermanifche Redenwelt, wie er fie in der vielbewunderten 
„Frithjofsſage“ darftellte, findet auch Heute noch gläubige Gemüter, mögen 
auch die Farben des Gemäldes unter den Einwirkungen der rauhen Witterung 
des Realismus ſchon ſtark verblaßt fein. Der Dramatifer Bernhard 
von Beskow (1796—1868) und der Schwärmer für die Schönheiten des 
Südens, der Lyriker Karl Auguft Nicauder (1799—1839), gehören noch 
in dieſe Richtung hinein. Die eigenartigfte und merfwürdigite Gejtalt unter 
den ſchwediſchen Romantikern, Karl J. 2. Almquiſt (geb. 1793; mußte 
1851 wegen Wechjelfälichung und eines Giftmordverfuchs ſchwer verdächtig 
nach Amerika fliehen, geit. 1866 in Bremen) gehört wieder in die Reihe der 
Satanifer, Myfticijten, dämoniſchen Pſychologiſten, der reinen Witheticiften 
und Phantafiepveten, die uns in Deutichland, wie in England und Umerifa 
Ihon überall begegnet find. Ein rechtes Verſtändnis konnte auch er nicht 
finden, bejonders nicht bei dem tendenzidfen Realismus, der den eigentlichen 
Geiſt des Jahrhunderts zunächſt zum Ausdrud brachte. Als man der 
glänzenden Ahetorif Tegnerd und der weichlichen Berfloffenheit feiner Nach— 
ahmer überdrüjlig ward, als man wieder Sehnſucht nach dem Einfachen, 
Herzlichen und Schlidt-Vollstümlichen verfpürte, erhob man den ſchwediſch⸗ 
finnischen Dichte Johann Ludwig Runeberg (1804—1877) auf den 
Schild, defjen idylliſchen Schilderungen und poetifchen Erzählungen zum Zeit 
an die Weile der altfinnischen und altjerbifchen Volksgeſänge erinnern und 
einen etwas nüchterneren und hausbadeneren Realismus in fich einfchließen. 
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Die romanischen Sitteraturen in der Seit des 
Vachklaſſteismus und der Romantik. 


Die Berfallzeit der Hafficififhen Pocfie in Frankceich und der wagſende Einfluß der germa- 
mifgen Glemente. Die franydfiide Litteratur in den Tagen der Revolution und des erfien 
Raiferreihes. Die Brüder Ghenier, Napolcons Stellung zur Litteratur. Madame Stadl als 
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n einem langandauernden Todeskampf ſtarb in Frankreich 
allmählich die Literatur des alten Klaſſicismus ab, 
welche wie Feine andere den nationafen Geift verfürpert 
hatte. Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
begannen die Anzeichen des Zerfegungsprozefjes deutlich 

© hervorzutreten, und die immer ftärfer eindringenden 
+ germanischen Elemente ihren Charakter eigenartig 

umzuformen. Uber ſelbſt das erſte Viertel des 
neuen Jahrhunderts ging noch vorüber, bevor fich 
ein entjchiedener Widerjpruch gegen das Alte und 

) Überlieferte erhob. Mochte ein Chatcaubriand auch 

RA inmerfih mit dem Negelzwang Boileau's gebrochen 
W haben, fo hielt er doch äußerlich au den großen 

Autoritäten der Vergangenheit noch feſt, und die kleineren Geifter trotteten 

noch ganz blind in den ausgefahrenen Geleijen und ſchwuren auf Voltaire, 

Delille und die drei Einheiten. Aber in ftet3 breiteren Wellen ftrömten 

die Fluten der englijhen und namentlich der deutfchen Bildung in das 

Hart, Geficte der Beltlitteratur II. 55 
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faft ausgetroduete Strombeit der franzöfifchen Litteratur; wohl gelangte 
hier verhältnismäßig fpät die Romantik zum Durchbruch und Sieg doch 
es bfieb dem Franzoſen nichts anderes übrig: Wollte er an der fort 
fchreitenden Kulturarbeit noch weiterhin Unteil Haben, fo mußte er in bie 
Schule des Auslandes gehen, deren neue been erwerben und nach bem 
jest höher entwidelten germanifchen Geift fi umformen. Die romanifchen 
Ritteraturen nehmen jetzt ebenfo ein germanifches Gepräge an, wie bie 
germanifhen in ben 
früheren Zeiten vor« 
tviegend einenromani« 
ſchen Charakter zur 
Schaugetragenhatten. 
Und all die großen 
Krieges-und Ruhmes- 
thaten der Revolu⸗ 
tionszeit und bes 
Kaiſerreiches Binder 
ten nicht, daß zugleich 
die deutſchen Ideen 
über den Rhein dran⸗ 
gen und die Bildung 
der Befiegten bie der 
Sieger unterwarf, 
ähnlich wie einft das 
unterfegene Griechen- 
land das herrſchende 
Rom fih  geiftig 
unterthänig gemacht 
hatte. 

Freilich, ohne jene 
Narie Jofeph de Cheuier. Ereigniſſe wäre wohl 
Rab einem’Gemälde von Bröa und Grid von d. Pipe. AUG in Franbreich 
raſcher die Romantik 
zur Entfaltung gelangt. Durch Rouſſeau, Bernardin de St. Pierre und 
ähnliche Geifter twar der Boden dazu bereit vorbereitet. Aber in dieſen 
ſtürmiſchen, von Waffenlärm und Sriegsgefchrei wieberhallenden Jahren, 
in dieſen unruhigen Beitläuften war doch alles fo jehr von den nächiten 
Lebensintereſſen in Anſpruch genommen, daß von einer eigentlichen Kunft- 
pflege und Kunftentwidelung nicht die Rede fein konnte. Nur die Poeſie, 
die fih in den Dienft der Politit und der Kriegsbegeiſterung ftellte, rein 
durch ihre Gefinnungen und Tendenzen wirken wollte und das, was Die 
Nedner auf dem Tribünen, die Zeitungen in Leitartikeln verkündete, in 
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tönende Reime und Verſe brachte, — nur dieje Poeſie fand einen Nähr- 
boden. Aber für diefe Kunſt giebt e8 auch kaum eine Form, faum eine 
Geftaltung oder einen Stil. Sie befitt viel zu wenig fünjtlerifchen Trieb 
und ift jo ohne allen Yndividualismus, daß ihr jeder Gedanke an eine 
fünftlerifche Erneuerung fern bleiben muß. So bleibt denn die franzdfijche 
Ritteratur in ber Revolutionszeit und in den Tagen Napoleons dort fliehen, 
wo wir fie fortwährend in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gefunden 
haben. Der große Auffhwung, den die Beredſamkeit durch Mirabeau, 
Danton, Robespierre, St. Juſt in den wilden Kämpfen zwifchen Königtum, 
Ariftokratie und Bürgerjtand nahm, konnte nur die alte Vorliebe für Die 
Deklamation fteigern. Marie Joſeph de Ehenier (1764—1811) jteht 
unter den Dichtern der Revolution und des glühenden Republikanismus 
voran, ein Überzeugter, der auch nach dem Sturz der Demokratie die alte 
Fahne nicht verließ. In feinen Dramen Voltaire'ſchen Stils donnert er mit 
kräftigen Qungen gegen die Tyrannen. Aber fein Bruder, Andre Chenier 
(1762— 1794), endete auf dem Blutgerüft. Deſſen friſche und natürliche Lyrif 
und die an Theokrit ſich anlehnenden Idyllen find aus dem Geifte des neuen 
hellenifchen Klaſſieismus heraus empfunden, der den Klaſſicismus römischen 
Geichmad3 verdrängte. Und die jpätere Romantik hat ihn darum als einen ihrer 
ersten bahnbrechenden Apoſtel gepriejen, wie ja auch die deutjiche Romantik 
mit einer Wurzel im Hellenismus feftlag. Rouget de Lisle (1770—1836) 
dichtete die „Marfeillaije“, die bis jet noch ald Sturmgejang jede Revolution 
begleitet hat, das Schladhtlied aller Unterdrüdten und Aufſtändigen. 

Diefe Dichtung brauchte nur einige andere Schlagwörter einzujeßen, 
ſtatt „Freiheit“, „Gleichheit“, „Brüderlichfeit” — „Napoleon“ zu fagen, 
„Ruhm“, „Sieg“ und ähnliches, und die neue Kunſt des eriten Kaijerreiches 
Itand fir und fertig da. Antoine Arnault (1766—1834) wechfelte in 
diefer einfachen Weile das Thema und feierte, nachdem die Freiheit eingefargt 
war, den Imperator von der Bühne herab, während ihm Pierre Lebrun 
(1785— 1873) in Hafliihen Oden Weihrauch freute. Napoleon felber wußte 
die Bedeutung der Litteratur für den Staat wohl zu würdigen und hätte 
gern wie Auguftus und wie Qudwig XIV. eine Hof- ınd Staatälitteratur 
um fich ringsherum erblühen fehen. Freilich nur eine Nitteratur, die er 
wie feine Garde fommandieren konnte. Man Tann e3 leicht begreifen, daß 
er in Corneille, dem Propheten der Staatsallmacht, fein dichterifches Ideal 
erhlidte und, joweit e3 in feiner Macht lag, die altklaſſiciſtiſche Poeſie der 
Autoritäten, der Geſetze und Regel zu ftügen und zu erhalten ſuchte. Die 
Sonne feiner maecenatischen Gunjt ließ er vor allem über Talına glänzen, 
damals den eriten Schauspieler des Theätre francais, der wie fein anderer 
mit königlicher Würde die Helden Corneille's zu repräfentieren und zu 
deflamieren veritand. Bei Napoleon war alle8 aus einem Guſſe. Auch 
in diejen feinen äfthetiichen Belenntniffen kommt dag Innerſte feines Weſens 
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deutlich zum Ausdruck. Der echteſte romaniſche Raſſeucharakter fühlt 
inftinftiv, wo die echtejte romanifche Rafjenpoefie zu Haufe war. Er ift der 
legte große Vertreter des romaniſchen Macht» und Herrſchaftsindividualismus, 





Talma. 


den die italienifche Nenaifjance verkündet und der in dem Staats: uud 
Fürftenabjolutismus des 17. Jahrhunderts jein Ideal erreicht hatte. Noch 
einmal erhebt fich der Romanismus in feiner ganzen Gewalt und firedt 
die Hand nad) der Weltkrone aus. Aber es iſt ein Toter, ein Gerichteter, 
ber fi) da erhebt. Der Sturz Napofeond bedeutet die endgiltige Über 
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windung der Jahrhunderte alten Herrfchaft des romanifchen Geiftes und 
der romaniſchen Kultur. Sterbend finkt dieſe zu Füßen des Germanismus 
nieder. 

Es gab damals ein Imponderabile, mit dem der ſiegreiche Cäfor nicht 
wußte fertig zu werden und das er. inftinktiv als feinen bitteriten Gegner 
haſſen mußte. Das war vie deutſche Ideologie, Das war dieſer neue Geiſt 
des 18. Jahrhunderts, dem er, der nachgeborene Sproß des 17. Jahr» 
hunderts, nicht mehr gewachfen war. Er ſollte es hinreichend ſpüren und 
erfahren, daß die deutſchen De tät hate Ich in Laufe der Ents 
widelung zu einer höchſt wirklichen Macht Herangewadjjen und der 
MenfchHeit in Fleifch und Blut’ übergegangen waren. Daß jie Fürften 
und Reiche zerichmettern konnten, wie einjt die Ideen des Chrijtentung und 
des Mohammedanismus Staaten und Throne in den Staub gejtürzt hatten. 
Jetzt gab es nur noch eine Entwickelung über fie hinaus. Neues, Höheres 
kann nur noch einer jagen, der aufbaut auf dieſer durch die Natur feit 
gelegien Grundlage und mit dem Humanitätsbewußtſein al3 mit einer jehr 
wirklichen Kriegsmacht rechnet, die niemand verlegen darf, ungeſtraft und ohne 
daß er ſich ins eigene Fleisch Schneidet. Dem- großen Romanen Napoleon 
Itand ein größerer Germane gegenüber: Goethe. Dort die Vergangenheit, 
hier die Gegenwart und die Zukunft. Für eine Weltanſchanung Napoleonifchen 
Gepräges, von Gepräge der itafienifchen Nenaiffance und des 17. Jahrhunderts 
ift von nun an fein Raum mehr. Das bedeutete nichts al3 Reaktion und 
Rückwärtsentwickelung. Nur wer fi) mit Goethe abgefunden und ihn in 
ih aufgenommen bat, auf feinem Boden jteht und von da aus weiterdringt, 
nod) höhere Erkenntnis- und Gedankenwelten zu entdeden vermag, kann jetzt 
noch al3 Prophet eined Neuen gelten und der Entwidelung den Stempel 
feines Genius aufdrüden. 

Eine Schriftjtellerin jeiner Zeit war e3, welche Napoleon, wie wenige 
ſonſt nur, mit einem ganz inſtinktiven Haß verfolgte. Aus dem ſo ganz 
ſicheren Gefühl des höchſten Gegenſatzes heraus. Unnational, unpatriotiſch 
hat er ihr Wirken genannt, denn feine feinen Ohren hörten aus ihren Worten 
das Totengelänte feiner Welt heraus. Anne Zouife Germaine Baronin 
von Stasl-Holftein (1766— 1817) war die Tochter Neders, des befannten 
Finanzminiſters Frankreichs, der die Stürme der Revolution beſchwichtigen 
jollte. In ihren Adern floß deutjches Blut, und fie Hatte in ihrer Jugend die 
Einwirkungen der Rouſſeau-Kultur erfahren. Gegen Ende des „jahres 1803 
begab fie fih nad) Weimar und von da nach Berlin und trat im nahe 
Beziehungen zu den Geijtesführern der deutfchen Litteratur, namentlich zu 
Auguſt W. von Schlegel. Sie wurde jo zur eifrigjten und geijtreichiten 
Borfämpferin der neuen, deutjichen Ideen, deven eigentlichen Charakter fie 
tief und in verichiedenen Punkten richtig erfaßte. Ihr Buch über Deutjchland 
Ichrte den Franzoſen zum erſtenmal eingehender die Geiſteswelt, die neben 


870 Die romaniſchen Litteraturen in ben Zeiten des Nachklaſſicismus 
und ber Romantif. 


ihm emporgeftiegen war, kennen und begreifen. Dem Konventionalismus und 
dem Mechanismus ber alten Literatur gegenüber verwies fie auf den ins 
bividualiftiichen und fubjektiven Geift der neuen Kultur. Bon dem Äußerlich⸗ 
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Ceremoniellen verwies fie auf das Innerliche und Echt⸗Gemütsvolle der 
deutfhen Bildung. Un ihrer Jugendlichkeit Eonnte ſich die franzöſiſche 
Seele wieder erfriichen. Neues Blut follte in die Adern Hineinftrömen. 
Die Romane der Frau von Stasl tragen den Charakter einer fchwärmerifchen 
Sehnſucht, welche an Rpuſſeau und an den deutfchen Hellenismus und 
Romanticismus erinnert. Die Lorbeerhaine Italiens Ioden auch dieſen Geift, 
der fo viel von der Revolution erhofft Hatte, mit ihrem verführerifchen 
Rauſchen. Er rüttelt an den Formen der Ehe und will diefe auf einer freieren 
und idealeren Grundlage aufbauen. Aber das rechte Geheimnis der deutichen 
Dichtung erfaßte Frau von Stasl doch noch nit. Sie bleibt im Banne 
der alten romanifchen Kunſt. Sie giebt eine Schriftftellerdichtung der geift- 
reichen Betrachtungen und der ſchwärmeriſchen Beredſamkeit. Aber ſchon 
Goethe hob hervor, daß fie das nicht bieten könne, was der Deutiche 
eigentlich unter Poeſie verjteht. 

Durch Benjamin Conſtant (1767—1830), den Freund der Staäl, 
hielt zugleich die deutjche Philojophie ihren Einzug in Frankreich und übte 
ipäter in den Tagen der Nejtauration einen noch beherrfchenderen Einfluß 
aus, al3 Victor Couſin (1792—1867) fich effekticiftifch feine Anschauungen 
zufammenwob aus Kant, Fichte und Schelling, denen er fpäter noch Hegel 
zugefelte. Auch Francois Rene, Vicomte de Chateaubriand 
(1768— 1848), ſteht inmitten all der Welten, die damals aufeinanderftießen, 
und feiner gehört er rein und volllommen an. Er gehört zu jenen ganz 
anichmiegfamen und nadhgiebigen Naturen, welche die Gegenfähe miteinander 
ausjöhnen möchten und fich mit allen Parteien gut ftehen. Nur find es 
feine Thatmenfchen, nur haben fie etwas Müdes und Abgeſpanntes an jich. 
Ihr tiefites Bedürfnis geht nad) der Ruhe und dem Frieden. Chateaubriand 
fommt wie die Staöl aus der Welt des gefühlsfeligen Rouſſeau'ſchen 
Idealismus, und Rouſſeau Hat ihm eigentlih jchon den Weg vorgezeigt, 
wenn er, der Wriftofrat, der Legitimift, da3 Wort Religion, das jener mit 
jo großer Bewunderung ausſprach, wieder eins jegt mit Chriftentum. Diejes 
ift nicht betrügerifch, nicht fanatifch, wie Voltaire meinte, es ift auch nicht 
welt«, fchönheit3- und Eunitfeindlich, wie es den Helleniften erjchien. Sein 
Weſen ift Milde, Humanität und Poeſie. Und dennoch erjcheint Chateaus 
briand wie ein gebrochener Dann, der zu ſchwärmen und zu träumen, aber 
fich nicht zu begeiftern vermag. Tief innerlich füllt ihn auch fein chrijtliches 
Ideal nicht mehr an, und er verjpürt eine innere Leere und Langeweile. 
Die Hriftliche Romantik ift doch nur ein Frampfhafter, zulegt unbefriedis 
gender Verſuch, aus der Unruhe des Zweifels herauszukommen; eine Station 
auf dem Wege zum Weltfchmerz und zum Peſſimismus. An deſſen Anfang 
hatte der Goethe'ſche Werther gejtanden, und auch Chateaubriands Proſa— 
Dichtung, fein Urwalds- und Indianerroman („Les Natchez“), bleibt in: 
Werthertum ein für allemal fteden. Damit fteht er aber an dem Punkte. 
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wo die Fäden der Entwidelung zufammenlaufen, wo Klaſſicismus und 
Romanticismus, Germanismus und Romanismus, Revolution und Rejtaus 
ration aneinanberftoßen. 





Ehateaubriand. 
Nas einer Lithographie. 
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Nach dem Eturze Napoleons und nad) der Rückkehr der Bonrbonen 
wuchjen natürlich aud) in Frankreich die hriftlicheromantifchen Stimmungen 
für eine Zeitlang mächtig au. De Bonald (1762—1840) und Joſeph 
de Maijtre (1753—1821) predigten die Autorität und den Abſolutismus, 
ein ariſtokratiſch⸗legitimiſtiſches CHriftentum, das Lammenais (1782—1854) 
mit einigen Tropfen eines demofratijchen Socialismus durchtränfte. Die 
herrſchenden Klaſſen jnchten Fünftlich den echten alten Klaſſicismus aus den 
Tegen Ludwigs XIV. für die Literatur zu erneuern, aber alle Kunft, 
welche in dieſer Zeit noch deſſen 
Übertieferungen aufrecht er⸗ 
hielt, beſaß nur eine raſch vor» 
übergehende Bedeutung und 
wurde bald vergeſſen. Der 
Kampf des Bürgertums gegen 
die Königs- und Adelsherr⸗ 
ihaft brach wieder mit voller 
Heftigfeit aus, und die po— 
litiſchliberale Oppofition ges 
wann immer mehr an Boden, 
da die Bonrbonen ich völlig 
unfähig zeigten, den Geijt 7 
der neuen Zeit zu begreifen E 
und der Eutwickelung jeit 1793 
Rechnung zu tragen, vielmehr 
die Zuſtände vor der Ne 
volution glaubten wiederher⸗ 
stellen zu können. BaulLonis 
Courier (1772—1825), ber Mbbanz 
elegantejte Stifift, ein Schüler — 7 
der Griechen und ein Geift 
wie jene Humaniften, die im 
16. Jahrhundert durch ihren beißenden Witz die Scholaſtik ftürzten, machte 
durch jeine geiftvoll-boshaften und pifant-lujtigen, politiſchen Streitſchriften 
die Regierung vor der Nation lächerlich. Und aud der volfstünlichite 
Dichter diejer Zeit, der vollblütigfte Rarifer, Jean Pierre de Beranger 
(1780— 1357), kämpfte mit feinen feichtfaßlihen und jangbaren Liedern im 
Heerbann des Liberalismus. Er it weder Flafjicijt noch Romantiker, jondern 
führt jene nationaljte, naturalijtiihe Gaminkunjt des „Esprit gaulois“ fort, 
die ſich in den legten Jahrhunderten nur als eine Unterjtrömung durch die 
franzöjifche Litteratur dahinzog. Pie alten Heroen der Renaifjance, da 
noch die Antite den einheimifchen Geift nicht völlig unterworfen hatte, 
Frangois Bio, Marot, Rabelais ftehen als Ahnherren an der Wiege 
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feiner Poefie. Und die epikureifcheanafreontifche Lyrik des 18. Jahrhunderts, 
wie fie von den Mitgliedern des Vereins „Eadeau“ gepflegt wurde — aud) 
der Dichter gehörte ihm an — findet durch Beranger ihre Fortjegung. 
Er bringt die tanzfröhliche, heitere Chanfon, das alte LXiebes-, Trink» und 
Spottlied des Volkes, neu auf einen höchſten, künftleriichen Ausdruck. Zuerſt 
befang er nur den Wein, die Liebe und die Freude, und erit in den Tagen 
der Neftauration ward er zum politifchen Sänger, der mit beißendem Witz 
und mit der Luftigiten Satire die Bourbonen, den Adel und den Klerus 
verfolgte. Der Kleinen Gegenwart ftellte er die legte große Vergangenheit 
entgegen, al3 die Heere Frankreich3- ihre Siegerwaffen dur fait ganz 
Europa Hintrugen, und feierte die Herrlichkeit und den tragifchen Untergang 
Napoleond. Den armfeligen Königen und Fürſten der Neftaurationszeit 
trat dieſer als ein Rieſe entgegen, der durch feinen Schatten noch Die 
Lebenden verdunfelte, und der ganze patriotiiche Ehrgeiz und die Ruhm⸗ 
begierde des franzöfiichen Volkes begeisterten fih an Berangers Liedern. 
Diefe trugen die Napoleonlegende und. die Napoleonvergötterung in alle 
Schichten hinein, und auch das Ausland, aud) die deutfche Dichtung brachte 
dem ehemaligen Überwinder den Zoll ihrer Bewunderung entgegen. 

Die Staöl- Shateaubriand’sche Poeſie des VBorromanticismus, Des 
Ihwärmerifchen Gefühlsidealismus und der Naturbegeifterung, der ſchwer⸗ 
mütigen Qräumereien und der Friedensſehnſucht, der Sehnfucht nach der 
Berfühnung vom Alten und vom Nenen kam noch einmal in ber wohls- 
fingenden und prunkvoll einherjchreitenden Deklamationslyrik, ſowie in 
den poctiihen Erzählungen von Alfonſe de Brat de Lamartine 
(1790— 1869) zum Ausdrud. Bon einem ftrengeren Ehriftentum gelangt 
er mehr und mehr zu einen NReligionsbefenntnis Roufjeau’fchen Gepräges, 
wie aud feine politifchen Anfichten immer Yiberaler ſich ausgeftalteten und 
einem idealen Socialismus zuftrebten. Das Element der Bhantafie ift auch 
bier am ftärkften ausgebildet und befigt zum Teil etwas Überhites, während 
eine froftige Reflexion den Gegenfag dazu bildet. 

Erft um die Mitte der zwanziger Jahre bricht die Franzöfifche Litteratur 
entfchieden und rückſichtslos mit den Überlieferungen des alten Klaſſicismus 
und ftürzt die alten Formen und Regeln entichloffen und mit dem Elaren 
Bewußtfein, daß fie von der Entwidelung überholt find, über den Haufen. 
Ein junges Geſchlecht jtürmt auf die Bühne, unbejchwert von fentimentalen 
Sugenderinnerungen an die Tage der Voltaire, Diderot und Roufjeau, 
entfremdeter ihrer Weltanfchauung, ihren Gedanken und Borftellungen. 

Sranfreich war feit langen, vor allem feit den Tagen Corneille'3 und 
Boileau’3 das Heimatland einer im innerjten Kerne nüchtern profaifchen 
Berftandes: und Schriftitellerpoefie geweſen, in der ſich der nationale Geift 
typisch äußerte. Sinnlich-künſtleriſche Wirkungen erzielte fie mehr durch 
äußerliche Mittel, durch farbenbunte Dekorationen, glänzende Deklamationen 
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und das Geſchick techniſcher Zurichtungen. Auch die bürgerliche Kampf 
und Streitlitteratur des 18. Jahrhunderts Hatte das Tendenziöſe und 





Samartine. 
Nagh einer Lithographie von Maurir nad) der Natur (Mai 1618). 


Belehrende an erfter Stelle hervorgelehrt, und erft diejem jungen Geichlecht 
ging die Ahnung von der elementaren und vein äfthetifchen Auſchauungs- 
welt der neuen dentſchen Dichtung auf. Das wundervolle Leben, das Hier 
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pulſierte, das Eigenartige und Individnelle ftach fo gegen das Mechanijch- 
GStarre, Zurehtgemadte und NRäfonnierende der einheimischen Kunft ab, 
daß Sich Feine poetiich empfindende Natur dem feineren und höheren Reiz 
der germanischen Poefic entziehen konnte. An ihr begeijterte fih, von ihr 
lernte das junge, in den erſten Jahrzehnten Des Jahrhunderts groß 
gervordene Gefchleht, und Goethe, Byron, Walter Scott, ET. A. Hoffmanıı 
verdrängen Voltaire und Rouſſeau. Leſſings und Schlegeld Geringichägung 
der alten franzöſiſchen SMafjifer trug mit dazu bei, daß man von nun an 
nit ganz anderen Augen die Kunſt der Vergangenheit anſah. Das Gejeg 
von den drei Einheiten wurde als alter Plunder beifeite geworfen und 
dem Eigenwillen des Dichters cin weiterer Spielraum gelafjen. An Die 
Stelle des Antoritätsprincipes trat jet auch in Frankreich die Geltung 
des Individnalismus. 

Gleich der deutſchen und engliichen Romantik zog die franzöſiſche ihre 
Hauptuahrung aus der Einbildungsfraft, welche, wie wir gejehen haben, 
in diefer Zeit überall in den Ländern von abendländiicher Bildung eine 
großartige Steigerung erfahren Hatte. Die deutiche Kultur, die einen fo 
ausgeprägt Fünftleriichen Charakter trug, war hier bahnbrechend voran— 
gegangen und Hatte zuerjt die Seelen wiederum für cine idealere nd 
geiſtigere Betrachtungsweiſe günftig geſtimmt und dem in der bürgerlichen 
Gejellichaft bis dahin vorwiegenden Sinn für das NursMaterielle und 
Praktiiche eine Höhere Richtung gegeben. — Die Romantik bedeutete den 
entſchiedeuſten Rückſchlag gegen die Nützlichkeits- und Vernunftkultur des 
vorigen Jahrhunderts. Aber wenn fich der Geift von dem nüchternen 
Rationalismus und von der Aufklärung unbefriedigt fühlte, fo fand er 
auch Fein volles und tiefes Genüge, weder an den helleniſtiſch-heidniſchen 
noh an den vomantischschriftfichen Borftelluingen. Den Glauben mibtraut 
er wie dem Wiſſen, der Autorität wie der Freiheit, der Revolution wie Der 
Reaktion. Die Kulturperiode, welche etiva von den Jahren 1793 und 1830 
eingejchlofjen wird, fieht ein Menſchengeſchlecht, dag an feiner Stirn den 
Stempel der Unentichiedenheit trägt und von einem Gegenſatz zum anderen 
ſchwankt. Nur in einem bleibt c3 fich immer gleich: in der Unfreude an 
der Wirklichkeit. Wenn das Jahrhundert der Renaifjance aus dem Munde 
Huttens Dbefannte, daB es eine Luſt fei zu leben, fo bekennt dieſe Zeit aus 
dem Munde dev Schopenhauer, der Byron, der Muffet und der LXeopardi, 
daß das Daſein nicht! als Dual ijt. Deshalb dort wilder Thatendrang 
und Hier müder Quietismus. Auf den Flügeln der Schufucht und des 
Traumes flieht man von der Wirklichkeit hinweg: und ſolches Verlangen 
nach Neuem nnd Fremden macht c3 erklärlich, daß die Phantaſie in dent 
Geiſtesleben dieſer Zeit eine fo große Rolle fpielt. Sie ift eine daſeins— 
erhaftende Kraſt, welche einen großen und allgemeinen Auflöſungsprozeß 
noch verhindert und dem mächtig nm fich greifenden Peſſimismus, Dem 
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Weltſchmerz und der Verzweiflung ein letztes Halt zuruft. Das innige 
Gefühlsleben der deutjchen PWoefie wurde von der Kuuſt de3 Auslandes, 
vor allem der romanischen Völker viel weniger verjtanden; es fehlt hier 
zulegt die großartige geiftige Vertiefung, das echte Humanitäre Empfinden, 
der Idealismus und die Innerlichkeit der damaligen deutschen Bildung. 
Wenn fi ſchon in der deutichen Romantif das Gefühlsleben verengt und 
geſchwächt zeigt, fo it das in weit höherem Maße in den Schöpfungeit 
der franzöfifchen Romantik zu verfpüren. Diefe Phantaſiekunſt bejigt eben 
nicht viele feinere jeelische Reize. Sie muß daher die innerliche Kälte, 
welche fie nicht los werden kann, Durch viel äußeren Prunk, durd) neue 
fremdartige und ungewohnte Vorjtellungen, durch Farben: und Lichteffekte, 
Wig und Geiſt zu verdeden, zu beraufchen und zu blenden juchen. Doc 
ift es kaum zu beflagen, daß auch der helleniſtiſche Formalismus des 
deutſchen Klaſſicismus keinen Anklang fand. Er ſtieß faſt überall auf 
verichloffene Thore, und das beweist mit am beiten, wie fehr auch Die 
deutjche Poeſie einen Irrweg eingejchlagen Hatte und jich mit der Ent— 
widelung in Widerjpruch gejeßt Hatte, al3 fie noch einmal die Antike 
erneuern wollte Die franzöfiiche Romantik aber, welche gerade gegen die 
legten Überrefte des alten einheimifchen Klaſſicismus zu Felde zog und 
diefen als den eigentlich zu vernichtenden Gegner betradjtete, konnte 
natürlich am wenigften Neigung für die fo naheverwandten helleniſierenden 
Beitrebungen der Deutfchen verjpüren. 

Die Jugend, welche die Erneuerung der Litteratur verfündigte, fcharte 
fihh um die 1824 begründete Beitichrift „Le Globe“ und verehrte ihr 
Oberhaupt in dem zu Befancon geborenen Victor Hugo (1802— 1885). 
Sie betritt um einige Zeit ſpäter al3 das Geſchlecht der deutſchen Roman⸗ 
tifev den Schauplaß der Geſchichte, ungefähr gleichaltrig mit den Vor—⸗ 
fäampfern des jungen Dentichland. Und fchon ift die chriſtlich-religiöſe 
Sehnſuchtsſtimmung übertvunden und hat wieder pantheiftifchen und atHeiftifch- 
materialiftifchen Bekenntniſſen oder der Skepfis Pla gemacht, wie aud) der 
fentimentale Royalismus eines Chateaubriand zurüdwid) vor Liberal« 
demokratiſchen Anfchanungen. Umgekehrt wie die Schlegel und Southey 
beginnt Bictor Hugo mit ſchwärmeriſchen Oden zur Verherrlichung von 
Thron und Altar und lenft dann bald in das Fahrwalier der bürgerlichen 
DOppofitionspofitif ein. Seine Dichtung ftellt eine charakteriftiiche Übergangs: 
form der ſich gernanifierenden franzöſiſchen Poeſie dar; fie jucht die Eigenart 
und das Weſen der englifchen und deutschen Kunſt dem romanischen Geijt 
anzupafjen; aber dabei fommt vorläufig noch viel Grotesfe3 heraus, eben 
das Groteske, das die franzöfiichen Rontantiker, aus der Not eine Tugend 
machend, al3 das Wahrhafte und Genial Poctifche priefen. Ganz richtig 
erfannte Victor Hugo den germanischen Naturalismus als die Duelle der 
eigenartigen Reize der engliichen und Ddeutjchen Dichtung. Er befämpft 
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daher die ſcharfen Trennungen, welde die Hafficiftiiche Äſthetik prebigte, 
nud will die Vereinigung des Tragifchen und Komifchen, des Hohen und 
des Niebrigen, des Schönen und des Häßlichen, von Poefie und Profa. 
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Sebt foll auch auf der franzöfiichen Bühne der tragijche Held wie Hamlet 
fragen dürfen, wie viel Uhr es ift, und die Schranken der fteifen Würde 
und Etikette durchbrechen, mitten hinein in das Pathos und die DVer- 
zweiflung da3 Lachen ftürmen. Die Versſprache ſoll nicht Länger in 
einem künſtlichen Gegenja zu der Spradhe der Wirklichkeit ftehen, nicht 
mit fchleppenden Umfchreibungen jich abquälen, nichts aufputen und auf- 
baufchen, nichts Fünftlich zurechtmachen, fondern die Spradye der Natur 
und der Unmittelbarkeit reden, näher an die Profarede heranfommen. In 
alledem erkennt man die Grundzüge der echt germanischen Kunſtanſchauung. 
Doch ift Viktor Hugo noch viel zu jehr Franzoje, um ihr feinjtes Wejen 
zu verftehen: den reinen und tiefen Erfenutnistrieb, der daraus fpricht, 
die Hingabe an die Natur und die Sache, das Liebevolle in der Betrachtung 
aller Dinge und Erfcheinnugen. Er faßt fie rein äußerlih auf. Er fieht 
mehr auf die Wirkungen des Kunstwerke ald auf das Kunſtwerk, und 
was bei Shafejpeare und Goethe etwas Keufches und Natürlidd-Selbitver: 
ftändliches ift, da® wird bei ihm zur großartigen Poſe und Dellamation. 
Er madt theatralifche KRnalleffette daraus. Der germanifch -naturaliftifche 
Kunftgeift empfindet thatjächlich keine Gegenſätze zwiſchen Poefie und Proſa, 
zwifchen Zragif und Komik; auch das Alltäglich-Niedrige trägt ein Ideales 
in fich, und das Idealſte ift immer doch nur etwas Wirkliches. Er zeigt 
in dem Großen das Kleine, in dem Kleinen das Große. Hier giebt es 
feine Trennungen, fondern eines ift vom anderen aufs innerlichite durch“ 
drungen und harmoniſch mit ihm verfchmolzen. Bictor Hugo Hingegen 
empfindet die Gegenſätze nicht nur ıpie irgend ein alter Klaſſiciſt, ſondern 
läßt fie auch in ihrer ganzen, harten Sonderung beftehen. Er überwindet 
fie nicht innerlich, fondern jtellt fie nur nebeneinander und bringt fie 
zufammen, daß fie Elappernd aufeinanderjtoßgen. Sie werden bei ihm 
ein Mittel der Spannung, der Erregung und der Kompofition. Was in 
der germanischen Kunſt aus einer großen Weltanichauung herausfließt, 
wird bier zu einer gefchidten, techniihen Mache. So baut ſich die Victor 
Hugo'ſche Poefie genau wie die Corneille’jhe und Racine'ſche aus Tauter 
Antithefen und Kontraften auf. Ihre Menichen find noch immer genau 
aus zwei Hälften zufammengejegt. Sie fucht fortwährend zu überrafchen 
und zu überrumpeln und gerade das Gegenteil von dem zu jagen, was 
der Zuhörer erwartet, während die deutſche Kunst gerade nicht zu über» 
raschen fucht, fondern motiviert, vorbereitet und die Einheit alles Seienden 
verjtehen lehren will. Auch bei Hugo ſpitzt fich alles zu einem geiftreichen 
Wis, zu einer Pointe zu, und feine Poefie ift noch immer echt franzöſiſche 
Verſtandespoeſie. Man durchſchaut das Geheimnis feiner Effekte jehr raſch: 
Duafimodo, der häßlichite der Zwerge, trägt in feinem mißgeftalteten Leibe 
eine jchöne Seele, Marion Delorme, eine feile Straßendirne, empfindet Die 
feufchefte Liebe, Triboulet, der Hofnarr, der Kuppler, der wütende Menfchen- 
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Haffer, geht auf im innigſten und zartejten Watergefühl, der Nänber ift 
dev Anwalt der Gerechtigkeit. Die franzöfiihe Romantik geht zugleid) 





Dirtor Hugo. 
Nach einem Gemälde von &. Bonnat geſtochen von P. Razon. 


Victor Hugo. Muffet. 881 


Hand in dand mit der immoraliſtiſchen Ketzerei des Jahrhunderts, welche 
die herrſchenden orthodox⸗dogmatiſchen Sittenanſchauungen zu ſtürzen ſucht. 

Auch Victor Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nahe. 
Er ſtrebt zurück in die Welt des Mittelalters und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunkenden Schilderungen und grellen Lichteffekten den 
Leſer zu überſchütten. Lokalkolorit lautet ein anderes Schlagwort der 
Romantik. Wenn der Klaſſicismus noch unbekümmert die altgriechiſche 
Welt genau erſcheinen und ausſehen ließ wie das Zeitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht mehr als ein Wort war und der Türke nur 
ein verkleideter Franzoſe, ſo verlangt jetzt der Realismus eine höhere Be— 
friedigung des Wirklichkeitsſinnes. Das Exotiſche ſoll auch exotiſch wirken, 
dem beſſeren Wiſſen Rechnung getragen werden. 

Es fehlt hier an Raum, um im einzelnen auf die umfaſſende, einen 
großen Charakter tragende Thätigkeit des Dichters und auf eine feinere, 
pſychologiſche Darlegung einzugehen. Er iſt mächtig als Lyriker, Epiker 
und Dramatiker, aber am mächtigſten wohl in ſeinen Gedichten. Auch in 
ſeinen Romanen („Notre Dame von Paris“, „Die Elenden“, „1793*) 
läßt die breitere, epifche Darjtellung und, da Victor Hugo feine große 
Kunſt in maleriſchen Schilderungen Hier völlig entfalten kann, das Auti⸗ 
thetifch-Effefthafchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtſein 
fommen, als dieſes bei den Dramen der Fall ill. Das Grundweſen iſt 
aber immer dasſelbe. Bictor Hugo gehört durchaus zu den Woeten des 
Erhabenen. Er iſt Pathetiker und Dellamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Koloffale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwülftige und Bombaftifche ich verlieren, und er verfällt auch ins Un— 
freiwillig-RKomifche, wenn die Bhantafie ihn im Stich läßt und der bei 
ihm jehr entwidelte Veritand und Witz aushelfen muß. 

Victor Hugo erinnert in vielem an Klopjtod. Er ijt mehr ein großer 
Künftler als ein großer Menſch. Im Grunde befit er ebenfo wenig 
wie diefer eine ftarfe Intelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe'ſchen Weltanſchauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits⸗ 
Pathos willen erjcheint er nur bedeutend. Aber feine Ideendichtung erwächſt 
in Wahrheit mehr aus den künftlerifchen Freuden der Einbildungsfraft, und 
er Eojtet in ihnen einen Phantalieraufch aus. 

Sein Gegenjag bildet Alfred de Muſſet (1810 — 1857). Bictor 
Hugo ilt von derberem Knochenbau, der gefunde Fräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und politive Natur, Demofrat und ein Brophet und 
Prediger, der das Leben behauptet, der aufrütteln und begeiftern will, — 
Muſſet ein Pariſer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, kränklich— 
blaſſen Gliedern, der mit ffeptifch-blajiertem und farkaftifch-ironischem Lächeln 
die Dinge an ſich vorüberziehen fieht und nur noch von einer Verneinung 
weiß. Er giebt dem Weltichmerz und dem Peſſimismus der Zeit Ausdrud, 
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aber nicht mit dem Prometheijchen Trog, der Wildheit und Leidenſchaft 
Byrons, fondern mit einer gewiffen apathifchen Gebrochenheit. Er träumt 
zartere Sehnſuchtsträume, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chateaubriands Chriftentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erſt die Bufunft wird wieder einen erlöjenden, 
befreienden, und begeifternden Glauben bringen, aber er felber ahnt dieſen 
nur, er erfennt ihn nicht. Cr fühlt das Haltlofe und Schwankende der 
Zeit und feiner Natur. Er fpottet mit umflorter Stimme. Die Victor 
Hugo'ſche Poefie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
befigt eine weit reichere Fülle 
objeftiver Anſchauungswerte; bie 
Muſſet'ſche ift innerliher und 
inniger, feelifch «vertiefter und 
fubjeftiver, einfacher und intimer, 
und vom großen piychologifchen 
Spürfinn. Sie tritt in einer 
feingefchliffenen und eleganten 
Formſprache auf, während die 
Hugo'ſche etwas Wilderes und 
Padenderes an ſich Hat. Victor 
Hugo ift eine thatendurjtige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 

— leidenſchaftlichen Anteil an den 
gifred de Buffet. Kämpfen der Zeit, greift in die 
Politik ein und kämpft für die 
Menfchenrechte, er ift Tendenzmensch wie die Männer des jungen Deutfch- 
land. Muffet zudt die Achſeln dazu und will nur noch genießen. Erotiſche 
Leidenfchaften find noch die feurigften bei ihm, und das Gejchlechtlich- 
Sinnlihe geftaltet er dann und wann mit Goethe'ſcher Wahrheit und 
Goethe ſchem Bauber, nur nicht mit deffen jugendlicher Zrifhe und Herz« 
fichfeit, fondern romantifch-phantaftifcher, und je älter er wurde, deſto mehr 
aus den bfafierten Empfindungen des Lebemannes heraus. 

Ein reiner finnlicher Genußmenſch ift auh Theophile Gautier 
(1811—1872), der in den großen Theaterfämpfen der Romantifer und der 
Mafficiften um Victor Hugo’3 Dramen zum Entfegen der Phitifter in roten 
Atlaswams im Zufchauerraun erfhien und die löwenmähnigen in Schnür- 
töden und fpanifchen Mänteln fojtümirten Eiſenſeiten des romantiſchen 
Heerbanng anführte. Aber feine Sinnlichkeit ift eine nur fünftlerifche. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Äſtheticismus, ber nichts auf den Inhalt 
giebt, nichts auf Ideen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt fi am reinen 
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Hand in Hand mit der immoraliftiichen Keberei des Jahrhunderts, welche 
die herrfchenden orthodox⸗dogmatiſchen Sittenanfchauungen zu ftürzen fucht. 

Auch Victor Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nahe. 
Er ftrebt zurüd in die Welt des Mittelalter und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunfenden Schilderungen und grellen Lichteffekten den 
Lefer zu überſchütten. Lofaltolorit Tautet ein anderes Schlagwort der 
Romantik. Wenn der Klafficismus noch unbefümmert die altgriechifche 
Welt genau erjcheinen und ausſehen ließ wie das Beitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht mehr als ein Wort war und der Türke nur 
ein verkfeideter Franzoſe, jo verlangt jebt der Realismus eine höhere Be» 
friedigung des Wirklichkeitsfinnes. Das Erotifche joll auch erotiich wirken, 
dem befjeren Willen Rechnung getragen werden. 

E3 fehlt Hier an Raum, um im einzelnen auf die umfafjende, einen 
großen Charakter tragende Thätigkeit des Dichters und auf eine feinere, 
pſychologiſche Darlegung einzugehen. Er iſt mächtig als Lyrifer, Epifer 
und Dramatifer, aber am mächtigsten wohl in feinen Gedichten. Auch in 
jeinen Romanen („Notre Dame von Paris“, „Die Elenden“, „1793*) 
läßt die breitere, epifche Darftellung und, da Bictor Hugo feine große 
Kunft in malerifhen Schilderungen bier völlig entfalten kann, das Anti- 
thetifch-Effethafchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtſein 
fommen, al3 diejes bei den Dramen der Fall if. Das Grundweſen iſt 
aber immer dasſelbe. Bictor Hugo gehört durchaus zu den Poeten des 
Erhabenen. Er iſt PBathetifer und Deklamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Koloffale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwülftige und Bombaftische fich verlieren, und er verfällt auch ins Un— 
freiwillig Komische, wenn die Phantafie ihn im Stich läßt und der bei 
ihm ſehr entwidelte Verſtand und Witz aushelfen muß. 

Bictor Hugo erinnert in vielem an Klopjtod. Er ift mehr ein großer 
Künftler als ein großer Menſch. Im Grunde befibt er ebenfo wenig 
wie diefer eine ſtarke Antelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe'ſchen Weltanfchauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits- 
Pathos willen erfcheint er nur bedeutend. Uber feine Ideendichtung erwächſt 
in Wahrheit mehr aus den Fünftlerifchen Freuden der Einbildungskraft, und 

er Eoftet in ihnen einen Phantaſierauſch aus. 
Sein Gegenja bildet Alfred de Mufjet (1810 — 1857). Bictor 
Hugo ift von derberem Knochenbau, der gefunde fräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und pojitive Natur, Demofrat und ein Prophet und 
Prediger, der das Leben behauptet, der aufrütteln und begeiltern will, — 
Muſſet ein Parifer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, Tränflich- 
blafjen Gliedern, der mit jfeptifch-blafiertem und ſarkaſtiſch-ironiſchem Lächeln 
die Dinge an ſich vorüberziehen jieht und nur noch von einer Verneinung 
weiß. Er giebt dem Weltfchmerz und dem Peſſimismus der Zeit Ausdrud, 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 56 
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aber nicht mit dem PrometHeiichen Trog, der Wilbheit und Leidenſchaft 
Byrons, fondern mit einer gewiſſen apathiſchen Gebrochenheit. Er träumt 
zartere Sehnfuchtsträume, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chateaubriands Chriſtentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erſt die Zukunft wird wieber einen erlöjenden, 
befreienben, und begeifternden Glauben bringen, aber er felber ahnt dieſen 
nur, er erkennt ihn nicht. Er fühlt das Haltlofe und Schwankende ber 
Beit und feiner Natur. Er fpottet mit umflorter Stimme. Die Victor 
Hugo'ſche Poefie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
befigt eine weit reichere Fülle 
objeftiver Anſchauungswerte; dic 
Muſſet'ſche ift innerlicher und 
inniger, ſeeliſch-vertiefter und 
fubjektiver, einfacher und intimer, 
und vom großen pfychologifchen 
Spürfinn. Sie tritt in einer 
feingefchliffenen und eleganten 
Formſprache auf, während Die 
Hugo'ſche etwas Wildered und 
Padenderes an ſich Hat. Victor 
Hugo ift eine thatendurjtige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 
3 leidenſchaftlichen Anteil an den 
gifted de Buffet. Kämpfen der Zeit, greift in die 

Politik ein und kämpft für die 
Menfchenrechte, er iſt Tendenzmenſch wie die Männer de3 jungen Deutfch- 
land. Mufjet zudt die Achfeln dazu und will nur noch genießen. Erotiſche 
Leidenfchaften find noch die feurigiten bei ihm, und das Gefchlechtlich- 
Sinnliche geftaltet er dam und wann mit Goethe'ſcher Wahrheit und 
Goethe ſchem Zauber, nur nicht mit deffen jugendlicher Friſche und Herz« 
lichkeit, fondern romantifch-phantaftifcher, und je älter er wurde, deſto mehr 
aus den bfafierten Empfindungen des Lebemannes heraus. 

Ein reiner finnlicher Genußmenſch iſt auch Théophile Gautier 
(1811— 1872), der in den großen Theaterfämpfen der Romantifer und der 
Klaſſiciſten um Victor Hugo's Dramen zum Entfegen der Philifter in rotem 
Atlaswams im Zuſchauerraum erjchien und die ldwenmähnigen in Schnür— 
töden und ſpaniſchen Mänteln toftümirten Cijenjeiten des romantifchen 
Heerbanns anführte. Aber feine Sinnlichkeit ift eine nur fünftlerifche. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Äſtheticismus, der nichts auf den Inhalt 
giebt, nichts anf Fdeen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt ſich an reinen 
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Farben⸗ und Lichtwirkungen, an Seide und Sammet, an Wohlgerüchen und 
Ihönen Klangformen. Er bildet noch radifaler die bloße Formenkunſt aus 
al3 die deutſchen Äſtheticiſten, als Coleridge und Poe, denen er als Kunſt— 
techniker arı nächlten verwandt iſt. In feinen Gedichten und Romanen 
ſpielt das befchreibende und fchildernde Element die wichtigfte Rolle; Die 
Märchenphantaſiepoeſie der Nenaifjance, der Maskenſpiele Ben Jonſons 
lebt hier wieder auf. 

Die großen Strömungen der franzöfiich-romantifchen Dichtung find 
durch diefe drei Namen gekennzeichnet. Die übrigen Stehen mehr in einem 
rein eflelticiftifchen Verhältnis zu ihnen und zu der LTitteratur der Aus— 
länder, — als vollblütige Romantifer oder als Vermittler zwiſchen der 
Chateaubriand » Zamartine’fchen und der Hugo’ihen Richtung. Zu den 
Bolblütigen gehört Gerard de Nerval (1808—1855), der Überſetzer des 
„Fauſt“, der die Dämonifch-gejpenfterhafte Novelle E. T. X. Hoffinanns und 
orientalifhe Myſtik nach Frankreich trägt, während Alfred de Vigny 
(1799— 1863) nad) Zamartine Hinüberweift und etwa als ein franzöfticher 
Uhland angefehen werden fann. Auch Charles Nodier (1780—1844), 
der ältejte unter den Romantifern, den der phantafievolle Grundzug feines 
Weſens zu ihrem Anhänger werden ließ, hält noch zum Teil am älteren 
Stil feſt. Seine mutwillige Einbildungsfraft fchießt fonft in feinen Romanen 
und Novellen die Luftigiten Purzelbäume, und er erinnert mit am meisten 
an die deutichen Romantiker. Cafimir Delavigne (1794—1843), ein 
glatter, eleganter VBerskünftler, der das romantische Drama Victor Hugo’fchen 
Gepräges feiner fchärferen Eigenart entkleidete und für den Geſchmack des 
größeren Publikums zurecht machte, auch mit deutlicher zur Schau getragenen 
patriotifchen und liberalen Tendenzen auspußte, nahm einige Zeitlang eine 
angejehene Stellung ein. 

Noch eine Stufe tiefer ftieg Alcerandre Dumas (1803—1870). 
Doch erzielte er feine größten Erfolge nicht mit feinen Dramen, jondern 
mit feinen Romanen, die ihn raſch zu einem Abgott des ganzen europäifchen 
Leſepublikums machten. Er münzt die romantijche Phantaſie für das Unter- 
haltungsbedürfnig der Menge aus, ob er nun mit Walter Scott in die 
Geſchichte zurüdgreift oder in feiner Zeit bleibt. Abenteuer häuft er auf 
Abenteuer, Ereignis auf Ereignig, nur auf Spannung und Aufregung be- 
dacht. Nicht ohne Genialität erjcheint die alte, Iuftige und reine Fabulierkunſt 
bei ihm ausgebildet, die fchon den Hauptreiz der alten Alerandrinifchen 
Romane ausmachte und noch immer für die mweiteften reife die einzige, 
wirklich verſtändliche Kunft ausmacht. 
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Stalien war für Windelmann das große Land der Sehnjucht geweſen, 
und dort hatte fich Goethe in einen Griechen umzuwandeln gejudht. Wie 
feine andere Litteratur des neueren Europa jtand die italienische in einen 
inneren wirklichen Lebenszuſammenhang mit der Antike, und nirgendivo 
war das Klaſſiciſtiſche ſo ſehr auch das Nationale. 

Die italienische Poeſie iſt urfprünglich geiftesvermandt mit der römifchen, 
ihre unmittelbare Tochter, und ganz anders erjcheint Hier als volfstiimliche 
Kultur, was bei den germanischen Völkern vorherrfchend gelehrte Kultur 
war. So bleibt aud) alien in diefer Zeit das Borland des Klaſſicismus; 
c3 hält noch fehr viel zäher an deffen Überlieferungen feſt als Frankreich, . 
und wenn ſich die Litteratur auch den germanifchnordifchen Einflüffen 
keineswegs entzieht, jo wird fie Doch von diefen nicht tief umgeftaltet, durch⸗ 
aus nicht jo tief wie die franzöſiſche. Das große Schlagwort der eriten 
Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts, das Schlagwort Romantik fand freilich‘ 
auch Hier Eingang, aber die fogenannte romantische Poefie der Italiener: 
trägt, wenn man fie auf ihre künſtleriſches Wefen anfieht, einen weſentlich 
anderen Charakter als die deutjche, die englifche und auch die franzöſiſche. 
Diefe romantifche Poeſie ift im Grunde eine Hafjiciftiiche Poeſie, wie die 
hellenifierende deutfche Dichtung, die zwijchen der des Sturmes und 
Dranges nnd der der Romantik fi) einjchiebt. Den italienifchen Nette 
HafficiSmus, getragen von Manzoni, Leopardi, Berchet, Silvio Bellico u. ſ. w., 
fann man nur als eine Ablehr von dem franzöfiichen Klaſſicismus des 
17. Jahrhunderts anfchen und ala eine Rückkehr zu dem älteren heimiſch— 
eigenen, al3 Ausbildung und Fortentwidelung de3 italienischen Renaiffance- 
Klaſſicismus. Der reine Altheticismus, der in dieſer Zeit bei den übrigen 
Nationen eine jo wichtige Rolle fpielt, trifft hier auf Fein Berftändnis. 
Große, entjcheidende, eigentlich Tünftlerifche Umgeſtaltungen gehen bier 
nicht vor ih, und die Unterſchiede zwifchen der älteren Schule Alfieri, 
Monti, Ugo Foscolo, Pindemonte und der jungen Schule Manzoni, 
Leopardi find kaum größer als die zwiſchen dem Klaſſicismus Corneille’3 
und dem Boltaire’s. Einen großen Kunftcharafter trägt die italienische 
Poeſie jebt überhaupt nicht. Das eigentlich Äſthetiſche, das Geftaltende 
fteht bei ihr nicht im Vordergrunde, oder um mit dem Goethe'ſchen Wort 
es auszudrüden, fie legt den Schwerpunft auf das Reden, nicht auf das 
Bilden, — auf da3, was fie fagt, nicht darauf, wie fie es fagt. Eine 
Litteratur des Realismus, nicht des Fünftlerifchen, fondern des Tendenz» 
und Geſinnungsrealismus, ähnlich wie bei uns die des jungen Deutjchland, 
eine politifchstendenzidje Kampf» und Streitlitteratur vorwiegend rhetorijchen 
Charaktere. Sie geht, die Verſchwörermaske vor dem Gelicht, den Dolch 
unter dem Mantel verborgen, von Haus zu Haus, und Hagend bald, bald 
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zürnend fordert fie auf, die Ketten der Schmach zu zerbreden. Italien 
ift nad) der polnifchen die unglüdlicäfte, die ſchwächſte unter den großen 
Nationen. Sie liegt fogar noch im Joch der Fremdherrſchaft. Und dieſe 
Fremdherrſchaft 
abzuſchũtteln und 
den Einheitsſtaat 
herzuſtellen, da⸗ 
rin ſieht auch die 
Dichtung ihr 
wahres Ziel, ihre 
eigentliche hohe 
Aufgabe. Es iſt 
der patriotiſch⸗ 
nationale Ge⸗ 
danke, der alle 
Poeten vereinigt, 
und ſo mächtig 
erfüllt er fie, daß 
unter ihm der 
künſtleriſche Ju⸗ 
dividualismus 
faſt erſtick. Das 
Land und die 
Zeit verlangen 
Männerder That 
und des praftis 
ſchen Handelns, 
die unmittelbare 
Biele vor Augen 
jehen. Und die 
Dichter fchreiten 
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Be 5 als deſſen beite 
4. wm Io Söhne: fie war« 
dern in die Ker⸗ 
ter, fie gehen in 
die Verbannung, 
aber fie ftehen als die Heilige Schar um das Banner der nationalen 
Freiheitsidee gejchart und halten es hoch enıpor, bis die Ideale erfüllt 
find und Stalien, befreit von den Bourbonen und Öjterreichern, geeinigt 
dafteht. Das Jahr 1866 darf man als das Abſchlußjahr diefer Periode 
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anfehen. Eingeleitet wird fie durch die Aufflärungsbewegung, durch bie 
Politifer und Öfonomiften des 18. Jahrhunderts, durch die Satire Parini's 
und dad Drama Alfieri's, durch die Wiedererweckung Dante's. 

Vittorio Alfieri (1749—1803) ift wie Dante ein politifcher Charakter, 
ein Willensmenſch, ein Menſch der That. ALS folhen darf man ihn wohl 
als den Pförtner au das Thor einer THatendichtung ftellen, obwohl er als 
Altersgenoſſe Goethe's und Schillers noch tiefer in das 18. Jahrhundert 
zurückreicht. Wie Schil- 
ler geht er von der 
Idee aus und fucht da⸗ 
für eine finnlihe Eins» 
Heibung. Aber er 
kommt nicht annähernd 
jo nah an die Erſchei⸗ 
nung heran wie der 
Deutſche. Und nicht 
nur an künſtleriſcher 
Sinnlichkeit ift er arm, 
fondern auch ſeine 
Ideenwelt hat etwas 
außerordentlich Ab⸗ 
ſtraltes, Blutloſes an 
ſich. In ſeinem ganzen 
Weſen Hat er etwas 
von ben Mäunern ber 
Revolution von 1793 
an fi, von den „alten 
Nömern“, wie ſie 
David malte; bei aller 
deklamatoriſch⸗ theatra⸗ 
liſcher Haltung doch 
geipanntefte Energie Ugo Fostolo. 
in jeder Haltung. Nach einem Stich von Chlinger. 

Und fein Drama, 

alt⸗klaſſiciſtiſchen Corneille'ſchen Stile, ift ganz wie eine Robespierre'ſche 
Nede. Jeder Satz ein Schlag, jedes Wort ein Dolchſtoß. Das Drama 
verengt jid) zu einem Epigramm, bei dem ed nur auf die Pointe anfonımt, 
auf die nadte Darlegung des Gedankens. Mit einer reißenden Schnelligkeit 
jtürzt die Handlung zum Schluß Hin. Seine Ansmalung, fein Beiwerk, 
feine Entwidelung. Das Ganze männlich und rauf, ein Teidenfchaftlich- 
temperamentvoller, vevolutionärer Wuffchrei: „Freiheit!“ Alfieri ift ber 
flammendſte Tyrannenhaffer de3 18. Jahrhunderts; „nieder mit ber 
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Tyrannei der Könige“, ruft er vor 1793 und „nieder mit der Tyrannei 
bes Volkes“ in den Tagen der fiegreichen Revolution. 

Alfieri befennt fich noch zum Weltbürgertum, bei Ugo Foscolo (1779 
bis 1827) vereinigt fich die revolutionär-demofratifche Freiheitsidee jchon 
mit dem nationalen Unabhängigkfeitsgedanfen. Sein Roman, „die legten 
Briefe des Jacopo Ortis“, ift die aus der Nachahmung Goethe's hervor: 
geflofjene italienische Wertherdichtung, aber ſtark refleftierenden Charakters, 
ähnlich wie die didaktifch-philofophifche Lyrik des Dichterd. Liebesſchmerz 
und der Schmerz des Patrioten über die troftlofen Zuftände des Vater⸗ 
landes machen fi in düfteren Klagen und Betrachtungen Luft. Auch 
Vincenzo Monti (1754—1828), welcher in dieſer Zeit die form- 
vollendetite, die Hangvollite und bilderreichite Sprache redet, ilt der Mann 
der Tribüne. Er beraufcht ſich am lang feiner Worte und feiner Redner» 
kunſt und geht in der Freude an feiner Form auf. Wenn er nur padend 
über etwas PBadendes deflamieren kann, fo genügt ihm das; heute eine 
Klage- und Trauerrede um Ludwig XVI. nnd eine flammende Philippika 
gegen feine Richter, morgen eine NRechtfertigungsrede für dieſe und eine 
zornvolle Apoftrophe an die deipotiichen Könige, einmal eine feierliche 
Huldigung Napoleons und cin andermal eine Triumphrede über deſſen 
Sturz; Hagt er heute um fein Volk, fo legt er morgen der öfterreichifchen 
Regierung feine Schmeichelei zu Füßen. Sein eigentliche Vorbild, nicht 
als Charakter, Sondern als Künftler, ift Dante. Das Sinnliche kommt 
auch bei ihm nicht recht heraus und bleibt immer in halben Abftraftionen 
fteden. Er vedet vor allem gern in Allegorien und Heidet feine Gedichte 
als Bifionen aus. Nur der jchiwermütige Lyriker Jppolito Pindemonte 
(1754— 1828) Hält fi) unter den hervorragenden Poeten der noch alt- 
Haffieiftiihen Schule von der Politik fern. 

Nah dem Sturze Napoleons kamen auch in Italien die romantiſch⸗ 
chriſtlichen und mittelalterlich-gläubigen Stimmungen empor, der Geiſt des 
Chriſtentums, wie ihn Chateaubriand gepredigt hatte. Und zugleich brechen 
die Kämpfe zwiſchen den Alten und Jungen aus. Die germaniſchen Ein⸗ 
flüſſe ſind bedeutend geſtiegen, und vergebens erhebt Monti ſeine Stimme 
gegen Die „nordiſche Schule“, die ſich in der Zeitſchrift „II conciliatore“ 
1818 ein Rampforgan gegründet hatte. Die ftarre Negelrechtigfeit des 
franzöfifhen Klaſſicismus, das Gejeß von den drei Einheiten wird ber« 
worſen und der ganze antike mythologiſche Apparat, mit dem die Poeſie 
der Monti und AUlfieri noch immer arbeitete. Man will nicht mehr von 
Zeus, Apollo und Benus reden Hören und auch auf der Bühne nicht 
mehr die Klytämneſtren und Iphigenien fehen, fondern der Gegenwart 
ihr Recht geben, für das ganze Volk verjtändlich reden. Geſtalten der 
nationalen Geſchichte follen im Theater erfcheinen und die Dichtung Die 
Erinnerungen an die eigene große Vergangenheit erweden. Man will die 
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größere Beweglichkeit und individuelle Freiheit der deutfchen Kunft gewinnen. 
Uber die ganze romantiſche Bewegung in Italien zielt doch mehr auf die 
Erneuerung in ftofflicher und gedanklich⸗tendenzibſer Hinficht, als daß fie 
eine tiefe und große Revolution der künſtleriſchen Weltanfhauung Heraufe 
führte. Der ausgeprägte Individualismus der Charakterdarftellung und 
des Igrifchen Ausdruds, diefe wertvollſten Errungenschaften der germanifchen 
Dichtung werden nicht recht verftanden. Man Hält vielmehr noch. immer 
feit an der typifch-geftaltenden, fentenzidfen und abftralten, der mehr ver- 
allgemeinernden und verftandesmäßigen Kunft des Mafficismus. Es fehlen 
die feineren pſycho⸗ 
logiſchen Reize, und 
auh die Form ift 
mehr eine ſchöne 
Außen- als eine 
lebendige Innen⸗ 
form. 

In Ober-Stalien, 
in ber Lombardei, wo 
feit den Tagen der 

Bölferwwanderung 
germanifhe  Ele- 
mente die urfprüng« 
liche Bevölkerung ant 
meiften durchſetzt 
hatten und wo man 
auch jetzt mit der 
deutſchen Bildung in 
innigerer Verbin⸗ 
dung ſtand, regte m 
fih zuerſt der neue Bleffandro Manjont, 
Geift und riß die 
Herrſchaft an fi, al3 in Süd» und Mittel-Ftalien noch der Alt-SMaffie 
cismus ungeftört weiterlebte. Der eigentliche Bahnbrecher der neuen Kunft 
ift der Mailänder Uleffandro Manzoni (1785—1873). Die national 
patriotifhen und chriſtlichen Gefinuungen der Romantik vereinigen ſich 
bei ihm, und er träumt von der Wiederherftellung Italiens unter dev 
Führung Roms und der fatholifchen Kirche. In feinen Dramen behandelt 
er Stoffe der italienifchen Gefchichte und ſucht wie der deutſche Klaſſicismus 
die „echte Antike“; die Zorn trägt antififierenden Charakter, und jelbft ber 
griechifche Chor taucht auch bei ihm wieder auf. Das verrät den vorwiegend 
Igrifchen Charakter dieſes Schaufpield. Die Geftalten bleiben blutlos, aber 
eine ſchwungvolle glänzende Obenpoefie zeigt, wo bei Manzoni die eigentlichen 
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Wurzeln der Kraft liegen. Unter feinen Zeit- und Landsgenoſſen bejitt 
er doch die reichite Fülle künſtleriſcher Sinnlichkeiten und findet fih an 
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der Hand Walter 
Scott? von dem 
etwas blutloſen 
Klaſſicismus zu 
dem Realismus 
engliſchen Stiles 
hin. In ſeinem 
Geſchichtsroman 

aus dem 17. Jahr⸗ 
Hundert „die Vers 
lobten“ ſchuf er 
ſein reichſtes und 
lebenskräftigſtes 

Werk, und in der 
großartigen Schil- 
derungskunſt ſteht 
die romantiſche 
Phantaſiekraft hier 
mit auf den lichte— 
ten Höhen. Tome 
maſo Groſſi 
(1791—-1853), vor 
allem Maſſimo 
d' Azeglio (1801 
bis 1866), auch 
der Hiſtoriker Ce— 

ſare Cantuͤ 

(1808) traten in 
ſeine Fußſtapfen 
und bauten den 
bürgerlich-realiſti— 
ſchen nationalen 
Geſchichtsroman 

weiter aus, welchen 
F. D. Gnerraz zi 
(1801— 1873) in 


die Bahnen Viktor Hugo’3 und des franzöfiichen Romanticismus mit feiner 
Borliebe für das Grotesfe lenkte. Auch das Drama und die Lyrik des 
weichen und empfindfamen Silvio Pellico (1789— 1854), Giovanni 
Berchet (1783—1851) und andere gehören in die Nähe Manzoni's, den 
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Gianbattiſta Niccolini (1782—1861) als Dramatiker durch energifchere 
Führung der Handlung und in theatralifcher Hinficht übertrifft. 

Gegen das frommgläubige Chriftentum Manzoni’3 führte Giacomo 
Leopardi (1798—1837) aus Recanati in der Mark Ancona, Sproß eines 
verarmten WÜdelsgeichlechtes, die moderne Philoſophie ins Feld, und noch 
ihärfer als bei jenem Hat fich bei ihm der neue Klaſſicismus ausgeprägt. 
Wie die großen italienischen Humaniften der Renaiſſance war er auch ein 
ausgezeichneter PHilologe, der feine Griechen und Römer gründlich Tannte, 
und der Atem echter Renaiffancelgrif weht uns aus feinen Pindarifchen 
Sanzonen entgegen. Es ſteckt in ihnen noch viel begriffliches Wefen und 
es iſt eine ſchwere wuchtige Gedanfen- und Reflexionslyrik, gedrungen und 
kräftig im Ausdrud, welche ihre Betrachtungen mit fchönen und Klaren 
Phantafiebildern, Schilderungen und ähnlichem umrankt. Aber der Berftand 
führt die Oberherrihaft. Und immer grauer wird dieje Dichtung, immer 
mehr reiner Gedanktenausdrud, immer unjinulicher, aber auch immer tiefer 
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in geiſtiger Hinſicht. Der Weltſchmerz der Zeit findet bei Leopardi den 
radikalſten Ausdruck. Philoſophiſche Erkenntniſſe, bittere materielle Not, 
ſchwere Krankheit, Verzweiflung über die politiſchen Zuſtände, alles kommt 
zuſammen, das ihm das Leben unerträglich macht. Und er hat dem 
Schmerz⸗ und Leidensgefühl nichts entgegenzuſetzen: nicht den Heroismus, 
den Ichſtolz, die Kampffreude und die Leidenſchaft Byrons, nicht die 
ſinnliche Genußſucht Muſſets, nicht den Hohn und den Spott Heine's. 
Auch ſein nationaler Stolz, ſeine Freude an der großen Vergangenheit 
Italiens erliſcht, und er endet mit der vollen Verzweiflung und im aus—⸗ 
gejprochenen Nihilismus. 

Aus Toscana, aus der Nähe von Florenz, kam ein leichterer und ein 
froherer Gejelle, Giufeppe Giuſti (1809—1850). Um feine Lippen 
ſchwebt das echt⸗italieniſche ironifchsfatiriiche Lächeln, und er erinnert mit 
feinem guten Wi, mit feiner Zaune und feinem ganzen volkstümlichen 
Weſen vielfach an Beranger. Unter den Vorkämpfern für die nationale 
Unabhängigkeit und Einheit Italiens und eine konſtitutionelle Verfaffung 
ſteht er in eriter Linie. Die Politik bildet das große Thema feiner Poelie, und 
er überfchüttet die herrſchenden Regierungsgewalten mit feinem beißenditen 
Spott, der in die gefchliffenfte Formenſprache ſich Eleidet, in eine Form 
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ebenfo reih an Kedheit wie an Eleganz. Seine Gedichte wirken wie 
geiftvolle Federzeichnungen und ftellen eine Reihe der bervoritechenditen 
Typen aus der damaligen italienischen Geſellſchaft dar. 


In Spanien beginnt ſich in den Tagen der Franzoſenkriege ein neuer 
Geiſt zu regen, und auf blutigen Schladhtfeldern wächſt Fraftvoll das nationale 
Gefühl heran, das, wie überall, fo auch hier auf die Umgeftaltung der Kunft 
einwirft. Der echte altfranzöfiiche Klaſſirismus, den noch Moratin vertrat 
und welcher mit tiefiter Verachtung auf die Poefie Lope de Vega's und 
Calderons Herabblicte, verliert jeßt allen Boden unter den Füßen, und 
mehr und mehr wedt man wieder die Erinnerung an diefe, fpricht mit Be- 
geifterung von ihr und fucht in ihr Verſtändnis einzudringen. Aber bevor 
man don den theoretiichen Erfenntniffen bis zu einer wirklich innerlichen, 
neufünftlerifchen Weltauffafjung gelangt, das dauert natürlich) noch eine 
geraume Weile. Im großen ganzen fennzeichnet der Geift der Schule von 
Salamanca die fpanische Poefie der eriten Kahrzehnte des Jahrhunderts. 
Die germanifchen Einflüſſe und die Einwirkungen der altnationalen 
Renaiſſancekunſt wachjen und nehmen zu, reichere Elemente des Volkstüm— 
lihen dringen ein. Aber man bricht keineswegs entjchieden mit dem Klaffi- 
cismus. Die Dichtung erfaßt den neuen Geilt vorerit nur tendenziög und 
läßt ſich ſtofflich von ihm beeinfluffen. Sie kommt ebenfowenig wie die 
italieniihe Poefie über das Berjtandes- und Neflerionswejen der alten 
Kunst Hinweg, das Philoſophiſch- und Patriotiſch-Deklamatoriſche, das 
Streben nad äußerer Forınglätte und Eleganz. Auch die überlieferten 
Regeln und Geſetze de3 franzölifchen Klaſſicismus werden noch hochgehalten. 
Wie Chateaubriand, fo legt auch der Spanier Juan Nicafio Gallego 
noch eine Zanze für die fteifen Theorien Boileau’3 ein, während doch ſchon 
feine VBorftellungs-, Stimmungd- und Empfindungswelt von romantifchen 
Elementen durchſetzt ift. 

Der Nachklaſſicismus, wie er namentlich ducd Manuel Joſé 
Quintana (1772—1857) vertreten wird, trägt einen mehr germanijch- 
nordiichen Charakter zur Schau und führt die Bejtrebungen von Melendez 
Baldes fort. Er bevorzugt das Inhaltliche und Gedankliche und pflegt 
eine philoſophiſch-didaktiſch- moraliſche Lyrik Schiller’ichen Gepräges, kämpft 
für Freiheit und Humanität und alle hohen Ideale des Lebens, feiert die 
Natur und ſucht durch begeiſternde Reden den Patriotismus zu fördern. 
Die ſchwungvolle Renaiſſancelyrik Herrera'ſchen Stiles lebt bei Quintana 
wieder auf. Die Richtung Bautiſta's de Arriaza (1770—1837) ſucht 
dafür mehr die Ausbildung einer feinen und eleganten Formenſprache und 
erinnert fich deſſen, was Italien einjt für die Sormentwidelung der fpanifchen 
Kunſt im 16. Jahrhundert gethan Hatte. Der fruchtbare Breton de [03 
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Herreros (1810—1873) und feine moralijierende Sitten und Charalter- 
fomddie, Anton Gil y Barate, Serafio y Calderon und der aus 
deutfhem Blut ftammende Juan Eugenio Hartzenbuſch vertreten dad 
nachklaſſiciſtiſche Drama jtofflich-nationalen Gepräges, das nad) Lope de Vega 
und Galderon in gleicher Bewunderung hinüberblidt, wie in Italien der 
Nachklaſſicismus Dante neuerwedte In den Humoriftiihen Schriften 
Ramons de Mefonero ſtößt man auf Addifon’sche und Sterne'ſche 
Elemente. Der eigentlichen Romantik ftellten fich dieſe Nachzügler der 
Schule von Salamanca fchroff und feindlich gegenüber. Aber bei Alberto 
da Liſta (1775—1848) und in den Dramen und Gedichten von Martinez 
de la Roſa (1789—1854) kommen dann Fraftvoller die Phantafieelemente 
zum Durchbruch; die Dichtung wird finnlicher und anfchaulicher, das bloß 
Refleftierende tritt zurüd, und eine größere Beweglichkeit und freiheit 
wird bemerkbar. Ähnlich wie Manzoni und Leopardi huldigen diefe Geifter 
einem Klaſſicismus, der fchon reicher mit romantischen Elementen durchſetzt 
ift, und immer ftärfer wachjen diefe an, bis ein neuer Anſtoß vom Ausland 
berüberfommt und auch die legten Reſte nachflafficiftifcher Kunſt zertrünmert. 

Victor Hugo und die franzöfiiche Neuromantil, Byron und die peili- 
miftifche Verzweiflungspoeſie überfchritten die Pyrenäen und riffen die 
fpanifche und portugiefifche Poefie in neue Bahnen. Angel Saavedra, 
Herzog von Rivas (1791— 1865), ging mit fliegenden Fahnen in das Lager 
der Jungen über, in. dem die glänzenditen Talente zufammenlamen: Die 
dämonijcheleidenschaftliche Dichtung Joſé de Espronceda’s (1808— 1842) 
teilt mit der Byron'ſchen das Gefühl der bitterften Verzweiflung und des 
heroifchen Trotzes, und fie jingt vom Bettler, vom Henfer und vom Piraten, 
den Ausgeftoßenen der Menfchheit, die ſich als Herren fühlen, weil jie kein 
Geſetz über fich Haben, und den Haß, die Rache und die Vernichtung ver—⸗ 
fürpern. Biel Bluts und Leichengerud) weht aus den düſter⸗grauſigen 
Phantafien Espronceda's hervor. Umfaſſender und vieljeitiger war Joſé 
Zorrilla (1817—1893), der von feiner Nation geprieſenſte Poet des neuen 
Spaniens, der durch die Pracht feiner Einbildungsfraft und den Bauber 
feiner Sprache und in feinen romantifchen Dramen auch durch blendende 
Theatereffekte und mwohlfeilere Mittel zum Lieblingsdichter des Volkes wurde. 
Wie die Victor Hugo'ſche Dichtung bewegt fich auch die feine in fcharfen 
Gegenſätzen und läßt in die bafchanalifchen Feſtgelage Totengeläute hinein» 
tönen, miſcht das Furchtbare und Milde mit dem Süßen und arten, die 
Verzweiflung mit dem frommen Glauben und zaubert das ganze, bunte 
Schaugepränge mittelalterlicher Welt wieder empor. Eine Poefie der glän- 
zenditen Farben und von melodiöſeſtem Klange, freilih mehr blendend 
und beraufchend als ergreifend und von hohen, ideellen Werten. Joſé 
de Eaftro und Jacinto Salas y Duiroga, fowie Patricio de la 
Escoſura, welch letzterer den romantifch-realiftiichen Geſchichtsroman in 
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die Litteratur feiner Heimat verpflanzte, gehören noch zu den hervor: 
ragenditen Vertretern der jpanifchen Hochremantil. 

In Portugal ftehen Ko&o Baptifta de Almeida Garrett (1799 big 
1854) und Antonio Feliciano de Caſtilho (1800—1878) an dem Bunte, 
wo der Nachklaſſicismus in die Romantit übergeht. Diefer überfegte u. a. 
Goethe’ 3 „Fauſt“ und verjchiedenes von Shafejpeare, während Almeida 
Garrett al3 der erfte entfchloffen mit den Regeln brach und als Flüchtling 
in England und Franfreih in die Schule der Scott und Byron und 
der franzöfiichen Neuromantiker ging, ohne daß er jedoch dad Wilde und 
Geniale der radilalen Feuergeifter mitmachen wollte. Schärfer traten dann 
Alefjandro Herculano de Carvalho e Araujo (1810— 1877) mit 
feiner Lyrik in die romantifche Phantafiewelt hinein und begründete den 
nationalen Geſchichtsroman Walter Scott'ſchen Gepräges, welchen Luis 
Ugoitino Rebello de Silva (1822) weiter ausbante. 

Wie die englifche Poelie in Nord-Amerika, fo fand auch die portugieſiſche 
jenſeits des Meeres, in Braſilien, eine neue Heimſtätte. Von der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an weiſen die auf braſilianiſchem Boden ent: 
ftandenen Dichtungen Bier und da eine Iofalere Färbung auf, doch erit, als 
ſich die politischen UnabhängigfeitSbeitrebungen regten und die Kolonie 
vom Mutterlande loszukommen juchte, betont auch die Dichtung deutlicher 
einen wenigſtens äußerlich nationalen Charakter und Jchildert die brafilianifche 
Natur, die Eroberungsgefhichte und die Kolonifierung des Landes und 
zieht auch die Ureimvohner in den reis ihrer Schilderung Mit der 
völligen Losreißung von Portugal (1822) beginnt dann für die Litteratur 
eine neue Entwidelungsperiode. In den eriten Jahrzehnten dieſes Jahr— 
hunderts herrſcht eine Dichtung von chriftlichereligiöfer, fromm⸗katholiſcher 
und patriotifch-uationaler Tendenz, die mehr auf die Gefinnung als auf 
die Kunſt Wert legt. Mit dem Epifer und Dramatiker Goncalves 
de Magalhäes (1811—1882) bricht in den dreißiger Jahren Die 
Romantik in die brafilianifche Poefie ein, und dieſe ftellt fich zugleich ganz 
auf den Boden des Nativisnus. Magalhäes, dem eigentlichen Begründer 
de3 brafilianifchen Dramas, traten Antonio Goncalves Dias (geb. 1823), 
der hervorragendſte Lyriker Ddiefer Periode, und Joaquin Manosl 
de Macedo (geb. 1820) als Romanfcriftiteller zur Seite. Den neueren 
Realiömus, der feit 1870 zur Geltung gelangte, vertritt, kritifch und 
poetiich thätig, Sylvio Romero. 
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ever die hellenijche, noch die mittelalterliche Romantik, 
weder bie Götter Griechenlands, noch die Genien 
eine3 frommen Kinderglanbens, nicht Rationalismus 
und nicht Myſticismus hatten den Geijt befriedigen 
= Können. Die Ruhe eines neuen Olaubend war von 
der Menfchheit nicht gefunden worden und das Gefühl 
einer großen Leere und tiefen Trauer hatte zuletzt 
die beſten Geifter ergriffen und im Weltſchmerz und 
Peſſimismus ſich Bahn gebrochen. Im großen ganzen 
blieb man bei Kant ftehen. Sein Kriticismus wird 
zur eigentlich herrſchenden Weltanfhauung des 
19. Jahrhunderts. „Und fehen, das wir nicht wiffen 
Tonnen“, bekennt dieſes: „Ignorabimus“. Es beſitzt 
nur geringe religiöje Bedürfniſſe und blickt, was 
fchlimmer ift als Voltaire ſcher Haß, dem Chriftentum 
teilnahmslos und gleichgiltig ind Angeficht. Bon ber Erbſchaft des 18. Fahr: 
hunderts hütet es am getreuejten den Moralismus, und der Vorwurf der 
Ummoralität ift jegt ein viel ſchwererer ald dev Vorwurf der Unreligiofität. 
Die Kante Ethik darf man wohl als die herrſchende anfehen. Doch 
fehlt es nicht an der Unterftrömung des fogenannten Immoralismus. 
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Kante Kriticismus hatte eigentlich ſchon dem Zeitalter des mela- 
phoſichen Denkens ein Ende gemacht, und es blieb nur noch ein Schritt 
zum Poſitivismus hin zu thun, den der Franzoſe Auguſte Comte (1708 
bis 1857) begründete. Das neue Denken, ſo lehrt er, ſoll allein auf 
beobachteten und wiſſenſchaftlich erkannten Thatſachen aufbauen, und die 
Sociologie, die Wiſſenſchaft von den Beziehungen der Menſchen zu einander, 
iſt die Summe aller Wiſſenſchaften. Damit verzichtete die Philoſophie auf 
alle Wanderungen in die Regionen eines Überſinnlichen hinein und richtete 
ſich ganz auf der Erde unter den Wirklichkeiten ein. 

Mit ihm tritt die europäiſche Bildung in das Zeitalter der Blüte der 
realen Wiſſenſchaften ein. Ahnend war hier die deutſche Poeſie, verkörpert in 
Goethe, vorangegangen. Die Natur näher erkennen und verſtehen zu lernen 
durch reine Beobachtung und Uuterſuchung, durch das Experiment und die 
Zuſammenſtellung der Thatſachen wird jetzt wieder zum innerſten Bedürfnis. 
Der reine Wiſſenstrieb überflügelt das religidſe, philoſophiſche und auch 
moraliſche Beſtreben. Alexander von Humboldt führt den Reigen der großen 
Naturforicher an, indem er zuerit einmal in großen Zügen, die Summe der 
Erfenntnifje zufammenfafjend, zeigt, was die Menfchheit vom Kosmos weiß. 
Und dann folgt ein langer Zug von Entdedern: Liebig, Kirchhoff und Bunfen, 
Robert Mayer, der Entdeder des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft, 
Helmholg, der Phyfiologe Fohannes Müller. Schleiden und Schwann 
erfannten in der Zelle die Grundform alles Organifchen, aber feine andere 
Lehre bedeutete fo viel, Schnitt jo tief in das Geiſtesleben der Menfchheit 
ein, wie die Charles Darwins, welcher die auch von Herder und Goethe 
Ihon geahnte Entwidelungstheorie mit eriten ficheren Gründen belegte. Bier 
war der Eckſtein einer ganz neuen Weltanfchauung gegeben, deren weiterer Aus⸗ 
bau noch ganz unabjehbar ift und die Religion und Moral und alle Wiſſen— 
Ichaft in andere Bahnen zu lenken vermag. Eine Großthat der Erkenntnis 
war jett gejchehen, die jich der Newtoniſchen an die Seite ftellen durfte. 

Ein Beitalter der Naturwifjenfhaft Hat man diejes Jahrhundert mit 
Necht genannt. Diefe geht führend voran. Ihr Aufſchwung aber kommt 
dem Leben zu gute. Mit der Theorie geht die Prarid® Hand in Hand, 
mit der Entdedung die Erfindung. Ingenieure und Techniker erjcheinen. 
Eifenbahnen und Telegraphen geben der Erde ein verändertes Ausjehen. 
Groß und wunderbar find die Umformungen wie jene, welche den Mittel« 
alter ein Ende machten. Seit drei Jahrhunderten war jo Entjcheidendes 
nicht gejchehen wie in dieſem Zeitalter der Maſchinen. 

Der Streng auf das Irdiſche gerichtete Erfenntnistrieb kommt auch den 
eigentlich Humanitären Wiljenjchaften zu gut. Tiefer dringt die Gefchichts- 
forſchung in das Verſtändnis der Bergangenheit, des Entſtehens und Ver— 
gehens der Kulturen, der Zufammenhänge materieller und geiftiger Ent» 
widelungen ein, 05 fie nun in den Wegen der Ranke oder der Budle und 
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Taine einherfchreitet. Der Spaten des Gräbers legt wieder die altägyptifche, 
babyloniſch⸗aſſyriſche und altperjiiche Welt offen, und in Hareren Umriſſen 
jteigt Die indifche empor. Enger jchließt der erleichterte Verkehr die Völker 
aneinander, entlegenfte Gebiete, die dunkelſten Teile der Erde werden von 
der Geographie erjchloffen, und die Erforfchung der Außenzuftände, fowie 
der ſeeliſchen Beichaffenheit der fogenannten Naturvölfer zerftört Die 
Rouffeau’schen Träume von dem paradiefifchen Leben im Urzuftande: aber 
die Erfenntnid von der Natur des Menfchen, von der Entwidelung des 
Geiſteslebens, von der Entitehung der Religionen, der Civilifation überhaupt, 
werden von dieſer Ede aus aufs reichite befruchte. Alle Zeiten Hatten 
bisher das „goldene Alter“ in der ferniten Vergangenheit gejucht und die 
eriten Menſchen als die glüdlichiten angefehen; damit ijt es nun vorbei, 
und ein thaten» und arbeitsfrohed Jahrhundert erjegt — die Geilter zum 
mutigen Schaffen anfpornend — die romantiſchen Vergangenheitsträume 
durch die Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft. 

Die nationalen Ideale ringen jich unter jchweren Kämpfen immer jieg- 
reicher empor, und die widerjtrebenden Regierungen werden von den Völkern 
zulegt gezwungen, felber da3 Banner des Einheitsgedankens zu entfalten. 
Deutfchland und Italien finden die gejuchte, äußere, politische Einheit, und 
damit kommt die Bewegung an einer Stelle zum Abſchluß. Aber die äußere, 
politiiche Einheit ijt ohne Wert und Dauer für eine Nation, die nicht aud) 
nad) der inneren, focialen Einheit, nad) der Überwindung der Standes- 
und Klaſſengegenſätze ftrebt. Der nationale Gedanke war gegangen und 
ging Hand in Hand mit den Beitrebungen des bürgerlichen Liberalismus. 
In den langwierigen Kämpfen des dritten Standes gegen Königtum und 
Ariftokratie kam e3 noch einmal zu revolutionären Zuſammenſtößen; Das 
Bürgertum fiegt und erobert fich feinen Anteil an der Regierung. Die Frucht 
des Sieges des Bürgertums iſt aber für Deutfchland und Ftalien die nationale 
Einheit. Und jchon erjcheint Hinter dem dritten Stand der vierte, und eine 
nene Menjchenwelle dringt aus der Tiefe hervor und fordert Anteil an der 
Kulturarbeit, an Befig und Bildung, von denen fie bisher abgejperrt war. 

Bereits Aristoteles Hatte es ausgejprochen, daß e3 feiner Sklaven mehr 
bedürfe, wenn die Arbeit der Hände durch Mafchinenarbeit erjegt werben 
fönne. Jetzt nun fcheint die Möglichkeit geboten, die Menjchheit von der 
Arbeit des fauren Schweißes mehr zu entlaften, und der weiße Slave 
rüttelt an feinen Fefleln. Die Sociologie wird gleich vor die größten 
Aufgaben geftellt und ſchickt fich an, fie zu löͤſen. Auguſte Comte’3 pojitive 
Philoſophie war aus dem Kreije der Jungen hervorgegangen, die fich um 
den ſchwärmeriſchen Idealiſten, den Grafen Claude Henri de Saint Simon 
(1760— 1825), gefchart Hatten und die alten, ſocialiſtiſch-kommuniſtiſchen 
Gedanken wiedererwedten, die Charles Yourier (1772—1873), der 
eigentliche Stifter des modernen Socialismus, für die Emancipation des 
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vierten Standes verwertete.e Das Phantaſtiſche des älteren Socialismus 
weicht dann mehr und mehr zurüd, und ein praftifch-realiftifcher Geift hält 
feinen Einzug, namentlih al3 ſich eine ftreng- wifjenfchaftliche National» 
ökonomie in den Dienſt des focialen Gedankens jtellte. An der natur= 
wiſſenſchaftlichen und der focialen Bewegung, welch letztere mit der politifch- 
wirtichaftlichen Freiheitsbewegung der Urbeiterwelt eng verknüpft, aber nicht 
mit ihr eins ift, jondern immer weiter über fie hinausgeht, kommt der 
eigentlich neue Geist des Jahrhundert? am deutlichiten zum Ausdrud. Yon 
bier aus empfängt diefed vor allem Charakter und Farbe. 

Mit der Umformung des Gefamtgeifteslebens  geitaltet ſich auch Die 
Poeſie um. An die Stelle des Schlagwortes Romantik, welches die erften 
Jahrzehnte beherrichte, tritt ein anderes, und dieſes lautet Realismus. 
Die Gegenwartd- und Wirklichfeitsgefühle find wieder zum Durchbruch 
gefommen, der Sinn, der ſich auf das Nächſte und Praktiſche richtet. 
Man will fich in feinen vier Wänden wohnlich einrichten und läßt fi an 
dem genügen, was vorderhand zu befommen ilt. Die großen, idealen 
Forderungen fargt man ein, um die Tagesideale verwirklichen zu Fünnen. 
Unter dem Feldgeſchrei „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit“ hatte das 
Bürgertum zuerit Sturm gelaufen: aber e3 fühlte fich genug beglüdt, als 
e3 zulegt feine konſtitutionelle Berfaffung in der Tajche hatte. Es ſchwärmte 
im Anfang von der Verbrüderung aller Völker, doch es ließ fih am Ende 
auch an der nationalen Einigkeit nad) außen Hin genügen. Pie realen 
Wiſſenſchaften übernehmen die großen, geiftigen Aufgaben, aber die Dichtung 
hat vorläufig noch feinen großen Gewinn von ihren Errungenschaften. Alles 
it noch zu neu und zu jung und vorläufig nur mit dem Berftande an 
geeignet, noch nicht zum Gefühl, noch nicht zum ficherften Beſitztum 
geworden. Die älteren Ideale jedoch haben an Begeiſterungskraft eingebüßt. 

Der praktiſche Nütlichkeitsfinn der Beit führt ohne Frage vielfach zu 
einer Verengung des geiftigen und Fünjtlerifchen Horizontes. 

Die Litteratur fteigt in die Kämpfe des Tages herab und mifcht jich 
in den Streit der politifchen und focialen Parteien hinein. Sie weiß fo 
gut wie nicht mehr von der reinen Ütherhöhe der Ideenwelten, wo die 
Kunft Goethe's und Scillerd zu Haufe war. Der Menfchheitsführer ift 
zum Wgitator geworden. Das Hoheitliche und Schwungvolle, daS Reiche 
und das Tiefe ift gejchwunden, geichwunden die mächtige Phantafie- und 
Gefühlserregung. Wieder überwuchert eine tendenziöfe Schriftiteller- und 
Beitungspoefie, die auch von neuem zur Profa greift und am zmedmäßigften 
im Roman und im gejellichaftlihen Sittendrama fich äußert. Die Schönheit 
des Verſes wird jet nur noch in der äußerlichen Korrektheit, in der Eleganz 
und Gewandtheit und in einem finnfälligen Wohlklang geſucht. Sie ijt glatt, 
aber auch charalterlos. Mehr oder weniger mijcht fich dieſer tendenziöfe 
Realismus mit den Nachllängen des Klaſſicismus und Romanticiömus. 
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Das Epigonentum und der Eklekticismus treten immer jchärfer, immer 
verfnöcherter, immer geift- und feelenlofer hervor, und die echten, Fünftles 
riihen Fähigkeiten, die Kraft der Anſchauung und der Geitaltung find 
auch hier in einem deutlichen Schwinden begriffen. Im allgemeinen er- 
innert die Zeit an die Tage der Voltaire und Diderot, da die alte, fran- 
zöſiſch-klaſſiciſtiſche Kunſt langſam abftarb und die germanifche Hunmanitäts- 
poefie aus der bürgerlich-realiftiichen Tendenz» und Schriftitellerlitteratur 
jih allmählich herauf entiwidelte. 

Auch jetzt kann man ein Neues fich regen und entfalten jehen. Deutlich 
läßt fich ein Weg verfolgen, der mitten durch die LKitteratur des äußeren 
Formalismus, des Haffisch-romantischen Epigonentums und des äußerlichen, 
des tendenziöfen Realismus dahinführt. Auf ihm fchreitet eine Kunft des 
innerlihen, des Fünftlerifchen Realismus einher. Eine Talte, fcharfe und 
trodene, ftrenge und herbe Poefie, welche wie die Tendenzdichtung fich eng 
an das Zeitgenöfjische und Moderne, ſowie an das Heimifche anlehnt und 
nur geitalten will, was fie mit eigenen Augen gejehen hat. Damit wendet 
fie ih gegen den Vergangenheitskultus der Romantik und gegen alles 
Schwärmeriihe und Phantafievolle, gegen das idealiftiiche Träumerweſen, 
den Beit- und Weltflüchtigfeitsfinn der lebten groß entfalteten Kunſt. Auch 
lie vermag noch feine mächtigen Gedankenwelten aufzubauen, und ihr geiftiger 
Geſichtskreis ift ein beichränfter. Die Seele eines wifjenfchaftlichen Beit- 
alter3 Lebt in ihr. In kalter und ruhiger Beobachtung ſteht fie den Er- 
fcheinungen gegenüber. Sie durchforfcht fie mit dem Seziermefjer in der 
Hand und geht auf die fchärfite Analyfe aus. Sie möchte tiefer 
und Icbendiger die Dinge durchfchauen, veicher geitalten al3 die Kunſt 
irgend einer Vergangenheit. Alle ihre Sinne find angeſpannt, und wie 
mit neuen Sinnen möchte fie die Welt in fich aufnehmen. Das Kennen⸗ 
lernen, die Erkenntnis, nicht die Beurteilung, Wertihägung und Ideal⸗ 
bildung steht ihr im Vordergrund. Die Nenaiffancepoefie war vor allem 
eine Phantaſiepoeſie geweſen und die des 17. Kahrhundert3 eine Verſtandes⸗ 
dichtung. Dann ging im 18. Jahrhundert eine Gefühlsdichtung empor, 
und noch inımer steht unſere Zeit unter dem Banne der Anfchauung daB 
das eigentlich Poetifche, das Weſen aller Boejie im Gefühlsausdruck berube. 
Diefer aber tritt in der neuen realiftifchen Kunſt ſtark zurüd. Lebtere legt 
auf das eigentliche Erbe des Goethe'ſchen Geiftes Befchlag, nicht jene Goethe 
nachahmende Poeſie, die ihn äußerlich Fopiert. Sie bekennt mit ihm, daß die 
Erfenntnis der Natur der Anfang und das Ende aller Weisheit fei. Und 
dadurch wird fie zu einer Empfindungspoejie. Die finnlihe Empfindung, 
diefes Erite und Elementarite, mit dem wir die Erfcheinungen in ung auf 
nehmen, die Nervofität wird jebt zur eigentlich treibenden Kraft. Wir 
ftoßen auch hier auf eine Kunſt des objektiven Realismus, der auf die 
Schilderung der Außenwelt ausgeht und auf einen fubjektiven Realismus, 
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der das Auge auf die Innenwelt gerichtet Hat. Ber franzöſiſche Roman 
Balzacs und der Balzac’ihen Schule Spielt in dieſer Zeit die gleiche Rolle, 
wie im vorigen Jahrhundert der englifche Roman der Fielding, Sterne 
und Goldjmith; in Deutfchland aber prägt ſich der neue Geift zunächſt am 
deutlichiten bei Otto Yudwig und noch klarer bei Hebbel aus. 


Die Fulirevolution hatte dem bürgerlichen Liberalismus und Demos 
kratismus, fowie auch der religiöfen Aufflärung von neuem Luft gemacht, 
und die Welt der höheren Bildung wird zum großen Teil wieder von 
politifch- und religiößsrevolutionären Ideen leidenschaftlich ergriffen. Das 
„junge Deutihland“, das feit 1830 auf dem Schauplah erfcheint, ift 
ein Geſchlecht von Beitungsjchriftitellern, Politifern und Agitatoren, voll 
itarfen Gegenwartsſinnes, welches die augenblidlich herrſchenden ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Zuftände umgeſtalten, praftiich wirken und eingreifen 
will. Um Kleineres zu erreichen, fieht es von den höchſten Menfchheits- 
idealen ab. Damit fehrt es wieder zu der bürgerliden Kampf⸗ und 
Tendenzlitteratur vor den Tagen des Goethe⸗Schiller'ſchen Klaſſicismus 
zurüd. Es verfteht auch nicht mehr die rein auf dag Künftlerifche und 
Äſthetiſche gerichteten VBeftrebungen der Hochromantil, die „zweckloſe“ 
Phantajiefreude, den Stimmungs- und Gefühlsrauſch, ſowie die bloße 
Geftaltungstuft der älteren Kunft. Ihm find die Meinungen und An- 
ſchauungen, die Überzeugungen das eigentlich Entfcheidende, und es verlangt 
von der Dichtung, daß fie die Zinne der Partei befteige. Die Romantik 
hatte. vor allem Goethe auf den Schild erhoben und jah geringjchäßiger 
auf Schiller herab, dieſe Zeit Hingegen feiert in Schiller den Freiheits- 
fänger, den Dichter einer Haren, leicht faßlichen Gedauklichkeit, während fie 
den Geheimrat und den Miniſter Goethe als einen „Volksfeind“ anjieht, 
als einen kühlen und vornehmen Uriftofraten und herzlofen Egoiften. Der 
politifche Agitator begreift nicht den Mann, dem die Kunde vom Ausbruch 
der Julirevolution weniger wichtig dünkt als eine naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis Geoffroy St. Hilaire's, welche der Darwin’fchen Entwidelungs- 
lehre Bahn brad. Bei Ludwig Börne (1786—1837), den fatirijch- 
wigigiten und leidenichaftlich-überzeugteiten Vorkämpfer des bürgerlichen 
Demokratismus, prägt ſich mit am deutlichiten diefe Gefinnung aus. Das 
eigentlichsfünftlerijche Verjtändnis iſt Schwach und auch die litterarifche Kritik 
jtellt fich in den Dienft der Politik. 

Auf der Grenzſcheide zwifchen alter und neuer Dichtung fteht Heinrich 
Heine (13. Dezember 1797 bis 17. Februar 1856), eine der aus 
gefprochenften Titterarifch-Fünftleriichen Charaktergeitalten unſeres Jahr⸗ 
hunbert3, der allem, was er gejchrieben, den Stempel feiner Beſonderheit 
aufs deutlichite aufgedrüdt hat. Der weltfchmerzlihe Peſſimismus der 
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Byron, Muffet und Leopardi und die ganze Berrifjenheitsftimmung der Zeit 
haben ſich bei ihm zum entfchiedenen Nihilismus gefteigert, der faft nur 
noch an der Zerftörung fein Gefallen findet. Das Ernſie, Pofitive und 
Ideale, das Heroifche und Titaniſche, das Tieferbegründende der Byron'ſchen 
Natur darf man bei ihm micht mehr fuchen. Heine gehört weit mehr zu 
den AretinsErfheinungen. Er pocht nicht wie ber englifche Dichter ſtolz 





heinrich Seine. Jugendbildnis. 


auf jein Ich und wird ſich nicht wie Prometheus an einen Felſen ans 
ichmieben laſſen. Er hält von der ganzen Welt nicht, aber auch nicht viel 
von und auf ſich jelber. Er ift jo durch und durd) Oppoſitionsmenſch, daß 
er auch mit ſich felbit fortwährend in Oppofition liegt und mit derjelben 
Freude, wie audere Nejter, jo auch das eigene beſchmutzt. Ihm iſt nicht 
wohl, wenn er nicht auch feine Götterbilder, die Ideale, die ihn noch er 
märmen und reizen können, einmal gründlich zu Karrifaturen verzerrt und 
dem Gelächter preisgiebt. Mit einem Fuße fteht er noch auf dem Boden 
der Romantif. Er hat nod) ftarke, äftheticiftifche Neigungen, und mehr 
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intereffiert ihm, wie er etwas fagt, als was er jagt. Seine religiös- 
und politifh-Tiberafen Ideale find ihm nicht fo Heilig, und er ninımt es 
keineswegs mit ihnen jo ernft wie mit den fünftlerifchen. Die wahren 
Gottheiten, die er immer anbetet, find der Stil und der Wig. Ihnen opfert 
ex alles. Für einen Wit ſchlägt er aud) feine ſchönſten Überzeugungen tot. 
So aber gerät er ebenfo wie fein Gegner Platen ftark in den Formalismus 
Hinein. Im „Buch der Lieder“ ift eine raffinierte Mofetterie das Wejent- 
liche. Die Vorftellungs- und Stimmungswelt der deutſchen Romantik, 
welche fih an das Volkslied 
anlehnte, herrſcht Hier noch vor. 
Und eine gewifje weiche und 
träumerifhe Sehnſuchtsſtim- 
mung blieb ihm treu und Klingt 
dann und wann immer twieber 
aus dem ſchrillen Hohngelächter 
hervor. Aber das Friſche und 
Herzliche, das echt Naive und 
Natürliche bleibt ihm Doc) inner⸗ 
lich etwas ganz Fremde. Er 
ift ſelbſt nicht in jeinen Gefühlen 
ergriffen und kann daher auch 
nicht ergreifen. Da trifft man 
\ denn auf viel Süßliches und 
Weichliches, Gemachtes und Er⸗ 
fünfteltes. Seine Liebeslyril 
befigt lange nicht mehr das 
Umfafjende und Vielfältige der 
J Le Goethe’jchen Poefie. Sie wicder- 

en Imsigrgifk var RR holt fortwährend einige wenige 
Gm IS Bu 2 — Ho Töne. In Juhalt und Form 
Friedrich Segel. zeigt ſich als das Beherrichende 

eine ftarfe Monotonie, die not⸗ 

wenbdigerweife zur Manier führt. Über dieje Einförmigfeit fucht er dann 
durd) raffinierte Kofetterien hinwegzuführen, durch zierliche Rhythmen und 
tlingelnde Worte. Er fteht dent deutſch-romantiſchen Gefühlswejen fremd 
gegenüber, fpielt mit ihm und verfpottet es. So gelangt er zu ſcharfen 
Gegenjägen, und diefe reizen ihn mit am meiften. Sein nihiliftifches Wejen 
kommt bald zum Durchbruch. Aber wenn er dann eine poetifche Stimmung 
plöglih in einen profaifchen Wig enden läßt, dann zeigt fi, wie plump 
und roh, wie hart und feharf jeine beiden Naturen noch nebeneinander 
ſtehen. Der alte Heine, der wilde, verwüſtete Dichter, der auf feiner 
Matragengruft bald in büftere lagen, bad in Flüche und Verwünſchungen 
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ausbricht und in grellen Cynismen ſich Luft macht, fteht als Künſtler Höher 
al3 der Sänger des „Buches der Lieder“. Es liegt feine Schminke mehr 
auf feinem Geſicht. Die nihiliſtiſche Wut und Verzweiflung verihmäht 
die Lüge der Sentimentalität und Gefühlsſchwärmerei, mit welcher der junge 
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Heine die Welt und auch ſich jelber zu täufchen fuchte. Der Romantifer 
iſt jegt ganz Jungdeutſcher geworden. Die Tagesfatire, die grimmige Ber- 
fpottung der politifchen, geſellſchaftlichen und litterarifchen Zuftände nimmt 
den erften Plag ein. Der Tag wird es auch fortichivemmen. Dazwiſchen 
Laute tieferen und allgemeineren, menſchlichen Elends. Hier, wo der Dichter 
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wahr ift, ſchwindet auch all dad Gemachte und Kofette. Und das raffiniert 
Bormfpielerifche weicht einer Formlofigfeit, die aber jehr viel Kraftuolleres 
an fi) hat. Die deutfche Poeſie fteht wieder auf der Stelle, wo fi) der 
Vers in die Proſa auflöft und ganz in Trümmer geht. ’ 

Mit. den Männern des eigentlichen „jungen Deutſchlands“, Karl 
Gutzkow (1811—1878), Heinrich Laube (1806—1884), dem Äſthetiker 
und Frititer Ludwig Wienbarg, Theodor Mundt, Guftav Kühne, 
gelangte dann bie ai Schriftfteller- und Profapoefie zur Herr- 
ſchaft, in welcher die Tendenz 
bie Kunft übertwuchert. Die bichte- 
riſche Geftaltungskraft fteht hier 
ehr niedrig, und geiftreiche Leit- 
artikel, Feuilletons und Räfonne- 
ments über alle möglichen poli⸗ 
tifchen und religidfen Fragen der 
Zeit müfjen den Mangel daran 
erfegen und eine trodene Ver- 
ftändigfeit herricht vor. Die 
Philoſophie Hegels (1770-1831) 
mit ihrer ftarren Bernünftigkeit, 
welche fein Ich gelten ließ, ihrer 
kalten Begrifflicheit und jong- 
Tierenden Dialektik beherrſcht dieſe 
Zeit und erflärt auch das Blutlofe 
and Unfinnliche ber Poefie. Hegel 
hatte fonfervative Politik ge— 
trieben, feine Schüler Arnold 
Ruge und Echtermaher ver- 
werteten feine Philoſophie für den 
liberalen Radikalismus. Auf 
Tegterem fußt aud) ber Roman und 
das Drama bes jungen Deutſch⸗ 
lands. Im Anfang kämpft es 
gegen bie herrſcheude bürgerliche Moral und tritt, Beftrebungen bes Sturmes 
und des Dranges und ber erften Romantit aufnehmend, für die Emanci— 
pation des Fleiſches, für die Rechte der Sinulichkeit, für freie Liebe u. |. w. 
ein. Später macht e3 feinen Frieden mit der Geſellſchaft, aber die 
Tendenz der moralifhen Belehrung tritt dann um fo ſchärfer Hervor. 
Die Erörterung politifcher, focialer und refigiöfer Beitfragen macht das 
eigentliche Lebenzelement biefer Kunft aus, und Fraft der Bernünftigkeit ihres 
Weſens fühlt fie fih auch wieder inniger mit dem franzöfifchen Geift ver- 
wandt, und die weſtliche Literatur übt von neuem einen ftärferen Einfluß aus. 
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Es trat deren durch lange Überlieferung und längere Kultur erworbene ſchrift ⸗ 
ftellerifche Überlegenheit Hervor, das Gejdid, geiftreih, efegant und leicht 
faßlich den Gedanken für das allgemeine Verftändnis darzulegen, die Kunſt 
der Konverfation und der rhetorifch-theatraliiche Sinn, welcher mehr die 
Wirkung als die Sache jelber ins Auge faßt. Der umfafjendite und reichfte, 
gelehrtefte und tieffte Geift des jungen Deutſchlands iſt Karl Gutzkow. 
Wie Leffing, an den er in vielem erinnert, beherrjcht er kraft feines kritiſchen 
Berftandes noch ein Stüd Kunſt, aber er würde mehr beherrichen, weun feine 
Reflerionspoefie tiefer ginge und wie die Leſſing'ſche reichere nene und pofitive 
Ideale vor fich fähe und nicht fo in der — | in der Slepſis fteden 
blieb. Je mehr feinem Wejen das 
geſchloſſen Einheitliche und der 
fefte Mittelpunkt abgehen, deſto 
mehr fucht fein Ehrgeiz dad Breite 
und Viele und zerſplittert fich 
dabei in Inhalt und Horn. Das 
kritifierende und räfonnierende 
Tendenzdrama des jungen Deutſch · 
land kommt als Versdrama aus 
der Nachahmuug Schillers hervor, 
während es als Proja-Sitten- 
ſchauſpiel das bürgerlich morali= 
ſche Familiendrama des 18. Jahr: 
hunderts fortfegt und Hand in 
Hand mit dem Seribe'ſchen Luft 
ſpiel geht. In Gutzkows „Uriel 
Acoſta“ ſteht es am höchſten, 
während der durch und durch 
müchterne und troden-ftaubige 
Laube als Dichter kaum etwas 
bedeutete und auch als Roman⸗ 
ſchriftſteller ſchon vergefien ift. Der Gutzkow'ſche Tendenz, Geſellſchafts- 
und Sittenroman hingegen wird, wenn er auch nur uoch vom Hiftorifer 
gelefen wird, doch als eine Entwidelungsform in der Litteraturgefchichte 
eine Stellung behaupten. 

Die Lyrik nimmt denſelben Charakter an wie das Drama. Das Politiſch- 
Tendengidje, die Kampfesftimmungen der vormärzlichen Zeit beherrfchen fie. 
Das Bilden wird auch hier durch das Reden überwuchert. Der Leitartikel 
und der begeijternde Toaſt, der die Teilnehmer einer Verſammlung zum 
Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht auffordert, jegt fi) in Verje um 
von hohem Pathos und glänzender, bilderreicher Diktion, welche, wie einft 
die ſchwungvolle Lyrik Körner, weſentlich die Art Schillers fortjegt. Die 
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fünftferiih bebeutendften Dichter ftchen auf ber Übergangsitufe von ber 
Romantit zum tendenziöfen Realismus. Der ungariſch-deutſche Edelmann 
Nikolaus Lenau (1802—1850) trägt einen Dichter und einen Proſaiker in 
fi. Der Dichter webt noch in jener Stimmungs- und Gefühlswelt der jüngeren 
Eichendorff ſchen Romantik. Die Natur macht er zum Spiegelbild jeines 
Innenlebens, dad von tiefiter und büfterfter Melancholie beichattet wird. 
Neben diefe rein Iyrifche Stimmungspoefie voN unmittelbarer Geſtaltungskraft 
tritt eine Gedanken. und Reflerionsdichtung, die oft zu höchſtem Schwung 
und Pathos fich fteigert, aber plöglich zufammenbricht und einem echt jung« 
deutichen Profaismus, 
einem nüchternen, nadten 
und bloß verftändigen Mei- 
nungsausdrud Platz macht. 
Lenau ift voller Unruhe 
und Zerrifjenheit und wird 
von religiöfer Stepfis und 
feömmerer Gläubigkeit Hin 
und her geworfen; Genia⸗ 
fität und Phiiiſtroſitãt 
wohnen bei ihm nebenein= 
ander. Ferdinand Frei- 
ligrath( 1810. 1876)beſiht 
mehr Sinn für die Außen⸗ 
erjcheinung der Dinge, und 
er drängt mehr nad) einer 
objektiven als nad einer 
fnbjektiven Kunſt hin. Nicht 
die Stimmung ſucht er, 
fondern die malerijcheren« 





Beenden, liſtiſche Schilderung. Er 
verſteht ſich auf Die Zeichen» 
Annette von Brofe-Gülshoff. un Ag fein un it 


voller Farbenfroheit. Jene englijch-franzöfiiche Romantik, welche mit ihrer 
Phantaſie der Wiſſenſchaft vorauseilte und als Gedichte Wirklichkeitsbilder 
der Vergangenheit gab, ald Geographie in den Orient reifte, bildet den Aus» 
gangspunft feiner Poefie, die vieles mit der Victor Hugo’schen gemeinfam 
Hat, auch die Kedheit des Rhythmus und des Reimes, dad Pathos und 
die Rethorik. Doch birgt fie nur wenige ideele Elemente Auch bie 
revolutionärspolitiiche Tendenzlyrik Freiligraths übertrifft an finnlicher An—⸗ 
Ihauungskraft und phantafievoller Bildlichkeit bei weiten die der übrigen 
Breiheitsfänger. Als jeine nächſte Geiſtesverwandtin und auch durch Lands- 
mannfchaft ſteht ihm das weſtfäliſche Edelfräulein Annette von Droſte⸗- 
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HülsHoff (1797—1848) nahe. Nur baf fie ſich mit ihren politifchen und 
religiöfen Überzeugungen im Lager der Eonfervativen Parteien aufpält. Ihr 
zealiftifcher Sinn ift noch ſchärfer als ber Sreiligrath’fche, vor allem, da 
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fie feiteren Boden unter den Füßen behält und, ftatt in den Orient zu 
eifen, ihre nächfte Heimat, die einfamen Heiden des Münſterlandes, mit 
ganz intimer Beobachtungskunſt ſchildert. In diefer Poeſie, welche auch 
geſpenſtiſchen Spuk geradezu mit wiſſenſchaftlicher Erkenntnisluſt, mit 
geſpannteſten Empfindungsnerven und mit der objektivſten Ruhe betrachtet, 
ſtedt ſchon ein gut Stück neueſter Dichtung. 

Die eigentliche Tendenzlyrik der vierziger Jahre, die revolutionäre 
Zeitartifel- und Feuilletonpvefie, Tann küuſtleriſch nicht größeres Intereſſe 
erweden als die frühere 
patriotiſche Kriegsdichtung 
Korners, Arndts und die 

Burſchenſchaftspoeſie. 

Georg Herweghs (1817 
bis 1875) glänzende Rethorik 
und Schiller'ſches Pathos, 
kurzes Wort und kurzer Sinn 
ſchlug am kräftigften in die 
politifch erregten Geifter ein, 
während die geiftreich-feuille- 
toniftiiche Poeſie des Grafen 
von Auerſperg, der fich als 
Dichter den bürgerlichen 
Namen Anaftafius Grün 
(1806-1876) beigelegt hatte, 
aud) manches Naive, Friſch⸗ 
Siunliche und Farbenfreus 
dige an fi) hat. Franz 
Dingelftebt (1814-1881), 
Heinrich Hoffmann von 
Ballersleben (1798 bis 
1874), der ganz leichte, jang« Onastneine 
bare, doch aud) recht feichte 
patriotijche Lieder für den 
breiteften Geſchmack dichtete, 
Gottfried Kinkel (1815-1882), Moritz Hartmann (1821-1873), Kark 
Bed (1817-1879), Robert Prutz (1816-1872), Alfred Meiner (1822-1885) 
fonnten nur, von der Gunft der Zeitftrömung getragen, um ihrer Gefinnungen 
und Überzeugungen willen einen Augenblidserfolg davontragen, der mit 
der Kunft weniger zu thun Hatte. Auch die didaktifche Dichtung Leopold 
Schefers (1784-1862), eines Nüdert-Schülerd, welder den Erbauungs- 
bedürfnifien der religiös Aufgeflärten eutgegenkam und deren Glaubens“ 
befenntnis formulierte, war ein Stüd jungdeutſcher Schriftftellerpoefie. 
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Die zu Beginn des Jahrhunderts in den Tagen der Befreiungstriege 
die äfthetifch-philofophifche Kultur, die Kultur eines reinen idealen Geiftese 
lebens, den erjten empfindlichen Stoß erlitten hatte, fo drängten die revo—⸗ 
Iutionären Erregungen der vierziger Jahre erft recht das deutiche Voll 
von der Kunſt ab. Der Dichter und Denker hatte dem Staatsmann, bem 
Bolitifer, dem Gejellichaftsreformator Pla gemacht, reale Intereſſen, Ver⸗ 
fafjungsfragen u. f. w. befchäftigen vor allem die Gemüter, und nur eine 
kurze Ruhepauſe, eine gewiffe Ermattung und Erſchlaffung trat gleich nach 
den Revolutiongjahren ein. Dann fteigern fich wieder die politifchen Leiden⸗ 
fchaften. Der Kampf Preußens und ſterreichs um die Hegemonie in 
Deutfchland trägt in die Reihen der Kämpfer für die deutiche Einheit den 
Zwielpalt hinein. Bis endlich aus biutigen Schlachten das neue deutfche 
Kaiferreich eınporfteigt. Die bürgerliche Welt, die bisher die Trägerin ſtarker 
revolutionärer Gefinnungen geweſen war, hat einige ihrer widhtigften 
Forderungen durchgefegt und neigt ich immer mehr der Verföhnung mit den 
alten, früher befämpften Regierungsgewalten zu und entwidelt jtet3 deutlicher 
konſervative Neigungen. Ihr liegt es vor allem daran, dag Erworbene feftzus 
halten. Die lebte große Verſöhnung erfolgt nach der Wiederherftellung des 
deutjchen Kaiferreiches, al3 in den Tagen des Kulturfampfes die Regierungen 
auch den religiö3-liberalen Anschauungen des gebildeten Bürgerjtandes jchienen 
Nehnung tragen zu wollen. Um fo mehr mußte man an den Frieden 
denken, da ein neuer Feind von unten heraufdrängte und die Intereſſen 
der ariftofratichen und bürgerlichen Stände in gleicher Weife bedrohte oder 
doch fcheinbar bedrohte. 

Schon in den vierziger Jahren Hatte diefen Fonfervativ-liberalen bürger- 
lichen Geſinnuugen neben dem feurigen und glänzenden, ritterlichen Spät⸗ 
romantifer, dem Grafen Morig von Strachwitz (1822—1847), Emanuel 
Geibel aus Lübeck (1815—1884) Ausdrud gegeben, und dad Mild- 
Berföhnliche jeines Weſens, welches nirgendivo heftigeren Anſtoß gegeben 
hatte, gewann ihm mehr und mehr die Herzen des Volkes, deſſen Liebling 
er bis zu feinem Tode blieb. Aus einer weichlich-füßlichen, vielfach ver⸗ 
wafchenen und phyliognomielofen „Badfifchpoejie* rang er fich durch ernite 
künſtleriſche Selbitfucht zu einem ausdrudsvolleren, klareren und männ- 
Tieren Stil empor. Er findet feinen originalen Ton mehr, aber gerade 
das Eden- und Kantenloſe, da3 ganz und gar Abgefchliffene und jäuberlich 
Glatte feiner Kunſt macht diefe zur rechten Kunst einer äfthetifch nicht 
Stark empfindenden Zeit. Seine Sprache fümmert fid) gar nicht mehr um 
das Charakteriftiiche, jondern ſucht nur noch fchlechthin das äußerlich und 
fiunlich Wohlgefällige. Geibel treibt den Platen'ſchen Formalismus in das 
Fahrwaſſer des nur noch Korrekten Hin, und die ältere effekticijtifche Lyrik 
wird nunmehr zu einer rein fonventionellen. Sie jagt noch einmal alles 
wieder, was feit den Tagen der Klaſſik und wie es gejagt worden iſt. So 
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gut wie jedes Gedicht ift ein nachgeahmtes und trägt den Stempel eines 
Vorbildes an fi. Deutlich erkennt man bald das Voltzlied heraus, bald 
Goethe, bald Uhland, bald Heine und bald Platen, bald Freiligrath, und 
wenn er ſich gegen feinen Gegner Hermwegh in Eingenden Strophen wendet, 
dann kopiert er täufchend auch deſſen pathetiich«rhetorijchen Stil. 

Dslar Redwitz' (1823—1891) ſüßlich frömmelnde Verserzählung 
„Amaranth“ atmete den Geift der Reaktion, der bald nad 1848 auf 
einige Zeit zur Herrfchaft kam, und war für die FatHolifche Welt, was die 
Geibel’jche Badfifchpoefie für das 
proteftantifche Deutichland be⸗ 
deutete. Romantifcher Slitterfram 
und Goldſchaum fuchte vergebens 
über das nüchtern Proſaiſche 
diefes Weſens hinwegzutäufchen, 
das in ben fpäteren Werken 
mehr und mehr offenbar wurde. 
Friedrich Bodenſtedt (1819 
bis 1892) erneuerte den Orientas 
lismus, pußte fi als ein per⸗ 
ſiſchet Sänger, als der weije 
Mirza Schaffy aus und ver- 
dünnte den feurigen Wein bes 
alten Hafis zu einem fanften und 
dünnen Tränklein für ein müdes 
Geſchlecht, welches fich gern jagen 
läßt, daß ein wenig Liebeln und 
Trinken das Beſte am Leben ift. 
Sein gänzlicher Mangel an politie 
ſcher Tendenz empfahl ihn gerade 

Eriedrich godenſtedt. für dieſe Zeit, die ſich an der 
vormãrzlichen Kampfpoeſie völlig 
überfättigt hatte und mit Begier nad) aller Goldſchnitt-Lyrik und -Epik 
griff: nach Redwitz, Bodenſtedt, nah Otto Roquette's „Waldmeiſters 
Brautfahrt“ und nah Putlig (1821—1890). In diefes Gellingle und 
Neimgebimmle tönte dann die gehalt- und Fraftvollere Weile Hermann 
Linggs (geb. 1820) hinein, der wieder mehr auf inhaltliche Bedeutung 
ausgeht und in einer epijchen Lyrik mit Vorliebe große hiſtoriſche Geftalten 
und Vorgänge behandelt. Aber der weichliche Formalismus diefer Epoche 
wiberftrebt dem Starken und Großen, und der Schwung diefes Pichters 
ſtürzt jäh in nüchternen Proſaismus ab. 

Der gejchichtlihe Sinn, den die Romantik erwedt hatte, das liebevolle 

Studium der Vergangenheit und namentlich der mittelalterlihen Welt 





wurben bon einer neuromans 
tiſchen Schule weiter gepflegt, 
an beren Spitze Joſeph 
Viktor Scheffel fteht (1826 
bis 1886). Die gelehrten antie 
quarifchen Neigungen Walter 
Scott3 befommen noch etwas 
Intimeres, und die reicheren 
und tieferen Hiftorischen Kennt⸗ 
niffe fteigern die realiftifchen 
Anforderungen. Walter Scott 
ſchrieb als Kind feiner Zeit 
über die Vergangenheit, jetzt 
aber macht man ſchon deu 
Verſuch, fi felber künſtlich 
in die Zeit zurüdzuverjegen 
und aus ihrer Eigenart her- 
aus die Dinge zu betrachten. 
Man machte fie ſich gewiſſer⸗ 
maßen zu einer Gegenwart. 
Die Geſchichtsdichtung nimmt 
wieder einmal ein archai⸗ 
fierendes Gepräge an. Am 
radikalſten ging hier ein ortho= 
doger Pfarrer Wilhelm 
Meinhold vor, der feine 
ergreifende Erzählung „Die 
BVernfteinhere“ als ein jchrift- 
ſtelleriſches Erzeugnis des 
17. Zahrhundert3 ausgab und 
damit fogar Glauben fand, da 
er aufs geſchickteſte und forg- 
fältigfte Die Sprache jener Zeit 
nachgeahmt hatte. So weit 
ging Scheffel gerade nicht, und 
er läßt fi mehr an einem 
archaiſtiſchen Aufpug genügen. 
Die alte Romantik Hatte die 
Schwärmerei für die mittel- 
atterfiche PBoefie in Aufnahme 
gebracht, aber es war ihr 5 
keineswegs eingefallen, die⸗ Yiktor Scheffel. 

Hart, Geſchigie der Weltlitteratur IT. 58 
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felbe frank und frei nachzuahmen. Das verfucht nun die neue Romantik, 
welche in die Empfindungsweife der altdeutfchen Kunft tiefer hineindringt 
und aus ihr heraus Dichte. Die VBaganten- und Fahrende Schüler-Poefie 
der Vorzeit dient als Vorbild für einen kecken, zechfrohen Gejellen, befien 
baroder Stubentenhumor auch aus der neueſten Wifjenihaft Anregung zu 
allerhand Iuftigen Karri- 
tatur-Wrabesfen gewinnt. 
Friſcher Übermut, Humor 
und Gentimentalität ver- 
mifchen fih in Scheffels 
„Xrompeter von GSäffin- 
gen“, tiefer geht fein Proſa⸗ 
roman „Elfehard“, der 
dem Scott'ſchen Geſchichts⸗ 
roman eine mehr lyriſche 
Färbung verleiht und zum 
hiſtoriſchen Liebesroman 
werden läßt. Der Wil helm 
Jordan' ſche (geb. 1819) 
Archaismus tauchte noch 
ein Stück weiter in die 
Vorzeit zurück. In der 
mittelalterlichen Dichtung 
ſieht er nichts mehr von 
der echt⸗ und urdeutſchen 
Kunſt, die er ſucht. Die 
Zeit, da das Hildebrands⸗ 
lied entſtand, lockt ihn mit 
höchſtenn Zauber. Und er 
erneuert das Mr» Nibe 
lungenfied und den Stab- 
reim. Dabei iſt er mehr 
Schüler des jungen Deutjch- 
land als der Romantif, von 
großer modern naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, der in 
die altertümelnden Formen neueiten Beitgeift Hineinpreßt. In feinen 
„Andachten“ trägt er die Darwiniftifche Lehre in Verſen vor, ohne ſchon 
zur eigentlichen Fünftlerifchen Geftaltung hingelangen zu können. 
Das Künftliche und Erfünftelte, das Geſuchte und Gemachte, das in 
diefem Arhaismus zum Ausdrud fonımt, Karakterifiert die Poeſie der Zeit. 
Und dann auch das Zierliche und Niebliche, dad Meine und Zeine. Die 





Die Novelle. Stifter. Heyſe. Storm. 915 


Lyrik ſcheint zu fühlen, daß fie durch ſich allein nicht mehr zu feſſeln 
vermag; das ſcharf Konzentrierte ihres Weſens verlangt aud vom Lejer 
eine ftarfe äfthetifche Genußfähigfeit, welche offenbar nicht mehr vorhanden 
ift. Sie verbindet fi daher gern mit einer durch ftärfere ftoffliche Reize 
wirkenden Verserzählung. Dieſe aber löſt fich in eine Reihe von Gedichten 
und Stimmungsbildern auf, und der Zufammenhang wird durch eine äußere 
Begebenheit, nicht durch eine innerliche Entwickelungsgeſchichte Hergeitellt. 
Auch die Novelle ift jegt mehr 
eine Schöpfung Iyrifch bean- 
lagter Naturen, als daß fie ö 
mit dem Epifchen, als daß fie " Y 
mit dem Roman in Verbin 
dung fteht. Sie kommt zu 
ganz befonderer Entfaltung. 
Adalbert Stifter (1806 bis 
1868) entwirft eine lange 
Reihe außerordentlich fein und 
delikat ausgetiftelter Natur- 
und Stimmungsbilder, Kabi— 
nett3bilder einer jedes Stein: 
hen und jedes Grashälmchen 
zählenden Kleinmalerei. Zum 
eigentlichen Lieblingsnovelli⸗ 
ften der Zeit aber wird Paul 
Heyſe (geb. 1830), ein Schüler 
Goethe's und Tieds, der die 
Moral der Emancipation des 
Fleifches und das Recht ber 
ichönen Sinnlichfeit und der 
freien Liebe einer Gefellichaft, 
die gern allen Erregungen TEHE. 
neuer Ideen aus dem Wege In 
geht, mundgerecht zu machen 
weiß. Alles ift elegant, einfchmeichelnd und verführerifch, zart parfümierte 
Erotit, bequem weltmännifche Weisheit, das Leben fanft zu genießen 
und auch von einjchmeichelndem Geibel'ſchen Formalismus. Eine charak- 
teriftiiche Damenfalonpoefie, über der ein feiner Theegeruch fchmebt. 
Stärker als bei Heyſe fließt bei Theodor Storm (1817—1888) das 
Lyriſche in das Novelliftifche aus, und eine Novelle konzentriert fich einige» 
male bei ihm in einem lyriſchen Gedicht. Die Eichendorff'jhe Romantik 
lebt in ihm fort, die landſchaftliche Stimmungsdichtung voll weicher ver 
ſchwimmender Töne. Auch Theodor Storm hat, und das ift ſymptomatiſch 
58* 
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für Die ganze Kunft diefer Beit, ein Gedicht, eine Novelle immer wieder 
gefchrieben, aber dieſes eine Gedicht und dieſe eine Novelle ift ein Kabinetts- 





Theodor Storm. 
tischen, moraliſch⸗pädagogiſchen Genius wurzelt. Der Goethe'ſche Bildungs» 
und GErziehungsroman, der „Wilhelm Meifter“, iſt im „grünen Heinrich“ 


würdig fortgejegt. Wenn Gottfried 
Keller mehr deutſch⸗ſchweizeriſches 
Blut in feinen Adern trägt, fo fehlt 
e3 bei feinem nächſten Landsmann 
Conrad Ferdinand Meyer (geb. 
1825) nicht an ſchweizeriſch⸗romani⸗ 
ſchen Elementen. E3 weht aus feinen 
Werken etwas wie alter Renaiffance- 
geift hervor, und gern ehrt er aud) 
bei dieſer eit ein und gewinnt uns 
für ihre Männer und Frauen. Er 
ift der Hiftorifer unter dieſen No- 
velliften und feine Geiftes- und Ideen⸗ 
welt bie tiefte und bie ernitefte. 
Das Beihauliche Kellers hat bei 
ihm ſchon mehr einen grüblerifchen 
Charakter angenommen. Die ganze 
Form trägt einen plaſtiſchen Charakter, 
etwas Deutliches und Feſtes, das die 


Eriunerungen an den helleniſchen Klaſſicismus erweckt. 


ſtück an Feinheit der Ausführung und 
atmet ben Duft und Zauber Schleswig- 
Holfteiner Marfchen- und Heideland⸗ 
ſchaft, ihrer traumderlorenen Einfamteit 
in heißer Mittagdglut oder im Rauch 
geipenftifcher Nebel. Storm wurzelt in 
der Romantil, aus der Goethe’fchen 
Schule fam Heyſe und ebenborther 


‘“ Gottfried Keller (1819—1890), der 
am meiften von dem Naturfriſch⸗Sinn⸗ 


lichen und der gejunden Kraft bes 
Meifterd in fi) Hat. Auch die Charak- 
teriftit befigt etwas Feſteres und Ker- 
nigeres. Das Schalthaft-Humoriftifche 
beherrſcht er wie das Rührend-Tragifche, 
während das geiftig-ideelle Leben mit 
feinen Wurzeln in dem echt ſchweize⸗ 





Gottfried Keller. 
Auh Theodor 


Fontane (geb. 1819) möchte ich lieber einen Novelliften als einen Roman 


Steller. Meyer. Fontane. 917 


dichter nennen, obwohl er ſchon weit weniger auf die Darftellung des 
Individuums als der Geſellſchaft ſich Fonzentriert. Er hat bie beiten 
neueren Balladen gejchrieben, zum Teil altſchottiſchen Charakter und doch 
durchaus neu, eigenartig und modern. Eine Poetennatur der ausgeprägtejten 
Objektivität und daher von wenig lyriſchem Reiz, edig und Fantig, troden 
und nüchtern, mit einem ironiſch⸗ſatiriſchen Grundzug, ftrammen, branden- 
burgifch-preußifchen Geiftes, gewiß von feiner Jutelligenz, eine märkiſche 
Fichte. Er ift für unfere Poejie, was Adolf Menzel für die Malerei, nahe ver- 
wandt mit bem ganz verein- 

zelt daftehenden Chriſtian 

Fr. Scherenberg (1798 

bis 1881), dem Sänger von 
„Waterloo“ und „Lenthen“, 

dem Schöpfer eined natura- 
fiftifchen Epos, das freilich - 
gar feine Nachfolger fand. / 
Der fcharfe Charakterdar-— 
ftelfer, doch erfindungsarme ' 
Erzähler Fontane, der mit 
höchſter Kunſt gerade eine 

an und für fi höchſt un« 
interefjante, enge und bor« \ 
nierte, durch und durch 
intelligenzloje Geſellſchaft \, 
ſchildert, der durchaus fühle 

und völlig tendenzlofe, nie⸗ 
mals lobende und niemals 
tadelnde Beobachter, ift für 

dieſe Zeit eine Merkwürdig⸗ 
teit3erfheinung, und zu wirk⸗ €. 8. Bayer. 

lichem Anfehen gelangte feine 

Kunft daher auch fpät, verftanden wurde fie erſt von dem neuen Naturas 
fismus. Auch Gottfried Keller, C. F. Meyer und ſelbſt der Scheffel’jche 
„Ektehard“ Haben ſich nur jehr allmählich durchgerungen. Sieht man 
von Hebbel und Ludwig ab, jo fteht bei dieſen Lyrifern und Novelliften 
die eigentliche Kunft, das wirklich äfthetiiche Können am höchſten. Man 
fteht Dichtern gegenüber, während im Roman der profaifhe und fehrift- 
ſtelleriſche Geiſt die Oberhand behielt. Er ijt jetzt das vornehmlichſte 
Organ des ftofflihen und tendenziöfen Realismus. Freilich gelangte er 
nicht zu jo hoher und reicher Entfaltung wie in England und Frank 
reich. Er konnte bei und auf feine jo große Vergangenheit zurüd- 
bliden, nicht auf eine fo große Schriftftellerlitteratur, wie fie bort im 
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18. Jahrhundert geblüht Hatte; er war noch jünger und unerfahrener. 
Die außerordentlich äſthetiſche Kultur der Deutſchen in der Haffifch- 
romantijchen Periode wirkte ja noch immer nach, und auch diefes äfthetifche 
Empfinden war dem Schriftftellercoman nicht bejonders günſtig. Dieſer 
letztere unterfchied fich mefentlich genug von der NRomandichtung jener 
älteren Zeit, und mit einer gewiſſen Geringihägung Hatte die Haffifch- 
romantiſche Kunftanihauung auf den Romanfcriftiteller, den Halbbruder 
des Dichters, herabgejehen. 

Je weniger ernithafte Anforde» 
rungen bie beutjchen Roman 
ſchreiber an ſich ftellten, deſto 
maſſenhafter war bie Produktion, 
mit der ſie den Markt zu über- 
ſchwemmen anfingen. Natürlich 
kann es hier nicht meine Aufe 
gabe fein, von all den Unter» 
haltungserzählern, die oft äußer: 
lid) den meiften Erfolg davon» 
trugen, aud nur die flüch- 
tigfte Notiz zu nehmen, und 
auch nicht von den geringeren 
Talenten, die eine ernfthaftere 
fünftlerifche Betrachtung ver⸗ 
tragen. Nur bie Hauptzüge ber 
Entwidelung ſollen dargeſtellt, 
nur die erſten Namen genannt 
werden, welche dem Romane neue 
Biele und Richtungen gaben. 

Der älteren hiſtoriſchen Schule, die in Scott ihren Meifter jah und 
ihm nachahmte, gehörte noch Willibald Aleris (W. Häring 1798—1871) 
an, der Schöpfer eines brandenburgifch = preußifhen Geichichtsromanes, 
der wieberum verfchiedene Nachfolger fand, ferner Heinrih König (1790. 
bis 1869), Franz Trautmann (1813—1887) u. a, während Charles 
Sealsfield (1793—1864) einige Zeit lang durch feine dem Geſchichts- 
roman naheftehenden geographijch=erotifhen Romane die Aufmerkſamkeit 
feflelte. 

Der jungbeutfche Tendenz» und zeitgenöffiiche Sittenroman erhält buch 
Guftad Freytag (1818—1895) eine neue Wendung. Wenn bei Gutzkow 
noch die Kritik und die Polemik im Vordergrunde ftehen, fo fpiegelt Freytag 
die Gefinnungen des ſelbſtbewußten, bürgerlichen Patriciertums wieder, das 
die Berföhnung mit den bisher befämpften Gewalten anftrebt. Er fucht 
das Vollk bei der Arbeit auf und ſchildert in „Soll und Haben“ bie kaufe 





Theodor Fontane, 


Guſtav Freytag. Der Dorfronan. 919 


männifche, in der „Berlorenen Handichrift“ die gelehrte Welt und entrollt, 
dem Gefchichtlichen fi zumendend, in den „Ahnen“ Bilder deutſcher Ver⸗ 
gangenheit. Das bloße Raifonnement tritt in ben Hintergrund, und die 
fünftlerifche Geftaltung gewinnt wieder an Kraft. Auch die Kompofition 
wird gebrängter und gefchlofjener. Das nüchtern-profaiiche Wefen, den 
Mangel großgeiftigen Wefens, das dent jungen Deutfchland anhaftet, vermag 
auch Freytag nicht 
zu überwinden, und 
ein  geiftreichelnder 
Zeuilletonwig muß 
vielfach einen tieferen 
Humor und ectere 
. Komiterfegen. Andere 
tehrten dem Salon und 
der bürgerlich⸗ſtädti⸗ 
ſchen Geſellſchaft den 
Rücken und wandten 
ſich der Darſtellung 
des bäuerifchen und 
ländlichen Lebens zu. 
Der ſtarr-orthodoxe 
und fonfervative 
Schweizer Pfarrer 
JeremiasGotthelf 
(Albert Bitzius 1797 
bis 1854) gab eine 
aus wirklicher Beob⸗ 
achtung gejhöpfte, uns 
geihminkte, naturas 
liſtiſche Schilderung 
und Charakteriſtik der 
Bauern und durchſetzte Guſtav Freytag. 
ſeine Erzählung mit 
Predigten und moraliſchen Abhandlungen; auch Berthold Auerbach (1812 
bis 1882) ſteckte allzu tief im Geiſte des „jungen Deutſchland“, als daß er ſich 
über das Raifonnierende und Reflektierende zu reicher künſtleriſcher Geftaltung 
erheben konnte. Im Gegenſatz zu Gotthelf vertritt er den Freifinn und die 
Aufklärung und einen eleganten Salonrealismus, der die Bauern erſt fäuberlich 
wäſcht und frifiert, bevor er fie dem Lefer vorführt. Der ftoffliche Realtsmus 
diefer Zeit drang auf eine noch intimere Wirklichfeitswiebergabe, und Hand 
in Hand mit der Bauernerzählung ging eine mundartliche Dichtung, welde 
aus der alten Schwärmerei für das Volk und alles Volkstümliche neue 
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Nahrung fog. Aber er kam dabei vielfach zu einem Gegenſatz zwiſchen 
dem Ausdrud und Empfindung und Inhalt. Leptere wiefen auf eine 
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höhere und vornehmere Bil- 
dungsfphäre hin, und es ſteckte 
auch in dieſer Kunſt das 
Charalteriſtiſche der Zeit, das 
Gemachte, die Luſt an Schein 
und Täufhung, an forma- 
liſtiſchem Spiel, an Masten- 
und Koſtümweſen. So in ben 
finnigen und gemütvollen 
Gedichten des Holfteiners 
Klaus Groth (geb. 1819). 


Selbſt Fritz Reuter (1810 


bi 1874) Hat dieſe Klippe 
nicht immer überrounden. Dit 
feinem ganzen geiftigen Weſen 
aber ſteckt er doch ganz 
anders in ber Gedanken» und 
Anfhauungswelt des deut⸗ 
ſchen Mittelſtandes und des 
Kleinbürgertums. Er lebt 
mit ihm und in ihm. Er 
hebt fi und will ſich um 
feinen Zoll darüber erheben. 
Den Spaß und die ur— 
wüdfige Komik dieſer Welt 
und aud) ihren Ernſt, ihre 
Gerührtheiten und Sentimen- 
talitäten verfteht er wie fein 
anderer. Weil er ſelbſt ein 
Heinbürgerlicher Geiſt ift, 
weiß er feine Welt mit allen 
ihren Geftalten und Empfin- 
dungen vortrefflich zu fchil- 
dern, und fo wurden feine 
plattdeutſchen Erzählungen zur 
der befannteften Lektüre für Die 
weiteften Kreiſe unſeres Volkes, 
das überall Vertrauteſtes und 


—* Nächſtes, Selbſterlebtes und 


Selbſtempfundenes dargeſtellt 


Das Drama des Konventionalisnus. , 921 


fah, dargeftellt von einem Meifter in der Kunſt ber komiſchen Situationen 
und Charakteriftifen. 

Wie in der Lyrik, fo führte auch im Drama die Schule des Haffiich- 
romantifhen Epigonentums zu einer Dichtung der glatten Konventionalität. 
Im füböftlihen Deutſchland Herrichte der Einfluß Grillparzers vor und das 
Weſen eines weichen, frauenhaften, reicher mit jpanifchen und romantijchen 
Elementen durchſetztenKlaſ · 
ſicismus, der mehr auf 
das Gefühlsſelige ausging, 
während im Norden und 
in den  proteftantifchen 
Ländern das Schiller'ſche 
Drama die meifte Nach— 
ahmung fand und das 
Gedanklich-Ideelle ſtärker 
betont wurde. Die künſtle⸗ 
riſch⸗ſinnliche Geftaltungs- 
kraft aber war dort wie 
hier bereits bedenklich ge- 
ſchwunden. Den öſter⸗ 
reichiſchen Geiſt verkörpert 
am beſten der Freiherr 
von Münd-Bellinghaufen, 
der unter dem Namen 
Sriedrih Halm (1806 
bis 1871) jchrieb, das nord⸗ 
deutfhe Weien Julius 
Mofen (1803—1867), der 
auch in feinen epiſchen 
Dichtungen dem Gedanken 
bie erfte Stellung einräumte Erik Beuter. 
und über dem Denken nur 
zu ſehr das Bilden vergaß. Er fteht fchon näher dem jungdeutfchen Versdrama 
der Gutzkow, Laube und Robert Prutz, das, wie bereits betont wurde, gleich 
falls aus der Schiller-Rachahmung hervorging, Fünftlerifch Neues und Eigen: 
artiges nicht fagen konnte und diefen Mangel durch zeittendenziöſen Inhalt, 
Schlagworte und Schlagreden zu erfegen fuchte. Der neu anwachſende Einfluß 
der franzöfifchen Literatur machte ſich in ber eigentlichen Dichtung kaum 
geltend; um fo mehr unterwarf er ſich die Schriftitellerpocjie.e Vor allem 
war e3 die Schule des bon sens, wie fie fi in Eugen Scribe verkörperte, 
welche fih auch die deutfche Bühne eroberte. Sie ftand dem herrſchenden 
jungdeutfchen Geifte am nächſten. Das ſtaats- und litteraturgefchichtliche 
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Intriguenfuftfpiel und das zeitgenöffiiche Sitten-, Salon- und Geſellſchafts⸗ 
ſchauſpiel wurde von Hier aus weſentlich mit beftimmt. Das alte Iffland'ſche 
Drama nahnı einen geiftreicher weltmännifchen Charakter an, und ftatt 
duch das Gemütvolle und Gefühlsfelige ſuchte es jegt durch Berftand 
und Wig, durch Polemik und Raifonnement, durch Erörterung focialer und 
moralifcher Fragen, gefelljchaftlicher Zuſtände, Durch verwideltere Intriguen- 
handlung und pifantseleganten, feuilletonifierenden Dialog zu wirken, kurz 
durch allerhand Eigenſchaften, in denen vor allem die franzbſiſche Verftanbes- 
poeſie fich immer ausgezeichnet hatte. Der Öfterreicher Eduard v. Bauern= 
feld (1802—1890) erjchien in ben breißiger Jahren mit einigen feiner 
beiten Salontuftfpiele auf der Bühne, 
Luſtſpielen von litterarifcher Haltung, 
von zahmerem Spott. liebenswür⸗ 
diger Heiterkeit und noch mehr 
familiär-privaten Charafters. Schär- 
fere Luft wehte ſchon bei Gutzkow 
und Laube, und zu feiner Höhe 
gelangte diefes zeitgenöffifche Sitten- 
Scaufpiel und Luftfpiel in den dra⸗ 
matifchen Werfen Guftav Freytags. 
Er blieb aber aud) da in der Enge 
und Nüchternheit des bon sens, im 
familiären Weſen fteden und Tieß 
große Auffaffung und geiftige Wucht 
vermiſſen. Den harmloſen philiftröfen 
Schwank der Situations- und leichten 
Karrikaturkomik bearbeitete mit dem 
iedrich Salm. größten Erfolge Roderich Benedix 
Rad, einer En je RR (1811-1873), ber neben ber älteren 
Charlotte Birch Pfeiffer (1800 bis 
1868), der Verfaſſerin rührjeliger Schaujpiele, vor allem für den breiten 
Geſchmack der Menge und das Alltagsbedürfnis der Theater zu forgen hatte. 
Nur wenig über die Birch-Pfeiffer erhob fi S. Mofenthal (1821—1877), 
und nur wenig über Mojenthal U. E. Brachvogel (1824—1878), der 
einige Beit lang durch kraftgenialiſche Fragen den unkritifchen und unfünft- 
lerifchen Sinn der Zeit über feine innere Leere hinweggetäuſcht hatte. 

In den vierziger und fünfziger Jahren kann an dem Niedergang ber 
deutſchen Poeſie ſchon fein Zweifel mehr fein, vor allem, was die eigentlich 
äfthetijchen Fähigkeiten angeht. Der Schriftftellergeift und der ftoffliche 
und tendenziöfe Realismus ftanden verftändnisfos den l’art pour l'art- 
Beitrebungen der Romantifer gegenüber und befaßen darum auch fo gut 
wie nichts mehr von dem elementar-fünftlerifchen Auffafjungsvermögen bes 
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Weimarer Klaſſicismus. Der äußere Formalismus der Geibel ſchen Schule 
aber, der Epigonen und Sonventionaliften, das Erkünſtelte der Neu- 
tomantifer wies auf den Schwund 
aller ausgeprägten perfönlichen 
Eigenart, auf den Mangel an 
Innenleben Hin. Auf den Wellen 
des Hellenismus aber, des weltlitte- 
rarifchen Eklekticismus und der neuen 
Sranzofennahahmung war vor allem 
auch das Verftänbnis für das Wefent- 
lie und Charakteriftifche der echt 
germanischen Kunftauffaffung hin— 
weggeichwermt. Das, mas der Poeſie 
der Zeit im weſentlichen mangelte, 
ein ſtarkes und elementares äftheti- 
ſches Auffafjungsvermögen, perjün- . 
liche Eigenart und Selbſtändigkeit Ed. v. Sanernfeld. 

und die ſcharf ausgeprägte befondere 

Eigentümlichleit de3 germanifchen Kunftftiles findet ſich vereinigt nur bei 
Friedrich Hebbel (1813—1863) und Otto Ludwig (1811—1865), die 
darum auch als Sonder 
finge in dieſen Jahrzehnten 
erfcheinen und fremb und 
feindlich allen herrſchenden 
Richtungen gegenüber⸗ 
ſtehen. Das bedeutet immer 
viel Lebenstragik, müh⸗ 
ſames Ringen, Unverſtan⸗ 
denheit und Mißerfolg. 
Beide wurzeln im Boden 
des germanifchen Naturas 
liemus, wie ihn das 
Shakeſpeare jche Drama, 
die Dichtung des Sturmes 
und Dranges, und des 
jungen Goethe geoffenbart 
hatte, des künſtleriſchen 
Realismus, der mit dem 
ſtofflich tendenzioſen nichts 
gemeinſam hat. Beide 
erfaſſen die Natur wieder mit eigenen Sinnen, beide ſtreben nach der 
ſchärfſten und ſinnlichſten Wiedergabe der Erſcheinungswelt und nach 








Sriedrich Sebbel. 
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möglichjt Tebendiger individueller Charakteriftil, nad einer Fülle und 
Neichhaltigkeit der objektiven Menfchendarftellung, welche der beutfchen 
Litteratur ſchon in den Tagen des romantiſchen Subjektivismus abhanden 
gefommen war. Aber beide find auch Grüblernaturen, Kinder einer 
reflexionszerriſſenen Zeit, von des Gedanfens Bläſſe angekränkelt, immer 
ſich felber belauſchend und belauernd, unzufrieden und mit fi) felber im 
Kampf, ohne Naivetät, ohne Freiheit und Froheit des Geiftes. Es fehlt 
der Blid ins Weite und Große, die idealiftifche Buverficht, und der Geift 
verliert ss in ber "Fülle der Einzelheiten, der Kleincharalteriſtik und 
zum Zeil auch des 
Sonderbaren uud 
Abnormen. Ludwig 
wie Hebbel gehören 
zu den Originalitäts · 
menſchen, die nicht 
genug Anpaſſungs⸗ 
vermögen beſitzen, 
nicht genug dem 
objektiven Sinn und 
den gefunden Eklekti⸗ 
cismus ber erften, 
der größten Welt» 
poeten. An Fülle der 
tünftlerifchen Sinn» 
lichkeit, an einer ge⸗ 
wiſſen Friſche und 
Natürlichkeit, an 
Unmittelbarkeit der 

* Anſchauung/ an 
Otto Ludwig. Wärme des Gefühle 
und der Leidenfchaft 
übertrifft Ludwig ben verjchloffenen, ftarren, falten und harten Hebbel, 
der fich "feiner Gefühle zu ſchaͤmen fcheint, bei dem ber Künſtler 
mit dem Denfer verzweifelt vingt und der oft vergebens feine Abſtrak- 
tionen in finnlige Erſcheinungen umzufegen ſucht. Doc ift die geiftige 
Welt dieſes Letzteren ſelbſtändiger und eigenartige. Er wirft neue 
pinchologifche Probleme auf von weitefter Peripeftive und ftellt das Weib 
und die Beziehungen der Geſchlechter zu einander in einem ganz neuen 
Lichte dar. ine neue pſhychologiſche Poefie hebt mit ihm an, von ver- 
feinerten Nerven und gefteigertem veinen Erfenntnisdrang. Er gehört in 
die Reihe der „unbarmherzigen” Künſtler, bei benen von der Gefühls- 
poefie des 18. Jahrhundert? wenig mehr zu verjpüren ift; an Flaubert 
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erinnert er und am meiften an Ibſen und muß jo als einer ber erjten 
Bahndreher des neuen Naturalismus gelten. Der fhalejpearifierende 
Dramatiker 3.2. Klein (1810—1876) und der mit Georg Büchner geiftig 
verwandte Griepenkerl (1810—1868) ftehen in einigen Beziehungen zu 
den beiden Führern der damaligen germanifch-naturafiftifhen Richtung. 

Auch die Schaufpielkunft Hatte die Wendung von der Romantik zum 
Realismus mitgemacht. Der jungdeutſche Geift der zerjegenden Reflerion 
und ſcharfen, Maren Berftändigfeit trat am bdeutlicäiten in den Gebilden 
Karl Seydelmanns hervor, der 
in Stuttgart und dann in Berlin 
wirkte, während fpäter die Halm- 
Geibel'ſche Poeſie der ſchönen und 
weichen Formen, bes Haffisch-romans 
tiſchen Epigonentums bei Julie Gley⸗ 
Nettih und der jüngeren Marie 
Niemann · Seebach ſchauſpieleriſch zum 
Ausdruck kam. Das Theater der 
preußiſchen Hauptſtadt aber war ſeit 
den fünfziger Jahren in einem be 
Ständigen Rüdgang gefehritten und 
verfiel mehr und mehr der Herrfchaft 
der Nüchternheit und Hausbadenpeit, 
der Alltagsrealiftif, in welch letzterer 
feine Charakterifierungstalente, wie 
Theodor Döring und Minona 
Srieb-Blumauer, fi auszeich— 
neten. Dresden hatte Berlin den Rang 
abgelaufen und eine erleſene Künſtler⸗ 
ſchar zu vereinigen gewußt; ber ele⸗ 
gante und vornchme EmilDevrient 
vertrat hier die alte deffamatorifche 
Schule de3 Weimarer Stil und 
tämpfte mit dem nach Effeften und Überrumpelungen haſchenden Realiften 
Bogumil Dawifon um die Ruhmespalme. In Dawifon und Devrient 
prägte fi ſchon deutlich der Charakter des Virtuoſentums aus, dem alle 
Talente diefer Zeit ihr Opfer brachten und das, gleichgiltig gegen das Dichter: 
wort, gleichgiftig gegen Zufammenfpiel und Gefamtwirkung, nur die eigene 
Verfönlichkeit in das glänzendfte Licht zu ftellen fuchte und mehr auf die 
Wirkung als auf die Sache ausging. Auf entſchloſſenſte Gegnerjchaft ſtieß 
es nur bei den einfichtigften Dranaturgen und Bühnenleitern der Beit, 
bei Eduard Devrient und Heinrih Laube. Unter dem letzteren erhob 
fih das Wiener Burgtheater, nachdem e3 nad) den Tagen Schreyvogels 
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in Berfall geraten war, mwieber zur erjten deutſchen Bühne, welche bie 
geiftigen und litterarifchen Bewegungen mit Aufmerkſamkeit verfolgte 
und eine vortrefflihe Schule für die Schaufpiellunft abgab. Sonnenthal, 
Lewinsky, Förfter, Baumeifter u. a. bildeten die ältefte Gruppe der 
Laubeſchüler, die einen gewiſſen ftilifierten Realismus zur Herrfchaft brachten: 
was ihnen an Größe und Schwung abging, fuchten fie duch faubere umd 
feine Einzel- und Kleinmalerei zu erſetzen. 





Geyeichuet von G. ’Allemand. 


Als Jungdeutſcher beſaß Laube vor allem Sinn und Verſtändnis für 
das zeitgenöffiihe Sitten» und Geſellſchafts-, das Salon- und Konverſations- 
Schaufpiel; er verhalf mit am meijten dem franzöfiichen Drama wieder 
zum Übergewicht, den e3 in diefer Periode erlangte. Auch die Schaufpiel- 
kunſt wurde durch ihm vornehmlich eine elegante, realiftiiche Konverſations⸗ 
Schauſpielkunſt, welche allerdings dem Drama der Maffit und Romantik 
nicht mehr gewachfen fein kounte und das Heroiſche zu fehr ins Gefällige 
und zum Teil Nüchterne herabzog. 
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In den Jechziger und Siebziger Jahren Steht die Entwidelung jo gut 
wie ganz ftill, und das bedeutet immer eine Erichöpfung der Kräfte, eine 
Beit des Berfalld. Die Kunſt vermag nichts wejentlich Neues und Eigen- 
artige8 mehr zu fagen. Selbſt eine Bewegung, tvie die des „jungen 
Deutichland*, bringt fie nicht Hervor. Es Ichen die Tendenzen und 
Nichtungen der fünfziger Jahre fort, und Die Jüngeren find zumeijt 
Schüler und Nachahmer der Älteren, das heißt: ſchwächere Talente. Der 
politiſch⸗ nationale Aufſchwung des Volkes, welcher endlih zur Gründung 
des neuen Saiferreiched führte und zur Einheit nach außen bin, änderte 
an den litterarifchen Zuftänden zunächſt gar nichts. Und das ift nur 
natürlich. Der Geift, aus dem diefe real-politifche Bewegung hervorgegangen 
war, ftand in den Tagen der Romantik und in den vierziger fahren auf 
feiner Höhe. Wie immer, war die idealbildende Kunſt vorangegangen. 
Aber fie Hinkte keineswegs den Ereignifjen nad. Das neue Deutfche Reich 
bejaß längit eine Poeſie des nationalen Einheitsideales, und diefe brauchte 
nicht erjt noch gefchaffen zu werden. Die Dichtung bedurfte vielmehr neuer 
Ideen und Biele, die natürlich auch erjt von einem neuen, jüngeren Gefchlechte 
recht, innig und tief erfaßt werden fonnten. Es hat daher nichts Merf- 
würdiges an jich, daß in jenen Tagen, welche die Erfüllung des alten natio— 
nalen Einheits-Ideales herbeiführten, die Litteratur dieſes Ideales jchon in 
den letzten Zügen lag und zunächſt eine große geiftige Ode ſich ausbreitete. 

In den fünfziger und eriten jechziger Jahren hatten fih in München, 
aus dem der Funftliebende König Marimilian II. jo etwas wie ein zweites 
Meimar machen wollte, einige der erjten und beiten Poeten der Zeit 
zufammengefunden: Geibel, Bodenjtedt, Scheffel, Lingg, Heyſe. Andere 
famen Hinzu: der vieljeitige, gedanflide Graf Adolf Friedrid 
von Schad (1815—1895), der glänzende, formgewandte Platenide 
Heinrih Leuthold (1827—1879), Julius Grofje (1828), Felir 
Dahn (1834), Hans Hopfen (1835). Man fünnte unter dem Begriff 
„Poeſie der Münchener Dichterfchule“ den Charakter der herrichenden Beit- 
dichtung zufammenfaflen, die bis in die augenblidlihe Gegenwart noch 
hineinreiht. Lyriſche Gedichte, Balladen und refleftierend - beflamatorifche 
Hymnenpoefien, poetiſche VBerserzählungen, welche im allgemeinen in Byron 
wurzelten, Hiftorifche Tragddien in fünffüßigen Jamben, welche das Bühnen- 
licht nicht recht vertrugen, ſind vorzugsweiſe von den Männern dieſes Geſchmacks 
ausgegangen. Eine alademilch-Tonventionelle Poeſie, von korrektem 
glattem, äußerlihem Formalismus, in den der Geibel’jche Eklekticismus 
vorherrſcht. Bei anderen treten aber auch jchärfer die ftreng antififterenden _ 
Platen’schen Elemente hervor. Rudolf Gottfhall und in feinem Gefolge 
Mar Kalbed (1850) finden das Heil fogar in gereimten, antiken Oden⸗ 
verömaßen. Die humane Bildungswelt des Klaſſicismus und ihr Schönheits— 
fultus leben in diejer Fühlen, verftändigen Dichtung fort: Hermann Allmers 
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(1821), Albert Moejer (1835), Ferdinand von Saar (1835), die beiden legten 
Nachzügler der politischen Tendenzpoefie, Rittershaus (1834) und Träger 
(1830), von Jüngeren Heinrich Vierordt (1855), bie feinfinnigen Äſthetiker 
9.4. Bulthaupt und Karl Woermann kann man als die Hauptvertreter 
diefer Richtung anfehen. Auch die proteftantifche Pfarrhauspoefie Karl Gerocks 
(1815— 1890) und Julius Sturms (1816), denen Albert Knapp (1798 bis 
1864) und Philipp Spitta (1801— 1859) vorangingen, ſteht in naher Fünft- 
leriicher Verwandtichaft dazu. Chriftlicde Gefinnung herrſcht Hier nur anftatt 
eines Fafficiftiich- weltlichen Glaubensbekenntniſſes, und der Einfluß der alten 
ihwäbifhen Schule ijt der beftimmendfte. Friſchere Laute unmittelbaren 
Gefühles vernimmt man bei J. ©. Fiſcher (1820), der Möride näher fteht, 
und bei Martin Greif (1839), welcher fih eng an Goethe und das 
Volkslied anlehnt. Doc Hat dieſe Naivetät auch manches Gemachte an 
ſich und ftürzt ins Kindiſche oder Proſaiſch⸗Triviale ab. 

Die erfünftelte und archaifierende Neuromantit Scheffels, die mittel- 
alterliche Imitationspoeſie verwäſſerte Inlius Wolff (1834) in einer Reihe 
von viclgelefenen Verserzählungen, und Rudolf Baumbad (1841), 
Scheffeld begabtejter Schüler, pielte dem Publikum zum Danf die Maste: 
radenrolle eines fahrenden Schülerd. Und was Julius Wolff für Die 
Kinder der Welt bedeutete, das ward der ernftere und ſtrengere Fr. W. Weber 
(1813— 1890) für das chrijtlich-ultramontane Deutjchland. Er verfchmäht den 
fofetten Formalismus und die gezierten, archaiftiichen Spielereien jener 
Neuromantiker und Hält ſich mehr an den Stil der eigentlichen, und zwar 
der Spätromantifer dieſes Jahrhunderts. 

Wie die Heine'ſche Poefie den Zerſetzungsprozeß der alten romantischen 
Dichtung twiederfpiegelt, aber auch mancherlei Heime einer neueren realiftifchen 
Kunst in jich birgt, fo mündet auch die Dichtung des Haffifcheromantifchen 
Epigonentums, des Eflefticigmus und Konventionalismug mit einem Arm in 
eine Zerſetzungspoeſie, die ans den verſchiedenfachſten Stoffen fich zufammen- 
formt, aber doch od) die meiste Eigenart verrät. Heine felber fteht an der 
einen Seite des Einganges zu diefer Litteratur, an der anderen Schopen- 
bauer und die peſſimiſtiſche Philojophie, welche zur Modephilofophie der 
Tage geworden war. Das bunte Bild, welches fie bietet, läßt fih nur 
Schwer in wenigen Worten wiedergeben. Der Bersphilofoph dieſer Schufe, ein 
vorwiegend refleftierend-didaftifcher Poet, der das Glaubensbekenntnis der 
Lebensveradhtung und der Todesfreude immer wieder formuliert, ift Hierondg- 
mus Lorm (Heint. Landesmann, 1821). Auch Dranmor (Ferd. v. Schmid, 
1823— 1887) bleibt vielfach in nur Gedanklichem ſtecken, erhebt ſich aber 
auch an anderen Stellen wieder zu finnlicherer Geftaltenfülle. Seine radifal- 
materialiftifche Weltanfchauung ift von immoraliftiichen Tendenzen angehaucht. 
Keder und übermütiger kommen fie noch bei Eduard Griſebach (1845) zum 
Ausdrud, dem begabteften Heinejchüler. Die LXebensveradhtung und der 
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Todesgedanke führen hier zu einer berben ethifch-materialiftifchen, geſchlechts⸗ 
ſinnlichen Lyrik, welde die Heine ſche Kokotten- und Grifettenpoefie forte 
führt und in das moderne 
Großftadtleben hinab» 
fteigt. Seine nädjite 
Geijtesverwanbtin iſt 
die herbere öfterreichiiche 
Dichterin Ada Chriſten 
(U. v. Breden, 1847). 
Wenn Griſebach ſchmun⸗ 
zelnd den Verführer, den 
neuen Tanuhäufer und 
Don Juan macht, io 
ſchreibt fie aus der Seele 
einer Berlorenen heraus. 
Und in die Verzweif- 
Iungslaute der Sünderin 
mifchen fich Die Töne einer 
ſozialiſtiſch⸗proletariſchen 
Auklagedichtung. Das 
vielſeitigſte und reichſte 
Talent in dieſer Richtung, 
Robert Hamerliug 
(1830—1889), iſt and) 
am tiefiten verwidelt in 
das innerlih Wider 
ſpruchsvolle und Gegen⸗ J 
ſatzreiche, welches dieſer Al vr m ft —⸗ Al: 
Kunft anhaftet. Eingrob ,,. PR bernd 
ſinnlicher Charakter mit — 5 7 un J 
ausgeprãgter Vorliebefir A, m Amir, ar An Le, 
das aufregend Sexuelle, x 
für eine farbenbunte LA Ar £5 Aptereen . 
Deforationd- und Aus⸗ 
itattungspoefie, grelle 
Schilderungen und effekt⸗ . 68. 
volle Beſchreibungen, und 
eine höchſt abftrafte, auf 
die Vernichtung alles rt 
Sinnlichen ausgehende 
Deuker- und Philoſopheunatur wohnen bei ihm dicht nebeneinander. Die 
derbe Gejchlechtsjinnlichfeit aber erfcheint wieder vorwiegend als der Ausflug 
Hart, Gefßihte ber Weltlitteratur II. 5 
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reiner Phantaſieerregungen und ein rein geiſtiger ins Ätheriſche ſich ver- 
flüchtender Schönheitshunger, ſowie ein indiſch-buddhiſtiſcher Spiritualismus 
kommen zum Vorſchein. Aus dem Hellenismus, deſſen körper- und formen⸗ 
ſinnliches Weſen ſchon bei Winckelmann hervortrat, ſchöpft Hamerling vor 
allem, und dieſer Hellenismus erſcheint bei ihm wie in einem letzten 
Auflöſungszuſtand begriffen. Man kann in dem Dichter einen extremen 
Vertreter des alten klaſſiciſtiſchen Idealismus auſehen. Er iſt Idealiſt 
feinen Anfchauungen und dem künſtleriſchen Stile nach. Im Grunde aber 
fehlt e3 der idealiſtiſchen, klaſſiciſtiſch-helleniſtiſchen Kunft der Zeit an der 
echten künſtleriſchen Sinnlichkeit. Die Gejtalten Hamerling3 erjcheinen als 
blutlofe Schemen und Wbftreftionen. Und der Idealismus geht über und 
verbindet fich mit einem ftofffichen Naturalismus, dem Naturalismus der 
Psychopathia sexualis, der bald in der eigentlich naturaliftiihen Litteratur 
der achtziger “Jahre eine fo große Rolle fpielt. Auch die epiſch⸗lyriſche Dichtung 
Hans Herrigs (1845) und die von philofophiichen Elementen durchdrungenen 
farbenprädtigen Schöpfungen Oskar Linke's (1854) tragen manchen eigen 
artigen Zug und gehören diefer Richtung der Zerjegung und Neuarbeit an. 

Im Drama trat die Herrichaft des Konventionalismus noch deutlicher 
und jchärfer hervor. Das typiſch jungdeutiche Gefchichtsdrama, Die ge— 
Ihichtlihe Tragödie und Komödie hielt wefentlih Rudolf Gottſchall 
(1823) aufrecht, der für eine Zeit lang auch in der Kritik die Yührerrolle 
in den Händen hatte. Seine Kritik, wie die Karl Frenzels (1827) 
jungdeutihen Geiftes, war in mancher Hinſicht etwas äußerliche Rezept» 
kritik und nicht ohne Gottſched'ſche Anflänge, aber fußte doch auf gründ- 
fihen Kenntniſſen und trug einen ernſten und gemwifjenhaften Charakter. 
Die Kambentragödie Gottſchalls, Heinrih Kruſe's (1815) und Der 
akademiſchen Münchener Richtung bedeutete jedoch nicht viel anderes als 
einen legten Zuſammenbruch de3 Schillerepigonendramas und aud) die fraft- 
genialiichrangehauchte Tragödie Albert Lindnerg (1831—1888) fonnte nur 
vorübergehend die Intereſſeloſigkeit des Publikums überwinden, welche diejes 
in den fechziger und fiebziger Jahren dem idealiftiichen Drama gegenüber an 
den Tag legte. Befjere äußere Erfolge erzielte das Sitten», Salon» und Geſell—⸗ 
ſchaftsſpiel. Es ftand jedoch ganz unter dem Einfluß der Franzoſen des zweiten 
Kaiferreiches und Dumas Sohn, Feuillet, Augier, Sardou waren die eigent- 
lichen Herrfcher auch auf der deutjchen Bühne. Ihre deutichen Nahahmer 
vermochten die Mufter und Vorbilder nur zu verwafchen und zu verzerren. 
Arm an Erfindung und dramatifchen Fähigkeiten, arm an Tendenzen und 
Ideen erreichten fie auch nicht das Aufregende und Theatraliid» Spannende, 
Senfationelle des franzöfifhen Dramas, noch auch das Pikant⸗Intereſſante 
der Räfonnement3 über allerhand Fragen der Beit und des Geſellſchaftslebens. 
Bon der Höhe, die es bei Freytag erreicht Hatte, ſtieg dag Salonſchauſpiel 
vafch herab und verflachte teilweile zu einem geijtig-bürftigen Feuilleton- und 
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Dialogſtück, das nicht viel mehr bot al3 eine Anfammlung von Wiben, 
Tages» und Geſellſchaftsklatſch. In diefer Geftalt erfcheint es vor allem 
bei Bau! Lindau (1839), der auch als führender Kritiker in den fiebziger 
Jahren den Geſchmack beherrfchte und einen gründlihen Mangel an 
äfthetiicher Bildung und Urteilsjähigkeit durch eine witzelnde Schreibweife 
zu erjegen ſuchte. Mit dem beiten Erfolge verfolgte defien Bahnen Oskar 
Blumenthal (1852) weiter, während Hugo Bürger (Hugo Lubliner 1846) 
mehr Gewicht auf die Handlung legte und den Franzofen in der Erfindung 
verwidelter Intriguen nachſtrebte. Dem Salonjchaufpiel Stellte der von. 
einem Sffland’schen Geiſt angehaudte Adolf L’Arronge ein volkstüm⸗ 
lichere3 und mehr Eeinbürgerliches Yamilienfchaufpiel, aus Sentimentalität, , 
Poſſenkomik und Melodramatik zufammengewoben, entgegen, während der. 
Benedir’sche Luſtſpielſchwank feine Fortjegung bei Guſtav v. Moſer (1825) 
und Julius v. Rofen (1833— 1892), dann fpäter bei Franz v. Schönthan 
und anderen fand. Eine etwas feinere litterarifche Haltung hatte ihm Ernft 
Wichert (1831) gegeben. 

Bon Poeſie und Kunft war in diefer Dramatit nur noch wenig zu 
fpüren, und das deutſche Theater ftand in den fiebziger Fahren tiefer, als 
e3 jemal3 feit den Tagen Gottjched3 geitanden Hatte. Dieſe Litteratur 
bedeutete einen großen Zujammenbruch der äfthetifchen Fähigkeiten bei den 
Ihaffenden Geijtern, wie beim Publikum, und nur twenige enıpfanden Damals 
ſchon, wie fchlecht e8 mit der Dichtung ausſah. Doch regten ſich auch bald 
wieder die idealeren Empfindungen der Nation. Der Begeifterungsraujch 
über die Errichtung de3 neuen Neiches erwedte den Glauben, daß nunmehr 
ein neues goldenes Zeitalter der deutſchen Dichtung anbredden müffe, und 
doppelt empfand man die Abhängigkeit von den Franzoſen und eiferte 
nadhdrüdlicher gegen die herrfchende Operetten- und Cancanlitteratur. Die 
große mufifalifche und Opernbühnenbewegung, die fi) an den Namen Richard 
Wagners anknüpfte, griff in dag Gebiet der Poeſie herüber. Mit leivenfchaft« 
fihem Zorn hatte Wagner die Theaterzuftände gebrandmarkt und endlich zu 
Ende feines Lebens einen großen Plan und Gedanken verwirklicht und zu 
Bayreuth eine Idealbühne geſchaffen, welche nur den höchiten und reinften 
fünftlerichen Aufgaben dienen folltee Und von dem Fleinen Meiningen 
aus kam ein neuer Anftoß. Dort war unter der thätigften Anteilnahme 
‘eines theaterbegeifterten Fürften eine Bühne erftanden, welche der Darjtellung 
der Haflischen Dramen eine Liebe und Sorgfalt widmete, wie fie nirgendwo 
anders anzutreffen war. Wohl trug die Meininger Reform zum Teil einen 
äußerlichen Charakter, doch überwogen die geiftigen und idealen Wirkungen 
und Erfolge. Die großen Bühnentverfe, welche infolge ber ganz unzuläng- 
lichen Aufführungen zumeist vor leeren Bänken gefpielt worden waren, zogen 
wieder Scharen von Zuhörern heran und wirkten von neuem befruchtender 
auf die zeitgenöflische Dramatil. In Meiningen entdedte man Arthur 
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Fitger (1840) und den reicheren und mächtigeren Ernit v. Wildenbruc 
(1845). Wohl konnten diefe feine Kunſt von neuer und ftarker Eigenart ſchaffen 
und Hielten an dem überlieferten Stile Schillers und der Schiller-Epigonen 
feft. Uber fie flößten der ganz ernatteten Tragödie wieder Blut ein, 
zunächit einmal das Blut einer ftarfen und wirkſamen Handlung. Sie griffen 
zu den derbftofflichen Elementen, nad) benen der breite Gejhmad eines breiten 
Publikums zumeift hungert, und riffen durch lärmende Leidenschaft, ſcharſe 
Gegeuſatzwirkungen, Fülle der Vorgänge und Ereigniffe Verwickelungen der 
Intrigue, theatraliiche Effekte aller 
Urt zu lautem Beifall Hin. Un 

. äußeren Wirkungen konnte es 
dieje Drama wieder mit bem 
vielgepriefenen derbſtofflichen und 
aufregenden Senfationgdranta der 
Franzoſen aufnehmen. Der Geift 
aber, der in Wildenbruch lebte, 
war der einer echten Jünglings⸗ 
begeifterung, der nationalen Ber 
geijterung der fiebziger Jahre, 
der Hohenzollernjchiwärmerei, des 
frohen Jubels über die Errichtung 
des neuen Reiches, den fein anderer 
jo wie er dichteriſch verkörpert 
hat. Das macht ihn zu einer 
fejten und gefchlofjenen Perfün- 
lichfeit, welche dem hin und her 
irelichternden, durch jede fremde 
Individualität leicht beeinflußten 
geiftreicheren und nerbdjeren 
Ernſt von Fildenbruch. Richard Voß (1851) am meiſten 

abgeht. Er befigt Neigungen für 

eine tiefere und intimere Kunſt, die aber inner mehr von einem ſchon ganz 
überhigten und fich felbft überfchlagenden Siun für derbftofflihe Wirkungen 
und das Theatralifch-Effeftvolle erftiett worden find. Noch vor Fitger und 
Wildenbruhd war Ludwig Anzengruber (1839—1889) hervorgetreten 
wie Fitger mit liberalen Tendenzfchaufpielen, in denen der Geift ber 
religiöfen und kirchlichen „Rulturfampf“-Bewegung ber fiebziger Jahre zum 
Ausdrud Fam. Seine Bauern» und Dialektſchauſpiele ſollten zunächſt nicht 
mehr fein, als was man gewöhnlich „Vollsſtücke“ nennt: künſtleriſch- 
litterarifch pflegen diefe eben nicht hoch zu jtehen und voller Plattheiten 
in ideeller wie in äfthetifcher Hinficht zu fteden. Bei Anzengruber nun 
liegt fortwährend der fchlichteanfpruchsfoje und triviale Volksſtüchſchreiber 
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mit einem Dichter erften Ranges in Kampf und Widerſpruch, einem Eigen- 
artäfünftler von tieffinnigem Humor und echt germaniſch⸗naturaliſtiſcher Art, 
der vieleicht deshalb nicht zur vollen Entfaltung feiner Größe Fam, weil 
feine geringeren und alltägliceren Werke weit mehr Anklang fanden als 
die tiefften und eigenartigften von feinen Pichtungen. Die mundartliche 
Dichtung, vor allem der 
Bauern und Dialekt» 
roman, wurde weiterhin 
durch die Gunst der Zeit 
getragen: der gemütvoll⸗ 
beſchauliche Oberöſter⸗ 
reicher P. K. Roſegger 
(1843) fand feine Wege 
befjer gebahnt ala der her- 
bere Anzengruber. Karl 
Stieler (1842— 1885) 
dichtete in der Sprache 
de3 bayerifchen Volkes, 
Maximilian Schmidt 
(1832) und Ludwig 
Ganghofer(1855) lenk⸗ 
ten in die Pfade des 
reinen Unterhaltungs» 
romanes hinein. 

Der bürgerlic)-liberale 
Tendenzromandesjungen 
Deutſchland gelangte im 
den politijch erregten ſech⸗ 
iger Jahren wieder zu 
neuem Auſehen. Friedrich 
Spielhagens (1829) 
beweglich⸗ nervoſe Sub⸗ 
jeftivität bildete in vielem ZZ, 
den Gegenſatz zu der I 
Sreytag'ihen Natur und 
ergänzte fie damit. Die 
Vorzüge und Mängel 
eines zu ausgeprägten Subjektivismus treten bei ihm hervor: er ift ein 
glängender Schilderer und padender Rhetoriker, — doc zu lyriſch für einen 
Epiker und ein mangelhafter Charakteriftifer. Bei Julius Rodenberg 
(1831) uud Karl Frenzel (1827) kommen die Elemente de3 jungdeutfchen 
Tendenz und Geſellſchaftsromans mit denen des alten Scott'ſchen Geſchichts⸗ 
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romans zufammen. Wie diefer letztere einft der Wiſſenſchaft bahnbrechend 
dorahgegangen war, fo wurde er auch von der Wifjenichaft her wieder 
befruchtet. Der alte Geihichtsroman bejaß ein Iebendiges National- und 
Heimatögefühl und fuchte das Vertraute und Volkseigentümliche, der neue 
ift weit mehr das Erzeugnis der reinen Gelehrſamkeit und der Studierftube, 
fucht ausichließlicher eine bloße Wiſſensbefriedigung und Iodt gerade dur 
das Feruliegende und Seltiame die Kuriofitätäneugierde. Bor allem war 
das der Fall mit den altäggptifchen 
Romanen Georg Ebers (1837). 
Felix Dahn (1834) nahm feine 
Stoffe aus der altgermanifchen 
Welt und der Zeit der Bölfer- 
wanderung und fuchte mehr wie 
Scott im nationalen Sinne zu 
wirken. Großer Vorliebe erfreute 
fi auch die römische Kaiferzeit, 
die beſonders in Eruft Edftein 
(1845) einen kundigen Schilderer 
fand. Adolf Glafer (1829), 
Georg Taylor (1837) und zahle 
reihe andere ſchloſſen ſich der 
Modebewegung an, bie allzu jehr 
aufs nur Stofflihe und Inhalt» 
liche ging, al3 daß fie höhere 
äfthetiich-fünftferifche Bedeutung 
beanjpruchen konnte. 

Die ganze Entwidelung, welche 
die deutſche Dichtung in den legten 
Hundert Jahren durchgemacht 
Hatte, erklärt und macht es bes 


IM Kal N. J J greiflich, daß der eigentliche 
Ian se u sul 





Roman, der Roman der objef« 

tiven, breiten, mehr noch auf das 

gelir Bahn. Außenjein al3 auf das Junenfein 

gerichteten Welt- und Lebensſchilderung ſich nicht recht entfalten Eonnte. 
Noveliftifcher Geift und novelliſtiſches Weſen herrichte dauerud vor, wie 
bei den Heyfe und Storm, den Keller, Meyer und Fontane. So bei 
Wilhelm Jenſen (1837), einer im tiefften Kern Theodor Storm vers 
wandten Natur, und bei Adolf Wilbrandt (1837), welder den von Heyſe 
eingeſchlagenen Weg weiter verfolgte und aud als Dramatiker zu den 
beiten Könnern der Verfalsperiode der fiebziger Jahre gehörte, — dem 
tealiftiiheren Hans Hopfen (1835), bei Marie v. Ebner⸗Eſchenbach 
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(1830), Hans Hoffmann (1848) und anderen. Mehr oder weniger wirken 
auch in ihnen die idealiftiichen Elemente der Münchener Pichterfchule, 
akademiſch⸗ klaſſiciſtiſches und romantijches Wefen oder das des tendenzids⸗ 
ſtofflichen Realismus fort. Die pejlimiftiihe, feruelsnaturaliftifche und 
fociatiftifche Novelle Leopold von Saher-Mafoch3 (1835) fteht Hingegen 
auf dem Boden der Berjegungsfunft der fiebziger Jahre. Nur verlodderte ſich 
dieſes eigenartige Talent und ging zu Grunde, wie jo viele in diejer Zeit nad) 
glüdlihen Anfängen, der Vielſchreiberei verfallen, kläglich eudeten. Ein 
Gebiet derSaher-Mafoch’schen 
Kunſt, das der ethnologijchen 
und völferpfgchologijchen No» 
veliftit, baute Karl Emil 
Franzos (1848) weiter aus. 
Am Ausgang des borigen 
Jahrhundert3 rang mit dem 
Goethe» Schillerihen Klaſſi⸗ 
cismus der heimiſcher ⸗ deutſche 
Geiſt Herders und Jean Pauls. 
Und der Zwieſpalt, der damals 
hervortrat, iſt auch heute noch 
nicht überwunden. Der ſieg⸗ 
reiche Hellenismus durchdraug 
die Kunſt faſt bis in alle 
Üußerungen hinein, und nur 
ein Gebiet, bad des Humors, 
blieb ihm ganz verſchloſſen. 
Hier erhielt ſich das echt⸗ 
germanifhe Element am 
reinften und unberührteften. 
Freilich wollte der Humor in 
der Luft des tendenzidjen Rea⸗ . 
lismus nicht recht gebeihen, eg elm a1 Eu 
und nur einer durchdrang bad 
Dornengehege der Parteileidenfchaften und Parteiengherzigkeiten und fand 
zu dem fchlafenden Dornenröschen Hin: Wilhelm Raabe (1831), der 
intimſte, feelifchite und gemütvollfte unter ben neueren Dichtern. Wie Jean 
Paul ift er Zoyllifer und groß im Heinen. Uber alles Große und alles 
Wunderlice, die Fülle der Charakteriftit und die Launenhaftigfeiten ber 
Erzählungsmanier entfpringen als ein innerlich Einheitliches aus der ganz 
befonders dem Deutſchen eigentümlichen Weltanfchaunng, welche die Shroffite 
Subjektivität mit der duldſamſten Objektivität vereinigt, zwiichen Groß und 
Klein nicht unterfcheidet und liebevollen mitleidigen Gemütes alles umfpannt. 
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Diefer beutfche, in feiner Entwidelung bisher immer unterbrodene, Humo» 
riſtiſche Realismus wird fich vielleicht erjt in der Zukunft nad} der letzten 
Überwindung der Mafficiftifch-antifen und romanifchen Elemente völlig ent- 
falten können und wejentlich den falten, harten, gefühlsarmen Naturalismus 
von heute mildern und vertiefen können und fich felber auch über das vor» 
wiegend Idylliſche erheben. 
Man ftößt wieder deutlicher 
überall auf feine Spuren, 
mie in den Tagen, welche 
der Weimarer Periode vor- 
berging, fo daß man auf eine 
wachjende Bebeutung biefer 
Kunſtrichtung hoffen Tann. 
Er bildet ein ftarfes Element 
in der neuen litterarifchen 
Bewegung feit 1880, in den 
Romanen und Erzählungen 
von Hermann Heiberg 
(1840), Friedrich Lunge 
(1852), 3. 3. Widmann 
(1842), Ernft von Wol- 
zogen (1855), Stein» 
haufen, KarlWeitbredt, 
— ſowie in Friedrich 
Viſchers (1807 — 1887) 
hypochondriſch⸗ polterndem _ 
„Auch Einer“, in den Dich 
tungen Heinrich Seidels 
(1842)und Julius Trojans 
(1837). Der Sehnfuchtsruf 
nad einer großgeiftigen, 
humoriftifchen Poefie, nach 
dem „wahren Luftjpiel*, das 
und noch fein Deutjcher 
befchert Hat, Hingt immer wieder aus unferer Kritik hervor. Der Hellenismus 
hat e3 und nicht befcheren Können und Platens Ariftophaneifche Komödien 
find verſchwunden. Aus der Sranzofen-Nahahmung konnte es ebenſowenig 
fommen. Nur bier ift der Boden, nur int Boden der nationalften ger- 
manifchen Welt: und Runftauffafjung vermag es zu wachen und zu blühen. 
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tendenziöfen Realismus zur höchſten Geltung nicht 
El durdringen. Sie kam auch nicht vein zum Ausdrud, 
12 und es fehlte ihr an innerer Geſchloſſenheit, an Breite 
2 \ und Tiefe. Mit ihrem nüchtern-proſaiſchen Wefen, 
33 mit ihren praftiihen Nüthlichkeitstendenzen ftand fie 
Sim Gegenjag zu der reinen ibealiftifch-äjthetijchen 
Kunft des Klaſſicismus und Romantik, welche nod) 
mädtig nahwirkte und deren Meinungen und Ans 
AL ihaunngen giltig und herrſchend geworden waren. 
8 Die Richtungen des klaſſiſch-romantiſchen Epigonen- 
RN oO tums und des Eklekticismus, des Akademikertums 
& Ra und der Konventionalität, fowie des tendenziöfen 
R® Realismus laufen hier nebeneinander her und kreuzen 

fi. Die eine Schufe nimmt äußerlich von ber anderen 

etwas an, aber e3 fehlt an der gegenfeitigen inneren Durchdringung der 
Elemente. Es mangelt der deutſchen Kitteratur im dieſer Zeit an Ein— 
heitfichkeit, an Stil und Stilgefühl. Der tendenziöje Realismus befigt nur 
allzumwenig reinen Künftlerfinn und die rechte, bichteriiche Geſtaltungs— 
fähigkeit. Er ift noch nicht eigentlich in die Kunft eingegangen, da ihm 
die vorherrſchend ibealiftifchen Elemente der klaſſiſch-romantiſchen Poeſie 
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den Eingang dazu verjperrten. Der deutjche Geift Hatte eine Grenzlinie 
gezogen zwifchen der Welt der Kunft und Poeſie einerjeit3 und Der des 
öffentlichen, des praftifchen und politifchen Lebens anderjeit3, zwijchen der 
de3 Träumens und Handelns, zwijchen deal und Wirklichkeit, zwiſchen 
der Welt des äfthetifchen Schein und der des Seins. Der tendenziöfe 
Realismus Hatte an diefer Schranke gerüttelt, aber fie nicht zu befeitigen 
vermocdht. Der Bolitifer, der Agitator, der Schriftiteller waren diesſeits der 
Kunſt geblieben. 

In England beitanden Feine fo jchroffen Gegenſätze zwiſchen realiftifcher 
und idealiftifcher Weltauffaffung, zwifchen Lebenspraxis und Poefie. Letztere 
bejaß nicht in fo ausgeprägter Weife die Weltfluchtsneigungen, welche in 
der Schule des deutjchen Klaſſicismus zum Durchbruch gelommen waren. 
Die Richtungen des ftofflich-tendenziöfen Realismus und des idealiftifch- 
älthetifchen Princips gingen hier enger zujammen und ineinander, Schrift» 
ſteller und Poet bedeuteten Hier nicht fo ſehr Verſchiedenes. Unter der 
Herrichaft des realiftiichen Geiftes, der mehr auf Stoff und Inhalt fah, 
verdrängte auch jenjeit3 des Sanales die Proja den Vers, und der Roman 
eroberte fich die Vorherrſchaft in der Litteratur. Er blidte drüben auf 
eine längere, ununterbrochene Entwidelung zurüd, auf die große Blütezeit 
des 18. Jahrhunderts, er blickte zurück auf eine reichere und tiefer eins 
gedrungene fchriftitelleriiche Kultur. In der Kunſt der Geftaltung, in der 
Charafteriftit, in Erfindung und Kompoſition, im jtiliftiichen Ausdrud 
und auch in der Breite und Tiefe der Lebensauffaffung und Lebens: 
beobachtung war der englifhe Roman dem deutichen, der allzu viel redete 
und räſonnierte, aus allen diefen Gründen überlegen, befonders in den 
Anfängen der Periode. Die längere Übung des Engländers, die Wirk» 
lichfeitöwelt feft ins Auge zu faſſen und das praftiiche Wirken von dem 
idealen Hoffen ſich nicht überwuchern zu laffen, tritt dabei deutlich hervor. 
In allen Gattungen zweigt der Roman auseinander und führt alle älteren 
Tendenzen fort. Am bedeutenditen erjcheinen der Gefchichtsroman, welcher 
im großen ganzen die Walter Scott’che Richtung weiterführt, und der zeit- 
gendffifhe Sittens und Geſellſchaftsroman ſatiriſch-komiſch-humoriſtiſcher 
Färbung, von focialer und moraliiher Tendenz, in dem der eilt der 
Fielding und Goldjmith in neuer Geſtalt auftritt. Der elegant welt« 
männifhe Edward George Lytton Bulwer (1805—1873) fpielt nach 
beiden Seiten hinüber. Schwärmeriſch-deutſcher Idealismus und Byronismus, 
Sfepticismus und DBlafiertheit miſchen fih in feiner Natur und verleihen 
ihr einen etwas ziviejpältigen Charakter, den Charakter der geiftreichen Ber- 
feßtHeit und ironischen Subjeftivität, wie fie auch bei ung in der Übergangszeit 
von der Romantif zum Realismus ich herausbildeten. Neben dieſem echten 
Grand-Seigneur und Mriftofraten erfcheint Benjamin Disraeli, der 
Ipätere Earl of Beaconsfield (1804— 1881) und Führer der konſervativen 
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Partei, in feinen innerlich froftig-fühlen, äußerlich überhigten politifchen 
Romanen als der zum Mriftofrat gewordene Parvenu, bei dem Hinter 
eleganteiı Formen eine grobe Brutalität Iauert, — bie Brutalität des 
machthungrigen, felbftgefälligen Egoismus und romanifchen Renaiſſance- 
Individualismus. Im volltommenften Gegenjag zu diefem orientalischen 
Berftandesphantaften fteht der volkstümlichfte, engliſche Erzähler dieſes 





jarles Bicens 
in der Jugend. Gutes # in fpäteren Jahren. 


Sahrhunderts, Charles Dickens (1812—1870), ein bemofratifcher Geift, 
durch und durch voll germanijchen Maffeninftinktes. Eine Natur, reich an 
Güte, Milde und Herzlichkeit, und von ftarfem Mitleid mit den Armen 
und Unterbrüdten. Ein Familienmenſch und Darfteller des Familienlebens. 
Kein Hochfliegender Geift und frei von Genialitätsanwandlungen. Ein 
Vollsmoraliſt, den natürlichen, voltsfocialiftiichen Belenntniffen ergeben und 
von optimiftiicher Weltauſchauung, die ſich durch alles Dunkle, Trübe und 
Geipenftiihe zur Verföhnung aller Geifter ohne Schwierigkeiten durchſchlägt. 


940 Der Realismus und die Literaturen de Auslandes. 


Tidens weint gern und viel und zerfließt in Sentimentalität; aber ebenfo- 
dich, wenn nicht noch mehr, lacht er, ein breites, lautes und dröhneudes 
Laden, da3 uns aus der engliichen Literatur jo oft entgegenfhlägt. Hart 
ftoßen das Weinen und Lachen aufeinander, die Tragik und die urfprüng- 
lichſte vis comica, die luſtig derbe Situationskomik und die Charakterfomif, 
die auch zu 
feſten Karri⸗ 
katurſtrichen 
gern greift; 
zu hart ſtehen 
ſie nebenein⸗ 
auder, als daß 
ſie ſich zum 
Humor ver⸗ 
einten und 
ganz mitein» 
ander ver⸗ 
ſchmölzen. 
Nach anderer 
Seite hin 
baute William 
Makepeace 
Ihaderay 
(1811-1863) 
den tragiich« 
tomifchen Fa⸗ 
miliene und 
Sittenroman 
focialer Ten» 
denz aus. Wie 
Didend ber 
Gemüts- 
menſch, fo ift 
er der Ver⸗ 
Dilliam Blakepeare Chaderay. Standes» 
menſch. Das 
Gütige, Milde und Liebevolle geht ihm ab, und die Sprache des Herzens 
kann er nicht reden. Er ift herb, ingrimmig, zornig und fall, — vor» 
wiegend Satirifer und ein galliger Peſſimiſt. Die Moral kehrt er 
als Strafprebiger noch nadjdrüdlicher und bewußter tendenzids hervor. 
In der Nähe von Thakeray fteht Mary Anne Evans, mit ihrem Schrift 
ſtellernamen George Eliot (1819—1880), die bei weitem Hervorragendfte 
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unter der unendliden Schar der engliichen Romanfchriftftellerinnen. Die 
Kunſt der realijtischen leinmalerei, der peinlichen Beobachtung und Wieder- 
gabe betreibt fie anı forgfältigiten und mit unermüdlicher Geduld, ſowohl 
wa3 die piychologiiche Analyſe, wie auch die Schilderung der Außenwelt 
angeht. Ein freier, männlich energifcher Geift, ſchwankend zwiichen großer 
Driginalität, Tiefe und Eigenart der Ideen und Trivialität und Geichtig- 
feit, vorwiegend dem Ernſten zugeneigt. 

Der von Didend, Thakeray, George Eliot, Anthony Trollope, 
Charles Reade, der Quida u. a. vertretenen Schule de3 Alltag3realigmus 
und der bürgerlichen Zebensschilderung ftellte Charles Kingsley (1819-75) 
einen Ideenroman entgegen, der auf Erneuerung der Zuſtände, auf Erhöhung 
der religiös-jittlichen Ideale drängte, einen Roman der innerlichen Vertiefung 
und von hohen, geiftigen Werten. Jene Erzähler ſchildern die Welt, wie 
fie ift, und finden ſich mit ihr, jeder nach feiner Weife, ab, Kingsley kommt 
als Reformator, der die Schäden der Beit heilen will, große Vorbilder 
aufftellt und eine befjere Welt im Geifte vor fich ſieht. Er verfündigt ein 
focialistiich-demofratifches Urchriſtentum, eine Religion der werkthätigen 
Liebe, der Kraft und der Gejundpeit. 

Nah unten Hin geht auch der engliiche Roman in eine breite und 
feichte, rohe und Fünftlerifche Unterhaltungslitteratur auseinander. Zu ihr 
(eiten der weſentlich noch das Gepräge der Scott’fihen Schule tragende 
See- und Abenteuerroman Frederid Marryats (1792 —1848) herüber, 
der moralijierende nnd fentimentale „Souvernantenroman“, der die Weile 
Richardſons fortfegt und am typifchiten durch Currer Bell3-Charlotte 
Brontés (1816—1855) „Jane Eyre“ vertreten wird, Der aufregend: 
ipannende Senjationgd» und Kriminalroman eines Wilfie Collins (1825 
bi8 1889), die alle große Nachahmung gefunden haben und in zahlreichen 
Spielarten vertreten find. Bei anderen ift wiederum der Lehrzweck ganz 
in den Vordergrund gefchoben, und der Roman dient dem wiflenfchaftlichen 
Beweife: fo der pädagogiihe Roman de3 Thomas Hughes, während 
Harriet Martineau (1802— 1876) auf diefe Weiſe national» ökonomijche 
Fragen zu behandeln fuchte. 

Der merkantile Geist Englands, der bürgerliche Nüglichkeitsfinn, Kon— 
ſervativismus und Orthodorismug, die Nachwirkungen des alten puritanifchen 
Weſens, die heuchlerifchen und bigotten Gelinnungen, der ängftliche und 
fanatifche cant: alles das Laftet in dieſem Jahrhundert mit ſchwerem Drud 
auf der Litteratur dieſes Landes; der praftifche Realismus läßt den 
rein äfthetifchsfünftlerifchen Sinn zu feiner rechten Eutfaltung kommen, troß 
aller Einflüffe der deutfchen Klaſſik und Romantik. In eriter Reihe ift es 
das derb Stofflihe und Inhaltliche, durch welches der englifche Roman 
wirft, und eine höchſte dichterifche Forms und Geſtaltungsſprache ſucht er 
nicht zu erreichen. Auch in der Richtung der Versdichter, welche dag 


942 Der Realismus und die Fitteraturen bed Auslandes. 


elementar-äjthetiiche Gefühl fich Iebendiger bewahrt Haben, fommt bas 
Schwantende und Unklare in dem Wefen diefer ganzen Periode zur Geltung. 
Thomas Hood (1738—1845) ift eine Art Charles Didens der Lyrif, ein 
launiger Humorift und Satiriker und zugleich Sänger büfterer proletariſch- 
ſocialiſtiſcher Balladen, der, wie bei und Freiligrath, ben ftofflich-tendenziöfen 
Realismus noch mit einem großen Stüd fünftlerifher Geftaltungskraft 
harmonijch verbindet. Bei 
Alfred Tennyfon (1810 
bis 1891) kommen dann, 
wie bei unferem Geibel 
der Eklekticismus und ber 
Formalismus zur Herr 
ihaft. Es giebt bei ihm 
Stellen, wo er fih zu 
höherer Eigenart und Kraft 
erhebt, aber das Glatte, 
Elegante und gefällig Kor- 
refte wiegt bei ihm vor. 
Alles zeugt von feinem Ge⸗ 
ſchmack; aber er ſchmeichelt 
fih dur den Wohllaut 
der Sprache, durch Die 
Kunft der Rhythmit nur 
allzu fehr ein, und feine 
Dichtung Hält das Goethe- 
ſche Kriterium nicht aus: 
in Proſa überfegt, der feinen 
und vornehmen Versge⸗ 
wandung entkleidet, nimmt 
fie fi vielfach nackt und 
=: dürftig aus und ift reich 
Alfred dennyſon. an Trivialitäten. Sie trägt 

den Charakter der Neus 

romantik und lebt zum nicht geringen Teil von den Erinnerungen aut 
eine Vergangenheitöpoefie. Hinter Tennyſon ftcht die große Maſſe, 
hinter Robert Bromnings (1812—1890) gedanfentiefer, ale großen 
Nätjelfragen des Dafeins aufjuchender, in myſtiſch-dunkle Vorftellungen 
fi einfleidender, phantafiereiher Dichtung nur eine Heinere Gemeinde, 
melde einem großen Grübfergeifte auf allen feinen geheimen Gebanten» 
gängen zu folgen vermag. Auch in der Lyrik Algernon Charles Swiu- 
burne’s (1837) fteden reiche metaphyfifche Elemente. Uber zugleich fteht 
diefer Vichter weit mehr als ber abjtraftere Browning in Verbindung mit 
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der äftheticiftifhen Nichtung der deutschen Hochromantifer, der Coleridge 
und Poe, der Gautier und Baudelaire. Ein Poet der Sinnlichkeit, des 
Nadten und des glühenden Kolorits, in feiner Weltanfchauung ein Ver— 
treter der fatanifch-immoraliftiichen Richtung, des politifchen und religiöfen 
Radifalismus. Griechisches ſteckt noch viel in feiner befonders an Shelley 
fih anschließenden Kunst, ähnlich wie in der Dichtung Hamerlings. Aber 
es ift von neuromantiijhen Stimmungen und Empfindungen durchiponnen, 
und damit auch von jenem alerandrinifcharchaiftifchen Weſen, das fünftlic) 
in den Geiſt einer 


zurüdliegenden Zeit ſich ‘ 
einbohren will. Was rs in 
bei und zur Vaganten⸗ , A 
und  Bugenfcheibens . 
Sprit führte, das Heißt Schnulurns_ 
in England Prä— 
raphaeligmus. Bei ung® — 
erzeugte es eine rein Fakſimile glgernon Charles 5winburne's. 
weltliche Trink- und 
Liebeslyrik, in England trägt es ein religiös-nazareniſches und pantheiſtiſches, 
myſtiſch⸗ſomnambuliſtiſches Wefen an fih. Es ſucht wie alle archaiftifche 
Kunst das Innerliche durch ein künſtlich Steifes auszudrüden. Dante 
Gabriel Rojetti (1828), der Maler de3 Präraphaelismus, vertritt auch als 
Dichter am ſchärfſten die Schule der archaifierenden Neuromantif, während 
fraftvollere realiftifche Elemente bei William Morris (1835) zum Ausdrud 
gelangen. Unter den dDichtenden rauen Englands befinden fich noch einige vor- 
nehmere Talente, Karoline Norton (1807—1877) und in eriter Reihe Elifa- 
beth Barrett-Bromning (1809—1861), die Gattin Robert Brownings. 
Auch die englifche Litteratur trägt in diefem Zeitalter deutlich die 
Spuren eined großen Zerſetzungs- und Gärungsprozeſſes; auf der einen 
Seite viel blaffe Abgeftandenheit und Herkömmlichkeit, auf der anderen 
ebenfoviel krampfhaftes, individualiftifch-fubjeltiveg Suchen nah Neuheit 
und Eigenart. Die ftofflich tendenziöſe und Die rein äjthetifierende Kunſt 
durchdringen und verjchmelzen fih nit. Ein gewiffer, brutaler, praktischer 
Materialismus kämpft mit einem hochfliegenden Idealismus, der im 
wefentlichen auf die Einflüffe der deutichen klaſſiſchen Litteratur zurüdgeht. 
Ihren Geift vertrat am nachdrücklichſten, Bahn brach ihr vor allem 
Thomas Garlyle (1795—1881) einer der originelliten und geiftvolliten 
Denker dieſes Jahrhunderts, in dem fich das wilde Gären des Jahrhunderts, 
die Unzufriedenheit mit den herrfchenden Glaubens- und Sittenanfchauungen 
und ein gewaltiger, reformatorifcher Drang mächtig ausſpricht. Ein Denker, 
der eine reiche Künftlernatur in fich birgt. Und wie Carlyle, fo hat auch 
Thomas Babington Macaulay (1800-1859) einen lebendigen, äjthetifch- 
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fünftlerifchen Einn, der ihn feine Gefchichtäwerfe und Eſſahs wie Romane 
und Dramen aufbauen läßt und ihn befähigt, hiftorifche Charaktergeftalten 
ſcharf und deutlich Herauszuarbeiten. Die Dichtung geht vielfach in bie 
Wifjenfhaft über, die Wiſſenſchaft ftrebt nach dichterifcher Gejtaltung. Auch 





Thomas Barlyle. 


das harafterifiert diefe Periode. Wie diefer Gärungsprozeß in ber eng« 
liſchen Litteratur ſich Mären wird, läßt fich noch nicht abſehen. Wird jener 
Geift des brutalen Materialismus die Oberhand behalten? Schon jeit 
längerer Zeit ſcheint die englifche Poejie an einen toten Punkt angelangt 
zu fein. Nach Swinburne trat noch fein wirklich großes Talent wieder 
hervor, und was von dieſer Litteratur zu uns herüberfommt, trägt vielfach 
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die rohen, mwüften Büge einer rein ftofffichen, auf bie plumpften Maffen- 
inftinkte ſpekulierenden trivialen Unterhaltungskunft, zu welcher der Roman 
der Didens und Thakeray Herabgefunfen ift. Von einem ernfthaften Kunſt⸗ 
drama kann ſchon gar nicht mehr die Rede fein. Augenblicklich fteht bie 
engliſche Litteratur ganz im Hintertreffen und fpielt auch im ber jüngften 
Entwidelung noch fo gut wie gar Feine Rolle. 

Lebenbiger regt es fi fchon bei den Nordamerifanern. Die Ent 
widelungsphafe, welche in England und Beufgfan duch die Namen 
Tennyfon und Geibel bes 
zeichnet wird, verkörpert ſich 
hier in Henry Wardsworth 
Longfellom (1807-1882) 
und in befien Schule, Sted- 
mann, Biatt u.f.w. Der 
deutfche Geift und das Wefen 

des alademifchen Mllafficis- 
mus geben bei ihm ben 
Ansſchlag, während die fhil- 
dernde Lyrik und Reifepoefie 
BayardTaylors(1825bid 
1878) vornchmlich auf dem 
Boden ber farbentrunfenen 
egotiihen Romantik fußt, 
und der Quäferdichter John 
Greenleaf Whittier (1807) 
mit ſeinen klaren und kraft⸗ 
vollen Gedichten mehr der 
Richtung des ſteofflich⸗ 
tendenzidſen Realismus 
nahe ſteht. Mit Walt 
Whitman (1819) hält dann 
ein reinerer Tünftlerifcher 
Naturalismus feinen Einzug, Whomas gabington Maraulay. 
der fühnfte und originellite Naturalismus, der fich ſchroff gegen alle Kunſt 
der Bergangenheit aufiwirft, jede europäiſche Litteraturerinnerung ause 
merzen und eine in Inhalt und Form vollftändig neue amerikanische Poefie 
begründen will. Auch der den Reim und alle Silbenzählung und Gleichzahl 
der Takte verjchmähende Vers von wilbfreier Rhythmik beanſprucht als eine 
neue Schöpfung angefehen zu werden. Und biefer Form entjpricht ein 
durch und duch eigentümlicher Inhalt von ftrogenb modernem Gepräge; 
in ihm eingefchloffen liegt das Glaubensbekenntnis eines rückſichtsloſen 
revolutionären Geiftes, in dem bie bemofratijche Kultur» und Weltanfchauung 

Hart, Geſchichte ber Weltliteratur IL 80 
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bes Jahrhunderts wohl ihren fchärfften, bebeutfamften und eigenartig-tiefften 





rn IN bon eines 


Henry ®. Kongfellow. 
artige amerifanifche Selfjmadentan-Naturalismus mit feiner oft verblüffend 
anſchaulichen neugemüngten und realiſtiſch-gegenſtändlichen, ganz unpapiernen 
Ausbrudsweife, deſſen Wefen jedod nur eine eingehendere Charakteriftit 
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ar legen könnte, pulft auch in ber Trapper- und californifchen Gold⸗ 
gräberpoefie Joaquin Miller (1841) und in ben Gedichten, Novellen 
und Skizzen Francis Bret Harte’ (1839). Neues vegt fich noch bei 
Charles de Kay, Fawcett u. a. 

In der amerifanifhen Proſadichtung fpielt das humoriſtiſch- komiſch- 
fatirifche Element eine hervorragende Rolle, und bereitö zeigt auch diefer 
amerifanifche Humor Eigenartözüge. Das Gefühlvol-Sentimentalifche, der 
lachende Geift, der die Thräne im Wappen führt, ift im Schwinden be 
griffen. Das Humori- 
ſtiſch ⸗Komiſche wurzelt 
weniger in Gefühls- ala 
in Anfhauungsgegen- 
fägen, in einem jähen 
Überfpringen und in 
baroder Miſchung von 
trodenfter Nüchternheit 
und Terivialität und 
‚grotesf » phantaftifchen 
Übertreibungen. Der 
ältere, elegant arifto- 
kratiſche Oliver Wendel 
Holmes (1809) gehört 
allerdings noch, wie 
Irving, vornehmlich zur 
‚Schule des empfind- 
ſamen Humors; von 
ihm führt der Weg über 
James Ruſſell Lowell 
(1819), in dem zwei 
Seelen wohnen,bieeines 
Satirifers und eines 
feierlich geftimmten 
fromm:religiöfen Gedanken- und Reflegionspoeten zu Marc Twain (1835), 
dem volfstümlichften Humoriften der Gegenwart. 

In den Niederlanden führten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Potgieter und Bakhuizen von ben Brink, bie Herausgeber der 
Zeitſchrift „id“, die Literatur in das Fahrwaſſer des Realismus hinein. Der 
are, verjtändige P. H. de Gsneftet (1829— 1861) und Schaepmann (1844) 
brachten in Gedichten den neuen Proja-Geift zum Ausbrud, der vor allem 
im Roman nieberichlug. Gertrud Bosboom Touffaint (1812— 1886), 
Eduard Douwes-Dekker (1820—1887), weicher mit großer Friiche und 
Schärfe das Leben und die Zuftände in den aſiatiſchen Kolonien Holands 
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ſchilderte, und J.J. Cremer (1827—1850), der phantaſtiſchere C.van Nievelt 
(1843) find die Führer auf dieſem Felde, denen ſich Juſtus van Maurik 
als Luſtſpieldichter, als peinlich ſauberer Maler bürgerlichen Alltagslebens 
zugeſellt. In den ſüdlichen Niederlanden, in Belgien, kam es in dieſem 
Jahrhundert zu einer vlämiſchen Bewegung. Die deutſchen Elemente der 
Bevölferung ſahen ihre Sprache immer mehr von der franzöſiſchen bedrängt, 
welche von ber Regierung als die offizielle in das ganze Verwaltungsleben 
eingeführt wurde. Sie erhoben Widerfpruch gegen die gefamte Franzöſierung 
des Landes, die in großem Stil betrieben wurde, namentlih als ſich 
Belgien 1830 unabhängig erklärt und in ein Königreich verwandelt Hatte. 
Es galt die eigentliche Volksſprache vor 
einer Unterdrüdung und Aufjaugung zu 
retten. J. 8. Willems (1793—1846) 
ließ zuerft den patriotifchen Heerruf mit 
Macht und Kraft ertönen, und um ihn 
fammelte ſich alsbald eine Heine Schar 
von Lyrikern, die allerdings mehr durch 
ihre Gefinnung, als duch ihre Kunſt 
wirken Tonnten nud unter denen zuerſt 
Theodor von Rijsmwijf (1811—1849) 
und I. M. Daupenberg (1808—1869) 
am höchſten ragten. In Hendrik 
Conscience (1812—1883) erſtand den 
Vlamen ein feines Erzählertalent, ein 
gemütvoller Idylliker und Genremaler, 
welcher der Bewegung große Sympathien 
Hendrik Consciente. erweckte und zur Stärkung ber litterariſch- 
künſtleriſchen Beſtrebungen mit am meiſten 
beitrug. Dieſe wachſen an Kraft und Bedeutung. Und die bloße patriotiſche 
Geſinnungspoeſie vertieft ſich mehr und mehr nach der äſthetiſchen Seite hin. 
Auf Rijswijk folgten Jan van Beers (1821—1888) und Emanuel Hiel 
(1834), und das Erzählerpaar Teirlind-Stijns, während die Gegen- 
wart namentlih durch den gedanfentiefen und phantafievollen Pol de 
Mont (1859), den hervorragendften vlämijchen Lyriker dieſes Jahrhunderts, 
und durch den Dramatiker Neftor de Tiöre vertreten ift. 

Auch in den nordgermanifchen Ländern ging die national-romantifche 
Voefie, welche die Vergangenheit in verflärendem Lichte zeigte, am liebſten 
unter Bifingechäuptlingen und in den Burgen des Mittelalters daheim war, 
allmählich mehr und mehr in eine realiftifche Gegenmwartsdichtung über. 
Die Darftellung der Gefellichaftsfitten, des Volkslebens und der Zeitideen 
ift auch hier zuerft noch getragen vom Geift, den Gefinnungen und Ans 
ſchauungen der ideal-humanitären Weltanfhauung, wie fie zu Ende des 
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18. Jahrhunderts ſich Mar und deutlich Herausgearbeitet Hatte. Die über: 
lieferten äjthetiichen Anfchauungen bleiben zu Recht bejtehen, und die Form 
trägt den forreften, eleganten und einfchmeichelnden Charakter des Eklekti⸗ 
cismus oder den rhetorifchen Zug der Tendenzpoeten. In Dänemark führten 
Frederik Baludan Miller (1809— 1876) und der Dichter glühender erotifcher 
Sinnlichkeiten Emil Areftrup (1800—1856) aus der Welt der Romantif 
in die des Realismus über, Paludan Müller als religiös-ethifcher Poet 
und Satirifer, der in feinem Versepos „Adam Homo“ mit Büyron’scher 
Bitterfeit den Entwickelungsgang eines modernen Strebers, einer „Stübe 
der Geſellſchaft“ zeichnete. Die Jchlicht vollstümlichen Lieder eines Hans 
Peter Holſt (1811), die politiichen und patriotifchen Gedichte eines Parmo 
Carl Ploug (1813), die dramatischen Werke %. Chr. Hoftrups (1811) 
und Ehr. K. F. Molbechs (1821), die elegant ftilifierten und fein gearbeiteten, 
vom liberalen Geift getragenen Erzählungen M. U. Goldſchmidts (1819), 
Hendrit Scharling3 von einem gemütvollen, idylliichen Humor erfüllten 
Schilderungen dänischen Paſtoren- und TFamilienlebens, und Wilhelm 
Bergſoés (1835) unterhaltende Romane und Novellen gehören dieſem 
idealifierendem Realismus an, der ich mit feinen geiftigen und Fünftlerifchen 
Ideen an die Vergangenheit anlehnt. Dasſelbe Wejen kam bei den Schweden 
in den politifchen Dichtungen C. W. Strandbergs (1818—1877), bei 
Scholander (1816), Nyblom (1832), Björck (1838— 1868) und bei dem 
Dramatiker Frans Hedberg (1828) zum Ausdrud. Eine mächtigere und 
reichere ideale Gedankenwelt erfüllt die Gefchichtsromane Victor Rydbergs, 
der befonders die religiöfen Probleme anpadt und an Kingsley erinnert, 
jowie die Lyrik des Grafen Karl J. ©. Snoilsfy (1841), welche troß 
aller elegifhen Refignation einen bejahenden Charafter trägt und in die 
alte „Schönheitspoefie” auch manches Bild aus dem jocialen Elendsleben 
der Zeit Hineinzutragen wagt. 

Die „neue Kunſt“, welche die augenblidliche Gegenwart beherricht und 
vom Realismus zum Naturalismus überführt, hat ſich außer in Frankreich 
und in Rußland zuerjt in den nordgermanifchen Ländern entwidelt und 
bier eigenartig ausgeftaltet. Als Kritiker ſchrit Georg Brandes an der 
Spite des „jungen Dänemark“ einher, und es jchwindet aus der Litteratur 
der romantijch-nationalpatriotijche Geift, welcher von der Größe und dem 
Ruhme des Volkes fingt, und weicht einer die Innenzuſtände der Nation 
und der Gefellichaft durchforfchenden focialen Kritik. Ein internationaliftifches 
Weſen macht fich geltend, indem man nicht mehr in erjter Reihe an national: 
politifche Gefichtspunfte fich Hält, das eigene Volk vornehmlich in feinen 
Beziehungen zum Auslande betrachtet, fondern es fcheidet fich vielmehr Die 
alte Geſellſchaft mit ihren allgemein»europäifchen Bujfammenhängen, Die 
Geſellſchaft der überlieferten focialen, religiöfen und jittlichen Ideen von 
einer jungen und neuen, ebenfo allgemein=europäifchen Gefellichaft, welche 
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an biefen Ideen rüttelt und durd) neue, in ihrer Meinung befere, Höhere 
und wahrere been zu erfegen fucht. Die ibeal-humanitäre Weltanfhauung 
de3 18. Jahrhunderts macht dev naturwiſſenſchaftlichen Pla, welche Die 
Welt und.den Menfchen in einem neuen Lichte zeigte, den freien Willens» 
menfchen mehr ober weniger verneinte und an feine Stelle einen durch 





Sörnfjerne Sjörnfon. 


Vererbungen bedingten, einen durch Naturnotwendigfeiten und Natur 
äufammenhänge gebundenen Menſchen Hinftellte. Radifal-umftürzlerifche 
politifche, fociale, religiöfe und fittliche Ideen verknüpften fi naturgemäß 
damit, in denen die alten immorafiftifchen Tendenzen von der Emancipation 
bes Fleiſches, der freien Ehe und der freien Liebe, den Rechten des Ich u. ſ. w. 
ausmünden und zu einem breiten Gee fi) erweitern. Der ftofflich-tendenziöfe 
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Realismus Iebt in diefer jungen Litteratur weiter, aber auch ber von 
der Anſchauung audgehende Zünftlerifche Realismus entfaltet fi, da 
die neue Weltanfhauung den Menſchen neu zu betrachten und aus 
eigenen Beobachtungen kennen zu lernen zwingt. So überwindet die 
Poeſie den ekblekticiſtiſchen Charakter und bereichert fih mit friſchen und 
unmittelbaren Natureindrüden, an denen die Igrifhe Dichtung Holger 
Drahmanns, 
des Dichterd des 
Meeres, reich ift. 
Auch Sophus 
Schandorph 
darf man zu ben 
Jüngeren rech⸗ 
nen, vor allem 
aber 3. P. Ja- 
cobfen, einen 
feinen Üſtheti⸗ 
ciſten und Stil⸗ 
künſtler, der das 
Verdämmernde, 
Weiche und 

Stimmungsvolle 
der im modernen 
Symbolismus 
neu aufgelebten 
altromantiſchen 
Kunſt mit den 
Elementen des 
peinlich zerglie⸗ 
dernden Pſycho⸗ 
logismus und 
den Ideen des 
jungen Däne: Senrik Jofen. 

marks durchſetzt. 

Umfaffender und nachdrücklicher noch kam in Norwegen der neue 
Geift zum Ausdruck. Der Litteratur dieſes an Kopfzahl jo Meinen Volles 
gelang es fogar, in diefem Ießten Entwickelungsabſchnitt eine führende 
Stellung zu erobern. Seit 1814, dem Jahre der politifchen Lostrennung 
Norwegend von Dänemark, marſchieren die früher vereinigten Litteraturen 
getrennt neben einher, und die nationalen Ideale des 19. Jahrhunderts 
verfchärften auch hier mehr und mehr den Separatismus und den norwegijchen 
Individualismus, der gegen Dänen und Schweden fein Ich ftarr behauptete. 
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Mit romantifcher Begeifterung gedachte man der alten Vergangenheit, und 
die Dichtung follte ihre Wurzeln eintreiben im jene ältefte, befondere, nor- 
wegiſche Poeſie, deren phantaftifche Riefengeftalten wie aus Nebeln geformt 
feinen, in die befonderen Stimmungen der norwegijchen Landſchaft und des 
norwegifchen Menſchen. In die dänische Litteratur- und Schriftiprache 
drangen reichere Elemente der einheimifchen Volls- und Bauernmundarten 
ein, und die Schule der „Maalftraever” (Aasmund DO. Vinje, 1818—1870) 
ftrebte fogar danach, das Dänifche 
durch eine aus biefen Dialeften 
zufammengeflofjene „Lanbsmaal“ 
(Landesiprache) zu verdrängen. 
Der fortfehrittliche Vollsmann 
Henrik Wergeland (1808 bis 
1845), ber ungeftüme Vorkämpfer 
des Ultranationalismus, und der 
Tonfervativere,gemäßigtere$.S.EC. 
Welhavden(1807—1873), welcher 
den weiteren engen Zuſammen⸗ 
hang mit dem dänifchen Geiftes» 
leben forderte, leiten Die neue 
norwegifhe Dichtung ein, in 
welcher Andreas Mund (1811), 
aus ber Schule Öhlenfchlägers, 
und P. Asbjdrnfen (1812) und 
örgen Moe (1813) die alten 
romantiſchen Beftrebungen ver- 
treten. Mit Jonas Lie (1833), 
einem feinen Piychologiften Natur: 
und Volksſchilderer, Alexander 
Kjelland (1849), der das Geſell⸗ 
ſchaftsleben des Landes einer her⸗ 
ben, zum Teil ſatiriſchen Kritik 
unterzieht, und Anna Magdalena Thoreſen (1819) kommt der Realismus 
zur Herrſchaft, welcher in Björnftjerne Bjdrnjon (1832), Henrit Ibſen 
(1828) und Arne Garborg (1851) feine eigenartigfte und tiefite Auss 
geftaltung erfährt. Bei dem Haren, durch und durch pofitiven Björnfon, 
der feine freiheitlichen Ideale und Ziele deutlich vor fich fieht und auf 
ganz ficheren Auſchauungen ſelbſtbewußt feit fteht, trägt Die Dichtung am 
meiften einen ausgeprägt moralijchstendenziöfen, einen belehrenden und ver« 
ftändigen Charakter. Seine Gejtalten find in felten und ftarfen Umriſſen 
entworfen, und wir erhalten immer ſcharfe, wenn aud etwas nüchterne 
Bilder. Deutlicher treten hier die reinen Merkmale des älteren Realismus 





Arne Garborg. 
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hervor, während die Natur Ibſens eine außerordentlich reich differenzierte 
it und Die verfchiedeniten Entwidelungen durchgemacht hat. In vielem 
erinnert er an unferen Hebbel, an deſſen Seite er im Gegenſatz zu dem 
franzöfifchen Naturalismus der Ylaubert und Zola und zu dem ruffifchen 
Naturalismus die bejondere Eigenart des modernen germanifchen Natura: 
lismus am deutlichiten vertritt. Man trifft bei ihm auf alle Stile, die feit 
den Tagen der Romantik ſich herausgearbeitet haben, doch erfcheinen fie bei 
ihm in eigenartiger und felbitändiger Ausprägung. Das deutet auf eine 
ſehr unruhige, an Widerſprüchen reiche, ringende und ſtets unbefriedigte 
Seele, leicht empfänglich für jeden neuen Eindrud, aber auch geneigt, ſich 
Ichroff abzufchließen, die Originalität des Ichs zu wahren und nicht eher 
zu ruhen, als bis das Neue und Fremde tief in das Ich eingegangen ift. 
Bidrnfon it eine focialere Natur, Ibſen ein Vorkämpfer individualiftifch- 
anarchiſtiſchen Geiſtes. In Die Mare Vernunftwelt des naturwillenfchaft- 
lichen 19. Jahrhunderts, welche der Dichter Tebendig in fih aufgenommen 
bat, dringt Doch von allen Seiten romantischer Myfticismus, und der 
grübleriiche Denker fucht die großen Welträtfel und die focialen Fragen des 
Tages bald von einer, bald von der anderen Seite zu löjen, ohne zu einem 
legten und giltigen Abſchluß zu kommen. Seine Dichtung ift von lauter 
Fragezeiten durchzogen, und es liegt deshalb etwas Drüdendes über ihr, 
ein dumpfer Nebel und ein Angftgefühl. Sie lebt wie von hohen Felfen 
ringsum eingejchloffen, und ihre Geſtalten treten, wie die der alten nordifchen 
Dichtungen, mit ſchärfſtem Wirklichkeitsrealismus vor uns hin, um auf 
einmal in Nebelrauch zu zerfließen. Tiefer in die eigentliche VBorftellungs» 
welt des pejjimiftifchen und jeruellen Naturalismus, der piychologifchen 
Bergliederungen und der jocialen Anklagelitteratur dringt Arne Garborg, 
der von den Beitrebungen der Maalitraever ausging, mit feinen Romanen 
hinein, mit ihm Jäger und andere, die von Bolaiftifhen Elementen mit 
beeinflußt waren. 

Das letztere ift auch der Fall bei den ſchwediſchen Naturaliften 
Auguft Strindberg und Dla Hanfjjon. Bei beiden erfcheint das 
ferualiftifche Wefen, das namentli) von den Franzojen ausgebildet 
wurde, ftarf in den Vordergrund gerüdt, und die Piychologie wird zur 
Pſychiatrie. Hanſſon neigt fich den franzöfifchen Decadenten und Sym- 
boliften zu, doch hat fein Seruelles viel Gefuchtes und Fünftlih Er- 
fonnenes an fich, während die Strindberg’sche Kunſt auf einer reicheren 
Fülle von ſcharf beobadhtetem Wirklichkeitsleben und fchmerzlichen Lebens» 
erfahrungen beruht, welch Iebtere ihr einen vielfach grenzenlos ver- 
bitterten und gehäffig =» verzerrten Wusdrud gegeben Haben. Mit 
Strindberg geht auch der focialiftifche und Ddemofratifch » volfstümliche 
Naturalismus in den ariſtokratiſch- individualiftiichen und anarchiſti⸗ 
jchen über. 
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Frankreichs neue Litteratur Hatte ſich im belebenden Lichte der 
deutfchen und englifchen Dichtung entfaltet, und wir fahen, daß Hier fpäter 
als bei den führenden germanischen Völkern ein elementares und großes 
äfthetifches Empfinden wieder zum Durchbruch kam. In Frankreich erfchien 
die Romantik, al3 fie in Deutichland ſchon ihren Höhepunkt überjchritten 
hatte, al3 die Periode einer vorwiegenden und reichen künſtleriſchen Kultur 
bereit3 abnahm. Der deutjche Realismus, wie ihn das junge Deutfchland 
brachte, die Schöpfung einer neuen, mehr auf das Wußen- als auf Innen⸗ 
leben gerichteten Geiftesperiode befaß infolgedefjen nicht mehr das reiche 
äfthetifche Berwußtjein, welches den Romantifern eigen gewejen war. Mehr 
Scriftfteller al3 Poeten brachten ihn bei und empor. In Frankreich Hin- 
gegen läuft die Entwidelung der realiftifchen Richtung ungefähr parallel 
neben der romantijchen einher. Der Auffchwung der äjthetifchen Kultur 
in den dreißiger Jahren Fam dieſer wie jener Schule zu gute. Und 
daher entwidelt ſich der Fünjtlerifche Realismus hier unter weit günftigeren 
Bedingungen und in weit größerer Freiheit al3 bei und. In Deutfchland 
jpielen die Hebbel und Ludwig für ihre Beit eine Sonderlingsrolle; fie jtehen 
im Widerfpruch und im Kampf mit den großen und treibenden Strömungen 
des klaſſiſchromantiſchen Akademicismus und Konventionalismus und bes 
äußerlichen jtofflich » tendenziöfen Realismus. Sie finden fein rechtes 
Verſtändnis und werden ins Serfplitterte und Verfrüppelte hineingedrängt. 
In Frankreich Hingegen gelangt die Schule fofort zu Macht und Unfehen 
und Tann in gerader Bahn vorwärts ftürmen und ihre Kräfte immer bejjer 
und reiner ausbilden. Ber jtofflich-tendenziöfe Realismus zeritörte die 
Romantik mit ihrem jo vornehmen, fo ausfchließlihen Tünftlerifchen 
Empfindungsteben. Er ift, was das fthetifche angeht, innerlich von ihr 
verjchieden. Der künſtleriſche Realismus nur äußerlich. Er jteht ihr deshalb 
viel vertrauter nahe und befruchtet die Romantik in günftigem Sinne, wie 
er von ihr befruchtet wird. 

Ebenjo wie die franzöfifche Romantik, fo trägt auch der franzöfifche 
Realismus des 19. Jahrhunderts, wo er über das Schriftitellerifche 
zum Dichterifchen emporjteigt, einen ausgeprägt germaniichen Charafter. 
Er trägt ihn noch bejtimmter zur Schau als die Romantif. Victor Hugo 
fonnte, wie ich angedeutet habe, wahrhaft innerlich das von ihm gefuchte 
Wejen der deutfchen Poeſie, das Weſen des germanifch-äfthetiichen Natur- 
und Wahrheitsbegriffes nicht erfaffen. Er bleibt in dem Berjtändigen, 
Kalt-Antithetifchen und Formaliſtiſchen fteden. Der franzöfische Realismus 
dringt tiefer in das Innerliche ein. Er faßt den Begriff an den Wurzeln 
an, wie fie bei uns in den Tagen des jungen Goethe und des Sturmes 
und Dranges zum Vorſchein kamen, geht auf den Boden zurüd, aus dem 
auch die Romantik hervorwuchs. Sein große® Schlagwort lautet Ob⸗ 
jeftivität, als objeftiver Realismus bezeichnet er fich felber am Tiebften. 
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Und damit legt er das Schwergewicht nicht auf die Tendenz und Gefinnung, 
fondern auf die künſtleriſche Auffaſſung. Er betont nicht mehr aus» 
ſchließlich die alten heimifchen Überlieferungen, das Weſen des typifchen 
romanischen Naturalismus, der nur das Niebrige, Uneble, Gewöhnliche 
und Alltägliche als fein Gebiet anfah, jondern faßt den Begriff Naturalismus, 
wie dieſer bei Shakeſpeare und Goethe erſchienen war: als innige Hingabe 
an bie Natur, als Betrachtung 
und einbohrendes Stubium 
aller ihrer Erſcheinungen, als 
elementaren Erkenntnis · und 
Geftaltungsdrang. Er trägt 
aber auch Beitcharakter. Ex 
verleugnet fi nicht als Rind 
einer wifjenschaftlichen Periode. 
Er will nicht wie die Romantit 
ſubjektiv beanteiligt ericheinen, 
mit Leidenſchaft, mit Haß und 
Liebe die Dinge anſchauen, ſich 
von Zu- und Ubneigungen ber 
ftimmen laſſen; er wehrt ſich 
gegen das Gefühl- und Em- 
pfindungvole der legten 
großen Kultur und will kalt, 
ftreng, objeftiv und egaft fein 
wie bie wiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achtung. 

Der Roman der George 
Sand (1804-1876), der Roman 
des ftarten Temperaments, der 
Schmwärmerei und des Pathos, 
der fubjeftiven Belenntniffe, 
der farbenreichen Schilderungen George Sand. 
und lyriſchen Deflamationen, 
der feurig ergriffenen Ideale, welcher feine Helden und Heldinnen mit 
inniger Anteilnahme betrachtet, trägt noch vorwiegend einen romantifchen 
Charakter. Nicht das „Wie“, jondern das „Was“ deutet nad) dem 
Realismus herüber, und weil es nur ein Was ift, nad dem ſtofflich- 
tendenziöfen Realismus. George Sand ftreitet für die focialiftifchen Ideen 
der Beit, für die Lehren Saint-Simond und gegen die herrſchenden 
religiöfen und ftaatlichen Anſchauungen, gegen den Materialismus im Ehe 
und Familienleben. In nahe herlaufender Richtung bewegten fich die Gräfin 
d'Agoult (Daniel Stern 1805—1876), der auch dem Humoriſtiſchen 
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zuneigende Jules Sandeau (1811—1883), Legouvé und der elegante, 
weichliche Liebling der Frauen, Octave Feuillet (1822—1894), denen fidh 
ipäter noch ein CHerbuliez und Theuriet Hinzugejellten. Dieſer fub- 
jeftive, idealiftifche und idealifierende Roman der Darftellung zeitgenöffifcher 
Sitten und Tendenzen beherrichte bis zu den fiebziger Jahren ben 
litterarifhen Gejchmad, während der Roman des objektiven Realismus 
noch vorläufig nur eine zweite Rolle neben ihm fpielte. Als fein früheſter 
Vorläufer war Henry Beyle-Stendhal aus Grenoble (1783— 1842) 
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erſchienen, und ſtarke Elemente von ihm treten in den Novellen des großen 
Stilkünſtlers Proſper Mérimée (1803 -1870) hervor. Bei ihm iſt um⸗ 
gekehrt wie bei der Sand das Stoffliche durchtränkt vom Blute der 
Romantik, von Farbe und Leidenſchaft, während die Behandlungsweiſe, 
die kühle überlegene, teilweiſe ironiſche Betrachtung und Analyſe der Dinge, 
der alles Deklamatoriſche und allen Wortprunk vermeidende Stil, die 
„Gleichgiltigkeit“ des Erzählers gegen ſeine Perſonen und die Tendenz⸗ 
loſigkeit das Weſen des objektiven Realismus anzeigen. Deſſen eigentlicher 
Begründer und erſter Meiſter war Honoré de Balzac (1790 - 1850). Er 
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drängt die fubjeftiven Efemente der Romantik ganz in den Hintergrund und 
das zuverfichtlich ſichere Gläubige, wie e3 ſich am Ende einer Entwidelungs- 
periode herausſtellt, ift jtarf verfümmert. Cr fteht vielmehr am Anfang einer 
folgen. Er wirft fih auf das rein beobachtende Wefen der Kunſt, wo dieje 
eng mit der wifjenfchaftlichen Erforſchung zufammenhängt. Der menſchliche 
Geiſt ſucht nad einem neuen Grundbau des Wiſſens, auf dem fich eine 
neue Weltanjhauung und ein neuer Glauben immer wieder anfbauen. 
Balzac will nicht moralifieren, nicht 
beurteilen, nicht ſchwärmen, nicht fich be= 
geiftern. Ideale ftellt er auch nicht auf, 
aber natürlich Tann er das Subjektive 
auch ernftlih aus der Dichtung nicht 
herausdrängen. Es fpielt nur eine zweite 
Rolle, e3 verhüllt fich. Doch verleugnet 
ſich Balzac keineswegs als Kind der peffi» 
miſtiſch· ſtepticiſtiſchen Übergangsperiode, 
welche auch von dem Glauben der letzten 
Periode der Idealbildungen, der Vol 
taire « Rouffeau » Kant » Goethe’fchen 
Periode nicht mehr befriedigt ift. Er ift 
fein humanitärer Geijt mehr. Er glaubt j 
nicht mehr an bie allerlöfende Macht Honorẽ de Baljar. 

ber Menfchenlicbe, der Verbrüderung und der Duldung. Im Tragiſchen 
und im Satiriſch-⸗Komiſchen kehrt er mehr die „Häßlichkeiten” des Lebens 
hervor, das rein Seruelle im Verkehr der Gejchlechter, das frei ift von ber 
Schwärmerei der Jugend und allen ibealiftic-piritualiftifchen Empfindungen, 
den rüdfichtslofen Geld- und Machthunger. Er feildert mit hartem Griffel 
und in groß angelegtem Bilderchklus nach allen Seiten hin die „Bonrgeoifie” 
der Zeit des Julikdnigtums, beherrfcht vom Geifte des Kapitalismus, des 
Tanzes um das goldene Kalb, ergriffen von dem Verlangen allein nad 
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den materiellen Gütern des Lebens. Es ift eine Periode praftifch-nüchterner 
Lebensauffaffung, die in feinen Romanen und in feiner Kunft fich Eryftallifiert, 
und diefes Nüchterne und Hart-Berftändige jchlägt breit durch alles Phan- 
tajtiche hindurch, welch letzteres zum Teil noch auf legte romantische Elemente 
Hindeutet. 

Die Charakterzüge der Schule des peifimiftifch-kritifchen und objektiven 
Realismus treten ſonſt noch deutlicher bei Charles de la Villette de Bernard 
(1804--1854) und Champfleury (1821) hervor, während fie fich bei 
anderen, wie bei Henry Murger (1822—1861), dem luftigen und über- 
mütigen Scilderer de3 künftlerifchen Zigeunerlebens, mehr oder weniger mit 
Anklängen an die Anſchauungs⸗- und Gefühlsmwelt des idealiftiichen Romanes 
miſchen. Die ſtark moralijierenden Volks- und Familienerzählungen des 
ihlihten Emile Souveftre (1806— 1854) und die elſäſſiſchen Dorfgefchichten 
des gemeinfam arbeitenden Schriftftellerpaares Emile Erdmann (1822) und 
Alerandre Chatrian (1826) gehören dem gemütvollen und jubjeltiven, 
jtofflichetendenzidfen Realismus an. Sie ftellen das Volks- und Alltagsleben 
in ſeiner „Wirklichkeit“ dar, ſozial⸗volkstümliche und demokratiſche An⸗ 
ſchauungen hervorfehrend, aus der mehr verföhnlich-optimiftifchen, von den 
berrichenden moraliihen Ideen getragenen Weltauffaffung des bon sens 
heraus. Rodolphe Toepffer (1799— 1846), Claude Tillier (1L801—1844), 
Alphonſe Karr (1808) vertreten auf dieſem ‚Gebiete das ſatiriſch-humoriſtiſche 
und komiſche Genre. 

Der rein ftofflihe Handlungs: und Unterhaltungsroman der merk 
würdigen Begebenheiten, der Spannungen und Aufregungen, der geheimnis— 
vollen Vorgänge, Verbrechen und Sriminalprozeffe und auch der gefchlecht- 
lichen PBilanterien und Zweideutigkeiten jpielt in den unteren Gebieten der 
Litteratur feine große Rolle weiter: Paul de Kod (1794—1871) ſchwelgt 
in der platten Komik des dumpfen Philiſtertums, Eugene Sue (1804— 1857) 
figelt die Nerven mit den Schauern und Scheußlichkeiten der Geheimniffe 
von Paris, Foval, Feydeau, Gaboriau u. a. bauen das Gebiet bald 
nach der einen, bald nach der anderen Geite weiter an. Dazu famen all 
die Untergattungen des didaktiſchen Romanes, die phantaftifchen Reife» 
erzählungen des amujanten Jules Verne (1828) u. f. w. u. f. w. 

Das moderne Sitten, Salon- und Gefellichaftsichaufpiel ſetzt das 
bürgerliche Yamilienfchaufpiel, Die comedie larmoyante des 18. Jahr-⸗ 
hundert3 fort. In Deutichland ſtand es ſtark unter franzöfifchem Einfluß 
und kam zu Feiner großen Entfaltung. Die reichjte Pflege, die höchſte 
Kultur empfängt e3 in dieſer Zeit in der franzöfifchen Litteratur, und 
nur bier kann man von einer Art Blüte reden. Bon Hier aus flog der 
Samen überall hin ang und fing, wie in Deutjchland, fo auch in England, 
in Spanien und in Italien zu treiben an. Aber das Pariſer Gepräge ijt 
unverfennbar, und über die Nahahmung gelangt ed anderswo kaum 
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hinaus. Und man darf auch jagen, daß das franzöfiihe Sittenfchaufpiel 
das nationalfte ift, Daß das eigentlich typifche Weſen der franzöfifchen Poefie 
hierhin wie in eine Arche Noah fich rettet, während ringsum alles von 
ber gewaltigen !lut des Germanismus überſchwemmt wird. 3 ift mit 
das harakteriftifchite Erzeugnis des ftofflichetendenziöfen Realismus und 
der Schriftitellerhalbpoefie der Zeit. Die reine Schriftitellerfultur aber war 
von jeher in Frankreich eine jehr Hohe, die höchfte in Europa. Der alte 
Charakter des romanifch-franzöliihen Dramas lebt Hier unverändert fort. 
Der Witz und der Verftand Halten die Zügel in der Hand. Es foll etwas 
gelehrt und bewiejen werden. Eine Theſe fteht an der Spibe des Wertes, 
und um ihretwillen wird das Drama einerjeitd zu einem Feuilletondrama, 
zu einem Dialogftüd, in dem das Für und Wider des Satzes in allerhand 
witigen Raifonnement3 erörtert wird. Die Handlung dient dem Beweife. 
In ihren ausgeflügelten Verfchlingungen und VBerwidelungen, ihren Über- 
rafhungen und unerwarteten Löſungen bringt fie das überlieferte Wefen 
des romanijchen Intriguendramas wieder zum Ausdrud. Die Menfchen aber 
haben immer nur noch die Bedeutung von Schadhfiguren, und die Charalteriftit 
entbehrt jedes individuellen Zuges und iſt von ermüdender Einfdrmigkeit. 
Mit einem halben Dutzend von immer wiederkehrenden Perſonen kommt 
das gefamte Sittenfchaufpiel des zweiten Kaiferreiches aus. Sein eigent- 
licher, Sein letzter Zweck aber bildet die gefellichaftliche Unterhaltung und 
Berftreuung. Ihr muß fich jedes unterwerfen. Um die Aufmerkſamkeit 
zu feileln, bäuft der kundige Salonplauderer alled aufeinander: da3 
Amüſement einer Anekdote und der fpannenden Erzählung, dag Amüfenent 
eines Disput3 über eine moralijche, politifche oder fociale Frage und das 
Amüfante des gefellichaftlichen Klatfches, eines Bonmot und eines Wibes 
und ſchließlich das Amüſante einer Technif, die immer gerade da abbricht, 
wo e3 interefjant zu werden anfängt. Aber bei diefer Hervorfehrung des 
äußerlid) Wirkungsvollen entwidelt ſich eine Kunſt des Scheins und nicht 
des Seins. Voller Unwahrbeiten, Scheingründe, falfchen Vorausſetzungen 
und Schlüſſen jtedt die Beweisführung, und die Handlung und Charafteriftif 
vol von Unwahrjcheinlichkeiten und Widerjprüchen. 

Es war der nationale Raſſeninſtinkt und der franzöfifche bon sens, 
der ſich bald gegen die germanifierende Romantit und deſſen phantaftifch- 
grotesten Geiſt auflehnte. Den VBerfuchen Francois Ponſards (1814 bis 
1887), das Haflicijtiicde Drama wieder neu zu beleben, ward allerdings 
nur ein raſch vorübergehender Beiterfolg zu teil, und dieſer fam in eriter 
Linie noch auf Rechnung der glänzenditen Tragddin jener Zeit, der Nadel 
(1820—1858), einer nachgeborenen Corneille⸗ und Racinedarftellerin. Um 
jo reicher erblühte die Kunft des bon sens auf dem Felde des zeitgenöffifchen 
Sittenſchauſpiels. Der fruchtbare, leichte und gewandte Eugöne Scribe 
(1791— 1861) brach bier Bahn. Er fihüttelte aus feinen Ürmeln alles 
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hervor, was das Theater gebrauchen konnte: Vaudevilles und Opernterte, 
jatirijche und gefchichtliche Luftjpiele und rührende Schaufpiele, an denen 
unfer Drama der Gutzkow und Laube abfärbte. Seit 1815 ſchon beherrichte 
Scribe das Theater, zuerjt das niedere Volkstheater und fpäter, in ben 
Zagen des Bürgerkönigtums, als fein Ruhm auf der Höhe ftand, auch die 
großen, litterarifchen Bühnen. Unter der Herrichaft des zweiten Kaiſer⸗ 
reiches verlor das Sittenſchauſpiel den bravbürgerlich-anftändigen Charalter, 
den e8 bei Scribe noch befitt, und es trägt 

ein mehr lebemännifches Gepräge zur 

ee Schau. Es ſchildert die Korruption der 

Geſellſchaft und die Fäulniszuſtände der 

Beit, die Käuffichkeit der Gefinnungen, 

die materielle Genußfucht und die Frivo⸗ 

Fakſimile von Eugen Seribe. lität, die Halbwelt der Abenteurer und 
Spieler, der femmes entretenues und der Deflafjierten. Das Ehebruchs- 
thema und das Thema von der Wiederreinigung der Gefallenen jtehen an 
eriter Stelle, und bald werden jie mit jentimentaler Rührung, bald mit dem 
Pathos des Abſcheus, bald mit cynifchem Wit oder mit Boccaccio’scher Freude 
an der Komif der Dinge behandelt. Neben DOftave Feuillet errangen am 
meisten Erfolg Emile Augier (1820), Merander Dumas (1824—95), 
der Sohn, und PVictorien Sardou (1831). Augier bringt noch die ehrliche, 
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Fakſimile von Hlerander Jumas Sohn. 


bürgerlich-moralifche Entrüftung über die Welt, die er fchildert, zum Aus⸗ 
drud; er geißelt und fatirifiert Die Zuftände nicht ohne einen Zug puritanifcher 
Herbheit, der den jchwimmenden Rührſeligkeiten des Yamilienjchaufpiels 
de3 19. Jahrhunderts ein Gegengewicht bietet. Bei Wlerander Dumas, 
hat ſich ſchon das Bild verfchoben. Der Lebemannswelt, die er fchildert, 
gehört er mit feinem ganzen Weſen felber an. Seine Philofophie ift jelber 
eine lebemännijche. Er fpielt den Moraliften und Sittenreformator, ohne 
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es zu fein. Bei ihm ift das Drama vornehmlich Thefen-, Beweis⸗ und 
Feuilletondrama, und der Schwerpunkt liegt auf der wigigen Plauderei über 
die Dinge, während Sardou in erjter Reihe der Handlungsdramatiker iſt 
und die Fäden der Intrigue ſcheinbar unlöslic, zuſammenwirrt, um fie daum 
mit einem Tafchenfpielerfniff im Nu auseinanderzubringen. Aus der Halb« 
welt heraus in bie äfthetifchen Salons, in die befjere Pariſer Geſellſchaft führt 
das fein fatirijche Luſtſpiel Edouard Paillerons (1834), das der Hand» 
lung faft ängitlich aus dem Wege geht und alles Vertrauen auf die zierliche 
Dialogarbeit ſetzt. Labiche, Gondinet, Halsvy, Meilhac, Biffon 
ließen der derben Komik alle 
Zügel fehießen. In den Pariſer 
Schwänfen der Neuzeit fpielt ber 
Clown die erſte Rolle, und er bes 
hauptet fein altes Hanswurſtrecht: 
er lebt von der geſchlechtlichen Zote 
und ſchwärmt ausſchließlich für 
die ſich gegenfeitig Hörner auf⸗ 
ſetzenden Ehe und Liebespaare. 
Die vorherrfchenden und bes 
ftimmenden Züge der Lyrik dieſer 
Zeit treten auch in der fran« 
zöſiſchen Richtung hervor. Der 
Formalismus Hält die Bügel in 
den Händen, und die „Schule der 
Barnaffiens*, der jich die meiften 
heruorragenden Geifter zuzählen, 
zeigt ihm in den verjchiedenften 
Ausgeftaltungen. Die elegante 0,9) 
und glatte, gefällige und korrekte “ 
Formpoeſie, die Poefie Maffifch- 
harmonifchen Innenlebens freilich, Slerander Jumas John. 
aber aud) einer leicht und bequem errungenen Harmonie, welche über die tiefen 
Probleme des Lebens, ohne fie zu erfafien, Hinweggaufelt, zählt wie bei uns 
die meiften Anhänger. Uber manchem genügt dieſe Eleganz noch nicht. Die 
Jofsfin Soulary (1815) und Théodore de Banville (1823) erheben 
die Form über den Inhalt und werfen ſich ganz auf die äußerliche Technik 
und führen alle Seiltänzerfünftftüde auf, um ihre raffinierte Sprach- und 
Versgeichidlichkeit bravourmäßig zu offenbaren. Auf der äußerten Linken 
aber häft der reine Äſtheticismus der Baudelaire⸗Gruppe, der nad) Er- 
neuerungen und Perfeinerungen des fünftlerifchen Ausdruds ftrebt und 
das Verftändige und Nüchterne der franzöfiichen Sprache zu überwinden, 
den geheimnisvollen Duft, das Stimmungsvolle, den Zauber im Klang und 
Hart, Geſchichte der BWeltlitteratwe IL. 61 
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Rhythmus der germanifchen Lyrik zu entdeden ſucht. Die neuromantifche 
Bilderwelt, die Freude am Exotiſchen und an leuchtenden Farben Teben bei 
den Parnaffiens fort. Aber aus der Welt des ftofflich-tendenziöfen Realis- 
mus fommen die Erfheinungen de3 19. Jahrhunderts: die Chrif fucht den 





Bictorien Sardon. 


Menfchen bei der Arbeit 
auf, in ben Fabrifen und 
auf den Straßen; jie 
ftaunt die Majchinen an, 
die Eifenbahnen und 
Dampfichiffe und ſchildert 
die Landſchaften, mehr 
aus der Wirklichkeit» 
beobachtuug fie beſchrei⸗ 
bend, als aus dem Ge— 
fühle heraus ſie erfaſſend. 
Sie nimmt die Ideen 
der Zeit auf, die neuen 
naturwiſſenſchaftlichen 
und philoſophiſchen Ge⸗ 
danken und flicht ſie, 
ähnlich wie die moraliſie⸗ 
rende Poefie des vorigen 
Jahrhunderts, etwas auf: 
driuglich und zu re— 
flexiousmäßig in die Ge⸗ 
dichte ein. Die rein 
politijch-fociale Tendenz⸗ 
rhetorik, in welcher das 
Künſtleriſche faſt ganz von 
dem Gedauken, von der 
Profa überwudert er- 
Scheint, nimmt einen noch 
breiteren Raum ein. Die 
peffimiftiihe Stimmung, 
die Klage und der Schmerz 
überwiegen. In den 


Verſen von Luiſe Akermaun (1813) überwuchert dieſe Wehmuts- und Ber: 
zweiflungsſtimmung am meiſten, während Andre Theuriet (1833) anderer- 
ſeits gerade durch feinen gemütlij-idyllifchen Optimismus und Idealismus, 
durch feine Oppofition gegen den herrfchenden Geift de3 Unbehagen bei der 
Geſellſchaft Anklang fand. Die meiften Dichter geben den allgemein verbreiteten 
freireligiöfen, moraliſchen Auſchauungen und Vorftellungen der gebildeten Welt 
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Ausdruck — aber auch der Immoralismus und Satanigmus fpielt feine alte 
Rolle weiter; doch hat er einen hyſteriſchen Charakter angenommen und er- 
Icheint nicht in der Jugend Kraft und Frische, noch mit dem Bewußtſein einer 
höheren Sittlichkeit, wie bei Byron und Shelley. Den eleganten und korrekten 
Formalismus unjerer Münchener Schule vertreten vor allem Coppée, Sully- 
Prudhomme und Leconte de Lisle: François Coppé„e (1842), der 
gelefenfte Lyriker des zeitgenöffifchen Frankreichs, beſitzt das Einjchmeichelnde 
der Sprache, die normale Weltanfchauung und Gefinnung, welche mit den 
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Fakſimile von Francois Coppée. 
Eiche Chavanne a. a. O. 
Peſſimismus und Optimismus auf gleich gutem Fuß fteht, und, ein mehr 
erzählender Lyriker, mehr ein Igrijcher Erzähler, deu rechten Sinn für 
jtoffliche Reize, daß jeine Bopularität dadurch erflärlich wird. Dem Inhalte 
nach ift er der Realift, der vielfach dad moderne Leben, die Erfcheinungen 
diefer Zeit darftellt, den Arbeits- und Pflichtmenichen des Jahrhunderts, 
und jo finnlicher auf die Einbildungskfraft wirkt, während R. F. U. Sully- 
Prudhomme (1839), das Gedankliche in den Vordergrund ftellt und Die 
Ideen der neuen naturwifjenfchaftlichen Weltanfchauung und des Peſſimismus 
gejtaltet. Die romantijch-erotiiche farbenprunfende Naturfchilderung und 
hellenijch-Hajficistiiche Elemente herrichen bei Leconte de Lisle (1818), ſowie 
61* 
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bei Anatole France (1844) vor. Alle dieſe Dichter haben das Klar⸗ 
verftändige und Bernunftvolle der realiftifchen Jahrhundertskultur in fich, 
welche gegen die Romantik, gegen den romantifhen Myſticismus und 
Äſtheticismus Front gemacht hatte. Diefer aber lebte fort in den Gedichten 
Charles Baubdelaire’3 (1821—1867), eines unmittelbaren Schülerd Edgar 
Allan Poe's, der wiederum auf die deutfche Hochromantif zurüdweift. Als 
eine der grundlegenden Stinnmungen des 19. Jahrhundert Haben wir den 
Peſſimismus kennen gelernt, der in die Poeſie immer tiefer eindrang und 
bis an die Schwelle der augenblidlichen Gegenwart mehr und mehr ſich 
fteigerte. Bei Byron und Leopardi erfcheint er noch ſtark als metaphyſiſche 
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Fakfimile von Baudelaire's Handfdrift. 
Siehe Chavanne a.a.D. 


Grübelei, als ein philofophifch » religidjes Denken, bei Muſſet als die 
Stimmung eine, der die Luft an dem alten Glauben verloren hat und 
vergeblich nad) einem neuen ausſchaut und im finnlichen Genuß über die 
entſchwundenen Ideale fich Hinmwegreißt. Und immer unmittelbarer wird er 
empfunden und zum Ausdruck gebracht. Die dämoniſche Nacht, Spuk⸗ 
und Gefpenfters, die Traumangitpoefie der E. T. U. Hoffmann, Coleridge, 
Gerard de Nerval, Hamthorne, Poe und Almquiſt, diefe jo ganz eigenartig 
neue Dichtung unferes® Jahrhunderts, hängt im tiefften Weſen mit dent 
Peſſimismus zufammen. Auch die immoraliftifchen Beftrebungen, die zum 
Zeil ja mit vollem Bewußtjein auf eine Unmvälzung und Reforın der religiög- 
ſittlichen Anſchauungen Hinauglaufen und die beftehenden mit Bewußtſein 
umftürzen wollen, ftehen in natürlicher Verbindung damit. Der Im— 
moralismus binmwieder unterhält alte Beziehungen zu dem MHafficiftifchen 
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Paganismus, zu dem widernazareniichen, helleniichen Kultus der Weltfreude, 
der Schönheit. und der nadten Formen. Er mündet nach einer Richtung in 
das Geſchlechtsſinnliche hinaus. Bei Baudelaire und feiner die augenblid- 
liche Gegenwart beherrichenden Schule der „Doͤcadents“ und „Symboliftes“ 
erfcheinen nun der Pejjimismus und Jmmoralismus in feiner höchſten und 
legten Steigerung. Als Angſt- und Entjegensgefühl mit Hyiterifchen und fomnams 
buliftiich-vifionären Zuftänden. Die Poeſie erwächſt bei Baudelaire aus den 
Rauſchzuſtänden eines Opiumrauchers. Die Iebemännifche Sinnlichkeit Muſſets 
ward zu einem pathologifchen SerualiSmus, der in perverfen Entzüdungen 
aller Art fchwelgt, und eine brünftig-finnlihe Myſtik, für welche jede 
religiöfe Handlung zu einem Geſchlechtsakt wird, gelangt zum Durchbruch. 
Die alte Romantik flüchtete fih an den Bufen der katholifhen Kirche. 
Diefe neue Romantik de3 lebten Zuſammenbruches feiert die Orgien der 
ihwarzen Mefje und treibt Satand- und Dämonendienft. Dort wie bier 
aber find die religiöfen Stimmungen, wenn man auch die Baudelaire’schen 
jo nennen darf, weſentlich äjthetiiche Entzüdungen. Baudelaire betreibt 
den raffinierten Formalismus der Gautier und Baupille, und er geht weiter. 
Er jucht die neuen Senfationen und Empfindungen feiner Poefie durd) 
bloße Klänge, neue Wortformen, Rhythmen und ähnliches unmittelbar aus— 
zudrüden, wie e3 bisher noch nicht verfucht wurde. Biel Gemadjtes und 
Geſucht⸗Kokettes, krampfhaft Originelles ftedt in feiner Poefie, in deren 
formaliftifchen Beitrebungen aber ein richtiger Inſtinkt vorhanden ift. Wie 
"oe, jo rühmte fih auch Baudelaire feines falten Berftandes, feiner 
raffinierten Borausberechnungen der Wirkungen, die er ausüben wollte. 
Baudelaire ift der Bahnbrecher der zeitgenöffiichen naturaliftiichen Lyrik 
in Sranfreid. Im Naturalismus endet die Romantik wieder, wie jie aus 
dem Naturaligmus de3 „Sturmed und Dranges“ hervorgegangen war. 
Naturaliftifch ift diefe Lyrik nicht nur in Beziehung auf Inhalt und Form, 
jondern auch in ihrem künstlerischen Beſtreben nad) ganz unftilifierter und 
untypijierter Unmittelbarfeitäwiedergabe der Empfindungen, wodurch fte ihr 
germanifches Weſen verrät. Als fubjeltive Form fteht jie neben dem objektiven 
Realigmus, den Balzac in die franzöfifche Litteratur eingeführt hatte und der in 
den fiebziger Jahren zu neuer, reicher Entfaltung kam. Der fubjektive oder 
lyriſche Naturalismus ſchöpft aus der inneren Erfahrung und der Selbit- 
beobadhtung; er fucht die eigenen Empfindungen darzujtellen und entblößt 
jich jelber mit allen feinen Perverfitäten, feinen Angſt- und Wollufterregungen, 
feinen feelifchen Berrifienheiten und Haltlofigfeiten; der objektive Natura- 
lismus, der vor allem den Roman anbaute, jtellt die Außenwelt dar und 
ihöpft aus einer ſehr gefteigerten Beobachtung, deren exakte Wiffenfchaftlich- 
feit er preift. Er brandmarft ſich nicht jelber, fondern die Gejellichaft. 
Mit jenem teilt er den tiefen Peſſimismus der Weltanfhauung und Hat 
ih völlig dem naturwillenschaftlichmaterialiitifchen Glaubensbelenntnis der 
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Beit ergeben. Diefes ift bereit$ zu einem ziemlich ficheren Befig geworden 
und beeinflußt nicht nur mehr das Denken, jondern auch das künſtleriſche 
Schauen und Fühlen. Der „neue Glaube“ aber hat eigentlich erlöfend und 
befreieund noch nicht gewirkt. Nur als „Wahrheit“ beanfprucht er verehrt 
zu werden, Doch wird diefe Wahrheit nicht ftark als etwas „Berjöhnliches“ 
eınpfunden. Die falten Notwendigkeiten und harten Unerbittlichkeiten der 
modernen Weltanfchauung werden am nahdrüdlichiten betont. Der Menſch 
ift nicht mehr der freie Willeus- und Bernunftmenfch der klaſſiſch⸗romantiſchen 
Zeit, jondern fteht unter und in der Natur, ein Rad in der großen 
Maſchine des Alls, deffen Bewegung wieder von taufend und Millionen 
Rädern abhängt. Er jteht in Abhängigkeit von jedem Drud der Luft, von 
der ganzen Vergangenheit der Welt, von dem von den Vätern und Müttern 
Bererbten und von dem „Milieu“, das ihn ungiebt, von den Verhältniffen, 
Zuftänden und Einrichtungen des Staates, der Gejellichaft, der Klaſſe, der 
Familie, in die hinein er geboren ift, von der Befonderheit der Natur, in 
der er heranwächſt. AU fein Handeln iſt zulegt ein Muß. Damit wird 
da3 individualiftiiche Element von diefem objektiven Naturalismus jo gut 
wie ganz beifeite gejchoben, und er hat fein Plätzchen mehr übrig für 
den Herven= und Ichkultus der klaſſiſch⸗romantiſchen Zeit. Er kennt nur 
einen Menſchen des Milieu, einen Mafjenmenjchen, einen Durchſchnitts⸗ 
menschen. Ein pejjimiftiiches Temperament aber blict diefen Maſſenmenſchen 
an. Hineingeftoßen in den Kampf ums Dafein, in einen erbarmungslofen, 
furchtbaren Kampf, in dem einer den anderen zu vernichten ſucht, ringt er 
um die Bedingungen feines Lebend. Aug dem Tier hat er fich entwidelt 
und das Tierifche ift das Mächtigfte in ihm. Hunger und Liebe treiben 
ihu, eine Liebe, die reine Gefchlechtsfinnlichfeit, Begattungstrieb üt; und fo 
mündet auch der objektive Naturalismus wie der fubjeltive bei den Fran—⸗ 
zojen in den Serualisinus und in die Darjtelung aller Berverfitäten des 
Geſchlechtslebens. 

Guſtav Flaubert (1821-1880) und die beiden Brüder Edmond (1822) 
und Jules de Goncourt (1830-1870) bejiten noch am lebendigiten den 
Geiſt und das Wejen des urjprünglichen germanischen Naturalismus, wie 
ihn Balzac aufgefapt Hatte. Sie wollen in das Tieffte der Natur ein» 
dringen, fie erkennen und verſtehen lernen, — nicht richten und beurteilen. 
Sie erjtreben die genauelten Bilder von den Außenzuftänden und »Er- 
icheinungen des Lebens und eine peinlich-faubere Analyſe der pſychologiſchen 
Borgänge. Sie können ſich nicht genug thun in Befchreibungen und 
Erklärungen. Aber der Verftandes- und Schriftitellergeiit der franzöſiſchen 
Richtung macht fich geltend. Die „methode scientifique“ wird in Die 
Äſthetik eingeführt, die echte Geburt eines Zeitalters, das weit mehr 
wiſſenſchaftlich als künſtleriſch zu ſehen gewohnt if. Die Unterjchiede 
zwifchen Eünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Darftellung werden verwiſcht. 
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die Gemeinjamkeiten zu fehr hervorgehoben. Die Kunft fucht ftatt der 
Geftaltung der Einzelerfcheinung viel zu viel Begriffsbildungen; fie möchte, 
wie die Wifjenfchaft, etwas beweifen und denkt mehr an den Verſtand als 
an die Sinne. Die Phantafie riecht zurüd in die Beobachtungselemente, 
aus denen fie erwächſt. Diefer reine Fünftlerifch-wiflenfchaftliche Naturalismus 
trägt al3 Kind feiner Zeit die Farbe des peffimiftiichen Materialismus, aber 
er ſucht das Niebere, Alltägliche, Dumpfe und Häßliche nit um feiner 
jelbft willen. Nur weicht er ihm auch nicht aus dem Wege, wenn es ihm 





Flaubert. 


aufſtößt. Dem reinen wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen Wahrheit. und Er- 
fenntnisdrang geht das Bewußtſein von einer Verſchiedenwertigkeit der 
Dinge ab, und eines verdient ebenfogut wie dad andere unterſucht und 
beobachtet zu werden. Die Dichtung ftellt eben gar feine Ideale auf, 
ſondern will nur ſchauen und willen. Auch der Gejhichtsroman vertieft 
fi) am meiften bei Flaubert. Die Vetrebungen des 19. Jahrhunderts 
gingen au verfchiedenen Stellen darauf aus, die Vergangenheitwelt, nicht 
nur von oben herab, aus dem Eimpfinden der eigenen Beit heraus, wie 
Walter Scott, darzuftellen, fondern man fuchte fi in das Wiffen, Denken 
und Fühlen einer verfunfenen Kultur hineinzuarbeiten und aus dieſem 
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fremden Fühlen heraus, foweit es ſich mwiederfonftruieren Ließ, die Welt der 
Vergangenheit darzuftellen. In Flauberts „Salammbo“, aber noch mehr 
in den „Berjuchungen des Heiligen Antonius“ erfcheint diefe Enttvidelung 
am weiteften vorgeichritten zu fein. 

Auf Flaubert und die beiden Goncourt3 folgte Emile Zola (1840), 
eine derbere demokratifche Natur, welche in die große Öffentlichkeit hinaus» 
trug, was jene in ftiller Arbeitsſtube vorbereitet Hatten, die Theorien 
zufpigte und auf den radifaliten Ausdrud brachte. Er trägt das materia- 
liſtiſche Glaubensbekenntnis mit einer autodidaftifchen Selbitgewißheit vor, 
die niemal3 don einem Fritifchen Zweifel getrübt worden ift, und er bringt 
den Fünjtlerifchen Naturalismus in die innigfte Verbindung mit dem jtoff- 
lihen Naturalismus. Emile Bola iſt von echter romanifcher Raffe, der 
Bictor Hugo unter den Naturaliften, im Grunde ein rhetorifch-deflamato- 
riſches Talent mit Vorliebe für das Bombaftifch- Bathetifhe und grell 
deforative Wirkungen. Bei ihm kommt auch das urfprüngliche Wefen des 
romanischen Naturalismus wieder zum Durchbruch als ausschließliche Dar: 
jtellung des Niedrig-Alltäglichen, Plebejifhen und Unanftändigen. Zola 
fteht nicht, wie Flaubert, als wiflenfchaftlicher Geift darüber, jondern er 
ſucht es. Er wendet die mwiljenjchaftlide Methode jener an, aber er tft 
ein viel zu ftarfe8 Temperament, als daß er auch die „Gleichgiltigfeit“ 
jener, die wirklich überlegene wiffenfchaftliche Objektivität allen Erfcheinungen 
gegenüber befäße. Er mwühlt fo gut wie ausschließlich in dem „Häßlichen“, 
„Ekelhaften“ und Abjtoßerregenden, das er oft mit der harten Großartigfeit 
Dante’s in Kolojjalbildern darſtellt. Die große allgemeine Forderung des 
Realismus, mit dem diefer der Romantik entgegentrat, betont Zola mit 
ihärfitem Radikalismus. Nur die unmittelbare Gegenwart fol von der 
Dichtung dargeftellt werden und nur auch das unmittelbar Gejehene und 
Beobachtete. Eine äußerliche formale Auffaffung tritt an Stelle der tief: 
geiftigen innerlichen Auffafiung des germanifchen Naturalismus. Zola's 
großer Romanchklus jchildert ausgehend von der materialiſtiſch-naturwiſſen⸗ 
Ichaftlichen Weltanfhauung, von den VBererbungstheorien und den Theorien der 
materialiftiihen Gefhichtsauffafjung den unbarmberzigen Dafeinstampf der 
Gegenwart in den mannigfachiten Formen mit der ganzen Düfterfeit eines 
Geiftes, der das fociale Elend unjerer Zeit lebendig erfaßt hat, eine alte Welt 
zujammenbrechen fieht und eine neue Welt, neue Ideale nicht aufzubauen 
vermag. Er fchildert den brutalen Tiermenjchen in feinem ganzen Jammer 
und in feiner ganzen Furchtbarkeit. Nur in der Dante'ſchen „Hölle* geht 
e3 noch fo entjeglich zu, aber es fehlt der neuen commedia an einem 
purgatorio und an einem paradiso. 

Neben diefem Roman des radikalen Naturalismus geht der die Sitten 
der Zeit fchildernde realiftiihe Roman älteren Stiles weiter, welcher Die 
Gefühlswerte des idealiftiich»fubjektiven Romans beibehält, tendenzids- 
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moraliih zwiſchen Gut und Bös nach dent Mapitab der Herrjchenden 
humanitären Weltanſchauung fcheidet und milder und verjöhnlicher Menfchen 
und Dinge anschaut. Alphonſe Daudet (1840), ein feines Erzählertalent, 
das don Didens nicht unberührt blieb, führt den Reigen diejer Tiebens- 
würdigen, aber auch individualitätslojeren Poeten, welche zum bequemen 
Samilienunterhaltungsroman herüberführen: Victor Cherbuliez (1829), 
Hector Malot (1830), Guſtave Droz (1832), Henry Greville (1832), 
Albert Delpit (1849), Georges Ohnet (1848) mögen bier genannt 
werden. Pierre Loti [Julian Viaud] (1850) ift dabei ein - fünftlerifcher 
Feinſchmecker, der feine erotischen Liebesgefhichten mit den Raffinements 
einer Atelierfunft ausftattet, wie fie fih in der Schule des Parnaffiens 
herangebildet hatte. 


In dem großen Freiheit3- und Einheitäfampfe, den Italien führen 
mußte, ſtand die Poeſie als Trommelfchlägerin an der Spite der Truppen. 
Man fragte fie nach ihrer Gefinnung, nach ihrem Inhalt und Stoff, wollte 
von ihr patriotiiche Geſtalten fehen und patriotiide Worte hören und 
fümmerte ſich weniger um die äſthetiſchen Werte. Das rein Fünjtlerifche 
Gewiſſen fchlug am mächtigſten in der Poeſie Manzoni’schen Charakters, 
welche auch am meilten dem Charakter der Zeit entipradh: eine von nationals 
romantischen Elementen durchjegte neuklaſſiciſtiſche Ppoeſie mit Anklängen an 
die altfranzöfiiche und neugermaniſche Kunſt; eine in Weihrauchwolten ein 
gehüllte milde und kirchlich-efromme Poeſie von frauenhaften Weſen und 
zarten Gliedern, die leicht in Thränen und Sentimentalitäten zerfloß. In 
den vierziger und fünfziger Jahren fing diefe Dichtung an, Fonventionell 
zu erjtarren und ein afademijch-formaliftiiche® Gepräge anzunehmen. Gie 
wird immer füßlicher und geledter, marflofer und ſchwächlicher, fo bei 
Aleardo Aleardi (1814—1879), verliert ſich in die rhetoriichen Phrafen 
oder in nüchterne Didaris. Giovanni Prati (1815) fteht auf der Höhe 
diefer Entwidelung al3 der kluge und gefchidte Eklekticiſt, der alle großen 
Melodien der Zeit noch einmal erklingen läßt, Dante’iche und Manzoni’fche, 
Byron'ſche und Goethe'ſche Melodien; das Weiche und Sentimentale über- 
wiegt, doch fehlt e3 auch nicht an ernjteren, männlichen Wejen wie bei 
unferem Geibel. Und wie diejer jchmeichelt er ſich namentlich durch feine 
gefeilten, glatten und eleganten, nur etwas individualitätzlofen Verſe ein. 
Seine Schule beherricht den Geſchmack, und um ihn, den populäriten Lyriker, 
Iharen fi Männer wie Giujeppe Nevere (1812), Aleffandro Arna— 
boldi (1827), Ippolito Nievo (1832—1860) und andere. Aus der 
Richtung Leopardi's kommt Giacomo Zanella (1320), indem er wie 
diefer alle3 Schwergewicht auf die gedanklichen Elemente legt. Aber er tft 
nicht8 weniger al3 Peſſimiſt und Nihiliſt, fondern ein Dichter im Briefter- 
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od, der die Wiffenfchaft des Kahrhunderts mit dem ererbten Glauben ver- 
einigen und verſöhnen will. 

Der Iangerjehnte Traum von der Einheit Italiens geht endlich in 
Erfüllung, und damit bfidt auch die Dichtung nach neuen Idealen aus. 
Die patriotifchen Gefinnungen erfüllen nicht mehr jo ausſchließlich Die 
Herzen aller, und die Beiltesauserwählten fuchen nach neuen Fühlungen 
mit den Bewegungen des Auslandes, den tieferen religiöjen und philo- 
ſophiſchen Geiſtesſtrömungen, dem fociafiftifchen Wefen u.f.w. Auch das 
eigentlich äfthetifche Bedürfnis wird ftärker. In den jechziger und fiebziger 
Fahren gelangt der „Verismus“ zum Durchbruch. Es iſt nicht ganz leicht, 
dag, was der italienische Künstler unter diefer Bezeichnung verjtcht, unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkt zufammenzufafien oder eine Grenze zu 
ziehen, wo der Verismus aufhört. Der GSubjektivität ift bier weiteſter 
Spielraun gelaffen. Unter demfelben Schlagwort vereinigen fich die ver- 
ſchiedenſten Fünftleriihen Stile und Richtungen, fo daß es in erjter Linie 
auf ein äfthetifches Glaubensbefenntnis nicht Hinzielt. Die tendenzidjfe und 
ftoffliche Betrachtung des Kunſtwerkes überwiegt. Das eigentlihe Weſen 
des Verismus fann man wohl in einer Art revolutionär-oppofitioneller 
Gefinnung jehen, die nad irgend einer Richtung Hin das allgemein 
Anerfannte, das Herrjchende erjchüttern und zerjtören will. Er haßt das 
Herkömmliche, das nur um der Überlieferung willen feitgehalten wird, das 
Autoritäre, das Durchſchnittsmäßige. Der chriftlichsreligidfen frommen 
Gefinnung der Manzoni’schen Poeſie tritt er mit den Belenntniffen der 
modernen naturwiljenschaftlichmaterialiftifchen Weltanfchauung entgegen und 
dem Nazarenismus antwortet er mit dem alten heidniſch- helleniſchen 
Renaijjancebefenntnis der Weltluft, der Schönheit3trunfenheit und Der 
Freude am Nadten. Der Geift des Schopenhauer’ihen Peſſimismus ſchwebt 
über den Waflern. Der Verismus wendet jich gegen den blauen Idealismus 
der Formaliften und Effektifer, gegen deren lafches, füßliches und zimperliches 
Weſen, gegen die VBerhimmelungen und Schönfärbereien. Er will nichts 
von der fentimentalen, ſchmachtenden Badftfchliebe wiſſen, fondern predigt 
die Liebe des Fleiſches, der glühenden Sinnlichkeiten. Er lacht über die 
Brüderien und fpielt in das Immoraliſtiſche hinüber. Er befämpft Die 
Poeſie, welche das Wirkliche verklären will, der es aber an dem echten und 
großen Idealismus fehlt, an der geiftigen Fähigkeit, eine neue Welt aufzu— 
bauen und die darum nur das Wirkliche fäljcht, gewöhnliche Dutzendmenſchen 
mit einem Glorienfhimmer unmebt. Er will die Wirklichkeit zeigen, twie 
jie ist, und kommt dabei in feinem Haß gegen den Pſeudo⸗Idealismus an 
einer Ede bei dem Häßlichkeit3fultus und der Schwarzfärberei des ftofflichen 
Naturalismus, beim Zolaismus heraus. Dieje Miſchung aus idealiftilch- 
helleniſch-klaſſiciſtiſchen, Heine’jcheromantijchen und realiftifchenaturalijtifichen 
Elementen, aus peſſimiſtiſchen und materialiftifchen Ideen erinnert am meijten 
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wohl an unfere durch die Nanıen Draumor, Hamerling, Griſebach charak- 
terifierte Berfegungspoefie der fiebziger Jahre. Giofud Carducci (1836), 
ber gefeiertite Dichter des neuen Stalien, ruft den heidniſchen Geiſt der 
Renaiſſance und den reinen helleniſchen Klaſſicismus gegen die Romantik 
und romautiſches Ehriftentum zu Felde. Ein italienischer Platen! Für 
die deutfche Litteratur tar e3 nichts Neues und wurde vielmehr ald Zeichen 
befonderz feiner fünftlerifcher Bildung angefehen, aber für Italien bedeutete es 
eine Revolution: er fehreibt „barbarifche Oden“, Gedichte in antiken Vers— 
maßen, die er mit ganz modernem 
Inhalt anfüllt, mit den Glaubens» 
befenntniffen eines politiichen und reli⸗ 
gidſen Revolutionäre, mit der Ver⸗ 
herrlichung des Geiftes ber Neuzeit, 
mit Schönheitöträumen, peffimiftifcher 
Melancholie und bitterer Satire. Neben 
ihm fteht die Heine-Griſebach'ſche 
Geftalt Lorenzo Stecchetti's 
(Dliudo Guerini 1845), ein Dichter 
de3 Nadten, der glühenden Sinnen» 
fuft, der fehroffen Gegenfäge von 
Lebenzluft und Schmerzensſehnſucht, 
von Sentimentalität, Fronie und Wig, 
und der Dramatiker Pietro Cofja 
(1830—1881), der den zerfließenden 
Schemen der neuflafficiftifh - toman- 
tifchen Tragödie feinere individuellere, 
pigchologiih vertiefte Charakter» 
geftalten ſhakeſpeariſierenden Stiles 
entgegenftellt, gern das üppige Rom ber 
Cäfarenzeit ſchildert und feiner befon- 
ders in der Lyrik bedeutenden Kunft Giovanni derga. 

etwas archãologiſch⸗archaiſtiſchen Bei⸗ 

geſchmack verleiht. Der barock-phantaſtiſche Dichter und Komponiſt Arrigo 
Boito (1840), Emilio Braga (1839—1875) und die ſicilianiſchen Erzähler 
Giovanni Verga (1840), der Darfteller ber ariftofratijchen Geſellſchaft und 
des heintatlichen Bauernlebens, und der Zolaiftifch angehauchte Luigi Car 
puana (1839) gehören noch zu den Häuptern des Verismus. Innerlich ftehen 
ihm immer nahe die Dichter des ftofflihen Realismus, die Gedanfendichter 
der materialiftifchen Weltanfhauung und die Poeten des ſocialen Lebens der 
Zeit, der Emancipationsbewegung des vierten Standes und aller Gegenwarts⸗ 
zuftände, wie Vittorio Jmbriani (1840), Mariv Rapifardi (1843), Sons 
tana (1850), Guido Mazzoni (1852) und Ada Negri. 
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Die Darftellung des modernen Geſellſchafts⸗, Familien» und Volkslebens 
bat auch im italienifchen Roman die nationale Geihichtsdichtung Der 
Romantiker mehr in den Hintergrund gedrängt. Dem herberen peſſimiſtiſchen 
Realismus Verga’3 und Capuana's fteht ein idealiftifch gefühluollerer gegen- 
über von verfühnlicherer Natur. Der elegante Stiltünjtler Edmondo de 
Amicis (1846), mehr Feuilletonift als Erzähler, eroberte durch die lieben: 
würdigen Manzoni-Elemente, die in ihm ftedten, durch feine weiche Senti- 
mentalität und gute Laune die Herzen feiner Landsleute. Und auch Salva- 
tore Farina (1846) und Giulio Barrili (1836) find Dichter des Feinen 
und Bierlichen und aller fofetten Sauberkeiten. Der erftere durchtränkt feine 
Samilienidyllen mit einem reichen Zuſatz jentimentalen engliihen Humors, 
der an Sterne und Dickens erinnert. Antonio Fogazzaro (1842) und die 
guten Unterhaltungsschriftitellev Eurico Caſtelnnovo (1839) und Mathilde 
Serao wurden auch über die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus befaunt. 

Das italienifche Drama Hat in dieſem ganzen Jahrhundert Feine große 
Rolle gejpielt, und nur vereinzelte Erfcheinungen fanden Eingang in Die 
Weltlitteratur. Der Iyrifche Geilt, den das romantische Dranıa trug, der 
Mangel an jchärferer Charakterzeichnung, an Erfindung und eigenartigen 
Ideen, ließ es auf der Bühne nicht rechten Fuß fallen. Dieſe lebt vor- 
nehmlich von den Schöpfungen der Sranzofen, und namentlicd) waren e3 Die 
Eittendramatifer des zweiten Kaijerreicheg, die bejubelt wurden und wie bei 
ung tiefe Spuren ing italienische Salon- und Geſellſchaftsſchanſpiel eingegraben 
haben. Das Drama de3 romantischen Konventionalismug und des älteren 
Realismus twurde angebaut ter anderem von Francesco dal Ongaro (1808 
bis 1873), Giuſeppe Revere, Paolo Giacometti (1816—1882) und 
Baolo Ferrari (1822), zu denen ſich Gherardi del Teſta (1818) als 
Zuftipieldichter Hinzugefellte. Ein frischerer und neuer Geift kam auch Hier 
nach vollzogener politiicher Einigung empor. Einen größeren Auslauf nahm 
freilich nur, einen genialeren Zug wies bisher nur Coſſa auf. Bittorio 
Berjezio (1830) jchrieb zahlreiche Bolfsjtüde im piemonteſiſchen und Mai- 
länder Dialekt, wirkungsvoll in der Handlung, kraftvoll in der Charakteriſtik 
und von der gejunden Boll3moral, die dem Biemontefen eigen ift. Mit ihm 
wetteiferten Valent. Carrera (1834) und Giac. Gallina (1852), welch 
letzterer abſeits von aller Tendenz, in heiteren und ernſten Genrebildern 
das venetinnifche Volksleben aus vertrauter Beobachtung heraus abmalte. 
Goldoni'ſche Elemente leben in feinen und den Zuftipielen Achille Torelli's 
(1844) fort. Giuſeppe Siacoja (1847) gefällt fich in delifater und fauberer 
Kabinettmalerei. Er Hat fich eifrig in das Studium des ımittelalterlichen 
Lebens verjenft und giebt in engem Rahmen Sittenbilder aus jener Beit. 
Das idealiftiiche Drama befigt in Felice Cavallotti (1842) feinen begabtejten 
Bertreter, während der moderne Naturalismus zur Zeit durch Marco 
PBraga am erfolgreichiten verfochten wird. 
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Spanien und Portugal folgten, um ein, zwei Jahrzehnte immer 
zurüdbleibend, der allgemeinen europäifchen Geiſtes- und Litteraturent- 
widelung. In den Gedichten und Dramen Ramon de Campoamors 
(1820), in der von Trauer und Weltſchmerz erfüllten Lyrik G. U. Becquers 
(1836—1870) und den vollkstümlichen, fröhlich-genütvollen Weijen Antonio 





Ic Day 


de Trueba's (1821), des jpanijhen Berangers, klingt noch immer die 
romantijche Melodie nach. Und auch der Roman ift über ältere Formen nicht 
hinaus gelangt. In den von glühendem katholiſchen Bekehrungseifer erfüllten 
Erzählungen dev aus deutſchem Blut abjtammenden Schriftitellerin Feruan 
Caballero (1797 bis 1877) herrſcht der phantaſievoll-leideuſchaftliche 
Charakter der typiſchen Romantik, und dieſes phantaſievoll-leidenſchaftliche 
Weſen bricht auch in den realiſtiſchen Tendenz- Romanen von Juan Valera 
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(1824) und B. Bere; Galdos (1845) hervor, den hervorragendften Ver⸗ 
tretern des zeitgenöfjiihen Sittenromans. Diefer fteht am nädjften dem 
George Sand’ihen Roman. Mit großem Pathos, doch auch wieder mit 
gutem Humor und fcharfer Satire behandelt er im liberalen Geiſte mit Vor⸗ 
liebe die religidfen Fragen der Gegenwart. Ganz ähnlich fteht es mit dem 
Drama. Das franzöſiſche Geſellſchafts- und Salonſchauſpiel Hielt auch über 
die Spanischen Bühnen feinen Triumphzug und reizte zur Nachahmung. Es 
miſchten jich mit den neuromantiſchen Elementen der Zorrilla'ſchen Poeſie, 
vor allem bei Yofe Echegaray, der von den neueren Dramatifern — 
A.L. de Ayala (1825), Betro U. de Ularcon (1833), Gaſpar Nunnez 
de Urce — bei uns am befanuteften wurde. Da, wo er den Franzofen 
am treuejten nachahmt, und vor allem durch überladene Handlung, durch kraſſe 
Spannunggeffelte wirken will, erfcheint er am unbedeutendften. Aber er 
überrajcht andererfeitS durch eigenartige Piychologie und tiefe Ideen. Un der 
Spiße einer jüngeren, rein pojitiviftiichen Bewegung, welche einen ftrengeren, 
wifjenfchaftlichen Realismus anftrebt, einen nüblichen und belehrenden 
Realismus, fteht die aufgeflärte und mutige, vielgewwandte Romanfchrift- 
ftellerin Emilia Rardo Bazaı. 

In Portugal herrfchten die Romantik Herculano's, da Silva's und 
Gomes de Amorims, fowie die renaiffancesKafficiftifh-arfadiihe Dichtung 
U. 3. de Caſtilhos ungeftört bis in die fechziger Jahre, in denen ein 
junges Gefchlecht, genährt von deutfcher und franzöſiſcher Philoſophie die 
Fahne des Pofitivismus und des Realismus entfaltete.e Un der Spibe 
dieſer Schule ftanden als Eritifcher Führer Theophilo Braga (1843) und 
als Dichter Joao de Deus (1830), ſowie der gedankfenreiche, grüblerifche 
-Anthero de Duental (1842—1891), unter diefen der bebeutendite als 
Künftler. Eça de Dueiroz aber ging von der Romantik zum Realismus 
und vom Realismus zum Naturalismus über und verfuchte dieſem in 
Portugal Bahır zu bredei. 
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as 19. Jahrhundert geht wie ein Märzmonat über die 
Weltlitteratur auf, und man darf e3 vielleicht mit 
3 jener Märzzeit des 14. und 15. Jahrhunderts ver- 
gleichen, der großen Periode des Überganges aus ber 
Welt des Mittelalterd in die Menaiffance hinein. 
Biel graue Verdrießlichkeit; kahler Wald und ber 
3 Boden voll von moderndem und faulem alten Laub. 
Wie damals viel Nüchternheit und Trodenheit in der 
neuen Poefie, gelehrte Verſtandes- und Schriftiteller- 
poefie, welche, ſchwer nach fünftlerifcher Geftaltung 
ringend, zuleßt ind Symboliſtiſch-Allegoriſche fich 
verfteigt. Der Stil einer aufwärts arbeitenden Poefie, 
der naturaliftifhe Stil, herrſcht vor. Nirgendwo 
eine Vollendung, eine entfaltete, Teuchtende Blüte. Uber das braune Geftrüpp 
der Biveige fteht voll von Knofpen. Durch den grauen Märzenhinmel bricht 
immer wieder helles Sonnenlicht und erleuchtet die Luft mit Faltwarmem 
Schein. Neue Bahnen, neue Fernen und Ausfichten öffnen fi) nach) aller 
Seiten hin. Neues Leben erwacht und will werden. Cine große, allgemeine 
Umformung bereitet fi vor. 

Das 19. Jahrhundert wet auch den Dften Europas aus langem 
Schlaf. Eine neue Raffe greift in den Kampf um die Kultur ein. Nur 
der Romanismus und Germanismus ſtanden bisher auf dem Zelbe, fich 
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beitreitend und verbündend, abwehrend und austaufchend die Güter des 
Geiſtes. Sie allein waren produktiv bisher. Aber die große national: 
individualiftiiche Bewegung des Jahrhunderts, welche dem das Individuelle 
vielfach geringfchägenden fosmopolitifchen Omnipotenz- und Völfergleichheits- 
gedanken des Mittelalterd und der Renaiffance zuerft wieder [charf entgegen- 
trat, hat aud) den Slawismus fich auf fein Selbft befinnen laſſen. Daß 
in der tiefiten Seele ded Slawen etwas Eigenes und Befonderes ftedt, das 
ihn vom Germanen und Romanen unterfcheidet, wie dieſe im inneriten 
Weſen mannigfach voneinander gefchieden find, unterliegt gewiß feinem 
Zweifel. Aber noch hat das ſlawiſche Volk feine Stimme nicht rein und 
mächtig hören laſſen. Kämpfend den Kampf um das nadte Leben, ver- 
ftridt in den unterften Dafeinsforgen, abgefchloffen von der Bildung, Tonnte 
es fein Ich in eine eigentliche, Starke und große Geiftesarbeit überhaupt noch 
nicht ausgehen laffen. Die Kultur befchränfte ſich auf eine obere Schicht der 
Gejellichaft in weit höherem Maße als bei und. Wie bei uns im Mittelalter 
gehörte fie bis an die Schwelle der Gegenwart vorzugsweiſe nur der ritterlidh- 
ariftofratifchen Klaſſe an, den höfiſchen reifen, Kreifen, die ftet3 einen ſtark 
internationalen Zug an fid) hatten und am erjten immer bereit waren, fremde 
Sitten anzunehmen, ind Ausländifche aufzugehen. Wirklich) produktiv war 
diefe Kaſte auch bei den Slawen nicht. Ihre Litteratur trug durchaus meit- 
europäifchen Charakter, und es war in allem Wejentlichen nichts als eine 
Überfegungslitteratur, eine romanifche und germanifche Voefie, Die romanifche 
und germanifche Ideen, Gefühle und Anfchauungen in ruffiicher und polnifcher 
Sprache zum Ausdrud brachte. 

Überfegungsarbeit enthalten auch in diefem Jahrhundert die flawifchen 
Ritteraturen noch in weitaus überwiegendem Maße. Nur bricht hier und da 
die weſteuropäiſche Bildungsfhiht und man wirft einen Blid in das 
gärende Gewoge der Welt, welche darunter verborgen ringt. Ver Geijt 
der Romantik fchneidet ein erites Band entzwei. Freilich die romantifche 
Ritteratur der Slawen felber zehrt vom Germanismus. Sie nimmt die 
Keen des Weſtens einfach auf, und ohne daß fie diefe neu und eigenartig 
umzuformen weiß. „ir und fertig ftcht Diefe, wie jede Nachahmungs- 
litteratur, plößlicd) vor unferen Augen da, und mit gleicher Gefchidlichkeit, 
mit welcher der Slawe eben noch die Manieren des franzöfifchen Verjtandes- 
und Witzesklaſſicismus ſich angeeignet Hatte, fpielt er in der eriten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts auf dem Inſtrument der germanifchen 
Gefühls- und Phantafiepoefie. Charakteriſtiſcherweiſe fehlt es den flawifchen 
Litteraturen an einer Übergangsentwidelungsperiode, wie fie bei den Deutfchen 
die Zeit des Sturmes und Dranges vorftellt, an einer Periode naturaliftifcher 
Beftrebungen, mit denen eine neue jelbjtändige Kunft immer wieder einſetzt, 
weil e3 gilt, dag Weltbild neu aus neuer unmittelbarer und eigener 
Betrachtung herauszuformen und zu geitalten. Der Slawe wechſelt nur Die 
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Brillen, durch die er es betrachtet, aber Diefe, wie jene Brille ift eine 
geborgte. Wohl wedte jener nationalindividualiftifche Geift Der westlichen 
Romantik und das Demofratifche Beitreben der Zeit, welches fich für das 
Volk und volfstümliche Poeſie plöglich entflammte, auch bei den Slawen 
ein national:voll3tümliches Bewußtfein. Man begann fi) wie im Weften 
für die einheimifche Volkspoeſie zu begeiltern und fie zu ſtudieren. Dan 
ahmte fie nad) und entlehnte ihre Motive. Und damit drang ein Element 
eigenwüchligen ſlawiſchen Geiſtes in die Kunſt der höheren ariſtokratiſchen, 
der eigentlichen Geijtesbildung hinein. Man liebäugelte mit dem Volk, das 
man bisher verachtet hatte. Man ftellte die Boefie in den Dienft national- 
patriotiicher Tendenzen und eninahm die Stoffe der heimischen Gefchichte, — 
doc) alles das geht aufs Äußerliche und nicht aufs Innerliche der Kunft. 
Diefe blieb eine Poefie der Nachahmung des Weftens, die nicht als die 
Dekorationen und Koftüme veränderte. Byron Steht an ihrem Cingange 
und im Byronismus beginnt und endet fie. Seine unbedingteften Anhänger 
und Nacheiferer fand der englifche Dichter unter den Ruſſen und Polen. 

Doch nicht ohne Recht fehen dieſe legteren beivundernd zu den Yührern 
ihrer Romantif auf. Unmöglich konnten ein Mickiewicz, ein Pufchkin, ein 
Slowacki, ein Lermontoff eine Litteratur von eigenartig flawifcher Prägung aus 
dem Nichts heraus gebären. Aber fie ſchufen als die Eriten eine Poefie, die 
zunächſt und vor allem Poefie fein will. Sie trugen den äfthetifchen Faktor 
in die Kultur des Oſtens hinein. Sie waren Dichter, während alle, Die 
im 18. Jahrhundert und früher ihnen voraufgegangen waren, mehr allgemeine 
pädagogilche Bildungszwede verfolgt, den ſlawiſchen Geift aus der halben 
Barbarei herausgeführt, die erjten Grundlagen eines höheren Kulturlebeng 
gelegt hatten. Die eigentlich-fünjtlerifchen Bedürfniffe waren bis dahin doch 
nur gering geweſen und fpielten in der älteren Litteratur eine untergeordnete 
Rolle. Erſt die Romantiker fchufen eine Kunſtpoeſie, die, wenn ſie aud) 
wie unfere mittelalterliche NRitterpoejie im Schlepptau fremden Bildungs- 
lebens hängt, doch äfthetifch ernſt zu nehmen iſt, auf individuelles, dichterifches 
zum Teil großes Können hindentet. 

Nein geiitige und dfthetiiche Intereſſen treten in den Anfängen der 
polnifchen Romantik fchärfer hervor, als leidenfchaftlich national-patriotiiche 
Beitrebungen. Zunächſt geht diefe dahin, den neuen in Deutfchland erwachten 
Geift, romantische Wiſſenſchaft, romantiſche Philofophie und Kunst ſich an- 
zueignen. Aber die patriotiichen Empfindungen wachſen und fteigen. Die 
Wehllage, der Schmerz und Die Verzweiflung über das unglüdliche, den 
Fremden unterworfene Baterland Hingt in mächtigen Tönen aus der Poeſie 
hervor, und der bleiche düſtere Byron'ſche Held erjcheint zumeift im der 
Verſchwörermaske und träumt von der Rettung Polens. Die pejjimiftilche Ber- 
zweiflungsjtimmung überwiegt. Selbjt auch die lichtefte und Harfte Welt, die 
Mickiewicz'ſche ift überwuchert von Geſpenſter- und Geifterfpuf und von all 
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den romantifchen, volfsabergläubifchen Gebilden. Biel Blutdunft dampft 
überall empor. Scenen des Wahnfinns, des Graufens und Schredens! 
An Realitätsfinn herrſcht großer Mangel; Phantaften find alle dieſe Retter 
Polens, und mit flawifchem Fatalismus erhofft man vom Himmel Die 
Befreiung des Landes. In Towianski'ſchen Myſticismus mündet Diejes 
Beiftesleben mit Notwendigkeit. Kazimir Brodzinski (1791—1835), 
ein mehr fritifcher als jchöpferifcher Geift, brach den “been der germanifchen 
Romantik die erfte Bahn, und eine ukrainische Schule benutzte die neuen 
Nezepte und nahm jich die ſüdruſſiſche Duma, die Volkspoeſie der koſakiſchen 
Steppen, zum Vorbild. Bei Anton Malczewski (1793—1826) und 
Bohdan Zalesfi (1802) fah der Koſak freilich noch mehr wie ein Opern⸗ 
fofaf aus, aber bei Severin Gosczezynski (get. 1876) kommt ein 
realiftifcherer Geift zum Durchbruch, ein Grundton, der durch die ſlawiſche 
Poeſie Hinzieht: ein naturmpftifcher Sinn und eine tiefe Luft am Schredlid;- 
Gräßlichen, am Blutig-Öraufamen. 

Adam Mickiewicz (1798—1855), das Haupt der Litauer, erfchloß 
der polnischen Kunſt größere Geiftesfernfichten und gab ihr eine ideelle Ver- 
tiefung, Neichhaltigkeit der Motive und Fülle der Anfchauungen. Er ift 
der umfafjendfte und vieljeitigite unter den Dichtern feines Landes, der Die 
Elemente der alten Bolfspoefie bald mit Byron’schem Blut, bald mit dem 
Geiſte Gpethe’fcher Realiftif durchſetzt. Seine Kunſt trägt noch den Charakter 
der Goethe-Schiller'ſchen, unferer klaſſiſchen Geiftesfunft, während in der 
Bollromantit Julius Slowacki's (1809— 1849) die rein äfthetifchen 
Elemente die Übermacht gewonnen haben. Die beraufchende Sprache, die 
üppige Bilderfülle verrät den reinen Rhantafiepoeten, der die Genüffe feiner’ 
in allen Düfterfeiten und Finiterniffen fchwelgenden Einbildungskraft aus: 
koſtet. Byron'ſche, Shafefpeare’fche und Calderon’sche Phantafiebilder wogen 
zufammen, aber vielfach fehlt der ordnende Geiſt, der realiftifche Sinn, der 
fie miteinander verknüpft und die Vorgänge motiviert. Sigismund 
Kraſinski (1812—1859) erinnert Hingegen mehr an Shelley; nur daß 
die reine, are Welt des Engländer Dante'ſche Farben angenonmen hat. 
Aber aud) in Kraſinski's metaphufiich-Ipiritualiftifcher, allegorifch-fymbolifcher 
Poefie überwiegt das rein Gedankliche. Eine Welt Falter Abftraktionen, 
und doch prangend in den Blüten Jinnlicher Vorftelungen, glänzender 
Phantafiebilder und echter Gefühle. Kraſinski malt das Bild vom Unter- 
gang ‚unferer Kultur. Die alte Religion und der alte Ariftofratismus 
gehen zu Grunde, aber Demofratic und Materialismus fünnen nur ein 
Reich des Blutes und Schredeng errichten. Die Zukunft bringt die Erlöfung 
und das Heil, doch wie diefe Zukunft ausfieht, weiß der Dichter nicht zu 
jagen. Um dieſes Dreigeftirn fcharen fich die Eleineren Lichter der polnischen 
Romantik: Bincenz Pol (1807—1872) und Ludwig Kondratomwicz 
(Wladyslam Syrofomla) (1823—1862), Theophil Lenartomwicz (1822) 
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und Cornelius Ujejsfi (1823), und zuletzt verdämmert auch das Licht Diefer 
Romantif wie überall in einer Poefie des eleganten Formalismus, welche 
am feinften bei Adam Asnyk (1838), dann bei Roman Zmorsfi und 
Narziifa Zmichowska (1825—1876) zum Ausdrud kommt. An der Spitze 
der Profaerzähler ftehen der alte ftarr-Fonjervative Heinrich Rzewuski (1791 
bis 1866), Sigismund Kaczkowski (1826), der Walter Scott der Polen, 
und der ſchlichte vollstümliche Realift Joſeph Korzeniowski are7—1803). 
Den die Sitten ber 
Gegenwartſchildern · 
den Roman baute der 
überaus fruchtbare 
B. J. Kraszewski 
an, ber vollstüm⸗ 
lichſte Erzähler des 
neueren Polens, 
den aber Heinrich 
Sinkiewicz, der 
mehr mit den ruſſi⸗ 
ſchen Naturaliften in 
Verbindung fteht, an 
Schärfe der Cha- 
rafterzeihnung, an 
Piychologie, an Le: 
bendigfeit und Sinus 
lichkeit der fünftleris 
ſchen Darftellung bei 
weitem übertrifft. 
Sn Rußland 
ging zu Beginn der 
Regierungszeit 
Uleranders I, als .5. . 
alle Welt für den WG 
weſteuropäiſchen Liberalismus ſchwärmte und ein Hauch demokratiſchen 
Geiſtes die obere ruſſiſche Geſellſchaft berührte, der Stern Rouſſeau's auf 
und das Licht der engliſch-deutſchen Kultur, und der Voltaire-Diderot'ſche 
Klaſſicismus der Katharina’fchen Zeit, der immer mehr in den ſtarrſten 
Konfervativismus hineingeraten war und die Unterdrüdung aller Ideen 
predigte, verfiel der Auflöfung. Die Periode des ruffiihen Sentimenta 
lismus, der Wertherftimmungen und der Lamrence Sterne-Nahahmung 
beherrfchen Nicolai M. Karamzin (1766—1826), der Geſchichtsſchreiber 
Rußlands, der auch als Poet hervortrat, und der Fabeldichter Iwan 
A.Krylow (1868— 1844). Dann erobert der deutfche Idealismus die Geifter; 
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Bürger wird befannt, und die vollstümliche Sagen: und Gefpenftertvelt erfüllt 
die Dichtung. Der fanfte und melancholiſche W. A. Shukowskij (1783 
bis 1852), gefolgt von einem Schwarm von Schülern, fängt einen Schimmer 
von der idealen Welt des Weimarer Klaſſicismus auf, und ein äfthetifches 
Verſtändnis erwacht mehr und mehr, als die Ideen und Werke der deutſchen 
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Nomantit befannt werben. Rylejew und Beſtuſhew geben den Polar: 
ftern (1823—1824) heraus, der die nenen Ideen proffamiert. Eine adlige 
Oppofition kämpft mit Verſchwörungen und Geheimbünden gegen den ftarren 
Abſolutismus, in dem die humanzliberafen Anjchauungen Aleranders I. 
bald wieder erftidt waren. Nikolaus I. jucht dann mit eiferner Fauft alle 
freien Geiftesregungen zu unterdrüden, und nur in der Litteratur regt ſich 
ewig der Widerftand. Mlerander S. Gribojedom (1794—1829) geißelt 


Die ruffifhe Romantik. 988 


in einer fatirifchen Komödie mit der 
Herbigfeit des Moliöre'fhen Mifan- 
thropen die Verdummtheit, Brutalität, 
Kriecherei und Niebrigkeit der ruffifchen 
Geſellſchaft, und wie er fühlen fich alle 
Beſſeren angeefelt von der bden Welt, 
die fie umgiebt. Aber auch dieſe fuchen 
Zuflucht in der Refignation und Blafiert- 
heit, fowie in ber Byron’schen Phantafies 
welt. Der Byronismus und ber künſt⸗ 
lerifche Sinn, die Formenſchönheit und 
Tebendige Anfchauungsfraft erreichen ihre 
Höhe bei Alexander Puſchkin (1799 
bis 1873) und dem fubjektiveren, lyriſch⸗ 

J unmittelbareren und energiſcheren M. J. 
A. 3. ermontow. Lermontomw (1814— 1841). An Marer 
Zeichnung ift jener überlegen, dieſer in 
ber Farbe und Stimmung. U. Kolzow (1808—1842) dichtete in der 
Weiſe des ruffiichen Volksliedes; er ift nicht fo reich, jo tief und groß 
wie Robert Burns, aber 
elementar-urfprünglich wie 
diefer, und er hält fi 
nicht bloß nahahmend ar 
die Formen und Stoffe 
der Volkspoeſie, fondern 
befigt den echten Geiit, 
aus dem biefe heraus ge= 
boren. Alle Stimmungen 
der wefteuropäifchen Ro- 
mantif finden jonjt ihren 
Widerhall in der ruffis 
ſchen Poeſie. Es fehlt 
natürlich weder an Scott⸗ 
ſchen Romanen, noch au 
€. T. U. Hoffmann'ſchem 
Spuf, weder an Bictor 
Hugo, noch an George 

Sand: Nahahmungen. 

Aber an einer wirt 
lichen innerfichen ruffijchen 
Eigenartspoefie fehlt es 
noch immer. Alerej Aoljow. 
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Die füdruffifche Sprache und Litteratur erwachte zu neuem Leben und 
fuchte neben der eigentlich ruſſiſchen Litteratur, von der fie im 18. Jahr⸗ 
hundert verjchlungen zu werden drohte, ihre Selbjtändigfeit zu behaupten. 
Kiew war im Mittelalter Mittelpuntt der ruſſiſchen Intelligenz geweſen, 
und die Südruffen fühlten ſich als die eigentlichen Erben jener verhältnis- 
mäßig glänzenden Kultur. Unter der Herrſchaft der Tataren, der Polen 
und zulegt der Großruffen hatten fie Doch ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Eine Litteratur in einheimischer Mundart zieht fi) als dünner 
Strom durch die Jahrhunderte dahin, und die ufrainifche Volkspoeſie, die 
koſakiſche Duma jpielt ihre Rolle ſowohl in der ruffiihen wie polnischen 
Romantil. Zahlreiche Schriftfteller fuchten freilich ihren Unterfchlupf bei 
dem großruffiihen Geiltesleben, wie gleich der glänzendfte, N. Gogol. 
Die allgemeinen flawifchen Renaifjancebeitrebungen des 19. Jahrhunderts 
aber vertieften auch hier alles nationale Selbſtändigkeitsbewußtſein. Und 
in Taras Schewtfchento (1814—1861) erwuchs unter den Dichtern eine 
Perfünlichkeit, die allgemeinere Bedeutung beanfpruchen kann. Als Leib- 
eigner geboren, redet er wirklich die Sprache des Volles, ein Realift, und 
nicht ein Romantiker. Aus feiner Poefie redet nicht der romantifche 
Üftheticismus, fondern das Erlebnis, — tönt die Stimme des leidenden 
und unterdrüdten, im jocialen Elend jammernden Volkes. 

Die erjten Begründer der neuen böhmischen Litteratur dachten noch 
an feinen Kampf gegen das Deutfchtum. Reine wilfenschaftliche Beitrebungen, 
die Erforſchung der tſchechiſchen Sprache, der Gejchichte der Vergangen⸗ 
heit und des alttichechifchen Wefens, allgemeine Bildungsbemühungen um 
die geiltige Hebung des Volkes, um die Erhaltung der Mutterfprache 
ſtehen im Anfang der Entwidelung. Aber das nationale deal des 19. Jahr⸗ 
hundert3 wedt und reizt immer mehr das flawifche Bewußtſein und 
Damit aud) das Gefühl des Gegenfages zu dem herrjchenden Deutfchtum, 
alten Haß und alte Erbitterung. Eine patriotifche Wiflenfhaft und eine 
patriotifche Poefie ſchwärmen von den Herrlichkeiten der Vergangenheit und 
träumen von einer Befreiung des Volkes, und im Kopfe des begeifterten 
Patrioten, Johann Kollars (1793—1852) entjteht das ſchwärmeriſch⸗ 
phantaftifche Ideal von einem Panflawismus, von einer Vereinigung aller 
flawiichen Völker, von der Gemeinfamkeit aller flawifchen Intereſſen, von 
der Einheit und Gleichheit flawifchen Weſens und ſlawiſcher Kultur. Alte 
Handichriften mit Reiten mittelalterlicher Poefie tauchen plößlich auf, aber 
die Wiſſenſchaft fragt Fopffchüttelnd, ob fie nicht als Fälfchungen aus dieſen 
PBatriotenkreifen hervorgegangen find. Und an dem Feuer der nationalen 
Begeiſterung entzäridet ſich auch eine neue Poefie, eine national:tendenziöfe 
Kampflyrik, welche ganz auf die Gejinnung abzielt, den Ruhm des 
böhmifchen Namens verfündet und, von den allgemeinen Tendenzen der 
romantifchen Periode beeinflußt, ſchlichte Volkslieddichtung wiederholt. 
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Patriotiſche Dramen und Erzählungen jchließen ih an. : Eben jener 
Johannes Kollar ift der Theodor Körner diefer panſlawiſtiſch⸗böhmiſchen 
Begeilterungspoefie und neben ihm mögen von dem alten Gefchlecht wor 
1848 noch Franz Tſchelakovsky (1799— 1852) und die Erzählerin 
Boihena Nemzova (1820-1862) erwähnt werden. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts kommt eine neue Schule zu Wort, welche die äfthetifchen 
Rechte der Poefie erfannt hat und zur Geltung bringt und nicht länger 
mehr die Dichtung nur als patriotifchen Leitartifel angefehen wifjen will. 
Das Künftlerifhe foll voranftehen und die böhmifche Woefie Die 
allgemeinen großen Menfchheitsideen und Ideale zum Ausdrud bringen. 
Seit Jahrhunderten durchſetzt und durchtränkt vom Geiſt germanifcher 
Kultur, dürfte aber wohl faum das tichechifche Volk eine Poeſie innerlich 
eigenartigen flawijch-böhmifchen Charakterd noch erzeugen fünnen. Die 
neuere Poefie trägt denn auch durchaus deutſchen Geilt zur Schau. 
Vitezslam Halek (1835—1874), der Erzähler Johann Neruda (1834), 
Adolf Hejduf (1836) dann Svatopluk Tſchech (1846) find die Führer 
diefer äfthetifch-fünftlerifchen, auf gedankliche Vertiefung dringenden Richtung, 
welche mit Jaroslaw Vrchlicky (Emil Frida 1853) zu ihrer Höhe 
gelangt. Bellen Poeſie hat einen ftarf gedanflihen und philoſophiſchen 
Zug, Sie ift Poeſie des Haflifch-romantifchen Eklekticismus und fteht in 
einer Reihe mit der Dichtung unferer Schad, Lingg u. |. w. 

Die Kollar’fche Idee von der PVerbrüderung aller ſlawiſchen Völker 
war eine echte Studierftubenidee. Aber in all ihrer Phantaſtik entfprach fie 
auch wieder den bochgelteigerten nationalen und nationalromantifchen 
Gefühlen des Jahrhunderts. Anklang fand fie namentlich bei den Böhmen, 
die in ihren Kämpfen gegen das Deutjchtum Hilfefucdhend nach den ruffifchen 
Brüdern ausblidten, und bei den Ruſſen, die ſich als die Oberherren der 
jlawifchen Welt anjehen durften und die beite eigennügigfte Machtpolitif 
betrieben, wenn fie für Die Freiheit aller Slawen das Wort erjchallen Liegen. 
Hohnlachend aber wiejen die Polen, die ald Slawen feinen jchlimmeren 
Gegner bejaßen al3 den rufliihen „Bruder“, die panflamiltifchen Ideen 
zurüd, welche thörichterweife die tiefen Klüfte zwiſchen den flawifchen 
Völkern glaubten überbrüden zu können, die Klüfte der fprachlichen 
Trennungen, der religiöfen Spaltungen, der gegenfeitigen politifchen Feind- 
ichaften, den fchroffen Gegenja in der ganzen Kultur, die von Beginn der 
Geſchichte an bei den öſtlichen Slawen vollflommen andere Wege als bei 
den weitlichen eingefchlagen hatte. Die nationale Idee aber trug auch wie 
jede Idee ein zweiſchneidiges Schwert in der Hand. Sie verkündete Die 
allgemeine Verbrüderung, und fie wedte erft recht den nationalen Individua— 
lismus und fcharfe feparatiiche Beitrebungen. So trat der eigentlichen 
ruflifchen Litteratur eine jüdruffiiche entgegen, und von den Böhmen fchieden 
fich die Slowaken ab und brachten ihre Spradje in Gefchichten, Erzählungen 
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und fonftigen poetifchen Erzeugniffen zur Geltung. Doc genügt es an 
diefer Stelle, auf das Dafein einer ſlowakiſchen Litteratur Hinzumeijen, die 
Werke höheren, künſtleriſchen Gepräges bisher ebenfowenig hervorbringen 
fonnte, wie die Taufiß-ferbifche, die wendifche Litteratur, die im 
Herzen Deutfchlandg, nahe vor den Thoren Berlin und Dresdens heran 
wuch3, oder, um mit einem Eprunge zu den Südflawen binzugelangen, Die 
ſloweniſche, getragen von der flawifchen Bevölkerung in Kärnthen, Krain, 
Steiermark und Iſtrien, deren ältefte Sprache in den „Freifinger Denkmälern“ 
niedergelegt ift. Die Berfplitterung des Slawentums tritt namentlich in 
der jerbofroatifchen Litteratur hervor. Schwer iſt es, diefe einheitlich 
zufammenzufafjen, fchwerer, fie auseinanderzureißen. Die öftlichen Serben, 
welche fich zu der griechiſch-orthodoxen Kirche befennen und deren altes 
Neih auf dem Schladhtfelde bei Kofjovo in Trümmer ging, find wieder 
politifch augeinandergeriifen. Sie bewohnen das jebige Königreich Serbien, 
das Fürftentum Montenegro und Gebiete öfterreichifcher Herrichaft. Die 
litterarifchenationale Bewegung ging daher auch getrennt vor fi, und nur 
die Tendenzen waren überall diefelben; Tendenzen einer allgemeinen Hebung 
der Bolfsbildung, der Erhaltung und des Studiums der Mutterfprache, 
der Erforſchung der Vergangenheit u. ſ.w. Im 19. Jahrhundert beginnt auch 
eine Kunſtpoeſie Märzknojpen zu treiben. Vuk Karadfhis (1787—1864) 
rief zuerjt bei den öjterreichifchen Serben höhere litterarifche Beltrebungen 
wad und wedte durch feine große Sammlung ferbifcher Volkslieder das 
Intereſſe ganz Europas, während der Dichter Simeon Milutinovic 
(1791— 1847) als der Vater der jlawijchen Renaifjance, als der Begründer 
einer über das bejcheidenfte Niveau ſich erhebenden Litteratur in den Gebieten 
des jegigen Stünigreiches angefehen werden fanı. Branko Raditfchevie 
(geit. 1853) aus den öjterreichiichen Teilen und der letzte Wladyfa von 
Montenegro, Peter II. Betrovis Njeguſch (1813—1851), der noch im 
echten Stil der jerbifchen Bolfspoefie zur Guzla feine Lieder fang, 
gelten als die hervorragenditen Dichter der eigentlichen Serben,. und 
auch der augenblidlich regierende „Fürſt der fchwarzen Berge‘, Fürft 
Nicola (geb. 1841), befigt einen guten Ruf als Boet. Wie zwifchen Groß: 
und Südruffen, fo beitehen auch zwijchen den eigentlichen. Serben und den 
Serbofroaten in Illyrien und Dalmatien, den Anhängern der römijch- 
Fatholifchen Kirche, viel feparatijtifche Eiferfüchteleien und Zwiſtigkeiten. 
Ljudevit Gaj (1809— 1872) verkündete in Illyrien den Geift der 
jlawifchen Renaiſſance tihechiichen Gepräges, der aud) bei den Dalmatinern 
Anklang fand. Dort hatte man fi) gegen die Ungarn, Hier gegen die 
italienijchen Elemente zu wehren, welche ſchon die alte ragujanifche 
Litteratur des 16. Jahrhunderts durchſetzt Hatten. In den Erzeugnifien 
des Dalmatinerd Peter Preradovis (1818—1872) gipfelt die neuere 
ſerbokroatiſche Poeſie. 
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So treibt überall aus den alten Trümmerftätten der flawifchen Kultur 
neues Leben. Vielfach verrät diejes nur erſt die Anfänge eines höheren 
Geiſteslebens. Die Romantik reift bei den entwideltiten Nationen ein 
tieferes, rein äfthetifches Bewußtſein, das eigentlich Fünftlerifche Gefühl, 
das fich bei ung im 17. Jahrhundert durchrang. Uber wie damals Die 
deutfche Poeſie eine nachahmende war und als Eigenartsperjönlichkeit in 
die Entwidelung noch nicht eingreifen konnte, jo zehrte auch die ſlawiſche 
Dichtung einftweilen noch von den Früchten des romanifch-germanifchen 
Geiſtes, dem es feine ganze neue und moderne Bildung verdankte. Erit 
die nachromantifche realiftifch-naturaliftifche Strömung fam über da3 bloße 
Wort und Gerede von der Eigenart flawifchen Weſens hinweg und tauchte 
in die Tiefen hinein, ging an die Quellen zurüd, dieſes urjprüngfiche 
Weſen zu formen und zu geftalten. Bevor ich aber furz auf Diefe Bewegung 
eingebe, fol ein flüchtiger Blick auf die nichtjlawifchen Litteraturen geworfen 
werden, damit der Gang der allgemeinen Geijtesentwidelung jchärfer her: 
vortritt. Denn jene neue Strömung hat bedeutfam nur die rufiische Poeſie 
ergriffen, und die übrigen flamwifchen wie nichtſlawiſchen Litteraturen halten 
noch im allgemeinen an den älteren Entwidelungsformen der Romantif 
und des klaſſiſch-romantiſchen Eklekticismus feit. 


Die durch und durch von ſlawiſchem Blut durchſetzten Rumänen 
gehören, was die Sprache angeht, zu den romaniſchen Völkerſchaften. 
Slawiſche, türkiſche und ungarifche Elemente geben dem wie das Italieniſche 
aus dem Lateinischen hervorgegangenen Idiom, das noch manchen alter- 
tümlichen Charakter trägt, ein eigenartige8 Gepräge. Die ältefte, rein 
religiöfe Litteratur fteht in engfter Verbindung mit der alten kirchen⸗ 
Hlawifchen, und die erften Dürftigen Unfänge einer weltlichen Bildungss 
Titteratur erjcheinen im 17. Jahrhundert. Wie bei den Serben, jo erwacht 
jedoch erit in dieſem Jahrhundert eine regere geiltige Thätigkeit und eine 
nationale Dichtung, als deren Begründer Bafile Alecjandri (geb. 1821), 
der Sanımler der rumänifchen Volkslieder, angejehen werden muß. Demeter 
Bolintineanu, Theodor Scherbanescu (geb. 1839), Jakob Negruzzi 
(geb. 1843) gelten in ihrer Heimat für tüchtige Roeten, und M. Eminescu 
(geb. 1850), ein rumänijcher Lenau, gab in feiner Lyrik der Melancholie 
und den Stimmungen des modernen Weltfchmerzes Ausdrud. Joan SIapici 
Ihildert in feinen Erzählungen das Leben des Volkes, die Siebenbürger 
Cosbué und Vlahuta ftehen unter den Jüngeren in der erjten Reihe. 

Die Griechen fchüttelten in dem Freiheitäfriege von 1821 das och 
der Türken ab, welche ſich unfähig erwiejen hatten, an einer fortjchreitenden 
Kulturarbeit teilzunchmen und die geiftige Entwidelung des ſüdöſtlichen 
Europa lange genug hintanhielten. Eine reiche und ſchöne Volkspoeſie füllt 
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den Zwiſchenraum vom Untergang des Byzantiniſchen Reiches bis zur 
Errichtung des neugriechiſchen Königreiches, einzelne Pioniere gehen voran 
und weden zugleich mit dem Freiheitsgedanken die erften Bilbungsbebürfnifie 
des Volfes; eine Poetenſchule, Chriftopulos (1772) an der Spige, leimt 
nach franzöfiichen Vorbildern, doch erft feit den zwanziger Jahren beginnt auch 
diefe Literatur wieder an ber höheren Geiftes- und Kulturarbeit Europas 
teilzunehmen. Die 
patriotiihen Sän- 
ger des Befreiungs- 
krieges, der Zantiote 
Salomos,dieBrüs 
der Sutjos und 
We. Rangabe 
gingen in der Poeſie 
voran, reinere, künſt⸗ 
leriſche Ideale tra⸗ 
ten bei den Epikern 
Valaoritis (1824 
bis 1879), U. Vla⸗ 
chos, dem Dramas 
tifer Bernarbafis 
und deren Beit- 
> genofien hervor, 
Erzählungen von 
Bilelas, Vlacho— 
jannis u.a. runden 
diefe Litteratur ab, 
die über die Gren⸗ 
zen der Heimat noch 
nicht Hinausdringen 
€ Tonnte. 
glerander Fetöf. In innigften Be⸗ 
ziehungen zu der 
weſtlichen Kultur ſtand die ungariſche, welche wie die polniſche und 
ruſſiſche, denen fie an Wert gleichkommt, getreu die Bewegungen der 
germanifch-romanifchen Litteraturen mitmacht. Der Geift der neuen Kunſt, 
welche die Herrfchaft des altfranzöfiichen Klaſſicismus überwand, Klingt 
zuerft in der volkstümlicheren Lyrik Michael Cſokonai's (1774—1805) 
und der Roufjeau’fchefentimentalen Alegander Kisfaludy's (1772—1844) 
an. Daneben entwidelte fih eine nachklaſſiciſtiſche Richtung, vertreten 
duch D. Berzfenyi (1776—1836) und Franz v. Köleſey (1790 bis 
1838), welche zuerjt parallel neben den Wegen einer idealiftifchen Schule 
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einherlief. Dieſe Iebtere bewies die größte Kraft und war von längfter 
Dauer. Sie nahm das Weſen des deutfchen Geiſtes, der Goethe-Schiller: 
Kultur in fich auf, prägte nationale Stoffe und Ideen in den Formen des 
Weimarer Klaſſicismus aus, brachte ein urfprünglich fünftlerifches, äfthetifches 
Bewußtiein zum Durchbruch und fuchte nach einem innigen Anjchluß des 
ungarifchen Geiſteslebens an die große weſteuropäiſche Bildung. Franz 
von Kazincy (1759—1831) leitete diefe Bewegung ein, welche ihre beiten 
poetiichen Blüten in den Dramen Karlvon Kisfaludy's (1788—1830), des 
jüngeren Bruders von Mlerander Kisfaludy, und Kofeph Katonas (gejt. 1830), 
in der epifchen Dichtung Michael Vörösſsmarty's (1800—1855) und der 
Lyrik Johann Czuczors (1800—1864) trieb. Nikolaus Joſika (1794 bis 
1864), der ungarifhe Walter Scott, Joſeph Eötvös (1813—-1871), der 
Schöpfer des idealiltifchen, modern=jocialen Tendenz: und Gedankenromanes 
und Siegmund Kemeny (1815—1875), welcher den Schwerpunft auf die: 
Charakteriftif und pſychologiſche Analyfe verlegt, fchufen den Grund zu der 
neuen Erzählungsfunft. In den vierziger Jahren ging die national: 
Haffieiftifche Dichtung in eine nationalscomantifche über, welche die antis 
fifierenden Elemente durch die der heimischen Volkspoeſie verdrängte und 
fi zugleich von dem demofratifch-liberalen, revolutionären Geiſt der Beit 
vollfommen durchjeßen ließ. Dieſe feurig fede, Leidenichaftliche, bald lebens» 
trunfene, bald in düfterem Peſſimismus fchwelgende, freiheitsdürftende Poefie 
fand ihren reichiten und vollstümlichjiten Ausdrud in den Gedichten 
Alerander Petöfi's (1824—1849). Ihm zur Seite fteht die vornehme 
Natur Joſeph Arany’s (1817—1872), des hervorragenditen ungarifchen 
Epikers, der fich zu jenem verhält wie etwa Puſchkin zu Yermontom. Andere 
Führer find Michael Tompa (1819—1868) und der Romanfchriftfteller 
Maurus Jokai (1825), in deſſen Erzählungen die Bhantafte die erjte Geige 
fpielt, die reine Fabulierungsfunft Alerander Duma's d. Ü. wieder erfcheint. 
Eduard Szigligeti (1814) fchrieb für die Bühne zahlreiche Volksſtücke 
Kopebue’schen Charakters, gemifcht mit den Elementen franzöfiicher Sen: 
ſations- und Boulevarddramatil. Die romantifchen und nationalen Ideale 
und Empfindungen, die am feurigiten und tiefiten von Petöfi und Arany 
erfaßt waren, verblaffen allmählich und verlieren ihren Zauber. Aber ein 
romantifches Epigonentum bleibt bi3 in die Gegenwart hinein berrichend. 
Petöfi und Arany finden unmittelbare Nachahmer, jener u. a. in Koloman 
Lifznyai (1823— 1863) und in Koloman Tot (1831— 1881), andere 
werfen ſich auf den Kultus der eleganten Formen, denen fie doch Leinen 
neuen Geift einflößen Eönnen, wie Paul Gyulai (1826), Joſeph Lévay 
(1825), Karl Szasz (1829), der Dramatiker Ludwig von Doczi (1842), 
und eine dritte Schule wedt, an gleichzeitige tfchechifche Beitrebungen er: 
innernd, gewiflermaßen noch einmal das ältere idealiftiiche Wefen auf und 
ſucht das „Allgemeinmenjchlicdhe*, um von der dee aus zu wirfen. Tas 
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Haupt diefer Schule, Emerich Mad ach (1823—1864), ſchreibt die pelli- 
miftiiche „Tragödie von der Menfchheit“, ein ungarische Yauftdrama, 
welches jedoch in blutloſen Abjtraktionen fteden bleibt. Zuletzt brechen dann 
auch die älteren realiftiichen Tendenzen herein: fie erfcheinen in der Lyrik 
von Joſeph Kit (1843), in den Dramen von Gregor Cſiky (1842) und 
Stephan Toldy, in den Romanen Ludwig Tolnai’3 und Kornel 
Abranyi's, jowie in den Vorfnovellen des Koloman Mikszaäth (1849). 


Der ruſſiſche Naturalismus. 


Die ruſſiſchen Panſlawiſten und Stawophilen, Kirejevskij, Samarin, 
K. und %. Akſakow, Chomjäkow, Katkow hatten volllommen recht, wenn fie 
das deal einer eigenartig flawifhen Kultur aufjtellten, welche fi von 
ver Herrichaft und der bloßen Nachahmung der weltlichen Bildung los— 
reißen und zu einem felbjtändigen Ichweſen Heranreifen ſollte. Wuch Die 
Germanen hatten zu den Füßen der Romanen gefeffen und die Schule der 
Antike durchlaufen. Aber fie griffen erſt dann in die Entwidelung ein, 
eine große neue und allgemein menſchliche Kulturarbeit verrichteten fie erft, 
als fie weit genug waren, eigene Ideale und Geſtalten aufzuftellen. Die 
geiftige Entwidelung der Völker verläuft wie die des einzelnen. Lernend 
ſchwört er auf die Worte des Meilterd und folgt deffen Autorität, eignet 
ſich deifen ganzen Bildungsſchatz und ganze Perfönlichkeit an. Aber nur, 
wenn er dann ein Eigenes geben fann, wenn er gegen die Autorität und 
den Meilter revolutioniert, wird er felber zu einem Führer und Bahnbrecher 
neuen Lebens. Und nicht zum Nachteil, fondern zum Vorteil gereicht es 
dem Romanen und Germanen, wenn ſich der Slawe als eine Individualität 
neben fie ftellt und von dritter Seite aus die große allgemeine Kulturarbeit 
in Angriff nimmt. Peter I. verrichtete ein Großes, ald er Rußland der 
weſteuropäiſchen Bildung eröffnete; denn zuerjt galt e8, einmal zu erkennen, 
zu welchen Höhen der Geift der Menfchheit überhaupt ſchon gelangt war, 
Berjäumtes nachzuholen und der Entwidelung nachzukommen. Über den 
Anfang einer neuen Geiltesperiode bedeutete e8 auch, als es den Ruſſen 
zum Bewußtjein fam, daß fie bisher nur nachgeplappert und fchülerhafte 
Kopien verfucht hatten. Natürlich ging es bei den Slawophilen nicht ohne 
Sporenflirren und wüſtes Bramarbafieren ab. Man ſprach von dem faulen 
MWeften und defjen überlebter Kultur und wollte fih, was gerade Beichen 
eines noch ſchwachen Individualismus ijt, von ihm abjchließen und alle 
Erinnerungen an ihn vernichten. Dan fah nicht das Vorwärts, fondern 
predigte die Flucht in die ältefte Zeit und zu den älteften Überlieferungen 
zurüd. Die Slamophilen waren Tonfervativ-demofratifch; für Die Autokratie, 
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für Die Orthodoxie. Das altflawifche Chriftentum byzantinifchen Weſens 
follte die Welt, welche den Glauben verloren hatte, wieber teformieren. 
Uber man ſchwärmte auch für das Volk und defien alte, Tommuniftifche 
Einrichtungen, von dem und aus denen heraus die Erneuerung der Welt 
Iommen follte. Ganz ander tief drang man in befien Wefen und Leben, 
in die focialen Wirklichkeitszuſtände ein, als die Romantik, welche die Volks- 
poefie rein als äfthetifcgen Genuß ausfoftete, aber in dem Wolke felbft nur 
eine ſchmutzige und verfommene Maſſe ſah. Die Gedanken diefer Slawo— 
philen kamen äußerlich tendenzids in den Dichtungen der Jaſykow, 
Chomjäkow (1804—1860), Brüder K. Akſakow (1817—1860) und 
J. Akfakow (1823—1868) und F. Tjuttſchew (1803— 1863) zum Ausdrud. 

In der Hinneigung zum Volke trafen 
die Slawophilen zufammen mit den radi- 
talen demokratiſchen Fortſchrittlern der 
vierziger Jahre, welche ſchwärmeriſch die 
focialiftifchen und Tommuniftifchen Ideale 
Saint-Simons und Fourierd aufgenommen 
hatten und in inniger Verbindung mit der 
weiteuropäifchen Bildung bleiben wollten 
und die herrfchenden Zuftände in Staat 
und Geſellſchaft einer bitteren Kritik unter- 
zogen. Der ruſſiſche Nihilismus wuchs 
jpäter aus diefem Boden hervor. Die in 
der Schule der deutſchen Philofophie er- 
zogenen Linf3-Hegelianer Alegander Herzen 
(1812—1870) und M. Bakuin (1814 bis 
1876), der Sturmvogel des mobernen poli= D. gelinskij. 
tiſchen Anarchismus, ſowie W. Belinskij 
{1810—1848), „der Leſſing der Ruſſen“ formulierten die Ideen dieſes 
„jungen Rußland‘. Belinskij ftellte das Glaubensbekenntnis des Rea— 
lismus auf. Er kämpfte gegen die äfthetifche Romantik und wollte allein 
die Kunft gelten laſſen, welche das geiftige, fociale und politifche Leben 
der Zeit geftaltete. 

Die naturaliftiiche Dichtung der Rufen wurzelt in dem Boden bes 
Stawophilentums, wie in dem des politifch-focialen Radifalismus. Cs 
fehlt daneben natürlich nicht an einer ibealiftifch-äfthetifchen Richtung, 
welche der Weife des klaſſiſch-romantiſchen Eklekticismus Huldigt. Der 
Romandichter, Dramatiker und Lyriler Alerej Tolftoj (1817—1875), der 
Erzähler ©. P. Danilewsky, die Lyrifer A. Maikow (1821) und 
U. Fet vertreten fie. Aber der Naturalismus beherrſcht die neue Kunſt 
Rußlands, und im Gewande dieſes ruffiichen Naturalismus dringt Die 
ſlawiſche Poefie zum erftenmale nad) Weiten vor und greift felbftändig in 
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die Entwickelung der Weltliteratur ein. Das deutet ſchon darauf Hin, daß 
fie zu einer individuellen Perfönlichfeit erſtarkt ift, denn niemals Hat die 
Ritteratur eines Volles auf eine andere Litteratur Einfluß geübt, wenn fie 
nur eine nachahmende, nicht im innerften Wefen eine national-eigentümliche 
war. Träger der romantifchen Poeſie waren ausſchließlich Ariftofraten von 
Geburt. Nur in der ariftofcatifch-höfifchen Welt war genug Bildung vor 
handen, daß eine höhere Geiftes-Litteratur daraus hervorgehen konnte. Der 
Übergang von der Romantik zum Naturalismus aber bedeutet auch eine 
gefellfchaftliche Verſchiebung. Pie Bildung hatte weitere Kreiſe erobert 
und die Intelligenz ſich vorzugsweife in den mittleren Schichten des 
Volkes niedergelaffen. Diefe haben ganz anders ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Die Dichter, welche aus 
ihnen hervorgehen, tragen fie als etwas 
Seibftverftändliches in fi. Und fie 
tennen das Volk. und fein innerftes 
Wejen. Die Kunft einer neuen Gefell- 
ſchaft fordert das Wort. Sie hat Neues 
und Eigenes zu fagen, neue und eigene 
Ideen und Empfindungen. Diefe wollen 
erit neu geprägt und gemünzt werben. 
Man muß mit eigenen Augen fehen 
und beobachten, und fo nimmt die 
Poeſie notwendig zuerit naturaliftifchen 
Charakter an. 
Die Urfachen, welche zur Entftehung 
des wefteuropäifchen Naturalismus führ- 
3. Gogol. ten, wirkten bebeutfam mit. Doch befigt 
der ruffiihe Naturalismus auch eine 
eigene Note, und der Geift, aus dem dieſe Kunſt hervorging, hatte vieles 
an fi), das gerade in der ſlawiſchen Seele auf Anklang ftoßen mußte. 
Nikolai Gogol (1809—1852), den Bahnbrecher des Naturalismus, 
muß man deöhalb auch als den eigentlichen Begründer einer wirklich 
nationalruſſiſchen Kunſt anfehen. Schon feine erften Werte, bie noch 
tomantifchen Charakter an ſich tragen, verraten einen ganz anderen Blid 
für das Volfswefentliche als die Dichtungen Puſchkins und Lermontows. 
Mit feinen Hauptfhöpfungen „Der Reviſor“ und „Tote Seelen“ bricht 
er dann in bie Wege bes zeitchildernden, rein beobachtenden und zers 
gliebernden Naturalismus um. Gogol gehört zu den pfychologifch-rätfel- 
vollſten Geftalten der Weltlitteratur. Das Bild, das er von Rußland 
entwirft, ift eine furchtbare Anklage. Er ſchlägt ein ſchrilles Hohngelächter 
an und ein bämonifch finfterer Humor durchglüht feine Satire. Uber 
diefe Satire wächſt nicht aus politifch-freiheitlichen Tendenzen hervor, 
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fondern aus einem abgrundtiefen Pejfimismus und zum Wahnfinn treibender 
Melancholie. Der ganze myſtiſche Drang der ruffiichen Volksſeele webt 
in ihm. Doc an den dunklen: Wegen, die er fchreitet, fteht Fein Ideal 
aufgerichtet. Diefer Fatalift ift. ein Getriebener, niemal3 ein Treibender, 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jägers Schidjal, ein haarſcharfer 
Beobachter, der nicht mehr zu geiftigen Zufammenfafjungen, zu Roms 
pofitionen gelangt. Gogol und Belinskij übten auf die ruffiihe Jugend 
den bezwingenbften Einfluß aus, und die Häupter der „natürlichen Schule” 
N. Nekraſſow (1822—1826), Jvan Turgenjem (1808—1883), Ivan 
U. Gontſcharow (geb. 1814), U. Piſſemskij (1820—-1881), F. M. 
Doſtojewskij (1821—1881) 
und M. Saltylow (N. 
Schtſchedrin, geb. 1826) folg- 
ten ihnen. Der unglüdtiche 
Verlauf des Krimfrieges, der 
die ganze Verrottung der 
ruſſiſchen Buftände enthüllte, 
tief eine Anklagelitteratur 
hervor, die in den büfterften 
Bildern ſchwelgte. In vielen 
Werken trat, wie bei N. ©. 
Tſchernyſchewskij, ziemlich) 
nadt der ftofjlichetendenziöfe 
Schriftfteller-Realismus hers 
vor, wie er von den nihiliftis 
fchen Kritikern, Piſſarew u. a. 
gepredigt wurde. Die Beſſe⸗ 
ven aber verloren die Kunft 
nicht aus dem Auge. Ivan Gontſcharow. 

Turgenjew, der entſchiedenſte 

Weſteuropäer, der weichſte und zarteſte unter dieſen Poeten, vertritt einen 
eleganteren Realismus, der den düſterſten Bildern aus dem Wege geht. 
Aber auch ſeine Welt des Peſſimismus iſt voll von leidenden und gebrochenen 
Menſchen. Auch in den Schöpfungen des volkstümlichſten ruſſiſchen Dra— 
matikers U. N. Oſtrowskijs (1824—1866), der das bürgerliche Familien— 
leben als kundigſter Sittenſchilderer dargeftellt Hat, bei N. Botjehin, dem 
Verfaſſer der „Schlinge des Schidjals“, der größeres Gewicht auf die 
pigchologifche Zergliederung legt, ftehen wir mehr im Banukreis deſſen, 
mas man heute Realismus nennt, als des fogenannten Naturalismus. Die 
Grenzen find natürlich ſehr ſchwankend und zerflichend. Goutſcharows 
geiftiger Horizont ift ein enger und befejränfter, und feine auf faubere 
Charakterzeichnung ausgehende Genrefunft hält fi ganz an die bloße 
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Wiedergabe des ruffifchen Geſellſchaftslebens; noch weniger fümmert ſich 
Piſſemskij um alles, was Idee Heißt; herber, tuodener und nüchterner 
als jener, in tiefere ſociale Schichten Hinabfteigend, zeichnet er in feinen 
Romanen wie in einem Protofoll die Zuftände und Gitten des Volles auf. 
Nach Tolftoj der ideal-vertieftefte Dichter des ruſſiſchen Naturalismus ift 
F. M. Doftojewstij. eine wilbfinftere, herbe Phantafie ſchwelgt im 
Graufigen und Schredlichen, und die eindringliche Berglieberung krankhafter 
Seelenzuftände macht feine Leidenfchaft aus. Nekraſſow, der Lyriker der 
natürlihenSchule, ftellt 
Bilder bes focialen Le⸗ 
bens dar und ftößt den 
Schmerzenafchrei des 
unterdrüdten Volles 
aus. Am großartigiten 
und umfafjendften je» 
doch kommt das. ganze 
Weſen der neuen ruffis 
ſchen Poeſie in den 
Werken de3 Grafen Leo 
Tolſtoj zur Erſchei— 
nung, nach der geiſtigen 
wie nad) der rein kũnſt⸗ 
leriſchen Seite hin. 
Wohl tritt und Die 
ſlawiſche Kunft hier erſt 
in einer einzelnen Bhafe 
entgegen, Die feine wei⸗ 
teft gehenden, allge 
Turgenfew. meinften Schlüffe ev: 

laubt, und mande 

kennzeichnende Eigentümlichfeit kommt vielleicht nur auf die Rechnung des 
naturaliftiihen Stiles. Aber vieles feheint doch wieder Endgiltiges und 
Tiefwurzelndes zu fein. Die myſtiſche Verfunfenheit in der Betrachtung 
der ganzen Erſcheinungswelt, die liebevolle Beobachtung der Dinge, die 
fh nicht genug tun kaun im der Wiedergabe aller Heinen und feinen 
BVirflichfeitszüge, die fubtile umd tief eindringliche Schilderung und 
Malerei aller Realitäten und auch das Gemütsinnerliche teilt der Ruſſe 
mit dem Germanen. Und vielleicht ift diefer Geift noch innerliher und 
intimer bei dem Exfteren ausgebildet im Sinne einer gewiffen Weibs 
lichkeit und Weichlichleit. Wie das Kind an den Buſen der Erzeugerin 
und Ernährerin fchmiegt fi der Ruſſe an das „Mütterchen Erde” an. 
Und er iſt ganz Hingabe, ganz Paſſivität. Das aber unterfcheidet ihn 
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von bem aktiven, willenzftarfen, Träftigen Germanen, ber ſich felber fein 
Leben zimmern und bauen will. Für das Ohr der Slawophilen beſitzt 
faum ein anderes Wort einen fo fchlechten lang, wie das Wort 
Individualismus. Mit Recht fehen fie darin den eigentlihen Sinn - 
der verhaßten weitlichen Kultur verförpert. Und vielleicht mit gleichem 
Recht erklären fie, daß in der ſlawiſchen Seele fein Raum für dieſen 
Begriff vorhanden fei. Aus biefem Mangel an Eigen- und Einzelperfün- 
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lichkeit und an altiver Männlichkeit, aus diefem Vorwalten weiblich-weich- 
lichen und pafjiven Weſens Tann man fehr wohl die ganze VBefonderheit 
der neuen ruſſiſchen Poeſie erklären. Ihre Schwermütigkeit und ſchwarze 
Melancholie, der ganze wilddüſtere Peffimismus hängen damit zuſammen 
und find weniger, wie bei Gogol, aus der Exrbitterung und dem Schmerz 
über die öffentlichen Buftände zu erklären, als aus ciner letzten ewigen 
Grundſtimmung der flawifchen Seele heraus. Aſiatiſche Elemente jteden in 
ihr, ftarfe Elemente eines afiatifhen Duictismus und Fatalismus, eng 
verfehtwiftert mit denen des Peffimismus und Fatalismus. Das Hoffnungs- 
63% 
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Iofe und Verzweifelnde, das daraus geboren wird, führt einerfeit3 geraden 
Weges zum Nihilismus Hin, zu einer Vernichtungs- und Zerſtörungsluſt, 
die nicht die Fähigkeit befigt, höhere Ideale zu träumen, die ſchlechte Welt 
durch eine befiere zu erfegen. Diefer Peffimismus und Quietismus von 





Mersre 
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Dekraffow. 


paffiv- weiblichen, nicht von altiv männlichem Wefen, zäh im Widerftand, 
unfähig des Angriffe, fürdert alle Schlauheiten und Berfchlagenheiten, 
Ränke und Lifte de3 Charakters, Sfavenpfiffigkeiten und Weiberverfhmigt: 
heiten. Und dabei auch das Blutdürftig:Graufame und Brutale, die Luft 
am Schrediich.Leidenden, an körperlichen und feelifchen Folterqualen, denen 
die ruffifche Poejie mit auffälliger Neigung nachgeht: in den Schöpfungen 
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Gogols und Doſtojewski's ſowohl, wie in denen Tolftojs. Voll ift davon 
die ruſſiſche Geſchichte, vol das ruſſiſche Vollsleben, vol die echt prole- 
tarifche Erzählungstitteratur der N. Pomjalomstij (1837—1863), der 
uns das furdhtbare Leben in den geiftlichen Seminaren Rußlands geſchildert 
hat, der Gljeb Usſpenskij und anderer. Daneben aber konnte auch 
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feine andere europäiſche Raſſe mit fo großer Schwärmerei und Innigkeit 
die altruiſtiſch-kommuniſtiſchen Ideale ausbauen, wie der Ruſſe, der in 
feiner Geringfehägung de3 Judividualitätsprincipes eben am wenigften dazu 
gelangt, auf fein Jch zu bauen und zu vertrauen. In einer uns faft 
krankhaft anmutenden Zartheit und Feinheit erfcheinen diefe altruiftiichen 
Empfindungen bei Doſtojewskij, Tolftoj und dem jchwärmerifchemilden, 


998 Der Oſten Europas. 


myſtiſchen Symboliler W. Garſchin ausgebildet. Und fie gipfeln in Der 
neuen Verkündigung und Predigt der Ideen des Urchriftentums, die Teiner 
mit größerer Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit in unferer Zeit vorgetragen 
hat, ald wiederum der Ruſſe Leo Tolitoj. Dem Weft-Europäer ift es 
vielfach zu Mute, als tauchte er noch einmal in die Welt des Mittelalters 
zurüd, als bei und noch die Scele wie gebunden dalag und des Tebendigen 
Ichgefühls ermangelte, welches exit das Jahrhundert der Renaiffance aus 
feinem Schlafe erweckte. Spitalluft ummeht diefe ruffifhe Kultur und 
Kitteratur, und im Leben der Bücher wie in dem des Volkes ftößt man 
immer wieder auf all die Heiligen und die Narren, die und aus unferer 
alten Geſchichte jo wohl vertraut find: Die Asketen und Selbſtpeiniger, 
Büßer und Bußprediger, die Kranken und Leidenden, unter der Laſt Der 
Sünde Seufzenden, die Epileptifer, Hyiterifer, Vifionäre und Mofticiften, 
die irrfinnigen Schwärmer und die grundgütig edelsmitleidigen DMenfchen- 
ſeelen. Der große Überfhuß an objeftivem Sinn, der Mangel an 
Andividualismus und Subjeltivität erflärt aber aud) die Fünftlerifche 
Form der ruffiichen Poeſie, dad Maffige, Breit: und Weitausholende, mie 
ein afiatifcher Tempel mit einer erdrüdenden Fülle von Kleinjfulpturarbeit 
und Arabesfen Überladene der Romane, die und vielfad,) als fompofitions- 
[08 und ganz formlos erfcheinen (Tolftojs „Krieg. und Frieden“, Gogols 
„Zote Scelen”). Eigenarten fteden genug in diefer Litteratur, und wir 
müfjen abwarten, wie fie fich weiter in Zufunft ausgeftalten werden. 
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Ausblick. 


ic das 17. Jahrhnudert die Weltanfchauung des 
16. Jahrhunderts Fritijiert und bekämpft, erweitert 
und umgeformt hatte und zulegt eine neue Ideal⸗ 
welt ſich aufbaute, wie die Periode der Aufklärung 
der Humanitätsideen und des erwachenden Demo» 
kratismus wiederum den Geiſt des 17. Jahrhunderts 
aufföfte und zu bejjeren und tieferen Erkenntniſſen, 
7 zu höheren Zielen vordrang: fo hat auch unjer Jahr- 
° Hundert einen neuen Menjchen allmählich wachen 
und werden lafjen, dem e3 mehr und mehr zum 
Bewußtſein Fam, daß von den ererbten Bejigtümern 
der Ichtvorhergegangenen Menjchheitsbildung viele 
der Noft zerirefien hat. Was den Voltaire und 
Rouſſeau, den Goethe und Schiller cin ficherer 
Glaube, eine innerlichit empfundene unerfchütterliche 
Wahrheit jchien, hat er bezweifeln und verneinen gelernt. Qualvolle Unruhe 
und Schmerz ergriff ihn, als er deſſen zuerjt fich bewußt ward. Von einer 
troftlojen Leere fühlt er fi) umgeben, hoffnungslos jeufzt er nach einem neuen 
Glauben, und der Peffimismus legt ſich auf die Seele aller Denfenden und 
Wiſſenden, jener Peffimismus, der uns in taujend Stimmen aus dieſem 
Zahrhundert entgegenjchreit. Doch ſchon ſchleppt man auch Stein auf 
Stein zum Aufbau einer neuen Weltanfhaunng zujammen, die wiederum 
den Anſpruch auf Wahrheit erhebt. Und immer klarer und jchärfer treten 
die Formen des neuen Gebäudes hervor. Mehr und mehr Belenner erbliden 
in ihm den Tempel der Zukunft. Die idealijtiich-humanitäre Weltanfchauung 
des 18. Jahrhunderts wird von einer materialijtijchenaturalijtiichen abgelüit, 
die ihre Kraft aus den neuen Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaften zicht. 
Darwin beherricht das Jahrhundert, wie Newton das 17. beherrichte. 
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In der Poeſie fpiegelt ſich dieſes Bild in allen Zügen Har und deut: 
lih wieder. Mit dem allmählichen Zerfall der idealiftifch- humanitären 
Weltanfhauung verliert auch die Kunſt Diefes Geiftes an innerer Weſen— 
heit. Die Seele entweicht und Die leeren Formen bleiben zurüd. Es 
wächft daneben eine Poefie der neuen materialiftiich-naturaliftiichen Welt: 
anfchauung heran, die fi) mehr und mehr mit Anhalt füllt und neue 
Formen hervorbringt. Bier große Wege führen durch die Poefte dieſes 
Sahrhunderts dahin. Auf dem einen fchreitet die alte Kunft weiter, Die 
Kunſt der anerkannten Ideen, der feitgetwurzelten Anfchauungen und Formen, 
das Epigonentum, in mehr und mehr erjtarrender „ſchöner“ Form, mehr 
und mehr verblaffend zum Mfademicigmus und Konventionalismus. Einen 
zweiten Weg jchlägt die tendenziöfe Schriftftellerdichtung ein. Ihr Wejen 
ift Proſa, und fie zertrümmert das fünftlerifche Gefäß. Sie fucht fih in 
den neuen Ideen zurechtzufinden, redet und ftreitet über fie und giebt eine 
verjtändige Betrachtung der Welt dieſes Jahrhunderts. Beide Wege find 
die betretenften, beide Schulen werden von dem großen Bublifum am beiten 
verftanden. Das geringfte Verſtändnis hingegen finden Die reinen AftHeticiften, 
die jubtitjten und intimften Kunftempfinder, welche das Weſen der dichterijch- 
innlichen Geftaltung vor allem ins Auge faſſen. Die deutfche Romantik 
erzeugt Diefen um das Geiltig:Ydeelle unbefümmerteren in dem Zauber des 
Tones, des Rhythmus und der bloßen Phantafiebilder ſchwelgenden 
Elementaräftheticismus, der weiter dur) die Boleridge, Poe, Gautier, 
Baudelaire und den zeitgenöffifchen fogenannten Symbolismus ausgebildet 
wird. Er ringt nach nener Form, nach einem verfeinerten und lebendigeren 
Unmittelbarkeitsausdruck für die innere Anfchaunngs: und Empfindungswelt, 
der aud) die feinften Negungen und Bewegungen wiedergeben foll. Er 
wirkt dem Projageijt der Zeit entgegen, dem Verfall des ficheren fünftlerifchen 
Gefühls, den jene beiden erſten Schulen bewirken. Inmitten der Wege 
de3 tendenzidfen Realismus und des Aftheticismus, mit beiden verbunden, 
führt dann eine Straße, welche in den eigentlichen modernen Naturalismus 
ausläuft. „Die Objektiven” ftellen fi) von vornherein auf den Boden der 
modernen Naturwifjenfchaft. Sie wollen die Welt aus neuer Betrachtung 
erit wieder erfennen lernen, fie mit eigenen Augen beobachten und Die 
Zuſammenhänge der Dinge unterfuchen, Außen: und Innenleben jcharf 
zergliedern. Dieſer objektive Realismus bildet, two der tendenzidfe Realis— 
mus redet. Doc mannigfady find die Übergänge, die von einem Wege 
zum anderen hinführen. 

Scit den ftebziger und achtziger Jahren vollzog fich ein entfcheidender 
Sortichritt in der Entwidelung. Jene beiden erften Schulen verlieren an 
Bedeutung und fchwinden mehr und mehr zujammen. Die dichterijche 
Schöpfungskraft ift in einem entichiedenen Aufſchwung begriffen, und die 
Poefie, welche jahrzehntelang nur eine Aſchenbrödelrolle ſpielte, tritt wieder 
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in den Vordergrund des allgemeinen Kulturlebens. Der objeltive Natura: 
lismus hat zunächſt auf der ganzen Linie gefiegt, und neben ihm wuchs 
der reine Äſtheticismus zu großer Kraft heran. Die Kunft der Hebbel 
und Ludwig, Balzacd und der Balzacichule (Flaubert, Zola), der Ibſen 
und der ruffiichen Natürlichkeitsichule Doſtojewslij's, Tolſtoj's, aber auch der 
Äſtheticismus der deutfchen Romantifer, Poe's und Baudelaire’3 ftehen an 
den Eingangspforten zur Kunſt der augenblidlichen Gegenwart. Sie bedeuten 
für diefe, was die Diderot, Leſſing und Roufjeau, die englifchen Roman: 
chriftiteller Fielding, Goldimith, was Macpherjon für das 18. Jahrhundert 
bedeuten. Dennoch fehlt augenscheinlich der lebte große Zuſammenſchluß, 
den damals der deutjche Klaſſicismus brachte und den jede Entwidelung 
bedingt: eine Kunſt der harmonijchen Vereinigung des ganzen geiftigen 
und Fünftlerifchen Weſens der neuen Zeit, der großen, idealen, aufbauenden 
Kraft, die aus einer allgebildeten, reichen und großen Subjeftivität hervor: 
geht.. Dieſer Subjektivität entzog ſich der objektive Realismus von vorn— 
herein. Bon vornherein wollte er nur erfennen und verzichtete auf Die 
Idealbildung. Daher ftammt bei dem modernen Naturalisınus das Streben, 
bloße Materialien aufeinanderzuhäufen, das Tumpfe, Laſtende, Berfplitterte 
und Mürrijche feines Weſens. Er gejtaltet die materialijtifchnaturalijtifche 
Weltauffaſſung nicht bloß redend, fondern aus dem Inneren heraus fünftlerifch 
bildend; aber er fühlt fie wie ein Drud auf ſich liegen. Er fteht nicht über, 
ſondern unter ihr. Die mannigfachen peſſimiſtiſchen Elemente, die in ihr 
ftedfen, Hat er vor allem bervorgefehrt und Schwelgt in Entjeßlichkeit3bildern. 
Das Ringen nad) einer idealbildenden Kunst, nad) einer freien überlegenen 
Subjeftivität, in welchem das Weſen der neuen zufünftigen Entwickelungs— 
phafe begründet liegen dürfte, tritt jedoch auch bei dem objektiven Naturas 
lismus ſchon dumpf und ahnungsvoll hervor. Am Leidenschaftlicjiten 
fuchten Ibſen und Tolftoj nach einer großen Löſung. Ibſen, der am 
tiefiten die Zwieſpälte des Daſeins in der Auffaffung der modernen 
Reltauffaflung empfindet, fommt aber nur zu fortwährenden Frageitel: 
Iungen und verwirft heute, was er geitern verfündigte. Tolftoj zerhaut 
den Knoten. ALS echter Slawe fchlägt er den Individualismus in Trüm- 
mern, weiß nur etwas von einem altruiitifchen Leben in der Gattung und 
fommt zurüd auf das Ideal des Urchriftentums. Als dritter erfchien der 
Dichterphilofoph Friedrich Nietzſche, Tolſtoj's entſchiedenſter Antipode, 
der ihn verneint, wie die dionyſiſch-heidniſche Renaiſſance das asketiſch— 
chriſtliche Mittelalter verneinte, der letzte Hellene, der letzte große klaſſiſche 
Philolog vom Zuſchnitt der alten italieniſchen Humaniſten und wie dieſe 
ein Stil- und Formfanatiker. Berauſchende Farben umglühen eine nicht 
gerade neue Gedankenwelt, die romantiſchen Geiſtes Vergangenheitsideen 
wieder erneuert. Als Hellene, als klaſſiſcher Philologe blieb Nietzſche mit 
ſeiner geiſtigen Entwickelung in der Renaiſſance ſtecken. Er verſteht nicht 
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. den Fortichritt in der Beivegung des 18. Kahrbundert3 und er kannte 
nicht die Naturwifienfchaft des 19. Jahrhunderts. Er geht nicht über die 
moderne materialiftifch-naturaliftiiche Weltanfchauung hinaus, jondern bleibt 
al3 Beitgenofje Cäſar Borgia's, Machiavelli's und Montaigne’3 um geraume 
Zeit Hinter ihr zurüd. Er erneuert die leicht faßlichen und bequemen 
Ideale des romanischen Renaiffance-$ndividualismus, aber die Entwidelung 
ging darüber hinweg und der Beift der Zufunft fteigt nicht aus Gräbern hervor. 

Nod) fühlt ſich das augenblidlih wirkende und jchaffende Dichter: 
geſchlecht allzu befangen vom Wort und von der Geftaltung der alten 
Siebzigjährigen, noch ijt e3 ihm nicht genug zum Bewußtſein gefommen, 
daß es über die Ibſen, Tolitoj und Zola, doch auch über den reinen 
Äſtheticismus hinaus gelangen muß. Zolaiſtiſche, Toljtoj’fche, Ibſen'ſche, 
Kiegiche’iche Elemente und Die des äfthetiichen Romanticismus ſchwimmen 
in der jungfranzöliichen Dichtung ineinander. Und noch immer fucht eine 
Poeſie der Berzweiflung, der inneren Freudlofigfeit, der Angſt und Des 
Entſetzens, des Schmerzes über das Elend des Lebens und der Beit 
Zufludt in raffinierten Lebemannsgenüſſen. Lie „defadente Poeſie“ fühlt 
ſich ariftofratiich und verachtet die dumpfe Menge und deren Leiden und 
Kämpfe. Sie zieht fich ins „Chambre separee“ zurüd und fchließt die 
Borhänge zu. Aus der Frivolität verfällt fie in den Cynismus und in 
alle tollen Geberden des Satanismus; der Satanismus aber empfindet 
plöglih Schniudt nad) Weihrauch und Kindergebet, nach Bilionen und 
Wundern, nach frommgläubigem Katholicismus, und der Serualismus 
offenbart wieder feine alten Zufammenhänge mit dem Myiticismus. Go 
geht die naturaliftifche, cyniſch-äſtheticiſtiſche, blasphemiſche Lyrik Jean 
Richepins (1849) über in die ſataniſch-myſtiſche, romantijch-äjtheticijtifche 
Paul Berlaine’s (1844--1895); die ſymboliſtiſche Klangpoefie Stephan 
Mallarmes (1842) jucht bei Regnier und Rene Ghil nad) feiterem 
und geitigerem Inhalt. Der Belgier M. Maeterlink bringt mit der 
ganzen Birtuofität und Unmittelbarkeit des reinen Wftheticismug eine 
Poelie der Traumangftphantafien zur dramatifchen Darſtellung. Aber der 
Roman ftcht auch jet noc im Vordergrund. Der feinere und fenfitivere 
Guy de Maupajfant (1550—1894) verhält fich zu Zola, wie Muffet zu 
Bictor Hugo. Joris Karl Huysmans (1848) geht aus dem Lager Zola’s 
in das der Defadenten über, und Baul Bourget (1852) ſpürt der „modernen 
Seele” und allen Nervofitäten eines „Verfallstypus“ in den dunkelſten 
Gängen und Verwidelungen nach. Freilich wird der Künſtler dabei vielfach 
zum veferierenden Schriftiteller. Der Roman des Schweizers Edonard 
Rod trägt mehr den Charakter des Zola’fchen Poſitivismus, während bei 
Oktave Mirbeau Tolſtoj'ſche Einflüſſe durchſchlagen. 

Von den jüngeren Italienern hat Gabriele d'Annunzio (1863), 
wie die meiſten dieſer Franzoſen ein raffinierter Stilkünſtler, die Empfin- 
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dungen und Geftalten. der Deladencepoelie elegant und weichlich für den 
Geihmad des großen Publikums zugerichtet, in England Oskar Wilde 
fie am charakteriftifchften dargeftellt, während unter den jüngeren Nord» 
germanen in ledter Zeit der Norweger Knut Hamſun und der rofofo- 
elegante Täne Peter Nanjen am bedeutfamjten hervorgetreten find. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß der Geiſt der ideal-hHumanitären 
Pocjie des 18. Jahrhunderts, der bei uns in der Goethe» Scillerperiode 
feine großartigfte Ausgeftaltung erfuhr, in Deutichland auch am Längften 
in Kraft erhalten blieb und die nachfolgende Dichtung mit feinen Zaubern 
gefangen hielt. Eo wie die Kunſt des alten, des Pſeudoklaſſicismus, die 
in erſter Linie franzöſiſche Raſſenkunſt war, am fpäteften in Frankreich 
ausloſch. 

Erſt im Beginn der achtziger Jahre wird auch unſere Litteratur in 
einen mit leidenſchaftlicher Heftigkeit geführten Kampf zwiſchen Alten und 
Jungen hineingeriſſen, wie er ſtets mit neuen Entwickelungen verknüpft war. 
Es wiederholen ſich die Scenen, welche die Sturm- und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts bot, hier und dort fielen die böſen Worte, die fünfzig 
Jahre früher in Frankreich zwiſchen den Klaſſiciſten und Romantilern aus⸗ 
getauſcht wurden. Schroffer als in den übrigen Litteraturen ſtießen bei 
und die Gegenſätze aufeinander. Die cıfte entſchiedene Abſage an die 
konventionelle eklektiſche Litteratur der letzten Jahrzehute und weiter hin an 
den antikiſierenden Formalismus der Weimarer und ihrer Epigonen, ſowie 
an die rhetoriſche oder feuilletoniſtiſche Seichtheit des herrſchenden Romanis— 
mus ging von den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie vers 
Öffentlichten Fein bejtimmtes, Schule begründendes Brogranınt: es müßte denn 
die Hoffnung auf eine Poeſie von germaniſcher Urwüchligfeit, der Glaube 
an eine neue Poeſie voU Ichendiger Subjeftivität in Form und Gehalt, voll 
neuer Ideen und Weltempfindungen ein Programm fein. Eine Herzens 
ſache aber war es ihnen, die Geifter und Gemüter aufzurütteln, in ihnen 
die Zuverlicht auf eine neue Zeit geiltiger Helle, freudigen Lebens, flut- und 
quellfriſcher Poeſie, farbenfroher Kunſt zu weden und zu Stärken. In feinen 
Epencyklus „Das Lied der Menfchheit” vingt Heinrid Hart nach einer 
neuen epifchen Technik und ſucht die Ideale der modernen Weltanſchauung 
in künſtleriſche Geſtalt umzuſetzen. Er unternimmt es auf dem Hintergrund 
eines reihen und großen Naturlebens, den Emporgang der Menfchheit durch 
rein Dichterifche Mittel darzuftellen, die menschliche Wefenheit in ihrer 
„representative mens“ zu erfaljen und poctiich den Einflang zwiſchen 
Individnalismus und Gemeinſchaftstrieb, das Verhältnis zwiſchen Menſch 
und Menſchheit zu finden. Der ausländiſche Naturalismus drang zu gleicher 
Zeit in die Litteratur ein, am nachdrücklichſten von dem urwüchſigen und 
kernigen M. G. Conrad verkündigt, der als Waffengänger Zola's der 
Vhilijteret und Prüderie in die Flanken fiel. Der Zrlaismus, dem ſich 
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mannigfache Elemente des ruſſiſchen Naturalismus zugeſellten, hatte bald, 
auch getragen von den ſocialiſtiſchen Beſtrebungen und der proletariſchen 
Bewegung der Zeit, breiten Boden gewonnen und erſchien in dem Berliner 
Arbeiterroman Mar Kretzers und in den Proſawerken des vielfach 
ſchillernden, effekticiftiichen Karl Bleibtreu am jchärfiten ausgeprägt. In 
den Werfen des Ichteren ift er gemijcht mit den typiſchen, Fraftgenialifchen 
Berzerrungen de „Sturmes und Dranges“ und mit Byron'ſch-Viktor 
Hugo'ſcher Romantik, ja felbjt mit Nahahmungen Julius Wolffs. Die 
Lyrik Stand zunächſt im Vordergrund des Fünftlerifchen Schaffens. Abſeits 
der Fritiihen Kämpfe, unbekümmert um alle Tendenzen und den Streit 
der Zeit, ſchuf Detlev von Lilienceron feine heide- und wwaldfrifchen 
Gedichte von echt germanischen Naturalismus und urfprünglich deutfchem 
Stammescharakter, voll eigenartiger nnd neuer Fünftlerifcher Anſchauungs— 
werte. Überhaupt entwickelte fich die Lyrik und Versdichtung unbeeinflußt 
bon den fremden Litteraturen: zuerjt eine neue Großftadtpoefie realiftifchen 
Inhalts und focialen Geiftes von Arno Holz, Karl Hendell, Kohn 
Henry Maday, dem pathosmädtigen Dtto Ernit, Bruno Wille u.a. 
am nachdrüdtichjten vertreten. Die deklamatoriſch-rhetoriſch politifch-[ociale 
Tendenzlyrik der vierziger Jahre verlieh hier den Boden der nüchternen 
und Falten Abjtraftionen und bereicherte fi) mit einer reicheren Fülle 
fünftlerifcher Anfchaunngswerte und unmittelbarer finnlicher Erfcheinungen, 
nit Bildern, Geltalten und Handlungen, welche fie aus den unmittelbaren 
Eindrüden eines neuen weltitädtiichen Lebens gewann, das fich in Deutfch- 
land erſt nach) der völligen Überwindung der alten Kleinſtaaterei entwideln 
fonnte. Schwärmeriſch-idealiſtiſch, gefühlstrunfen kommt die Hendel’fche 
Lyrik, die Maday’iche grüblerifcher und gedanklicher; dieſer Dichter ift 
eine Art Iyriichev Balzac, der mit äußerlicher Gelafjenheit und cherner 
Objektivität, Doch innerlich voller Erregung und voller Mitleid, auf Die 
Dinge ftarrt und in die eigentlichen jocialen Probleme der Zeit eindringt. 
Auf dem Wege Liliencrond erſchienen dann um einiges fpäter Guſtav 
Falke und Otto Julius Bierbaum, von jener reineren Fünftlerifchen 
Naivetät, der es mehr um die Kunſt al3 um das Geiftige zu thun ift. 
Naturaliſtiſches Weſen miſchte fich bei dem Teßteren mit Anklängen an den 
äfthetiichen Romanticismus. Richard Dehmel, einer der fuchendften 
Geilter, ergriffen von der ganzen Unruhe der Zeit, ſteckt voller Dunkel⸗ 
heiten und Gongorismen, und kommt als ein neuer „Engel der Finfternis”. 
Grübleriſche Gedanktichkeit zeichnet ihn aus, während er ſich nach einer 
anderen Seite hin mit dem Satanismus und Serualißmus der Franzofen 
berührt. Dehmels Naivetäten find niemal® naiv, und feinen Gegenſatz 
bildet da3 Heitere und frohe Mettfind Otto Erich Hartleben, deffen 
graziöfe Kokottenliebespoeſie aus unmittelbarer friiher Sinnlichkeit hervorgeht, 
fei es num, daß fie in lyriſchen Gedichten oder in Rrofaffizzen niedergelegt 
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it. Er ift unter den „Moderuen“ der echtefte Sproß aus dem Blute der 
Boccaccio, doch dabei nicht ohne Ernſt und Nachdenklichkeit und ergriffen 
von den geiftigen und focialen Problemen der Zeit. 

Auf den Zolaismus folgte der Ibſenkultus, der zuerjt in Berlin, nament: 
{ih von Otto Brahm und Paul Schlenther Eritifch vertreten wurde. Und 
das deutfche Drama nahm wieder eine ganz neue Geſtalt an. Wohl ließ es 
ih von Zola, Ibſen und Tolftoj ſtark beeinfluffen, aber die naturaliftijche 
üſthetik befigt den großen Vorteil, daß fie den Künitler immer wieder vom 
Buch weg auf die Natur und die eigene Beobadytung verweiſt. Mit feinen 
Wurzeln ruhte zudem dieſer ausländiiche Naturalismus, wie wir gejehen 
haben, im Boden der großen und typiſch germanischen Kunjtbewegung, 
die im 18. Jahrhundert anhebt und ging fchlieglich wieder auf die Zeit 
des Sturmes und Tranges zurüd. So fand fid) das deutiche Drama 
nur von neuem zu jich ſelbſt Hin, warf nur die Elemente der hellenijchen 
und romanischen Technik jäh über Bord. Es eritand ein Drama, das viele 
Züge mit dem aus den Tagen de3 jungen Gocthe gemeinfan hat. Ber 
Huge und nüchternverftändige Arno Holz, ein Formtechnifer vor allem, 
„erfand“ den neuen Dialog der peinlichjten Wirklichkeitsnachahmung, der 
jede Schwingung des Tones wiedergeben möchte. Freilih nur nad) der 
vein äfthetiichen Seite Hin ftellte fih da3 Drama ganz auf eigene Füße, 
während es mit feinen Geiſt und feiner Weltanfchauung in dem nieder: 
drüdenden pejfimiftiichen Naturalismus der Franzoſen, Ruffen und Nor: 
weger befangen blieb und fürs erjte nur die Ideen weiter geftaltete, Die 
ihon bei Zola, Ibſen und Tolftoj Ausdruck gefunden hatten. Aus den 
gleichen Gedanken, Stimmungen und Anfchauungen heraus erwuchs eine 
Runft, welche die typifchen Charakterzüge de3 modernen allgemeinzeuro: 
päifchen Naturalismus trug, aber aus jelbjtändig fchauenden Fünftlerijchen 
Geiftern hervorging. Auch dieſes deutſche Drama, fo reich es ift an ob- 
jeftiven Werten, an einer Fülle neuer und eigenartiger Bilder, ebenjo arm 
iſt es an Subjeftivität. Es wird erdrüdt von der Mafje des Beobachtungs— 
materials, die es anhäuft, es befigt noch feine klare ideen» und idealbildende 
Kraft und Fanır bei diejer geiftigen Formloſigkeit auch feine Kompofitionen 
ſchaffen. Im innerſten Weſen trägt es ebenſowenig, wie das Goethe'ſche 
Schauſpiel, einen eigentlich dramatiſchen Lebensnerv und iſt mehr Zuſtands— 
und Situationsſchilderung, mehr maleriſch-beſchreibender Natur, als daß 
es ſich entwidelnde Geftalten darzuftcllen vermöchte Am typiſchſten er: 
fcheint e3 in den durch Neichhaltigfeit individueller Charakteriſtik und fein 
ausgetiftelter Zebensjchilderung ausgezeichneten Dramen Gerhard Haupt- 
manns, der den mächtigften epifchen Zug bejigt und mit Feder Hand 
‚in die focialen Kämpfe der Gegenwart eingriff und erjchütternde Bilder 
proletarifchen Elendslebends darſtellte. Doch auch bei ihm und nod) 
mehr bei den übrigen Tramatikern überwiegt der familiäre und idylliſche 
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Charakter, eine Idyllik freilich von ſehr düfterstragifcher Färbung und von 
politifch-focialen und moralijcherevolutionären Elementen vielfach durchſetzt: 
So bei Mar Halbe, einem feinen Igrifchen Etimmungsfünftler, der in 
feinen Schaufpielen „Eisgang“ und „Jugend“ mit eigentümlichen Reizen 
das märztnofpenhafte Wefen der Zeit, das ſcheue Ahnen neuer aus den 
focialen und moralifchen Gärungen ſich emporarbeitender Ideale, erite 
veifende Sinnlichkeit und erſte reifende Weltanfchauung dargeitellt hat, — 
fo bei Arthur Schnitler, Mar Dreyer und auch bei der Mündjener 
Boetin Ernft Rosmer, bei der allerdings fchon die Iffland'ſche Kaffee: 
idyllif ganz die Oberhand gewonnen hat. Der Naturalismus der Außen: 
fchilderung herrfcht Hier vor, während Johannes Schlaf am tiefjten in das 
Dämoniſch-Pſychologiſche fcharf zergliedernd eindringt und in feinem 
„Meilter Delze“ das Trama fchuf, welches neben den Hauptmann’fchen 
„Webern“ das naturaliltiiche Schaufpiel am tiefiten und charakterijtischiten 
verkörpert. Auch bei Cäſar Flaiſchle Liegt der Schwerpunkt auf der 
Geelenanalyfe.. Die breiteiten Maffen- Erfolge aber trug Hermann 
Sudermann davon; freilid ift das naturaliftiiche Bekenntnis bei ihm 
fein künſtleriſches. Er entnimmt dem NaturaliSmus nur einiges Gtoff: 
lihe und Tendenziöje, mit dem er feine Kunft der fpannenden Er: 
zählung und Unterhaltung ziemlich äußerlich aufpußt. Zu Haupt: 
mann verhält er fih wie in Frankreich) ein Georges Ohnet zu Bola. 
Er ift darum auch als Romanschriftfteler von den Jüngeren der 
Selefenfte. Ein reines fünjtlerifches Gewillen ſchlägt in unſerem Romane 
noch immer nicht. Auch der naturaliftifhe Roman, wenn man ihn fo 
nennen darf, der Noman der Heinz Tovote, Felix Holländer u. f. w. 
geht vor allem auf Die Unterhaltung aus. Er ijt wie früher wefentlich 
Liebes und Geſellſchaftsroman, doch ſuchte Wilhelm Bölſche nad) einem 
weiten geijtigen Geſichtskreis, nad der Eraltheit und Fülle der Bola’ichen 
Schilderung, und auch Walter Siegfried und Wilhelm Hegeler 
ftrebten in ihren Erzählungen nach den feineren äfthetifchen Werten, Die 
bereit3 im Drama und in der Bersdichtung zur Geltung gelangten. 

Bei den Reich3deutfchen herrſcht das Herbere und Düftere vor, das 
Socialiſtiſch-Tendenziöſe, das Streitbare und Kampfluftige. Das kapuaniſche 
Oſterreich hat mit nicht fo vielen Kräften in die jüngjte Bewegung eins 
gegriffen. Es bringt vor allem die Note der franzöfifchen Dekadence zu 
Gehör, welhe Hermann Bahr zuerjt vernehmen ließ. Bahr Hat den 
neuen Proſaſtil vielfach beeinflußt, während die intime Lyrik Loris' 
am meijten blutsverwandt tjt mit der der Pariſer Symboliftenfchule und 
in ahnungsvollen Klängen und Symbolen fchwelgt. Ganz vereinzelt für 
ſich ftcht die barod-humoriftiiche, allegoriſche Phantaſtik des Norddeutſchen 
Paul Scheerbarts, bei dem der reine Äſtheticismus und die Atelierlaune 
auf den Gipfel getrieben erſcheinen. 
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Seit den achtziger Jahren fühlten fich bei uns die Geilter vor allem 
entfeffelt und losgelöſt von Überlieferungen und Regeln, hineingeftoßen in 
ein unruhiges Meer von Fragen und Zweifeln. So viel Gemeinfames da3 
junge Gejchlecht miteinander gemeinfam hat, fo plagen auch wieder Die 
ichroffiten Gegenfähe aufeinander, und unter der Fahne des „Naturaligmus” 
begegnen fich, wie zu Beginn dieſes Jahrhunderts im Zeichen der Romantik, 
die mannigfachſten Individualitäten, welche von den verjchiedenften Seiten 
ber zuſammenkommen und fowohl in Fragen des fünftlerifchen Stile wie 
der Weltanſchauung weit auseinandergehen. Allgemein ift nur cin lebendiges 
Ringen nad) einer Neugeftaltung und Neuentwidelung der Kunft, an welcher 
auch diejenigen jüngeren Poeten teilnehmen, welche ſich dem eigentlichen 
Naturalismus ferner hielten, den Geijt der alten ideal-humanitären Kunft 
treuer bewahrten und von diefem Boden aus die neue Wahrheit und neue 
Natur ebenfogut zu erreichen glaubten wie die anderen und den Bolaig- 
mus und Ibſenismus mit Recht nicht höher ftellten al3 die Goethe- und 
Shafefpearenahahmung. Vie ftarf ausgeprägten Neigungen nach formaler 
Schönheit, welche bei den lebten Goethejchülern, bei Gottfried Keller, 
E. 5. Meyer und anderen noch Fraftvoll vorgeherrfcht Hatten, verbunden 
mit den Beltrebungen nad) einer geiftig=idealen Weltanfchauung finden 
hier ihre Fortſetzung und Weiterentwidelung. Dieſe äſthetiſch-idealiſtiſche 
Richtung verfolgten unter anderem der reiche und umfaſſende Wolfgang 
Kirchbach, der als einer der Früheſten in den Kampf der Jungen gegen 
die Alten mit eingegriffen hatte, und der ihm naheſtehende feinſinnige 
Ferdinand Avenarius, der wie jener auf die Ideen größeres Gewicht 
legt, als die meiſten Naturaliſten es thun, Maurice Reinhold von Stern, 
ein Lyriker von Matthiſon-Art, der Schweizer Karl Spitteler, Fritz 
Lienhard, der mehr von deutſch-nationaler Geſinnung und Tendenz als 
vom Boden deutſch-nationaler Kunſt ausgeht, und andere. Auch Hanns 
von Gumppenberg gehört vielleicht mehr zu dieſer Gruppe als zu der 
der Naturaliſten. Er beſitzt große und originelle Ideen, während die 
äſthetiſch-ſinnliche Erſcheinung im Verhältnis dazu noch etwas Trockenes 
und Verkümmertes an ſich hat. Noch ſtehen die Männer dieſes Geſchlechts 
mitten im Strom der Entwickelungen und Umformungen, ihre Perſönlichkeit 
iſt keine abgeſchloſſene, und man weiß nicht, was fie an letztem und reichſtem 
Inhalt in ſich bergen: daher ſetzt die geſchichtliche Kritik hier aus und 
verzichtet auf eine eigentliche Beurteilung der neuen Bewegung. Denn noch 
läßt ſich nicht deutlich erkennen, ob ſie ſtecken bleibt in den Bekenntniſſen 
des objektiven Naturalismus und der äſthetiſierenden Dekadenten- und 
Symboliſtenſchule, oder ob fie nicht vielmehr von Anfang an, wie auch von 
Anfang an verichiedenfach betont wurde, den Geiſt und die Formen Ddiefer 
Kunftrihtungen zu überwinden und zu neuen Idealen und Gejtalten zu 
gelangen fucht. Hinter Ddiefen Älteren drängen auch fchon wieder jüngere 
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Zalente heran, die bereit3 verheißungsvolle Proben einer reichen poetifchen 
Begabung abgelegt haben, wenn ſie aud) einjtweilen eine feite, fcharf 
umriſſene PBerfönlichkeit natürlich noch weniger erkennen laſſen. 

Jede Beit, jede Generation jtellt immer von neuen die Gejeße ihrer 
Kunft auf, in denen das Weſen ihres bejonderen Organismus zum Aus— 
drud gelangt. Die Kunft jeder Zeit ift auch eine in fich vollendete, ein 
Lebendiges und Lebenerzeugendes, ein von inneren Kräften feit Zufammen- 
gehaltenes, wie irgend eine Erjcheinung der Natur. Und um jo höher 
fteht fie, je reicher fie ift, je breiter umd tiefer fie den geiftigen und 
fünftlerifchen Inhalt ihrer Zeit umſpannt, je ftärker fie ſich nad) der 
objektiven wie nach der fuhjektiven Seite hin ermeift. Aber auch feine 
Beit erzeugt die vollfonmene, die abjolute, die einzige Kunft, fondern 
dieſe erwächſt allein aus der Zujammenarbeit der ganzen Menjchheit, aller 
Zeiten und Bölfer, und an ihr baute ebeujo der ſtammelnde Schamane in 
afiatifcher Steppe, wie ein Homer, ein Shakeſpeare oder Goethe. Die 
Kunft jeder Zeit, jedes Volkes und jedes Individuums liegt eingeſchloſſen 
und begrenzt in den Schranken einer Einzelperfönlichfeit.. Und jo ilt es 
auch das Weſen und das Recht der Gegenwart, wenn fie der Vergangenheit 
gegenüber ihre neue eigenartige Individualität betont, wie es die Zukunft 
der heutigen Gegenwart gegenüber betonen wird. So fchafft auch jeder 
Künftler fich feine eigene neue Kunſt nach dem Weſen und der Eigenart 
feines nur einmal vorhandenen Organismus. Dieje Individualitätskunſt 
aber befitt eine unvergängliche Kraft und Dauer, die durch alle Zeiten Hin 
fortwirft. Und das Individuum treibt auf dem Strom großer Welt: 
entwidelungen, jtet3 neuer Umformungen und Geftaltungen, von Deren 
Ichtem Sinn und Wejen wir heute noch nichts wiffen. Sprechen und 
geitalten können wir nur, was in uns mit mächtigen Gewalten nad) Sprache 
und Geitaltung ringt, was uns glutvol als ein Wiſſen, als ein Glauben, 
als ein Ideal erfüllt. Unfer Ich werfen wir in die Wagjchale der Welt» 
geſchichte. Mögen Gedichte und Natur damit fertig werden, wie wir 
unjer ganzes Leben hindurch mit ihnen fertig zu werden und fie in ung 
einzujchließen ringen. 
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Alboin, König I. 688. 
Albrecht von Eybe II. 71. 
Alcazar, Baltafar de H. 
Alcuin I. 441, 663. [194. 
Aldhelm I. 642, 650. 
Aleardi, Aleardo II. 970. 
Ulecfandri, Bafile II. 987. 
Aleman, Wateo II. 200. 
Alemannen, germanifder 
Stamm I. 61. 
d'Alembert, Jean le Rond 
II. 607, Abb. 609. 
Uleranderätolug ſ. itolus. 
— von Abonoteichos I. 389. 
— ber Große in der Sage 
und Dichtung 1.898. In 
der orientaliſchen Poeſie 
I.514, 519, 584, 544, 550. 
In der Xitteratur des 
Mittelalter L 618, 775, 
787, 789, 792, 801, 802. 
— der wilde I. 702, 
Aleranderliedb von Albe⸗ 
rich von Befangon, Ubb. 
I. 685. 
Alerander-Roman I. 787, 
789, Ubb. 788. 
Alerandre de Bernai f. 
Bernat. 
— du Pont I. 787. 
Aleranbdria 1.198, 328, 429. 
— Katechetenſchule I. 49. 
Alerandriniihe® Zeit⸗ 
alter I. 325 ff. 
Uleris I. 320. 
— Willibald |. Häring. 
Alfons X. I. 724. 
Alfonfo, König von Arra⸗ 
gonien II. 126. 


Wfonfo8 V. BPfalter, 
“bb. IL 56. 
Alfiert, Bittorio II. 887, 
bb. 886. - 
Alfred ber Große I. 657. 
Algarotti, Yrancesco II. 
Alighieri f. Dante. [861. 
Ali⸗Hariri f. Hariri. 
Ali Tſchelebi f. Tichelebt. 
Alkäos I. 238, Abb. 280. 
— und Sappho, Wbb. I. 
Alkman I. 238. [240. 
Alkmer, Hinrik von V. 75. 
Allitteration d. altgerma⸗ 
niſchen Dichtung J. 605. 
Allmers,Hermann I. 
927. 
Almeiba Garrett, Jofo 
Baptifta II. 894 
Almos I. 625. (861. 
Almquift, Karl J. 2. IL 
Alpha und Omega, Rebe» 
rijferfammer II. 502. 
Altenburg, Michael IL, 
525. 
Altenglifher Rundgefang 
mit Noten, Abb. II. 78. 
Altfranzöfifde Lieder⸗ 
handſchrift, Abb. I. 722. 
Alvarez de Villefandino, 
Alfons f. Billefandino. 
Amadis von @aula IL. 61. 
—indeuticher übertragung 
IL 291, Abb. eines 
Holzſchnittes auß 292. 
Amalie, Herzogin von 
Weimar II. 788, Abb. 
des Abendkreiſes Der78s. 
Amaru I. 99, 100. 
Amaſis I. 196. 
Umatl I. 577. 
Amautas I. 584. [170. 
b’Ambra, Francesco II. 
Umbrofianifder Gefang 
1. 437. 
Ambrofius L 498. 
Ameipſias L 318. 
Amenembat IL, I. 186. 
Amerilanifde Kultur⸗ 
dölfer, alte L 576. Die 
Atelen und Toltelen 
576. Die Kitſche unb die 
Draja 578. Die Tfchibte 
{ha 579. Die Kitſchua 
und bie Aymara 59%, 
Abb. 577618588. Bunte 
Tafel zwiſchen 560 unb 
561: Seite auß einer 
Vrajahandidrift. 
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AmhariſcheSprache L 450. 

Amicis, Ebmondo be II. 
97a. 

Amts und Amiles, Sage 
von I. 761. 

Amoitli I. 577. 

Amos I. 167, 170. 

— Someniusf. Someniuß. 

Amru ben Kulthum I. 465. 

Umr’ullais I. 462, 465 ff. 

Umyot, Jacques II 181. 

Unalteon I. 28, Wbb. 
AB, 2A. 

Anaragoras aus Klazo⸗ 
menä J. 258. 

Anarimandroß I. 220. 

Unarimenes L 28. 

Unberien, Sans aariktien 
II. 868, Ub 

Undreä, — LI. 


670. 
Undrenicus, Livius I. 344. 
Unduin, Longobarben- 
tönig I. 638. 
Uneurin 1. 59. 
Angeln f. Angelſachſen. 
Ungelfachfen I. 638, 684. 
— chriſtliche Poeſie der 
I. 880. 


Angelſãchſiſche Evan⸗ 
gelienhandſchrift. Abb. 
1.651, 652, 660. Außer⸗ 
dem Abbildungen an—⸗ 
gelſächſiſcher Hand: 
ſchriften 654, 656, 658. 

Angilbert I. 688. 

Angiolieri Gecco f. Cecco. 

Ungiras I. 72. 

Ant, türk. Dichterin I. 546. 

Annamiten I. 582. 

Unnamitifche® Trama I. 
565, Abb. 566. 

db’Annunzio, Gabriele II. 
1002. 

Anſchũtz II. 842. 

Anſelm von Canterbury 
I. 680. 

— ber Peripatetiler I.680. 

Anslo, Reinier IL 510. 

Anſſari I. 509. 

Untara I. 465 ff. 

Untigrift, Ankunft und 
Untergang des, Myſte⸗ 
rium aus Tegernſee 
II. 90. 

Antigone von Sophofles 
L 290, antife Darſtel⸗ 
lung einer bramatifchen 
Parodie der, Abb. J. 
291. 

Untipbanes I. 320. 

Untiftropbe I. 242 

Untonides, Joannes II. 
510. 

Unzengruber, Ludwig II. 
9. [L 485. 

Apollinaris von Laodicea 

Upollinarius I. 837. 

Apollo als Nitharode Abb. 
1.208 ° (I 208. 

Apolofultus in Dept 

Apollonios von Tyana L 
3%, Wbb. 889 


Anihariſche Sprache — Azteken. 





Upollonius Diogenes I. 
899. 


— von Rhodus I. 880. 

— don Tyrus, Geſchichte 
bes I. 420, 776. II. 71. 

Apopi, ägypt. Mlärden 
von König I. 196. 

Appulus,BuilelmusL680. 

Apulejus, 2. I. 416, Abb. 
417. 
Apu Dllantay, peruani- 
ſches Drama I 584. 
Mraber, die, und bie 
arabiſche Litteratur L 
141, 61 ff. Die vor 
mohammedaniſche Poe 
fie af. Mohammed 
498 ff. Die nad: 
mohammedaniſche Beit 
475 ff. Die Araber 
auf Spanien und Si— 
zilien 498 ff. Die neu⸗ 
jübifhe Poeſie unter 
den Urabern 501 ff. 

Arabiide Handſchriften, 
Abb. I. 470, 472, 474 
475, 483, 400, 494. 

Aragy I. 484. 

AramäifherSpradftamm 
I. 148. 


— Sprade I. 178. 

Araujakas I. 78. 

Arany, Joſeph II. 988. 

Aratos aus Zoli I. 388. 

Aratus, Phänomena deg, 
Abb. einer Seite aus 
der dem Germanicug 
beigelegten überfegung 
berfelben I. 407. 

Arcadia von Sannazaro 
II. 153, 155 

-- don Sibnen IL 309. 

Arce, Gaſpar Nunnez de 
II. 976. 

Archilochos I. 210, 238. 

-— Büfte des, Abb. I. 238. 

Archimedes I. 328. 

Ardihuna I. 85, 561, 
vergl. Mahabharata. 

— HReife zum Simmel, 
I. 91. 

Areftrup, Emil II. 949. 

Aretino, Pietro II. 115, 
166, 168, 172, Abb. 178. 

Arezzo, Quittone von I. 
728. 


dD’Ürgend, Marquis II. 
808 


Argenfola, Bartolomö de 
II. 191. 

— Lupercio be II. 194,200. 

Wrier I. 65 ff. 

Arion aus Methymna 1. 
233, 236. 

Arioft f. Arioſto. 

Ariofto, Yodovilo I1.155ff., 
169, Abb. 157. 

— Petrarca, Taffo und 
Dante, Abb. nachRafael 
II. 148. 

Ariſtarch L 828. 

Artitopbanes I. 802, 905, 
806, 807 fi. Abb. 906. 


— 


—— men 


Ariſtophaneiſche Romödie Arharva-Beba I. 74,75, 77. 
I. 807 ff., Abb. Theater: | Atbenäum, baß, der Ge 


fcenen 808, 811, 814. 
Wriftoteles I. 235, Ubb. 
255, 256° 
Uri Thorgilfion I. 612. 
Arkadiſche Dichtung f. 
Schäferdichtung. 
Arktinos von Milet 1. 224. 
Arlechino IL 8. 
Urmenier, bie, und bie 
armenifhde Litteratur 


brüder Schlegel II. 817. 
Athos, ber Berg I. 812 
Uri I. 72. 

Utterbom, Peter D. Ama» 

deus II. 868. 

Attius, Q. I. 346. 
b’Aubigne, WUgrippa IL 
43. 


Aucaffin u.Ricolete I.807. 
Auerbad, Berthold IL919. 


I. 138, 188, 144 Die | Uueriperg, Sraf, Anaſta⸗ 


altchriſtliche Litteratur 
db. U I. 444. 
AUrmoricus, Quilelmus I. 


700. 
Arnaboldi, Aleſſandro IL 


970. 
Arnauld, Antoine II. 422 
Urnault, Antoine IL 887 
Arnaut von Maruell 
I. 711. 
Arndt, Ernſt Morig L. 
829 


— Sobann II 528. 

Urnim, Achim von L. 
818, 821. 

Arnobius I. 488. 

Urnold von Tungern I. 
135. 

Arpad L 623. 

d'Arras, Sean II. 72. 

Arrebo, Anders II. 871. 

Arriaza, Bautifta de II. 
892. 


l'Arronge, Adolf IL 981. 
Artus König I. 591. 
— TZafelrunde, Abb. I. 
780. II. 51. 
Urtusfagen I. 777 ff., 788, 
794. 801, 802, Abb. 778, 
80, 81. 
Asbjörnfen, B. IL 982. 
Aſchoka, die erften Edikte 
ded Königs auf ben 
Felſen von Kapur Di 
Giri, Abb. LI. 7«. 
Afhley-Sooper Anthony 
f. Shaftesbury. 
Afnius Bollio G. I. 870. 
A3mal I. 498. 
Asnyk, Adam IL 981. 
Afla, König I. 186. 
Affefred-Daula I. 588. 
Affyrer» Babylonier, Die, 
und bie Litteratur der 
A.B. I 187 ff. Die 


Zumerer 144. Die Keil: 


fchrift 144. Bie baby- 
loniſch⸗aſſyriſche Poefie 
145 ff. 

Affurbanipal, Aflurbani- 
pals Bibliothek 1. 144, 
Abb. 145, 152. 

Afträa v. Urfé IL 418, 
Abb. auß, 414. 

Ntellanen I. 841. II. @. 

Athaide, Katharina de, 
Jugendgeliebte bes Ca⸗ 
moens Il. 228. 

Athanaſius, Erzbiſchof von 
Alerandria IL. 481. 


Aus Grün II. 000, MBB. 


Ku flärungsfittecaturdes 
18. Jahrhunderts, Un- 
fänge ber IL seof. 
Die englifhe Wufklä- 
rungelitteratur 551 ff. 
Die Anfänge der Auf 
Härungslitteratur iu 
Frankreich 554 ff. Die 
englifhe PBocfie in ber 
eriten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts 502 fi. 
Die franzöfiige Poefte 
57 fi. Die deutſche 
Poeſte 664ff. Diebürger- 
liche Aufklaͤrungslitte⸗ 
ratur in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts 608 fi. Die 
Encyllopädifien 607. 
Nouffeau 611 fi. Die, 
engliſche Philoſophie 
und Wiſſenſchaft 619. 
Die englifhe Poeſie in 
der zweiten Dälfte des 
18. Jabrbunderts 820 ff. 
Die franzöjiihe Poefie 
647 ff. Die geringeren 
Litteraturen in der Zeit 
der Aufllärung 857 ff. 
Die deutſche Poefie in 
ber zweiten Hälfte des 
1% Jahrhunderts o Fi. 

Aufridtige Tannengefell- 
ſchaft IL 8517. 

Augier, Emile II. 990. 

Uuguftinus, Aurelius I 
438. 


— Vapyrus⸗ Handſchrift 
des beil., Abb. 1. 4. 
—— Beitalter bes 


Aufias Diard IL. 57. 
—— Magnus D. 1. 


Auvergne, Peire von, f. 
Peire 

Avenarius, Ferdinand IL 
1007. 

Aventinus IL 112 

Averroös L 408. 

Aveſta 1.28, 38, 181. 

Avicenna I. 478 490. 

Arsenyböun L SER, 

Ayala, 'C. 2. be U. 98. 

— Bebro Zope; de IH, 87. 

Ayrer, Jakob * 

b’AgegHo, Voſſico IL. 

Wıtelen L’ 8578, 


Babo — Boito. 1011 


8 Battitavja I. 96. Berger, Giovanni ILS. | Pibaffari, Mänyen. von 
Batuta, Jbu I. 481. — von Herbalg,| der Peingeffin: I. 550 
Babo IL. 787. Baubelaire, Charles IL.| heim L 801. Bibpai, Zabeln des 1.13% 
Babrlos I. 210, 396. 4 Yalfımile 9. | Bergltin, Olof, I. 872. 53 Sit, neral.Bansfger- 
Babylonien, Bali: Bauernfeld, Guard von. Bergfog, Wilhelm IL 9. | tantra, Kalilah 
Afyrer- | IL 922, Unb. 008. Vertelen, George IT.G1.| Dimnab, Bud Bee 
Baby. niet Baumbad, RubolfIL.923. | Bernai, Alexandre deI.| Weisheit u. j.w. 
Bacon-Hypothefe IT. 387, | Baumeifter IL 926. TER. Bierfaum,: Otto Julius 
vergl. Shalefpeare. | Bayle, Pierre IL.555. |Bernard, Charles de La. IT. 1004. 
Bacon vom Berulam, | Bayley, Thomas Haynes | Bilette de II des Bilelas IT. 968. 
Trancis IT. 300, Abb. | IT. 86. (916 | Bernardatis IT. 9 | Bilderdüf IL SL. 
801, 30. Bazın, Emilia Parbdo IL.) Bernardo dei Garpio ſ. er hethitiſche, 
Babribfe, — 448. Bazode, Glercs de In IL. Garpio. 
Babice, Jon I. “8, Bernart von Bentabowr Bilerideiften nbian6 
a, Joh, Aenfo de| Beaconsfield, Carl of, f.| f. Bentabour. Abb. I. 11-14. 
‚37, UDB. aus feinem | Disraeli. Bernester Stil IL 175. | Biogenetifdes .Gejeg us 
Ganciouero 57,58. | Beatrice, Dantes De | Bernhard von Ginirvauz | ber, GEntwidetmmgsge, 
Bänfelfänger IL 64. Tiebte IT. 22 ff, Ubb. 27, | IT. 002. {dichte der Poefie 
Bengefe, Iens IL. 86% | Beaufort, Yady Jane IT. | Berni, Francesco IT. 175.| Bion aus Smyrna I. 336. 
UDE. 501. * —— 
Bahr, Hermann IL 1006.) Bonuma rca is IT. 654. | Beroul I. 785. 
Balf, Antoine be II.248 | 56.653, Titelblatt zur | Berquin IT. 281. ae Sigmund von 
Baiefid IL, I. 546. „Voceit bes figaro‘ | Berfegio, Vittorio IL 974. 
Balguigen van den Brint| 854, Scene aus „Doc | Berthold von Regensburg Bimanen, Birmanifde 
1.9. seit des igaro” 665. | Bertöfa IL. 85. [IT.9.| Literatur I.062 588. 
Battin 1. 570. Beaumont,rancisIT.350, | Bertold von Holle I.801.) Biffon IL. 991. 
Bahımiy, M. IT, 91. bb. 350. (188. | Bertrand v. Born f. Born. | Biterolf I. 1. 
Balabas I. 712. Bene, Seins TE 194. | Bertuc Gr-Juftin ZI. mes | Bipins, ber: IT 019, 
Balaffi, Melbior, Ko- | Beccaria, Gefare II. 688. | Berzfenyi, D. IT. 08. vgl. Jeremias Gotthelf. 
möbie von dem Bercnte | Bet, Karl II. 000. Selm, Berutarb von | Björt IT. 919. 
bes IT. 097. Becauer, ©. U. I. 975.| 11. st. Biörnfon,Björnftierne IL, 
— Balentin II. 687. Beda Benerabilis I. 441, Sera, Georg IL. 68.| 952, Abb. 950. (078, 
Daläus dit. IT.10.| 642 650. Befier, Johann von IL.5t2. | Blahoslav, Johann IL 
Balduena, Bernardo de | — AB. einer Ceite einer | Berbmann + Ungelmann, | Blauftrumpf IL. 818. 
Balladen, Sommlungalt| SHandferift von Vene | üriederite IL. 798 | Bleibtreu, Karl IT. 1004 

















saliiie, von Bifhof| vabilis 1. 656. Beule« Stendhal, Henen | Bier, Sten II. 58. 
Bercy I — Rirengefdichte, Mbb. | 11. 306. (85. | Blumaner, WLovs IL. 781. 
Satac Son Wen vo einer Seite aus einer | Bhagavabgita-Gpifode I.) Vlumenorden peoneſiſ ver 
Abb. 957, Salfimile957. | Sanbferift von, I 654. | Bharadvadicha I. 72. 1. 517. sa. 
— Jean Yıris Guez be| Beer, Michael IT. 840. | Bbarat 1.8, vergl. Ra: | Blumenthat, Oster IL. 
II. 418, 417. Veerd, Ian van IT. 98. | majana. Bocage, Manoel Darin 
Dana 1. 122. Beers, Nicolaus IL. 881. | Bharata I. &, vergl. | Barbofa de II. 088 fl. 
Bandello Matteo IT. 175. | Bebiftun, Inferiftielfen | Mababbarata. Voccaccio IT. 37 ff; Abb. 
Yanville, Theodore de| von, Abb. 1. 130. Bharavi 1.85. 39, 39, 41 
II 001. Bjart, Armande IL. 474, | Bhartrifari 1.95, 97, 102. | Boccalini TrajanoIL.Bs7. 
Barberino, fyrancesco ba | Abb. 470. Yhatta Narajana I. 116. | Bode, I. I. Chr. IL TR 
1. 506. — Madeleine IL. 472 | Bhavabbuti 1. 118. Babel d’Xrras, JeanILdt. 
Barcellar, Antonio Barı Beten | Bei, Stifaberh | Bhima, Abb. 1.83, vergl. | Bobenftedt, Griedridh II. 
bofa II. 837. Mahabharata. H12, Abb. 91% 
Barden I. 090, 58. ac Tetifßer Sort £ Söifäme, 1. 80, nengt. | Bohmer, Saba m Dates. 
Bardefanes I. 442. (wor. | Mahadharate. [100,| II. 04 an 
Bar Hebräus I ddt, Belnsti, w II,H91, Ab. | Bibbicna, Kardinal II. eu; Jaten Ir. IL 8m, 
Barfiey, Alerander II. | Bellamy IL. 861. [245 | Bibel 1.26, 156 ff, aa fi. | MED. 378. 


304. Bellay, Ioamim du IL]— 423eilige, Malimite |Bobmen, die, und bie 
Baron, Wichel IT. 478. | Bellcau, Remi II. 28. einer Zeite derfelben) böhmifhe Litteratur, 


Borrett-Browiing Elifa- | Belman, Karl Michael | II. 106. Abftammung u. fi. I. 
Beth II. 943. TI. 676, Abb. 670. Bidelhandfhriften, äh | GIAff. BUS. Die alte 
Barrili, Giulio IT. 974. | Bellop, de IL 649. opifche, MDB. L 419. Worfe- 1. 846 Die 
Barfuje I. 138. Bembo Kardinal IT. 181, | — angehäcfifce, Abh.L | Renaiflance» Lirterammr 
Bartas, du II. 249. 140, 164, Abb. 109. 651, 632, 000. 11.677, 051. Die neuere 
Meribäicen, Dean  |Benchitk ber Beige 1.|— priesirae os T.anm |  ilterstur IT. 2% 
Jacques IT. 052 ©. 125, 427, 48, 490. Bölfee, Wilhelm IT. 1006, 
BarıhestegenbogenZLat.| Benedir, Roberi 11.022. | — "nebräifhe, Mb-1.101,| Wotrdave II Die 
Bafa Sangiang I. 557. | Benicy 11.08 [180.| 171, 17 177. Wöst, Jfak IL. 072 


Bafedom, I. B. II. 726. | Benivieni, Girolamo II. | — irifbe, Abb. I. 618. | Wörne, Vudwig IL. 900. 
Bafbfhar Jon BordI. 478. | Benoit de Sainte More | — jamaritauifche, Abb.1. | Boetbius I. 418. 














Baılins Digenis I. 86. |, 1. 7. m. Borrhinsdictung J. 886 « 
Bafiliob her Wroße L.4B1. | Beowa I. 635. — forifeie, Mbb. Las. | MOL Br 

Wadten I. BB. Beonulf, — — ‚omil, Priefter I. 840. 

Vaffelin, Dtivler IL 52.| 684. 8 fi. IL. Martin Quther II, 30, Bohtori I. 433. 

Baszto, Bol 7. 846, | neonafeanSähi iR. 4 Biblioibel eines Bürgers.) Bor 9. 6.11. 727. [486. 

Batradiom! Börahger, Jean Pierre de] des oftrömifgenWeiches, | Bolgan IL, 434, WDB: 434, « 









Wattas 1. 537. 11.58 Wbb. 873. UDb. L 41. Boito, Arrigo II. 978. 
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Bojardo, Matteo Mario 
D. 151, Abb. 1852. 

Boleslan Chrobry I. But. 

Bolingbrofe, Yord II. 554 

Bolintineanu, Demeter 
II. 987. 

Bolivianifder Sonnen⸗ 
tempel in Ziulfuanaco, 
Abb. I 588. 

Bonalb de II. 878. 

Boner, Uri II. 68. 

— — Falfimile einer Seite 
aus feinem „&bdelftein“ 
II. 119. 

Bonifacius I. 642. 

— Brudftüde ber Briefe 
bes, Abb. I. 64. [921 

Bon sens, Säule des IL. 

Born, Bertrand von L. 718. 

Bosboom-Touffaint, Ger⸗ 
terub I. 947. 

Boscan, Juan IL 190. 

Boffuet, Jaques Boͤnigne 
II. 424, Abb. 425. 

Boftan, Abb.aus einer per» 
fiiden Handſchrift bes 
Saabi'ihen I. 521. 

Botenlauben, Graf Otto 
von I. 744. 

Botrud L 628. 

Bourbaloue II. 424. 

Bourdeille Pierre be II. 
243. 

Bourget, Paul II. 1002. 

Bracctolint II. 887. 

Bracdvogel, X. G. II. 922. 

Bradftreet, Anne II. 858. 

Braga, Theophilo II. 976. 

Bragi, ber Alte J. 611. 

Brahm, Otto IL 1005. 

Brahma I. 81. 

Brahmanas L 77. Vergl. 
Vedas, Bedenlitteratur. 

Brahmanen, indiſche Prie⸗ 
ſter I. 73 ff. 

Brabmanismus1.77,82 ff. 

Brandes, Georg II. 949. 

Brant, Sebaftian IL. 70, 
Abb. 08, 09. 

Brantöme, Seigneur be, 
f. Bourbeille. 

Braunfhweig, Herzog 
Anton Ulrid von IL 
686. 

— Herzog Heinrid Julius 
von II, 269. 

Bredahl, Chriftian II. 

Breden, U v., f. Chriften. 

Brederoo, ©. U. II. 508. 

- Breitinger, Jakob 1I. 594, 
Abb. 59. 
Bremer Beiträge II. 599, 


648. 
Brentano, Clemens II. 
821 


Bret Harte II. 947, Ubb. 
7. 
Brevier. 
Abb. I 

Srighelia II . 

Brihatkatha I. 124. 

Brodes, Berthold Heinrich 
1I. 587. 


m. urgunbifdes, 


Bojardo. — Ehanıpniesie. 





Brobzinsli, Kazimir II. | Burgumder, germaniſcher 
980. 


Brontoͤs |. Currer Bell 
Browne, Robert II. 298. 
— Thomas IL 808. 
Browning, Rob. II. 942. 
Brühl, Graf IL 840. 
Brunt, Qeonarbo IL 128. 
Bruno, Giordano I. 114, 
170, “bb. 118. 
Brupre, Sean de [a IL 


— 8* William Cullen 
II. 830. 

Broynjolf Soltnfon L 008. 

Bucco L 841. 

Bud der Weißheit ſiehe 
Pantſchatantra. Abb. 
aus dem von Lienhart 
Holm gebrudten ‚B. d. 
W.“, der erſten deutſchen 
überſetzung db. Pantſcha⸗ 
tantra L 119, 120, 121. 

Budanan, Georg IL 140. 

Buchdruckerei, Abb. des 
Innern einer IL 121. 

Budle II. #86 

Buba, Bruder Epels L624. 

Buddha L 78 ff, Abb. 79, 
8. 

u. Sndalt feiner Lehre 


Bubdhaghofa I. 128. 
Buddhismus I. 42, 126 ff. 
548, 548, 558, 554, 568, 
665, 567. 
Bude, Wilhelm II. 181. 
Büchner, Georg II. 844. 
Bühnenwefen f. Theater. 
Bürger, Gottfried Auguft 
H. 744 ff, Abb. 74. 
— Hugo f. Qubliner. 
Bütner, Wolfgang II.289. 
Buginefen, Litteratur der 
I. 558. 


Bulcfu, Held der ungari: 
{hen Sage I. 6%). 

Bulgaren, bie, und die 
Bulgarifhe Litteratur 
I. 614. Bulgariſches 
Volkslied I. 622 Alte 
bulgariſche Litteratur 
I. 810 ff. Bulgariſche 
Handſchrift ausd. Mitte 
de8 14. Jahrhunderts, 
bb. I. 839. 

Bultbaupt, H. A. TI. 98. 

Bulwer, Edwarb George 
2ytton II. 938. 

Bundeheſch I. 136. 

Bunſen II. 896. 

Bunyan, Sohn II. 480, 
492, Abb. 498. 

Bionarotti, Viihelangelo 
II. 164. 

Burbadge, Brüder II.292. 

— Guthbert II. 338. 

— Rihard II. 83%. 

Burdiello f. Domenico di 
Giovanni. 

Bureaux d'esprit II. 614, 
618. [ö8. 

Burgos, Martinez de II. 


Stamım I. 682, 688, 684, 
687, 768. 

Burgundiſches 
Abb. II. 43. 

— Sagenkreis I. 761, 771. 

— ©dule II. ©. 

Burlard Walbis II. 287, 
Titelſeite zu feinem 
Eſopus 288. 

Burns, Robert IL. 640 ff, 
Abb. 641. Fabkfimile 
bes Titelblattes feiner 
„Poems“ 642, einer von 
ihm beſchriebenen Glas⸗ 
ſcheibe 648. 

Burton, Robert II. 808. 

Butler, Samuel II. 498, 
Abb. 496. 

Bylinen L 619. 

Byron, Lord II.854, Abb. 
858, Büfte 884. 

Byruny I. 481. 

Byzanz und bie Byzan- 
tinifhe Litteratur IL 
827 ff. Abb. L 828, 880, 
838, 885, 88%. 


Brevter, 


€. 


Caballero, yernan IL 975 
Gabeftaing, Guillem von 
L 708. 
Cadalſo, Yof& be IL 66°. 
Cadwalladyr I. 591. 
Sabmwallon I. 591. 
Cäcilius Statius I. 362. 
Calberon II. 406, 594 ff., 
Abb. 895. Abb. des Titel: 
blatteg eine® Teiles 
feiner Comedias 899. 
— Gerafio y IL 898. 
Calprendde, La II. 480. 
Calpurnius Siculus, T. 
I. 407. Abb. 232. 
Calvin, Sohannes II. 281, 
Salvus Licinius L 808, 
870. 
Camoens, Qui de I. 
20 fi.., Abb. 221, 228. 
— Basco Perez de IL 
220. 
Sampanclla Tomaſo IL 
154, 368. 
Campbell, Thomaß IL. 
646 


Campe, J. ©. IL 728. 

Sampoamor, Ramon de 
IL 95. 

Cancionero von Baena, 
Scite auß einer Hands» 
fchrift des II. 58. 

Gancionerog IL 57, Abb. 
5, 08. 

Candamo II. 4086. 

Ganizarcs II. 406. 

Canterbury, Unfelm von 
I. 680. 

—  sl@rzählungen von 

Chaucer II. 88, Abb. 84. 

Gantoral, Lomas de IL 
192. 


Santu, Gefare IL 890. 

Sapdueil, Bons de L 7185. 

Gapion, II. 672. 

Gapuana, Enigi IL 9. 

Sardauus, Hieronymus 
IL 107. 

Gardinal, Peire I. 719. 

Garew, Thomas II. 481. 

Gartyle, Thomas IL 93, 
Abb. DA. 

Garolus Magnus ſ. Karl 
der Große. _ 

Garpio, Bernardo bei, 
Sage von I. 702. 

Carrera, Balent IL 974. 

Gartefius f. Descartet. 

Garvalto e Uranjo, Aleſ⸗ 
fandro Hereulano be 
I 89. [164 

Cafa, Siovanni belle II. 

Gafaubonus IL 181. 

Saffius Dio I. 808. 

— — Bruchſtück aus ber 
römifden Geſchichte, 
“bb. I. 858. 94 

GSaftelnuovo, Enrico IL 

Caſti. Giambattiſta L. 

Caſtilho, Antonio Felici⸗ 
ano be II. 894, 976. 

Sanilleio,ShriRoval Bell. 


(68. 
Carlo, Fernaudo de II. 
Saftro, @uillen de IL 206. 
— Joſé be IL 898. 100. 
Gatagena, Alonzo von I. 
Cato, I. 868. [608- 
Cats, Zalob IL. 810, Abb. 
Satul f. Catullus Ba⸗ 
lerius. (370. 
Catullus, Balerius IL. 868, 
Savalcanti, Guido IL 11. 
Savalotti, fyelice IL, 974. 
Gaveau, Verein II. 581. 
Carton, Billtam, errichtet 
in Zonbon bie erfie Buch⸗ 
druderprefie IL 78. 
Gecco Ungiolieri IL 12. 
Geleftina IL 197. 
Celtes, Sonrab LI.182,188. 
Cent nouvelles nou- 
velles II. 50. 
Gervantes IL 207, 11 ff. 
Abb. IL 21l, 18, 215, 
217. 665. 
Ceſarotti, Melchiore LI. 
Getina, Gutierre be IL 
Chaba L 63. (192 
Chad, ©t., Evangelien» 
Handichrift aus dem An: 
fang be# 8. Jahrhun⸗ 
derts, Abb. L. 643. 
Ghäremon I. 818. 
Shafani I. 516. 
GShaldäer I. 189, 148, vergl. 
Babylonier. 
Challitan Ibn I. 481. 

— Abb. einer Seite feines 
Wörterbubs L 480. 
Shamiffo, Adalbert von 
IL 887 fi.,. Abb. 888. 

Shampfleury IL. 958. 
Champmesie, Mabauıc 
La II. 460. 


Shapelain, IL. 417, 450. 
Shapelle IL. 440. 
Chapman, ®eorge II. 858 
Ghardry, I 808. 
Chariſi, al Zehuba J. 506. 
— Abb. einer Seite aus 
einer jpanifhen oder 
afrikaniſchen Handſchrift 
ſeines Tachkemoni L508. 
Charlemagne I. 758. 
Ghartrier, Alain II. 48, 
ubb. 49. [50. 
GShaftelain, Georges LI. 
Ghateaubriand II, 871, 
«bb. 872. 
Chateaubrun II. 619. 
Chatillon, Walter von 1. 
700. [958. 
Shatrian, Alexandre L. 
Chatterton, Thomas II. 
689. 
Ghaucer, Geoffrey, IL. 68, 
74, 79 ff., Abb. 81, 82 
Shaulieu, Abbo II. 440. 
Che⸗tiun⸗pao I. 58. 
Ghelcidy, Peter II. 678. 
Shenier, Undro II. 649, 
887. 
— Varie Sofeph de IL 
867, Ubb. 866. 
Cherbuliez, Bictor II. 
968, 970. 
Shettle, Heury, II. 828. 
La Chèvres 1. 78. 
Shiabrera, Gabriello IL 
82, Ubb. 888. . 
Chiari II. 662 
Chibcha, ſ. Tſchibtſcha 
Chijam, Omar I. 517. 
Shimizapagua I 52. 
Ghisnal.ngan I. 61. 
Shinefen, die, und bie 
chineſiſche Litteratur I. 
3  Gharalter und 
@eiftesleben I. 81 ff. 
Religion u. Bhilofophie 
85 fi. Der Schi⸗king 
4 fl. Die Lyrik 46 ff. 
Drama unb Theater der 
Chineſen 50 fi. Die 
Grzählungs » Litteratur 
68 ff. Abb. I. 82, 34, 
86, 88, 39, 41, 43, 45, 


60, 54, 60, 62, 6B. 
Chineſiſcher Gelehrter 
ubb. I 84. 


— Schrift, Abb. I. 86, 45. 
Shiromantia, Seite aus 
Sohannes Hartliebs, 
Abb. II. 104. 
Ghlodwig, X. 65%. 
Chodai Rameh I. 136. 
Shörilos L 264. 
— aus Samos I. 260. 
Shomjäloıw II. 990, 991. 
CThor des griechiſchen 
Dramas J. Wuff. Der 
Chor bei Afchylos L. 281. 
Bei Sophoflles I. 288 ff., 
290. Bei Euripides I. 
802. In der Komödie 
805, Bid fi. Abb. I. 275, 
285. 


Chapelain — Daußenberg. 


Chorda Avefta I. 188. 
Charene, Mofes von I. 


- 446. 

Ghorgefang, doriſcher I. 
241, 245. 

Chosru und Schirin, be 
rühmtes Liebespaar d. 
oriental. Sage und 
Dichtung I. 619, 542. 

Chriſten, Ada, Pſeudon. 
für Ada v. Breden II. 
92. 

Chriſtian von Hamle I 
744, Ubb. 748. 

Ghriftine, Königin don 
Schweden II. 390, Abb. 
890. 

GShriftopulos, IL 988. 

Chriſtus, der leidende, 
Traına I. 485. 

Chronicon Gallicum, 
Abb. aus dem, II 47. 

Shryfoloras, Manuel I. 


127. 

Chryfoftomus, Johannes 
1. 481. 

Chryſothemis I. 208, 209. 


Chubb II. 558 
Chuenaten, Pharao I. 8, 
Chufu I. 19%. (188. 


Chuſchal⸗Chan I. 541. 
Cibbers, Colley 1I. 566. 


Cicero, Vi. Tullius I. 
865 ff., Abb. 365. 
Sid I. 477. (768. 


— Epos vom I. 762, Abb. 

— v. Gorneille, Fakſimile 
de8 Titelblattes II. 454. 

Gino von Biitoja II. 12. 

Cinzio Giraldi II. 175 

Clairvaux, Bernh. von f. 
Bernhard von E. 

Claudianus, Claudius 1. 
419, 420, Ubb. aus einer 
Handſchrift feines Ge: 
dichtes De consulatu 
Stiliconis I. 419. 

Claudius, Watthiad I. 
725, 728, Abb. 728. 

Slauren IL 898. 

Claus Narr v.W. Bütner 
II. 289. 

Clelia von Vlabeleine de 
Scudörg IL 490, Kal: 
fimile derXarteduPays 
du Tendre IL 431. 

Siemens von Ulerandrien 
I. 429, 455. III. 98. 

Clercs de la Bazoche 

Climacus, Sohannes, 
Facſimile einer Seite 
aus „Die Paradiejes- 
feiter“ I. 888. 

Clodius Afopus I. 366. 

GSlopinel,. Sean, I. 82. 

Cluny, Klofter in Frank: 
reich I. 677. 

Soleridge, SamuelZaylor 
II. 849 

Colla I. 582. 

Collet᷑tiv⸗Myſteries II.06. 

Collier, Seremy II. 499. 

Eollin, Joſeph von II. 841 


Golling, Anthony IL 558. 
— Willie IL 91. 
Colombine II. 98. 
Colonna, ägidius de IL 86. 
Coſumbanus I. 642. 
Columbus II. 108. 
Comenius Amos IL 87%, 
62, Abb. 872. 

Comines, Philippe be, II 


46, 48. 
Commedia dell’arte IL 





— — Ubb. einer Dar: 
ftelung II. 388. 

— erudita II. 149. 

— — in Frankreich II. 
245, 468. 

Compagni, Dino IL 42. 

Computus I. 819. 

Comte, Yugifte II. 896. 

Gonceptiften II. 894. 

Sondillac, Abbé II. 619. 

Confreres dela Passion 
II. 98. 

Confucius, Gonfucianiss 
mus, L 2%, 35 ff., 87 
Abb. 38. 149. 

Congreve, William II. 

Sonrad, M. &. 11. 1008. 

Gonfcience, Hendrik II. 
948, Abb. 948. 

Conftant, Benjamin LI. 
871. 

Cooper, James Fenimore 
II. 858, Abb. 859. 

Coppée, Srangois IL. 988, 
Fakſimile 968. 

Cordus Euriciuß IL 140. 

Corneille, Bierre IL 441 
fi, 450 ff., Wbb. 451, 


Geburtshaus 432, ter: | 


behaus 455, Titelblatt 
des Cid 45. 
—, Thomas, II. 465. 
Cornwall, Barry, I. 856. 
Cosbué II. 987. 
Cosmo von Mebici IL 
126, 129, Ubb. 129. 
Coſſa, Pierro II. 978. 
Coſta, Afaal da IL 881. 
GSoftenoble II. 842. 
Coſter, Samuel II. 508. 
Gotin II. 417. [873. 
Courier, Paul Louis IL 
Couſin, Bictor IL 871. 
Cowley, Abraham II. 481. 
Cowper, William II. 637. 
Crabbe, George IL 646. 
Cramer, J. U. I. 599. 
Crashaw, Richard IL 481. 
Srebillon,SlaudesPBrofper 
Jolyot de (dev Jüngere) 
II. 581. 
— Brofper Solyot de II. 
678. 
Cremer, 3. 3. II. 948. 
Crepidata tragoedia L 


8144. 
Creutz, Guſtav Philipp 
II. 674 


Cronegłt᷑ II. 602 
Srotus Rubianus II. 185. 
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Srus, Juan be la II. 108. 
— Ramon de la II. 886. 
Cſiky, Gregor LI. 980. 
Sfofonai, Vichael II. 988. 
Gueva, Juan de la 11.200. 
Sumberland, Richard II. 
6885. 646. 
Cunningham, Allan, II. 
Burrer:Bell, Charlotte 
IL 941. 
Cynewulf I. 858. 
Eyprianus I. 488. 
Cyrill, Upoftel I. 888. 
Eyrillonas I. 444 
Gzuczor, Johann IL 989 


Tab, Simon IL 538, 
Abb. 524. 
Dacidy, Nikolaus II. 678. 
Dämonen-Masfen, fing: 

balefifhe, Abb. I. 556. 

Daeng SKalabu, Helben« 
lied vom I. 558. 

Tänen, die und bie 
bänifche Litteratur. In 
der altgermanifd. Beit 
1. 607 f. Bom Mittel: 
alterbis zum 18. Jahrh. 
II. 668 ff. Im 19. Jahr. 
II. 949 ff. 

Dahlftierna, Gunno II. 

1. 

Dahn, Felix II. RT, 931, 
Abb. 984. 

Dainos I. 628. 

Dajalen, die und ibre 
Boefie I. 556. 

— Rortänzerder, Abb. 1.7. 

Dakiki I. 510. 

Dalang I. 561. 

Dalin, Olof von II. 674. 

Damajantt I 91, vergl. 
Mababharata. {15. 

Damelil, Geſänge ber I. 

Damtani, Petrus 1.679 ff. 

Damodara Mifhral. 116. 

Dandin I. 122. 

Daniel I. 178. 

— das angeblide Grab 
des, Abb. L 178. 

Danilewsky, G. P. II. 891. 

Daniſchwer I. 136. 

Danfas I. 712. 

Dante I. 12 ff, Abb. 
13, 16, 19, 21, 8, u, 
25, 27. 

— Arioſto, Petrarca und 
Taſſo, Abb. nach Rafael 
II. 148. 

— da Majano I. 728. 

Daredſchiani I. 446. 

Dares I. 420. 

Dariuß Hyftafpes, Keil: 
inſchriften des I. 1885. 
Darwin, Charles IL. 896. 

Daß, Beder II. 671. 

Daudet, Alphonſe II. 970, 
Abd. 971, Hakfimile 971. 

Daugenberg. 3. M. II. 
948. 
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David — Drama. 





David, König:I. 168. 
— don Augsburg :II. 8. 
Davies, Zohn IL 8085. 
Dapifon, Bogumil IL 925: 
:Dappbb ab ˖· Gwilym E06. 
"Deborah, Lied ber J. 100, 
161. [IL 986: 
Decabents, Schule der 
Deeamerone II. .87 ‘ff, 
“bb. 89, 41. II. 166. 
Decio : da Drti, Antenio 
Deden, Agatha II. 81. 
Dede L :198. 


Handſchrift 571, Abb. des 
Titelkupfers zu ſeinem 
Robinſon ˖ Erufoe 572. 
Dehmel, Richard II. 1001. 
Deiſten U. 582 ff. 
Dekter, Thomas II. 868. 
Delnvigue,Safimiv IL884. 
Delikle, Abbo II. 058. 
Delos, Apollotaltus auf 
J. 


200. 
—— Apollotultus in 


Pr Albert .D.. 970. 

Demeterfultus I. 209. 

Demokrit von Abdera I. 
3 


Demefthenes I. 28. 
Demotifhe Schrift I. 196. 
Denbam, John II. 481. 
Denina, Carlo II. 068. 
Denis, Michael II. 708. 
— Pyramus ıL 787. 

De regimine principum 
von gib. de Colonna 
I. 88, Abb. 82, 8. 

Derfbamwin II. 036, Abb. 


Descarteh, Rene II. 878, 


Abb. 872. [IT. 430. 
Deshunliores, Antoinette 
Des Knaben Wunderhom 

von Achim von Arnim 

und Brentano II. 821. 
Desportes, Philippe II. 

249 


Deſtouche, Philippe Noͤri⸗ 
cault II. 584, Ubb. einer 
Ecene aus feinem „le 
Glorieux“ 682. 


Deus, Jofo de II.6. 


Deuteragonift I..265. 

Deutero:Sefaja I. 172. 

Deutfhland und bie 
deutihe Litteratur. 

— — Ariſche Herkunft und 
das Urariertum 1.65 ff. 

- — Das germanifdhe 
Altertum und die ältefte 
germanifhe Dichtung I. 
696 ff. 

— — Die Germanen in 
der Bölferwanderungs: 
zeit und Beit ber Be: 
fehrung zum Ghriften- 
tum I. 681 ff. 

— — Borrenaiffance und 
Schulpoeſie I. 677 fi» 
6% ff. 


Deutſchland u. bie beutſche 
Litteratur im Betalter 


der! Kreuzgüge I. 601 ff. 


1897 ff. Der deutſche 
Dinnefang I. 724 ff. 
Das nationae Epos 
bes :Mittelhlter I. 
‚768 fi. A: ff. Das 
: Höftfcheritteriiche - Epos 
und die Spielmanns⸗ 
bidhtang L 900ff.,: 388 ff. 
Die ‚poetifhe Erzäh⸗ 
lung, Die Legende, ber 
Schwank, bie Tierer- 
sählung I. 802ff., 800 fi. 
Die didaktiſche "Halb: 
poefie bes Mittelalters 
I. 815 ff 
— — im 14. und: 15. Jahr- 
bundert II. ı ff. Die 
bürgerlich⸗gelehrte Poe⸗ 
fie, AnfängebesMeifter: 
gefangg IL 62 
Schwanflitteratur II. 
73 fi. Unfänge bes 
Dramas IL 87 ff., 8, 


© ff. 

— — tim Beltalter der 
Reformation IL 101 ff. 
Der deutfhe Humanis⸗ 
mus 1925 ff, 192 ff. 
18 ff. Die reforma- 
torifde Bewegung IL 
>31 ff. Die Streit und 
Kampflitteratur IL208 
fi. Das Drama und dic 
Unterbaltungslitteratur 
von Sans Sachs bis 
Ayrer II. 280 ff. 

— — im 17. Jahrhundert 
II. 861 ff., 378, 876. Die 
Renaiſſancepoeſte II. 
Bilff. Die Sprachgeſell⸗ 
fhaften U.515 ff. Die 
2yrif I. 519 ff... 542. 
Drama und Theater ll. 
628 ff., 536 ff., 542 ff. 


" Rontan und Satire II. 


581 ff. 885, 589, 642. 
— — im 18. Jahrhundert 
II. 549 ff. Die Poeſie 
in ber erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts unter 
franzöſiſchem Einfluß 
I. 584 ff. Zeit ber 
‚bürgerlichen Aufklãrung 
II. 0808 fi. Die Huma: 
nitãtspoeſie in Deutfch- 
‚land [I.080—806. ſtlop⸗ 
fto®, Lefling Wieland 
II. 886 ff. Sturm und 
Drang, Herder, Goethe's 
und Schillers Anfänge 
II. 72u ff. Der Klaſſi⸗ 
cismus, Goethe und 
Schiller in der Zeit ihrer 
Vollendung II. 767 fi. 
— — im 19. Jahrhundert, 
dic RomantilinDeutfc- 
land IL. 807 ff. Uinfänge 


der romantifhen Dich— 


tung D.816. Die Boefie 
bes 


Hajjifch » rontan: | 


:tifgen Gflekticismus 
V. 89. Ginflaß: ber 
neuen beutfdhen woche 
‚anf die bes 

II. 844, SB, * * 


mus des 20. Jahr⸗ 
hunderts II: 805 ff. Die 
jüngfte litterariſche Be⸗ 
wegung II. 00o008. 
Devrient, Ebuard II. 9%, 
— Emil IL.035, Abb. 926. 
— Ludwig II. 840. 
Dewletſchah I. 686. 
Doaumapabam I. 127. 
Dhurtafamagama I. 116. 
Diemante, Juan II. 404. 
Dia, Antonio Gonqaldes 
II. 894. 
Dickens, Charles LI. 988, 
up 


Abb. 990. 
ff. | Diotionnalre de l’Aca- 


d&mie, Abb. bes Fron⸗ 
tiſpice der Wibmung an 
ben König II. 418. 


Dictus I. 420. 


Didaris, didaktiſche Dich⸗ 
tung ſ. Lehrdichtung. 
Diderot, Denis IL. 607, 

Abb. 608, Abb. eines 
Briefes von 610. 
Dido unbäuens,Ub5.1.875. 
— und ihre Gäſte, Abb. 
I. 876. 
Dietmar von Wift I. 728. 
Dietrihs Flucht I. 772. 
— von Bem 1. 61%, 618, 
* 684, 640, 754, 771, 


Digenis, Baſilius f. Ba- 
ſilius. 

Dimuah und Kalilah . 
Kalilah und Dimnah. 
Dingelſtedt, Franz II.900. 
Dinis, König von Portu⸗ 

gal II. 219. 

Dio, Caſſtus I. 898, Abb. 
aus einer Hanbdſchrift 
feiner romiſchen Ge 
ſchichte 898. 

Dionyfosfultus L 208. 

Dionyſosmythen -L 281. 

Dionyſosſtheater auf der 
Alropolis, Abb. I. 202. 

Dioscoribes I. 887. 

Diphilos I. 821. 

Dipbilus I. 8686. 

Disraeli, Benjamin II. 
098. 

Diordjic, Ignaz IL 082. 

Diugosz, Johann II. 630. 

Doczi, Ludwig von II. 800. 

Döring, Theodor II. 925. 

Dolce, Yobovico IL 168, 
110. 

Tolet, Eftienne IL. 181. 

Domenico di Giovanni 
II. 42. 

Tonne, Sohn IL 481. 

Eon QDutjote von Ger: 
vantes II. 61, 911 ff. 
Abb.218, 215, 217. 


‚Doffennus I. 841. 


.Doon be Mayence L Ri. 


Dorat: II. 648; 653. 

— Bean T. 948 
Doreid L. 465. 

Dorifger &horgefang / Do⸗ 

riſche Lyrik I. — 

: [45 

Dofkojerwstij II. HOR, 9OL, 
UAbb. 006. 

Donwes- Drfter, Gbuard 
II. 97. 


Dovizi, Bernardo ſ. Bib- 


biena. 


Drahmann, Holger M. 
851. 


Deacontius L 442. 

Drama, Entiwidelung bes 
Dramas. Keimfpuren 
des Dramas bei den 
Raturvöltern L.12 In 
der bebrätihen Poeſie L 
165. Bei ben elten 
ügypten L 184 Bei 
ben alten Germanen 
II. 801. 

— der alten Griechen L 
>31 ff. -Unfänge bei 
DramasL2s1ff. Kiylos 
I 7. Sepbolle 1. 
1 ff. Suriptdes LM. 
Die Komödie. Ariſto⸗ 
phanes L @Xe@ ff. Die 
Ausgänge des attiſchen 
Dramas L 517 ff. Das 
Drama in ber Aleyan- 
brinifden Periode I 
825 ff., 880. 

— der alten Römer L 841, 


_ altchriftläches L 48. 
— des Drientd. Das 
Sinefifhe Drama L5Ofl. 
Das indiſche Drama L 
108 ff. 1%. Die pen 
ſiſchen Myfterienfpiele 
I 87 fi. Zürliide 
Doauma L 56 Die 
fingbaleffihen Panto⸗ 
mimen L 555. Das 
"javanifdge Dranıa L561. 
Drama ıder Birmancen 
L.-568 Ber Siameſen 
L368. Das annamitiſche 
Drama L 565. Das 
japanifde Drama LER. 
— der Beruaner L 584 
— des Mittelalters. New 
lateiniſches Drama ber 
Hroswitha IL 688. Un: 
fünge des neueren 
Dramas in Guropa, 
Mofterien, Miralel- 
fptele, Moralitäten und 
KFaſtuathtapoſſen ILST fl. 
— der Rendiffance. Das 
neulateinifhe Drama 
der Qumaniften IL 138. 
Das italieniſche Drama 
II. 149, 156, 165 ff.. 114 
180, 18, 10 ff. Das 
ſpaniſche Drama IL 
198 ff. 207, 218. Das 
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portngtefifge Drama 

221. Tas franzd- 
fie Drama IL 284. 
Unfängedesregelreihten 
Dramas LI. 245, 248 ff. 
Das deutſche Drama in 
der Zeitderftefurmation 
II. 280 ff, 202 ff. Das 
engliihe Trama II. 304, 
812-860. 

Drama im 17. Jahrhund. 
II.881. Das italieniſche 
Drama II 887. Das 
fpaniffe Drama im 
Beitalter Galberong II. 
504 ff. Das franzöfiiche 
Drama LI.415, 417. Das 
Hafife Drama ber 
Franzoſen II. 441476. 
Das englifde Drama 
II. 490. 495 fl. Das 
niederländifhe Drama 
IL. 505, 508 ff. Das 
deutſche Drama II. 517, 
518, 629 ff., 536, 642 ff. 

— im 18 Jahrhundert. 
Das moralifhe Drama 
in England II. 565 ff. 
568, 888 fi. Das fran- 
zöfifhe Drama IL 578, 
582, 584 649 ff., 664 
Daß deutſche Drama II. 
688, 550 ff., 598, 602, 
692 fi., 708 ff., 721, 727, 
781, 747 ff. 778 ff, 1005 ff. 
Das italienifhe Drama 
1I. 669 ff.. 662 ff., 668. 
Das fpanifde Drama 
11. 666. Das portugie- 
ſiſche Drama IL 667. 
Tas nordgermanifce 
Drama II. 671, 67, 
674, 676. Slawiſche 
Tramatil II. 678—680, 
684, 685. Ungarifches 
Drama IL 687, 

— im 19. Jahrhundert. 
Tas beutfhe Drama 
11.815, 816,818 ff, 3822 ff. 
834, 8410 ff. 921 fi. 
880 ff, 84. Das eng: 
liſche Drama II, 54, 
858, 945. Das nieber- 
ländifhe und norbger: 
maniſche Drama II. 862 
bis 864, 948, 949, 952 fi. 
Tas franzöfifhe Drama 
II. 865 ff., 882, 834, 8 ff. 
Daß italienifhe Drama 
IL. 887, 889, 890, 918, 
Hi. Das fpanifche 
Drama II. 802, 898, 
976. Dad portugieſiſche 
Drama II, 89. Das 
flawmifhe Drama II.980, 
982, 985, 991—98. Tas 
neugriedifhe Dramall. 
988. Das ungariſche 
Drama II. 988 ff. 

Dramaturgie von Leffing 
II. 700 fi., Abb. des 
Titelblattes der erſten 
Ausgabe 711. 


927, | Dynaftie Thang, 


Dranmor f. Schmib. 


Drapa, Drapur T. 611. 

Dramwiba-Böller, Littera- 
tur der I. 558 ff. 

Drayton, Michael II. 805. 
308 


Dreyer, Mar II. 1006. 
Drofte: Silshoff, Unette 
von IL 908, Abb. 906. 
Droz, Guſtave II. 970. 
Druiden I. 589. [497. 

ER — ohn Laos Ubb. 
Dſchagadiſcha I. 116. 
Dibabmäl L 551. 
Dikaina » Manuffript, 
Abb.eines weitinbifchen 
I. 125. 
Dſchainas I. 126. 
Dſchaiſt, Mali Moham: 
med I. 550. 
Dſchajadeva L 97, 98. 
Dſchajannatha I. 102. 
Dſchamadagni I. 72. 
Dſchami I. 584. 
Dſchan I. 552. 
Dſchataka⸗Texte I. 127. 
Dſchelili I. 512. 
Diem L 546. 
Dſchikangher I. 546. 
Dſchowaini I. 519. 
Dſchudi, Ibn 1. 500. 


Duauf, Unterweifungen 
des I. 18. 
Ducis II. 649. [618. 


Dubeffant, Marquiſe II. 

Düring : Grelinger:Stidh, 
Auguſte IL. 841. 

Dumas, Alerandre II.884. 

— WMerandre, Sohn II. 
960, Abb. 961, Fakſi—⸗ 
mile 960. 

Dumen I. 6%. 

Dunbar, William II. 308. 

Dunkelmänner, Briefe der 
II. 186. 


688. | Duplefjis-Mornay II. 244. 


Duronceray, Marie Ju: 
ftine Benebicte II. 662, 
Abb. 652. 

Ent: 

widelung der dinefi- 

ſchen Dichtlunft unter 

der I. 47. 


©. 


Gabani I. 149. 

Eadriue (Unduin) I. 688. 

Galhilde I. 683. 

Eberlin, Zohan 
@ünzburg II. 270. 

Ebers, Georg II. 981. 

Ebert, 3. A. I. 598. 

— Egon II. 888. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie 
von II. 984. 

Ebräer f. Hebräer. 

Echegaray, Joſo II. 976, 
Abb. 970. 

Echtermayer II. 901. 

Edenlich 1. 772. 


von 


Eckhart, Meifter D. 8. 

Eckhof IT. 709, Abb. 708. 

Eckſtein. Ernit II. 984. 

Edda, bie ältere I. 608. 

Edda, die jüngere L 611 ff. 

Edda⸗Handſchrift, Abb. J. 
610. 

Edelſtein, von Boner, 
Fakſimile einer Seite 
aus demſelben IL 119. 

Efeu, Zuftus van IL 861. 

Sana, Theater zu, Abb. 

611. 

Sit 2 lalageimfot L 

Eglentier de IL. 602. 

Eichendorff, Joſeph von 
II. 886, Abb. 887. 

Eilhard von ObergeL 79. 
I. 71 


Einar Stularſon L 612. 


&infiedel von HI. 788. 
Ekkehard, Chronift I. 624. 
Ekkehard von St. Ballen 
I. 687. 
Elfyflema 1. 270. 
&lamiten I. 138. 
Elbſchwanenorden II. 517. 
Eleaten I. 229. 
Eleonore von Poitou, 
Muſenhof der II. 77. 
Elias I. 167. 
Eliot, George, vgl. Evans. 
Elifabeh, Gräfin von 
Nafau:-Saarbrudll.7i. 
Elifäuß I. 446. 
Ellak I. 625. 
Elmenhorft IL 545. 
Emile von J. I. Rouffeau 
II. 616, Abb. d. Titel» 
blattes 615. 
Emiuescu, M. IL 967. 
Empedokles I. 289. 
Empu⸗Kanva I. 559. 
Empu Tempular I. 559. 
Eneide Heinrihs dv. Bel: 
defe, Miniatur zur, 
Abb. I. 791. 
Enfans Sans Soucy I. 
98. [714. 
Engels, 308. Jalob II. 
England und die englifche 
Litteratur. Die alte 


feltifhe Boefie auf bri« 


tannifdem Boben. I. 
590 ff., 777 fi. Vergl. 
ferner: 
manien. I. 596 ff. 

— Die angelfähfifche Zeit 
1. 688, 635 ff. 641, 642. 
Die chriſtliche Poeſie der 
Angelſachſen I. 650 ff. 
Die normannijde Zeit 
1. 802, 820, II. 77. 

— Berihmelzung d.angel- 
fähfifhen u. augloman— 
nifhen Sprache zur eng: 
lifhen und Beginn der 
neuenglifhen Littera— 
tur. Das Beitalter 
SHaucer8 IL 77 ff. 
Das cenglifhe Drama 


| Enweri L 516. 





Das alte Ger⸗ 





England unb die englifdhe 
Litteratur. Das Zeit⸗ 
alter ber Nenaiffauce 
TI. 101 ff, 110. Der eng» 
life Humanismus IL 
125 ff. 138, 140. Die 
englifhe Renaiſſance⸗ 
poefie II. 297 fi. Die 
Dichtung d. Übergangs: 
zeit II. 808. Die jsalic 
niſche Schule II. 806 ff. 
Dad Drama Shabke⸗ 
fpeare’8 ı. feiner Beit- 
genofien II. BI2—B60. 

— im 17. Jahrhundert 
II. 800 ff. 864, 866, 308, 
873, 477 fi. Die eng- 
liſche Litteratur unter 
der Herrihaft bed Pu⸗ 
ritanismuß II. 480 ff. 
Die Reftauration in 
England II. 494 ff. 

— in ber erftien Hälfte 
de8 18. Zahrhunberts 
II. 549 ff. Die engliſche 
Poeſie unter ber Herr- 
{haft des franzöfifchen 
Geſchmacks. II. 58 ff. 

— in der zweiten Hälfte 
des 18.Xabrhundert# IL 
608 ff., 618 ff. Die Poeſie 
diefer Zeit II. 620 ff. 

— im 19 Jahrhundert 
11.815 ff. 987 fi 1008. 

Engliſche Schaufpieler in 
Deutſchland II. 298. 

Enna I. 19. 

Gunäbigha I. 465. 

Ennius, O. I 844 

Entr&e de Spagne 1.788. 

[140. 

Eobanus Heffus I. 180, 

Eöen I. 22. 

Eötvös, Joſeph II. 988. 

Eormanrif, Ermenrid I. 


638. 
Ephefifhe Geſchichten des 
Xenophon I, 899. 
Sphraim I. 442. 
Epicharmos I. 801. 
Epifur I. 257, 827, Ubb. 
257. [246. 
GEpinifien, pinbarifde I. 
Epistolae obscurorum 
virorum UL. 136. 
Epos, Das. Epifche Dich- 


tung. 
— ber Chinefen I. 50. 


— der alten Snder I. 


81 ff. 14. 

— altiranifches I. 184, 186. 

— der Babylonier L 148 ff. 

— der Hellenen. Homer 
und Heſiod I. 307 ff. 
Weiterentwidelung 1. 
250. Das Epos ber 
AlerandrinerI. 929,880. 
Der fpätgriediihen 
Zeit I. 894, 436. - 

— der Römer L 844, 816, 
867, 371, 8832, 408, 420, 


im Mittelalter Il. 8868| 442. Nculateinifhe&pen 


ff, 94, 85, 96. 


1.668,680,637,690. II. 188. 
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Epos d. altchriftlichen Beit 
1. 485, 412, 444, 446. 
— ber Reuperfer I. 500 ff, 

518 ff.. 534, 586. 

— ber Afghanen I 541. 
der Kurden I. 542, ber 
Zürfen I 542 ff, der 
Sindoftanen I 550 ff. 
der Malayen L 558, der 
Savaner I. 558. 

— germanifche, derVolker⸗ 
mwanderungszeit L688 ff. 
Die chriſtliche Epik ber 
Angelſachſen L 858. 

— der deutſchen Litteratur 
I. 668 ff.. 688, 672, 687, 
0. Das nationale&pos 
des Mittelalter3 L764 ff. 
Die ritterlich » höfifche 
SpilL773ff., 780ff.,808Bff. 
808, 808, 810. IT. 64. 
Hiftor. Lieder des 14. 
und 15. Jahrhunderts 
H. 67. Schmänfe des 
16.Xabrbunberts II.284, 
7. Die epiſche Dichtung 
de8 18. Zahrhunderts 
IL 506, 599, 696 ff., 700, 
7114, 728, 748, 744, 761, 
780, 791, 796. Des 19. 
Jahrhunderts IL 815, 
836, 837, 838, 811, 914, 
917, 921, 97, 8, 989, 
080, 1008. 

— tin der englifhen Litte: 

ratur 1.802, 809. Das 

Beitalter Chaucers II. 

Tr. af Die Re 

naiſſance⸗-Epik II. 809, 

340. Im 17. Jahrhundert 

II. 481 ff., 495» Im 18. 

Jahrhundert IL.568, 637 

ff. Am 19. Jahrhundert 

II. 849, 850, 852 ff. 
in der nieberlänbis» 

fhen Litteratur II. 501. 

— in den nordgermani- 
{hen Litteraturen IL 
802, 864, 919. 

— in ber franzöfifhen 
Litteratur L.684. Das 
nationale Epos bes 
Mittelalters I. 756 ff. 
Die ritterlich » Höfliche 
Epit I. 778 fi., 788 ff. 
808 ff. 806, 807. Die 
Hafficiftifhe&pit II.417, 
436. Epil des 18. Jahr⸗ 
hunderts IL 581, 682. 
Spild.19. Jahrhunderts 

35 ff., 968. 

— in ber italienifhen 
Litteratur. Die ritter: 
lich höfiſche Epik L 789. 
Dante und ſeine Zeit 
II. 12 ff., 32, 88. Das 
Renaiffance»Epo8 II. 
150 ff. 156 ff.. 176 ff. Die 
Epil des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts II.888 ff., 887 

— in der ſpaniſchen Bitte: 
ratur. Das fpantiche 
Yational:-&po8 I. 761. 


Die ritterlich » höfiſche 
Epik I 789 ff. Das 
Nenatffance-Epoß IL 
194, 201. 

Epos in ber portugiefi: 
fen Litteratur II. 219, 
221 


‚8. 

— ber Byzantiner I.884, 
8386. 

— der Slawen. Das ruffi- 
ſche Helbenlied I. 619. 
Die Heldenlieder der 
Kleinruffen I. 620. Der 
Serben L621. Der Bul⸗ 
garen 1.622. Daßstiewer 
Epos I. 844. Die alte 
Epit der Böhmen L846, 
37. Slawiſche He 
natfiance ber Epif IL 
679, 682, 688. Das 
romantifhe Epos des 
10. Jahrhunderts II.980, 
083, 986 

— ber ungom L 624, 
686, 637, 9 

— ber innen I. 625 ff. 
der Efthen I. 680. 

Erasmus, Alberus II.287 

— von Rotterdam II. 132, 
136, Abb. 138. 
Cratofthenes 1. 328. 

Ercilla y Euniga, Alonfo 
de 11. 194. 

Erckmann, Emile II. 958 

Erdeni bakſi I. 549. 

Grigena, Rohannes Sco— 
tus 1. 668. 

Eriuna 1. 241. 

Eriſtow, Yürft I. 448. 

Srmenrid, Gotenfönig J. 
638. 

Eruft, Otto TI. 1004. 

Erzpoet, der I. 700. 

Eſchmunazar, Phöniziſche 
Inſchrift auf dem Sarko⸗ 
phag des, Abb. J. 180. 

— Sarkophag des J. 179. 

Escoſura, Patricio de la 
II. 88. 

Eſopus von Burkart Wal⸗ 
dis, Abb. der Titelſeite 
11. 288. 

Efpinel, Vicente II. 209. 

Eſpronceda, Joſo de LI. 
893. 


Esra I. 178. 
— ben Mofe I. 502. 
Eſſarts, Herberaydes, II. 


236. 

Eſſinabr I. 465 

Eßlair, Ferdinand II. 841. 

Eſthen I. 823, 630. 

Eſther, Bud I. 179. 

— von Racine II. 464, 
Abb. einer Ecene aus 
468. 

Eſtienne, Heinrich II. 131, 
Fakſimile feiner Unter: 
ſchrift 181. 

— Robert IL 181. 
Estilo ceulto, Gongora's 
1I. 892, 394, 406, 518. 
Eſtuñiga, Lope de 11. 58. 


Eſus L 

Etaples, Lefovre b’ IL.281. 

Etienne f. Eſtienne. 

Gugamnon von Kyrene 
I 21. 

Euflides I. 828. 

Eulalialieb I. 674, Abb. 


I. 675. 

Eulenfpiegel IL 75, Abb. 
7476. 

Euphuismus IL 809. 

Eupolis I. 806. 

Euricius Cordus II. 140. 

Euripides I. 262, 29 ff, 
Abb. 296. 
⸗Handſchrift, Mün⸗ 

chener, Abb. I. 801. 

Eufebius von Gäfaren I. 
444, Ubb. einer Hands 
ſchrift 445. 

— Rirhenvater I. 158. 

Euſtathios Makrembolites 
I. 882. [II. 707. 

Eva, Leffings Frau, Ubb. 

Evangelien, Entftehung8: 
geihichte der I. 435 ff. 

— sHandfdriften, Abb. 
I 428, 427, 648, 661, 


‚ 660. 

— :Harmonte, Seite einer 
Abbildung aus einer 
Handſchrift vonOtfrieds 
I. 671, 673. 

Evans, Mary Anne 
(George Eliot) II. 910. 

Ewald, Johannes II. 675. 

Ereter, Joſeph I. 700. 

Eroftra I. 270. 

Eybe, Albredt von II. 71. 

Eyſtein, Mönd I. 618. 

Eyvind Finffon J. 611. 


F. 

Fabel, die, Entwickelung 
der Fabeldichtung. 

— bei den Naturvölkern 
I. 8 13. 1ö. 

— bei . Indern I. 
118 fi. 

— bei den n Babplontern 
I. 158. 

— bei den Arabern I. 497. 

— bei ben Perfern I. 584. 

— inden geringeren Littes 
raturen des Drientß I. 
416, 546, 657, 561. 

— im alten Griechenland 
L 210, 224, 380. 

— im alten Rom I. &08. 

— im Mittelalter I. 729, 
812 ff., 817, 819, 887, 
811, 847. 
— Weiterentwickelung der, 
feit Ausgang des Mit- 
telalter8 11. 89, 68, 71, 
> 279. 83 ff., 387 fi. 
48 fi, 410, 501, 599, 
600, 687, 981. 

Fablel, Fablian vergl. 
auch Schwankdichtung 
I. 8068 fi. II. 501. 


588, Abb. 580. Babrende Schüler, fah- 


rende Kleriker, Bagans 

ten, Goliarben I. 609 ff. 

779, 812 820. IL64,%. 
falle, Guftav II. 1004. 
Halfen, de II. 674. 
Faludy, Franz II. 88. 
Farabi, AL I. 479. 


Yarazdat I. 485. 

Fare, Ia IL. 440. 

Sarel II. 1. 

Farh Badıl I. 552. 

Rarina, Salvatore IL 971. 

Fasli I. 54a. 

Faſtnachtsſchwank und 
Faſtnachts ſpiel der ſpät⸗ 
mittelalterliche II. 9, 
00, 286, 2387, 758. 

Fauſt im deutſchen Volks⸗ 
buch IL. 8. 


— von Byzanz I. 446. 

— von Goethe II. 758, 
791. 798 fi., Abb. des 
Titelblattes der 1. Ser 
paratausgabe 79. 

Bavart, Charles Simon 
II. 652. 

— Madamef.Duroncerap. 

Fawcett II. 947. 

Fazio degli Uberti II. @. 

Feijoo Benito Geronimo 
II. 668. 

Feiſi I. 588. 

Feith, Rhijnvis II. 861. 

Foénelon II. 425, Abb. 4 

Ferid⸗ed⸗din Attar J. 527. 

Ferrari, Paolo II. 94. 

Terreira, Antonio II. zu. 

Fescenniniſche Spiele I 

Fettahi I. 594. 11. 

Feuerbach, Georg IL 132. 

Feuillet, Octave II. 856. 

Féval II. 968. 

Feydeau II. 958. 

Fichte, Johann Gottlieb 
II. 810, Abb. 810. 

Ficino, Marfilio IL 129. 

Stbf6l-Infulaner, Poeſie 
ber I 

Sieg, Senrp u. &% 

Abb. 025. 


Fierabras II. 291. 

Figueira. Guillem L 720. 

Figueroa, Francisco de 
II. 192 

— Ghriftoval Suarcz de 
II. 19. 

Filangieri Gaetano LI. 
085. 

Filelfo Francesco II. 1:8. 

Filicaja, Vincenzo da II. 
390. 

Finkenritter, das Bud 
vom II. 289. 

"innen L 587, 08, 65 fi. 

Finniſche Bollepocfie I. 
67 ff. 

Sinusburg. Schlacht bei 

I. 688. 


Finſſon Erviud I. 611. 

Fioriſſo II. 888. 

Yiras, Abn Hamdauy 
ſ. Hamdany. 


Firdufi 1.186, 508 ff, Abb. 
Roftem u. Sohrab, per- 
ſiſche Miniatur nus dem 
Bötting. Schab:nameh> 
Manuffript I. 511. 

— türlifder Dichter. 544 

Fiſchart, Johann 11.275 ff., 
Abb. 275, Abb. eines 
Stammbudblattes 276, 
Titelblatt zu feiner 
überfegung d. Gargan⸗ 
tua u. Pantagruel 277. 

Fiſcher, J. G. U. 928. 

Fitger, Arthur II. 982. 

Flaifchlen, Säfar II. 1006. 

Flaska ſ. Smil von Par⸗ 
dabie. [Abb. 987. 

Flaubert, Guſtav II. 906 

Flavius Merobaudes II 

Floͤchier U. 424. 442. 

Fleck II. 798, Abb. 790. 

Fleming, Paul II. 522, 
Abb. 528. 

Slether, John II. 859, 
Abb. 858. 

Slorian Il. 658. 

Slorus I. 500. 

Flos und Blaneflos 1.776, 
TE, 192, 801, 802, 888. 

Fo I. 42. 

Fodhlan, Ibn I. 481. 

Hörfter, Auguf, Schau: 
fpieler II. 926.  [974. 

Fogazzaro, Untonio 11. 

Folengo, Teofilo II. 161. 

Yolquet von Marfcille I. 
711. (Abb. 100. 

Folz, Hans 11. 67, 100, 

Sontana II. 973. 

Fontane, Theodor II. 
916, Ubb. 918. 

Sontenelle 11. 555. 

Word, John LI. 860. 

Soriter, Georg II. 74. 

Hortiguerri, Niccolo II. 
162. (Abb. 857. 

Soscolo, Ugo II. 888, 

Fouqué, Baron de la 
Wotte II. 839. 

fyourier, Gharles II. 697. 

Gränfifhes Taufgelübde, 
Abb. des Urtertes L 668. 

Fragoſo, Matos II. 404. 

Yrance, Unatole 11. 984. 

Brand, Sebaftian II. 112, 
DT. 

Franken L 682 640 ff. 
Die Litteratur im frän—⸗ 
liſchenKeich unterMero⸗ 
wingern und Karo— 
lingern 659 ff. [858. 

Branllin, Beniamin II. 

Frankreich und die frans 
zöſiſche Litteratur. 
Ariſche Herkunft der 
Frauzoſen und das 
Urariertum I 65 ff. 
Die Kelten und das 
alte Gallien I. 688 ff. 

Die Beit der Böller 
wanderung und Das 
Reich der Franken 1.632, 
610 fi., 659 ff. 614. 





Firduſi — Germanen. 


Frankreich und bie fran⸗ 
zöſiſche Litteratur im 
10. und 11. Jahrhundert 
I. 677, 679, 680, 684. 

— im Zeitalter der Kreuz: 
züge I. 91 ff. Die füd- 
franzöſiſche Poeſie ſ. 
provencalifhe Poeſie. 
Die nordfranzöfifche 
Ritterlyrik I. 728. Die 
mittelalterlide Epik I. 
753 ff. Das nationale 
Epos I 755 fi. Die 
ritterlich⸗höfiſche Epik I. 
773 ff., 788 ff., 792, 794. 
Kleinere poetiſche Gr: 
zäblungen I. 808 ff, 
806 fi., 818 fi. Didak⸗ 
tiihe Poeſien I. 815 5, 
820. Der Allegoriſche 
Roman I. 828 ff. 

— im 14. und 15. Jahr: 
hundert II. 1 ff. Die 
bürgerlich⸗gelehrte Poe- 
fie II. 43, 44 ff. 81. Die 
Unfünge des Dramas 
II. 87 ff., 90, %, 8. 

— im Beitalter der Re: 
ntaiffance Il. 101 ff. Der 
franzöfifhe Humanis— 
mus II. 125 ff, 181 ff. 
Die nationale Littera- 
tur II. 27 fi. Das 
Beitalter Franz I.Rabec: 
fais II. 231 fi. Die An- 
fänge des Klaſſicismus 
II. 248 ff. 

— im 17. Jahrhundert 
II. 361 ff. Die klaſſiſche 
Litteratur. Die ältere 
Entwidelung II. 407 ff. 
Die Profalitteratur im 
Beitalter ded vollen: 
deten Klaſſicismus II. 
418 fi. Die klaſſiſche 
Pocfie II. 427 fi. Das 
Hafifde Drama II. 
41 ff. 

— im 18 Jahrhundert 
II 59 fi. Die Auf 
Härungsfcriftftclier II 
554 fl. 6.8 fi, 607 ff. 
Die Dichtung in der 
erſten Hälſte be3 19. 
Jahrhunderts II. 577 ff. 
In der zweiten Hälfte 
11. 647 ff. 

— im 19 Jahrhundert. 
Das Zeitalter des Nadı- 
Hafficismus und ber 


Romantit II 86 fi. 
Der Realismus 11 
9 ff. 1002. 

Franz I, König von 


4. Falſimile einer 
Seite einer Handſchrift 
feiner Gedichte u ff. 
Franziskaner 1. 695. 
Franziscus von Aſſiſi L 
69, 704. 
Franzos, Karl Emil LI. 
85. 


| Frankreich II. 181, 228, 





Frauenlob I. 752, II. 67, 
55.1. 750. Bgl Heinrich 
von Meißen. II. 661. 

Fredegarius Scolafticuß 

Freidank L 819. 

Freiligrath, 
IL. 906, Abb. 907. 

Freifinger Denkmäler L 
846, II. 988. 

Frenzel, Karl II. 980, 968. 

ürefe, Salob II. 872. 

Frey, Salob II. 288. 

Freytag, Guftav IL 918, 
bb. 919. 

Frezzi. Federigo, Biſchof 
v. Foligno II. 42. 

Frieb⸗Blumauer, Minona 
II. 9285. 

fsriebrih II, Deutfher 
Raifer I. 501, 728. 

— — fizilianifhe Poeten⸗ 
ſchule am Hofe II. 9. 
Friefen, germaniſcher 
Stamm II. 640, 661. 
Friſchlin, Nicodemuß LI. 

139, Ubb. 189. 

Frithiof I. 618. 

Fröſche, Die, von Arifto: 
phanes I. 318, Abb. 314. 

Hroiffart, Scan II. 46, 
Ubb. 48. (I. 408. 

Frontinus Sertus Julius 

Fronto, Cornelius M. J. 
416 [fhaft II. 515. 

Fruchtbringende Gefell: 

Frumentius und Adeſius, 
Begründer des Chriſten— 
tums in Abefiynien L 


450. 
Fünfbuch fiche Pantſcha— 
tantra. 


G. 


Gabirol, Salomo I. 608. 
Gaboriau 1I. 958. 
Bälfrid von Monmouth, 
Biſchof I. 695, 777, 779. 
Gäliſche Sprade, Litte: 
ratur und &ultur I. 
688, 590, 595, 596, 11.688. 
Bärtner, Karl Chriftian 
II. 599. 
Gagai Dſchargutſi I. 549. 
Gaj, Zjubevit II. 086. 
Galbert be Gampriltron, 
Sean II. 4%. 
Galdos, B. Berez II. 976. 
Galenos, Claudius I. 848. 
Galilei, Galileo II. 107, 
Abb. 108. (TI. 728. 
Galizin, Fürſtin Umalie 
Gallego, 
II. 892. 
Gallen, St. Klofter in 
der Schweiz I. 679. 
Ballina, Giac. II. 974. 
Gallus, Mönd I. S46. 
Galvez de Montalvo, Yuis 
1I. 19. 
Ganga, Herabkunſt der, 
vergl. Ramaiana I. 93. 
Gangbofer,Yubdıvig 11.988. 


Ferdinand 


— — — — — — —— — —— — — — — — ———— — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 
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Gansvoort, Welfel II. 132. 

Sarborg, Arne IL 92 
Abb. 952. 

Garcilaſo de la Bega II. 
18, 191, Abb. 191. 

Gargantua v. Wtabelais 
II. 288, Abb. der Titel⸗ 
feite 289. 

— und PBantagruel, über: 
feßung von Fiſchart II. 
2:9, Abb. der Titel» 
feite 277. 

Garin le Loherrain L 761. 

Garnier, Robert IL. 249. 

Garrid, Davib HD. 638, 
Abb. 638, Theaterfcene 
mit &. 684. 

Garſchin. W. II. 908. 

Gascoigne, Georg II. 806, 
82. - 

Gaſſendi II. 1065, 874. 

®atha3 I. 182. 

Gaucelm Faidit I. 711. 

Gaudy, Franz von II.838. 

Gaula, Amadis von II.61, 
vergl. Ritterroman. 

Gautier d'Arras I. 787. 

— Theophile II. 882. 

Gaviſchtira I. 72. 

Gawain Douglas II, 808. 

Gawan I. 777. 

Say, Zohn II. 6686. 

Geaten I. 635. 

®eert ®roote II. 132. 

@eibel, Emanuel II. 910, 
Abb. 911. 

Geiertürme, Stele ber, 
Denkmal ber babyloni» 
{hen Keilfchrift (im Tert 
ſteht irrtümlich Stele 
der Windtürme) L 142. 

Beiier, Grit Guſtav 11. 


884. 
Beiler, Johannes, von 
Staiferöberg II. 0. 
Gelais, Mellin de St. II. 
231. 
Gellert, Chriſtian Fürchte⸗ 
gott II. 589, bb. 600. 
Gellius, U. I. 416. 
Semäldefdrift I. 579. 
Gemäldebandfcrift, meit- 
Yaniiche, Abb. I.577,578. 
Gemara I. 453. 
Gemiſthos, Gregorius IL 
129. 
Geéneſtet, P. H. de IL 947. 
Genienſpracheder Dajalen 
I. 557. 
Genovefſi, Antonio II.661. 
Geoffrin, Me. II. 618. 
Beorgier, PoefiederI.446. 


Juan Yicajio | Georgios Pilided I. 882. 


Gerbert von Montreuil 
I. 78°. (Abb. 827. 
Gerhardt, Paul II. 627, 
Germanen, bie, und bie 
altgermanifde Kultur 
I. 596 ff. Die Germanen 
in bir Böllerwandes 
rungszeit I. 631. Der 
germaniſche Heldenfang 
der Völkerwanderungs⸗ 
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Germaniſche Poefie — Groote. 





seit I. 683 ff. Die Be 
Iehrung der Sermanen 
zum Ghriftentum II. 
641 ff. Vergl. Goten, 


Oſtgoten, Weſtgoten, 
Vandalen, Longobar⸗ 
den, Franken, Angel⸗ 
ſachſen. 

Germaniſche Poeſie, Weſen 
ber 1.609 ff, 606 ff... 608 ff. 
Germanifder Indivi⸗ 
bualismu® II. 100 ff. 
Durchbruch einer ger- 
maniſchen Raſſenkunſt 
im Zeitalter ber Re⸗ 
naiffance IL.314 ff. Der 
Germanismus und bie 
Poeſte des Individua⸗ 
lismus II. 316. Germa⸗ 
niſcher und romaniſcher 
Formengeiſt 1I. 818. 
England als Hort bes 
Germanismus des 17. 
Jahrh. U. 477 ff. Der 
germaniſche Beift in der 
Poeſie des 18. Jahrh. 
II. 574 ff. 688, 689 ff. 
Der engliſche Roman 
des 18. Jahrh. als Er: 
neuerer der germani— 
fen ®Boefie II. -681. 
Die franzöfifhe Poefie 
de8 18. Jahrh. unter 
den Einflüffen de8 ger- 
manifhen Geiſtes IL 
647 ff. inflüffe bes 
Sermanismus auf bie 
Entwidelungen der 
Heineren Litteraturen 
im 18 Jahrh. II.665, 667, 
068. Die Litteraturen 
des 19. Jahrh. unter 
den Einwirkungen be3 
germanifhen Geiſtes 
II. 865 ff., 884, 885, 888, 
802, 308, 8%, 954 ff. 
978 ff., 989. 

Germanicus, Überfegung 
der Phänomena bes 
Aratus, Ubb.einerßeite 
aus einer bez. Hand- 
fhrift I. 407. 

®erod, Karl II. 928. 

Gerftenberg, 9. W. von 
I. 748. 

Geßner, Salomon LI. 708. 

Getadards, Petros L. 446. 

Geudmatt, Fakſimile 
eines Blattes zu Mur: 
ner8 IL 272. 

Geulinr II. 374. 

Geuſenlieder II. 502. 

Ghasnewiden I. 515. 

Ghatakarpara I. 101. 

Shazali, A I. 479. 

— der Berrüdte I. 544. 

Gheezſprache L 450. 

Gherardi bel Teſta II. 974. 

&hil, Rens IL. 1002. 

@iacometti, Baolo II. 974. 

Giacoſa, Biufeppe IL 974 


Gil Bicente II. 196, 221. 

Snepra, Gemahlin bes 
Königs Artus, Geliebte 
Lancelots. Bgl. Artuß- 
fagen und Lancelot. 

@iraldi Sinzto I. 17. 

Siufti, Giufeppe IL. 891. 

Glaſer, Xbolf II. 984. 

Gleim, Joh. Ludw. W. 
II. 602. 

Gloͤoman I. 088. 

Glichezäre, Heinrich ber 
I. 818. " 

Globe, le II. 877.. 

Globe⸗Theater, Abb. II 
841. 

Glorieux, le, von De 
ftoudhes II. 584, Abb. 
einer Scene 582. 

Sloucefter, Herzog Hum⸗ 
phrey von II. 181. 

Godziſtav Baszko I. 846. 

Börreß, Sofeph II. 82i. 

Goethe, Johann Wolf- 
gang II. 754 ff. Der 
junge @octhe IL 755 fi. 
Die Anfänge ber Wei- 
marer gBeit II. 758 ff. 
7167. Die Beit nad ber 
italienifhen Reife u. in 
den Jahren der Haffi- 
ciftifhen Beftrebungen 
II. 767 ff., 789 ff., 798 ff. 
Goethe's Beiitesleben 
und fünftlerifder Cha» 
rafter 11.788 ff. Einfluß 
des Klaſſicismus auf 
bie Dichtung Goethe's 
II. 790 ff. ®oethe'3 und 
Schillerd gemeinfames 
Wirken IL 796 ff. Goethe 
im Alter IL. 800 ff., Ubb. 
705, 766, 757, 709, 781, 
184, 788, 789, 794, 798, 
801. 

— Bildniffe Goethe als 
Kind mitfeinerfgamilic. 
Nah Seelabp II 757. 
Jugendbildnis, gemalt 
von DO. May, Abb. II. 
781. Goethe in der 
Abendgeſellſchaft der 
HerzoginAmalie LI.788. 
Goethe in der Cam⸗ 
pagna, Zeit der italie- 
nifhen Reife Nach 
Tiſchbein. Abb. II. 750. 
Goethe im Jahre 1810. 
Nah Kügelgen. Abb. 
I. 785. Goethe im 

Alter II. 801. 
Geburtshaus, 

II. 756. 

— Wohnhaus, Abb. II. 
780. 

Göttinger Dichterbund II. 
716. 

Götz von Berlichingen 
von Goethe. Abb. des 
Hamburger Theater: 
zettel8 von II. 759. 


Abb. 


Gibbon, Edward II. 619. | Gogol. Nikolai II. 881, 


Sid, Zeitſchrift LI. 947. | 


992, Ubb. 92. 


Golbont, Carlo II. 082, 
“bb. 068. 
Goldſchmidt, M.U.IL.949 
Golbſmith, Dliver II. 
06%, Abb. 629, Fakſi⸗ 
mile eine8 Berlags⸗ 
vertrage8 von II. 680. 
Goltarben, vgl. fahrende 
Schüler, fahrende Ale 
riker, Baganten. 
Gombaulb IL 417. 
®omberville II. 480. 
Goncourt, Brüber, Ed: 
monb und Jules II. 966. 
®onbinet II. 861. 
Gongora y Argote, Luis 
be II. 879 ff, 802, als 
Begründer bes estilo 
culto I.894, 406, 428, 
618, Abb. 808. 
Gontſcharow, Iwan WII. 
998, Abb. 908. 
Gonzalo I. 724. 
Sopinatha I. 116. 
®orboduc, Tragödie von 
Sadville und Norton 
IL 822, “bb. b. Titel» 
blatte8 822. 
Goſch, Mechitar L 446. 
Gotzzezynski, Severin II. 
Gotama I. 72. [980. 
Goten, bie, und die Kultur 
der (vgl. auch ArierI. 65 
und Germanen II. 596). 
Sn der Böllerwande: 
rungszeit II. 682—684, 
640ff., 644. Ulfilas 645ff. 
649, 663. 
Sotifhe Sagen I. 634, 
640, 687, 771. [I.TTU. 
— slongobardifde Sagen 
Sottfried von Neifen I. 
702. 
— — Straßburg I. 74. 
797, Ubb. 798. 
Sotthelf, Jeremias ſ. 
Bitzius. [990. 
Gottſchall, Rubolf II. 927, 
Gottſched, Adelgunde 
Victorie II. 508, Abb. 


591. 

— Sohann Chriſtoph II. 
589 ff., Abb. 590. Abb. 
eines Thenterzettels für 
bie Aufführung der von 
ihm überfegten Iphi⸗ 
genta“ von Racine II. 
508. 

Gower, John IL 86. 

Gozzi. Carlo IL664, Abb. 

— Gabsparo II. 661. [664. 

Graal, die Sage vom hei— 
ligen I. 780 ff., 78ö, 79R. 

Srabbe, Chr. Dietri 11. 
Sid. 

Gracian, BalthafarII.406. 

Oratiano, Dr., Figur der 

| ttalienifhd. commedia 

| dell’arte II. 99. 

Gray, Thomas IL. 687. 

Grazzini, Anton Fran: 
cesco II. 175. 
‚ Greene, Robert II. 825. 


Gregor L, Papſt I. 488, 
488, 41, 649. 
— VIL, Papſt L @1. 
— von Nazianz I. 481, 438. 
— — Nuſſa L 481. . 
— — Tours, Bilchof I. 081, 
Abb. einer Seite aud 
- einerQanbficdriftde3082. 
Gregorianifder Kirchen⸗ 
gefang IL. 488. 
Gregorius Wemifthos f. 
Gemiſthos. 
Greif, Martin I. 328 
@rendel, ber Rieſe L.635. 
Greſſet DI. 581. 
Greville Henry IL 970. 
Sribojebow U ©. U. 
9%, Abb. 881. 
Griehen, Griechenland, 
Griechtſche Litteratur. 
— Wltgriedifche, belleni- 
fe Litteratur I. 38, 29. 
AUllgemeine® über bie 
altgriechiſcheKultur und 
ihren Einfluß auf die 
Weltlit teratur 1.201 ff. 
Das Blütezeitalter der 
epiſchen Poefie Home: 
rifhe® Zeitalter L 
2 fi. Das Blütezeit 
alter ber Lyrik und das 
altgriechiſche Mittels 
alter I. 227 ff. Das 
Blütezeltalter des Dra⸗ 
mas L 3. Das 
AUlerandrinifde Beit- 
alter L 8%. In den 
eriten chriſtlichen Jahr 
hunderten I. 885 ff. 
antik⸗ heidniſche 
Litteratur J. 801 fl. 
Die griechiſch⸗ altchriſt⸗ 
liche Litteratur I. 0 
ff. Die neuteſtament⸗ 
lie Litteratur I U. 
Die griechiſchen Kirchen- 
väter L 429 fi. Die 
althriflihe Poefie in 
griechiſcher Sprade I. 


485 ff. 

— griechiſch⸗byzantiniſche 
Litteratur 1. 897 ff. 

— neugriechiſche Littera- 
tur 11'087. 

Griepenkerl IL 93. 

Grigor Magiftros I. 446. 

Franz I 
841 ff. Abb. 868. 

Grimm, Friedrich Mel» 
dior II. 618. [814. 

— Satob O. 814 Abb. 

— Wilhelm IT. 814, Abb. 
815. 

Grimmelshaufen, Jalob 
Chriſtoffel von II. 540, 
Abb. 540, 541. 

Griots, erblider Sänger 
ftand auf Scnegambien 
L 18. 

Griſebach Ebuarb IL 928. 

Grönlänber, fattrifche Ge» 
dichte der L 18. 

Groote, @eert IL 182 

















Stoffe — Herrera. -1019 
{uß IT. 927. | @walhmai I. 596. ‚Hart, Heinrid) IT. 1008. | Heinrich VIIL; Königvon 
— — 11.000. | Gnltenborg, Gufap Pred- | —- Qutius I. 1008. England IL. 80. 
‚Grob, Maus II. 90, | rit IL. 074. (ver. 


Abb. 9. 
Grotius, Hugo IL 308, 
‚872. 500, Ubb. 809. 
Grün, Anaftafius fiche 
Auerfperg. 
Grünberger Hanbfhrift 
Gruffoth 1. 12. (1. 817. 
Grumdivig, Nicolai II. 


568. 
Guarini, Bigmbattifia IL. 
185, Abb. 15. [18 
Guarino von Verona II. 
Guatemalifch + toltefifce 
Infeeift, Abb. I. 570. 
Sudrund&pos I. 771 ff. 
— Patfimile ans der 
Ambrafer Hanbferift 
1.70. 


Säfitanvon Saadil.52, 
Seite aus einer Hand 
fhrift bes 598. 

wine: Sb. Gäritian 
II. 558, eh 

Günzburg, —S 
lin von II. 270. 

Gneraygi,_%. D. IT. 800. 

Gueride, Ottovon 11.374. 

Guerini, Olindo fiche 
Stechetti. [IT. 206. 


Guevara, Sırig Befez de | Hal 


Suey de Balgac, Jean 
Luis f. Balgac. 

Suicciardint IT. 112. 

Guidiecioni, Giovanni IT. 


164. 
Guilelmus f. Uppulus. 
Guillaume de Corriß I. 

SA. IL. 08. 
Guillem von Gabeeing 
Gutmicelfi Guido IT. 11. 
Guirant Riquier I. TI. 
Guittone von Areygo I. 


78. 
Gumpelmänner IL 64. 
Gumppenberg.Hannsvon 
I. 1007. 


Gundulie, Iwan IL. 679. 
Sunlang Elangenzunge 


Gunther, Röuig der Bur- 
gunden 1.68, in ber 
Dihtung und Cage, 
vergl. Nibelungenticd, 
Waltbarilied, Walther 
von Yguitanien. 

— Pigurinus von f. Lir 
gurinns. 

Gutenberg, Johannes IL. 
102, Abb. 108, Abb. aus 
feiner 42geiligen Bibel 
108. 


Guthere f. Gunther, 
Gutierre be Getina f. Ge: 

tina. 1RLBD. 008. 
Gugfow, Karl IL 104, 


Guy de Gambrai I. 306. | 


— von Warwid I. 502. 

Guyot be Brovins 1820. 

Guzman, dernan Perez 
de II. @. 





Gnöngpöfi, Stephan IL. 
Syulai, Paul IT. 980. 


5. 
Habatut I. 167, 176. 
Habingten IT. 480. 167. 
Habamtar von Lader II. 


Hablaub, Johannes 1.752. 

Häring, @. II. 918. 

‚Safıs L. 581 fi. 

Hagedorn, Friedrich von 
AL 507, Abb. 97. 

Haggai I. 178. 

Hagias L. 224. 

Hala I. 124. 

Haladıa I. 458. 

‚Halbe, Mar IT. 1006. 

Halbfuter IT. 87. 


Yale, Adam de fa IT. 91. 

‚Halevi, Yebuba I. 508. 

‚Saleon IT. 961. 

Hatet, Biteyalao IT. 985. 

‚Salfred der Störcifcie I. 
12. 


612. 
‚Hall, Jofeph IT. 305. 
‚Haller, Wbret von IT. 
597, Ab. 308. 
lm, Seiedrich f. Dündıe 
Belinghaufen. 
Hamabany T. 406. 
Hamanı, Johann Georg 
U. 724. 


Hamafa des Abu Tem: 
man I. 462, 465. 

Hamburger National» 
theater IT. 700. 

Hambany, WbufirasLasg, 

Hamerling, Mobert II. 
929, Mob. 929. 

Hammarftöld, Lorenzo 
IT. 888. 





Hamfun, Knut IL. 1008. 

Hanfistfe I. 9. 

Hanfen, ricbrih von 1. 
732, 788, Abb. TB4. 

Hauffon, Dia II. 98. 

Hanßwurftpoffe 1.884. II. 
99, 288 fi, 296, 545 fi 
51T, Di8. 

Hanuman I. 98, 9. 118, 
vergl. Ramajana, Abb. 
1.9. 

Hao-fiustfchuan, dinefle 
fee Sittenroman I. 
61, Ubb. 80. 

Harald Schöndaar I. 608, 
el. 

Hardenberg, Friedrich 
Leopold von, Rovalis, 
11. 21, Abb. 21. 

‚Hardy, Uierander IT. 449. 

Harhuius I. 5SL 

Hariri T. 486. 

— Uli L 512. 

Harit ben diuia T. 465. 

Harrid-Papyrus I. 192. 

Harsdörffer, Georg Phi- 
Hipp IT. 517. 





Hartleben, Dtto Erich 
II. 100. 


‚Hartlieb, Johann IT. 71. 
Hartmann von Aue I. 
44, 794, Ubb, 705, 796. 
— Mori IT. 900. 
Bargenbufß, Juan Euge- 
io IL 899. 


* ——— 

Harven, Williom IL. 875. 

Saſſan. Mir, aus Delhi 
I. 552. 


‚Hatif, Ahmed T. 597. 
Hatim Thai, Märden von 
I. 54. 


Haft, Wilhelm I. 899. 
van, Johannes Garften 





PR und Staats 
aftionen IT. 547. 

Hauptmann, Gerhard IT, 
1008. 


Haupu Sidah T. 500. 

Havelock. Lied von I. 802, 

‚Hawai, Voeſie auf I. 12. 

Hawes, Stephen IT. 304. 

Hawrhorne, Nathaniel IT. 
0. 


‚Haymonslinder, die vier 
Y E70, IL. 291, M6b. I. 


sche Be 11.98, 
gene, "Sebaın Peter IT. 
SO4, AbD.804. 


Heberulfa T. 346. 

‚Sebräer, bie. Hebräfdie 
Vorfte I. 24, 3, I-Q. 
Semirifhefbftammung 
T. 189 f, 143, 148. Die 
Sebräifche  Litteratur 
von ben älteften Zeiten 
5is_ zum Beginn der 
hriftichen Zeit, — die 
Biblifhe Citteratur T. 
155-178. — Die jübifh- 
aleganbrinifche Littera» 
tur 1.828 ff. Das Zeit · 
alter der Gntftchung 
bes Zalmud I. di fi. 
Die neujüdiihe Poefie 
unter denlrabern L50L. 

‚Hebberg IL. 99. 

‚Heermann, Johannes IT. 

Hegeböfät I. GM. 

‚Hegel IT. 904, WB. 902. 

‚Hegeler, Wilhelm IL.1006. 

‚Heiberg, Hermann TI.098. 

— Ludwig II. 888. 

— Peter Andreas IT.8T5. 

Heine, Heinieid) IL.0OO fi. 
Uubb. DL. 

‚Heinrich VL, Kater, Fat · 
fimite eines Deiner 
Hiedes von L. 732. 

— H, König von Enge 
fand 1.729. IL, 77. 

— II, König von Eng 
land L 502. 

— VI, König von Eng: 
Land IT. 308. 





— han Frant- 
zeih IL. 





y Bern. von Breß- 
Tau I. 782. 
— Sufiis, Herzog, don 
Braunfäweig IL. 206. 
— ber Glicegäre I. 818. 
— von Meißen, Frauen 
Tob I. 752. 
— von Mügeln II. 8, 
— don Teifhner IT, 68. 
— von dem Turfin 1.801. 
— von Beldede 1.79, 74, 
UL. 798. 
— ber Bogler I, 722, 
Heinfe, Johann Jakob 
Wilhelm IL. 747, Abb. 
un. 
Heinfius, Daniel IL, 500. 
Hejbuf, Adorf 
‚Heldengefang, Heldentied 
1.@vos 1. 883. 
Heliand, der 1. 08 ff. 
Fatfimile einer Seue 
der Nündener Heliand- 
Handfehrift T. 870 
Seliodor I. 300. 
‚Hellenen, Hellenif, bexgt. 
‚chen, griedifc, 


Hellenismus, Einwirkung 
daltgriedifhen Pocfie 
auf bienenere Dichtung, 
vergl. Rlaffit, Rlaffie 
cismus I, 208. 

‚Selmbolg II. 896. 

Helvetius, Claude Abrien 
U. 608. 

Hemans, Felicha IL. 85. 

Hendell, Karl IL. 1004 

Henotheismus der Inder 
L®. 


Henriade von Voltaire 
TI. 581, Ubb. des ron 
tifpia ber erften Lius · 
‚gabe IT. 581. 

Heptameron von Marga- 
Tete v. Valois IL. 234, 
UBp. der Titelfeite der 
erften Nusgabe 238. 

Heralles im griehifßen 
Gpos IL. 211, 5. 

— Schild des I. 25 


| Heraflit aus Gphefus I. 
38. 


‚Herberay des Eſſaris 
Herbort vonfriglar 1301. 
‚Herder, Johann Gottfried 
IL. 737 fi, 6b. Tas, 
W05. feines Geburtd« 
baufes BO. 
Hermann RifolausILA8. 
‚Hermeftanaz 1. 82, 
‚Hermippoß I. 818. 
Fermoniata, Bräpaäch 
L 5. 


Hexobot I. 196, 257, Wi. 
‚Heron I. 388. 1238. 
Herondas T. 808, 832, 393. 
‚Herrand von Wilbonte I. 
son. um. 
‚Hecrera, Fernando de IL 
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Herreros, Breton de los 
II. 888. 

Herrick, Robert II. 480. 

Herrig, Hana II. 880. 

Herg, Henrik II. 888. 

Heruler, germaniſcher 
Stamm I. 632, 646. 

Herwegh, Georg II. 909, 
Abb. 908. 

‚Herz, Henriette II. 818. 

Herzen, Ulerander II.891. 

Hefeliel I. 176. 

Heſiod I. 207, 208, 228. 

Heflodifhde Schule I. 224, 
225 fl. [140. 

Heflus, Eobanus IL. 180, 

Heſychius, erfte Seite aus 
dem fünften Bande des 
Gloſſars bes, Abb. 1.845. 

Hethiter I. 138. 

Hethitiſche Bilderfchrift, 
Abb. L 140. 

Heyfe, Paul II. 915, Abb. 
915 


Heywood, John II. 304. 
— Thomas II. 358. 


Hiaku⸗nin⸗is⸗ſyũ, japa- 
niſche Gedichtſammlung 
I. 568. 


Hiel, Emanuel IL 948. 

Hieroglyphenſchrift I. 139, 
144, 182. Wbb. I. 187, 
189, 190, 579, 581. 

BHierönimo de San Pedro 
II. 62. 

Hieronymus, Kirchenvater 
I. 168, 433. 

Silali 1. 586. [437. 

Silarius von Poitiers I. 

Hildebert von Tours I. 
700. Abb. 389. 

Hildebrand⸗Lied I.640,765, 

Hindi⸗ und hinduſtaniſche 
Sprache und Litteratur 
IL 549 ff. Entſtehung 
der hinduſtaniſchen 
Sprache J. 550. Die 
epiſche Poeſie I. 560. 
Die lyriſche PoefieI.552. 
Abb. aus dem Roman 
„Kamrups Abenteuer“ 
I. 551. 

Hinrik von Wlfmer f. 
Allmer. 

Hiob, das Bud I. 175. 

Hipparchos I. 38. 

Hippel, Theodor Gottlieb 
von II. 737, 806. 

Hipponar von Sphefus I. 
2, 242. 

Hita. Juan Ruiz, Erz: 
priefter von, f. Ruiz. 

Sitomaro L 570. 

Hitopadeſcha, indiſche 
Fabelſammlung I. 122. 

Hinen:tfong, Kaiſer I. 51. 

Hiärne, Urban II. 872. 

Hoastfien, epiſch⸗lyriſches 
Gedicht I. 50. 

Hobbes, Thomas II. 864, 
868, Abb. 861. 

Hodftraten, Jakob von 
TI. 188. 


Herreros — Indien. 


Hochzeit des Figaro von 
Beaumarchais IL 654, 
bb. des Titelblattes 
zu 654, Abb. einer Scene 
aus 655. 

Hölberlin, Joh. Ghr. 
Fricdr. II. 801. 

Hölty, Ludwig II. 728. 

Hofmann, Chriftian, von 
Hofmannawalbau II. 
5638, Ubb. 587. 

Soffmann, E. T. U.LD. 
824, Abb. 824. 

von Fallersleben, 

Scinrid II. 909. 

— Hans 11. 985. 

Hogg. James II. 646. 

SHohelied Salomo's I. 166. 

Ho⸗kuan⸗tſe 1. 42. 

Holbad, Dietrid, Baron 
II. 609. Abb. 673. 

Holberg, Qudwig IL 674, 

Holländer, tyelir IL. 1008. 

Holland. Die Holländer 
f. Niederlande. 

Holmes, Oliver Wendell 
II. 97. [672. 

Holmftröm, Israel IL 

Holft, Peter II. 949. 

Holtei, Ludwig IL 840. 

Holz, Arno II. 1004, 1005. 

Homer, Homeros I. 208, 
20), 7, 208, 210. Das 
homeriſche Epo8 I.211 ff. 
Homers Bedeutung für 
die Entwidelung der 
Dichtkunſt 1.215. Home: 
rifhe Fragen, Homers 
Leben u. f. w. I. 218 ff. 
Tie Schule und bie 
Nachfolger Homers 1. 
23, 224 ff., 30. Einfluß 
Homer auf dag ſpätere 
griedifhe Epos I. 260, 
330. Homerifhe Een: 
tonen I. 485. Einfluß 
des homerifhen Epos 
in der fpäteren Beit II. 
182 fi. 194, 224, 225, 
426, 40. Die Wieder: 
erwedung Homerd im 
18. Jabrh. II. 633, 687, 
638. 

— Apotheoſe, Abb. I. 213. 
Spealbüfte, Abb. I. 212. 
Seite aus dem Bruch: 
ftüd einer Homer⸗Hand⸗ 
ſchrift aus dein 3. Jahrh. 
v. Chr, Abb. I. 221. 
Seite aus einer illuftr. 
Ilias⸗Handſchrift des 
5. Jahrh. n. Chr. Abb. 
1.216. Seite aus einer 
Odyſſee⸗Handſchrift des 
14. Zahrh., Abb. I. 219. 

Homerod, Alexandrini⸗ 
ſcher Dichter IL 330. 

Houoria I. 62. 

Hood, Thomas IL 942. 

Hooft, Pieter Cornelis. 
z0on II. 506, Abb. 506. | 

Hopfen, Hans II. 927 1.4. 

Horand I. 608. 


Horatius, Flaccus Quin⸗ 
tus J. 369, 876 ff, Ubb. 
1. 877, Seite aus einer 
Horaz⸗Handſchrift des 
10. Jahrh. n. Chr. I. 
379, des 12. Jahrh. n. 
Chr. Bunte Tafel 
zwiſchen 852 und 8ö8. 

Horaz ſ. Horatius Flaccus. 

Horn, König I. 802. 


Hornklofi Thorbiöm I 


Horus L 181. 

Hoſea I. 170. 

Hoftrup, 3. Chr. II. 949. 

Hotel Rambouillet II. 
415 ff. 

Hottentotten, Poeſie ber 
I. 14 ff. 

Houwalb, Chr. Ernft von 
II. 622. 

Hour, Sean le I. 52. 

Hovel ab Omain Gwyn—⸗ 
ned I. 595. 

Howard, Henri, Earl of 
Sure f. Surrey. 
Srabanus Maurus I.665, 
Abb. ciner Handſchrift 

des 683. 
Hrolf Kraki 1. 612. 
Hroswitha I. 679, 688 ff. 
Hrothgar I. 688, 635. 
Hucmann I. 676. 
Hudibras von Butler II. 
49%, Titelblatt zu 493. 
Hue8 von Rotland I. 787. 
Hugdictrid I. 771. 
Hughes, Thomas II. 941. 
Hugo von Trimberg L819. 
Humanismus, Huma—⸗ 
niſten II. 42, 102 ff., 118, 
122 ff. 125 ff. Die An⸗ 
fängede3 Humanismus 
in Stalien unb der 
italienifde Humanis⸗ 
muß II. 185 ff. Der 
franzöfiide Humanis- 
mus II. 131. Der nie- 
derländ. Humanismus 
II. 132. Der deutſche 
Humanismus IL 182. 
Der englifhe Humanis⸗ 
mu3 Il. 136. Die neu» 
Iateinifhe Humantiften: 
poefie II. 136 ff. 
Humboldt, Ulerander von 
II. 896. [619. 
Hume, David II.819, Abb. 
Sunnen L 634, 632. 
Hunnifher Sagenfreis 1. 
624, 625, 634, 637, 766 ff. 
Hunold II. 545. 
Hurtado, Luis II. &. 
Huß, Johannes II. 4, 678. 
Sutten, Ulrich von IL. 186, 
251, 270, Abb. 270, 271. 
Huygens, Gonftantin II. 
510. [375. 
Huygbens, Ghriftian II. 
Huysmansd, Joris Karl 
II. 1002. 


Hygelak, der Geatenkönig 


I. 63. 
Hymenageos TI. 208. 


3. 
Iberer I. 586. 
Ibſen. Henrit ID. 952% 
Abb. 851. 
Ibykos I. 212. 
Iffland, U W. IL 782, 
802, Ubb. 788. 
Igors Heerfahrt L 844 
Sgricel I. 69. 
Igricz-köszsög I. @. 
Stfanage I. 575. [441. 
Yldefonfus von Toledo ]. 
Ilias L 210, 215, 220, 
Abb. einer Eeite aus 
der Mailänder Hands 
fhrift ber L 217. 
Ilitſchutſai L 519. 
Ilja von Murom IL. 619. 
Ilmarinen I. 630. : (973. 
Imbriani Bittorio, II. 
Immermann, Starl II. 
839, Abb. 8. [60 
Imperial, Franzisco LI. 
Indianer, Poefie der L 
12 ff. f. auch bei den 
einzelnen Etämmen. 
IndianiſcheBilderſchriften 
Abb. J. 11, 14 
Indien. indiſche Kultur 
und Litteratur I. 23 ff 
Die alten Arier und 
die arifde Kultur 1]. 
65 ff. Daß alte Indien, 
Neligion und Kultur 
imXigsBeda-Beitalterl. 
68 fi. Der Rig⸗BVeda 
1.69 ff. Das altindiſche 
Brieitertum unb Die 
Litteratur der Beben. I. 
72 fi. Tas mittelalters 
lide Indien, Buddha 
I. 78 ff. Die cpifde 
Poeſie der Juder L 84 ff. 
Die Lyrit 1.95 ff. Das 
indifhe Drama L 108 ff. 
Die Prakrit⸗ und Bali 
Litteratur L 18 ff. — 
Die Litteratur im neue 
ren Indien f. Hindi⸗ und 
binduftanifde Littera⸗ 
tur, Drawida-Böller, 
Zamulifde Litterazur. 
Abbildungen. Die 
Aſhoka⸗Inſchriften auf 
ben Felſen von Kapur 
di Gift I. 74 Hand 
fhriften: Sudindiſche 
Rig⸗Veda⸗Handſchrift 
des 16. Jahrhunderts 
n. Chr. I. 68. Palm⸗ 
blatt⸗Handſchrift aus 
dem 9. Jahrhundert 
n. Chr. I. 76. Aus dein 
Sabre 1084. I. 81. — 
Aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert L 124 Sans 
frit s Handfariften des 
17. und18.Jahrbunderts 
L 117. Dſchaina⸗Ma⸗ 
nujfript vom Jahre 1404 
L. 125. Handſchrift eines 
religidien Werkes der 


Ingermann — Kakſchivant. 
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Buddhiſten L 127. — 


Stalien im 14- u. 16. Jahr⸗ 


Sudifher Tanz L 78| bHundertILiff. Beitalter 


— Indiſche Schauipieler 
L 106, 108. Indiſche 
Schauſpielerin L 11% 
114 Außerdem I 686, 
798, 80, 87, 88, 92, 98, O4. 

Angermann. B. ©. 11.883, 

Son aus Chios L 818. 

Sophon, Sohbu des So— 
pbofle® L. 22. 

Sran, altiranifde Kultur 
und Lirteratur L 28, 
HM, 2. Ariſche Her- 
funft, Urariertum L 
65 ff., 19 ff. Das Zeit⸗ 
alter Bararhuftra'8 und 
die alte oftiranifche Kul⸗ 
tur 1.180 ff. Weftiran 
L 184 ff. Sultur und 
Litteramır unter den 
Saffantden 1.188 ff. Vgl. 
Perſien. Abb. Inſchrift⸗ 
felſen v. Bebistun I.185. 

Iten, Irland, iriſcheſKtultur 
II. 688, 600 ff. 606, 506, 
642, 650, 0668. Abb.: 
Dentmäler ogamifcer, 
altirtider Runenſchrift 
L 591, 5692. Spätere 
iriſche Runenſchrift L 
568. Seite aus ber 
Evangelienhandſchr.von 
St. Chad J. 648. Aus 
einer iriſchen Handſchrift 
des 8. Jahrh. I. 649. 

Stiarte, Thomas de IL 
687. (856. 

Irving, Wafhington II. 

Iſaak von Untonien I.444. 

Iſchak Tſchelebi L 544. 

Iſengrimus I. 818. [470. 

Ifhrakijun, Schule der J. 

Iſidorus von Sevilla, 
Biſchof L 649. 

Afis I. 184. (665. 

Isla, Zofe Francisco IL 

Islam, Der,f.Vlohammed, 
Nobammedanismus. 

Island, isländiiche Litte⸗ 
ratur I. 506 ff, 607 fi. 
611 ff. Neuere isländ. 
Yitteratur II. 668 ff. 

Siofrates L 258. 

Sftar L 149. 

-- Söllenfahrt ber L 152. 

Stalien, italieniſche Litte⸗ 
ratur. Die Litteratur 
in lateiniſcher Sprache 
nach dem Sturz des 
altromiſchen Reiches in 
der Longobardenzeit I. 
u82, 640, Gal, 649, 668. 
Im 10. bis 12. Jahrh. 
1.067, 080 ff. Im Zeit⸗ 
alter der Kreuzzüge I. 
691 ff. Anjänge ber 
Ntationallitteratur in 
italienifher Sprade: 
die getitlihe Lyrik in 
Umdrien I. 704 
Francoitalieniſche Zeit 
I. 728, 780, &26. 


Dante'd3, Petrarca's, 

Boccaccio’8 IL 9 ff. 

Unfänge bes Theaters 

II. 87 ff. 94, 98. 

im SBeitalter ber 
Renaiffance IL 101 ff. 
Der italien iſche Huma⸗ 

nismus IL.125 ff. 186 ff., 

140. Die nationale 

Litteratur IL 141 ff. 

Das Wieberaufleben 

der nationalen Littes 

ratur IL 146 ff.‘ Die 

Boefie auf ihrer Höhe. 

Arioſt L 155 ff. Lyrik 

und Drama ber Maffis 

eiſtiſchen Richtung IL 

102 ff. Die Gegner des 

Klaſſicismus. DieSatis 

riter IL170 ff. Torquato 

Zaflo und feine Beit- 

genofien IL 1706 ff. 

— im 17. Jahrhundert 
IL 881 ff. Marini unb 
feine Seit IL 882 ff. 
Unfänge des franzds 
ſiſchen Klafficismus II. 
IN. 


— im 18. Jahrhundert. 
Die ttalienifbe Littes 
ratur unter ber Herr⸗ 
(haft des franzöfifchen 
Geſchmacks II. 858 ff. 
Erſtes Eindringen ger⸗ 
maniſcher Elemente II. 
085. 

— im 19 Sahrhundert. 
Die Zeit ded Nach⸗ 
klaſſieismus und ber 
Romantit II. 885 ff. 
Beriall der Romantik 
und Gmporgang des 
Realismus 11. Mo ff. 

Amwein unb Erec I. 777. 

Jadubar⸗Epos, Babylo⸗ 
niſches, I. 146 ff. Abb.: 
Thontafeln mit Bruc- 
ftüden der Gtutfluts 
Erzählung aus der 
Aſſurbanipalſchen Bibl. 
I. 145, 152. Jadubar, 
Relief aus Khorfabad 
I. 18 Izdubar und 
Eabani I. 10. Die 
Skorpionmenſchen J. 151. 
Jzdubar und Sitna⸗ 
piſtim I. 162. 


30). 


Jakob I., König II. 88. 
— von Edeſſa I. 444. 
Sacobfen, J. P. II. 951. 
Kacopone da Tobi 1. 706. 
Säger II. 989. 

Saja I. 42 

Jakobi, Fritz II. 7. 


fl. | Jamblicus I. 990. 


Janetſchky, Ghriftian IL. 
546, AUbb/ 546. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Jang⸗hiong I. 42. 

San Boflet ſ. Sadoville. 

Sanfemin, Zaqueß I. 728. 

Sapan und bie japantidhe 
Litteratur L 566 ff. 
Die Lyrik 1.508. Das 
japanifde Dramal 570. 
Die Erzählungslitteras 
tur 1. 57%. 

— Möbildungen. Japa⸗ 
niſches Hetärenlied, Tert 
und Welobie L 8570. 
Titelblatt und Seite 
einer japanifhen Antho⸗ 
logie L. 687, 588. Sapas 
niſches Theater L 571, 
578. Alluftention eineß 
Romans I. 574. Außer⸗ 
dem I 572. 

Jaſchna I. 13%, 138. 

Safııt I. 188, 184. 

Jaſykow II 991. 

Jaufre Rudel I. 708. 

Saume Roig 1I. 57. 

Savanila I. 108. 

Java, Savanifhe Litte⸗ 
ratur I 59 ff. Die 
Rawilitteratur I. 550. 
Die japanifhelitteratur 
L 561. Das javanifche 
Drama I. 561. Abb. 
javaniide Handſcrift 
aus dem 18. Jahrhund. 
1. 560. Javan Schaus 
fpieler I. 582. 

Sean de Vleun I. 824. 

Sean Paul II. 806, Abb. 
805. [606. 

Sehuda ben Salomo 1. 

Semin, Abn I. 5680. 

Senfen, Wilhelm IL 984, 
Abb. 985. 

Seremia 1. 176. 

Jeremias Gotthelf f. 
Bitzius. 

Jeſaias I. 28, 167, 160, 
172. 

— Deuteros oder Pſeudo⸗ 
I. 172. 

Jeſcht |. Jaſcht. 

Jeſuiten, Die, und ihr 
Einfluß auf die Litte⸗ 
ratur 11. 124, 176 ff, 
178, 275, 865, 880, 888, 
391, 394, 422, 424, 480, 
626, 527, 545, 680, 681, 
082, 087, 688. 

Jeſus Sirach I. 179. 

Sisfing I. 87, 38. 

Sobellc, Etienne II. 248. 

Joel I. 170. 

Joglar f. Spiellente. 

Xobann II. von Kaftilien 
II. 67. 

Johannes Chryſoſtomus 
ſ. Chrvſoſtomus. 

— Climacus, Fakſimile 
einer Seite aus „Die 
Paradieſesleiter“ 1.838. 

— von Damaskus I. 881. 

— sGvangelium I. 426. 

Johannis Offenbarung 1. 
425. 


Sohnfon, Samuel LI. 681, 
“bb. 681. 

Soinville II. 46. 

Solai, Maurus II. 980 

Sona, Bub L 170. 

Konatban ben Uziel J. 178- 

Songleur f. Spielleute. 

— auf einem Öffentliden 
Plage, Abb. L 701. 

Sonfon, Ben II. 865 ff... 
Abb. 856, 

Joppe, ägypt. Erzählung 
von der Einnahme von 

I. 198. 

Sordan, Wilhelm IL 914. 
Abb. 914. 

Sornandes L. 688. 

Jorque Manrique IL. 00. 

Joſefus, jüdiſch Hiftoriler 
I. 158. [780. 

Joſeph von Urimathia I. 

Joſika, Nikolaus IL 088. 

Sovellanos, Gaspar Mels 
chior de II. 667. 

Juan de la Eruz IL 198. 

— Manuel, Infant Don 
Il. 56. 

Jude, der ewige, deutſches 
Vollsbuh II. 289, Abb. 
des Titelblattes II. 290. 

Juden, Zubentum, jũdiſche 
Litteratur, vgl.Hebräer,. 

Judith, Buch I. 170. 

— sDihtung, die angels 
ſächſiſche I. 857. 

Aulius Gäfar IL 886. 

Sunges Deutfhland IL. 
900 ff. 

Jungfrauen, bie Luger 
und thöridten, Myſte⸗ 
rienfpief II. 98. 

Aung» Stilling, 3. 9. IL. 
725 


Suniusbriefe II. 618. 

Auffuf Kas Adſhip I. 547. 

— und ©uleica, die bibl. 
Sage von Joſeph und 
der Frau des Potiphar 
in der orientalifber 
Dichtung I. 510, 584. 
542, 650. 

Quvenal I. 412. 

Juvenalis, Decimus 
Junius, f. Juvenal. 

Juveneus I. 442. 


®. 

Kacic » Miofic, 
II. 682. 

Kaczlowsti, Sigismund 
II. 81. 

Kadlubek, Vincenz L 846. 

Kaedmon I. 652. 

— Handfhrift aus dem 
11. Rahrhundert, Abb. 
I. 658. 1728. 

Käfner, Abraham, II. 

Naiſerchronik I. 813. 

Raifersberg, Johannes 
Geiler von II. 70. 

Katſchivant I. 72 


Undreas 
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Kalbed, May, II. 927. 
Kalendberg, Pfaffe von 
I. %. 


Raleva, Kalewala L 628. 

RKalewipoeg I 680. . 

Ralfa Koncneß I. 448. 

Kalidaſa L 95, 97, 98, 
108,.107 ff. 

Kalilag und Dimnah IL 
122, 497, 584, 841, vgl. 
Bantihatantra, Vidpai, 
Bud ber Weisheit: 

— — Ubb. auß einer ara⸗ 
bifhen Handfchrift des 
Fabelbuches L 585. 

— wa Dimnah ſoviel wie 
Ralilah und Dimnab. 

Kallimachos L:880. 

Kallinos I. 288. 

Kammern der Rhetorik 
II..508 fi. 

Kamrups Abenteuer, hin⸗ 
duſtaniſcher Marchen⸗ 
roman I. 551. 

Kanarefen L 553. [d42. 

Kanitz, Freiherr von II. 

Kant, Immanuel, II. 776. 
Abb. 777. 

Rantemir, Fürſt LI. 685. 

Kantjil, iavanifhe Tier: 
erzählung I. 561. 

Kantzow II. 112. 

Kanva I. 72 

Ravstong-Tia I. 58. 

Raostfhin L 49. 

Rao:wensfieu I. 53. 

Kaquemua, Weisheitd: 
ſprüche des I. 188. 

Karabjorbie I. 622. 

Karadfhid, Vuf IL 988. | 

Karamzin, Nicolai M. II. 

Karelen I. 629. (981. 

Karl IX. II. 231. 

— Auguſt, Herzog von! 
Weimar IL 88. 

— ber Große 1.441, 661 ff. 
Kultur und Litteratur 
im Beitalter Karld bes 
Großen I. 661 ff. Karl 
der Große in der Gage 
und Dichtung L 618, 
756 ff., 708, 760, 78H, 792, 
501, 802. 

— ber Kahle J. 66. 
Karna, Heldengeftalt bes 
Wahabharata I. 86. 
KarvlinensInfeln, Ge: 

fangsfefte auf den I. 18. 

Karpinsli, Franz II. 684. 

Karr, Ulphonfe II. 958. 

Karthago L 142, 179. 

Kaſchjapa L 72. | 

Kaflide I. 465, 492, 517, 
622. id. 

Raltenwefen der Inder 1. 

Katharina II. von Rußs 
Iand II. 680. | 

Katlow IL 990. ' 

Katona, Joſeph II. 989. 

Rautufafarwaswe, indie 
{de Poſſe L. 116. 

Kavilarnapura L 116. 

Kaviraja L 9. 











Kavia, altindifher Dichter 
L 72. 


— Bezeichnung für das 
indifhe Epos I. 95. 
Karol, Sprache und Littes 

ratur L.550. 
Kay, Charles be IL 947. 
Razincy, Franz von L 
088. 


Keats, John II. 858. 

Keilfcyriit 1.1934, 188, 144 ff. 
Abb.: Inſchriftjelſen von 
Behistun mit perſiſchen 
Keilſchriften Lı85. Stele 
ber Geicrtärme mit 
babyloniſcher Keilfchriit 
archaiftifchen&harafters 
I 12. Thontafel der 
Affurbanipalfgen Bib- 
lioıhe£ L. 145, 152. 

Kcifer, Reinhold IL 545. 

Keller, Gottfried II 916. 
Abb. 916. 

Kcugren, Henrik II. 674. 

Kelongs, fprudartige Lie⸗ 
besgedichte dermalayen 
I. 580. 

Kelten und bie Teltifche 
Kultur und Litteratur. 
Ariſche Herkunft L 6, 
66 ff., 588, 587, 588 ff. 
Die Kelten in Gallien 
158 fi. Die Kelten 
in Britannien I 690 ff. 

Keltiberer I. 587. [I 6586. 

Keltiberifhe Vrünze Abb. 

Kemeny, Johann II. 982. 

Keinpe, William II. 338. 


Kepler, Johannes II. 107, 


872 Abb. 871. 


| Sermani, Mir I. 590. 


Kerner, Juftinug II. 885. 

Khallilan, Ibn 1.481, Abb. 
feines biographiſchen 
Wörterbucdes I. 480. 


| Kinosinengsfu I. 57. 


Kiew und die SKiewer 
Yitteratur im Mittel⸗ 
alter I. 619, 6%, 8412. 
Kiew’fher Sagenkreis 
I. 619. Das Kiewer 
Geſchichtsepos I. 344. 

Ni⸗kiun⸗tſiang I. 57. 

Kindi, UL, aus Basra L 
479. 

Ringo, Thomas II. 871. 

Kingsley, Charles II. 941. 

Kinkel, Gottfried II. 908. 

Kinsping:mei, die Ge 
fhichte eines Wüftlings, 
chineſ. Roman L 61. 

Kin Tambuhan, Licd von 
I. 5%. [1007. 

Kirchbach, Wolfgang II. 

Kirchhoff II. 898. 

Kirchliche Lyrik, vergl 
Religion, relig. Poefle. 

Kirejeustij II. YOO. 

Nirgiſen I. 548. (I. 548. 

Kirgiſiſcher Muſikant, Abb. 

Kisfaludy, Alexander IL 
088. 

— Rarl von II. 989. 
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Kisy Joſeph IL. 990. 

Nitſche, Aitſchua, Kultur 
ber L 578, 58 ff. 

rate vg 


Kjelland, WUleyander II, 

Ktajerfi, Nerfes I. 446. 

Klaſſieismus, Entwicke⸗ 
lung der Geſchichte des 
Einfluſſes der grie⸗ 
chiſcren u. ber römifchen 
Litteratur auf die des 
neueren Europa. Fort⸗ 


leben der Eriuuerungen 


an bie autike Kultur 
im chriſtlichen Guropa 
L 640 ff. 657, 658, 661. 
Am Hofe Karls bes 
Großen L 688. Ferner 
I. 665-088. Die Beit 
der Berrenaifiame L 
67, 078 670, 600 
634 fie Im Beitalter 
der Kreuzzüge IL 682. 
«00, 707, 812, 819. In 
der byzantinifchen Littes 
ratur 827 ff. 

— Im 14. und 15. Jahr» 
hundert IL 1 ff., 10, 11. 
Betrarca als Begründer 
des SKafficismus II. 
23 fl. Boccaccio IL 
87 ff., ferner IL 49, 78. 

— im Zeitalter ber Re 
natffance IL 101 ff. 
Der Humanismuß IL’ 
124 ff. Die klaſſiciſtiſche 
Poeſie Italiens IL. 141ff. 
Einfluß des italienifhen 
Klaffieismus auf die 
fvaniihe und portugices 
fifhe Litteratur IL 190 
ff.. 198, 1%, 200, 207, 
221 F., 224, 225, Auf bie 
franzöfifhe Litteratur 
II. 227 ff., 245 ff. Auf 
die englifhe Litteratur 
II. 808 ff. 

— im 17. Jahrhundert. 
Entwickelung und Herrs. 
fhaft des franzöſiſchen 
Klaſſicismus L 407 ff. 
Der Klajficismus tn 
der englifchen -u. nieders 
länbifhen Linteratav I. 
480 ff., 482, 406 ff. dos fl. 
Die Anfänge bes Klafiis 
cismus in der deurtſchen 
Qitteratur. IL 511 ff.: 

— im 18 Jahrhundert. 
Tie europäiigen Litte- 
Taturen unter der Herr: 
ſchaft des franzöſiſchen 
Klaffteisınus II: 602 ff., 
677 fi, 534 fi, 668 Mi“ 
672 ff.; 6883 ff., 686. Die 
Entwickelung des helles 
nifh>deutfhen Klaffie 
ciömus II. °67 ff. 

— im 18 Jahrhundert II: 
807 ff., 811, 816, 829 ff., 
819, 355; 861, 808, 865 fi. 
885 ff, 888,530,801, BOHf, 


921, 927. ff., 987, 941 
942, 918,945, 940, 930,968, 
170, 978, 980, 981, 982, 
983, 880, 988, 1008. 
Klay, Aohann IL 518, 
“bb. 618. 
Kleander L-281. 
Klein, 3 @. IL 923. 
Kleinruffen f. Suͤdrufſen 
Kteift, Cwalb von EL 002. 
— SHeinrih von IL 824, 
Abb. 825. 
Klinger, %r. Maximilian 
II 782, 5b. 7i@. 
Klingfor von Ungerfant, 
udB. L. 751. 
Kliphanien, Heinrich Ans» 
beim von Ziegler und 
II. 589. [68C. 
Klonowiez, Schaftian IL 
Klopftod, Friedrich Goti⸗ 
lieb IE 608 ff. Als Bahn⸗ 
bredier eines Bürger: 
lien Breiheitgefühls 
II. 688. Gharakter und 
Weltauſchauung IL 699, 
Eigenart feiner Kunft 
1.700. Seine Dichtungen 
11.701. Seineftadahmer 
II.08.465.Bildııts nach 
dem G@emälde von Hickel 
II. 697, Zitelblatt ber 
erſten MeifinssAusgabe 
von 1749 IL 701. 
Knapp, Albert IL 928. 
Rniaznin IL 84 
Anotenfhrift der Inca⸗ 
peruaner L. 582. 
Knotvleß, James IL 658. 
Kochanowsty, Sobann II. 
880. [038. 
Kochowsti, Beipafian II. 
Kock, Paul be IL. 968. 
Kölciey, Franz v. II. 988. 
König Horm, Lieb von, 
1. '802 


— Ulrich von, IL 588. 

Königinhofer Haudſchrijt 
I. 87. 

Körner, Theodor II. 829. 
Abb. 88. 

Kolan Nattanawa, fingba- 
leſiſche Pantomime IL. 


5586. 

Kolbmarslald, Thor» 
mobbd I. 61% 

Kollar, Sohann I 981. 

Kolzow, Wlerei IL 988, 
Abb. 988. 

Komensty- |. Comenius. 

Komödie vergl Luſtſpiel. 

— von dem Berrate des 
Melchior Balafi‘IL.@87. 

Kondratowitg, Qubteig II: 
980. 

Kongstie |. Sonfucius. 

Konrad led L 801. 

— von Geeffel, Meiſter 
I. 802. [X68. 65. 

- von Würzburg II. 64, 

Konfltantin’ Heruisntalos 
L 888. 





KonftantinDManafiesI.882. 

Koperuitus, Nilolaus IL 
107, Abb. 107. 

Qopiſch, Auguſt II. 898, 

Kopien, Koptiſche Sprade 
und Litteratur I. 448. 
Koptiibde Dandſchrift 
vom Sabre 918 n. Ghr., 
Abb. I. 447. 

Aorah, Familie I. 164. 

Koran, ber 1.475. Koran 
Handſchriften: Seite e. 
RD. auß dem 7. Jahrh. 
1.470, aus dem& Jahrh. 
I. 472, vom, Jahre 1254 
I. 474 

Koreanifbe Schaufpicler 
Abb. I 57. 

Korkub I 548. 

Kormak L 812. [981. 

Korzeniowsli, Joſeph II. 

Kofaten, Volkspoeſie der 
I. 020, 621, II. 980. 

Kosmas von Kerufalen 
I. 831. 

Kotelbah, Ibn I. 481. 

Kothurn L 268. 

Kotzebue, Uuguft von IL 
802, Ubb. 802. 

Kovenes Kalfa I. 448. 

Kraljevic, Marco, ferbi- 
fer Nationalhel6 1.621. 

Arafidi, Ignaz IL 

Krafinsli, Sigismund 
90. 


Kraszewski. B. J. II. 881. 
Krates I. 806. 
Kratinos L #06, 307. 
Kreta, Apollokultus auf 
I. 208. 
Kretfomann, Karl SFr. 
708. 
Streger, War II. 1004. 
Kreuzzüge, Beitalter ber 
I. &91 ff. 
Kriemhilde in d. deutſchen 
Sage und Dichtung I. 
769, vergl. Siegfried, 
Nibelungen. 
Krifchna,Heldengeftalt der 
indifch. Dichtung 1.85 ff. 
90, Abb. 87. 
Krifhuamifdra L 116. 
Kriwe, Oberhaupt ber 
Briefter bei den alten 
Litanern I. 638. 
Rriger, Bartholomäus 
II. 288. 


Krufe, Heinrich II. 990. 
Krylow, Jwan A. II. 881. 
Kſchemiſchvara L 115. 
Suat, Schule der L. 46, 52. 
Kuan⸗han⸗king L.58, 57. 
Kuan⸗tſchung I. 42. 
SNududslied II. 79. 
Kudatlu Bilif, uiguriſche 
Dichtung I 547, Seite 
aus dem „Rudatku 
Bilit*, Abb. I 547. 
Kühne, Guſtav IL 904. 
Z’uels fing, wineſiſcher 
Gott der Litteratug, 
“bb, L 82. 


Konftantin — Lichtenberg. 


Nürenberg, Ritter von I. 
78. Ubb. 727, drei 
Etrophen eines Ges 
‚dichtes von, Abb. 726. 

Rumarabafa L 558. 

Kurden, bic; turdifche 
Sprache und Litteratur 
L 542. 


Kuru und Panbu, vergl. 
Mahabharata. 

Kurz, Hermann II. 888. 

— sBernardon II. 548. 

Auſchiten J. 196. 

Kutſa I. 72. 

Kyd, Thomas II. 928. 

Kylliker, bie; das Epos 
der SKolliker, Poflifche 
Epen I. 224 ff., 230. 

Kymrifhe Sprade und 
Litteratur, glei galli- 
fer und waliſiſcher 
Eprade und Litteratur, 
vgL I 588. 

Kynddelw I. 595. 

Kyros⸗Epen L 184. 


J. 

Labé, Luiſe II. 286, Abb. 
der Titelſeite der erſten 
Ausgabe ihrer Werke 

Labiche II. 961. [2386. 

Labienus, D. I. 867. 

Lachauſſe, de II. 584. 

Lactantius, Firmianus 
I. 458, 

Lätus, Pomponius 1I.138. 

QRafontaine II. 436, Abb. 
477, 438, 439. 

Laharpe II. 649. 

Zamartine, Alpbonfe de 
II. 874, Ubb. 870. 

Lambert, Marquis de 
Saint 11. 659. 

— li Tors I. 87. 

Qamettrie, J. O. de II.609. 

Lammenais II. 873. 

Lancelot, Lanzelot, Lan⸗ 
celot du Lac, Lanzelot 
vom See, Held der Tafel⸗ 
runde König Artus'. 
Bergl. Urtußfagen L 
777 fi, 785, 801, 808. 
Abb.: Lancelot und 
Ginevra. Nah einem 
Manufkript ber Barifer 
Nationalbibl. I. 778. 
Aus einer Handſchrift 
des franzöfifh. Romans 
von Lancelot du Lac 
I. 786, 787. Holzſchnitt 
auß ber erften Ausgabe 
dDe8Nitterromanes Lan⸗ 
zclot vom Sce IL 561. 

Landesmann, Heinrich, 
Hieronymus Lorm IL 


928, 
Lauge, Friedrich IL 9886. 


Langland, Wiliiom IL 79. 
Langley f. Langland. 
Lauzenſpitze, eiferne mit 


098. 


Runeninſchrift, Abb. J. 


Lao⸗tſe I. 28, 89 ff., 79, 
Abb. 89, 41. 

Lappen I. 628, 680. 

Sappifarr Schamane, 
Abb. I. 629. 


Larivey 1. 249. 

Laska ſ. Grazzini. 

Laſſe, Lucidor II. 871. 

Lateiniſche Sprache und 
Litteratur ſiehe röomi⸗ 
ſche Sprache und Litte⸗ 
ratur und neulateini⸗ 
ſche Sprache und Litte⸗ 
ratur. 

Latini, Brunetto I. 826. 
II. 22 


—*8* Deinrich II. 904, 
925, Ubb. 904 

Yaura, Geliebte Ber 
trarca'3 11. 82 

Yaurenberg, Johann II. 
682. 

Laufigifch-ferbifhe Litte- 
ratur oder wendifche 
II. 9886. 

Lavater, Johann Kafpar 
II. 725, Abb. 725. 

Payamon I. 816. 

Lazar, Bar I. 621. 

VLebid I. 43. 

Yebrum, Wierre II. 8357. 

— BPonce : Denis Ecou— 
chard II. 658. 

Leconte de Lisle II. 968. 

Xee, Nathaniel II. 498. 

Vefèvre d'Etaples II. 281. 

Vegende, Legendendich— 
tung, vergl. Märden, 
Zagen. 

Legouvé II. 958. 

Xchel, Held der ungarifch. 
Sage I. 63. 

Lehrdichtung, didaktiſche 
Dichtung. Bei den Na⸗ 
turvöltern I. 18, 15. 

— — im Drient. Chine 
fiide Litteratur I. 44. 
In der indifhen Litte 
ratur 1.85, 91, 95, 108, 
118 ff, 126 ff. Bet den 
alten Hebräcen I. 164, 
168, 167 ff, 170. Beiden 
ägpptern I. 186, 191, 
198. Bei ben Urabern 
1.475, 482, 498, 499. Bei 
den Perſern II. 516, 
520 ff., 626, 534, 586. In 
den geringeren Litte 
raturen de3 Drieuts I. 
41, 544, 516, 548, 558, 
bö4, 657 —559, 681, 560. 
Der altamerifanifhen 
Aulturvöller I. 578. 

— — ber Griechen I. 208, 
210, 28 ff. 229, 897, 
247, .836 ff. 897, 898. 

— — ber Römer I 8346, 


867, 372, 378 883, 408, 


442 

— — im $eitalter der 
Kreuzgüge I. 729, 799, 
744, 804 815 fi, 8% 
811, 8x. 
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Dichtung im 14. und 
15. Sahrhundert II. 
48 ff., 57, 66, 67 ff. 79, 
86, 95 ff. 

— im 16. Jahrhundert II. 
1, 5, 337, 


— — im 17. Jahrhundert 
Fr 434 ff., 496, 522, 


— — im 18. Jahrhundert 
IL 6563, 508, 601, 6852, 
T28. 

Leibnig, Gottfried Wil: 
beim II. 876, Abb. 877. 

Leigb- Hunt II. 888. 

Leila und Medſchnun, be» 
rühmtes Liebespaarder 
orientalifchen Sage und 
Dichtung I.519,684, 542., 

— Khanum I. 546. 

leifewig, 3. U. IL 727. 

Uckain, Henri 2. IL 649, 
Abb. 649. 

Qemierre II. 649. 

| Lenartowicz, Theophil IL. 
98. 


Lehrdichtung, bidaktifche 


Yenau, Nilolaus II. 906, 
Abb. 908. 

Lennep, Jakob van II.861. 

Lenz, Reinhold II. 750, 
151, Abb. 730. 

Leo I., Bapft I. 438. 

Leopardi, Giacomo II. 
891, Fakſimile der Hand» 
ſchrift von 891. [II.874. 

”eopold, Karl Guſtav of 

Lermontow M. J. IL 
979, 953, Ubb. 988. 

Leſage, Ulain Rense II 
678, Ubb. 578, Ubb. des 
Titelbildes feines Gil 
Blas 579, Kalfimtle 
eines Briefes von 580. 

Lesches aus Mitylene I. 
224. 

Leſſing, Gotth. Ephraim 
01.708 ff. Seine Be 
beutung für die beutfche 
Litteratur II. 708 fi, 
als Kritifer II. 7086, ala 
Dramatifer und feine 
Bedeutung für das 
Theater II. 708 ff. Ab⸗ 
bildungen: Bildnis von - 
Tiſchbein db. ĩ. aus dem 
Sabre 1760 II. 704, von 
Ant. @raff II. 705, Eva 
Leffing IL 707, Titels 
blatt der SDriginal» 
ausgabe d. Hamburger 
Tramaturgie IL 711. 
Illuſtr. Chodowieckis 
zur Minna von Barn⸗ 
helm II. 718. 

Leuthold, Heinrich II. 927. 

Lovay,. Joſeph IL 988. 

Levin, Rahel II. 818. 

Lewindty, Joſeph IL 926. 

Libuſſa, Gericht der I. 847.: 

Lichtenberg, Georg Chri⸗ 
ftopb II. 723, Ubb. 7u8.- 
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Lichtenſtein, Ulr. von L 
744, Abb. 746, Grabſtein 


IWW. 

Lichtwer II. 602. 

Licinius Calvus I. 868. 

Lie, Jonas IL 952. 

LiebesHof,provengalifcher, 
bh. I. 708. 

Liebig IL 806. 

Lied, äolifhes I. 282. 

— von ber Slode von 
Schiller II. 796, Abb. 
einer Sluftration zu 
II. 797. 

Lienharb, Fritz II. 1007. 

Liestfe I. 42 

Lieu I. 51. 

Liewngan I, 42. 

Lieustfong-yuen L 49. 

Zigurer I: 586. 

Ligurinus von Gunther 
I. 700. 


Li⸗ki L 89. [1004. 
Liliencron, Detlev v. II. 
Li⸗ling L 47. 
Lillo George II. 566. 
Lily, John II. 808. 
Lindau, Paul II. 981. 
Lindener, Michacl II. 288. 
Lindefay, David II. 308. 
Lindner, Albert II. 980. 
— Bengt II. 675. 
Lingg, Hermann II. 912, 
Abb. 913. 
Linke, Oskar II. 980. 
Linos I. 208. (500. 
Wipfius, Juſtus II. 106, 
Liscow, Ghriftian Lud⸗ 
wig II. 59. 
Lifta, Alberto da II. 898. 
Lifanyat, Koloman II.969. 
Li⸗tal⸗pe I. 48 49. 
Litauer, alte Kultur und 
Poeſie der L 614, 623 ff. 
Liven I. 623. 
Livius Andronicus J. 344. 
— Titus I. 860. 
Llewelyn I. 592. 
Llywarch ab Liywelyn I. 
585 


— Hen 1. 59. 

Lobeira, Vasco de II. 61. 

woher, Jakob II. 184. 

ode, Sohn II. 865, 561, 
Abb. 551. 

Lodge, Thomas II. 326. 

Lönnroth I. 638. 

Löwe, Scdaufpieler II. 


32. 
Logau, Friedrich von II. 
532. 


Lobenftein, Daniel Kaſpar 
von II. 538. Abb. 638. 

Lomas de Cantoral II. 
192. 

Lomnickn, Simon II 678. 
VLomonoſſow, Vihail Was | 
filjiewic II. 685, Abb. 

684, 685. 
Longfellow, HenryWard®: 
worth II. 945. Abb. 846. 
Longinus, Gaffius D. 1. 
893. 


Longobarben, die, und bie 
Kultur ber. Bgl. aud 
Arier I. 65 und Ger: 
manen II. 586. In ber 
Bölterwanderungszeit 
I. 682684, 640, 641 ff, 
644, 619, 068. 

Longobardiſch⸗ gotifcher 
Sagentreis II, 771 fi. 

Longobarbifheß Geſetz⸗ 
buch, Abb. zweier Seiten 
aus dem I. 647. 

Longus, Verfaſſer von 
Daphnis und Chloe L 

Lokmann L 4908 1400. 

Lo⸗kuan⸗tſchong I. 60. 

Zope de Eftuniga II. 58. 

— — Loſa II. 19. 

— — Rueda II. 198. 

— — Bega U. 200, Abb. 


200. 
Lopez de Ubeda, Francisco 
II. 209. 


Lorenzo de Medici U. 
147 ff., Abb. 147. 

”oris II. 1006. 

Lorm, Hieronymus f. 
Landesmann. (824. 

”orris, Guillaume de L 

Yofa, Lope de II. 19%. 

Loti, Pierre II. 970. 


: Yotihius Secundus, Pes 


trus II. 140. 

Lovelace, Ridyarb II. 480. 

Lowell, James Rufjel LI. 
47. (124, 391. 

Loyola, Xgnatius von II. 

Yubliner, Hugo II. 81. 

Yucanus, Annäus M. I | 
408. (393. | 

Lucian von Zamofata L 

Lucidor, Yafje II. 671. 

Yucilius, C. I. 363. [867. 

Queretiug, Carus T. J. 

Ludwig der Deutfche 1.660. 

— der ;sromme I. 66. 

— Fürſt z. Anhalt-Göthen | 
II. 617. 

— IV., König von Fran; 
reich II. 410 ff. 

— Otto 11. 028, Ubb. 98. 

Ludwigslied I. 674, 707. 
Abb. 675. 

Qufiaden, die von 2. 
Gamoend II. 222 ff, 
Fakſimile der eriten | 
Seite der 6. Ausgabe 
223. | 

Qufos IT. 224. 

Yutef, Mirja Uli I. 552. 

Luther, Martin II. 120 ff., 
252 ff. Seine Bedeutung 
für die deutſche Littera: 
tuc II. 259. Bibel: 
überfetung IT. 260. 
Seine Predigt II. 202. 
Luther als Lyriker II. 
2855. Bildniſſe von | 





Lucas Cranach II. 258, 
255. Abb. aus feinen 
Schriften II. 260, 261, i 
268, 254, 206, 267. 
Luzau, Iynacio be II. 665. 


Syernee Dfterfpiele IL 


Gubante, Sobn. II. 86. 

Lyril, Lyrifge Dichtung, 
Sntwidelung ber. An- 
fänge der Lyrik, bie 
Lyrik bei den Natur: 
völlern I. 4 fi, 8 ff. 

— die Lyrik bes Drients. 
Shinefifhe Lyrik I.44 ff. 
Indiſche Lyrik J. 00 ff. 
86 ff. 1%4. Wltiranifche 
Lyrik I. 181, 189 ff. 
Babylonifch aſſyriſche 
Lyrit Li4öff. Hebräifche 
Lyrik L 158, 100 ff. 
Agyptiſche Lyrik I. 184, 
187, 188, 191 ff. Ara⸗ 
bifhe Lyrik I. 462 ff. 
482 ff, 498 fi. New 
jüdifhe Poeſie bei deu 
Arabern L 501 ff. Die 
neuperfifde Lyrik I. 
509, 515 ff.. 520 ff. Af⸗ 


ghaniſche Lyrik I. 541. 


Kurdiſche L 5412 Tür 
tie I 5. Hin 
duftanifhe L 552. Ta- 
mulifde I. 553, 554. 
Vralayifhe I. 558, 550. 
Siameſiſche I. 568. Ja⸗ 
paniſche I. 508 ff. 

— ber altamerikaniſchen 
Rulturvölfer I. 578, 584. 

— ber Griechen I. 208 ff., 

226 ff.. 260. Des Alexan⸗ 

drinifhden Zeitalters 

I. 332 ff. 
der Römer L 841, 

367 ff. 376 ff. 

— altdriftlide L 485 ff. 
442, 446, 450, 681. 

— ber Waliſer I. 594. 

— beiden alten Germanen 
1.599 ff. WUltisländifche 
I. 609 ff. Angelſachſiſche 
Lyrik I. 655. 

— der alten Slawen. 
Slawiſche Volkslyrik I. 
l, 622. 

— im Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge J. 697 fi. 881 fi. 
836, 817. 

— im 14. und 15. Jahr: 
hundert. Die italieniſche 
Lyrit IL 10 ff, 2, 8 ff. 
Die franzöfifhe II. 14, 
15. Die fpanifde LI. 
57 fi. Die deutſche 
IT. 62 ff. 


— im Beitalter der Re 


naiffancell.138. Dieitas 
Lienifche Lyrik II. 148 ff, 
162ff..180. Die ſpaniſche 
und portugiejtfche Lyrik 
II. 190 ff, 219 fi, 225, 
28. Die frauzöfifche 
II. 232 ff, 246 ff. Die 
deutfche II. 258, 264 ff. 
283 fi. Die englifhe 
II. 805 ff., f. ferner II. 
506 ff. 671 ff. 678 679, 
680, 087. 


Lyril, Lyriſche Dichtung 
im 17. Jahrhundert. 
Die italienifhe Lyrik 
IL 882 ff, 800. Die 
fpanifde IL 892. Die 
franzöfifge IL 400 ff. 


ferner II. 671, 688, 688. 

— im 18. Sabrhunbert. 
Sie englifde Lyrik II. 
588, 574 ff., 687 ff. 640 ff 
Die frangöfifhe IL. 578 


— im 19. Sabrhunbert. 
Die deutfhe Lyrik II. 
815, 816 ff, 820 ff. 906 ff. 
910 fi, 27 ff, 1004 ff. 
Die englifhe Lyrik II. 
9 fi, 041 ff. Die 
franzöfifge Lyrik IL 
885 ff, 981 ff, 1002 Ju 
ben geringeren germa- 
niſchen Bitteraturen II. 
88, 861, 882 ff. In ben 
übrigen Litteraturen IL 
885 ff» 880 fi, SEM fi, 
945 ff. 917 ff, 978, 975, 
976, 980 ff. off. 991,004. 

Lyfias L 258. 

Lyſippus L 280. 

Qyjiftrate von Ariſto⸗⸗ 
phanes I. 818. 


M. 


Maalfträver, Schule ber 
II. « 


0952. 
Mably, Babrielbe II.647. 
Macaulay, Thomas Ba- 
Bington II. 948, bb. 


945. 

PMaccaronismus, Macca⸗ 
ronifde Sprache IL 
161, 068. 

Machiavelli, Nicolö II. 
108, 112, 108, Abb. 108, 
Halfimile feiner Hand» 


fhrift IL 171. 

Maccuß I. 841. 

Macedo, Joaquin Manost 
de II. 894. 

Maciad, der Berlichte 
II. 60, 220. [1004. 


NMaday, Zohn Henry 11. 

Vtacpberfon, James II. 
596, II. 698. 

Macropediuß, Georgius 
II. 139. 

Madach, Emerid II. 990. 


Mäcenad, Cilnius G. L 
870. 

Märchen, daB, unb bie 
Märchendichtung f. auch 
Sagt. 

— bei den Naturvöllern 
I. 8 18, 16. 


— — — 


Maärchen, das, und bie 
Marchendichtig im 
Drient. Das indiſche 
Marchen I ER, 118 fi. 
1%, 196. Das ägyptifche 
I. 166, 194 ff. 198. Das 
arabifge Märchen I. 408. 
Das perfiige I. 186, 
512, 518, 577, 84. In 
den geringeren Linera⸗ 
turen L 444, 5GB, BA, 
548, 548, 549, 551, 558, 
557, 668, 568. 

— im alten Griehenland 





— bei den Rlelten I. 588, 

— bei den alten Germa⸗ 
nen I. 598, 607, 608, 613. 

— bei den alten Stawen 
J. 617, 619 ff. 

— der Ungarn I. 6a ff. 

— ber Finnen I. 028 fi. 

— des Mittelalters 1.080, 
508 fi, 806, 838. 

— feit Unsgang des 
Mittelalters 11.89, 71. 
440, 687, 788, Bid, 820, 
822, 8868. 

Maeſon I. 804. 

Maeterlind, M. II. 1002. 

Maffet, Scipione II. 659. 

DMagalhäes II. 108. 

— Gongalves be II. 8MM. 

Magelona, die fhöne II. 
29, Abb. WI. 

Magha I. 95. 

Magiſtros, Grigor I. 446. 

Magyaren, vergl. Ungarn. 

Dahabharata I 4 ff. 
96, 105, 115, 116, 836, 

“550, 659. 

Mahawanſo I. 127. 

Mahmud II, I. 546. 

— Abd:el-Baqui I. BU. 

— Schebiſteri I. 896. 

Matlow, U. IL 891. 

Maimonides, Mefes J. 
802. 

Maire, Scan le II. 50. 

Matret, Jean de II. 417 
450. 


Maiftre, Joſeph de II.78. 

Maltre Bathelin, alt⸗ 
feanzöfifhe Poſſe II, 

Maia, die, Kultur ber I. 
578 ff. Seite aus einer | 
Majabandichrift, Soder 
Troano I. 580. Maja⸗ 
Handſchrift der Dres: | 
dener Bibliothek I. 5. ' 


Seite aus dem Codex Marini, Giovanni Battiſta Mechtilde, Mufenhuf der Merſeburger 


Peresianus zu Paris, 
bunte Tafel zwiſchen 
560 unb 561. 
Daiano, Dante da L 722. | 
Malame IL. 496. i 
Dataflaren, Litteratur | 
der I. 558. 
Makrembolites, Gufia: ' 
thios I. 8. 
Malabaren L 558. 





ı Dianfur I. 478. 


‚ Margarete von Balois 


| Margites I. 228. 


Marchen — 





Mesrop. 


T 





— — — — 
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Malayen, die, Sprachen | Marlowe, Chriſtopher II. Megerle, Ulrich ſ. Abra⸗ 


und Litteraturen ber 
L 888 ff. 
Dialczerwsli, Anton ILBEO. 
Malebraude U. 8A. 
Malherbe, Frauoois be 
II.400 ff., Abb. 400 Ubb. 
der Handſchrift 4114. 
Mallarméo, Stephan II. | 
1008. 
DMalot, Hector II. 90 
Manaſſes, Konitantin L 
532 [TT. 54. ' 
Mandeville, Bernard de; 
Mandſchu, die, Spradic, | 
Schrift uud Litteramr : 
der I. 548. | 
Manetto Donati, Gemma 
FH, Dante s Gattin L.24. 
Manfredi. Muzio IL 106. 
Mani, Begründer der 
Sekte der Damicder | 
1. 186, 478. 

Manila Baſache, tamu⸗ 
liſcher Dichter I. 8a. 
[IN. 
Manuel Chroſoloras I. 
— Nikolaus 11. 288. 


ı Wanyosfiu I. 588. | 


Manzoni, Aleſſandro II. | 
59, Abb. 8, Fakſimile 
eines Gedichtes von, Wo. 

Mao⸗tſen I. . 

Map, Walther I. 00. 

Maraſch, Yöwe von, Abb. . 
1. 140. | 

Marc Aurel I. 416. 

Marcabrun 1. 711. 

Marche, Olipier dela IL 
50. (BR. 

Marchetti, Aieflandro IL. | 

Vtarco Polo II. 4. 


II. 284, Abb. der Titel: 
feite ihres Heptameron 
I. 

— — Heimichs IV. erfte 
Gemahlin II. 244. 


Maria, Tochter Roberts, 
Königs von Neapel, ' 
Boccaccio's Fiametta 
II. 87. 

— von Burgund und 
Diarimilian, Abb. II.72. 


— Gtuart IL 284. 
: Marianen » Aufeln, 


Gr: | 
fänge in Öffentlichen 
Verſammlungen I. 18. 

Marie de Franuce 1. 806. | 

Marienleben von Berner 
1. 805, Abb. 80). 


11. 379 ff., 38 ff. Abb. ; 
BE. Marini und fein ; 
Einfluß auf die euro- , 
päifche Xitteratur II, 
BR, 394, 8, 434, at, | 
õ18 514, 330 ff., Bo, 
671, 68. 

' Narivauy, Bierre Carlet 
de Chamblain de 1lL.584. 

Mar Jalub I. 444. 





Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 


208, 238 ff 
—— IL HB. 
Marner I. 744, Abb. 722. 
Diarot, Clement IL. 28%: 
Abb. 238, 331. 
— Jean II. 288. 
: Marryat, Frederick IL9L. 
Marſton, John II. 868. 
Marſyas I. 208 20B. 
Wertial I. 408 ff. 


Martiueau Harriet II.a2. 


ı Martiney de Burgos IIM. 

Martyrologium, lateini» 
fheß, aud dem Sabre ! 
919, Abb. L 81. 

DMarueil, Arnautv. L711. 

ı Marnlic, Warco II. 678. - 

: Raruthas, Bilhof von 
Tagrit I. 44. 


DMarutfe, Taugmaste ber, | 


Abb. I. 10. 
Masten, Maskenweſen in 
Verbindung mit der 


Poeſie. Masten bei den . 


Naturvölkern T. 10, 1°. ' 
— in ber griechiſchen und 
nönıtiden Schauſpiel⸗ 
funft L 208 fi. 809, 
305, 311. Einghalefifche 
Maskenſpiele 1555. Ja: 
vanifhe Maskenſpiele J. 


561. Abb.: Tanzmaſsten 


von Neu⸗Britannien 1L.8. 


Tanzmaske der Marutſe 


I. 10. Singhaleſiſche 
Dämonenmaskeu I. 056. 
Griechiſche und römifche 
Thentermaslen I. 261 
bi3 268, BIP. 320, 348. 
Draflilon II. 405. 
Maſſinger, Philipp IL360. 


' Mas’udi I. 481 


Matheſiue, Jobannes II. 


‘ 


ı Ma-tihi:-nuen T. 53 ff. 


Matthiſſon, Friedrich von 
II. 804, Abb. 808. 


Maundeville, John 11. 4. 


Maupafiant, Guy de II. 
1002. 


. Maurif,Juftusvan 11.948. 
: Marimilian I. Raifer, 11. 


71 181. 
-- und Maria v. Burgund, 
ubb. II. 78. 
Mayer, Karl II. 8. 
— Robert II. AG. 
Maynard II. 410. 
Mayta Capac I. 2. 


ı Dazzoni, Guido II. 973. 


Mechitar I. 446. 


Pialzgräfin IT. 71. 
Medea, antile Darſtellung 
der, Abb. I. Zw. 
-- von Euripides I. 247, 
Abb. m. 
Deder 1. 138. 
Medhatithi I. 72. 
Medici, Cosmo yon II.126. 
— vLorenzo de II. 147 fi. 
Abd. 147. 


| Meißner, Alfred 
| Meifter Parhelin fiehe 





bam a Cante Glare. 

. Meier Helmbrecht, mittel» 
hochdeutſche Torfges 
f&ichte I. 810. 


! Meilbac IL 861. 
| Meilge L 560. 


fpı8. 


Wühelm II. 
II. 808. 


Meinhold, 


Maitre Pathelin. 
Deeifterfäuger, Meiſter⸗ 
gefang, Meifterlieb L 
752, LI. 66 fi.. 288 ff. 
Mejiko, das alte, alt- 
mejtlanifde Sprade 
und Qitteratur I. 576 ff. 
Abb.: Zwei Seiten aus 
einer mejilanifhen Ges 
mäldchandihrift der 
Wiener Bibliotbef II. 
6177, 518. [IL 11. 
| Melanefier, Poeſie ber 
Melanippides aus Velos 
I. 281. 386. 
Melcager aus Gadara L 
Meliſche Poefie I. 242. 
ı Meller Warienlied, Abb. 
I. 7086. RB. 
Mellin de Zt. Gelais IL 
' Melufine, die ſchöne, Holz⸗ 
ſchnitt und Drudprobe 
aus dem Bollabud IL 
Memphis 1. 186. 72. 
Menander, das Menander⸗ 
ſche Luſtſpiel oder die 
neuere attiſche Komöbie 
I. 804, 810, 30, 841 ff., 
830, 360 ff-, Abb. B21, dgl. 
Plautus, Terenz. 
: Mendelsfohn, Moſes IL 
714. 


Diendoza, Diego Hurtado 
de II. 208. 
— Lope de f. Eantillana. 
Meneptah, Siegeshymne 
auf den Pharao L 191. 
Meng⸗tſe, chineſ. Philoſoph 
1. 48. wWteng-tfe wird 
in die Schule gebradt, 
Abb. I. 48. [888. 
Menippeiſche Zatire 1. 
Merddin |. Dierlin. 
Merimee, Proſper II.956. 
Merlin, Dierlinfage 1.586, 
777, Abb. 779. [442. 
 Werobaudes Flavius I. 
| Merowinger, Die, fräns 
kiſches Herrſcherhaus. 
Kultur der Franken 
unterden Merowingern 
1. 682, 559, #81. 
Zauber: 
ſprüche 1. 601, Abb. 804. 
Meſa, Chriſtoval de MI. 
12. 
— Stele des Königs, 
' Abb. I. 157 
Mescua, Autonio Mira 
de II. 205. 
Meſonero, 
II. 88. 
Mesrop I. 444. 
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Ramon de 


Meſſalla — Myſtik. 





Meſſalla Corvinus, M. 
Balerius I. 870. 

Meflenius, Johannes IL 
e71. 

Dieffiade von Klopftod 
LI. 700, Abb. bes Titel- 
Blattes der 1. Separats 
ausgabe 701. 

Meſſihi I. 5ia. 

Detaftafio, Pietro II.658, 
Abb. 080. 

Method, Upoftel IL. 888. 

Meun, Jean de I. 824. 


Mewlana Digeläl:eb-din | 


f. Rumi. 
Mewlana Kamburt I. 584. 
Meyer, Konrad Yerdi- 


nanb II. 916, Abb. 917. Mittelhocbbeutſche Liste: 


Düda L 170. 

Michael Baläologus, Mi- 
niatur und Schriftprobe 
aus einem Evangelia⸗ 
rium des I. 887. 

Michaelis» Bochmer, Ka: 
roline II. 818. 


Michault, Pierre IT. 50. | Möfer, Juſtus LI. 728. 


Michel, Sean II. 86. 
Michelangelo Buonarotti 
TI. 164. 
Michtewicz, 
979, 280. 


Adam II. 


bbleton, Thomas 1I.. 


Mihri I. 546. 
Mikronchier, Poefie der 

I. 11. [900. 
Dıiffzäth, KRoloman II. 


(BR. 


Mileſiſche Märchen I.397. | Molidre 11. 418, 480, 433, 


Miller, Joh. Martin U. 
Te, 728. 

Milton, John IT. 385, 480, 
481 ff, Milton und Cal: 
deron 1I. a2 ff. Cha⸗ 
rakter der Milton'ſchen 


Poeſie II.Aſ ff. Miltonz , 
Geiſteswelt II. 485 ff. ' 


Sein Leben II. 490 ff. 
Abb.: Bildnis II. 483. 


Titelblatt feine8 „Ber: : 


forenen 
4835, Abb. einer eigen: 
händigen RNiederſchrift 
409. 


Parabieſes 


Milutinovie, Simeon IT. | 


Mimne L. 552. 
Mimnermos I. 237. 
Mimus I. WO. 


[986. | 


Minna von Barnhelm, 


von Leſſing II. 711, 


HB. eines Chodowiecki⸗ 


fhen Ztihes zu, 7193. 


Dinnelied, deutſches, 
Minneſang, Miinne— 
poeſie. Minneſänger J. 
724 ff. [7ix. 


Minneſänger, Abb. J. Tın2, 

Minucius Felir L 433. 

Mir Hafan aus Telbi 
1. 5%, 55%. 

— Kermant TI. 5%. 

— Mohammed Taaui T.; 
bõ2 

Mira. de Medeua, An⸗ 
tonio II. 20% 


Miracle⸗Spiele des Mit. Montanus, Martin IL 


Müller» Regiementonus, 
Sobannes II. 107. 
Müliner, Adolf IL. 22. 
Münd : Bellingbaufen, 
Freiherr von, Friebdrich 
Salm II. 921, Abb. 922. 
Münchener Guripibes:- 
Sanbidhrift, Abb. L 801. 
Muhalhal ben Rebial 465. 


telalter8 IL 90. Vgl. 
Wiyfterienfpiele. 
Miranda, Saa de II. 184. | 
Mirandola, Bico bella IL 
180, 136, Wbb. 180. 
Mirbeau, Detave II. 1002. 
Mirſa Chan I. 541. 
— Uli Qutef I. 55% 


BB. [L. 720. 
ı Montaudon, Monch von 
Meute Gaffino I. 649. 
Montemayor, Jorge be 
I, 198. 
Montenebbi ſ. Motenebbyi. 
Montesqieu, Charleß be 
Secondat, Baron be la 


Miſchna J. 463. Bröde IL 555, Abb.Muidener Kreis IL 506. 
Misterio de los tres | 556. Mund, Audreas II. Ya. 

Reyes Magos II. 9. | Dontfort, Graf Hugo vor | Munday, Antbony IL 3BB. 
Miftral, Syreberic I. 738. I. 64. Mundt, Theobor IL 90t. 


Mitanni, Reich I. 188, 144. | Montgomery, James IL | Murad II, I. 546. 
646. 





Bol. Rabarina. — IIL, I. 346. 
Dlittelalterlider Wutor | Monti, Vincenzo IL 888. | Murger, Henry LU. 968. 
u. Schreiber Ab65.I. 694. | Montluc, Blaife de II. | Murner, Themes IL 273, 
MB. “bb. aus feinen Werken 
ratur. Vergl. beutfhe | Montrelet II. 8 Abb. 27 FiB. 
Yitteratur im Beitalter | einer Seite feiner &hro: | Wufaeos L 9208, 208. 
der Kreuzzüge. nif. Bunte Tafel 1I. | Mufaeus, oh. 8. Ang. 





Moe, Zörgen 1I. 952. Diontreuil, Serbert von | II. 788. 


Mörife, Eduard IL 885. | I. 787. Muſenalmanach von Boie 
Miört,JalobHenritIL674. | Moore, Thomas II. 850,! LI.727, Abb. bes Titel- 
Moeſer, Wibert II. 98. “bb. 880. blattes 72%. 


Mora, Rafaele I. 788. — von Schiller IL 796, 
Mohammed, Mobam: | Moralifde Wochenſchrif⸗ Abb. ber Titelzeichnung 
medanismus J. 141, 468, ten des 18. Jahrh. II. zu 788. 
ff. 475 ff., 488, 489, 49%, | 667, 588, 500, 661, 673. Mufeng, Epos vom Fürften 
498, 501, 608, 507 fi., | Moralitäten, dramatifche I. 558. 
515, 517, 519, 524 ff, ' Spiele des Mittelalters . Muspilit, Abb. aus ber 


530, 583, 6537, 540-542 | IL 85 fi. | Muͤnchener Handſchrift 
616, 550, 567. Dioratin, Yeandro II. 688, bes IL. 668. 

— Abu Wluwaiiid aus Abb. 666. [066. ' Muffet, Alfred be IL 881, 
Srat I. 408. — Nicolad Yernando II. Abb. EU Babkſimile 


Molbech, Chr. K. F. II. a48. Moreto, Agoſtino II. 404 : der Haudſchrift des Ge 
Morgan, Thomas II.558.| dichtes „An den Mond“ 
ı Morriß, Willtam IT. 918. | 888. 

 Norfztyn, Andreas II.s. Muſtapha I. 546. 
Moſcheroſch, J.M.IL582, | Muysca I. 579. Bergl. 


456, 144 447, 465 ff. 
Gharafter der Molière⸗ 
Shen Komödie und ihre 








Bedeutung für die Ent: | 6588, Abb. 532, 588. Tſchibtſcha. 
wickelungsgeſchichte ber | Br ous aus Syrakus J. Mylos I. 304. 
Yitteratuv II. 485 ff. | Mymnidlos aus Chalkis 
Moliere’s Ideen und anofe ben Esra I. 502. | L 81. 

Ideale 49 ff. Sein Mofen, Julius L. 921. Ryron L 8. 

Veben und Entwicke- Moſenthal, S. II. 922. ! Myrtis L 1. 





Mofterien und Miralel:- 
fpiele des Mittelalters 
(vgl. Drama) IL 88 5, 
“bb. 98. 

Nufterienbühne, perſiſche 
L 587. Bergl. Dranra. 


tungsgang 472 ff. Abb.: | Mofer, 5. K. von II. 73. | 
Bildnis IT. 468. al: | @uftav von IL 981. 
fimile eines Altenſtückes Mofes von Chorene I. 446. 
mit Molicre'3 Inter: Dotamid, UL, von Sevilla 
fhrift IL. 97. Teri 1. 50. | 
Genius des Moliöre. | Motenebby I. 488, Abb. 











Beitgem. Gemälde II.! aus einer der älteften | Muſtik, Myſtiſche Poefle. 
450. Titel-Rupfer aus Handſchriften d. Diwans Bel ben Raturwöllern 
der erften Auonabe der : von I. 490. 1.17. ®ergl. Schama⸗ 
Werke Molière's 11.470. | Diotherwell, William II.. niemus. Orientalliche 
Molza, Srancescn II.168. 648. | Muttil. Bei ben Inden 
: Mongslaotfen I.40 Motte Fouqué. Baron | I. 76, 77, 80, 98. Bei 
Viongolen, div, mongo: de la II. 3. | den Sebräern I. 16. 
liſche Kultur und Lirte: Dom Nbu Aias I. 488. ı Bei den Arabern I. 478, 
ratur I. 548. Moz Hota, Auandelall.ı 479, BI, 496. Bei den 
ı Mont, Bol de IT. On. 401. Berfern. Der Sufemus 
Montaque, Eliſabeth IT. und bie fuſiſtiſche Poeſie 


tee der I. 435. 468. 
Mudgala I. 72. 
Mügeln, Heinrich von IE. 

8, (TI. 949. 
ı Müller, zrederil Paludan 

— Johann Gottwald II. : 


I. 521 ff. 681, 5386. In 
den geringeren orienta⸗ 
Lifhen Literaturen JI. 
541. 544. Bei ben alten 
Griechen I. 202% 2:8, 29 
Moitifche Beitrebungen 


HIN. 
— LvLady Wortlan IT. Gin. 
Montaigue, iact dell, 
105, 244, Abb. : 
Montaigu 11. Pi 
; Montalvant, Pere; de Il. 


t 
| 
Muallakat I. 185 fi. Dich: 
| 


205. 863. bei Griechen u. Römcrn 
| Montatoo, Garcia Dre; — Johannes IT. 6 in den erften chriftlichen 
doriey de 11. tt. Jahrhunderten I. i. 


| 
— —— don II. 721. | 
| 


Vuis Balvey de IT. 195. : — Wilhelm II. 83%. 304, 396, 417, 418 Bei 


Rabatäer — Omar. 1027 


—— — —— — — — — 


ben alten Kelten I. 598. | Weuber, Friederike Karo⸗ 














Nilander von Rotophon | Rovelle, die, Rovellen- 


Moftifhe Elemente im | Tine IL 608, Abb. 502. | I. 388. | fitteratur im alten 
mittelalterlihden &po8 | — Johann IL 508. Nikephorus, Seite aus Griechenland IL 220, 
1. 70. Die beutfhe | Neu-Britannien, Xanz | der Handſchrift der: 896 ff. 

Myſtik des 14. und| malen von, Abb. I.8.| Chronik bes I. 885. ' — des Mittelalters I.0B0, 
15. Jahrh. IL 8. DMiy | Neuenahr, SrafHermann | Nikolaus V., Bapft II. 186. ; 80ff. Bersnovellen im 


ſtiſche Clemente bei@al- | von II. 186. — von Bafel IL 4. | Beitalter ber Kreuzzüge 
deron II. 896 ff. Stebe | Neuiübifhe Poeſie IL | Nimrod⸗Epos, babyloni» I. 806 ff. 

„ferner II. 878, 888, 481, , 501 ff. ſches L 146, f. Jzdubar. — Anfängederrealiſtiſchen 
4838, 4198, 624, 527, 724, | Neulateiner, neulateini-  Nintveh, mufifalifhe Pro⸗ | Novelle, die Novelle im 
7, 811, 815, 821, 838, ſcbe Vitteratur u. Poeſie. zeffion in, Abb. I. 147. | Beitaltr der Re 





385, BAR. Die lateinifge Littera- | Nithard von Reuenthal naiffance II. 87, 88 ff., 
tur im Reich der Longo- | J. 748, II. 67. Abb. I. 650, 55, 71, BL 175, 218, 
barden und Weitgoten 747, Fakſimile 748. | 284, 274, 97. 
2 L 649, bei ben Angel⸗ Nivardus von Gent 818 . — im 17. Jahrhundert 
. ſachſen L 658. Im Nigami I. 518. ji IL 406, 440. 
Rabatäer, die I. 458. Uranfenreid 1.680, 661, ' Niegufch, Betrovis IL. 986. — im 18. Jahrhundert 


Nabaräiiche Inferift auf 068 fi. Die Lateinifhe No, Begeihnung fürjapa- II. 584. 
einem Grabſtein, Abb. Dichtung de 10. Jahrh. nifches Singfviell.5m. — im 19. Jahrhundert 


| 

I. 458. i I 677 ff. 680 fi, 0B4 ff. | Nodier, Charles II. 8%. II. 822, 894, 829, 868, 
Nabhabſchi I. 551. | Im Beitalter der Kreuz· Nomos I. 209. ı 859, 864, 918, 914 fi 
Nabi I. 187, vergl. Pro- züge. Die Dichtung ber | Nonnos L 89. 234 fi, 947, 948, 949, 

pbetentum. fahrenden Schüler I. | Rordamerifanifce Sitte 851 ff. 965 fiv 973, 976, 
Nävius, En. I. 844. | 699 ff. Geiſtliche Eprik | ratur II. 858 ff., 945 ff. | 980, 988, 987, 992 fi. 
Naglowice,Reivon1I.680. 1.704,08. yernerl. 804, | Nordenfiuct, Hedwig 1002, 1008, 1006. 
Naharina, Neih L 138, | 807, 812 ff, 820, 82%. | Charlotta II. 674. — Gegenſchrift gegen 

vergl. Mitauni. Litteratur und Poeſie Nordgermanen, nordger· Murner IL 274 
Namatianus, Rutilius J. derHumaniſten II. 125ff. | manifhe Yitteraturen Noveß, Laura de, Petrar- 


420. | enmart Georg IL 525, (isländifhe, däniſche, ca's Laura, f. Laura. 





Nanfen, Peter II. 1008. Abb. 525. ſchwediſche und norwe- Novius I. 341, 868. 
Naogeorgus, Thomas 11. Reuperfifee Litteratur giſche Litteraturen). Nowas, Abu I. 487. 
138. | 1807 fi | Meifhe Serkunft, Uras | Nowgorod'ſcher Sagen⸗ 


Nao⸗Nao, Benennung der Neuplatoniamus L 880. Ä riertum ſ. 1.65 ff. In kreis I. 620. 
chineſiſchen Schaufpicle- | Neu-Seeland, Poeſie von | beraltgermanifhengeit : Nürnberger Schembart- 


rinnen I. 51. ‚, LM. I. 596 ff, 607 ff. Die‘ läufer, Abb. IL 236, 287. 
Narrenbeſchwörung von | Newton, Iſaak IL 875,! altisländiihe Poeſie I. Nyblom IL 949. 
Murner, Yalfimile des Abb. 374. 608 ff. Die norbgerma: | 
Titelblatte von Mur: | Nezahualcoyotl I. 57%. | niſchen Litteraturen von | 
ner8 II. 2:8. | Niam:Riam, Bauberer ber Zeit des Mittel-: o 
Narrenihiffvonsebaftian, der, Abb. J. 17. alters bis zum 18. Jahr: : . 


Brant II. 70, Abb. 69. : Nibelungenlicd, Nibelun: hundert 1I. 688 ff. Im ODbeid Salant I. 590. 
Narusczewicz, Adam II.! geifage I. 811, 634, 755, | 19. Jahrhundert II. Oberge, Heinrig von I. 


688. 765 ff. Abbildungen: 862 ff, 913 ff, 1008. I TB. 
Nas, Johannes II. 275. Miniatur aus Hunded: Nordifch-fähfifherSagen- Dcana, fyrancißsco de II. 
Nascimento, Francisco | bagen® Nibelungen | frei I. 771. | ım 

Manoel be II. 088. Handfhriftl. 769, Seite , Normannen I. 659 ff., 665, Dccleve, Thomas IL 88, 
Nafh, Thomas II. 826. aus ber Hobenems-Laß: | 674, 781. Die anglo- | Abb. &2, 85. 


normanniſche Dichtung Odyſſee I. 210, 215, 220 ff. 


Naffeu-Saarbrüd, Etifa. | berg’fhen Nibelungen: 
in England L 802, 816. | — sdandihrift des 14. 


beth Gräfin von II. 71. Handſchrift L TAB. 
Raffir von Bochara I.580. , Nicander, Karl Wuguft, LI. 77 ff. 





Sahrhunderts, Abb. I. 


Naffr⸗ed⸗din Chodſchah, der | II. 864. Norton, Karoline II.943. 219. (6ER. 
türfifhe Eufenfpiegel I. Niccolini, Giambattifta | — Thomas II. 382, Hal: Seien lätaeger, Adam 
516. | II. 891. fimile des Titelblattes | Gottlob IL 882, Abb. 

— von Tus I. 519. Niclas von Wyle IL 71.| des Gorbobuc 322. 82. 

Natala, Watila I. 104. Nicola von Montenegro, ' Norwegen, Norweger ſ. ‚ Offenbarung Sobannis L 

Navagiero II. 191. | dürft II. 986. | Nordgermanen. | 42. 

Neander, JZoahim II. 525. Nicolai, Friedrich II. 714.  Norwegifbe Litteratur Ogamiſche Inſchriften auf 

Nechſchebi L 583. — Bhilipp II. 288. | de319 JahrhundertsII. Steinen, Ubb. I. 591, 

Nedſchati I. 544. — Secundus Johannes | 951 ff., vergl. Norbger: : 6592. 

Negri, Ada II. 978. | IL 140. maniſche Pitteraturen. | Obnet, Georges I. 970. 

Negruzzi, Jakob II. 987. ! Nicoll, Robert II. 646. | Notfer Labeo L 681. Okohama, japanifcher Ros 

Neifen, Gottfried v. I. 752. Nidhard TI. 687. | Novalis f. Hardenberg. ' man, Abb. I. 574. 

Nekraſſow, N. II.994, Abb. | Niederlande, Niederlän- Novelle, bie, Novellen: Olafsfon, Stephan LI.871. 
986. ber, nieberländifche Pit: | litteratur. Olen 1. 208, 208. 

Nemaniden I. 921. teratur (bolländiide — im Orient. Bei ben | Oliva, das Leben der hei⸗ 

Nemzova, Bofhena II.985. und vlämifhe) I. 818, Ghinefen I. 58 ff. Bei ligen, italienifhe8 Mi⸗ 

Nerſes Klaietfi I. 440. IL 500 ff. IL 861 ff, | den Indern I. 118 ff, rakelſpiel II. 94 

Neruda, Nobann II. 985.| II. 97 ff. 138. Bei ben Hebräern Olufſen II. 674. 


Nerval, Gerard de II. 4. Niemcewicz, Sulian II. 


1. 179. Bei ben alteı | | Olympos L 209. 
Rteftler von Speter II. 67. 881. 


Agyptern J. 194 ff. Bei Omar ben aredh L 498. 

Neftor aus Paranda 1.394. | Nicvelt, C. van II. 948. den Arabern I. 408, | — Chijam I 517. 

— von Kiew, ältefter | Niegfche, YyriedrihIL1001.! 498. Bei den Berfern ! _ Kon Aby Rabya L 
rufſiſcher Chroniſt LS4A. | Nievo Ippolito IL 970. | 1.196, 519,534, 649, 551.| 484. 
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1028 Ongaro — Philiskos. 
— dreneere⸗ dall | Palimpſeſt, Abb. einer | Parmenibes I. 229. 

II. 974 [179. @eite aus einem I. 484. | PRarrhaflos I. 258. 
Dntelos, ber Brofelyt J. — Fakſimile eines grie: | 


| Bartfenios aus Nicda I. ! 


Ontos I. 28. hifhen I. 298. | 832, 897 
Onomafritos I. 228. Ballavicino, Syerrante II. , Pascal, vlaiſe II. 418 ff. | 
Onono Komachi 1. 570 887. [344. | bb. 421. 





bb. 572. Palliata commoedia I. Pasquale, Don, Figur 
DOpig, Martin II 519 ff., | Balmenorben f. frudt- | der ital. commedia 

Abb. 520, 521. Bringende Geſellſchaſt. dell’arte II. 9. H 
Drange Wilhelm von, | Bamphos I. 208, 20B. | Baflerat II. 230. 

Sagen von, f. Wilhelm | Panard, Charles Fran⸗ Passion, Confröres de 


v. O. | oois II. 581. I 1» IL 
Ordeftra I. 268. : Banbici, javan. National: | — Ehrifti, altfranzöſiſches 
Origines, Kirdenvater I. : held I. 581. Gedicht des 10. Jahr⸗ 

158, 428, 435. Pan⸗ku 1. 47. hunderts I. 677, Wbb. 


Srldans, dergogRarl von Bantänus I. 49. I. 676. 
I. b2 


Pantagrucl und Gargan- | Paffional Chriſti un | 


| 
Ä Berfien, Berfer, perſiſche 


Litteratur. Ariſche Her: 
kunft, Urariertum L 68. 
fl. Altiraniſche Kultur 
und Qitteratur I. 38, 
24 8.277. Baratbuftre 
und Die Aveitalitteratur 
I. 130 ff. Weſtiran L 
134 ff. Die Saflaniden- 
zeit I. 196. Berfien 
na& ber Groberung 
durch die Mobamme- 
daner,neuperfifche Litte 
ratur I. 507 ff. 


Berfiuß Flaecus, Aulus 


I 408, Abb. 410. 


Peru, PBeruaner, Kultur 


Orofius L 858. | tua, überfegung von | Antichriſti von Luther, und Litteratur ber I. 
Drpheus I. 208. Fiſchart II. 278, Abb. Abb. ciner Seite aus 576, 5ER fi., Abb. 563. 
Ormit I. 771. I der Titelfeite 277. IT. 284. Pe⸗ſchin⸗fu L 59. 

Dfirts, Dſitisfeſte im — von Rabelais II. 238, | Paffionsfpiele ſ. Myſte⸗ | Peftaloggi, Heinrich IL738. 


alten Ägypten I. 184.| Wbb. der Tirelfeite 240.‘ rien und Mirakelſpiele 





Richterhalle des Oſiris, Pantaloııe, Figur der Patara, Theater zu, Abb. 
Abb. L 190. italienifb. commedia | . 209. 
Dstifhe Boffen I. 841. dell’arte II. 99. Patbelin, Meifter ober | 
Osman IL, I. 546. Bantitaradfcha Dſcha⸗ 
Oſſian II. 688. gannatha I. 102. - Batrifttfde Litteratur, 
— Lieder bes I. 5086. Bantoffel, der Heine, ' Yitteratur der hriftlic. 


mobdernerdinef. Roman | Kirchenväter I. 428. 
1.62, Abb. 82,68. Bergi. | Pauli, Johannes IL 71. 
Oñgoten, vergl. Goten I. | Tinstunsling. Baulus, Apoſtel, Be: 
6%, 634. Belehrung | Pantomimus I. 389. gründer der chriſtlichen 
zum Chriſtentum J. 640. Bantichatautra J. 118 ff. Litteratur I. 424, Abb. 
641 ff., 616 Seine Wanderung burd | einer Seite aud einer 
Oſtrowsty, A.N.II.88.| die Weltlitteratur I. | äthiopiſchen Handſchrift 
Stabeiti, Kriegslicd von! 118, 136, 497, 584. 841. der Briefe des Apoftels 


Ofterfpielc, Qugerner II. 
288. 





L 12. Vergl. Bidpai, Stalilab, I. 449. 

Dtfried 1.672 ff. Otfrieds und Dimnah, Buch ber — Diakonus L 441, 6938, 
Kriſt) Evangelien⸗ Weisbheit. 649, 068. 
barmonie, Abb. aus Pantuns, malayifche Lie: | Pavia, Volkslied auf die 


Schlacht bet, Abb. ber 


ber Mündener Hand: ' Hesgedichte I. 559. | 
Titelfeite II. 258. 


fhrift I. 671, aus der. Banyafie aus Halikarnaß 


Wiener Handihrift J. I. aa. 
6TB. Rapagei, 70 Erzählungen 
Otto IL, Kaifer I. 890. | des I. 1292. 





‚ Beter ID. von Wontene 


gro II. 988. 


Beröfi, Aleranber IL 988, 


Abb. 288. 


Mailtre II. 96 fi, 199. Retracco f. Petrarcn. 
ı Betrarca, Francesco II. 


>83 fi. Petrarea wıd 
Tante II. 28 fi. ein 
GSharalter II. 9. Ws 
Begründer dei Haffı- 
eiſtiſchen Kunßge⸗ 
ſchmackes IL 85. Abb.: 
Bildnis IL 80. Sonette 
in der Niederſchrift bes 
Dichters, Yalfimile IL 
83. Seite aus eimer 
Handſchrift von Be 
trarcad Zriumpben II. 
86. Betrarca, Dante, 
Tafſo, Arioſto, nach 
Rafael II. 144 


ı Bazmani, Beter IL 687. | Petri, Laurentius IL 6%. 
Bederfen, Ehriftiern II. ! Perronius Arbiter L. 41a, 
670. 


500. 


Petros Getadards L 446. 
Petrovie. Misco I. @1. 


Peele, George II. 826. 
PegneſiſchersSlumeuorden 


— UI, Raifer 1.678. Pappus I. 341. 
— von Botenlauben, Graf Papuas, Pociie ber 11. 


I. TU. Raphrus darrye L 19, | II. 817. Petrus Damiani L 679 ff. 
— IV. Markgraf von Abb. 195 Peguilain, Wimeric von | Benerbab II. 107. 
Brandenburg I 702. |, — das Närden dom I. zu. 720. | BfaffevonKtalenbergIL72. 
Dtway, Thomas II. 498. Bauern enthaltend, , Beire v. Anvergne L 711, Pfeffel IL 008. 
Ouida II. 91. Abb. 1. 197. ı — GSarbinatl 1. 719. Biinzing, Meldior IL 71. 
Dvidius Wafo, Publius Bapprus » Hanbidrift, — Raimon von Touloufe | Pfizer, Guſtav II. 835. 
L 882 ff. äguptifhe, etwa aus I. 711. Pfore, Antonius von ILT1. 
Dwain Cyweiliog I. 586. ı dem Jahre 160 v. Ehr., | — Bidal I. 707, 706. Pbaͤdrus I. 408. 
Dmen f. Owenus. Abb. 1. 881. (I. 408. ‚ Peifandros I. 23. Phanokles L 832. 
Owenus, Johannes TI. — aus Herkulanum, Abb. VBellico, Silvio IL 880. | Pharfalia, Beiteaus einer 


Handfchrift der Phar⸗ 

ſalia des Annäud Lu⸗ 

canus, Abb. I. 400. 
Bherefrates I. 818. 
Vherefudes I. 180. 


Raracelfus II. 107. 

| Baradies. bad verlorene, 

| von Milton, Titelfeite | 
ber Driginalausgabe, 
Abb. II. 485. 


Reis, Undrics IL 510. 

Pentateuh » Handfarift, , 
val. Bibelbaudfdriften. | 

PRentaur I. 192. 

‚ Peren, Biſchof II. 687. 


140. 





P. 


Pacuvius, M. J. 316 








Padron, Rodriguez dei Paraskenien I. 270. : Beregrinusßrotens I.800. | Phidiad L 20. 

1I. 6o. Parc, Fräulein bu 1.460. Perez, Andreas f. Lopez | Philammon I. 208, MOB. 
»äan I. 209. Barcival, Seite aus ber | be Ubeba. (406. | Philander von Sitten⸗ 
Pailleron, Edouard II. älteften Handſchrift von | Percy, Gines, de Hita II. walt, Kupferſtich au 

861. Wolfram von chen: | Periaften I. 270. DMoiherofh's, Abb. II. 
Palaeologub, WVlicdhael, badıe, Abb. I. 801. Périers, Bonaventurebes : 588. 

Miniatur und Schrift: Parini, Giuſeppe II. 661, | IL 281. | Bhilemou I, 821. 

probe aus einem Evan: | Abb. E81. Veriftes 1.258, 305, Abb. ! Philetas I. 882. 

geliarium des, I. 887. . Parifer Univerfität im! 28. : Philipp von Reims L 787. 


Palislitteratur I. 126 ff. 


Mittelalter, Eigungder Perrault, Charles IL 440, | Philtppus L. 887. 
Bol. Indifche Litteratur. | 


Lehrer, Abb. 1I. 6. i NRamenssjug MO. Philistos I. 880. 


Philo — Ramus. 
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WOiLo I. 108, 50. (4 

Peiloftratus, avius I. 

Philogenes aus Kithara 
181. 

Bhlorioß und Plapiar 
»olora I. 896. Bergl. 
Fie⸗ und Blanchlob. 

Phönigier 1. 198, 189 fir 
102, 170 fi. 

Borynicos 1. 34, 818. 

Blatt IL. 906. 

Picardifger Sagentreis 
L 8. 

Pidelgering, komilche 
igur ber altenglifchen 
Bühne IL 205, 547, 
Abb. 296, 

Vico della Mirandola IL 
180, 136, Ubb 180. 

Bieria, Bierifhe Zänger- 
f@ule 1.208, 210. 

Vierre de Zaint-Cloub 
1.818. II. 806. 

Pilatusgebicht, deutfpes 

Pindaros, PindarI. 231, 
25 f. 1288. 

Bindemonte, Ippolito IL. 

Bifides, Georgios I. 82. 

Piffemstti, A. IL.908, 994. 

wBithou TI. 30 








j 
Pius IL, Papft IL 186, 


128, Mb. 1  [71. 
Bieturffon, Hallgrim UI. 
Plade, Niels IL. 670, 

— Peder II, 670. 


Blasen, Auguft, Graf von | 


IL 898, 90%, Abb. 888. 

Blato I. 258. 

Blautus, Titus Maccius 
I. 180, 346, 850 ff. 

Beier, der I. 802. 

Blejade, Bund der IT. 28. 

Blerhon  f. Gregorius 
Gemiſthos. 

Plinins der ältere I.406 
derJüngere, Secundus 
1. 590. 

Blotinos T. 3:0, 

Bloug, Carl IT. 948. 

Wobjebrab, HunekIL 878. 

Poe, Gögar Alan IL. 859, 
bb. 800. 

Poggio Bracciolini, Gian 
Brancesco IL. 18, 

Poitiers, Wilhelm IX, 
Graf von I. 708 

Bol de Mont IL. 98. 

— Bincens IT. 960. 

Polen und bie polnifde 
Litteratur. Slawiſche 
Herkunft, altflawifhe 
Qultur 1 614 fi. Im 
Mittelalter 1. 844 fi. 
Bom Mittelalter His 
aum18.Jabch-IL. 679, 
2 ff. Im 18. Jahrh. 
IL 9m. 

Poliziano, Angelo II. 
180, 140, 148, Abb. 149. 

Bolo, Gadyar Git II.106. 

— Marco IL 4 

Bolgbind L 208. 

Folgguot 1.288. 


Polvtletos I. 0. [11. | Bropertiuß, Sertus 1.200. 
Volynefter, Poefie der I | Bropbeten, Bropbeten- 
| Bomjatowstt, MN. IL997.| tum Beiden alten 
Bompeii, Eheater zu, bb. | ‚Sebräern 1.167 f. Ubb. 





1. 346, 347. Seite aud dem aaris 


| Bomvontus,@r.41,08 | uber Yrophetentoder 
— Yitus UI 188. aus dem Jahre 1106)6 
— Secundus I. 407. it. Chr. I. 





| Bonce, Alfonfo 1, 679. | Brophetentum I. 167 fl. 
— de Ceom, Zuls IL.198, Brotagonift I. 285. 

ab. 108 | Brovengalen, bie, proven« 
| Yons de Gapbueit I. 715. ; galifhe Listeratur I. 
Wonfard, Yrangois IL: Im Zeitalter der 
=. | Mreuggüge I. @L fi» 
Vont, Megandre du I; 697 fl. Die provengar 
78. | life 207 fr. 
Wontano, Giovanni IL! Ihe Einfluß auf die 


190, 140. europäifhen Littera- 
Bope, Ülerander II. 688, turen I. 78, 724 fs 
Ubb. 568, 5 I 11.9, 11, 84, 57 f, 219, 
Ponuelin, Jean Baptifte 728, 729, 782. 786, TU0. 
| „| Moliöre, Das _ provengalifge 
Borphprins T. 300. Spos I. 76, 780, 709, 


Wortinari, yolco IL. M., 807. Nbb.:pranyöfifher 
Portugal, Wortugiefen, Trouvbere I. 702 Pro 
:  PBortugiefiihe Witte: vengaliiher Liebeshof 
| rau. AmMittelalter 1.709. Fatſimiles pro» 
und in derXenaiffance-! vengalifher Hand» 
geit I. 724 10.219 ff. färiften 1. 710, 76, 
Im 17. und 18 Jabr- 77, mal. 

hunbert II. 667 f. Im Progeffion, mufifalifce in 
19. Jabrhundere IL. : Yiiniveh, Abb. 1. 147. 














Brager Univerfität im | Bfeudo:Jefaia L 
Mittelalter, Abb. von | Prabbotep Weisheitd- 
Studenten verfchle fprüce ded I. 150. 
deuer Nationalitäsen | Prolomäus, Claudius I. 

| aut der 11.18. | 398 

Prajnaparamita, Hand: | Publilius Syrus I. 887. 
{dift, Mob. 127. ! Bucei, Antonio LI. 48. 

Prafrit-@itteratur I. 105, | Bufendori, Samuell1.300. 
133 fi. Bol indifge. Pulci, Beruardo IL 160 








itteratur. ı — Quca IL. 190. 
| Brati, Wiovannt II. 970. — Luigt IL 150. 
WPratinas I. 264, | Bulcinello, digur ber 
Brariteles I. 250. |  ttalienifheroommedia 


Pröcieuses ridicules v, dell’arte IT. M. 
Moliöre IL. 474, Ubb. | Punier, PunifheSprade 
einer Scene us 4m. | und Citteratur (erg. 

Prehaufer IL. 548. Karthago)L.142, TOff. 

Vreradovid, Beter IT.9. ; Burauen I. 05. 


dranooid II. 584 Wbb. | desfelben auf Pocfie 
588. | amd Drama in England 
Priamus vor Acilleus, I. 470 ff. 
griehifhe Tragödien: | Purogitt I. 72, 73. 
feene, Abb. I. 209. | Pufhkin, Alerauder IL. 
Prior, Matches IL. 59, | 979, 0689, Ubb. gar. 
bb. 666. Yuttip IL 912. 
Prise de Pampelune I.| Yoramus, Denis I 787. 


Prodromos, Tbeodoros &B8. 
108. 1684. | Pyerho aus cus L 297. 
Beofopowic, Teofan IT. | Ypthagoras 1. 179, 29. 





Bf. Brubentius, Aurelius I. 
Woftel II. 545. Ts ft. bb. aus einer 
| Yotgieter IT. 947. ı Yanbierift von deffen 
Vorjehin, N. IL. 988. Gedichten I. 439, 440, 
! Botodi, Waclaw IT. 68. 441. ! 
‚ Potter, Dirk II. 0. Bronue, William LI. 480. 
Praotextata tragoodia 'Bfalınen I. 183. 
IL Pfalter Alfonfo's V. Abb. 
Braga, Emilio I.9 | IL. 
1 — Waeco II. 94. | Yammetic I. 106 


Prövoftd'riles, Antoine, Puritanismus, Ginfluts | 


TR. Byrker, Sabislaus von IL. | 





@ 

Quabef6, Opmne auf ben 
Sies bei, altägyptiige 
Diktung. L 192. 

Duaries, ranciß IT. 41. 

Dueicon Gpa de II. 978. 

Quental, Anthero de IL 
920. 

Quegalcofuatl I. 577. 

Quevedo, Francisco DeIL 
209, Abb, 210, 

Duide,Duicua ſ. itſche 
Ritfene. 

Quinauft, Boilippe IL 

Qutnettus Aite, 7. 1.808, 

Suintana, Ranuel voſ⸗ 
IL 2. 

Quintifian, Rhetor L.406. 

Qufntus von Gmyrıa 
1.008. 


R. 
Raabe, Wilhelm IL 988, 
WB. 298. 
Nabelais, Franoois II. 
116, 236, UbB. 287, 230. 
2a. 


Rabener, Wilden IT, 509. 

Rabutin-Chantal IL. 497. 

Hacan II. 410, 415, 417. 

Nadel, Madame, franz. 
Shaufpielerin IL. 058. 

— Joachim IT. 584 

Racine, Jean IL 441 fi. 
aößff. Nachneunb Cor: 
neille IL458. Charatier 
der Racinefhen Era 
göbie IL. 459. Vebenunb 
Werte IL 480 ff. UDE. 
Bildni LI.457. Wohn 
Haus IL.460, Titelblart 
f. Werte, Gefumtausg. 
von1W7IT.AB1. Ecrme 
aus „fiber“ IT. 488. 
Louis II. [988. 

Nabitfcheis, Branko IL, 

Närfel, Rärfelvoefie L.208, 
450, 557, 070, 801, BIB. 

Räuber, die, von Schiller 
IL a2, bb. Ghodo- 
wiedycier Muftzatios 
men au IL. 208. 

Radel devin II. 818. 

Raimon von LTouloufe, 
Bere (a. 

Raimund, Ferdinand IL. 

Raleigb, Sir Walter IL. 

am Didi I. 52. [BOB 

Rama L 91 fi, 118, 681, 
u. W, vergl. 
Ramajana. 

Namajana I. 84 91 fl. 
98, 108, 116, 116, 194. 
588, 650, 558, D61. 

Ramboulliet Hotel 1. 
415 fi. 

- Marquife von IT. 415. 

Kamlcı, Karl Big. II. 
78. 

Ramfes IL, 1. 191. 

Ramus IT. 181. 
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Rangabe — Römer. 





Nömern 1. 8541. Rem 
erwaden religiöfer Be 
ftrebungen in d. antifen 
Welt in ben crften Jahr: 


Rangabe, Uley. II. 988. 
Ranke, Qeopold v., II. 886. 
Rapin, Nicolas IL. BO. 
Rapifardi, Mario II. 978. | 
NRafhid Tabib, Seite aus Hunderten bes Chriſten⸗ 
einer arabifhen Hande tums I. 887 ff., 894, 806, 
ſchrift des L 488. i 417,418. Die altchriſtliche 
Raupach, Ernft IL 840.! Vitteratur und Poefie J. 
Ravana I. 88, vergl. Ras H2rff. Die tafmudifche 
majana. Litteratur I. 451 ff. 
Reade, Charles IL 941. | Religionsweien und reli- 
Rebello de Silva, Luis | giöfe Poeſie im neuen 
Agoftino II. 884. Drient. Bei ben Ura- 
Rebhun, Paul II. 286. ben I 490, 471. 
Nedertiters II. 502 ff. Die Zeit Mohammeds 
Redi, fyrancesco II. 82.! 1.480 fi. In der nadıs 
Kedjangfariit auf Bam⸗ 


mohammedantfhen Beit | Religtonswefen und relis 


busbüdfen v. Sumatra , I.476, 478, 479, 481, 482, 
“bb. L 50%. 488, 459, 492, 498, 502 ff. 
Nebwig, Oskar II. 912. Bei den Berfern 1.6507 ff., 
Neformation,Beitalterder | 520 fi. Die fufiftifhe 
IL 101. DieReformation Boefie deriBerierl.5M ff., 
in Deutſchland IL 120 ff. : 5831, 586, 587 fi. Bei | 


Ausbreitung der Re: , 
forınation II. 27, tl, .. 


den geringeren orien- | 
talifhen Böltern L 541, | 


479 ff. 670, 687. , 544, 548, 549, 551, 558, : 
Kegenbogen, Barthel I. | 54, 557, 668, 065, 570. | 

762, II. 67. : Der altamerifanifhen 
Neges I. 64. Rulturvölfer I. 577 ff. 
Regiomontanus, Johan: ; der altenſtelten L.580 ff., 


nes Wiüller: II. 107. 
Hegnard, Jean François 

I. 476, Abb. 475, 476. 
Regnier II. 1002. 
— Mathurin 11.250, Abb. | 


098, 569. Der alten 


alten Ungarn u. rinnen 


Sermauen I 598 ff. 
608 ff., 618. Der alten’ 
Slawen 1.615, 621. Der ı 


240. 


Regula Benebifta, Seite — des Mittelalters. 


einer SHandfchrift der: 
Abb. I. 608. | 
Reinele Zubs: Dichtungen . 
I. 812. II. 75. Berge. | 
Fabel 

Reini, Robert II. 888 
Keinmar von Hagenau 
I. 788, Abb. 785. 


— von Bweter I 74,| — 


Abb. 741. | 
Religion, Religionsiwefen, 
religiöjfes Leben und 
religiöfe Poeſie. Reli⸗ 
gionsweſen u. religiöſe 
Poeſie der Naturvölker 
I. 10, 14, 16. Sn den! 
altorientalifh.Rulturen ; 
I.% ff. Der Chinefen : 
188,837 ff. Ter Irarier ; 
und ber Indier I. 67 ff., - 
72. 78 ff. 85, 9 ff. 
6, 97 fi., 104 ff.. 124, 
126 fi. Der Iraner J. 
180 ff.. 196. Bei den: 
Babyloniern u.Afjgrern 
I. 142 ff, 145 ff. Bei 
den Schräern I. 140, 
141, 156 ff. Bei den 
alten Agyptern 1.182 ff., M 
185 ff., 158, 196. i 
— der alten Sriehen I. 
202, 204, 208 fi., 23, 
ZUAf, 228 ff., 282. 247, 
268, 261 ff. Die religiöfen 


Gtemente bei Kraylos 


1.272 ff. Beiden alten 


I. 624, 625, 628 ff. 

Be: ! 
fehrung der Gcrinauen | 
zum Chriftentum I. ı 


640 ff. Chriſtliche Poeſie 


ber Angelſachſen 1.650 fi. , 
Im Reich derKarolinger 
1.681 ff. In den Tagen ; 
der erften Renaiffance | 
677 ff-, 680 ff. 684, 665 
im SBeitalter ber 
Kreuzzüge 1. 691 fi. 
Neligiöfe Lyrik I. 698, 


708,704 ff ‚707. Qegendens | — im 19. Nahrbundert 


Dichtung I. 804 ff. Die | 
geiſtlich Grbauunges 
litteratur des Mittel: 
alters I. 816 ff. 820 ff. : 
Im byyantinifchen Reich 
und indermittelalterlic 
ſlawiſchen Welt L.827 ff, 
831, 838 ff. 


-- im 14. und 15. Nuhr: 


bunder: 11. 3 fi. ı1, 
678, 656. Tante TI. 
12 ff. Tas Woclif’iche 
England II. 79. Die 
Entftebung deß neueren 
Dramas aus dem dırift- 
lien Gottesdienſt, 
MPeyſterien u. Mirakel⸗ 
ſpiele IL. 67 ff. 

im 16. Dahrbundert 
IT. 102 ff., 116 ff, 18 if., 
130, 132 ff., 176 ff., 158 ff. 
228, 231, 243, 670, 687. 
D. deutfhe Heformation ı 
1I. 120 ff. In ber ita⸗ 


lienifhen NRenatffances | Rhapſoden L 210. 
litteratur IL 158, 165. | Rhetor, Bildfäule eines 
Taſſo I. 178 fe In Abb. I. 892. 

ber fpantiden Ne | Rhötoriqueurs II. 50. 
noiffancelitteratur IL | Rhobifde Liebeslieder L 
192, 198, 201. Bei den | 886. [508. 
trranzofen 1.284,49. In | Rhys Goch ab Riccert L 
Teutfblond. Die pros | Ridhardfon, Samuel IL 
teftantifhe Kirbendbid» | 628, Abb. AD 

tung IL 264 ff. Die Richelien IL 417. 
reformatorifde Streits | Richepin, Sean IL 1008 
litteratır IL 2388 ff. | Richter, Jean Baul Fries 
281. Das Reformationss drich ſ. Jean Paul. 
drama II. 285 ff. Außer: | Rig⸗Beda I. 26, 28, 8 fi. 
dem Il. 670, 671 678, | -Handigrift,zwei@eiten 
680, 688. aus einer füdindifhen 


Abb. L 8. 
giöfe Boefieim 17. Jahr: | Riiswijl, Theodor von 
bundert IL 1 ff. II. 918. 


Rimai, Johann IL GEB. 

NRindart, Martin IL 59. 

Ringwalt, Bartholomäus 
IL 2%. 

Rinkei Tanefilo I. 575. 


370, 876, 882, 881, 
477 f., 681. An der 
italtenifhen Litteratur 
11.888, 885, 397. In ber 
fpanifhen Litteranur II. 


884. Salberon 396 ff. Bei | Riquier Guirant ſiehe 
den Franzoſen II. 422, | Guirant. (535. 


Riſt, Johannes IL 817, 

Ritterroman, Ritterepos, 
den Tagen des Puri- | ber, bes Dricnts I. 498, 
taniemus II. 480 ff. 619, 546, 575. 
Nilton 483 ff. In der | —europäifder. Der Vert⸗ 
deutfhen Litteratur Il. | roman ber mittelalter- 
622, 628 ff, ferner II. lich  ritterlich shöftfhen 
682, 688. Welt L 778-802. Seine 

— im 18 Jahrhundert/ Wuflöfung in Proſa II. 


424 fi. 458, 464. Die 
englifhe Litteratur in 


II. 551 ff., 588 ff, 6558| 50, 71. Amadis von 
559, 6% fi. Sn der| Gallien und die Ent 
englifhen Litteratur II. , widelung des Ritter⸗ 


romanes II. 60 ff. & 
64, 71, 150 fi., 157 fi, 
70- 179, 188 ff. a7, 
211, 214,215, 286, 280 ff, 


562, 6568, 6578, 576. Ju 
der franzöfifhen Litte⸗ 
ratur Il. 607 ff. 614, 
616. In der beutichen 
Yitteratur II. 588, 59, 810, 406, 501. 

198, 001, 695, 696, 698 ff., Rittershaus. Emil IL GE. 
704 ff-, 7123, 724, 718, | Robert, König von Reapel 
176 ff., 779, TS ff. Anden: II. 87. 

übrigen Litteraturen . ‚ Robinfon Grufoe IL 871, 
1I. 681, 674, #75, 688. Abb. des Titelblattes 
II. 572. 

U. 809, sı1, 817, 821, | Rocdefoucauld, fyrangois 
8238, 828, 83, &85, SB, | be la, Herzog IL 42. 
549, 852 ff. 85, 856,  Nod, Ebouard IL. 1008. 


558, Sö 870 fi, 871, Rodenberg, Julius IL 
873, 852, 889, 891, 886 fi, 088. 
928, 241, 348, 249, 950, Römer, die, romiſche 


Litteratur I. 838 fi 


5, 98h, 965, g10, 911, . 
Anfänge der römifdhen 


973, YI6, 880, VOL, 909, , 


3001. unſtlitteratur 1.842 ff. 
Mefchid:edsbin Watwat I. Das römifhe Uuftfpiel, 
517. (220. | Blautus, Terenz LS46F]. 
Mefende, Garcias de II. Das Giceronianifcde 


Seitalter 1.861 ff. Das 
Beitalter des Augufus 
1.989 ff. Zu den erften 
Jahrhunderten des 
Shriftentumß I. 886 fi. 
Die römiſche Pitteratur 
im 1. Jabrhund. n. Chr. 
L 401. Das fogenannte 


Retz, Kardinal II. 420, 
Abd. 420. 

Reuchlin, Johannes IL 
134, 138, Abb. 134. 

Reuenthal Nithard von 
I. 748, II. 67, ®Wbb. I. 
47, Fakſimile 748. 

‚ Reuter, Chriftian LI. 312 ' 


— Srig, U. MU, Abb. ' eiſerne Beitolter I. 416. 
91. | Die altchriſtliche Litte⸗ 
Revere, Giuſeppe II. 970, | ratur tn lateiniſcher 
—* | Eprage Lei 0 fl. 





456 fi. Spätere Litte 
ratur in lateiniſcher 
©Sprade, vergl. Reus 
lateinifde Litteratur. 
Roger Bacon I. OB. 
Rogers, Samuel II. 646. 
Rojas, Yernando de IL 
197. 
nceißco be II. 404. 
Roland, Held in ber Gage 
und Diätung I. 787 ff. 
764, 708, IL 160 ff. 156, 
187 ff. 


— 


Rollendagen, Georg LI. 
370, 288. | 


Roman, ber, und bie 
Romantlitteratur. 
— des Drients. Der 


&inefifhe Roman L 88, 
58 ff. Der indiſche L 
118ff. Der altägyptifde 
L 188, 194 ff. 198 fi. 
Der arabifhe L 428. 
Der perfiihe I. 186, 619, 
53. Der Roman in 
ben geringeren orienta- 
liſchen Litteraturen L 
448, 448, 546, 548, 551, 
575. 

— ber altgriechiſche I. 
888 ff. 


— 


414 fi, 416 ff., 420. 

-- im Mittelalter. Die 
Berdromane bes Wtittel- 
alter I. 778-802, 882, 
386, 841, 846, II. 64. 
Der allegorifge Roman 
I. ff. IL 10,28, 46, 
48, 71 501. Der bo» 
zantiniſche Roman 1. 

— im 14 und 15. Jahr⸗ 
hundert II. 50, 60 ff. 
&, 64, 71, 81. 

— im Beitalter der Re 
natffanee II. 110, 19, 
150 ff, 157 ff. Die 
Entſtehung bes mo⸗ 
dernen realiſtiſchen Ro⸗ 
manes in Spanien II. 
28 fi. Ber fatiris 
fhe Roman ber Fran⸗ 
aofen II. 236 ff. 44, 
20. Ter deutſche Ro 
man des 16. Jahr⸗ 
hunderts II. 275 ff., 
8 fi. Der englifde 
II. 800. 

— im 17. Aahrhundert 
IL 406. Der framö: 
ſiſche Roman II. 418 ff., 
4830 ff. 465. Der deutiche 
Roman 55ff., 688, 589ff., 


&A2. 

— im 18 Jahrbundert. 
Der franzöfiideRoman. 
U. 878, 581, 682, 584, 
615, 614, 652, 655. Der 
engl. Roman L 8567. 
508 fi, BR fi. Der 


deutfbe Roman IL 714 | Rubegi I. 508. 


Roger Bacon — Sagen. 


| 
7357, 741, 751, 758, 700, 
707, «01, 798. 706, 806 
Sn ben geringeren 
LZitteraturen II. 685, 
074, 688, 087. 
Roman, dber,u.bieRoman= 
litteratur im 19. Jabrh. 
Der deutſche Roman IL 
817, 821, 822, 8, 889, 
890, 805 ff., 8OR fi., 913 
ff, 288 ff. 1004, 1006. 
Der engliſche Roman 
IL 846 fi. 851, 988 fi. 
Der Roman in ben 
geringeren germanifdhen 
Litteraturen II. 868, 
850, 881, 863, 884, 947, 
MB, MU, Böl ff, 1008. 
Der frangöfifhe Roman 
II. 885 fi. 88, 871, 
881, 884, 966 ff-, 966 ff., 
1002 Ber italieni ſche 
Roman II. 888, 880, 
9%, 974, 1002. Der 
fpantfde und vortu⸗ 
giefiide Roman IL 888, . 
u, 9 976 Der: 
flawifdeftoman IL. 881, 
gaR, 985, 9O1, 902 fi. 
Bergl. außerdem II. 
087--0B0. 


ber altrömtfhe I. | Romanog I. 881. 


Romero, Sylvio II. 894. | 

Ronfard, Pierre II. 246, | 
Abb. 248, U7. 

Roquette, Otto II. 912. 

Roſa, Martinez de la II. 
808. 





— f. Salvatore Roſa. 
Roscius Gallus Q. L 866. 
Rofe, Roman v.d.I.88 ff. | 
II. 48, ®&, Abb. I. 82, 
ER. 
Nofegger, V. 8. HI. 988. 
Roſen, Julius II. 081. | 
Rofenblüt, Hans LI. 100. 
Rofengarten, kleiner L772. 
— von Worms L 772. 
Mofetti, Dante Gabriel 
II. 9483 


Roſtem und Sohrab, Abb. 
aus d. GBöttinger Hand⸗ 
ſchrift bes Firduſiſchen 
Königsbuched L 511. 

Rother, gotifhslongobars 
diſche Sagen vom König 
I. 11. 

Rotland, Hues v. I. 787. 

Rotrou, Jean de II. 468. | 

Rouget be Lisle IL 867. ; 

Roumanille, Joſeph L 728. 

NRoufleau, Jean Baptifte 
II. 578. 

— — Jacques U. 611, 
Abb. 618, Abb. des 
Titelblattes feines 
„Emile“ 815, feines 
Todes 61°. 

Rouſſel II. 281. 

Ron, Pierre le II. 80. 

Rubianıs Erotus IL 188. 

(808. 





ff, 716, 720, 728, 728, | Rudolf von Ems I. 806, 





Nüdert, Friedrich IL 884, 
«bb. 884. 

NRueba, Zope be IL 198. 

Rufus DO. Surtins, I. 408. 

Ruge, Urnold IL 904. 

Rugier, germaniſche Böls 
ferihaft IL. 682, 646. 

Ruiz, Juan, Erzprieſter 
von Hita II. 65. 

Rumänen, rumäniſche 
Litteratur IL 087. 

Rumi, Mewlang Dieläls 
ed⸗din I. 524, 597 ff. 

Runa L 606. IL 8%. 

NRuneberg, Johann Ludw. 

Aunen, Runenidrift 1. 
0086, 66. Abbildungen: 
Dentmäler iriſcher Ru: 
nenſchrift J. 501, 692, 
598. Denkmäler mit alt 
germanifder Btunen- 
fhrift I. 697, 508, 006, 
608, 607, 608. 

Nuoblieb IL 680. 

Rupafam IL 104. 

Rupiliuß I. 986. 

Ruflen, bie, ruffifche Litte- 
ratur. Ultflawifche Kul⸗ 
tur und Die ruffifche | 
BVolfsbichtung I. 614 ff., 
619. Die mittelalterliche 
Xitteratur L 841 fl. | 
Vom Mittelalter bis 
zum 18.Xabrhundert LI. | 
634 ff. Am 19. Jahrhun⸗ 
dert 11.977 ff. Die ruſſi⸗ 
fhe Romantit IL 981 fi. | 
Der ruffifhe Jtaturalis: 
mus und der Durdbrud ı 
eincr flawifhen Raſſen⸗ 
funft IL 990 ff. 

Auftebuei I 807. LI. 90. 

Ruſthwel L 446. 

ARuthwell, das Kreuz von, 
Abb. I. 608. (322 | 

Rychardes, Thomas II. : 








| Btudberg. Victor IL. 949. | 
ı Ryewusti, Heinrih IL98L. | 688 ff. 


3%. 
Saa de Miranda, Pran- 
eißco de II. 194, 221. | 
Saadi I. 520 ff., Abb. 520, 
626. 
Saabouam von Mad: 
merar, Bild und Stele, | 
Abb. L 450. [D2R. ı 
Enar, Ferdinand von II. | 
Saapvedra, Ungel II. 898. - 
— Miguel be Gervantes | 


f. Servantes. 
Saben I. 771. | 
Sabinus, Georg II. 140. 
Sacher⸗Maſoch, Leopold 
von II. 989. 
Sachetti. Yranco IL 42. 
Sadtilis, Stephanes I. ! 
888. 


Sachs, Hans II. 280 ff., 
%bb5.281. Falſimile aus 
feinen Werfen 22, 283. 
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Sadfen, Stamm ber 
@ermanen II 688, 861, 
088. Saͤchſiſch⸗nordiſcher 
Eagenlreis L 771. 

Sadville, Thomas IL. 206, 


805. 

— Palfimile bes Zitel- 
blattes des Gorboduc 
II. 892. 

Gabe, Hugo de II. 2 

Sämund Sigfuffon I. 612. 

Sängerrieg auf ber 
Wartburg I 752, bb. 
751. 1812. 

Sagas, Litteratur ber IL 

Sagen, bie, Sagendich⸗ 
tung, Muthben unb 
Legendendichtung. 

— ber Raturölter L 13, 
26. 

— bes Drients. Indiſche 
Religions. und Helden: 
fagen L 67 ff, 84 ff. 
18. Iraniſche unb 
perfiide I 181 ff, 
134, 186, 512 fi. 610. 
Babylonifhe I. 148 ff. 
158. Sebräifhe I, 158 
162, 175, 179, 453. ägype 
tifhe I. 186 194 ff. In 
den geringeren Littera- 
turen I. 444, 446, MB, 
544, 548, 549, 551, 568, 
654 557, 068, 568, 576. 

— im alten Griechenland 
I. 208 ff., 211 ff. SM ff. 

— bei den Römern L 841, 
374, 420. 

— altdriftlihe Legenden⸗ 
dichtung I. 488, 442, 
448, 450 

— bei dei Kelten L 588, 
694—606. 

— bei den alten @er- 
manen L 569, 007,008 ff. 
618. Helbeniagen der 
Böllerwanderungszeit 


— bei den alten Slawen 
L 617, 619 ff. Helden⸗ 
fage ded Mittelalters 
I. 844. 

— des ungariſchen Alter: 
tums I. 624 ff., 9837. 


.— ber innen I &8 fl. 


— d. Mittelalters. Chriſt⸗ 
lide Legendendichtung 
des Mittelalter bei 
den Angelſachſen L 
650 ff. Bei den Franken 
I. 64-477. Am Zeit⸗ 
alter der Kreuzzüge I. 
804 fi. 816. In den 
altſlawiſchen Litteratu- 
ren 1.840— 842. Helden: 
fage des Mittelalters 
I. 680, 681, 686 fi. Die 
nationale Heldenfagen- 
dihtung der Franzoſen 
L 755 ff. Der Spanier 
IL 75, 76 ff. Der 
Deutſchen I. 755, 764 ff. 
Byzantiniſche Helden: 


Sahak — Schmid, 


fagen 1.884 Slawiſche Santob, Habi de IL 57. | Satire im 18. Jahr. IL. 
Seibenfagen L 844, 847. | Sappbo I. 281, 289, Abb. | 655, 656 ff. GEB, BOB, 578, 
Die Bagentreife md | Baravati, Abb. I.66. [1 | 577, 578, 68L 682 ff. 
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Sagendihtung ber bö- | Sarbou, Bictorien 11.060, | 500, 6ER, HS GBI fi. 
Aideritterlihen @pen I. | Abb. 988. [446. | 666, 872 ff, 074 688. 
773802, 806, 886, 846. ı Sargis von Thmogwi L | — im 19 Sabrh. IL. 888, 





Cabal der Große I. 444. | Zari Abdallah I. 56 | 858 fi, war ff 
Gabi Didi I. 55%. Bati L 54. Satura 1. Bl. 
Sahir Fariabi L 516. Satire, ſatiriſche Lirte- | Satyrſpiel. Satyrbrama 


ber Griechen I. 265, 802. 
Abb.Satyrmaste 1.265. 
Ginfudierung eines 


Eatnt-Stoud, Pierre be 
I. 818. Satire bei den Natur⸗ 

Saint⸗Evremond IL 2 völfern L 8, 15, 18. 

Saint - Hilaire, Geoffroy — des Drients. Satyrſpieles L 286. 
IT. 900. Shinefen I. 45 Bei| Gaude I. 550, 582 

— Bierre, Bernarbin be den Indern I. 116. De , Bava, ber heilige I. 2. 
IL 655, Abb. 655, Yal- AraberL 468, 182, 05 ff. | Savitri-Bebiht I. PL, 
fimile eines Briefes II. Bei den Berfern II. 616. vergl. Wababbarate. 
6656. 


ratur, fatirifhe Poefie. 


Sn den geringeren | Savonarsla IL 118, Abb. 
— Eimon, Graf Slaude | vriental. Litteraturen | 117. 
Henri de II. 7. II. 532. ! Saro @rammaticuß II. 
— — Serzog von II. 421. ! — ber Griechen L 6, | 6. 


Sainte More, Benoit de! BO, 34 285, M2 Die 





Scaliger II. 181, 500. 








Schebiſteri, Mahmud TI. 
528. 


Sceerbart, Baul IL 1008. 
Schefer, Qeopolb LI. 908. 
Scheffel, Joſeph Bilter 
II. 918, Abb. 918. 
Echeffler, Johaun f. Si⸗ 
leſius. 
Scheich⸗Ahmed L 542. 
Scheichſadeh I. 548. 
Scheifht L 2. 
Schefhara I. 115. 
Schelling, Wilhelm von 
II. 811. 
Schelmenroman II.208ff, 
211, 214 218 291. 
Shembartläufer, NRärn- 
berger, &bb. 11.288,2387. 
Schemsſ⸗ed⸗bin, Moham⸗ 
med |. Huſto. 
Schent Eduard II. MO. 
Schenkendorff, Dar von 
I. 52. 1987. 
Scherbanescu, Theoborll. 
Scherenberg. Ehriftiengr. 
IL 917. 
Schernbeii, Theodor IL95. 
Schewtſchenko, Taras II. 


8. 

Schiitismus I. 508, ıbea: 
traliſche Myſterien bed 
Schlitismus L 687. 

Shilbbürger, Bud der II. 


L 787. fatirifhde Komödie J. Scandtano, Graf f. Bor 
Saiib I. 688. 502 fi. 818 ff. In der | jarde. 
Sala, 5. IL 388. alerandrinifben Zeit | Scaramuz, Geftalt ber 
Salamanca, Schule von | I. 330, 382 fi, 388 ff. | ttalicniihencommedia 

IL #61. | Au dem erften drif»! dell’arte II. 547. 
Galad 9 Quiroga Ja: lichen Jahrh. I. 3. | Searron IL. 468. 

cinto IL 898. — der Römer L B41, 844. Schack, Graf, Adolf Frie⸗ 
Galayar,goftindeIl401 , Tas römifhe Uufifpiel | drich von II. 7. 
Sale, Antoine belall.50.: I. 346, 388 164 868, |! Schäfer, Geſellſchaft der 
Sal iſches Geſetzbuch, Abb. . 178, 382, 402, 408 ff. II. 617. 

einer Seite aus dem, — im Zeitalter ber kreuz: | Schäferpocfie, Hirten⸗ 

I. 088. [II. 804. züge I. 716, 719 ff., 808, | poefie, arkadiſche Dich» 
Salis⸗Seewis, J. G. von 81% 813, 819 ff. tung, Gntwidelung ber. 


Genuftus Criſpus, C. 
I. 98. 
Salmafius II. 181. 


&alomo I. 108. Geiger 


— im 14. und 15. Jahrh. 
In ber italienifhen 
Nitteratur 1. 88 ff. In 
berfpauifchentlitteratur 

lied L 165. Prediger IT. 66. In ber beut: 
L 179. Zprüde 1.185.: ſchen Vitteratur 68 ff. 
Galomo tu der Zagel. Siehe ferner II. 98 fi. 
544, 7u2. Salomo und. — im Zeitalter der Res 
Morolf. Abb. I. 790. | naiffance IL 1832, 198, 

Salomo# II. MR. 140. An der italieniſchen 

Galtutow, Dt. II. 998. vitteratur II. 150 ff. 

Ealvatore Rofa IL 887,.: 150 ff, 470 fi„ in der 


Abb. 38%. (726. | fpanifben Yitteratur | 
Salzmann, Chr. &. II. 11. 112,201. Ter fati- 
Gamaniden, perfifhe : rifhe Schelmenroman | 


Nürfteubynaftie I. 615.) der Zpanier II. 206 fi. ° 


Die Idylle Tbheokrits 
und der Uleranbriner, 
bie römifhe Hirten» 
voefie L 838 fi. 872 


Te — — — — — — —— — — — —— — — — — — — 


Der griechiſche Hirten: 


roman bed Xongus L 
0. Die Schäferpoefie 
des 16. Nahrh. Sauna: 
zaro's ArcadiaIL 158 ff, 
178. Taflo, Guarini IL 
180,184,186. Die ſpaniſch⸗ 
portugieſiſche GSchäferp. 
Korge de Montemayor 
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